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ARCHIV DER PHARMACIE.

25. Band, 1. Heft.

A. Originalmittlieiluugen.

Julius Wilhelm Albert Wigand.
Von A. Tschircli in Berlin.

Nach einem langen und arbeitsreichen Leben haben sich am

22. October v. J. die Augen eines Mannes geschlossen, der, eine

selten einheitliche Natur, ein ganzer Charakter, ein Naturforscher

von echtem Schi'ot und Korn, sein langes Leben der Erforschung

botanischer und pharmakognostischer Fragen gewidmet hat und doch

dabei so voll idealen Schwunges und philosophischen Geistes war,

dass er mit tiefstem Yerständniss auch die schwierigsten Daseins-

fragen zu durchdringen und zu ergründen bestrebt und befähigt war,

der auch den trockensten Stoff durch das Salz seines Geistes zu

würzen verstand und der so feinsinnig und verständnissvoll zu

urtheilen wusste wie selten einer. Wie ein seltener Baum aus

früher Zeit ragte er in die unsere hinein. Er war so ganz anders

geartet wie alle die ihn im Leben und in der "Wissenschaft umgaben.

Strenggläubig und antidarwinistisch wie er war, ist er bis

zum letzten Athemzuge seinem Bekenntniss treu geblieben, conse-

quent bis zum äussersten , hat er es nicht gescheut der Tagesmeinung

energisch gegenüber zu treten.

Seine hervorragenden Verdienste um die botanische "Wissen-

schaft sind es aber ebensowenig wie seine geistsprühenden Schriften

gegen Darwins Lehre, die eine eingehende "Würdigung dieses For-

schers an dieser Stelle rechtfertigen, uns ist er in erster Linie

der bedeutende Universitätslelirer der Pharmaceuten , denen er volle

40 Jahre hindurch ein treuer Berather und Lehrer war, uns ist er

der einsichtsvolle Förderer aller wissenschaftlich-pharmaceutischen

Bestrebungen sowie der glückliche Forscher auf dem Gebiete der

Pharmakognosie, der, selbst einer Apothekerfamilie entsprossen,

Apotheker zu Söhnen und Schwiegersöhnen hat und als Leiter des

pharmakognostischen Institutes mit nimmer rastendem Eifer und in

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 1. Heft. 1



2 Julius Wilhelm Albert "Wigaud.

aufrichtiger Begeisterung für das Fach Dezennien über Apotheker

in der pharmaceutischen Botanik unterrichtet hat.

Albert "Wigand wurde am 21. April 1821 in Treysa in

Kurhessen geboren. Schon unter seinen nächsten Verwandten

finden wir einige, durch ihre wissenschaftliche Berufsthätigkeit und

Gelehrsamkeit in weiteren Kreisen bekannte und hervorragende Namen,

wie der Dichter Gottsched in Leipzig, der Physiker Erxleben in

Göttingen und dessen merkwürdige Mutter Dorothea Erxleben, die

Urgrossmutter "Wigand s, die von ihrem Vater als Arzt ausgebildet,

später an einen Prediger verheirathet, durch eine selbstverfasste latei-

nische Inaugural - Dissertation und nach einer vor der medicinischen

Facultät in Halle in lateinischer Sprache bestandenen Prüfung und

Vertheidigung die medicinische Doctorwürde erlangte und die ärztliche

Praxis lange Jahre hindurch als Gattin und Mutter von 10 Kindern aus-

übte. Sein Vater, Dr. Friedrich Wigand, besass in dem kleinen

Orte eine Apotheke und war ein in jeder Beziehung hochachtbarer

Mann, der neben seiner praktischen Thätigkeit noch Zeit fand, sich

wissenschaftlich zu beschäftigen. Er löste eine pharmaceutische

Preisaufgabe und erhielt dafür von der Harlemer Societät der

Wissenschaften eine goldene Preismedaille, ja er wiu'de sogar

für seine mannichfachen Verdienste um die Wissenschaft von der

philosophischen Facultät der Marburger Universität zum Doctor

honoris causa promovirt. Das Archiv der Pharmacie widmete ihm

einen ausführlichen Nekrolog. Dieser treffliche Mann, der ein

leuchtendes Beispiel dafür abgiebt, dass auch ein Landapotheker

sehr wolü Zeit finden kann, sich wissenschaftlich zu beschäftigen,

wenn er nur will, gab seinen sieben Söhnen eine treffliche Er-

ziehung. Ihm verdanken wir es in erster Linie, dass unser Wigand

Interesse für Pharmakognosie bekam und die kleine aber auserlesene

Drogensammlung des Vaters bildete später den Grundstock zu der

durch den Sohn geschaffenen grossen Sammlung des Marburger

pharmakognostischen Institutes. Albert war der Zweitälteste Sohn.

Er bezog, kaum 15 Jahre alt, das Gymnasium von Marburg und

ist, von dem Tage wo er daselbst eintraf an, wenige und kurze

Unterbrechungen abgerechnet, diesem prächtig gelegenen Universitäts-

städtchen treu geblieben. Nachdem das Gymnasium absolvirt war,

bezog er 1840 die Marburger Universität und widmete sich, in der

Absicht, sich zum Gymnasiallehrer auszubilden, dem Studium der

Mathematik, der Naturwissenschaften und der deutschen Philologie.
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Im Jahre 1844 bestand er die Prüfung für das höhere Lehramt;

kurz darauf (1845) verliess er, um sich weiter auszubilden, Mar-

burg und ging nach Berlin, wo er sich, ohne andere Fächer (Philo-

sophie) zu vernachlässigen, besonders dem Studium der Botanik und

Zoologie hingab und mit Karsten zuerst in Beziehung trat, mit

dem ihn auch späterhin vielfach gleiche Anschaiumgen auf botani-

schem Gebiete verbanden. Die damaligen Lehrer der Botanik in

Berlin vermochten jedoch nicht ihn zu fesseln und so verliess er

noch 1845 die damals noch sehr kleinstädtische Hauptstadt und

ging zu Schi ei den nach Jena. Dieser geniale Forscher, den wir

nicht mit Unrecht den Neubegründer der wissenschaftlichen Botanik

nennen, stand damals in der Blüthe seiner Jahre und seiner

Schaffenskraft. Er übte, wie auf Jeden, so auch auf Wigand einen

geradezu fascinirenden Einfluss aus — auf Wigand aber ganz be-

sonders, denn bei der Congenialität der beiden Naturen musste der

Eindruck, den Schieiden auf den begeisterten Jüngling machte,

ein ebenso tiefer wie nachhaltiger sein. • In der That lässt sich

Schleidens Einfluss auf Wigand selbst dann noch verfolgen, als

letzterer längst zu einem selbständigen Forscher herangereift war, —
ja eigentlich bis in die allerneuste Zeit. Die ästhetische Auffassung

der Natur, der Hang zu naturphilosoiDhischer Speculation, die

Schärfe und Strenge des kritischen Urtheils — das alles hat Wigand

bei Schieiden gesehen und von ihm gelernt. Am nachhaltigsten

und bestimmendsten aber war Schleidens Einfluss bei Wigand
für die Wahl der Disciplin selbst: Wigand entschloss sich nun

ganz Botaniker zu werden. Er arbeitete bei Schieiden in dessen

Laboratorium, dem ersten pflanzenphysiologischen Deutschlands, ein

volles Jahr (1846) und trieb namentlich mikroskopisch -botanische

Studien. Aber schon 1846 finden wir ihn wieder in Marburg, wo
er mit der Arbeit — der ersten botanischen, die er publicirte —
„Kritik und Geschichte der Lehre von der Metamorphose der Pflanze"

(Leipzig, Engelmann. 8. IV. 131 S.) zugleich promovirte und sich

für das Fach der Botanik als Privatdocent an der dortigen

Universität habilitirte. Sein Lehrer Schlechtendahl in Berlin

beurtheilte die Arbeit günstig und sprach sich besonders für die von

Wigand befürwortete Verbindung der kritischen und dogmatischen

Methode aus. Doch fand er schon bei dieser ersten Meinungs-

äusserung mannichfachen Widerspruch (Brandes Literatur- Zeitung

1847 u. and.).

1*
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Der schon in dieser ersten Arbeit ausgesprochene „Hang zum
Meditiren" kennzeichnet die Art aller Publikationen des geistvollen

Forschers. Er begnügt sich nie mit der Feststellung der That-

sachen, sondern knüpft stets daran Folgenmgen, Betrachtungen,

weitere Ausblicke. Diese Yorliebe für philosophische Betrachtung

ist z. Th. wohl auf Berliner Eindrücke zurückzufüliren , wennschon

auch hier Schieiden seinen Einfluss verräth. Dass diese Methode

auch ihre ausserordentlich gefährliche Seite hat, liegt auf der Hand,

und so ist es denn nicht verwunderlich, wenn die philosophische

Speculation in manchen Publikationen des Autors sich später als

trügerisch erwiesen hat: "Wigand war und blieb dabei doch immer

ein echter Naturforscher, der das sicher Erkannte von dem durch

den Denkprocess Ergänzten wohl zu trennen wusste.

Nicht lange nach seiner Habilitation im Jahre 1851 Avurde er

ausserordentlicher Professor und schon im December 1861 an Stelle

des verstorbenen Wenderoth ordentlicher Professor der Botanik

imd Director des botanischen Gartens und pharmakognostischen

Institutes in Marburg. Er hat somit fast ein halbes Jahrhundert

Marburg, an dem er mit Leib und Seele hing, augehört. "Was ihm

die Universität verdankt, ist unvergesslich : er gestaltete den botanischen

Garten nach Wenderoths Tode von Grund auf nach praktischen Ge-

sichtspunkten für das Studium um und gründete eine treffliche

pharmakognostische Sammlung, die er zu vermehren dauernd bestrebt

war. Wie trefflich die Einrichtungen des Gartens, die er in einem

kleinen Schriftchen (Der botanische Garten von Marburg.

Marbui-g, Elwert. 1867. 8. 24 S. 2. Aufl. 1880.) beschrieben hat,

sind, werden sich alle diejenigen erinnern, die bei "Wigand studirt

haben. Sie wurden auch vielfach anderwärts nachgeahmt und haben

sich immer bewährt.

1872 ehrte ihn die Facultät durch die "Walil zu ihrem Decan

und wie sehr er trotz seiner abweichenden religiösen und sonstigen

Anschauungen (er war Irwingianer) sich die Achtung und Yerehrung

seiner Collegen erworben, das hat Professor Greeff in be-

redten "Worten am Grabe des Verstorbenen dargethan. Besonders

aber genoss er die Liebe und Yerehrung seiner zahlreichen Schüler,

vornehmlich derer, die zu ihm in nähere Beziehung traten. Und

wie viele waren dies in den 40 Jahren seiner Lehrthätigkeit ! Unter

ihnen finden sich zahlreiche Männer, die jetzt selbst eine hervor-

ragende Bedeutung erlangt haben; um nur einen herauszugreifen.
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hat Prof. Eichler seine ersten Schritte auf botanischem Gebiete

unter Wigand's Leitung gethan, bei ihm hat er promovirt, durcli

ihn wurde er an Martins empfolilen. Sein 25jähriges Professoren-

jubiläum, welches er im vorigen Jahre gefeiert hätte, hat er nicht

mehr erlebt.

Auch die Regierung ehrte "Wigand im Jahre 1885 durcli Er-

nennung zum Geheimen Regierungsrathe und dekorirte ihn 1880

mit dem Rothen Adlerorden. Im allgemeinen war der auch äusser-

lich prunk- und anspruchslose Mann besonders öffentlichen Ehren-

bezeigungen abgeneigt und ganz charakteristisch ist sein Wunsch,

dass an seinem Grabe nichts Rühmendes über ihn gesagt werden

möge, ein Wunsch, den Prof. Greeff mit vielem Takte respektirte.

Seit 12 Jahren ging er alljährlich in den Herbstferien 8 — 10

Wochen zur Erholung und ungestörter Ai'beit nach dem reizend ge-

legenen Bergörtchen Oberstdorf im Allgäu, das ihm zur zweiten

Heimath wurde und das eine nicht unbedeutende Rolle in seinem

Leben spielt. Im Frühlinge vorigen Jahres traf uns die erste Kunde

von einem jähen Krankheitsanfall, den Wigand getroffen. Im März

an einem gastrischen Fieber erkrankt, erholte er sich infolge seiner

kräftigen Natur jedoch bald wieder soweit, dass er seine Vor-

lesungen beginnen konnte. Nach 8 Tagen wurden dieselben jedoch

durch einen Anfall von Gehirnkrämpfen jäh unterbrochen, welche

sich dann im Laufe des Sommers öfters wiederholten. Anfangs

September 1886 trat der heftigste Anfall ein und zur Naturforscher-

versammlung brachten CoUegen schon schlimme Nachrichten über

sein Befinden mit. Sechs AVochen hat er mit dem Tode gerungen.

Endlich am 22. Oktober wurde er von seinen Leiden durch einen

sanften Tod erlöst. „Sagt aller Welt, dass ein gläubiger Natur-

forscher gestorben ist," waren die, den Kern seines Wesens treffen-

den Worte, die er in einem Momente vorübergehenden Bewusstseins

noch in den letzten Tagen zu den Seinigen sprach. —
Wigand nach allen Richtungen hin objektiv vorurtheilslos und

richtig zu würdigen, ist ausserordentlich schwer, besonders für einen

auf ganz anderem Standpunkte Stehenden. Nichtsdestoweniger will

ich es im Folgenden versuchen, mit wenigen Strichen das Bild

wenigstens des Forschers Wigand zu entwerfen.

Sein Hauptfach Botanik kann ich den mir hier gesteckten

Grenzen zufolge freilich nur vorübergehend streifen, obgleich er

gerade auf diesem Gebiete zahlreiche werthvolle Arbeiten geliefert hat.
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Seine ersten betrafen die damals vielbestrittene Frage der G-e-

schlechtliclikeit der Kryptogamen. 1849 erschien Zur Ent-

wicklungsgescliichte der Farnkräuter und zur Anthe-
ridienfrage, ferner (auch 1849) Bemerkungen überNägelis
Versetzung der Florideen zu den Geschlechtspflanzen,

1854 Betrachtungen über die Keimung der Farne und
deren Entwicklung aus dem Prothallium (in botan.

Untersuchungen).

Auf teratologiscliem Gebiet verdanken wir Wigand die

Arbeiten: Grundlegung der Pflanzenteratologie oder

Gesichtspunkte für die wissenschaftliche Betrachtung
der Bildungsabweichungen im Pflanzenreiche etc. (1850

Marburg, Elwert), Eine Eeihe von Beobachtungen an Bil-

dungsabweichungen aus dem Pflanzenreiche im Sinne

der Metamorphosenlehre beschrieben (1854), Beiträge zur

Pflanzenteratologie (Flora 1856), Beiträge zur Pflanzen-

teratologie (1886 posthum) u. and.

Auf anatomischen Gebiete publicirte er Untersuchungen

über Interzellularsubstanz und Cuticula, eine Unter-

suchung über das Wachsthum und die Metamorphose

der vegetabilischen Zellmembran (Braunschweig 1850) über

die Oberfläche der Gewächse (botan. Zeit. 1850), über die

feinste Struktur der Zellmembran (1856), über das Yer-

halten der Zellmembran zu Pigmenten (botan. Zeit. 1862),

über Nelumbium speciosum (monograph. Skizze 1871), über

einige Beispiele anormaler Bildung des Holzkörpers

(Flora 1856), über Krystallplastiden (posthum), über Bacte-

rien im geschlossenen Gewebe der Knöllchen an Papi-

lionaceenwurzeln (posthum) u. viele and.

Auf physiologischem Gebiete arbeitete er über die Be-

deutung des Gerbstoffes und der Pflanzenfarbe (Bot. Zeit.

1862) und publicirte Versuche und Beobachtungen über das

Eichtungsgesetz der Wurzel und des Stengels beim

Keimen (Bot. Untersuchungen 1854) und Studien über Proto-

plasmaströmung in der Pflanzenzelle (posthum).

Allein nicht nur der Morphologie, Anatomie und Physio-

logie hat W. seine Kräfte gewidmet, auch auf systematischem

und entwicklungsgeschichtlichem Gebiet verdanken wir

ihm einige Publikationen. Vor allem ist hier seine „Flora von
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Kiirhessen und Nassau, Anleitung zum ßestimmen der

einheimischen Gefässpflanzen und der wichtigsten Cul-

turgewächse nach der natürlichen Methode" (I. Aufl. als

Flora von Kurhessen, Marburg, Elwert 1859. 11. Aufl. Cassel 1875,

III. Aufl. 1879) zu nennen, zu der er von frühester Jugend, beson-

ders aber vom Jahre 1855 an eifrige Vorstudien machte. Sie ist

unstreitig die beste Hessische Flora, und wie alles, was "Wigand

für die Praxis schrieb, praktisch und übersichtlich zum Bestimmen,

doch ist von ihr nui" der erste, diagnostische Theil, erschienen,

dieser aber erlebte 3 Auflagen. In den botau. Untersuchungen 1854

(indet sich auch eine Arbeit von ihm: „Ein Versuch zur viel-

bestrittenen Frage über die morphologische Bedeutung
der Grasblüthe auf dem Wege einer vollständigen Ent-

wicklungsgeschichte. Und da seiner rastlosen Forschernatur

kein Gebiet zu weit ablag oder zu schwierig war, um es nicht zu

betreten, so finden wir ihn auch mit kryp togamischen Studien

fast sein ganzes Leben über beschäftigt. Abgesehen davon, dass er

sich an dem Streite über die Geschlechtlichkeit der Kryptogamen

betheiligte und als Mitarbeiter die „ü eher sieht der bisher, in

der Umgegend von Cassel beobachteten Pilze herausgegeben

von Eise nach (Cassel 1878)" durch seine Beihilfe unterstützte, finden

wir ihn auch selbständig auf diesem Gebiete productiv thätig. Davon

legen Zeugniss ab seine Arbeiten „Ueber die Organisation der

Trichiaceen" (Tageblatt der Natm'forschervers. z. Karlsruhe, 1858)

und „Zur Morphologie und Systematik der Gattungen Tri-

chia und Arcyria (Pringsheims Jahrbücher für wissensch. Botanik

m. 1863) sowie die „Bemerkungen über einige Diatomeen,

(Hedwigia 1860). Besonders waren es die Pilze, die ihn anzogen

und noch vor ganz kurzer Zeit kam von ihm ein Schriftchen heraus,

welches bei aUen, die sich mit Botanik beschäftigen und weit über

diesen Kreis hinaus Aufsehn erregte, Wigand versuchte in dem
Buche „Entstehung und Fermentwirkung der Bacterien"

vorläufige Mittheihmg (Marburg, Elwert 1884. I. u. II, Aufl.) nach-

zuweisen, dass die Bakterien aus den Eiweisssubstanzen des plas-

matischen Zellleibes durch Umformung derselben während der Fäulniss

entstehen. Er nennt diese Umformung organisirter Substanz in organi-

sirte Individuen die Anamorphose des Protoplasmas. Daraufhin

unterzieht Wigand den Begriff der Fäulniss einer eingehenden

Kritik und kommt zu dem bemerkenswerthen Resultate: „Die Bac-
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terien sind ein Produkt der Fänlniss, insofern man Fäulnissj

im weiteren Sinne des gemeinen Lebens, als die Auflösung organi-

sirter Substanz versteht, und insofern man zunächst das Macerations-

stadium ins Auge fasst. Die Fäulniss ist das Produkt der B ac-

te rien, insofern man Fäulniss im engeren, chemischen Sinne

versteht." Ausser bei der Fäulniss sah "Wigand auch bei ver-

schiedenen Gährungen, bei denen sich Bacterien betheiligen, die-

selben aus den organisirten Elementen der in Gährung tretenden

Flüssigkeiten (Milch etc.) hervorgehen. Ich sage „sah", denn die

vorstehenden, den jetzt herrschenden Begi'iffen über Gährung, Fäulniss

und Bacterienentwickhmg geradezu ins Gesicht schlagenden Sätze

sind Untersuchungsresultate — also wird man sich mit ihnen abzu-

finden haben. Mt der nöthigen Sorgfalt nachuntersucht hat sie noch

niemand, das Buch wurde vielmehr todt geschwiegen. So sehr

ich auch persönlich anderer Ansicht bin als Wigand, so meine

ich doch, dass man die Resultate nachprüfen müsste, sind sie

doch, wie ich weiss, das Ergebniss jahrelanger sorgfältiger Unter-

suchungen , deren Resultate man doch nicht so einfach ignoriren

kann. Ob sie freilich bei einer kritischen Nachprüfung bestehen

werden, ist eine andere Frage. Sein College Greeff sagt darüber:

„"Während die Ergebnisse seiner eigenen (Wigand's) Untersuchungen

ihn consequenterweise zur Annahme einer Urzeugung führten , suchte

und fand er, da jene Annahme der in ihm tief wurzelnden biblischen

Schöpfungsidee zu widersprechen schien, zur Erklärung für die

durch seine Beobachtungen ihm zu theil gewordeneu Erscheinungen

eine andere Hypothese, die freilich mit den gewöhnlichen wissen-

schaftlichen Erfahrungen schwer in Einklang zu bringen war." Das

Hauptwerk Wigands über den Gegenstand erscheint demnächst, von

anderer Hand herausgegeben.

Uebrigens verwahrt sich Wigand in der vorliegenden Schrift, wie

schon das Motto „omne viviim e vivo" zeigt, selir energisch dagegen,

dass diese Umformung gegebener Struktin-elemente des Protoplasmas

zu morphologisch und physiologisch selbständigen Einheiten etwa

gleichbedeutend mit Urzeugung (generatio aequivoca) wäre, die er

gleicherweise als Naturforscher wie als religiöser Christ perhorreszirt.

Das Gleiche wie von der Urzeugung gilt auch von dem Dar-

winismus überhaupt, den Wigand während einer langen Reihe

von Jahren in zahlreichen Schriften bekämpft hat: bekämpft sowohl

als Naturforscher wie als Christ. Man hat ihm vielfach, und wohl
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nicht ganz mit Unrecht, wegen seines streng kirchlichen Stand-

punktes Voreingenommenlieit in der Darwinschen Frage vorgeworfen;

es vorletzte ihn dies stets tief, denn er bekämpfe Darwin's Lehre,

wie er sagte, als Naturforscher, allein einmal vermengt er selbst

beide Standpunkte fortdauernd mit einander — er sagt z. B. einmal,

dass Darwinismus, Materialismus und Atheismus im engsten Bunde

unter einander stehen — und dann gewinnt man denn doch beim

Durchlesen seiner Schriften den Eindruck, dass er sein naturwissen-

schaftliches Denken von religionsphilosophischen Vorstellungen nicht

ganz unabliängig zu machen wusste, und es dürfte keinem Zweifel

begegnen, wenn man behauptet, dass Wigand niemals so eingehende

kritische Untersuchungen über die Deszendenzlehre angestellt hätte,

wenn er nicht das dringendste Bedürfniss empfunden, die Eesultate

der Naturforschung mit seinen kirchlichen Ansichten in Einklang zu

bringen. "Wie dem auch sei — das lässt sich nicht leugnen: Wigand
war durch die "Wucht seiner zahlreichen kritischen Einwände gegen

Darwins Lehre, durch das G-ewicht seiner sachlichen, naturwissen-

schaftlichen Bedenken und die scharfe Dialektik seiner logischen

Auseinandersetzungen s. Z. einer der gefährlichsten Gegner des Dar-

winismus. Kein anderer hat so richtige luid gewichtige Einwendungen

gegen die Deszendenzlehre vorgebracht, wie er. Die Zeit ist über

dieselben zur Tagesordnung übergegangen und hat nicht "Wigand,

sondern Darwin Recht gegeben — wer aber weiss, ob nicht Wigands

naturwissenschaftliche Bedenken einmal später eine Auferstehung

feiern werden?

"Wigands Hauptwerk, an dem er 10 Jahre lang arbeitete, war

Der Darwinismus und die Naturforschung Newtons und
Cuviers, Beiträge zur Methodik der Naturforschung und zur Spe-

ciesfrage. (Braunschweig 1874— 1877. 3 Bände.) Ausser diesem

erschienen: Ueber Darwins Hypothese Pangenesis. Marburg

1870. Die Genealogie der Urzellen als Lösung des Des-

zendenzproblems oder die Entstehung der Arten ohne natürliche

Zuchtwahl. Braunschweig 1872. — in demselben versuchte Wigand

eine eigene Theorie an die Stelle der Darwinschen zu setzen —
ferner über die Auflösung der Arten durch natürliche

Zuchtwahl oder die Zukunft des organischen Eeiches, von

einem Ungenannten, Hannover 1872, die Alternative: Teleo-

logie oder Zufall? vor der königlichen Akademie der

"Wissenschaften zu Berlin, Cassel 1877, der Darwinismus
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ein Zeichen der Zeit, Heilbronn 1878, Grundsätze aller Na-
turforschung, Marburg 1886 u. and.

Alle seine Arbeiten sind von philosophischem Geiste durch-

drungen, er verstand es, alle Gegenstände, die er behandelte , durch

beziehungsreiche Ausblicke geistig zu vertiefen. Selbst sein einziges

populäres Werk: Der Baum, Betrachtungen über Gestalt

und Lebensgeschichte der Holzgewächse, Braunschweig

1854, athmet diesen naturphilosophischen Geist, wie schon die

Capitelüberschriften „die Harmonie in der vegetativen Sphäre, der

Jahrestrieb als Individuum, der Rythmus in der Entwicklung der

Baumgestalt" u. and. zeigen. —
Uns am allernächsten wird aber Wigand durch seine pharma-

ceutische Lehrthätigkeit in Marburg und seine Arbeiten auf

pharmakognosti schem Gebiet gebracht.

Seine wichtigste Arbeit ist hier „Ueber die Desorganisation der

Pflanzenzelle, insbesondere über die physiologische Bedeutung von

Gummi und Harz. (Pringsheims Jahrbücher, HI, 1863). Er wies

darin nach, dass das Gummi des Kirschbaums, des Traganthstrauches

und der Acacien wie überhaupt alles Gummi durch rückschrei-

tende Metamorphose der Zellmembran entsteht. Diese

Arbeit ist vortrefflich imd besitzt für alle Zeiten bleibenden

Werth, wenn auch der zweite Theil derselben, in dem Wigand die

gleiche Entstehung auch für die Harze und Gummiharze in Anspruch

nimmt, später in Bezug auf die Harze durch N. I. C. Müller, in

Bezug auf die Gummiliarze diu'ch den Verfasser dieser Zeilen (in

diesem Archiv 1886) widerlegt wurde. Der in dieser Arbeit neu ein-

geführte Begriff des Hornprosenchyms (Keratenchyms) ist gleich-

falls, trotzdem ihn Wigand in einer eigenen Schrift vertheidigte —
„Zur Verständigung über das Hornprosenchym, Flora

1877 — von der modernen Anatomie nicht acceptirt worden. Ich

halte die Elemente desselben ebenfalls, ^ie Oudemans und Möller,

für verdickte imd collabirte Siebelemente.

Auch die Ansicht Wigands, dass die Chinaalkaloide in den

Wandungen der Bastzellen ihren Sitz haben, vermochte nicht durch-

zudringen, obwohl die Arbeit selbst, in der er dieselbe begründete —
lieber den Sitz der Chinaalkaloide (Bot. Zeit. 1862 und Arch.

d. Pharm. 1863) — für den damaligen Stand mikrochemischer Unter-

suchungen vortrefflich durchgeführt ist. Wigand irrte eben nur in

den Schlussfolgerungen und in der Deutung des Gesehenen und
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gelangte dadurch, dass er auch hier die Eesultate veraUgemeinerte

und auf Daphnin und Salicin ausdehnte, zu unrichtigen Sclüüssen.

Besonders aber interessirt uns sein, demnächst in IV. Aufl.

erscheinendes, „Lehrbuch der Pharmakognosie mit besonderer

Rücksicht auf die Pharm, germ., sowie als Anleitung zur natur-

historischen Untersuchung vegetabilischer Rohstoffe " (Berlin, Hirsch-

wald, I. Aufl. 1863, II. Aufl. 1874, III. Aufl. 1879).

Dasselbe ist in seiner Art musterhaft und nach durchaus origi-

nellen Gesichtspunkten angelegt. Indem Wigand, der die Pharma-

kognosie vornehmlich als eine angewandte, für die Praxis berechnete

Wissenschaft betrachtete, sich demgemäss auch von praktischen

Gesichtspunkten bei der Behandlung des Stoffes ausschliesslich leiten

Hess, wurde er naturgemäss zu einer entschiedenen Betonung des

Lupenbildes, als des bei der Betrachtung der Droge am leichtesten

wahrnehmbaren, gefühi"t. Ohne den Werth des Mikroskopes für die

Untersuchung der Drogen zu unterschätzen — er will die mikro-

skopische Untersuchung vornehmlich auf die Untersuchung pflanzlicher

Pulver angewandt wissen — weist er doch der Lupe, „dem Fun-

damentalinstrument der Naturbeobachtung", sowie dem blossen Auge

den ersten Platz ein. Fast alle Abbildungen des Lehrbuches sind

daher Lupen - und Habitusbilder. Alsdann legt er den grössten Nach-

druck auf das Erkennen der Verfälschungen und Verwechs-
lungen. Gegenüber diesen von praktischen Erwägungen eingegebenen

Grundsätzen tritt alles rein Wissenschaftliche in der Pharma-

kognosie, namentlich alles das, was unmittelbare Beziehungen zur

Praxis des Apothekers nicht besitzt (Geschichte, Handelsbeziehungen,

Chemie der Bestandtheile) ganz oder fast ganz in den Hintergrund.

Das dies alles nicht etwa bloss eine Marotte des Autors oder gar auf

ein Unvermögen desselben in den genannten Fragen zurückzuführen

ist, sondern wie alles was Wigand that, auf einem wohldurchdachten

Plane beruht, lehrt sein prächtiges Vorwort zu dem Lehrbuch
und vor allem die „Einleitung", mit der er seine Vorlesung über

Pharmakognosie zu beginnen pflegte, deren Manuskript mir (durch

die Güte seines Sohnes) vorliegt. Ich bedaure nur, diese Einleitung

nicht hierher setzen zu können. Sie würde zeigen, wie geistvoll

und zielbewusst Wigand die Aufgaben der Pharmakognosie aufzufassen

verstand.

Aber noch etwas anderes geht aus diesen einleitenden Worten

hervor. Sie thun dar, wie klar Wigand die Stellung und die Ziele
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der Pharmacie erkannt hatte und ein wie warmes Herz er für die

wissenscliaftlielien Bestrebungen in derselben besass, ohne dabei

zu vergessen, dass der Apotheker doch eigentlich kein Gelehrter

sei. Er sprach dies 1879 in folgenden charakteristischen Worten

aus: „Gegenüber den Bestrebungen unserer Zeit, Avelche lediglich

einem abstrakten Princip zu Liebe und auf Unkosten der wirklichen

Lebenszwecke den pharmaceutischen Beruf zu zerstören drohen, giebt

es kein wirksameres Mittel, als von Seiten des Standes selbst immer

mehr den thatsäehlichen Beweis zu liefern, dass diese eigenthüm-
liche Verknüpfung praktischer Thätigkeit und wissen-
schaftlicher Bildung, diese Vertretung des naturwissenschaftlichen

Interesses in engeren Kreisen, diese Kanalisation, durch welche die

Naturwissenschaft vom Katheder in das Volk und in den Gebrauch

des Lebens hineingeleitet wird und durch welche andererseits wieder

eine Menge von Einzelerfahrungen der Wissenschaft selbst wieder

zugeführt werden können, nur mit Hilfe jenes eigens dazu aus-

gerüsteten und exceptionell ausgestatteten Standes der Apotheker

möglich ist."

Kann man treffender das Verhältniss der Pharmacie zur Wissen-

schaft und Volksbildung charakterisiren? Dem mit praktischem Sinn

der Erfassung der realen Verhältnisse zugewendeten Gelehrten und

Denker war das erziehliche Moment der Pharmacie nicht ent-

gangen, der Pharmacie, der er selbst, obgleich ihr nicht entsprossen,

sein lebelang in treuer Liebe zugethan war. Sagt er doch selbst,

ich fühle reichlichen Lohn in dem Bewusstsein, „ein Scher fl ein

zur inneren Förderung eines Standes beizutragen, von

dessen Bedeutung ich eine so hohe Meinung hege, und
unter dessen heranwachsendem Geschlechte persönlich zu

wirken ich als eine meiner schönsten und befriedigendsten

Lebensaufgaben erkenne."

Diese Worte kamen ilim von Herzen, das weiss ich bestimmt,

denn sie tönen auch aus allen Briefen hervor, die ich von dem Ver-

ewigten, namentlich anlässlich der Verhandlungen behufs Gründung

einer „Pharmaceutischen Gesellschaft" im Jahre 1884 erhielt,

sie sind auch der Leitstern , der ihn bei seinen Vorlesungen führte.

Somit können wir Wigand im besten Sinne des Wortes als

einen der unseren betrachten, der eine leuchtende Zierde des Standes

war und dessen Name , so lange die Pharmacie eine Wissenschaft ist,

in Eliren genannt werden wird.
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Sein Bild als Forscher steht noch nicht fest — es gehört noch

nicht der Geschichte an und es schwankt noch „von der Parteien

Gunst imd Hass verwirrt" — das eine Avissen wir aber schon jetzt,

dass er ein seltener Mann, ein ganzer Charakter und ein bis ans

Ende in rastlosem Fleisse unermüdlich thätiger Foi-scher war, dem

die naturwissenschaftliche Ergründuug der Wahrheit Bedürfniss und

philosophische Geistesarbeit Lebensaufgabe geworden war, ein Mann,

der auch dort, wo er nach unseren Begriffen irrte, noch Nutzen

schaffte und der in dem Bewusstsein gestorben ist, den gewaltigsten

Zwiespalt der Welt, den zwischen Keligion und Naturwissenschaft,

der ihm kein Zwiespalt war — in sich versöhnt zu haben, ein

Kämpfer, der in einem tragischen Conflicte einen grossen Theil

seiner Kraft verzehrt, der aber in der muthigsten Weise sein ganzes

Leben über gerungen hat und nun , nachdem er auch noch mit dem

Tode gerungen, mit dem Schwerte in der Hand gefallen ist. —
Sein Name wird unvergessen bleiben!

Die Morphinbestimmung des Opiums und seiner

Präparate.
Beleuchtung der gebräuchlicheren Methoden der Opium-

prüfuug und Beitrag zur Lösung der Frage.

Von 0. Schlickum.

Die Prüfimg des Opiums auf seinen Gehalt an Morphin, als

den wichtigsten Bestandtheil desselben, ist eine Frage, welche zwar

schon seit langen Jahren die Chemiker und Apotheker beschäftigt

hat, aber bislang noch nicht zum völligen Abschluss gelangt ist.

Für die pharmaceutische Praxis wäre zwar eine kurze, der Maass-

analyse entnommene Methode bei weitem vorzuziehen, aber alle bis-

her versuchten Wege zu diesem Ziele waren vergeblich. Die Re-

duction der Jodsäure durch das Morphin versprach zwar noch am

ehesten Erfolg, da man es hier mit dem so leicht und genau zu bestim-

menden Jod zu thun hat. Aber diese Reduction verläuft zu unregel-

mässig, ist so sehr abhängig von der Concentration der Lösungen,

bedarf zur Vollendung längerer Zeit , ausserdem existiren nocli andere

Substanzen im Opium, Narcotin vor allen zu nennen, welche Jod

aufnehmen , so dass hierdurch ein A^'erlust desselben entsteht — alles

Umstände, welche den Weg versperren und ungangbar machen.
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Dasselbe gilt von der reducirenden Wirkung des Morphins auf das

rothe Blutlaugensalz, ebenso auch von der Fällung des Alkalo'ids

durch Kaliumquecksilberjodid. Für eine alkalimetrische Bestimmung

des Morphins ist seine Leichtlöslichkeit in Alkalien hindernd; auch

empfiehlt sie sich nicht durch das hohe Atomgewicht des Morphins,

infolge dessen 1 ccm Normalkali 0,303 g Morphin ausfällt, und 1 ccm

Normalsalzsäure 0,303 g Morphin sättigt.

Bislang bleibt allein die Ausscheidung des Morphins und Wä-

gung in Substanz als brauchbares Verfahren übrig, und bewegen

sich auch die in den letzten Jahrzehnten in Vorschlag gebrachten

Methoden vorzugsweise in dieser Eichtung. Wenn im Folgenden

die gebräuchlichsten derselben einer näheren Kritik unterworfen

werden, so giebt hierzu eine vor kurzem bekannt gemachte neue

Methode von E. Dieterich-Helfenberg Veranlassung, welche vom

Schreiber dieser Zeilen geprüft und mit einer solchen Modification

versehen wurde, welche verspricht, die Morphinprüfung sowohl beim

Opium wie bei dessen Extract und Tincturen, zu einer genauen

und sicheren zu machen und diese Frage zu einem gewissen Ab-

sclilusse zu bringen. Bevor diese Modification zur Erörterung gelange,

sei es gestattet, die Bedingungen einer guten und zuverlässigen

Methode der Morpliinbestimmung im Opium näher zu betrachten.

Zur Ausscheidung des Morphins lässt sich von den Alkalien

nur das Ammoniak gebrauchen, da Kali, Natron und Kalk auf das

Alkaloid stark lösend wirken, wenn sie im Ueberschusse vorhanden

sind. Aber auch das Ammoniak übt in geringerem Maasse lösende

Kraft auf das ausgeschiedene Morphin aus, so dass ein Ueberschuss

des Ammoniaks sehr zu beschränken ist.

Zugleich mit dem Morphin sind noch drei Köi-per im Opium

enthalten, welche durch das Ammoniak zur Ausscheidung gelangen,

nämlich: mekonsaurer Kalk, Narpotin und eine braune, amorphe

Materie, welche sowohl in angesäuertem Wasser, wie in Weingeist

löslich ist.

Fragen wir nun , wie zu verfahren sei , dass das Morphin ohne

•Beimengung dieser genannten Körper ausgeschieden werde, so müssen

wir uns zuvor die Bedingungen betrachten, unter denen die letzte-

ren zur Ausscheidung gelangen resp. in Lösung bleiben.

Der mekonsaure Kalk findet sich vorzugsweise in dem

wässerigen Opiumauszuge, mithin auch im Opiumextract, aber nur

in sehr gelingen Quantitäten in den Tincturen, da er in weingeist-
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haltigen Flüssigkeiten um so weniger lösHch ist, je mehr Weingeist

dieselben enthalten. Aus diesem selbigen Grunde scheidet sich das

Calciummekonat aus dem wässerigen Opiumauszuge resp. der Extract-

lösung innerhalb kurzer Zeit aus, sobald denselben Weingeist in

etwas bedeutender Menge zugesetzt wird. Aus rein wässerigen

Flüssigkeiten erfolgt die Abscheidung des Mekonats in den ersten

6 Stunden noch nicht, beginnt aber in der darauffolgenden Zeit.

Man erkennt den mekonsauren lüük leicht, da er sich als rein

weisses, sandiges Pulver auf dem Boden des Gefässes absetzt, wäh-

rend die Morphiiiausscheiduug , von der überstehenden Aetherschicht

ausgehend, erst allmählich sich senkt und theilweise an den Seiten-

wänden des Gefässes sich fest ansetzt, theilweise in der Flüssigkeit

lose suspendirt bleibt. Unter dem Mikroskope erscheint der mekon-

saure Kalk selbst bei löOfacher Vergrösserung als punktförmige

Körnchen. Das Salz hinterlässt beim Veräschern 39 Proc kohlen-

sauren Kalk, ist daher einfaches Calciummekonat mit der Formel:

(CaCm^O^ + H^O) mit dem Molekulargewicht 256. In dieser

Form wurde es bei den dieser Abhandlung zu Grunde liegenden,

sehr zahlreichen Versuchen stets erhalten. Die Menge des Meko-

nats betrug aus wässerigen Opiumauszügeu nach 18 stündigem Stehen

0,25— 0,5 Proc. des angewendeten Opiums. Beim Versetzen des

wässerigen Opiumauszuges (resp. Extractlösung) mit *
3 Th. Wein-

geist , wie dies nach der Prüfungsmethode der Ph. Germ. II. geschieht,

findet sich schon nach 12 Stunden Calciummekonat im ausgeschiede-

nen Morpliin und zwar bis zu
'/s

Pi'oc. des angewendeten Opiums.

Beim längeren Stehen erfolgt die Ausscheidung des Mekonats viel

stärker, was man schon an der Form des Niederschlags erkennen

kann, welcher dann als weisses, sandiges Pulver am Boden liegt.

Geschieht dagegen die Extraction des Opiums mit einer 35 Proc.

Weingeist enthaltenden Flüssigkeit, wie man sie zur Bereitung der

Opiumtinctur anwendet, so gelangt so wenig Calciummekonat zur

Lösung, dass der mit Aether und Ammoniak versetzte Auszug erst

nach 12 Stunden dieses Salz abzuscheiden beginnt und in so unbe-

deutenden Mengen (noch nicht 0,1 Proc. vom Opium j, dass man die

Opiumtinctur für nahezu frei von mekonsaurem Kalk betrachten kann.

Aus Vorstehendem lässt sich der Schluss ziehen, dass aus dem rein

wässeiigen Opiumauszug nui^ innerhalb der ersten G Stunden, dass

aus der Tinctur selbst innerhalb der ersten 12 Stunden ein von Cal-

ciummekonat freies Morphin gewonnen wird.
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Das Narcotin geht theilweise in die Opiumauszüge über, da

sie schwach sauer reagiren. "Wir finden es daher auch im Opiimi-

extracte , mehr noch in den Opiumtincturen , da dieselben Weingeist

enthalten. "Wird nicht füi- die Entfernung des Narcotins Sorge ge-

tragen, so begleitet dasselbe das Morphin beim Auskrystallisiren.

Die Entfernung des Narcotins geschieht gewöhnlich mittelst Aether.

Man wäscht entweder das Opiumpulver mit Aether aus , oder schüttelt

den Auszug mehrmals mit Aether, den man dann jedesmal mittelst

der Pipette abhebt, oder man wäscht das auskrystallisirte Morphin

mit Aether ab. Der Aether löst das Narcotin, nicht aber krystaUi-

sirtes Morphin ; auch vermag er das Morphin nicht aus dem schwach

saueren Opiumauszuge herauszunehmen, während er das Narcotin

demselben entzieht. Am meisten empfahl sich mir das Auswaschen

des ausgeschiedenen und bereits getrockneten Morphins mit wieder-

derholt aufgegebenen Mengen des officinellen Aethers. Befolgt man

die Methode des Ausschütteins, so muss der Auszug mindestens zwei-

mal mit seinem halben Yolum Aether geschüttelt werden; ein ein-

maliges Ausschütteln reicht durchaus nicht zur Entfernung des sämmt-

lichen vorhandenen Narcotins aus. Am wenigsten befriedigte mich

das Auswaschen des Opiumpulvers mit Aether vor der Extraction;

der Aether entzieht demselben eine harzige Materie, aber das Nar-

cotin nur sehr unvollständig. — Eine andere Methode , das Narcotin

zu entfernen, ist die von Dieterich befolgte Ausscheidung des-

selben durch genaue Neutralisation des Auszugs. Dieses Yerfahren

erfüllt vollkommen seinen Zweck. Der dabei gewonnene Nieder-

schlag löste sich mir zu 43 Proc. in Aether; dieses Narcotin betrug

etwa 1 Proc. des angewendeten Opiums. Das später aus dem filtrirten

Auszug durch Ammoniak ausgeschiedene Morphin erwies sich stets als

narcotinfrei. — Eine dritte Methode zur Beseitigung des Narcotins ist

die oft angewendete Behandlung des Opiums resp. seines Auszugs mit

Kalk. Das Morphin löst sich dann als Morphinkalk auf, das Narcotin

bleibt zurück. Man gewinnt immer ein narcotinfreies Filtrat. Würde

man jedoch die Opiumtinctur oder einen ähnlichen weingeisthaltigen

Opiumauszug mit Kalk behandeln, ohne zuvor den Weingeist durch

Abkochen zu entfernen, so ginge auch das Narcotin zufolge des Wein-

geistgehaltes ins Filtrat über. Will man also das Narcotin durch Kalk

beseitigen, so darf dieses nicht bei Gegenwait von Weingeist geschehen.

Es erübrigt noch, von der oben angeführten braunen amor-

phen Materie zu sprechen, welche das Morphin häufig begleitet.
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Sie ist liarziger Natur, insofern sie sich häufig als braune Harzmasse

an die Gefässwäiulo ansetzt, wenn sie allein zur Ausscheidung gelangt.

Wässerige Opiumauszüge , wie auch das Opiumextract , enthalten

weniger von ihr, als weingeistige Lösungen (Tinctur). In den nach

Dieterichs Verfahren durch Neutralisation des Opiumauszugs er-

zeugten Niederschlage macht diese Materie fast die Hälfte aus und

findet sich in dem in Aether unlöslichen Tlieile desselben. Wird

die mit Kalk behandelte Opiumtinctur , nach Zusatz von Chlorammo-

nium, bis zur Vorjagung des Weingeistes abgekocht, so scheidet

sich die fragliche Materie in harzartigen Parthien an die Gefässwan-

dung ab. Diese Materie begleitet, sofern sie nicht zuvor entfernt

werden konnte , das sich aus rein wässeriger Flüssigkeit ausscheidende

Morphin , nicht aber das aus weingeisthaltiger Flüssigkeit ausgeschie-

dene Alkaloid , da sie durch den Weingeist in Lösung gehalten wird.

Bei der Behandlung reinwässeriger Opiumauszüge mit Kalk gelangt sie

daher auch nicht zur Lösung, ebenso scheidet sie sich bei genauer

Neutralisation des sauer reagirenden wässerigen (nicht des weingeisti-

gen) Auszugs aus.

Die Erzielung eines reinen, von Calciummekonat, Nar-

cotin und der erwähnten braunen, amorphen Materie freien Mor-

phins gelingt , wie aus Yorstehendem hervorgeht und mir von sehr

zahlreichen (60— 70), unter Anwendung der mannichfachsten Modi-

ficationen ausgeführten Untersuchungen bestätigt wurde, nur bei

Innehaltung folgender Gesichtspunkte:

1) Bei Anwendung eines wässerigen Auszugs des Opiums resp.

seines Extractes ist das ausgeschiedene Morphin nach 5— 6 Stun-

den abzutrennen , zur Verhütung einer Beimischung von Calcium-

mekonat. Die Tincturen des Opiums oder ähnlich bereitete wein-

geisthaltige Auszüge desselben resp. seines Extractes bedürfen dieser

Vorsicht nicht und gestatten ein 12 stündiges Stehenlassen.

2) Aus dem weingeisthaltigen Auszuge des Opiums resp. der

Tinctur scheidet Ammoniak, nach dem Zusätze von Aether, wohl-

ausgebildete, hellfarbige Morphinkryställchen aus, wobei die amorphe

Materie in Lösung bleibt und ein Theü des Narcotins in den Aether

übergeht. Durch Ausschütteln der Mischung mit Aether zu wieder-

holten Malen lässt sich das Narcotin beseitigen, was jedoch noch

besser gelingt, wc'U man das abfiltrirte Morphin nach dem Trock-

nen wiederholt mit Aether auswäscht. Ein vorhergehendes Aus-

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 1. Heft. 2
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waschen des anzuwendenden OpiumjDulvers mit Aetlier führt nicht

zur vollständigen Beseitigung des Narcotins.

3) Durch Herstellung völlig neutraler Reaction kann man aus

dem wässerigen Auszuge das aufgelöste Narcotin nebst der amorphen

Materie ausscheiden, ohne zugleich das Morphin zu fällen, wenig-

stens nicht in kürzerer Fi'ist. Aus dem Filtrate lässt dann Ammoniak

ein reines Morphin gewinnen.

4) Die Behandlung des wässerigen Auszugs mit Kalkhydrat

erzielt eine Morphinkalklösung , welche frei ist von Narcotin und der

amorphen Materie, jedoch stark beladen mit mekonsaurem Kalke,

welcher sich schon innerhalb der ersten 6 Stunden in ansehnliclier

Menge ausscheidet. Ein Zusatz von Weingeist (^2 Volumen) zur

Morphinkalklösung entfernt das Calciummekouat , ohne den Morphin-

kalk zu fällen. Behandelt man weingeisthaltige Opiumauszüge mit

Kalkhydrat, ohne zuvor den Weingeist wegzukochen, so gelingt die

Beseitigung des Narcotins und der amorphen Materie nur unvoll-

ständig, jedoch die des Calciummekonats vollständig.

Die Ausscheidung des Morphins ist eine Auskrystalli-

sirung. Der Aetherzusatz, den man gewöhnlich macht, befördert

dieselbe, indem der Aether das amorph ausgeschiedene Morphin löst,

um es nach kurzer Zeit in kleinen Kryställchen auszuscheiden. Aus

weingeisthaltigen Flüssigkeiten geschieht dieser Krystallisationsprocess

langsamer; er tritt stets später ein und währt längere Zeit, so dass

man wohl immer 12 Stunden warten muss. Dabei sieht man die

Krystallbildung auf der Grenzschicht des Aethers mit der Flüssigkeit

beginnen und von statten gehen. Die Kryställchen setzen sich später

theils an die Seitenwände des Glases an, theils senken sie sich zu

Boden. Sie stellen kurze rhombische Säulen dar, die bei lOOfacher

Vergrösserung eine wohlausgebildete Form zeigen. Geschieht die

Ausscheidung aus reinwässeriger Lösung, so beginnt sie in der

Regel sofort und verläuft rasch, so dass sie meistens schon nach

4 Stunden, mit Sicherheit aber nach 6 Stunden beendigt ist.

Wegen dieses schnelleren Processes sind die Kryställchen weni-

ger ansehnlich ausgebildet, stellen mehr ein mikrokrystallinisches

Pulver dar. Das Mikroskop zeigt jedoch sofort ihre krystallinische

Form. Ein weiterer Unterschied zwischen beiden Morphinausbeuten

ist, dass das aus weingeisthaltiger Flüssigkeit ausgeschiedene Mor-

phin hellfarbig, oft nahezu farblos erscheint und sich in 100 Th.
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Kalkwassor langsam zu einer farblosen Flüssigkeit auflöst. Das aus

rein wässeriger Lösung ausgeschiedene Morphin besitzt eine gelb-

liche bis bräunliche Farbe und löst sich im Kalkwasser mit gelb-

licher Färbung auf. Jedoch ist die Farblosigkeit des Mor-

phins für sich allein kein Zeichen der Reinheit; gelb-

liche Färbung ist kein Beweis einer Verunreinigung

desselben. Die Reinheit ergiebt sich aus der klaren und vollstän-

digen Löslichkeit in der hundertfachen Menge Kalkwassers. So er-

zielt die Methode der "Ph. Germ. II. ein wunderschön krystallisirtes,

fast farbloses, aber mit 4 und mehr Procent Narcotin und mit mehr

oder weniger (bis 5 Procent) Calciummekonat beladenes Morphin.

Die Dieterich'sche sowie die von mir sub 5 mitgetheilte Me-

thode liefert ein gelbliches bis bräunliches, aber völlig reines

Morphin.

Die Zeitdauer der Abscheidung des Morphins ist, wie

bereits bemerkt, ebenfalls verschieden, je nachdem die Flüssigkeit

Weingeist enthält oder nicht. Im ersteren Falle ist sie eine ver-

zögerte, lässt sich jedoch durch recht häufiges Schütteln sehr beschleu-

nigen. Hierüber hat Dieterich zahlreiche eingehende Untersuchun-

gen veröffentlicht und die Sachlage in ein klares Licht gestellt. Nach

seinen Mittheilungen schieden 42,5 g Opiumauszug nach der Ph.

Germ. n. , ohne Schütteln, bei ruhigem Stehen, innerhalb 12 Stun-

den 0,107— 0,177 g Morphin aus; wurde die Probe alle 4 Stunden

einmal kräftig geschüttelt, so erhöhte sich die Ausbeute auf 0,230

bis 0,253 g; bei zweistündlich wiederholtem Schütteln auf 0,315

bis 0,330 g; bei einstündlichem auf 0,358 bis 0,365 g, bei halbstünd-

lichem auf 0,382 bis 0,387 g; bei perpetuirlichem Schütteln auf 0,433

bis 0,439 g. Letztere Ziffer wurde bei ruhigem Stehenlassen selbst

nach 36 Stunden nicht erreicht. Diese Angaben beweisen eclatant,

wie ungleichmässig das Morphin aus weingeisthaltiger Lösung aus-

krystallisirt , völlig abhängig von der Häufigkeit des Schütteins.

Sichere Resultate lassen sich also hierbei kaum erzielen. Ganz

anders verhält sich jedoch die Sache bei der Ausscheidung des

Morphins aus reinwässeriger Lösung. Hier finden wir bei den

Zahlen nur geringe Differenzen , die in die dritte DecimalsteUe fallen.

Es folgt daraus , dass bei der Quantitätsbestimmung , wo es sich in

erster Linie um Erzielung sicherer Resultate handelt, das Morphin

aus wässeriger, nicht aus weingeisthaltiger Flüssig-

keit auszusheiden ist. Nicht die Schönheit der gewonnenen

2*
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Morphinkryställchen , sondern ihre Reinheit und eine constante Aus-

beute muss maassgebend sein.

Hält man diese Art der Ausscheidung des Jlorphins fest, so

schwindet die Zahl der ein reines Alkaloid liefernden Methoden sehr

zusammen. Es bleibt dann nur übrig , entweder durch genaue Neu-

tralisation des wässerigen Opiumauszugs des Narcotin nebst der

amorphen Materie abzuscheiden, oder die Anwendung von Kalk,

wobei das Mekonat diu-ch Weingeist, dieser dann durch Abkochen

zu entfernen ist. Beide Methoden lassen sidi in der vom Verfasser

dieser Abhandlung am Schlüsse derselben vorgeschlagenen "Weise

mit Sicherheit und Leichtigkeit ausfuhren.

Um von der ausgeschiedenen auf die überhaupt vorhandene

Quantität des Morphins zu schliessen, ist es nöthig, die Löslichkeit

des Morphins in der Flüssigkeit, aus der es krystallisirt, zu wissen,

daraus die im Fütrate gelöste Menge zu berechnen und zu der aus-

geschiedenen zu addiren. Erst hierdurch gCAvinnt man eine richtige

Schätzung der wirklich vorhandenen Morphinmenge. Ein falscher

Weg wäre es, ohne Berücksichtigung der Quantität des Auszugs

die Gesammtmenge des Morphins aus der des ausgeschiedenen nach

Procentsätzen zu berechnen. 10 g wässeriger Flüssigkeit mehr oder

weniger verändern das Resultat bereits um 0,01 g, bei Weingeist-

gehalt um 0,015— 0,025 g Morphin. In wässerigen Flüssigkeiten,

welche nur wenig freies Ammoniak enthalten, bleibt das Morphin

annähernd im gleichen Verhältnisse wie in reinem Wasser gelöst.

Die Löslichkeit des Morphins in Wasser von gewöhnlicher Tempe-

ratur findet sich in den Lehrbüchern wie 1 : 1000 angegeben. Die

verschiedenen Yersuclie, die mit reinen Morphinlösungen nach Art

der Opiumprüfung angestellt wurden, ergaben mir als Resultat, dass

jeder g der vom ausgeschiedenen Morphin nach 6 Stunden abfil-

trirten, ätherhaltigen wässerigen Flüssigkeit noch 0,001 — 0,0011 g
Morphin in Lösung hielt. Man kann daher ohne Bedenken auf

jeden g des wässerigen Filtrates 1 mg gelöstes Mor-

phin rechnen. Bei Gegenwart von Weingeist erhöht sich dieser

Gehalt, und zwar, wenn man den günstigsten Fall annimmt, näm-

lich bei recht häufig wiederholtem Schütteln , beträgt er nach 1 2 stün-

diger Auskrystallisirung bei 21 — 23 Proc. Weingeist (wie ihn die

Prüfungsvorschrift der Ph. Germ. IL beim Opium resp. Extractum

Opii bestimmt) auf jeden g des Filtrates 0,0013— 0,0015 g gelöstes

Morphin, bei 35 Proc. Weingeist (wie bei den Opiumtincturen) auf
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jeden g des Filtrates 0,0025 g gelöstes Morphin. Hien-on nimmt

die Ph. Germ. II. bei den Opiumtincturen keine Notiz und verlangt

von denselben eine entsprechend gleiche Ausbeute von kiystallisir-

tem Morphin, wie beim Opium; jedoch muss im weingeistreiche-

ren Filtrate der Tineturen 0,112 g Morphin in Lösung zurückgehal-

ten werden, während im weingeistärmeren Filtrate meist nicht über

0,087 g Morphin gelöst bleibt. Hiernacli verlangt die Ph. Germ. IL

vom Opium, welches zu den Tineturen benutzt worden, einen grösse-

ren Morphingehalt, wie von dem, welches als in Substanz in Gebrauch

gezogen wird. Solchen Rechnungen haften jedoch, da das Morphin

hier aus weingeisthaltigen Flüssigkeiten auskrystallisirt , immerhin

grosse Unsicherheiten an, zufolge des von der Häufigkeit des Schüt-

teins bedingten Erfolges.

Aus dem Vorstehenden geht ausserdem hervor, dass von einer

vollständigen Ausscheidung des Morphins niemals die Eede sein

kann. Man wii'd stets einen Bruchtheil der vorhandenen Menge ver-

lustig geben. Es ist aber von hohem Werthe, diesen Bruchtheil

möglichst genau zu schätzen, was seinerseits auch nur geschehen kann,

wenn man das Morphin aus wässerigem Auszuge, unter Zusatz von

so viel Aether, dass derselbe eine dünne Schicht über der Flüssig-

keit bildet, auskrystallisiren lässt. Die Ammoniakmenge ist dabei

nur auf einen geringen Ueberschuss desselben zu bemessen; der von

der Ph. Germ. IL gewählte 1 g Liquor Ammonii caustici auf 4 g
Opium mag in Anwendung bleiben.

Bevor die in Vorschlag zu bringende neue Methode zur Erörterimg

gelange, möge eine Kritik der am häufigsten gebrauchten, sowie der

neuerdings von E. Dieterich aufgestellten Methode vorangehen.

1) Die Prüfungsmethode der Ph. Germ. IL

Indem das genaue Verfahren der Ph. Germ. 11. als bekannt vor-

ausgesetzt wird, mag die kurze Erwähnung erlaubt sein, dass die

wässerigen Lösungen des Opiums und seines Extractes mit etwa

dem dritten Theile "Weingeist und dem vierten Theile Aether, so-

dann mit Ammoniak im schwachen Ueberschusse versetzt und unter

häufigem ümschütteln 12 Stunden bei Seite gestellt werden. Dann

wird das ausgeschiedene Morphin mit etwas weingeist- und äther-

haltigem "Wasser ausgewaschen, getrocknet tmd gewogen. Es soll

10 Proc. des angewendeten Opiums betragen. Bei den Tineturen

unterbleibt der "Weingeistzusatz, da sie denselben bereits enthalten.
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Der Vortheil dieser Methode besteht darin, dass das Morphin,

weil aus einer Aveingeisthaltigen Flüssigkeit ausgeschieden , in schön

ausgebildeten, fast farblosen Eryställchen gewonnen wird, welche

sich in Kalkwasser ohne alle Färbung auflösen. Diese Kryställchen .

scheinen den Stempel der Eeinheit äusserlich zu zeigen, aber dies

ist doch nur Schein, denn das Morphin, welches man nach vor-

liegender Methode gewinnt , ist mit mehr oder weniger Narcotin (zu

4 und noch mehr Proc. vom Morphin) , häufig auch mit Calcium-

mekonat (bis 5 Proc. vom Morphin) beladen und löst sich daher

selten ohne Rückstand in 100 Th. Kalkwasser. Die Tincturen liefern

in der Regel ein kalkfreies Morphin, wie dies nach dem früher Ge-

sagten erklärlich ist; bei der grösseren Weingeistmenge, welche die

Tincturen mitbringen, bleibt auch das Narcotin mehr in Lösung.

Nach dem Vorschlage der Ph.-Commission des deutschen Apo-

thervereins soll das zur Prüfung anzuwendende Opiumpulver zuvor

mit Aether ausgewaschen werden; nachher soll die Mischung noch-

mals mit Aether ausgeschüttelt werden, bevor das Moi'phin abfiltrirt

wird. Obschon man hierdurch das Narcotin zum grossen Theil ent-

fernt, findet sich immer noch ein Rest in Begleitung des ausgeschie-

denen Morphins, weshalb vorzuziehen wäre, letzteres nach dem

Trocknen wiederholt mit Aether auszuwaschen. Nimmt man dazu

eine weingeistige Extraction des Opiums, wie sie bei Bereitung der

Tincturen mittelst einer Mischung gleicher Theile Wasser und ver-

dünnten Weingeist angewendet wird, so gelingt es auch, das Calcium-

mekonat fern zu halten. Wenn man nun aber auch in dieser Weise

ein reines Morphin ge^vinnt, so verbleibt immer noch die ungenü-

gende und, was schlimmer ist, inconstante Ausscheidung des Mor-

phins, weil aus weingeisthaltiger Flüssigkeit. Uebrigens wird die

Ausscheidung ungemein beschleunigt, wenn man sofort nach voll-

zogener Mischung 10 bis 15 Minuten lang ununterbrochen schüttelt,

dann bei Seite stellt und halbstündlich kräftig agitirt; nach 6 Stun-

den kann man dann die Probe weitere 6 Stimden ruhig stehen lassen.

Trotzdem finden bei dem nämlichen Auszuge unangenehme Schwan-

kungen statt, die das Gefühl grosser Unsicherheit hervorrufen. So

differirte bei einem Oi^ium, welches nach meiner (später zur Er-

örterung gelangenden) Methode 7,4 Proc. reines Morphin ausschied,

nach dem Verfahren der Ph. Germ. II. die Ausbeute zwischen 6,9

und 7,4 Proc. eines imreinen, mit Narcotin und Kalkmekonat bela-

denen Morphins; nach Abzug der Venmreinigungen blieben 6,5 bis
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G,75 Proc. reines Morphin. Die mit diesem Opium bereitete Tinctur,

deren specifisches Gewicht den gesetzlichen Anforderungen entsprach

(= 0,976), ergab nur 5,7 Proc. reines Morphin, das daraus gewon-

nene Extract nur 14,3 Proc. (nach meiner Methode 15,1 Proc.) reines

Morphin. Eine andere Opiumsorte, dessen Morphingehalt nach mei-

ner Methode zu 13 3 Proc. bestimmt wurde, schied nach Ph. Germ. II.,

bei Befolgung der durch die Ph.-Commission vorgeschlagenen Ver-

besserungen, nur 12,45 Proc. Morphin aus, trotz recht fleissigen

Schütteins. Eine dritte Sorte Opium lieferte 10,0 Proc. unreines

Morphin statt 10,45 Proc. reinen Morphins, welche meine Methode

ergab. Untersuchungen mit Morphinhydrochlorid , die nach der Me-

thode der Ph. Germ. II. angestellt wurden, schieden nur 84 Proc.

des angewendeten Morphins ab, trotz oft wiederholtem Schütteln und

18 stündigem Abwarten, während meine Methode 88,6 Proc. des

angewendeten Morphins Lieferte und zwar schon nach 6 Stunden.

Hiernach kann die Prüfungsmethode der Ph. Germ. 11. trotz des

schönen Aussehens der Morphinkrystalle nicht als eine vortheilhafte

bezeichnet werden und trägt andererseits den Charakter des Un-

sicheren an sich.

2) Die Prüfungsmethode unter Anwendung von
Kalkhydrat.

Diese, insbesondere von Dr. Hager warm empfohlene Methode

gründet sich auf die Leichtlöslichkeit des Morphinkalks in "Wasser,

während das Narcotin in Kalkwasser unlöslich ist. Aus der Lösung

wird alsdann das Morphin durch Chlorammonium ausgeschieden.

Dr. Hager giebt hierzu in seinem Commentar zur Ph. Germ. IL

eine genau ausgearbeitete Vorschrift, nach welcher gleichfalls etwas

Aether zur Probe gesetzt wird, um die Krystallisirung des Morphins

zu unterstützen , sowie etwas Benzin , um das Festsetzen der Mor-

phinkryställchen an die Gefässwand zu verhüten. Durch den Zusatz

von Kalkhydrat (auf 1 g Opium genügen 0,25 g Kalkliydrat) zum

Opium bei der kalten Extraction desselben mit der zehnfachen Menge

Wassers bleibt alles Narcotin ungelöst, während sämmtliches Mor-

phin in Verbindung mit Kalk ausgezogen wird. Das Chlorammo-

nium (0,5 g auf 1 g Kalk) zerlegt im Filtrate den Morphinkalk

;

neben Chlorcalcium entsteht Ammoniak, welches das Morphin nicht

in Lösung zu halten vermag, da es in viel zu ungenügender Menge

gebildet wird. Dies sind die starken Seiten der Methode. Auch
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geschieht die Ausscheidung des Morphins aus wässeriger Flüssigkeit,

weshalb sie nach 4 Stunden schon beendigt ist und auch stets

gleichmässig ausfällt.

Jedoch gewinnt man nach dieser Methode kein reines Mor-

phin, was auch Dr. Hager zugiebt und 10 Proc. vom Morphin in

Abzug bringen lässt. Es findet sich im ausgeschiedenen Alkaloid

eine oft recht ansehnliche Menge Calciummekonat (selten unter

5 Proc. vom Morphin). Solches bildet sich durch den Kalkzusatz

noch besonders aus der vorhandenen Mekonsäure, wohl auch aus

dem Mekonin, welches bei Behandlung mit Kalk in Mekonsäure

übergeht. Schon in den ersten 4 Stunden fanden sich nicht unbe-

deutende Quantitäten mekonsauren Kalkes im auskr^^stallisirten Mor-

phin , wie auch die Opiumtinctur , mit Kalk behandelt , schon inner-

halb 10 Stunden ein Morphin mit 5 Proc. des Mekonats ausgab.

Ausserdem fällt das Morphin stark gefärbt, gewöhnlich braun und sehr

unansehnlich krystallisirt nieder. Es löst sich in 100 Theilen Kalk-

wasser mit gelber Farbe und setzt daraus einen braunen Bodensatz ab.

Man könnte diese Kalkprobe dahin verbessern, dass man den

Kalkauszug mit der Hälfte Weingeist versetzt, nach einer Stunde den

ausgeschiedenen mekonsauren Kalk abfiltrirt, und dem Filtrate Chlor-

ammonium und Aether zugiebt. Alsdann gewinnt man ein fiist

ungefärbtes, reines Morphin, das sich in Kalkwasser klar und voll-

kommen auflöst. Aber die Ausscheidung geschieht alsdann wieder

aus einer weingeisthaltigen Flüssigkeit und besitzt darum die näm-

lichen Schattenseiten und Mängel, wie die zuvor besprochene Me-

thode der Pharmacopöe. Verjagt man jedoch den Weingeist nach

dem Zusätze des Chlorammoniums, filtrirt die rückständige, neutral

gewordene Flüssigkeit von der braunen Ausscheidung und fügt zum

Filtrate Aether und etwas Ammoniak (bis zur alkalischen Eeaction),

so gewinnt man das Morphin in 4 Stunden in grösstmöglicher Menge,

als schwach gelb gefärbte, kleine Krj^ställchen, aber von vollkom-

mener Löslichkeit in Kalkwasser. Wir liaben alsdann eine Modi-

fikation meiner später erwähnten Methode ausgeführt.

3) Methode nach E. Dieterich.

E. Dieterich veröffentlichte in der Centralhalle (1886, Nr. 43

und 44) eine von ihm construirte Methode, die sich auf die von

ihm aufgefundene Thatsache stützt, dass bei genauer Neutralisation

des wässerigen Opiumauszugs, der wässerigen Opiumextractlösung,



0. Schlickum, Morphinbestimmung des Opiums u. seiner Präparate. 25

sowie der auf die Hälfte eingekoditen und dann wieder mit Wasser

ergänzten Tincturen , sofort nur das Narcotin , erst nach einiger Zeit

das Morphin ausscheidet. Dieterich fügt also zu 50 g des Opium-

auszugs (1 : 10) 2 ccm Normal-Ammoniak (170 Liq, Ammonii caust.

auf 1 1) bis zur genauen Neutralisation, filtrirt sofort durch ein

bereitgehaltencs Filterchen vom ausgeschiedenen, narcotinhaltigen

Niedersclilage ab und giebt zu 44,2 g des Filtrats (= 4 g Opium)

10 g Aether und 4 ccm Normal -Ammoniak, worauf er nach gelindem

Umschwenken 6 Stunden bei Seite stellt. Nach dieser Zeit hebt er

die Aetherschicht möglichst vollständig ab, schüttelt die Flüssigkeit

nochmals gelinde mit 10 g Aether um, hebt letzteren abermals ab

und sammelt darauf die ausgeschiedenen Morphinkryställchen auf

einem 8 cm breiten Filter, wäscht sie zweimal mit je 5 ccm äther-

gesättigtem Wasser ab, worauf er sie nebst dem Filter bei 100 '^ trock-

net und wägt.

Zu bemerken ist hier, dass ein starkes Schütteln des Auszugs

mit dem Aether wegen Bildung einer sich nur schwierig trennen-

den, emulsionsartigen Schicht zu meiden ist. Auch wird man genöthigt,

eine verdünnte Ammoniaklösung, wie das Normalammoniak ist, zur

Neutralisation anzuwenden, da die hierzu hinreichende Menge zehn-

procentigen Ammoniaks sich auf wenige Tropfen beläuft und daher

leicht ein zu grosser Zusatz geschieht. Auch die nachher zur Fäl-

lung des Morphins angewendete Menge des Normalammoniaks hat

Dieterich genau auf 4 ccm normirt, da ihm sowohl ein Weniger,

wie ein Mehr desselben die Ausbeute an Morphin verringerte. Sehr

zahlreiche genaue und gut zusammenstimmende Analysen wurden

beigefügt und dienen der Methode sehr zur Empfehlung.

Die Vorzüge des Verfahrens liegen auf der Hand. Es wird

durch die Sättigung nicht allein das Narcotin entfernt, sondern auch

die oben oft erwähnte braune, amorphe Materie, welche das aus

wässerigen Opiumauszügen auskrystallisirende Morphin in der Regel

begleitet. Da die Ausscheidung des Morphins hier aus einer wein-

geistfreien Flüssigkeit geschieht, so beendigt sie sich nach 5 — 6

Stunden und vollzieht sich nicht allein quantitativ am reichlichsten,

sondern auch vollkommen gleichmässig. Bei längerem Stehen schei-

det sich übrigens auch etwas mekonsaurer Kalk aus, so dass die an

sich nicht bedeutenden Mengen, welche nach den ersten 6 Stunden

auslaystallisiren , zur Hauptmasse aus dem Mekonate bestehen, nur

mit höchst geringen Mengen Morphin.
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Wie sehr mich auch anfangs die nach dieser Methode ausgeführten

Analysen befriedigten, so nahm ich bei später wiederholten Unter-

suchungen grosse Morphinverluste wahr, wenn nicht eine übergrosse

Vorsicht beim Xeutralisiren mit Ammoniak geübt A\'Tirde. Die Aus-

scheidung des Morphins schliesst sich beim ersten Tropfen Ammo-
niaks an, der über den Punkt der Neutralität zugesetzt ist. Die

Neutralität ist immer nur einem Punkte zu vergleichen und in diesem

Falle um so schwieriger erreichbar, da das Ammoniak nur bis zum

Aufhören der saueren Eeaction des Opiumauszugs zugesetzt werden darf,

ein auch noch so geringes üeberschreiten dieses Punktes aber bereits

einen Verlust an Morphin nach sich zieht. Eine , wenn auch noch

so schwache Bläuung des rothen Lackmuspapieres würde die ganze

Analyse verderben. Die guten Eesultate, welche Dieterich auf-

weist, lassen sich also nur durch äusserste Sorgfalt bei der Neutra-

lisation erreichen. Aus demselben Grunde ist die Sättigung auch

mit stark verdünntem Ammoniak vorzunehmen, damit niemals lokale

Uebersättigung stattfinde.

Bei nicht genügender Sättigung droht die Gefahr einer unvoll-

ständigen Peinigung vom Narcotin und zumal von dem braunen,

amorphen, harzartigen Körper, der bereits öfters Erwähnung gefun-

den hat. Hier heisst es also
,
geschickt zwischen Scylla und Charyb-

dis zu segeln; der ganze Erfolg der Arbeit hängt davon ab. Giebt

uns auch Dieterich für 50 g Opiumauszug genau 2 ccm Normal-

Ammoniak als gerade hinreichend zur Herstellung der Neutralität an,

so stimmt dies sicherlich für das von ihm unter Händen befindliche

Opium, wie es auch für die von mir untersuchten Proben stimmte.

Wer wagt aber zu behaupten , dass diese Menge für jedwedes im

Handel befindliche Opium passe? Opium ist ein Naturproduct und,

wie alle solche, auch selten gleichmässig. Aehnlich wie sein Mor-

phingehalt stark wechselt, möchte auch die Menge der freien Mekon-

säure wechseln. Ob dieselbe nun frei ist oder an Narcotin gebun-

den, dessen Salze bekanntlich saure Eeaction besitzen, — jedenfalls

bewirkt sie die Lösung der geringen Mengen Narcotins, die sich

im wässerigen Opiumauszuge finden. Die wechselnde Morphinmenge

verschiedener Opiumsorten gestattet auch nicht, für alle Fälle das

gerade zur Ausscheidung genügende Maass des Fällungsmittels in

einer bestimmten Grösse des späteren Zusatzes von Normal -Ammo-

niak vorzuschreiben, wie dies Dieterich thut. Es lässt sich

nicht immer ein kleiner Ueberschuss des FäUungsmittels umgehen,
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da man dessen Menge auf den grösstmöglichen Morphingehalt rich-

ten muss.

Uebrigens ist bei genau ausgeführter Neutralisation die Gefahr

einer vorzeitigen Auskrystallisirung von Morphin nur gering und

kann das Filtrat immerhin einige Zeit stehen, ohne Morphin abzu-

scheiden , im Falle man beim Ammoniakzusatz nicht über den Punkt

der Neutralität hinaus gegangen ist. Yersuche haben mir dies erwiesen.

4) Methode von Schlickum.

In Würdigung der grossen Yorzüge , die das richtig ausgeführte

Verfahren nach Dieterich besitzt, bestrebte sich der Schreiber

dieses Aufsatzes , eine Methode zu suchen , welche diese Vorzüge

wahre, gleichzeitig aber die Schwierigkeiten und Bedenken des vor-

hin benannten Verfahrens vermeide. Es ist demselben nun auch,

wie es ihm scheinen will, geglückt, ein Mittel zu finden, völlige

Neutralität des Opiumauszugs herzustellen , ohne Gefahr zu laufen,

das geringste Quantum Morphin zu verlieren. Durch Versuche an

reinen Morphinlösungen wurde dieser Weg wiederholt geprüft und

als durchaus zuverlässig gefunden.

Dieses neue Verfahren gründet sich auf die Thatsache, dass

eine Morphinsalzlösung, im Falle sie nicht concentrirt ist, also etwa

in der Stärke sich befindet, wie in den Opiumauszügen und Tinc-

turen, beim Versetzen mit einem kleinen Ueberschuss von Ammo-
niak (bis zur schwach alkalischen Eeaction) das Morphin zwar

nach kurzer Zeit auszuscheiden beginnt, dies aber nicht mehr thut

und dauernd klar bleibt, wenn man die schwach ammoniaka-

lisclie Mischung mit der Hälfte ihres Gewichts Weingeist versetzt

und darauf denselben durch Abkochen wieder entfernt. Die wein-

geisthaltige Flüssigkeit lässt in der Hitze kein Morphin aus-

krystallisiren , umgekehrt bewirkt sie Wiederauflösung von etwa

zuvor ausgeschiedenem Morphin. Zugleich mit den Weingeistdäm-

pfen verflüchtigt sich der Ueberschuss des Ammoniaks,
so dass eine vollständig neutrale Flüssigkeit restirt, wenn

man das Abkochen bis zur Hälfte der Mischung fortsetzt. Dann

bleibt die auf ihr iirsprüngliches Gewicht mit Wasser ergänzte Probe

klar und trübt sich weder bei tagelanger Aufbewahrung, noch

lässt sie Morphin auskrystallisiren. Folgender Versuch wurde wie-

derholt ausgeführt und stets mit dem gleichen Erfolge

:
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0,286 g reines Morphin, in 21g einer Mischung ans gleichen

Theilen Wasser nnd verdünntem "Weingeist mit Hülfe einiger

Tropfen verdünnter Schwefelsäure gelöst, dann mit 0,3 g Ammoniak

schwach alkalisch gemacht, bis zu 12 g abgekocht, mit Wasser wie-

der auf 21,3 g verdünnt, reagirte völlig neutral und blieb ungetrübt.

Gab man dann 5 g Aether und 0,5 g Ammoniak hinzu, so begann

das Morphin sofort auszukrystallisiren und betrug, nacli 5 Stunden

abfiltrirt und mit 4 g Wasser ausgewaschen, 0,257 g.

Unterblieb der Weingeistzusatz und das Abkochen, so schied

0,5 g Ammoniak aus der Lösung von 0,286 g Morphin in 21 g
Wasser 0,258 g Morphin innerhalb 4 Stunden aus.

In beiden Fällen setzten die Filtrate bei längerem Stehen kein

Morphin mehr ab.

In einem anderen Falle ergab eine Auflösung von 0,20 reinem

Morphin in 21 g Wasser und einigen Tropfen verdünnter Schwefel-

säure sowohl bei directer Fällung durch 0,5 g Ammoniak, wie bei

Zusatz von 10 g Weingeist und obiger Behandlung, nach Auswaschen

mit wenigen ccm Wasser 0,172 resp. 0,170 g ausgeschiedenes Mor-

phin. Beidemale blieb im Filtrate nebst Waschwasser ca. 1 mg
Morphin pro 1 g Flüssigkeit gelöst. Die Behandlung mit Weingeist

und das Abkochen veranlasste keine vorzeitige Morphinaussclieidung

und führte zum sicheren Resultate.

Gründen wir hierauf ein Verfahren bei der Morphinbestimmung

im Opium und dessen Präparaten, so können wir die Opiumtincturen

direct verwenden , ohne weiteren Zusatz von Weingeist ; wässerige

Opiumauszüge werden mit der Hälfte Weingeist vermischt. Da

es aber besser ist, das Calciummekonat gar nicht in Lösung zu

bringen , um der Gefahr zu entgehen , bei zufällig längerem Stellen

ein mit diesem Mekonate verunreinigtes Morphin zu erhalten, so

wäre vorzuziehen, das Opium, Avie dessen Extract direct mit einer

Mischung aus gleichen Theilen Wasser und verdünntem Weingeist

zu erschöpfen. Der einzige Nachtheil, den dieses Verfahren vor

dem Gebrauche rein wässeriger Auszüge besitzt, ist, dass die. abge-

kochte Flüssigkeit etwas trüber ist und schwieriger filtrirt. Das

anfangs Durchlaufende muss gewöhnlich nochmals aufs Filter zurück-

gegeben werden , bevor es klar wird. Dieser Nachtheil wird jedoch,

da das Filtriren der abgekochten Flüssigkeit in aller Ruhe geschehen

kann, ohne Besorgniss eines Morphinverlustes, hinreichend aufge-



0. Schlickum, Morpliinbestimniung des Opiums u. seiner Präparate. 29

wogen dadurch, dass man das Morphin selbst nach 12 Stunden

stets frei von mekonsanrem Kalke gewin'nt.

Da das Auswaschen des Filters mit dem auskrystallisirten Mor-

phin stets ein beschränktes sein muss, empfiehlt sich nicht die

Anwendung eines im getrockneten Zustande gewogenen Filterchens,

wie dies Ph. Germ. II. vorschreibt: dasselbe bleibt nach dem aber-

maligen Trocknen, zufolge geringer Mengen Mutterlauge, stets etwas

schwerer zurfick. So wurde für ein Filter von 50 mm Durchmesser

und 0,190 g Gewiclit nach dem Durchgange eines klaren Opium-

auszugs und nachfolgendem Auswaschen mit einigen ccm Wasser,

eine Gewichtszunahme auf 0,199 g constatirt. Es möchte bei diesen

Prüfungen das ältere Verfahren vorzuziehen sein, zwei gleichgrosse

aber auch gleichschwere — Filterchen in einander zu stecken

und nach dem Trocknen das äussere als Tara zu gebrauchen.

In dieser Weise wurde eine Reihe von Untersuchungen ange-

stellt und ihre Eesultate als mit denen nach Dieterich'schem Ver-

fahren sehr gut zusammenstimmend gefunden. Bei einer Opium-

tinctur wurde auf 1 g Opium nach der vorliegenden neuen Methode

0,0695 g Morphin, nach Dieterichs Verfahren 0,0690 g desselben

erhalten; das bei dieser Tinctur benutzte Opium ergab in einem

wässerigen Auszuge nach der neuen Methode 0,0675 g, nach Die-

terich's Verfahren 0.0680 g Morphin, während nach der Methode

der Ph. Germ. 11. im ersten Falle nur 0,057 g ziemlich reines, im

zweiten Falle 0,069 g unreines Morphin gewonnen wurden, welche

letztere Menge auf 0,065 g reines Alkaloid zu berechnen war.

"Wird bei Innehaltung des Verhältnisses von 10,625 g
Auszug auf 1 g Opiumpulver zur gefundenen Morphin-
menge 0,015 g, d. i. 1.5 Procent Morphin hinzugerechnet,

so erhält man die im Opium wirklich vorhandene Mor-

phinmenge.

Das bei dieser Methode gewonnene Morphin ist zwar etwas

gelbHch gefärbt und kleinkrystallisirt, zeichnet sich aber durch Rein-

heit und klare, vollständige Löslichkeit in 100 Theilen Kalkwas-

ser aus.

Kach dem Vorstehenden lassen sich nun folgende Prüfungs-

vorschriften formuliren, wobei noch darauf geachtet ist, bei dem

Preise, den diese Arzneimittel besitzen, etwas haushälterisch mit

ihnen zu verfahren. Es lassen sich 0,20 g mit derselben Genauig-

keit abwägen, als 0.40 g, und da die Mengenverhältnisse relativ
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sind, ändert sich dadurch nichts am Ergebniss. Die Anforderungen,

dass das Opiumpulver 10 Proc. Morphin liefern soll, sind zunächst

beibehalten worden ; in der Wirklichkeit entspricht eine solche

Menge 11,5 Proc. im Opiumpulver, etwa 10 Proc. im naturellen

Opium vorhandenem Morphin!

A. Prüfung des Opiums.

3,0 g Opiumpulver werden mit einer Mischung aus

verdünntem "Weingeist 15g
Wasser 15g

unter öfterem Durchschütteln 12 Stunden verschlossen digerirt. Das

Filtrat wird seinem Gewichte nach bestimmt, mit einigen Tropfen

Ammoniak bis zur schwach alkalischen Keaetion versetzt und auf

die Hälfte seines Gewichtes eingekocht. Nachdem man die rück-

ständige Flüssigkeit mit Wasser auf ihr ursprüngliches Gewicht ver-

dünnt hat, filtrirt man sie. 21,25 g dieses Filtrats werden mit 5 g

Aether und 0,4 g Ammoniak gemischt und 5 bis 6 Stunden unter

zuweiligem Umschwenken bei Seite gestellt. Darauf wird die

ätherische Schicht, so viel es gelit, mit einer Pipette klar abge-

hoben und die übrige Mischung durch zwei gleichgrosse und gleich-

schwere Filterchen von 50 bis 8ü mm Durchmesser filtrirt. Man

sammelt sämmtliches ausgeschiedene Morphin sorgfältig auf dem

Filter , wäscht es zweimal mit je 2 ccm Wasser aus , trocknet es

auf dem Filter bei 100*^ und wägt es, das äussere Filter als Tara

benutzend. Sein Gewicht muss mindestens 0,20 g betragen.

(Will man das Opium mit 30 g reinem Wasser ausziehen, so

ist dem Auszuge die Hälfte Weingeist zuzusetzen, nach Beigabe von

etwas Ammoniak zur Hälfte der Gesammtmischung einzukochen, dann

wieder auf das ursprüngliche Gewicht des Auszugs zu verdünnen.

Im Uebrigen ist, wie oben angegeben, zu verfahren, jedoch zur

Ausscheidung des Morpliins keinesfalls länger als 5 Stunden zu

warten.)

B. Prüfung des Opiumextractes.

1,5 g Opiumextract werden in einer Mischung aus

verdünntem Weingeist 10)5 g

Wasser 10,5 g

ohne Anwendung von Wärme gelöst und filtrirt. Das genau gewo-

gene Filtrat versetzt man mit einigen Tropfen Ammoniak bis zur

schwach alkalischen ßeaction, kocht es zur Hälfte ein, verdünnt es
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darauf mit Wasser auf sein ursprüngliches Gewicht und filtrirt.

15 g dieses Filtrates werden, nach Zusatz von 5 g Acther und 0,4

Ammoniak, 5 bis 6 Stunden unter bisweiligem Umschwenken bei

Seite gestellt. Das alsdann ausgeschiedene Morphin, in der bei der

Opiumprüfung angegebenen Weise gesammelt und getrocknet, muss

mindestens 0,17 g betragen.

C. Prüfung der Tinctura Opii simplex und crocata.

25 g der Tinctur werden mit einigen Tropfen Ammoniak bis zur

schwach alkalischen Reaction versetzt und bis zur Hälfte einge-

kocht. Nachdem die rückständige Flüssigkeit mit Wasser wieder zu

25 g verdünnt worden, filtrirt man sie. 20 g dieses Filtrates wer-

den , nach Zumischung von 5 g Aether und 0,4 Ammoniak , 5 bis 6

Stunden unter bisweiligem Umschwenken bei Seite gestellt. Das

alsdann ausgeschiedene Morphin, in der bei der Opiumprüfung an-

gegebenen Weise gesammelt, muss mindestens 0,19 g betragen.

Diese neue Methode gründet sich auf den Umstand, dass das

Morphin beim Verkochen seiner weingeisthaltigen Lösung Ammoniak-

salze zu zersetzen vermag. Das Ammoniak, welches durch das Mor-

phin in Freiheit gesetzt wird, verdampft dann mit dem Weingeiste,

nach dessen Entfernen durch Eindampfen auf die Hälfte der Lösvmg

man eine neutrale Morphinlösung erzielt, die sich klar hält. Bei

obigen Prüfungen des Opiums und seiner Präparate wird hierdurch

nicht allein jeglicher Ueberschuss an Ammoniak entfernt, sondern

auch dasjenige Ammoniak, welches bereits Morphin aus seiner Salz-

verbindung ausgeschieden hat. Man kann sich von der Richtigkeit des

Gesagten leicht überzeugen, wenn man folgenden Yersuch anstellt:

0,2 g reines Morphin wird mit 0,1 g Chlorammonium in einer

Mischung aus 10 g AVasser und 10 g verdünntem Weingeist zum

Sieden erhitzt und die gewonnene Lösung bis zur Hälfte einge-

kocht. Beim Sieden nimmt man das Entweichen freien Ammo-

niaks sowohl durch den Geruch w^ahr, wie durch Bläuung von

genähertem rothem Lackmuspapier und durch die Bildung von

Nebel bei Annäherung eines mit Salzsäure benetzten Glasstabs.

Schliesslich resultirt eine völlig neutrale Flüssigkeit , Avelche selbst

nach längerer Zeit kein Morphin ausscheidet. Prüft man sie auf

ihren Morphingehalt durch Zusatz von etwas Ammoniak und Aether,

so gelingt die Abscheidung von mindestens 0,17 g krystallinischen

Morphins; der Rest bleibt in Lösung.
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Das Narcotin besitzt, als sehr schwache Base, nicht das Ver-

mögen, in obiger Weise Aramoniaksalze zu zersetzen. Löst man in

ähnlicher Wei?e Narcotin in verdünntem Weingeist
,
giebt ein gleiches

Quantum Wasser hinzu und etwas Chlorammonium, so scheidet sich

beim Verkochen des Weingeistes sämmtliches Narcotin ab, während

kein Ammoniak entAveicht. Man erhält die ganze Narcotinmenge

wieder, wenn man die vom Weingeist . befreite Flüssigkeit abfiltrirt.

Nachweis des Phosptiors nacli Mitsclierlich.

Das Eeferat im Novemberheft des Archivs pag. 935 über den

Nachweis von Phosphor nach dem Mitscherlich'schen Verfahren giebt

zu nachstehender Berichtigung Veranlassung. In meinem Vortrage

in der letzten diesjährigen Naturforscher-Versammlung habe ich nicht

gesagt, dass selbst ganz erhebliche Quantitäten von Phosphor bei

Gegenwart von Carbolsäure die Fähigkeit zu leuchten verlieren,

sondei'n wie das Tageblatt der 59. Versammlung deutscher Natur-

forscher und Aerzte richtig referirt, nur behauptet, dass kleine

Mengen Phosphor leicht übersehen werden können (Seite 421). Ich

habe namentlich angeführt, dass bei 200 g des 3proc. Carbolwassers

mit 1 mg Phosphor versetzt ein Leuchten nicht beobachtet werden

konnte, auch nicht nach dem Zusatz von 2 mg zu dieser Menge

Carbolsäure ; indessen wiu'de das Leuchten ganz deutlich, als 5 mg
Phosphor der betreifenden Menge Carbolwasser zugesetzt waren.

Die Untersuchungen wurden mit grosser Sorgfalt ausgeführt,

so dass an den Wandungen des Glases etc. Lichtreüexe nicht ein-

treten konnten, welche zu Täuschungen hätten führen können.

Posen, den 20. December 1886.

Dr. Mankiewicz, Med.- Assessor.

B. Moiiatsbericlit.

Pharmaceutische Chemie.

Die electrolytisclie Eutwickelung- des Arsenwasserstoffs zum Nach-
weise des Arsens. — Unter den vielen in Vorschlag gebrachten Methoden
der Arsenwasserstoffentwickelung zum Nachweise des Arsens ist das Ver-

fahren der Abscheidung des Arsens als Arsenwasserstoff auf electrolytischem

Wege schon früher von Dragendorff als ein höchst empfindliches bezeichnet

worden. C. H. Wolff hat sich neuerdings sehr eingehend mit dieser Me-
thode beschäftigt und gefunden, dass dieselbe in der That in Sicherheit der
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Ausführung, in Bewahrung vor Irrthum und in Empfindlichkeit alle anderen

Verfahren übertrifft. Die Arbeit Wolff s ist eine ziemlich umfangreiche;

es ist niclit möglich, sie an dieser Stelle vollständig zu reproduciren und es

muss auf das Original verwiesen werden, um so mehr, als dasselbe auch

eine Abbildung der verwandten Apparate bringt, ohne welche die Beschrei-

bung sich nicht wohl geben lässt.

Es mögen nur noch kurz die Vorzüge der Methode angedeutet werden:

Bei gänzlicher Vermeidung aller genugsam bekannten Fehlerquellen anderer

Methoden zur Umwandlung der vorhandenen Arsenverbindungen in Arsen

-

Wasserstoff gestattet die clectrolytische Entwickelung des Arsenwasserstoff-

gases die Anwendung verhältnissmässig kleiner Entwickelungsgefässe und
dementsprechend geringer Flüssigkeitsmengen, deren Volumen auch bei

stundenlanger Entwickelung, abgesehen von der durch den allmählichen

Zusatz der auf Arsen zu' prüfenden Flüssigkeit bedingten Volumenvermeh-
rung, nicht verändert wird. Die relative Empfindlichkeit des Arsennach-

weises, die durch die Grösse des Entwickelungsgefässes und der Menge der

verwandten Flüssigkeit beeinflusst wird, ist dadurch, eine grössere und
gleich grosse und constante Stromstärke vorausgesetzt, eine in gegebener

Zeit stets gleichbleibende, so dass dadurch proportional der vorhandenen
Arsenmenge vergleichbare Werthe erhalten werden können. Die Entwicke-
lung des Gases ist proportional der Stromstärke eine durchaus gleichmässige

und gleichbleibende; eine TJuterbrechung resp. Schliessung des Stromes ge-

stattet, dieselbe nach belieben sofort aufzuheben und wieder beginnen zu
lassen. [PJucr.n. Centralh. 27, 608.)

Zur CIiromatproTbe des Chinins. — G. Vulpius hat mit dieser inter-

essanten neiien von de Vrij angegebenen und im 1. Decemberheft des Archivs
schon kurz besprochenen Prüfungsmethode des Chinins weiter experimentirt

und scheibt nunmehr Folgendes: „Zuvor möge daran erinnert sein, dass bei

dieser Probe 1 Theil des zu untersuchenden Sulfats in 100 Theilen kochen-
den "Wassers gelöst, etwa V4 Theil in wenig Wasser gelösten KaliumChro-
mats zugesetzt, nach 24 Stunden vom ausgeschiedenen und später im getrock-

neten Zustande zu wägenden Chininchromat abfiltrirt , das Filtrat nach Zugabe
von wenigen Tropfen Natronlauge auf dem Wasserbade auf etwa 60 Theile

eingeengt und nach dem Erkalten der schon wäkrend des Erwärmens aus-

geschiedene Niederschlag von Nebenalkaloiden gesammelt und nach dem
Trocknen gewogen wii'd.

Es wurden jeweils 2 g chemisch reines Chininsulfat versetzt mit 0,1 g
Sulfat von Chinidin, Cinchonin rmd Cinchonidin, sowie endlich auch die

gleiche Menge reines Chininsulfat für sich der Probe unterworfen. Das Ge-
wicht des Chromatniederschlages hätte in allen Fällen betragen müssen
1,721 g, es betrug bei reinem Sulfat 1,735 g, mit Chinidinzusatz 1,775 g,
mit Cinchoninzusatz 1,774 g, mit Cinchonidinzusatz 1,782 g, also durchweg
etwas über die erwartete Menge. Die Frage , ob dieses Plus auf Eechnung
mitniedergeschlagener Nebenalkaloide zu schreiben sei, musste sich durch
das Gewicht der aus den betreffenden alkalisch gemachten Filtraten nach dem
Eindampfen auf ^^/s des Volums ausgeschiedener Nebenalkaloide beantworten
lassen. Es wurden
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achtete Zuviel des Chromatoiederschlages von mitauskrystallisirten Chromaten
der Nobenalkaloide herrühre. Damit bleibt aber datm für dieses Plus, wenn
man dafür nicht eine unvollständige, weil schwierige Trocknung verantwort-
lich machen will, nur die eine mögliche Erklärung übrig, dass das in halb-
gefülltem Glase aufbewahrt gewesene Chiuiusuifat schon kleine Mengen seines

KrystaUwassers verloren hatte. Wiederholungen der Versuche mit einem bei

100" bis zur- Gewichtsconstanz getrockneten Chiniusulfate müssten darüber
die gewünschte Aufklärung verschaffen.

Was nun den Umstand anbelangt, dass auch beim reinen Chininsulfat

das alkalisch gemachte Filtrat vom Chromatniederschlag beim Erkalten
nach dem Concentriren eine kleine Auscheidung lieferte , so rührt die letztere

eben von Chinin her, welches sich nicht mehr in der verminderten Wasser-
menge gelöst halten konnte. De Vrij spricht auch stets nur davon, dass
während des Eiudainpfeus auf s/g seines Volumens das alkalisch gemachte
Filtrat vom Chromatüiederschlage bei reinem Chininsulfat klar bleibe. Dieses
traf vollständig zu.

Endlich wurde noch eine Reihe von Versuchen angestellt, bei denen jeweils

überhaupt nur 0,1 g der vier in Frage kommenden Sulfalte in 200 g ÄVasser

gelöst und im Uebrigen wie früher verfahren wurde. Da zeigte sich denn
bei den drei Nebenalkaloiden keine Spur eines Chromatniederschlages wäh-
rend 24 stündigen Stehens bei Zimmertemperatur, wohl aber waren innerhalb

dieser Zeit 0,05G g Chininchromat ausgeschieden worden. Nach den Angaben
von de Vrij hätte das nicht der Fall sein dürfen , denn derselbe will bei Fest-

stellung der Menge des ausgeschiedenen Chininchromates eine Correctur von
0,05 g Chromat für je 100 ccm des Filtrates und Waschwassers in Rechnung
gestellt wissen. Nun enthielt aber die Gesammtflüssigkeit von 200 ccm in

dem vorliegenden Falle überhaupt nur 0,086 g Chromat, also 0,043 g iu

100 ccm, und trotzdem krystallisirte über die Hälfte dieser Menge innerhalb

24 Stunden aus. Hieraus folgt, dass unter Umständen diese Correcturzahl

viel niedriger gegriffen werden muss.
Die Auscheidung von Reinalkaloid betrug in dieser Versuchsreihe bei

Chininsulfat 0,007 g, bei Chinidinsulfat 0,OüO g, bei Cinchonidinsulfat 0,067 g,

hier also durchweg auch bei den Nebenalkaloideu etwas weniger, als wenn
neben diesen noch grössere Chininmengen vorhanden waren. In letzterem

Falle wird also wahrscheinlich doch ein minimaler Betrag von Chinin durch
die sich ausscheidenden Nebenalkaloide mit niedergeschlagen.

Als wichtigstes Resultat bleibt die Thatsache bestehen, dass ein von Ne-
benalkaloideu freies Chininsulfat nach Ausfällen des Chromates ein Filtrat

liefert , welches nach Zusatz von Alkali während des Einengens auf

das bezeichnete Volumen, so lange noch heiss, klar bleibt. Im Uebrigen

erfordert auch diese Methode manche Cautelen und vorsichtige Beurtheilimg

der Resultate." {Pharm. Centralh. 27, 583.)

Zur Untersuchung- von Extracten. — 0. Schweissinger hat seine

Untersuchungen von narkotischen Extracten , über die schon zum Oefteren im
Archiv berichtet worden ist, noch auf einige andere Extracte ausgedehnt,

von denen folgende erwähnt sein mögen.

Extractum Graminis. Die Bestandtheile der ü'ocknen Wurzel und
auch des Extractes sind ausser Maunit, Fruchtzucker und Dextrin (2 bis

3 Proc.) milchsaure Salze und besonders Triticin , eine dem Inulin verwandte
Substanz. Die wässerige Lösung des Tjiticius dreht die Polarisationsebene

nach links. Hierauf kann der Nachweis der Vorfälschung mit rechtsdrehen-

den Zuckerarten begründet werden. Man wendet hierzu eine lOproc. Lösung
an, fäUt mit neutralem essigsaurem Bleioxyd, entfärbt, wenn nöthig, mit

Thierkohle und polarisirt. Die 10 proc. Lösung eines unzweifelhaft echten

Extractes , welches ich untersuchte , drehte — 5,3 , nach dem Invertiren — 7

;

dui-ch Titriren wurden gefunden vor dem Invertiren 45 Proc. , nach demselben

55,5 Proc. Triticin wird durch Erhitzen mit oder ohne Säure in Lävulose
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übergeführt, doch scheint diese Umsetzung ziemlich langsam vor sich zu
gehen. Für den qualitativen Versuch möge bemerkt werden, dass Extractum
Graminis schon in der Kälte stark reducirt. Dextrin in lOproc. Lösung polari-

sirte + 270. Extractum Graminis mit 50 Proc. Dextrin = -f- 10". Die Zah-
len verstehen sich für das 200 mm Rohr im Wild'schen Polaiistrobometer.

Extracte mit Bitterstoffen. Zur qualitativen Unterscheidung man-
cher Extracte ist vor längeren .Jahren einmal das Erwärmen mit Schwelsäure
und Beobachten des sich entwickelnden Geruchs angegeben worden; Verf.

hat dieses Verfahren für Extracte, welche Bitterstoffe, resp. Glycoside ent-

halten, recht brauchbar befunden. Man kann zum Theil schon durch ein-

faches Erwärmen von einer geringen Menge des Extractes mit verdünnter
Schwefelsäure im Reagensglase die Entwickelung des charakteristischen Ge-
ruchs wahrnehmen, während dieser sonst in den Extracten meist wenig aus-
gebildet ist.

Die Isolirung der Bitterstoffe aus den Extracten gelingt ziemlich leicht

durch Digeriren mit Thierkohle. Extractum Trifolii wurde in dieser

"Weise behandelt. 20 g des Extractes in 150 g Wasser gelöst, wurden mit
10 g frisch geglühter Thierkohle digerirt: nach zwei Tagen war die Flüssig-
keit vollkommen entbittert. Durch Auskochen der Kohle mit Alkohol lässt

sich der Bitterstoff ziemlich leicht wieder isoliren. Man benutzt hierzu ein

kleines Kölbchen mit einer als Eückflusskülüer dienenden langen Glasröhre;
bei einem Versuche wurden 0,14 Proc. gewonnen. Li heissem Wasser ist

der grösste Theil des Bitterstoffes löslieh , scheidet sich jedoch beim Erkal-
ten in Form öliger Tropfen wieder aus. Der in Wasser gelöste Bitterstoff

wird beim Kochen mit Schwefelsäure in einen starkriechenden Körper (Mono-
cyanthol) und Zucker zersetzt. Die Reaction gelingt schon mit sehr kleinen
Mengen.

Extractum Colombo. Einige Kömchen Extract geben in mit Schwe-
felsäure angesäuertem Wasser eine klare citronengelbe Lösung, welche durch
Alkalien etwas dunkler gefärbt wird. Durch Chlorwasser tritt in der sauren
gelben Lö.sung eine schön rosenrothe Farbe, besonders bej auffallendem Licht,
auf. die allmählich verblasst und fast farblos wird. Dieselbe Reaction tritt

mit Bromwasser ein, doch erhält man in concentrirter Lösung eine rothe
Fällung.

Extractum Hydrastis Canadensis. 1 Tropfen des Fluid -Extracts
in 1 ccm Wasser mit 1 bis 2 Tropfen Salpetersäure wird allmählich roth,

mit 2 Tropfen rauchender Salpetersäui-e sofort roth.

Auch treten die bei Exti-actum Colombo beschriebenen Färbungen auf
und sind beide wohl auf die Gegenwart von Berber in zurückzuführen.

Extractum Ligni Campechiani. Dieses Extract findet zwar in der
Medicin nur geringe Anwendung, jedoch wird es öfter in den Apotheken als

Tinten- und Farbmaterial gefordert, auch könnte von Färbereien die Unter-
suchung auf die Güte eines Materials verlangt werden. Es möge daher darauf
aufmerksam gemacht werden, dass sowohl die trocknen, wie die flüssigen

Blauholzextracte stark mit Melasse und Dextrin verfälscht werden. Da reines

Blauholzextract fast gar keine polarisirenden oder die Fehling'sche Lösung
reducirenden Substanzen enthält, so ist der Nachweis jener Verfälschungen
unschwer zu führen , wenn man mit Bleiessig vollkommen ausfällt und das
Filtrat untersucht. Von sechs untersuchten Extracten erwiesen sich zwei
flüssige und ein festes als stark verfälscht; zum Theil waren dieselben auch
schon durch ihre geringe Ausgiebigkeit aufgefallen. {Pharm. Centralh. 27,
597 u. 613.)

Liquor Ferri albuminati. — Das hauptsächlichste Erfordemiss an einen
guten Liquor Ferri albuminati ist. dass er neutral oder schwach alkalisch,

aber nicht sauer reagire, weil er in letzterem Falle die als Verdünnungs-
mittel gewöhnlich mitverordnete Milch zum Coaguliren bringt. Der ersteren

Bedingung entsprach seither nur das unter dem Namen Liquor Ferri

3*
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albuminati Drees in den Handel kommende und viel gebrauchte Prä-
parat; die Vorschrift hierzu wird aber geheim gelialton.

R. Buwa veröffentlicht in der „Pharraac Zeit. f. Russlaud" eine Vor-
schrift, welche einen dem Drees'schen völlig gleichen Liquor liefern soll; sie

lautet: Man löst 30 g trockenes Eieralburain in der 4- bis 5 fachen Menge Was-
ser und giebt zu dieser Lösung 6 g Lifjuor Ferri sesquichlorati, der mit circa

24 g "Wasser verdünnt ist. Nachdem der anfänglich entstandene Niederschlag
sich völlig wieder gelöst hat, fällt man das Eisenalbuminat mit einer gesät-

tigten Lösung von 60 g Kochsalz , wäscht den Niederschlag gut aus und löst

ihn in so viel eines Gemisches von einem Thcil Aqua Cinnamomi vinosa

und zwei Theilen Glycerin, dass das Ganze 270 g beträgt: man giebt nun
tropfenweise Kalilauge hinzu, bis die Mischung ganz neutral ist und schliess-

lich noch 1 Tropfen Zimmtöl.
Ein guter Eisen albuminatliquor muss, wie schon erwähnt, neutral sein

oder schwach alkalisch reagiren und sich mit eiweisshaltigen (Milch) und
alkalischen Flüssigkeiten unverändert mischen lassen; concentrirte Kochsalz-

lösung scheidet das Eisenalbuminat fast vollständig ab. Der Drees'sche

Liquor enthält circa 0,5 Procent Eiseuoxyd.

Zur Unterscheidung des Rieinusöles von anderen Oelcn stellte Fin-
ken er eine Reihe von Versuchen an, die zwar zunächst auf Erlangung
geeigneter Methoden zur zolltechnischen Unterscheidung des Ricinusöles von
anderen fetten Oelen iiud namentlich von Gemischen dieser mit jenem gerich-

tet waren, die aber auch für den Apotheker Werth haben. Reines Ricinusöl

giebt mit concentr. Schwefelsäure behandelt bekanntlich ein Product, das

sich in der vierzigfachen Menge Wasser fast 'ganz klar aullöst, wogegen
andere fette Oele, wie Sesam- und Olivenöl, bei analoger Behandlung stark

milchige, fast ennüsionsartige Lösungen liefern. Gemische aus 80 Proc.

Ricinusöl und 20 Proc. Sesam- oder Olivenöl geben jedoch ein Reactions-

product, das in Wasser nicht merklich weniger klar löslich ist, als das aus

reinem Ricinusöl und es kann sonach die Fähigkeit des letzteren, mit Schwe-
felsäure in Wasser lösliche Sulfosäuren zu bilden, zur Unterscheidung des-

selben von seinen Gemischen mit anderen fetten Oelen nicht dienen. — Ab-
soluter Alkohol ist ebenfalls nicht zu verwenden, weil fremde fette Oele

wohl für sich in demselben schwer löslich, aber, mit Ausnahme von
Rüböl, bei Gegenwart von Ricinusöl viel leichter löslich sind. Dagegen lässt

sich ein wasserhaltiger Alkohol vom spec. Gewicht 0,829 bei 17,5" C,
durch Mischen von 90 Vol. Alkohol mit 10 Vol. Wasser darstellbar, hierzu

gut benutzen. Ricinusöl ist darin bei mittlerer Temperatur gleichfalls fast

in jedem Verhältniss löslich, während die Löslichkeit der anderen fetten

Oele in demselben nur sehr gering ist und auch durch Ricinusöl nicht beson-

ders vermehrt %vird. Nähere Versuche haben ergeben, dass Ricinusöl, wel-

ches mit nur 10 Proc. anderer fetter Oele, wie Oliven-, Sesam-, Lein-,

BaumwoUsameu- oder Rüböl versetzt ist, bei gewöhnlicher Zimmertempera-
tur nach dem Schütteln mit dem 5 fachen Volumen dieses Weingeistes stark

getrübte Lösungen giebt, aus welchen sich nach längerer Zeit das ausgeschie-

dene Oel zu Boden setzt. Reines Ricinusöl bleibt unter diesen Umständen
vollkommen klar. {Durch Chemiker - Zeitung.)

Desodoriren von Benzin. — Man schüttelt das Benzin mit einer alka-

lischen Bleilösung, welche durch Auflösen von Bleioxyd in Natronlauge

darzustellen ist und destiilirt es dann ab. — Dieses Verfahi'en erscheint, wie

die „Pharm. Zeitung" hierzu bemerkt, aus dem Grunde sehr zweckmässig,

weil die riechenden Bestandtheile des Benzins doch wohl Schwefelderivate

sind, welche in der beschriebenen Weise am besten unschädlich gemacht

werden. Ein Analogen bietet in dieser Hinsicht die Reinigung des Schwefel-

kohlenstoffs.

Eine Reaction des Thymols beschreibt R. Störmer. Man löse etwas

Thymol in der Wärme in massig concentrirter Kalilauge auf und setze einige
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Troi)fon Chloroform zu. Es entsteht sogleich eine violette Färbung, die beim

Schütteln in ein prachtvolles Violettroth übergeht. Und zwar wird die Fär-

bung um so tiefer, je melir Thymol zugegen ist. Die Eoaction entsteht nur

in der Wäi-mc; 0,01 g Thymol kann leicht durch dieselbe erkannt werden.

{Pharm. Zeit. 31, 744.) G. H.

Tom Auslände.

Die acidiiiietri.schc Bestimmung- der selenig-eii Säure wird nach

Blarez zweckmässig nur mit Barytlösung ausgeführt unter Benutzung von

Plicnolphtalein als Indicator. Man
"^

verwendet am besten einen Ueberschuss

von Baryt und titrirt mit Siiure zurück. Bei Anwendung von anderen Nor-

malalkalieu tritt schon lange vor der Sättigung ein theilweiser Umschlag der

Farbe ein, so dass die Endreaction kaum zu erfassen ist. Nimmt man
Cochenille oder Lackmus als Indicator, so erfolgt der Farbenwechsel schon,

wenn auf 1 Mol. selenige Säure 1 Aeq. Basis zugesetzt ist. Auf Grund der

Titration mit Baryt hat man gleichwohl die selenige Säure SeO='H^ als zwei-

hasisch anzusprechen. (Journ. de Pharm, et de Chim. 1886, T. 14, p. 524.)

Das Solauiu wird als schmerzstillendes Mittel zur innerlichen Anwen-

dung von Geneuil warm empfohlen, da es Nervencentren und Nervenstränge

bis in ihre feinsten Endigungen narcotisire. angeblich ohne Gefahr in star-

ker Dosis gegeben werden kann, keine cumulative "Wirkung besitzt, keine

Congestionen hervorraft, selbst nicht bei Greisen und Kindern, und deshalb

sich au Stelle von Morphium stets empfehlen soll, -wo es sich um Beseiti-

gung von Aufregung und Schmerzzuständen handelt. {Journ. de Pharm, et

de Chim. {et BuIJ. de therap.) 1SS6 , T. 14, p. •^i6^)

Zur Bestimmung- der Eiweissbörper in Cvstenflnssig-keiten wird fol-

gender systematischer Gang von Dumouthiers empfohlen. Man überlässt

.500 g der durch Function entnommenen Flüssigkeit bei etwa 20° zwei Tage

hindurch der freiwilligen Gerinnung, wäscht das gesammelte Coagulum gut

aus und trocknet es dann im Thermostat. So erhält man die vorhandene

Fibriuraenge. In der vom Fibrincoagulum abgeronnenen Flüssigkeit wird

nun durch Alkohol die Ge.«ammtmenge der noch anwesenden echten Al-
buminkörper ausgeschieden, das Abgeschiedene durch Aether vom Fett

befreit und gewogen. Die durch Abdampfen bei niederer Temperatur wieder

auf ihr ursprüngliches Volum eingeengte Flüssigkeit lässt durch Sättigen mit

Magnesiumsulfat nach Tagesfrist das Hydropisin ausfallen, welches nun
gleichfalls für sich gesammelt und gewogen wird , und endlich bestimmt man
in etwa 50 g der ursprünglichen Flüssigkeit das Paralbumin, nachdem
man die anderen Albuminkörper in der bekannten Veise ausgeschieden und
das ursprüngliche Volum wieder hergestellt hat, durch Zusatz des fünffachen

Volums Eisessig und Auswaschen des nach 12 Stunden entstandenen Magma's
mit Alkohol, worauf man trocknet und wägt. {Journ. de Pharm, et de

aiim. 18S6. T. 14, p. 511)

Ueber den Kreatiniugrehalt des Harns bat Grocco ausgedehnte Unter-

suchungen angestellt, welche zu manchen interessanten Feststellungen geführt

haben. Hiernach müsste angenommen werden, dass mit Erhöhung der Mus-
kelthätigkeit der Kreatiningehalt des Harns wächst. Selbst im Harn von

Säuglingen, welche ausschliesslich mit Milch ernährt werden, findet sich das

Kreatinin, wenn auch sehr spärlich, vör. Nur, wenn Fieber vorhanden, ti-itt

es hier reichlicher auf. wie denn überhaupt Fieberprocesse eine Erhöhung
der Kreatininausscheidung herbeiführen, wobei es allerdings nicht ausschliess-

lich auf Grad und Dauer des Fiebers, sondern vor allem auch auf die zu

Grunde liegende Ai-t der Erkrankung sehr ankommt. {Annali di Chim. e di

Farmacol. Ottohr. 1886, p. 211.)

Die Wutlikranklieitbehandlun!? durch Impfung giebt Pasteur wieder

Veranlassung zu verschiedenen diesbezüglichen Mittbeilungen.
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Zunächst -wird von ihm festgestellt, dass von 1700 gebissenen Geimpf-

ten 10 gestorben sind . -während von den nicht geimpften Gebissenen des

abgelaufenen Jahres, obgleich deren Zahl in Frankreich jedenfalls seit Ein-

führiing der Pasteur'schen Impfungen eine sehr kleine ist, 17 an der Lyssa

zu Grunde gingen.

Ermuthigt durch, diese Erfolge, hat Pasteur die Impfperioden erheb-

lich abgekürzt, indem er z. B. am ersten Tage von 5 zu 5 Stunden eine

Impfung mit 12-, 10- \ind 8 tätiger Impfsubstanz vornahm, am zweiten Tage
zum 6-, 4- und 2t<ägigen Impfmark "weiterschritt, um am dritten Tage mit
eintägigem Stoff zu impfen. Ein ähnlicher Turnus wird noch zweimal durch-

geführt, so dass am zehnten Tage die ganze Procedur beendigt und schon

am dritten Tage von dem stärksten Virus eingeimpft ist. Die Eesultate sind

sehr befriedigend, denn seit zwei Monaten ist kein Todesfall mehr vorgekommen.
Pasteur hat endlich auch dem viel gemachten Einwurf begegnet, wel-

cher es für unstatthaft erklärte, von den Ergebnissen und Wirkungen der

an nicht gebissenen Hunden ausgeführten Impfungen auf deren Erfolg bei

gebissenen Menschen schliessen zu -wollen . indem er mittelst Trepanation

das "^""uthsift toller Hunde direct in die Nervensubstanz anderer Hunde ein-

führte und nun erst die letzteren im.pfte. Beginnen die Impfungen spätestens

24 Stunden nach der Einführung des echten T\'uthgiftes in das Gehirn , so

ist auch hier ihr Erfolg ein vollständiger, -wenn innerhalb eines Tages die

ganze Serie des abgeschwächten Virus eingeimpft -wird. {Journ. de Pharm.
et de Olim. 1SS6, T. 14. p. 497.)

Die Mikrooraraiiisiuen der Schwefelquellen sind von Olivier verfolgt

worden. Stets konnte derselbe bacterienartige Lebewesen an den Mündungen
der Schwefelquellen beobachten, welche auch bei ziemlich hoher Tempera-
tur der letzteren in lebhafter Ent-wickelung und Vermehrung begriffen sind.

An den kalten Schwefelwässern erscheinen die Mikroorganismen als faden-

ai-tige Gebilde, in den heissen als kugelförmige und. wie es scheint, eine

Leptothrixart darstellend. Mikrococcen . wenigstens sind solche in dem An-
satz der Leitungen zwischen Quelle und Trinkhalle nachgewiesen worden.

Hier wie dort scheint in den Bacillen eine gewisse Schwefelanhäufiing statt-

zufinden. Ihre Nahrung finden diese Mikroorganismen in dem Schwefelwas-

ser selbst, dessen Gehalt an organischen Verbindungen gleichfalls festgestellt

worden ist. (Jourii. de Pharm, et de Chim. 1SS6 , T. 14, p. 458.)

Dr. G. r.

C. Biicli erschau.

Lehrbuch der aiigrewaiidten Optik in der Chemie, Spektralanalyse,
Mikroskopie, Polarisation. Praktische Anleitung zu -wissenscliaftlichen und
technischen L'ntersuchuugen mit Hülfe optischer Instrumente nebst theore-

tischer Erklärung der beobachteten Erscheinungen von Dr. C. Gänge in

Jena. Mit Tabellen der Emissions- und Absorption ssppktra in Wellenlängen,

zahlreichen Abbildungi^n im Text und 24 Spektraltafeln. Braunschweig,
Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 1SS6.

Die bekannte Eedensart von der angeblichen ..Lücke", welche durch

ein neu erschienenes Werk glücklich ausgefüllt sein soll, ist so abgedroschen

und -wird so oft mit Unrecht gebraucht, dass man von einer wahren Befrie-

digung ergriffen wird, wenn man dieselbe einmal nicht als unberechtigte

Phrase, sondern als dem Xern der Sache entsprechenden Ausdrack verwen-

den kann. Und das ist hier der Fall! Es fehlt ja nidit an vorzüglichen

Lehrbüchern der Physik, in denen alle bei optisch- chemischen Arbeiten auf-

tretenden Erscheinungen hinsichtlich ihrer Ursachen erklärt werden, aber

meistens sind diese Erläutenmgen derart gehalten, dass sie an die mathe-

matische Ausbildung der Rathsuchenden nicht geringe Anfordeningen stellen,
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streng mathematische Beweisführungen geben, deren Verstandniss natui--

gemüss nur einem kleinen Theile der Chemiker und einem noch geringeren

Bruchtlicile der Pharmazeuten erschlossen sein dürfte, während im vorlie-

genden Werke von dieser streng wissenschaftlichen , mathematischen Beweis-
führung abgesehen und dieselbe durch eine verständliche Erklärung mitteist

klarer Worte ersetzt wird. Zudem bringt Gänge's Lehrbuch in comjjletter

Znsammcnstellung alles, was auf diesem Öpecialgebiete der ,, angewandten
Optik in der Chemie" irgend von Belaug ist.

Das AVerk zerfällt in einen allgemeinen und einen speciellen Theil, in

deren ersterem Verf. zunächst das Licht im allgemeinen , seine Ausstrahlung,

Absorption etc., ferner zusammengesetzte Lichtarten, Farben u. s. w. bespricht

und sich sodann zu den Gesetzen der Optik wendet, welche auf ca. 17U Sei-

ten abgehandelt werden. Auf den reichen Inhalt der einzelnen Kapitel die-

ser Abtheilung kann hier nicht näher eingegangen werden, wohl aber muss
betont werden, dass die Abschnitte, welche vom Mikroskop, von der Spec-
tralanalyse und den Si)cctralapparaten , sowie von der Polarisation und den
Polarisationsapparaten handeln, wohl keinen Fachgenossen unbefriedigt lassen

werden. Klare, leicht fassliche Sprache und liebevollste Behandlung des

Gegenstandes vereinen sich in schönster Harmonie.
Der zweite oder specielle, stark 200 Seiten umfassende Theil des "Wer-

kes ist der praktischen Anwendung der optischen Gesetze zur Prüfung der

Stoffe auf ihr Vorhandensein, auf ihre ßeiuheit und ihre iMenge, also der

qualitativen und quantitativen Analyse der Stoffe, sowie zur Erkennung
der Struktur anorganischer und organischer Körper gewidmet. Bei den
Grundstoffen folgt der Verfasser der in den chemischen Lehrbüchern übli-

chen Anordnung, während bei den organischen Stoffen eine Eintheilung nach
chemischen Grundsätzen nicht beibehalten , sondern die Gruppenbildung nach
dem ähnlichen optischen Verhalten vorgenommen wui'de. Wir finden hier

als Hauptgruppen : Im Pflanzen - und Thierkörper gebildete Farben ; künst-

lich erzeugte Farbstoffe (mit einer sehr grossen Anzahl von Unterabtheilun-
gen); Alkaloide; ätherische Oele; Kohlenhydrate; Zucker; Gährungspiodukte
der Kohlenhydrate ; Wein ; Blut. Ueberall ist die Untersuchungsmethode so

genau und eingehend beschrieben, dass es jedem leicht werden muss, sich

gut zu Orientiren.

Den Schluss des Werkes bilden eine Anzahl Tabellen der Emissions-
und Absorptiousspectra, ein ausführliches, alphabetisch geordnetes Namen

-

und ein eben solches Sachregister, sowie 24 Spectraltafeln , darunter zum
Beispiel die Absorptiousspektra künstlicher Farbstoffe, die Spektra des reinen

und des durch Beerenfrüchte gefärbten Eothweiues, des normalen Blutes

und die Veränderung der beiden normalen Spektra des Hämoglobins und des
Hämatins durch Kohlenstoff u. s. w. u. s. w.

Dieses Lehi'buch der angewandten Optik, dessen Verfasser den Lesern
des Archivs ohnehin durch manche werthvoUe Arbeit in demselben längst

bekannt ist und, wie vielleicht manchem Leser interessant erscheint, län-

gere Jahre der Pharmacie angehört hat, darf unbedingt aufs wärmste empfoh-
len werden.

Geseke. Di. Carl Jehn.

G-aea. Natur iiud Leben. Zeitschrift zur Verbreitung naturwissen-
schaftlicher und geographischer Kenntnisse. Zur Besprechung liegen vor die

Hefte 9— 12 und schliesst mit ihnen der 22. Jahrgans ab. Aus der Eeihe
der in denselben niedergelegten, den verschiedenen Wissenschaften angehö-
rigen Original - Arbeiten und Auszügen erwähne zuerst eine von Dr. Petri

in Bern eingesandte Abhandlung „Sibirien als Kolonie". In derselben cha-
rakterisirt Verfasser zunächst die spanische, englische und russische Kolo-
niewirthschaft im allgemeinen, die in ihrer Begründung, Ausführung und
ihren Zielen wesentlich von einander verschieden, und lässt dann eine nähere
Beschreibung des Landes, seiner Bevölkerung, seiner Rohproducte etc. folgen.
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Dr. H. Klein schreibt über die Anwendung der Photographie in der Astro-

nomie und die dadurch erhaltenen Ergebaibsc; weiter folgt eine Schilderung

des im Juni 1885 im Golf von Aden stattgehabten Wirbelsturmes und eine

Erörterung der bei demselben beobachteten Erscheinungen. S. 553— 63 fin-

den wir einen höchst anziehenden Bericht über Leben und Arbeiten des

berühmten Naturforschers Louis Agassiz. Im 10. Heft berichtet E. Ruhstrat

über die Insel Formosa, Land und Leute auf derselben, Dr. H. Klein bespricht

die Bildung der Meteorite, Fr. Eatzel die Bestimmung der Schneegrenze , im
ll.Hft. F. AV. Fischer die Hochgipielfahrten und ihre Gefahren, Prof. Schwalbe
die Eisböhlen und Eislöcher, deren geographische Verbreitung und Bildung.

Das letzte Heft beginnt mit den Sitzungsberichten der letzten Versammlung
der Xatui-forscher und Aerzte in Berlin. Es bringt ferner einen Auszug aus

einem m der schottischen geographischen Gesellschaft gehaltenen Vortrage

über die geographische Entwickelung TOn Europa und eine Abhandlung von
Dr. Thomassen über das Wesen des Traumes. Der Zeitschrift für Elektro-

technik entnommen ist eine dergl. von Dr. 0. Tumlicz über das ßÜtzabloiter-

system des H. Melsens, und der 30. Nr. des Naturforschers eine über Stö-

rungen und N'erwerfungen im Gebirge.

Die Gaea hat es verstanden, sich in der langen Reihe von Jahi-en die

Gunst der naturwissenschaftlich gebildeten Kreise zu erhalten, die Redaction

und die Verlagsbuchhandlung werden sicher bemüht sein, auch für die Folge

den gestellten Anforderungen gerecht zu werden und ihren alten Ruf zu be-

wahren. Bertram.

Revue der Fortschritte der Naturwissenschaften. Herausgegeben unter

Mitwii'kung hervorragender Fachgelehrten von der Redaction der „Gaea",
Dr. Herrn. Klein. Leipzig. Verlag von Ed. Heinr. Meyer.

Ausgegeben sind Nr. 4, 5, 6, und ist damit der 14. Band (neue Folge

6. Bd.) beendet. Nr. 4 betrifft die auf dem physikalischen Gebiete — Mecha-
nik, Akustik, Optik, Wärme etc. erfolgten — , Nr. 5 und 6 die dem Bereiche

der anorganischen und organischen Chemie angehörigen neueren Beobachtungen

und Entdeckungen. In der bekannten Reilienfolge wii-d im Auszuge darüber

berichtet und in Anmerkungen auf die verschiedenen Zeitschriften hin-

gewiesen, denen die Auszüge entnommen sind. Auf S. 775— 845 werden

Mittheilungen aus den Vorträgen gebracht, die auf den letzten Versammlungen
der deutschen und ausländischen anthropologischen Gesellschaft, das urge-

schichtüche Gebiet betreffend, gehalten, den Schluss bildet ein Inhaltsver-

zeichniss des Bandes. Bertram.

Revista Pharmaceutica de Rio de Janeiro. 1S86. Unter diesem

Titel ist im August v. J. die erste Nummer einer neuen pharmaceutischen

Monatsschi-ift erschienen, welche unter der Redaction von Havier^und
Peckolt vom pharmaceutischen Institut von Rio de Janeiro in Brasilien

herausgegeben, sich die Vertretung der wissenschaftlichen, moralischen und
gewerblichen Interessen der Pharmacia zur Aufgabe setzt. Da Brasilien noch
nicht, wie so viele andere LiLnder, an einer Ueberproduction pharmaceutischer

Fachblätter leidet, so dürfte dem neuen Blatte ein dauernder Leserkreis

gesichert sein. Die vorliegende erste Nummer enthält neben einer Ent-

wickelung des Redactionsprogrammes eine Besprechung der gesetzlichen

Grundlagen der Ausübung der Pharmacie in Brasilien, den Beginn einer

pharmacognostischen Studie der brasilianischen Flora, Jaborandi umfassend,

von Peckolt, ein aus dem Journal de Pharmacie et de Chimie entnommenes
Referat über den internationalen pharmaceutischen Congress in Brüssel, ferner

Uebertragungen von Mittheilungen der pharmaceutischen und chemischen Jour-

nale unseres Continents'über Gegenstände von pharmaceutischem Interesse, end-

lich noch ein ,.Formulario'" mit Vorschriften für verschiedene galenische Mittel

und Handverkaufsartikel. Der Annoncentheil beschi-änkt sich auf den Umschlag.

Heidelberg. Vulpius.
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EucyklopUdie der Naturwissenscliafttii, herausgegeben von Professor
Dr. W. Förster u. s. w. — Erste Abtheilung, 45. Lieferung enthält: Hand-
wörterbuch der Botanik. Siebzehnte Lieferung. — Breslau, Eduard
Treweudt, 1885. 128 S. in gr. S».

Vorliegende neue IJeferung dos ,,nandbuchs der Botanik" bringt eine

äusserst interessante Abhandlung des Professors Dr. Oscar Drude über die

„systematische und geographische Anordnung der Phanero-
gameu'', geschmückt mit vortrefflichen Zeichnungen des Verf. und einer

Karte „Areale von Cytisus". Es -würde den Rahmen unseres Referates
weit überschreiten, wollten wir näher auf den Inhalt dieser au manchen
neuen Gesichtspunkten reichen Arbeit eingehen, welche in vorliegender Lie-
ferung bis zu den Charakteren der Angio- iind Gymnospermen reicht Be-
schränken wir uns darauf, hervorzuheben, dass es nicht in Verf.'s Absicht
lag, hier eine ausführliche Systematik der Blüthenpflanzen zu geben, in

welcher ihre Klassen und Ordnungen in jener gleichmässigen "Weise charak-
terisirt würden, wie es mehr oder weniger glücklich die verschiedenen
systematischen Lehrbücher thun. Soll das hier behandelte Material mit
älteren Werken vei-glichen werden , so würde der geographische Theil dieser

Abhandlung, wie Verf. in der Einleitung betont, am ehesten einem gedräng-
ten Auszuge von A. De Candolle's berühmter „Geographie botanique
raisonnee" (li^56) in neuer Form entsprechen sollen, nicht wirklichen
Auszügen aus Grisebach's „Vegetation der Erde", oder Eugler's
„Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt" oder des Verf.'s eige-

nen Studie über die „Florenreiche", obgleich die beiden letztgenannten
Abhandlungen die Hauptmasse des hier auszuwählenden Stoffes enthalten. —
So sei die Leetüre dieser inhaltsreichen Schrift allen Freunden wissenschaft-
licher Botanik auf's Wärmste empfohlen! —

Erste Abtheilung, 46. Lieferung enthält: Handwörterbuch der
Zoologie, Anthropologie und Ethnologie. Siebzehnte Lieferung.

Breslau, Eduard Trewendt, 1886. 128 S. in gr. 8". — Inhalt: Artikel „Ka-
lunda" (Schluss) — „Knochen". — Aus der reichen FüUe des hier behan-
delten Materials seien beispielsweise hervorgehoben die grösseren Artikel:

,.Keimblätter", „Kelten", „Kiemen", „Kleidung", „Klima", u. s. w. — Erste
Abtheilung, 47. Lieferung enthält: Handwörterbuch der Zoologie, An-
thropologie und Ethnologie. Achtzehnte Lieferung. Breslau, Eduard
Trewendt, 1886. 128 S. in gr. 8». ~ Inhalt: Artikel „Knochen" (Schluss)

bis „Landrace". — Mit vorliegender Lieferung ist der IV. Band dieser Dis-
ciplin zum Abschluss gebracht. Um auch aus diesem Hefte einige Artikel
von weitgehendem Intesse unsern Lesern anzuzeigen, nennen wir beispiels-

weise die folgenden: „Körperkraft", „Kohlehydrate", „Kohlensäure", „Kosaken",
„Kraft und Stoff", „Kreislauf der Säfte", „Kreislauforgane", „Kreolen", „Läh-
mung", „Landblutegel", u. s. w. Wir können es uns nicht versagen, als

Probe der Darstellung den Schluss des Prof. Dr. Jag er 'sehen Artikels

„Kraft und Stoff" zu reproduciren „Zum Schluss noch einmal: Le-
ben ist Bewegung und zwar Molekularbewegung. Der Schwerpunkt
der Lehre vom Leben liegt also auf dem Gebiet der Bewegungslehre,
d. h. der Physik, speciell der Molecularphysik. Die Chemie als die

Lehre vom Stoff ist für sich allein auf dem Gebiet der Lebenslehre macht-
los. Das ist nicht bloss eine theoretische Behauptung, sondern ist in der
ausgiebigsten Weise praktisch erprobt. Bekanntlich ist es Liebig gelun-
gen, auf dem Gebiet der Pflanzenphysiologie die Chemie nicht bloss

theoretisch einseitig zur Geltung zu bringen , sondern auch praktisch : die

praktischen Landwirthe haben Millionen über Millionen den Experimenten
nach Li ab ig 's agrikulturchemischen Recepten geopfert und was ist das Re-
sultat? — In einer Arbeit des Herrn Dr. R. Braungart, ebenfalls Profes-
sor der Landwirthschaft und zwar in Weihenstephan : „ Die Landbaustatik,
namentlich der Werth von Brache und Fruchtwechsel", abgedruckt in den
„Landwirthschaftlichen Jahrbüchern" von Dr. H. Thiel 1883, findet sich
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auf pag. 864 folgender Passus: „„Wenn -wir zur Darstellung dieser -wichti-

gen Beziehungen freilich hloss auf die Agrikultuichcmic angewiesen wären,
so hätte es -wohl noch lange dauern iönueu, bis wir auch nur von diesem
Irrthum frei geworden wären. Denn es unterliegt keinem Zweifel, dass wir
in der Technik des Ackerbaues und der Düngerwirthschaft nichts von der
Agrikulturchemie erhalten haben und auch nichts erhalten können."" —
Dieses Urtheil unterschreibe ich auch für das Gebiet desThicr- und Men-
schenlebens: die Zoochemie hat der Technik der Ernährung und Hei-
lung von Mensch und Vieh nichts geboten und wird ihr auch nichts bieten

können." —
Dass auch in dieser wie in der vorhergehenden Lieferung eine reiche

Fülle von ethnologischem Material in vorzüglicher Darstellung dem Leser
geboten ist, bedarf nicht einer besonderen Betonung. Jede Lieferung bringt

eine so vorzügliche Auswahl des Interessanten und Wissenwerthen, dass

wir immer von Neuem das höchste Lob spenden diesem wahrhaft monumen-
talen "Werke, welchem wir eine glückliche Vollendung und die weiteste

Verbreitung wünschen. —
Zweite Abtheilung, 34. und 36. Lieferung, enthalten: Handwörter-

buch der Chemie. Sechszehnte und siebzehnte Lieferung. Breslau,

Eduard Trewendt, 1886. Je 158 S. in gr. 8". —
In diesen beiden neiien Lieferungen sind folgende Artikel behandelt:

„Essigsäure" (Schluss), „Exsiccator", „Fäulniss", „Organische Farbstoffe",

„Fermente", „Fette", „Fettkörper", „Fettsäuren", „Flamme", „Fleisch", „Fluor",

„Fluoranthen", „Fluoren", „Furfurangruppe". — Wiederum liegt uns hier

eine Fülle von interessantem Material vor, unter welchem sich so Manches
findet, wie z. B. im Artikel „Fermente", das auch für die Pharmacie von
Wichtigkeit ist. Besonderes Interesse dürfte die 88 Seiten umfassende Ar-

beit über „Organische Farbstoffe" erregen, aus der Feder dos Dr. R. Nietzki
in Basel. Verf. behandelt zunächst die natürlich vorkommenden
Farbstoffe und geht dann zu den künstlich dargestellten über,

welch' letztere er, nach ihrer chemischen Constitution, namentlich in Be-
zug auf ihre farbgebende Gruppe, in folgende neun Klassen gruppirt:

1) Nitrokörper. 2) Azofarbstoffe. 3) Triphenylmethanfarbstoffe. 4) Inda-
mine und Indophcnole. 5) Siifranine und verwandte Körper. 6) Anilin-

schwarz. 7) Induline und Nigrosine. 8) Chinolin- und Acridinfarbstoffe.

9) Anthrachinonfarbstof^'e. — Wir würden jedoch ungerecht sein, wollten wir
solche grössere Abhandlungen, wie die eben erwähnte, der besonderen Auf-
merksamkeit unserer Leser empfehlen; auch die kleinen Arbeiten, von nur
weniger Seiten Zahl, zeichnen sich durch mustergültige Darstellung aus.

Dies beweist z. B. die Abhandlung über „Fluor" von Dr. Heumann in

Züi-ich. —
Zweite Abtheihmg, 35. Lieferung enthält: Handwörterbuch der Mi-

neralogie. Geologie und Paläontologie. Zwölfte Lieferung. Breslau,

Eduard Ti'ewendt, 1886. 128 S. in gr. S«. — Inhalt: „Trias-System" von
Dr. Fr. Rolle (Schluss). Von demselben Verf.: „Vögel", „Wanderungen
der Pflanzen uud Thiere im Verlaufe der geologischen Epochen", „Weich-
thiere (Molluslcen)

,
„AVürmer". — Von Prof. Dr. Kenngott: „Veränderun-

gen der Minerale", „Wachsthum der Krystalle", „Zeichnen der Krystallgestal-

ten", „Zeolithe" (Anfang). — Ein Blick auf dieses Inhaltsverzeichniss lässt

uns die Reichhaltigkeit des hier Gebotenen sofort erkennen. — Die wenigen
noch restirenden Abhandlungen aus dem Gebiete der Geologie, welche durch
den plötzlichen Tod des hochverdienten Mitarbeiters, Prof. Dr. von Lasaulx,
eine Unterbrechung erleiden mussten („Vulkane", „Wasser", „Zeitrechnung,

geologische"), werden von Herrn Prof. Dr. Börnes in Graz fortgeführt wer-
den, so dass das Handwörterbuch noch im Laufe dieses Jahres vollständig

vorliegen wird. — A. Geheeb,
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Aus pharmaccutisclier Vorzeit in Bild und "Wort. Von Hermann
Fötors, Nüniberft-. Berlin, Verlag von J. Springer, 1886. Preis 5 Mark.

Ref. beschränkt sich, da sich die Besprechung des vorliegenden Buches
leider etwas verspätet hat,' darauf, in die allerseits kundgegebene Freude
über das schöne originelle Werk aufrichtig einzustimmen und jedem CoUegen,
der noch niclit im Besitz desselben sein sollte, die Anschaffung bestens
anzuempfehlen. Es ist dieses Buch, wie kaum ein zweites, geeignet, dem
Pharniaceutou das grösste Interesse für seinen Stand einzuflössen.

Bemerkt mag nur noch werden, dass das Werk 224 Seiton umfasst,
83 Holzschnitte und 1 Lichtdrucktafel enthält und dass die gesammte Aus-
stattung eine ganz vortreffliche ist.

Dresden. G. Hofmann.

Vierteljahrsschrift über die Fortschritte auf dem Gebiete der Chemie
der Nahruii,g-s- und Geuussinittcl, der Gebrauchsgegenstände, sowie der
hierher gehörenden Industriezweige. Herausgegeben von Dr. A. Hilger- Er-
langen, Dr. R. Kayser- Nürnberg, Dr. J. König -Münster und Dr. E. Sell-

Berlin. Erster Jahrgang. Erstes und zweites Heft. Preis 5 Mark. Berlin,

Verlag von J. Springer, 1886.

Diese" neue Zeitschrift ist dem Bedürfnisse nach einem referirenden Or-
gane auf dem Gebiete der Lebensmittel , Gebrauchsgegenstände und der hier-

hergehörenden zahlreichen Industriezweige entsprungen und soll über die

Fortschritte auf diesem Gebiete rasch und in entsprechender Ausdehnung
Orientiren. In diese Referate sollen eingeschlossen werden : Milch , Butter,

Käse, Milchpräparate, Wein, Bier, Branntwein. Gährung, Conserven, Con-
servirungsmittel , Gewürze, Thee, Kaft'ee und Kaffeesurrogate, Cacao und
('acaofabrikate, Mehl, Mehlfabrikate, Zucker, Honig, Gonditorwaaren , Frucht-
säfte, Künstliche Mineralwässer, Fleisch, Fleischwaaren , feste und flüssige

Fette, Spielwaaren, gefärbte Gegenstände aus Holz, Pappe, Metall, Kaut-
schouk, Papier, Buntpapiere, Textilfabrikate, Beizen, Leder. Haus- und
Küchengeräthe , Umhüllungsmaterialieu, Oblaten, Petroleum, Cosmetica, Ge-
heimmittel, Zündmaterialien, Wasser, Wasserversorgung, Desinfectionsmate-
rialien.

Ausserdem werden die Gesetzentwürfe, Gesetze, Verordnungen, Ausfüh-
rungsbestimmungen in Deutschland und dem Auslände mit Bezugnahme auf
das Gesammtgebiet dieser Referate Erwähnung finden, nicht minder die dies-

bezüglichen Entscheidungen des Reichsgerichtes und der obersten Land-
gerichte.

Da.; den Herausgebern noch eine Anzahl der namhaftesten Chemiker als

Mitarbeiter zur Seite stehen, so lässt sich mit Bestimmtheit erwarten, dass
die neue Vierteljahrsschrift allen Wünschen der Interessenten vollkommen
Genüge leisten wird. Das vorliegende Doppelheft hat einen vielseitigen

Inhalt, es bringt mehr oder minder lange Artikel über Fleisch, Fleisch-
jieptone (von Proskauer), Milch (von Sendtner), Gewürze (von RÖttger),

Mehl und Brot (von Will), AVein (von Raumer und Hilger), Bier (von
Aubry) , Gebrauchsgegenstände (von Kayser) u. s. w.

Die Ausstattung der Zeitschrift Seitens des Verlegers ist sehr gut.

Dresden. G. Hofmann.

Illüstrirtes Lexikon der Verfälschungen und Verunreinigungen der
Nahruugs- und Genussmittel, der Kolonialwaaren und Manufakte, der

Droguen, Chemikalien und Farbwaaren, gewerblichen und landwirthscbaft-

lichen Producte, Documente und Werthzeichen. Mit Berücksichtigung des

1) So spät eingesendet. Red.
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Gesetzes vom 14. Mai 1879, betreffend den Verkehr mit Nahrungsmitteln.
Tienussmitteln und Gebrauchsgegenständen, sowie aller Verordnungen und
Vereinbarungen. Unter Mitwirkung von Fachgelelirten und Sachverständigen
lierausgegeben von Dr. Otto D annner. 6. Lieferung (Schluss). Leipzig.

•J. J. Weber. 1886. Preis 5 Mark pro Lieferung.

Die vorliegende sechste Lieferung, die zugleich den Schluss des schönen
Werkes bildet, bringt noch eine stattliche Reihe sehr geschickt und mit
grosser Sachkenntniss bearbeiteter Artikel. Besonders hervorgehoben zu wer-
den verdienen: Silber und Silberwaaren, Spinnfasern (mit sehr vie-

len Abbildungen), Spiritus, Stärke, Tabak (mit Abbildungen der besten

Marken „inländischer" Tabake, wie Sauerkirsch blätter, Runkelrübenblätter,

Huflattich und Kartoffelkraut), Thee (mit Abbildungen der zur Verfälschung
des chinesisclien Thees dienenden Blätter des Weidenröschens und des Stein-

samens, der Weide. Esche, Schlehe, Erdbeere, Rose u. s.w.), Thcerfarb-
stoffe, AVasser, Wein, Wurst, Zement, Zucker, Zündwaaren.

In den früheren Besprechungen der einzelnen Lieferungen ist immer
mit Vergnügen auf die Vorzüge des Wei'kes hingewiesen worden. Es ist

zuverlässig, gründlich, erschöpfend; mit diesen Eigenschaften wird es Allen,

welche sich mit der Untersuchung von Waaren beschäftigen, ein sicherer

Führer, insbesondere aber werthvoll sein für Diejenigen, die abgelegen von
den wissenschaftlichen Centren eines guten Nachschlage -Werkes bedürfen.

Die Blustrationen , wie die ganze Ausstattung des Lexikons sind vorzüglich

und wenn man bedenkt, dass dasselbe 1028 eng gedruckte Doppelseiten

umfasst, wird man auch den Preis angemessen finden. Schliesslich möge
noch des flotten, rasch aufeinander gefoigten Erscheinens der einzelnen Lie-

ferungen rühmend gedacht sein.

Dresden. G. Hofmann.

Handbuch der Medicinal- Gesetzgebung des Deutschen Reichs und
seiner Einzelstaateu. Mit Commentar. Für Medicinal-Beamte, Aerzte und
Apotheker. Herausgegeben von Sanitätsrath Dr. AViener, Königl. Kreis

-

Physikus in Graudenz. Zwei Bände. IL Band. 2. Theil. Die Medicinal-

Gesetzgebung der Königreiche Bayern und Sachsen. Stuttgart, Verlag von
Ferdinand Enke. 1886.

Die früher erschienenen und zuletzt im Archiv Band 223, Seite 124

besprochenen Abtheilungen des AViener'schen Handbuches behandelten die

Medicinal- Gesetzgebung des Deutschen Reichs und Preussens, die vorlie-

gende umfasst Bayern und Sachsen; mit dem dritten Theil des zweiten

Bandes, dessen Fertigstellung binnen kürzester Zeit erfolgen und dem auch
ein chronologisches Register für sänimtliche bearbeitete Staaten beigegeben

werden soll, wird das AVerk vollendet sein. Dasselbe erscheint zwar als in

erster Linie für Medicinal-Beamte bestimmt, da es aber auch in reichlich

genügender Vollständigkeit, dabei übersichtlich und iustructiv geordnet, die

das Apothekenwesen betreffende Gesetzgebung umfasst, so wird es sich für

den Apotheker nicht minder brauchbar erweisen.

Dresden. G. Hofmann.

Die Errichtung Bfifentlicher Schlachthiluser. Mit Anhang: Die Schlacht-

haus-Gesetze, sowie Schlachthaus- Verordnungen und Situationspläne. Von
Hermann Falk, Inspector des städtischen Schlachthauses und Thierarzt

am Herzoglich Anhaltischen Central- Impf- Institut zu Bernburg. Oster-

wieck a/Harz, Zickfeldt's Verlagshandlung, 1886.

Hülle (Saale), Buclidruclioroi des Waisenhauses.
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A. Origiualmittheiluiigen.

Untersuchungen aus dem pharmaceutisch-toxicologischen

Laboratorium der Universität zu Grroningen.

IIa. Ueber die volumetrische Bestimmung des

Säuregehalts der Alkaloidsalze, mit Lackmus als

Indicator.

Von Prof. P. C. Plugge.

Das besondere Verhältniss der schwachen Opiumbasen:
Warcotin, Papaverin und Narcein, worauf ich in meiner vorigen

Mittheilung die Aufmerksamkeit gelenkt habe , zumal das indifferente

Verhältniss jener Basen gegenüber Lackmus und dem Factum, dass

sie aus ihren Salzen durch die Alkalisalze mit organischen Säuren

abgetrennt werden unter gleichzeitigem Freiwerden einer äquiva-

lenten Quantität organischer Säure , Hess mich vermuthen, dass man

den Säuregehalt — und dadurch indirect auch den ALkaloidgehalt

— volu metrisch in den Salzen jener Basen bestimmen könnte.

Die Formel:

C22H23N07 , HCl + CH^COONa = NaCl + C^^H^^NO^ + CH^COOH
zeigt, dass ein Molecül freier Säure auch ein Molecül oder 413

Gewichtstheile Narcotin nachweist.

Bei einigen vorläufigen Versuchen vermischte ich die Lösung

einer abgewogenen Quantiät Narcotinhydrochlorid mit einem Ueber-

schuss reinen, neutral reagirenden Natriumoxalats und bestimmte dann

in der trüben , sauer reagirenden Flüssigkeit mit titrirter Natronlauge

das Quantum freier Säure.

Durch diese Experimente erzielte ich genügende Eesultate, doch

weil ich vermuthete, dass diese schwachen Alkaloide, welche in

freiem Zustande das Lackmus nicht färben, auch keinen neutrali-

sirenden Einfluss übten auf die anorganische Säure in ihren Salzen

und man deshalb auch direct in den Lösungen dieser Salze den

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 2. Heft. 4



46 P. C. Plugge, Volumetr. Bestimmung d. Säuregehalts der Älkaloidsalze.

Säuregehalt volumetrisch bestimmen könnte, wie wenn gleichsam

keine Alkalokle anwesend wären, setzte ich meine Untersuchung in

dieser Eichtung fort. Bei einer ersten Eeihe von Untersuchungen

wurde in einer bestimmten Quantität titrirter Säure eine grössere

oder geringere Quantität der Alkaloide gelöst und dann durch volu-

metrische Bestimmung des Säuregehalts dieser Lösungen der Ein-

fluss bestimiut, der durch das Alkaloid ausgeübt wurde.

Bei einer zweiten Reihe von Untersuchungen wurde hin-

gegen eine bestimmte Quantität des Alkaloidsalzes — mit bekann-

tem Procentgehalt Säure — in Wasser gelöst und dann durch Titri-

ren mit Natronlauge und Lackmus der Säm-egehalt bestimmt.

Als Titrirflüssigkeiten gebrauchte ich Vioo" '^^^ ^/^q "^o^'i^^~

Natron, wie die darauf festgestellten verdünnten Säuren: HCl und

H^SO*. Als Indicator wurde eine sehr empfindliche, violett gefärbte

Lackmuslösung gebraucht.

Die Resultate zeigen sich aus den folgenden Experimenten:

siehe pag. 47.

Aus diesen Versuchen erhellt, dass in der That die von uns

als schwache Üpiumbasen bezeichneten Alkaloide keinen Ein-

fluss haben auf die Säure , womit sie verbunden sind , und dass diese

volumetrisch in der Salzlösung bestimmt werden kann, wie wenn

gleichsam kein Alkaloid anwesend wäre.

Dass weiter in den Salzen der starken Opiumbasen und den

übrigen Alkaloiden überhaupt die Säure auf diese "Weise nicht

bestimmt werden kann, erhellt ebenfalls aus den sub c. erwähnten

Versuchen. Wurde doch in all jenen Fällen genau so viel Natron-

lauge zur Neutralisirung erfordert, als überschüssige Säure vorhanden

war, welche nicht durch das hinzugefügte Alkaloid gebunden war.

Dieses ergiebt sich bei der Berechnung der Versuche 9 — 13.

Das moleculare Gewicht der Basen in Milligrammen ist = 10 ccm

^/n, Normalsäure =9,65 ccm Na OH -Lauge.

Morphin: C^^Hi^NO^ -f H^O = 303.

250 mg = 7,96 NaOH -Lauge. Es blieb also bei dem Experi-

ment 9) eine Quantität Säure ungebunden, die mit 1,69 ccm NaOH-

Lauge stimmte. Der Versuch erforderte 1,7 ccm.

Codein: C^SH^'NC^-f- H^O = 317.

299 mg = 9,23 NaOH- Lauge. Die Berechnung erfordert also

0,42 ccm, gebraucht 0,6 ccm. Der geringe Untei'schied zwischen

den berechneten und gefundenen Ziffern kann eine Folge sein von



P. C. Plugge, Yolumetr. Bestimmung d. Säuregehalts der Alkaloidsalzo. 47



48 P. C. Plugge, Yolumetr. Bestimmung d. Säuregehalts der Alkaloidsalze.

einem geringen Unterschied im KrystallWassergehalt des gebrauch-

ten Codeins.

Cinchonin: Ci^H^SN^O = -294.

308 mg = 10,11 ccm NaOH-Lauge. Die Berechnung erfordert

also noch 4,36 ccm JSTaOH-Lauge, gebraucht wurden: 4,6 ccm.

Chinin: C^OH^^N^O^ + H^O = 342.

300 mg = 8,15 ccm Na OH. Die Berechnung fordert für den

Yersuch 12) 6,3 ccm NaOH-Lauge, gebraucht wurden: 6 ccm.

Strychnin: C^iH^äN^O^ = 334.

200 mg = 5,77 ccm Na OH. Die noch freie Säure bei dem

Versuch 13) fordert 3,88 ccm NaOH-Lauge, gebraucht: 3,9 ccm.

Bei der zweiten Eeihe von Versuchen wurde eine bestimmte

Quantität Salze — mit bekanntem Säuregehalt — in Wasser gelöst,

die Lösung mit Lackmus gefärbt und die geforderte Quantität Natron-

lauge beigetröpfelt. Aus der gebrauchten Quantität NaOH-Lauge

(9,65 ccm = 0,0365 g HCl) wurde dann die Quantität Säure berechnet.

Inwiefern die aus der bekannten Zusammensetzung berechnete mit

der durch Titrirung gefundenen Quantität Säure stimmt, erhellt aus

den folgenden Versuchen:

. 1) Narcotinhydrochlorid mit 7,718 Proe. HCl.

Abgewogen 400 mg dieses Salzes, enthaltend also 30,87 mg HCl.

Die Lösung in ungefähr 30 ccm Wasser erforderte 8,4 ccm

NaOH-Lauge = 30,66 mg HCl.

2) Papaverinhydrochlorid mit 9,809 Proc. HCl.

Gelöst in ungefähr 30 ccm Wasser 400 mg dieses Salzes mit

39,24 mg HCl.

Für die Neutralisirung gebraucht 10,4 ccm NaOH-Lauge =
39,34 mg HCl.

3) Narceinhydrochlorid mit 6,9076 Proc. HCl.

Grelöst in ungefähr 50 ccm heissen Wassers 368 mg Salz mit

25,32 mg HCl. Noch heiss titrirt werden gebraucht 6,8 ccm NaOH-
Lauge = 25,72 mg HCl.

Von den übrigen Alkaloiden erwähne ich hier noch den folgen-

den Versuch:

4) Strychninnitrat mit 15,87 Proc. HNO^
Gelöst in 40 ccm Wasser 326 mg Salz, enthaltend 51,73 mg

HNO^ Lidern dieses Quantum Säure ungefähr 8 ccm von der
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Natronlauge neutralisiren kann, wurde bei dem Experiment schon

durch den ersten Tropfen starke Blaufärbung verursacht.

Aus all den vorhergehenden Versuchen erhellt also deutlich,

dass man, mit Lackmus als Indicator, die Säure in den Narcotin-,

Papaverin- und Xarceinsalzen genau volumetrisch bestimmen

kann und dass auch in dieser Hinsicht diese schwachen Basen

sich von den starken Opiumbasen sowie von den übrigen

Alkaloiden unterscheiden.

Groningen, am 7. October 1886.

Ueber die volumetrische Bestimmung des Säure-

gehalts der Alkaloidsalze, mit PhenolpMaleiii als

Indicator.

Von Prof. P. C. Plugge.

Bei den vorhergehenden Untersuchungen habe ich nachdrücklich

darauf hingewiesen, dass die schwachen. Opiumbasen sich von

(fast) allen andern Alkaloiden dadurch unterscheiden, dass sie keinen

Einfluss auf Lackmus üben und dass man also mit Gebrauch dieses

Farbstoffes die Säure in den Salzen der ersterwähnten Basen volu-

metrisch bestimmen kann.

Man kann aber bei diesen Bestimmungen, wie die hierunter

zu erwähnenden Untersuchungen darthun werden — auch das Phenol-

phtalein als Indicator benutzen, doch in dem Falle fällt der Unter-

schied zwischen den schwachen Opiumbasen und den übrigen Alka-

loiden weg, weil auch letzterwähnte, mit einzelnen Ausnahmen,

keinen oder doch nur einen bestimmten Einüuss auf "den Lidicator

ausüben.

Auf das eigenthümliche Yerhältniss von Alkoloiden und ihren

Salzen gegenüber Phenolphtalein ist schon vor einiger Zeit die

Aufmerksamkeit gerichtet worden, ohne dass dieses diejenigen An-

wendungen veranlasst hat, welches dieses Verhältniss in der That

ermöglicht.

"Was wir in der Litteratur über diesen Punkt haben nachforschen

können, betrifft eine kurze Bemerkung, die F lückiger bei seiner
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Untersuchung über Phenolphtalein ^ gemacht hat , so wie auch eine

ausfüluiiche Mittheilung von L e g e r ^.

Flückiger erwähnt, „dass die Alkaloide, wenigstens die festen,

weder in wässeriger, noch in weingeistiger Auflösung das Phenol-

phtalein zu röthen vermögen." Auch wies er nach, dass die Salze

einer Anzahl Alkaloide — eben so wie die Ammoniaksalze — das

Yermögen besitzen, die rothgemachte Phenolphtalein - Lösung zu ent-

färben.

Auch Leger, der im Laboratorium von Jungfleisch (Paris)

eine Anzahl Versuche anstellte, giebt an, dass die Alkaloide, mit

Ausnahme des Cicutins (Coniin) und C o d e i n s keine Färbung

der Phenophtalein -Lösung verursachen und dass man diese negative

Eigenschaft gebrauchen kann, um in den Alkaloidsalzen die Säure

volumetrisch zu bestimmen. Seine Folgerung lautet: „II est possible

de doser voluraeti'iquement un acide combine ä certains alcaloides

aussi facilement et aussi exactement que s'il s'agissait d'un acide

libre."

Um nachzugehen, ob die Angaben von Flückiger und von

Leger in Bezug auf das Verhältniss der Alkaloide gegenüber dem

Phenolphtalein in jeder Hinsicht richtig seien, habe ich einige hier-

unter zu erwähnende Versuche angestellt, wobei die folgenden

reinen Alkaloide benutzt wurden: Narcotin, Papaverin, Nar-

cein. Morphin, Codein, Thebain, Chinin, Chinidin,

Cinchonin, Cinchonidin, Brucin und Strychnin.

1. Versuch. Die trocknen Alkaloide werden mit einer

wässerigen Lösung (10 ccm Wasser mit 10 — 12 Tropfen alkoho-

lischer Phenolphtalein -Lösung) von Phenolphtalein übergössen.

Anfangs blieb bei allen Alkaloiden die Flüssigkeit ungefärbt,

doch nach wenigen Minuten zeigte die Flüssigkeit über dem

Codein eine' deutliche, die über dem Brucin und Morphin eine

sehr schwache, doch noch gut wahrnehmbare Rothfärbung. Flücki-

ger' s Behauptung, dass die festen Alkaloide in wässeriger Auf-

lösung sich nicht färben, scheint also nicht streng durchführbar

zu sein. Wenn vnv in Betracht ziehen, dass die drei letztgenannten

1) Flückiger, Bemerkungen über das Phenolphtalein. Arch. d. Pharm.

1884, p. 611.

2) Leger, Nouvelle application de la phenol - phtaleine ä l'analyse volu-

metrique. Journal de Pharm, et de Chim. IX. 1885, p. 425.
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Alkaloide gerade diejenigen sind, welche von allen genannten am

leichtesten im Wasser sich lösen ^ und weiter, dass bei den am

leichtesten sich lösenden von diesen drei, beim Codein, die rothe

Farbe am stärksten, beim Morphin, der geringeren Löslichkeit

gemäss, diese Farbe am schwächsten eintrat, so wird es auch sehr

wahrscheinlich, dass das vollständige Unterbleiben dieser Rothfärbung

bei allen andern Alkaloiden eine Folge ist der sehr geringen Lös-

lichkeit jener Basen im AVasser. Diese grössere Löslichkeit im

Wasser ist denn auch wohl, wo nicht ganz, denn doch grossentheils,

der Grund, weshalb die flüssigen Alkaloide Co nun (Lösbarkeit im

Wasser 1 : 90) und Nicotin (im Wasser in jedem Yerhältniss lös-

lich) die wässerige Phenolphtaleinlösung so stark roth färben.

2. Versuch. Von all den genannten Alkaloiden wurden con-

centrirte Lösungen in 95procentigem Alkohol gemacht, der vorher

einige Zeit auf Kalk gestanden hatte und danach abdestillirt worden

war. Mit diesen alkoholischen Lösungen wurden folgende Versuche

gemacht.

a) Vermischung von einem Theil der alkoholischen

Lösungen mit sehr empfindlicher Lackmus tinctur. Die

Lösung von all den Alkaloiden wurde mehr oder weniger stark

gefärbt, mit Ausnahme aber von den Lösungen der schwachen
Opiumbasen: Narcotin, Papaverin und Narcein. Durch

dieses Experiment war also erwiesen, dass nach den gewöhnlichen

Begriffen, d. h. in Hinsicht auf das Lackmus, alle Flüssigkeiten —
ausschliesslich der genannten drei — stark alkalisch waren.

b) Die alkoholischen Lösungen wurden mit alkoho-

lischer Phenolphtalein-Lösung gemischt. Keine einzige von

den zwölf Alkaloidlösungen färbte sich dabei roth.

c) Beifügung eines reichlichen Quantums Wasser
zu den sub b) erwähnten Gemengen. Hierbei färbten sich

alle Flüssigkeiten mehr oder weniger intensiv roth, mit Ausnahme

wiederum von den Lösungen der schwachen Basen: Narcotin,

Papaverin und Narcein, die sich in dieser Hinsicht von allen

andern untersuchten Alkaloiden unterschieden.

1) Die Löslichkeit im Wasser beträgt heim: Codein 1:80; Brucin
1:320 (Duflos); Morphin 1:9G0; Chinin 1 : 1667; Cinchonidiu 1:1680

(Hesse) oder 1:2580 (Leers); Chinidin 1:2000; Cinchonin 1:3810;

Strychnin 1:6667 und Thebain so gut wie unlöslich im Wasser.
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d) Durch die wässerige neutrale Lösung der Alkaloid-

salze wird die durch das freie Alkaloid roth gefärbte

Flüssigkeit wieder vollständig entfärbt. So wird z. B. die

durch freies Cinchonin ziemlich stark roth gefärbte Lösung durch

eine Solution von Cinchonin -Hydrochlorid unmittelbar farblos. Bei

Code in, Morphin und Brucin, namentlich bei dem erstgenannten

dieser drei, geht die Entfärbung schwerer vor sich.

Aus diesen Versuchen erhellt also, dass die Alkaloide sich

ganz anders verhalten in Bezug auf Phenolphtalein, als in Bezug auf

Lackmus. Der Versuch b) zeigt an, dass starker Alkohol das Ein-

treten der rothen Farbe verhindert; Versuch c), der darthut, dass

das einmal gelöste Alkaloid in wässeriger Lösung das Phenolphtalein

freilich schwach im Vergleich mit den Alkalien, aber noch sehr

deutlich färbt, Hess mich einen Augenblick zweifeln an der Richtig-

keit der von Leger mitgetheilten Resultate hinsichtlich seiner

volumetrischen Bestimmung des Säuregehaltes der Alkaloidsalze,

doch der Versuch d), der deutlich nachweist, dass das freie Alkaloid

selbst in wässerigen Flüssigkeiten das Phenolphtalein nicht roth zu

färben vermag, so lange noch Alkaloidsalz anwesend ist,

stellte mein A^ertrauen in die erwähnten Angaben wieder her. Denn

bei der Titrirung — z. B. von Cinchonin - Hydrochlorid — wird

man nach Beimischung einiger Tropfen Natronlauge in der Flüssig-

keit haben: 1) noch unverändertes Cinchoninsalz, 2) freies Cinchonin,

und 3) Natriumchlorid. Der Versuch d) beweist nun, dass das freie

Cinchonin keine Rothfärbung des Phenolphtaleins verursachen kann,

so lange noch Cinchoninsalz vorhanden ist. Haben sich die letzten

Spuren dieses Salzes zersetzt, alsdann wird sowohl erst das freie

Alkaloid , wie eine Spur zu viel beigemischten Alkalis , Rothfärbung

hervorrufen , die Indicatorreaction tritt also in dem richtigen Momente

und durch die sämmtlichen Basen noch schärfer als gewöhnlich ein.

Die mit Wasser verdünnten und durch Phenolphtalein roth gefärbten

Lösungen von Code in, Morphin imd Brucin bilden einiger-

maassen eine Ausnahme von der sub d) erwähnten Reaction, insofern

sich diese rothgefärbten Lösungen weniger leicht durch die gleich-

namigen Alkaloidsalze entfärben lassen. Es ergiebt sich hier, dass

in der That noch Alkaloidsalz anwesend sein kann und doch schon

Rothfärbung durch das freie Alkaloid eintreten kann, woraus denn

auch folgt, dass die Titrirmethode bei diesen drei AUaloiden weniger

empfindlich i?t, als bei den übrigen Basen. Es ergiebt sich in der
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That, dass man bei Code in und Brucin schon Rothfärbung erzielt,

bevor die erforderliche Quantität NaOH- Auflösung ganz zugetropft

worden ist, doch die durch das Alkaloid verursachte schwach rothe

Farbe ist hinreichend verschieden von der intensiv rothen Farbe, die

eine Spur überflüssiges NaOH hervorruft, um mit geringer Uebung

auch hier die Methode anwenden zu können.

Auch hier habe ich, wie bei der volumetrischen Bestimmung

mit Lackmus als Indicator, zwei Reihen von Versuchen angestellt,

eine Reihe a), wobei in genau titrirter Schwefelsäure ein grösseres

oder kleineres Quantum Alkaloid aufgelöst wurde und dann von

neuem die Säure bestimmt wurde, und eine Reihe b), wobei in der

Lösung einer abgewogenen Quantität der Alkaloidsalze mit bekanntem

Säuregehalt letzterer volumetriseh bestimmt wurde. "Welche Resultate

dabei erzielt wurden , erhellt aus der Tabelle Reihe a , S. 54.

Bei einer anderen Reihe (b) von Yersuchen wurde allemal

eine genau abgewogene Quantität des Alkaloidsalzes — mit bekann-

tem Säuregehalte — in Wasser gelöst, die Lösung mit einzelnen

Tropfen Phenolphtalein- Lösung gemischt und danach von der titrir-

ten Natronlauge beigefügt bis zu schwacher, doch deutlicher Roth-

färbung. Aus der beigemischten Quantität Natronlauge (9,7 ccm

= 0,049 g H^SO^) Avurde alsdann der Säuregehalt abgeleitet. Die

Resultate ergeben sich aus der Tabelle Reihe b , S. 54.

Aus all den vorhergehenden Experimenten erhellt deutlich, dass

man in den meisten Alkaloidsalzen die Säure sehr genau volumetriseh

— mit Phenolphtalein als Indicator — bestimmen kann.

Die Versuche 6) und lOj der Reihe a zeigen, das Brucin

und namentlich Codein eine Ausnahme machen. Wir haben da

zwei Ziffern angegeben, von denen erstere die Anzahl ccm Natron-

lauge angiebt , wobei eine erste schwachrothe Färbung sichtbar wird,

letztere die Anzahl, wobei die stärkere Rothfärbung durch die Natron-

lauge selbst eintritt.

Auch bei dem Morphin und.Thebain tritt diese Erscheinung

von anfangs schwacher Rothfärbung durch das Alkaloid einigermaassen

störend ein. Dennoch wird man — nach einiger Uebung zur Er-

kennung der Rothfärbung durch die Natronlauge — auch bei diesen

vier Alkaloiden: Codein, Brucin, Morphin und Thebain die

Methode mit Erfolg anwenden können. Für die Salze der flüchtigen

Alkaloide ist sie aber unbrauchbar, wie der Versuch 9), Reihe b

anzeigt, wobei schon der erste Tropfen Natronlauge intensive Roth-
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förbung hervorrief, wiewohl das Salz ein Quantum HBr enthielt,

das mit 11,66 com von der gebrauchten Natronlauge stimmte.

Die Resultate meiner Untersuchung mit den zwei benutzten

Indicatoren können kurz also zusammen gefasst werden

:

1) In den Salzen der schwachen Opiumbasen: Narcotin, Papaverin

und Nareein kann man, sowohl mit I-ackmus wie mit Plienolplitalein

als Indicator, den Säureg:ehalt volunietrisch bestimmen, eben so leicht

und eben so scharf, als ob keine Alkaloide anwesend wiiren.

2) In den Salzen der Alkaloide überhaupt, mit Ausnahme tou denen

der flüchtig-eu Basen: Coniin und Nicotin und mit Berücksichtig-ung

des Yorerwähnten über Codein, Bruclu, Morphin und Thebaiu, kann

man den Säuregehalt volunietrisch bestimmen, wenn man das Pheuol-

phtalein als Indicator benutzt.

3) In der Lösung von den Salzen der Alkaloide (mit Ausnahme von

denen der schwachen Opiumbasen), die überdies freie Säure enthalten,

kann man das Quantum freier Säure bestimmen durcli Titrireu mit

Lackmus, das vollständig'e Quantum Säure durch Titrireu mit Plienol-

plitalein. Der Unterschied dieser zwei Bestimniung-en g-iebt das Quan-

tum Säure au, das durch das Alkaloid gebunden ist, also auch die

Quantität des Alkaloids.

Anmerkungen. Von den in den oben angegebenen drei Re-

geln erwähnten Eigenschaften kann, wie man bei näherer Betrach-

tung leicht einsehen wird, bei vielen üntersuchimgen eine Anvren-

dung stattfinden. Das Faktum, dass man nicht nur in neutral rea-

girenden Alkaloid - Salzen, sondern sogar in Gemengen solcher Salze mit

freier Säure, verschiedene indifferente Stoffe u. s. w. durch die com-

binirte volumetrische Bestimmung mit Lackmus und

mit Phenolp htalein die Quantität Säure finden kann, die durch

das Alkaloid gebunden wird, also auch das Quantum dieses Alka-

loides selbst, gewährt uns ein leichtes Mittel bei der Untersuchung

nach der Reinheit der Alkaloidsalze und bei der Bestimmung des

Alkalo'idgehalts in verschiedenen Flüssigkeiten und zusammengesetzten

Arzneimitteln. Ich will davon nocli einige Beispiele anführen und

mit den Resultaten meiner Versuche beleuchten.

I. Untersuchung" nach der Reinheit Ton Alkaloidsalzen.

a. Das zu untersuchende Salz gehört zu den wasserfreien

Alkalo'idsalzeu.

Ist das Salz rein , so muss eine abgewogene Quantität p bestehen

aus X Theilen Alkaloid und y Theilen Säure. Nachdem man die

Reaction des Salzes beobachtet hat, um zu beurtheilen, ob vielleicht
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auch eine Bestimmung von freier Säure mit Lackmus erfordert wird,

löst man eine Quntität Salz p in Wasser, fügt einige Tropfen Phenol-

phtale'in hinzu und titrirt den Gehalt Säure y. Die nach dem

bekannten Moleculargewicht berechnete Quantität Alkaloid, welche

mit dem Quantum Säure y stimmt, muss nun, wenn das Salz rein

ist, auch mit der theoretischen Quantität x stimmen und die also

gefundene Summe y + x also = p sein.

"Wenn das Alkaloidsalz mit einem indiiferenten Stoff vermischt

wäre , würde man zu wenig y , daraus zu wenig x und in (y -f x)

den Procentgehalt reinen Alkaloidsalzes in der untersuchten Waare

finden.

Beispiel. Abgewogen 0,312 g Strychninnitrat , die durch

Titriren gefundene Quantität HNO^ betrug 0,050 mg , hieraus wurde

berechnet eine Quantität Strychnin =0,262 g, die wirkliche Quan-

tität Strychnin in 0,312 g Nitrat beträgt in der That 0,2625 g.

b. Das zu uutersucliende Salz enthält Krjstallivasser.

Eine abgewogene Quantität Alkaloidsalz ist alsdann p = x + y+ z,

worin z der Gehalt Krystallwasser ist. Die Quantität Alkaloid in

diesem Salze ist x = p — (y + z). Man bestimmt den Wassergehalt

z durch Trocknen, den Säuregehalt y durch Titriren mit Phenol-

phtalein und findet durch Berechnung x.

Beispiel. Abgewogen 0,25u g jSfarcotinhydrochlorid , für z gefun-

den 0,01 395 g, für y = 0,01919 g, hieraus berechnet x = 0,21676 g.

Durch unsere früher beschiiebene Gewichtsbestimmung war er-n^esen,

dass die genommene Quantität Narcotinhydrochlorid in der That

0,21675 g trocknen Alkaloids enthielt.

II. Bestinmiuiig des Alkaloiclgehalts in yerschiedenen

(jeinengen.

a. Der Gehalt Chinin iu Pulvern mit Chininum-Hjdrochloricum.

Die Pulver wurden in Wasser gelöst zu einem Volumen von.

50 ccm. Die Lösung reagirte neutral, so dass keine Titriruug mit

Lackmus erfordert wurde.

Aus drei völlig übereinstimmenden Resultaten bei der volumetri-

schen Bestimmung mit Phenolphtalein, jedesmal mit 10 ccm Lösung,

erhellt, dass die Pulver 28,22 mg HCl enthalten. Nun enthält dies

Molekül Chinin- Hydrochlorid: (C^OH^-^N-'O-.HCl + 2H20 = 396,5)

81,72 Proc. Chinin, 9,2 Proc HCl und 9,08 Proc. H-0. Die Pulver
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enthalten also (9,2 : 81,72 = 28,22 : x) 0,2506 g wasserfreien Chinins

oder (36,5 : 396,5 = 28,22 : x) 0,3065 g Hydrochlorid.

Nach Beendigung der Untersuchung vernahm ich von meinem

Assistenten, dass er die Pulver aus Hydrochl. Chinini 0,300,

Saccharum 3,0 bereitet habe. Ich hatte also etwas zu viel ge-

funden, doch es erhellte bei näherer Untersuchung, dass der Was-

sergehalt des benutzten Hydrochlorids etwas geringer war, als das

bei der Berechnung angenommene Quantum (2H^0). Die 0,3 Hydro-

chlorid enthielten also auch etwas mehr Chinin, als in jener Quan-

tität Normalsalz vorkommt, und das von mir erzielte Resultat, was

das Quantum reinen Alkaloids (0,2506 g) betrifft, ist denn auch als

das richtige zu betrachten. Diese Bestimmung des Chiningehalts der

Pulver erforderte kaum 5 Minuten Zeit.

b. Bestimmung- des Gehalts Cinchouin in einer Mixtur mit

Ciuchoninuni - Hj drochloricuni.

Da diese Mixtur auch freie Salzsäure enthielt, wurde erst durch

Titriren mit Phenolphtalein das vollständige Quantum Säure, danach

durch Titriren mit Lackmus in einer anderen Probe die Quantität freier

Säure bestimmt, aus dem Unterschied dieser zwei Bestimmungen (a — b)

wurde der Gehalt Cinchonin in der Mixtur gefunden. Er betrug

|-Ci9H22N20,HCl + 2H=^0 = 366,5 also 36,5 : 294 = (a— b) : x]

0,8256 g reinen Cinchonins.

Dieses Quantum Cinchonin kommt vor in (294 : 336,5 = 825,6 :x)

1,025 g des normalen Cinchoninhydrochlorats.

Die Mixtur enthielt in der That (neben freier Salzsäure,

Syrupus simplex, NaCl und H-'O) 1,0 g Cinchoninum-Hydro-

chloricum.

Eine Analyse des gebrauchten Cinchoninsalzes zeigte an , dass sie bestand

aus: 10,193 Proc. HCl, 9,292 Proc. H-^0 und 80,515 Proc. Ci''H-^-^N2 0, wäh-

rend man für das reine Salz mit 2 Molekülen Krystallwasser findet: 9,959

Proc. HCl, 9,823 Proc. H'^O und 80,218 Proc. CisH-^^N'O. Das abgewogene

Salz enthielt also in der That ein wenig mehr wasserfreies Cinchonin , als

das bei der Berechnung angenommene Salz mit 2 Molekül H-0. Dadurch

wurde also auch die Quantität Ciuchoninhydrochlorid in der Mixtur etwas

zu hoch gefunden, doch erklärt dies nicht den vollständigen Betrag des

Pehlers. Zeigt sich doch aus der Analyse des von mir gebrauchten Salzes,

dass ich in dem genommenen 1 g Salz in der That nur 0,80515 g anstatt

des durch Titriren gefundenen 0,8256 g reinen Cinchonins hatte, dass mit

and. "Worten die abgewogene Quantität reinen Cinchonins stimmte mit 1,0034

anstatt mit den aus der Titrirung berechneten 1,025 g normalen Salzes. Es
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war also bei der Bestimmung ein Fohler von 0,0218 g oder ca. 2 Proc. ge-

macht, ein Fehler, der allerdings nicht grösser ist, als bei der viel umständ-

lichem Gewichtsbestimmung des Alkaloids.

III. Quantitative Bestimmung der sämmtlicheii Alkalo'ide

in der Cliinarinde.

Auch die sämmtlichen Alkaloide in der Chinarinde kann man

nach dieser Methode sehr schnell annähernd bestimmen. Man nimmt

alsdann als durchschnittliche Ziffer für die Molekulargewichte der

Chinabasen 310 an, bestimmt auf die vorerwähnte Weise mit Phenol-

phtalein in einer Probe der Säure- Lösung die ganze Quantität Säure,

mit Lackmus in einer anderen Probe die Quantität freier Säure und

aus dem unterschied dieser zwei Bestimmungen die an die China-

alkaloide gebundene Säurequantität, woraus sich wieder das Ge-

wichtsquantum dieser Alkalo'ide berechnen lässt.

a) Genommen 0,390 g gemischter wasserfreier Alkaloide (0,1

Chinin, 0,06 Chinidin, 0,8 Cinchonin und 0,15 Cinchonidin) in über-

schüssig verdünnter Säure zu einem Volumen von 50 ccm gelöst. ^

Die volumetrische Bestimmtmg der vollständigen Quantität Säure

(mit Phenolphtalein) erforderte berechnet für das ganze Quantum

Flüssigkeit 24 ccm NaOH -Lauge. Die Bestimmung der freien Säure

(mit Lackmus) berechnet für die ganze Quantität Lösung 11,5 ccm

NaOH -Lauge. Es war also nach dieser volumetrischen Bestimmung

in der 50 ccm -Lösung eine Quantität wasserfreier Alkaloide anwesend,

die ein Quantum Säure, äquivalent mit 12,5 ccm NaOH -Lauge ge-

bunden hielten. Aus der bekannten Stärke der Natronlauge wurde

berechnet; dass das Quantum sämmtlicher trocknen Chinaalkaloide

(9,7 : 310= 12,5 : x) 0,3995 g betrug, also

abgewogen 0,390 g

gefunden 0,3995 -

b) Bei einem derartigen Versuche hatte ich abgewogen 0,468 g
Gemenge der 4 Alkaloide, gelöst in 50 ccm. sauren Wassers, Herr

V. d. Mo er fand durch Titriren 0,4679 g.

c) Bei einem dritten Versuche hatte ich eine Lösung von 0,512 g

sämmtlicher wasserfreier Alkaloide in verdünnter Säure zu 100 ccm

gemacht; Herr v. d. Mo er fand 0,5094 g.

1) Bei diesen und allen folgenden Versuchen wurden die von Herrn

v. d. Moer bereiteten Gemische von mir titrirt und umgekehrt. Das Quan-

tum abgewogenen Alkaloids wurde erst nach Ablauf der Titrirung dem ünter-

sucher bekannt gemacht.
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d) Nach der Methode von H. Meyer ^ zur Bestimmung der

sämmtlichen Alkaloide in der Chinarinde wurde eine schwefelsaure

Lösung der Alkaloide aus einer bekannten Gewiclitsquantität Cortex

Cinchon. succirubr. bereitet. Die von Chinovasäure , Chinovin und

wachsartigem Fett abfiltrirte Flüssigkeit wurde in zwei gleiche

Theile vertheilt, deren jeder mit 5 g der gebrauchten Chinarinde

stimmte.

In einem Theile wurde vom Herrn v. d. Moer, nach der Me-

thode Meyer, d. i. durch Gewiehtsbestimmung gefunden 0,355 g

Scämmtlicher Alkaloide, d. i. ein Gehalt von 7,1 Proc. in der China-

rinde. Ich fand nach meiner combinirten Titrirmethode 0,3835 g

oder 7,76 Proc. in der Rinde.

Die hier verzeichneten Resultate sind in der That sehr günstig.

Ich darf aber nicht zu bemerken unterlassen , dass sie dieses zum

Theil der bei unsern zahlreichen Bestimmungen über den Gebrauch

der Methoden gemachten Erfahrung verdanken.

Die Beifügung von einem Tropfen Natronlauge mehr oder weni-

ger verursacht bei den hohen Molekulargewichten der Alkaloide schon

einen ansehnlichen Unterschied in den Resultaten; dazu kommt noch,

dass die blaue Farbe des Lackmus durch Natronlauge nicht so scharf

eintritt bei der Anwesenheit von Aikaloidsalzen in der Flüssigkeit,

als in reinem Wasser. In den Händen Ungeübter kann sie also

zu ziemlich abweichenden Resultaten führen: eine vorherige Uebung

hinsichtlich der richtigen Tinten beim Titriren halten wir, wie wir-

oben schon gesagt haben, für unentbehrlich. Dass sie bei hinrei-

chender Vertrautheit mit der Weise der Ausführung für den Chemi-

ker und Pharmaceuten eine leichte und schnell ausführbare Methode

zur Bestimmung der meisten Alkaloide in sehr verschiedenen Stoffen

ist, glaube ich durch die vorhergehenden Experimente hinreichend

dargethan zu haben.

Groningen, am 28. October 1886.

1) Arch. d. Pharm. XVU. (1881) p. 721.
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Zur Prüfung der Extracte.

Von Eugen Dieterich in Helfen berg bei Dresden.

Eine ganze Eeilie von Yegetabilien sind heute noch eine terra

incognita insofern, als wir nicht im Stande sind, die wirksamen

Bestandtheile , selbst wenn wir sie kennen, mit Leichtigkeit daraus

herzustellen. Für alle diese Fälle bilden die Extracte das nächst-

liegende Auskunftsmittel und gehören zum Theil zu den unentbehr-

lichen Arzneifornien.

Obschon der Verbrauch der Extracte im Vergleich zu früheren

Zeiten gering genannt und der Eückgang hauptsäclüich der Verein-

fachung der Therapie zugesclurieben werden muss , ist doch auch

nicht zu verkennen, dass die Art der Herstellung lange Zeit eine

ungenügende war und dass man erst neuerdings bemüht ist, das

verlorene Feld durch rationellere Bereitung wieder zu gewinnen.

Wir wollen nicht einzeln aufzählen, inwiefern gesündigt wurde

und es theüweise noch wird, wir wollen auch nicht die Gefahr

verkennen, welche der Handel mit derartigen Präparaten in sich

birgt; aber wir stehen auch nicht an, offen auszusprechen, dass die

Herstellung der Extracte ohne Vacuum-Apparat nicht mit dem übri-

gen allgemeinen Streben der Pharmacie, nur Bestes zu leisten,

harmonirt.

Eines besonderen Beweises, dass die im Vacuum gewonnenen

Präparate jene auf dem Dampfapparat erzeugten tief in den Schat-

ten stellen , bedarf es nicht , da wir einer allseitig anerkannten That-

sache gegenüberstehen. Da aber die Vacuum - Extracte , wie wir

sie kurz nennen wollen, nur in grösserem Maassstabe hergestellt

werden können und dadurch berufen sind, einen Handelsartikel zu

bilden, so ist damit auch die Nothwendigkeit gegeben, Methoden

zur Prüfung zu schaffen.

Die Aufgabe, Extracte zu analysiren, ist bekanntlich eine sehr

schwierige und es steht kaum zu erwarten, dass das Ziel jemals

vollkommen erreicht wird ; wir halten es nichtsdestoweniger für

verdienstlich, wenn zum mindesten ein Anfang gemacht wird, und

glauben, dass eine neue Auflage der Pharmacopöe sich nicht mehr

wird begnügen dürfen, die trübe oder klare Löslichkeit als aus-

schliessliches Kriterium aufzustellen,

Herr Dr. Schweissinger, welcher sich vielfach mit Untersuchung

von Extracten abgegeben und sich das Verdienst der Anregung
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erworben hat, machte uns gelegentlich eines mündlichen Austau-

sches den Vorschlag, die Aschenbestimmung zu versuchen. AVir

gingen sehr gern darauf ein und sogar noch um einige Schritte

"weiter, indem wir zugleich den Gehalt an Kalium -Carbonat, forner

die Menge des im Extract enthaltenen Wassers und das spec. Ge-

wicht feststellten.

Natürlich konnte auf diese Weise nicht die organische Zusam-

mensetzung bemessen oder beurtheilt werden , ob das fragliche Extract

mit den der Neuzeit zu Gebote stehenden technischen Hülfsmitteln

und mit der nöthigen Sorgfalt gewonnen sei, vielmehr richtete sich

die Spitze in erster Linie gegen die Eventualität der Fälschung.

Die von uns eingehaltene Methode war folgende

:

a) Zur Bestimmung des spec. Gewichtes lösten wir 1 Theil

Extract in 2 Theilen Wasser, brachten die Flüssigkeit, event. mit

Bodensatz , in ein Piknometer und wogen.

b) Das Gewicht des Trockenrückstandes und zugleich des

Wassergehaltes gewannen wir dadurch, dass wir 3,0 Extract 3 Stun-

den bei 100° trockneten und den Prozess dadurch förderten, dass

wir die sich oben bildende Haut öfters, aber mit Vermeidung eines

Materialverlustes, mittelst Platindrahtes zerstörten. Das Gewicht

des Trockenrückstandes vom ursprünglichen Gewichte subtrahirt ergab

den Wassergehalt.

c) Die Asche wurde durch langsames Verbrennen gewonnen

und auf 100 Extract berechnet.

d) Die gewonnene Asche behandelten wir mit Wasser, filtrir-

ten und titrirten das Filtrat mit Normalsäure, aus dem Verbrauch

der letzteren Kalium- Carbonat auf 100 Extract berechnend. Natron-

salze waren, wie verschiedene Versuche zeigten, nur spurenweise

vorhanden, weshalb wir sie übergehen zu dürfen glaubten.

Wir erhielten auf diese Weise die in folgender Tabelle zusam-

mengestellten Werthe

:
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wässerigen und Spirituosen Extracten (von den mit Aether und

Aetherweingeist bereiteten abgesehen) recht erhebliche und schwan-

ken zwischen 10,10 Proc. (Extr. Conii) und 31,00 Proc. (Extr.

Cascarillae).

Ganz gewaltig differiren die Werthe der Asche unter sich, und

bieten einen Spielraum von 0,16 Proc (Extr. Cubebar.) bis 23,20 Proc,

(Extr. Lactuc. vir. und Quassiae) oder , wenn wir nur die wässerigen

mit den mit verdünntem Weingeist bereiteten Extracten vergleichen,

von 0,70 Proc. (Extr. Scillae) bis 23,20 Proc.

Aehnlich wie bei der Asche liegt es mit ihrem Gehalt an koh-

lensaurem Kalium. Beide stehen in so verschiedenen Verhältnissen

zu einander und gruppiren sich oft so charakteristisch, dass sie vor-

erst Beachtung verdienen.

Denken wir uns den Fall , dass , wie ihn Herr Dr. Schweissinger

im Pharm. Kreisverein in Dresden im November 1886 vortrug,

Extr. Digitalis mit seinem Gewicht Extr. Graminis gefälscht ist, und

ziehen wir in diesem Sinne noch mehrere wichtige Extracte zum
Vergleich heran , so würden folgende Werthe zum Vergleich kommen

:

Spec. Gew.

Extract. Digitalis

„ Graminis

Durchschnitt

:

Extract. Belladonnae

,, Graminis

Durchschnitt

:

Extract. Conii

„ Graminis

Durchschnitt

:

Extract. Hyoscyami

„ Graminis

Durchschnitt

:

Extract. Seealis cornut.

„ Graminis

Durchschnitt

:
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"Wir sehen an den Durchschnitten, dass der Wassergehalt und

das spec. Gewicht vollständig im Stiche lassen, während Asche und

Kalium - Carbonat wohl geeignet sind, die Qualität eines Extractes

zu beurtheilen.

Da die hier gemachten Analysen sich nur auf die augenblick-

lich am Lager befindlichen Extracte erstrecken konnten, so macht

es sich nothwendig, auch in der Folge alle hier hergestellten Ex-

tracte in gleicher Weise zu untersuchen , damit wir Durchschnitts-

wertlie erhalten. Dann erst wird es sich zeigen, ob wir auf dem
eingeschlagenen Wege etwas zu erreichen vermögen.

Ueber die Bestimmung kleiner Cinchonidinmengen
im Chininsulfate.

Von Dr. Louis Schäfer in Mannheim.

(Chininfabrik von C. F. Böhringer & Söhne.)

Als ich S. 844 u. f. des vorigen Jahrgangs auf das Ungenügende

der deutschen Pharmakopöeprobe zur Bestimmung des Nebenalkaloid-

gehaltes des Chinin sulfates hinwies und auf Prüfungsmethoden auf-

merksam machte, mit deren Hülfe sich eine genauere Beurtheilung

der Reinheit dieses Salzes ermöglichen lasse, wollte ich die Urtheile

über die in dem erwähnten Aufsatze niedergelegten Mittheilungen

abwarten, ehe ich der ziffermässigen Bestimmung der Nebenchina-

alkaloide im Chininsulfalte näher trete.

In sehr eingehender imd meines Erachtens besonders bezüglich

der Avichtigeren Gesichtspunkte in \'öllig correcter Weise behandelt

G. Vulpius in dem am 11. November erschienenen Hefte der Phar-

maceutischen Centralhalle diese Frage. Sein Urtheil, wie das von

anderer Seite ausgesprochene steht dahin, dass fremde Beimengungen

dieses Medicamentes in folgerichtiger Weise auf einen ähnlichen

Maximalsatz normirt werden müssten, wie es bei den anderen Arz-

neikörpern geschehen ist, dass also z. B. ein Gehalt des Sulfates an

Nebenalkaloiden von über 1 Proc. als unzulässig zu bezeichnen wäre.

Ich wiU nun in der vorliegenden Abhandlung diejenigen der

in die Oeffentlichkeit gedrungenen Prüfungsmethoden näher beleuch-

ten, welche zur Bestimmung solch kleiner Nebenalkaloidmengen am
geeignetsten erscheinen. Da die Gegenwart von Conchinin (Chinidin)

und Cinchoninsulfat im Chininsulfate niu- von absichtlichen Bei-
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mengungen in der zweiten Hand herrühren kann, so werde ich an

dieser Stelle insbesondere die Bestimmung kleiner Cinchonidinmen-

gen im Chininsulfate ins Auge fassen.

Die modificirten Kerner'schen Proben.

1) Die Probe des Codex fran^ais bei 100° C. angestellt. (2 g
Chininsulfat mit 20 com Wasser bei 100 <>C. digerirt, hierauf auf

IS'* C. abgekühlt und das Filtrat mit Ammoniak titrirt.)

Diese Probe hat den Nachtheil, dass das Filtrat in wechseln-

der Weise mit Chininsulfat übersättigt bleibt und dadurch der Ammo-
niakverbrauch bis zu ^/^ ccm differiren kann. So z. B. verbraucht

das Filtrat von chemisch reinem Sulfate 6 bis 6^/^ ccm Ammoniak,

Das Plus, welches 1 Proc. Cinchonidinsulfat im Ammoniakver-

brauch hervorruft, ist nach einer Eeihe von Yersuchen, welche ich

anstellte, ^/4 bis 1 ccm.

Zu dem oben erwähnten Uebelstande tritt der zweite hinzu,

dass durch die geringe Wassermenge, welche zur Probe verwendet

wii'd, nur ein Theil des Sulfates aufgeschlossen wird.

Es ist unschwer der Schluss zu ziehen, dass eine solche Me-

thode nicht dazu dienen kann, um an ihrer Hand mit Bestimmtheit

1 Proc. Cinchonidinsulfat nachzuweisen.

2) Die Kerner'sche Probe nach vorherigem Zerfallenlassen des

Sulfates. (2 g bei 100 ** C. ausgetrocknet, sodann mit 20 ccm Wasser

von 18** C. angerührt, das Filtrat mit Ammoniak titrirt.)

Ich erhielt eine hübsche Serie von Zahlen, wenn ich zu che-

misch reinem Chininsulfate kleine wechselnde Mengen von Cincho-

nidinsulfat fügte und dabei Sorge trug, dass vor dem Anrühren mit

Wasser die beiden Sulfate sich möglichst wenig mischten.

5 ccm Filtrat verbrauchten bis zur Klar-

lösung Ammoniak von 0,960

ccm

Chemisch reines Chininsulfat 4-^/^,

-r 1 Proc. Cinchonidinsulfat 5^^?

+ 2 - - GVabise^/,,

+ 3 - - 1%,

+ - - 103/,,

+ 8 - - 14
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Auffallend war nun die Beobachtung, dass zusammenkry-
stallisirte Gemenge von Chinin- und Cinchonidinsulfat , haupt-

sächlich -wenn der Cinchonidingehalt des Gemenges etwas höher war,

einen Ammoniakverbrauch aufwiesen, welcher durchaus nicht in diese

Zahlenreihe passte.

So z. B. verbrauchten 5 ccm des Filtrats aus einem zusam-
menkrystallisirten Gemenge, welches, nach einer anderen Me-

thode bestimmt, 10 Proc. Cinchonidin enthielt, nur 8V2 ccm Ammo-
niak. Wie erklärt sich nun dieses?

Versuch A.

1,840 g chemisch reines Chininsulfat und

0,160 g reines Cinchonidinsulfat

wurden bei 100 °C. ausgetrocknet, sodann in ein kleines Becherglas

gebracht unter Beobachtung der Vorsichtsmaasregel, dass die beiden

Sulfate hierbei möglichst wenig durcheinander gemischt wurden.

Sodann wurden 20 ccm Wasser zugegeben und bei 1
8

" C. eine

halbe Stunde lang mit einem Glasstäbchen öfters durchrührt.

5 ccm des Filtrats verbrauchten 14 ccm Ammoniak
0,960 zur völligen Lösung.

Versuch B.

1,840 g chemisch reines Chinsulfat und

0,160 g reines Cinchonidinsulfat

wurden in einer Reibschale innig zerrieben, sodann bei 100** C.

ausgetrocknet und hierauf eine halbe Stunde lang genau wie oben

mit 20 ccm Wasser von 18 ^ durclirührt.

5 ccm des Filtrats verbrauchten 9 ccm Ammoniak-
lös uung zur völligen Klarlösung.

Versuch C.

1,840 g chemisch reines Chininsulfat und

0,160 g reines Cinchonidinsulfat

wurden bei 100^ ausgetrocknet und hierauf in einer Reibschale innig

zerrieben. Sodann mit 20 ccm Wasser von 18 " C. angerührt und

wie oben nach häufigem Rühren nach Verfluss von einer halben

Stunde abfiltrirt.

5 ccm des Filtrats verbrauchten 7 ccm Ammoniak zur

völligen Klarlösung.

Es geht aus diesen drei Versuchen hervor, dass die grosse

Tendenz des Cinchonidinsulfates , in wässrige Lösung überzugehen,
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überwogen werden kann von dessen ausserordentlicher Neigung, mit

Chininsulfat zusammen ein Doppelsalz zu bilden.

Bei Versuch A nahm das zum Anrühren verAvendete Wasser

das Cinchonidinsulfat rascher heraus, als es vom Chininsulfate fest-

gehalten werden konnte.

Bei Versuch B wurde das Cinchonidinsulfat schon in bedeuten-

dem Maasstabe vom Chininsulfate festgehalten.

Bei Versuch C war durch das vorgehende Verwittern der Chi-

nin siüfatkrystalle die innigste Mischung von Chinin- und Cinchoni-

dinsulfat ermöglicht und vermochte das Wasser daher nur sehr

wenig Cinchonidinsulfat aus dem Gemische aufzunehmen.

Diese drei interessanten Versuche sprechen das Vernichtungs-

urtheil nicht nur über die modificirten Kerner'schen Proben, sondern

auch über alle anderen Chininproben aus, bei welchen während
des Prüfungsprocesses nicht eine völlige Auflösung
des ganzen Chininsulfates eintritt; denn nur unter die-

ser Bedingung werden zusammenkrystallisirte Gemenge mit

künstlichen Gemischen aiif dieselbe Stufe gestellt werden können.

Die modificirte Hesse'sche Probe.

(1 gr Chininsulfat wird mit 20 Theilen Wasser auf der Gas-

flamme aufgekocht, nach dem Erkalten filtrirt, 5 com des Filtrats

alkalisch gemacht und mit 1 ccm Aether ausgeschüttelt.)

Diese Probe giebt bei 3 Proc. Cinchonidingehalt des Chinin-

sulfates nach einigen Stunden zwischen cätherischer und wässriger

Schicht eine Krystallisation von Cinchonidiu.

Bei 2 Proc. Cinchonidingehalt entsteht nach mehreren Tagen

oder beim partiellen Verdunsten des Aethers in einigen Stunden

eine Krystallisation.

Bei geringerem Cinchonidingehalt giebt die Probe auf die an

sie gestellte Frage keine Antwort mehr.

Die Hesse'sche Probe fällt somit auch in ihrer modificirten

Gestalt, wenn schärfere Ansprüche an sie gestellt werden.

Die de Vrij 'sehen Proben.

Auf wesentlich gesunder Basis stehen die beiden von de Vrij

neuerdings ausgearbeiteten Prüfungsmethoden, indem bei beiden ein

völliges Auflösen des Chininsulfates während der Probe stattfindet.

Zwar ergiebt die eine derselben, die von mir in der oben

citirten Abhandlung (Archiv d. Pharm. 1886, Heft 19) erwähnte
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Bisulfatprobe (Chininsulfat wird in verdünnter Schwefelsäure

aufgelöst und als Bisulfat auskrystallisirt. Die abgespülte Mutter-

lauge wird alkalisch gemacht und mit Aether ausgeschüttelt. Die

Aetherlüsung wird concentrirt und soll keine Krystallisation von

Cinchonidin. purum ergeben.) bei Gegenwart von 2 Proc. Cinchonidin-

sulfat noch keine Krystallisation. Die grosse Menge des in den

Aether mitübergegangenen Chinins verhindert die Auskrystallisation

zu kleiner Cinchonidinmengen.

Schärfer ist die neueste von de Vrij ausgearbeite Prüfungs-

methode, die Chromatprobe — für deren freundliche Mitthei-

lung ich dem Yerfasser dankbar bin — (^5 g des Chininsulfates

werden in 500 ccm Wasser in der Siedehitze aufgelöst und 1,2 g in

wenig Wasser gelöstes, genau neutrales Kaliumchromat hinzugefügt.

Man lässt einen Tag zur völligen Auskrystallisation des Chinin-

chromates stehen und filtrirt ab. Die Lauge plus Waschwasser wird

schwach alkalisch gemacht und auf 300 ccm eingedampft. Die ent-

stehende Ausscheidung ist Cinchonidin. purum und wird abfiltrirt.

Der getrocknete Niederschlag wird auf Sulfat umgerechnet und

repräsentirt die erhaltene Zahl den im Chininsulfate anwesenden

Cinchonidingehalt.)

Diese Probe giebt zweifelsohne von allen bisher in die Oeifent-

lichkeit gedrungenen Prüfungsmethoden das beste Eesultat; sie ver-

knüpft mit dem qualitativen Nachweise des Cinchonidins die Ermitt-

lung des quantitativen Gehaltes.

Sie hat jedoch einige kleine Schattenseiten: ein Gehalt von

2 Proc. Cinchonidinsulfat wird wohl unzweideutig durch sie ange-

zeigt, doch versagt sie bei 1 Proc. Cinchonidingehalt. Ausserdem

wird der klare Nachweis kleiner Cinchonidinmengen mittelst dieser

Probe etwas dadurch getrübt, dass selbst bei reinem Chininsulfate

bisweilen kleine Ausscheidungen eintreten, herrührend von dem

doch belangreichen Chiningehalte des Filtrates.

Um das Publikum in den Besitz einer unzweideutigen, kleine

Cinchonidinmengen anzeigenden, einfach und rasch auszuführenden

Prüfungsmethode zu setzen, sehe ich mich veranlasst, die folgende

von mir ausgearbeitete Chininprobe hier mitzutheilen:

Chininprobe mittelst Oxalatscheidung.

Diese Probe basirt auf der ausserordentlichen Schwerlöslichkeit

des Chininoxalats in Wasser bei einem schwachen Ueberschusse von
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Kaliumoxalat und der relativ leichten Löslichkeit von Cinchonidin-

oxalat in solcher Lösung:

2 gr Chininsulfat cryst. werden in einem kleinen tarirten Kol-

ben in 55 ccm destillirtem Wasser in der Siedehitze aufgelöst und

0,5 g neutrales krystallisirtos Kaliumoxalat in 5 ccm destillirtem Was-

ser aufgelöst unter ümschütteln zugefügt. Es wird sodann so viel

Wasser zugegeben, dass der Kolbeninhalt 62,5 g wiegt (d. h. das

verdampfte Wasser wird ersetzt, so dass auf das Ganze 60 ccm Flüs-

sigkeit kommen). Man stellt den Kolben eine halbe Stunde lang

zur Abkühlung in Wasser von 20^ C, wobei man ab und zu

umschüttelt. Hierauf wird abfiltrirt. Falls das Filtrat beim

Vermischen mit einem Tropfen officineller Natronlauge

klar bleibt, so enthält das untersuchte Chininsulfat weni-

ger als 1 Proc. Cinchonidinsulfat. Bei Anwesenheit von

1 Proc. Cinchonidinsulfat oder mehr in dem untersuchten

Sulfate entsteht hierbei eine Trübung oder ein Nieder-

schlag von Cinchonidin. purum.

Quantitative Cinchonidinbestimmung.

Es wird hierbei genau in den oben erwähnten Yerhältnissen ver-

fahren , indem ein aliquoter Theil des Filtrats mit Natronlauge ausgefällt

und das präcipitirte Cinchonidin. purum gesammelt wird. Es empfiehlt

sich, zu einer solchen Untersuchung 5 g Chininsulfat zu nehmen.

Da eine gewisse Menge von Cinchonidin in der alkalischen

Lauge gelöst bleibt und da ferner nicht chemisch reines Chinin-

oxalat auskrystallisirt , sondern dasselbe stets geringe Cinchonidin-

mengon mit sich reisst, so ist zu dem gefundenen Cinchonidin.

purum eine Correction hinzuzufügen, welche diese beiden Faktoren

compensirt. Durch eine grössere Anzahl von Versuchen mit Ge-

mischen reiner Materialien ermittelte ich diese Correction

für je 100 ccm lursprünglich verwendeter Lösung

zu 0,040 g Cinchonidin. purum.

Ferner empfiehlt es sich, die Untersuchung eines Chininsulfates,

dessen Cinchonidingehalt als über 4 Proc. betragend ermittelt wurde,

nochmals in verdünnterer Lösung (1 Sulfat : 50 Wasser) zu wieder-

holen, da, wie ich ausdrücklich betone, diese Methode sich nur zur

Bestimmung kleiner Cinchonidinmengen im Chininsulfate eignet und

bei grösserem Cinchonidingehalte in grösserer Verdünnung ausgeführt

werden muss.
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Man erhält auf diese Weise bei 1^2 Proc. bis gegen 10 Proc.

Cinchonidingehalt im Chininsulfate ziemlich befriedigende Resultate,

von 10 Proc. ab werden dieselben schon etwas zu niedrig.

Man verfährt in folgender Weise:

5 g Chinin Sulfat werden in einen tarirten Kolben gebracht

imd in 145 ccm dest. Wasser (resp. 245 ccm Wasser, wenn man in

der Concentration 1 : 50 arbeiten will) in der Siedehitze aufgelöst.

Hierzu fügt man unter Umschütteln 1,25 g krystallisirtes Xalium-

oxalat, gelöst in 5 ccm Wasser. Hierauf bringt man den Inhalt des

Kolbens auf 156,25 g (resp. 256,25 g), stellt den Kolben eine

halbe Stunde lang unter bisweiligem Umschütteln in ein Wasserbad

von 20° C, filtrirt ab, setzt zu 100 ccm (resp. 166,6 ccm) des Filtrats

— entsprechend ^/g des Ganzen — 10 Tropfen officineller Natron-

lösung, erwärmt zur Beschleunigung der Cinchonidinausscheidung

gelinde in einem Wasserbade. Lässt hierauf ca. 12 Stunden lang

stehen, filtrirt den Niederschlag ab, wäscht denselben mit wenig

Wasser aus, trocknet ihn und bestimmt dessen Gewicht. Zu dem

ermittelten Gewichte wird die Correction

0,040 (resp. 0,066) hinzugefügt.

Diese Summe S wird mit

3/2 X 1,167 = 1,750 multiplicirt

und ergiebt das in den untersuchten 5 g Chininsulfat enthaltene

wasserfreie Cinchonidinsulfat.

Durch Multiplication von S mit o5 erhält man direct den

Procentgehalt des untersuchten Sulfates an wasserfreiem Cinchonidin-

sulfat. (Siehe Beispiele S. 71.)

Der letzte Versuch, bei welchem der Cinchonidingehalt des

Gemenges 10 Proc. übersteigt (er beträgt von 4,272 g angewandtem

wasserfreiem Cinchonidinsulfat = 10,98 Proc), zeigt deutlich, dass

aus Gemischen, die über 10 Proc. Cinchonidin enthalten, mit dieser

Methode und der angeführten Correction zu niedrige Zahlen für

Cinchonidin enthalten werden. —
Ich versuchte auch, um die quantitative Cinchonidinbestimmung

noch einfacher zu gestalten, das in dem Filtrate anwesende Cincho-

nidin mittelst Salmiakgeist zu titriren. Es ist dies jedoch nicht

zweckmässig, da verschiedene Ammoniakmengen verbraucht werden,

je nachdem man den Salmiakgeist langsam oder rasch zufliessen

lässt. Die klare Ammoniaklösung ergiebt ausserdem bei einigem

Stehen in verschlossenem Glase wieder Cinchonidin. purum - Aus-



L. Schäfer, Bestimmung kleiner Cinchonidinmengen im Chininsulfate. 71

a 03 ü

II £ -^ ^ o

5^ S flO c S

r-T a

II
i^b

i; El
;h o

cß d

C3 <^

p o ---

C5 o +

lO



72 E. Kuhlmann , Prüfung der Alkalibicarbonate auf Alkalimonocarbonat.

Scheidung. Ich möchte mir jedoch das Vorrecht der Ausarbeitung

einer anderen Titrirmethode für das im Filtrate enthaltene Cincho-

nidin reserviren. —
Die oben aufgeführte Cliininprüfungsmethode mittelst Oxalat-

scheidung ist qualitativ bequem und mit einfachen Hülfsmitteln in

einer Stunde auszuführen. Sie hat den Vortlieil , kleine Cinchonidin-

mengen in unzweideutiger Eeaction anzuzeigen.

Die quantitative Bestimmung kann vom Abende zum Morgen

ausgeführt werden. Ausserdem zeigt die Probe kleine Conchinin-

(Chinidin) und Cinchoninsulfatbeimengungen qualitativ und quanti-

tativ in derselben scharfen Weise an, wie Cinchonidinsulfat. (Ich

bemerke, dass für die Conchinin (Chinidin)- und Cinchoninbestim-

mung die Yerhältnisse noch günstiger liegen, wie für die Cinchoni-

dinbestimmung , da das ausfallende Chininoxalat kein Conchinin- und

Cinchoniuoxalat mit sich reisst.) Ich zögere somit nicht, diese Probe

für den allgemeinen Gebrauch anzuempfehlen.

Zur Prüfung der Alkalibicarbonate auf Alkali-

monocarbonat.
Von E. Kuhlmann, Apotheker in Kiel.

Im neuen chemischen Laboratorium zu Kiel wurden Versuche

gemacht, um in den Alkalibicarbonaten des Handels einen Gehalt

an Alkalimonocarbonat nachzuweisen. Die Versuche gingen aus von

der Löslichkeit organischer Farbstoffe mit Säure -Charakter in Alkali-

monocarbonaten und deren Unlöslichkeit in Bicarbonaten.

Alizarin löst sich mit purpurrother Farbe in Alkalimonocarbo-

naten. Da dies aber nur in concentrirten Lösungen der Fall ist,

kann Alizarin nur zur Unterscheidung von Alkalimono- und -Bicarbo-

naten dienen.

Das den Verhältnissen des Handels am besten entsprechende

Reagens ist die Eosolsäure. Eine concentrirte Lösung von reinem

Natriumbicarbonat , mit einem Körnchen Rosolsäure versetzt, bleibt

selbst nach viertelstündigem Stehen absolut farblos. Enthält das

Bicarbonat 1 — 4 Proc. Monocarbonat , so tritt nach wenigen Augen-

blicken Rosafärbung ein. Bei einem Mehrgehalt an Monocarbonat

tritt diese Färbung sofort ein und geht alsbald in Purpurroth über.

Von sechs aus Apotheken und Drogenhandlungen bezogenen Salzen

färbten sich drei, als Natr. bicarb. angl. bezeichnete, sofort rosa,
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bald dunkler werdend; die drei andern, als Natr. bicarb. purum

bezeichneten, erschienen erst nach einigen Minuten schwach rosa

gefärbt, während ein frisch bereitetes und an der Luft getrocknetes

Salz auch nach längerem Stehen farblos blieb. Beim Kaliumbicar-

bonat ist infolge der leichtern Löslichkeit desselben das Reagens

empfindlicher. Als empfindliches Eeagens mag das Phenolphtalein

erwähnt sein. Schon Vielhaber (Arch. d. Pharm. 1878. Bd. 213.

S. 410), Warder (Americ. Chem. 1881. March. , Wagner's Jahrb.

1881, S. 244 u. 255) und Flückiger (Arch. d. Pharm. 1884. Bd. 222.

S. 605) weisen in ihren Arbeiten über die Anwendung von Phenol-

phtalein als Indicator darauf hin, dass es ohne Einfluss auf Bicarbo-

nate ist , mit Monocarbonaten aber die bekannte Rothfärbung zeigt.

Setzt man zu 1 ccm der von der Ph. Germ, vorgeschriebenen Lösung

des Phenolphtalein einige Tropfen einer Lösung von Alkalibicarbonat

(1 : 50), so tritt keine Rothfärbung auf. Deutlich wahrnehmbar

wird aber diese hervorgerufen, wenn das Alkalicarbonat mehr als

0,23 Proc. Monocarbonat enthält. Diese Reaction dürfte für die Yer-

hältnisse des Handels wohl zu empfindlich sein.

Zur Safranverfälschung.

Von Dr. Niederstadt in Hamburg.

In den meisten Lehrbüchern ist die Notiz enthalten, dass der

Safran mit anderen Blüthentheilen , den Staubfäden von Crocus

vernus , verfälscht sei. Ich habe weder irgend welche fremde Blüthen-

theile darin gefunden , noch habe ich Fleischfaser , wie auch die An-

gabe lautet, darin entdeckt.

Meine Untersuchungen erstreckten sich auf prima reinsten

Safran von Frankreich (Orleans) stammend, durch ein en gros

Drogengeschäft bezogen. Derselbe enthält

5,84 Proc. mineralische Theile,

14,00 „ Wasser.

Die Verfälschung des Safran liegt bei den hier untersuchten

Mustern im Aschengehalt und der höheren Feuchtigkeit.

Es wurden ferner untersucht Safran von Barcelona prima Qua-

lität, vom Drogenhause wurde derselbe als rein verkauft. Die Unter-

suchung ergab: 10,30 Proc. Asche und 16,70 Proc. Wasser. Die

Verfälschung des Crocus mit Chlornatrium betrug auf die Asche
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berechnet 10,19 Proc. Kochsalz, auf den Crocus berechnet 1,546 Proc.

Kochsalz, während der beste unverfälschte Crocus nur 0,058 Proc.

Kochsalz auf den Crocus berechnet enthält.

Spült man den Safran mit Wasser häufig ab, so fällt Sandel-

holzpulver zu Boden und ist mikroskopisch festzusellen.

Die nächstfolgenden Proben, welche beanstandet wurden, stam-

men ebenfalls aus Barcelona. Sie enthielten

1) 14,65 Proc. mineralische Bestandtheile,

15,80 „ Wasser.

2) 13,80 Proc. mineralische Bestandtheile,

19,80 „ Wasser.

3) 14,90 Proc. mineralische Bestandtheile,

17,60 „ Wasser.

Es sind also ca. 4 Proc. Wasser mehr in den zu beanstandenden

Mustern Safran, als in dem besten Orleans - Muster gefunden.

Eine weitere Verfälschung des Crocus lag in der Behandlung

desselben mit Glycerin; letzteres giebt sich durch Anhaften an

Fliesspapier , durch seine schmierige , klebrige Beschaffenheit , sobald

man es zwischen die Finger bringt, und durch seine dicke Consi-

stenz als solches zu erkennen.

Wird der gefälschte Crocus mit Wasser öfters abgespült und lässt

man das Abwaschwasser längere Zeit stehen, so scheiden sich feine

mikroskopische Nädelchen von Sandelholzpulver aus, welches sich als

solches durch die andere Zellenbildung unter dem Mikroskop erwies.

Die minderwerthigen Sorten des Safran geben mit concentrirter

Schwefelsäure behandelt nur eine schwach blaue Färbung, welche

durch den verhältnissmässig geringen Gehalt an reinem Safran

bedingt wird.

Eine Verfälschung des Safran durch Honig ist schwer nach-

weisbar, da derselbe allein schon 15,30 Proc. Zucker enthält; ich

habe in dem besten Crocus nur 13 Proc. Zucker nachweisen können.

Ein neuer Extractionsapparat.

Von Dr. L. Lewin, Docent der Pharmakologie an der Universität Berlin.

Die mir bekannten Extractionsapparate leiden insgesammt an

dem Fehler, entweder nur heisse oder kalte Extraction zu gestatten.

Nur wenige von ihnen erlauben durch kleine Veränderungen, beson-

dere Hahnstellung etc. das Extractionsmittel wiederzugewinnen, und
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meistens ist die Zerlegbarkeit der Apparate mit Schwierigkeiten ver-

knüpft und deswegen eine leichte und gründliche Reinigung nicht

möglich.

Ich habe deswegen in Gemeinschaft mit der Firma Gustav

Christ vorm. Clirist & Schalles^ den nachfolgend abgebildeten

continuirlich arbeitenden Extractions- und Destillationsapparat con-

struirt, der nach meinen bis-

herigen Yersuclien wirklich

das zu leisten im Stande ist,

was ich von einem solchen

Apparat soeben gefordert habe,

nämlich

:

1) Continuirliche Extraction

mit heissen Extractionsmitteln,

2) Continuirliche Extraction

mit abgekühlten Extractions-

mitteln,

3) AViedergewinnung des

verwandten Extractionsmittels

aus dem fertigen Extract durch

directe Destillation.

Der ganze Apparat besteht

der Hauptsache nach aus drei

leicht auseinanderzunehmen--

den Theilen:

C, der kupfernen, verzinn-

ten Blase,

B^ dem kupfernen Extrac-

tionscylinder , der nicht mit

seinem Boden auf der Blase

aufsteht, sondern, wie es die

Zeichnung darthut , an seinem

unteren Ende einen in der

Wand durchbrochenen, mit der Aussenluft communicii-enden Hohl-

raum besitzt. Im Extractionscyünder befinden sich drei leicht heraus-

nehmbare Siebböden , welche die zu extrahirenden Massen zu tragen

haben. Der schräg geneigte feste Boden des Cylinders schliesst den

1) Berlin, Schmidstrasse 33.
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Sammelrauin für das Extract ab. Der darunter befindliche Hohl-

raum sorgt für genügendes Kühlhalten dieses Bodens.

A, dem Kühler.

Der ganze Apparat hängt in einem sicheren, gut auslegenden

Dreifusse.

I. Continuirliche Extraction mit heissen Extractions-

mitteln.

Hierbei treten die Dämpfe derselben aus der Blase C in das

Eohr 1 und gelangen durch den Dreiwegehahn I in seiner Stellung

a durch Rohr 4 in den Extractionscylinder B , durchdringen das

Extractionsmaterial und condensiren sich. Das beladene Extractions-

mittel gelangt in den untersten Sammelraum des Extractionscylin-

derS; und fl.iesst von hier durch den Dreiwegehahn III in der Stel-

lung ß durch Rohr 7 wieder in die Blase, um diesen Weg belie-

big oft zurückzulegen.

Um etwaige zu hohe Spannung im Apparate zu verhüten, ist

bei dieser Operation das Rohr 2 abgeschraubt, und dem Dreiwege-

hahn II die Stellung a gegeben. So wird den Dämpfen der Weg
in die Kühlschlange A gestattet. Dieselbe bildet somit ein Sicher-

heitsventil.

II. Continuirliche Extraction mit abgekühlten

Extractionsmitteln.

Die Dämpfe treten aus der Blase C in das Rohr 1 und gelan-

gen durch den Dreiwegehahn I ia der Stellung h diu-ch Rohr 2 in

die Kühlschlange A^ von hier als Flüssigkeit durch den Dreiwege-

hahn II in seiner Stellung a in den Extractionscylinder, durchdringt

und laugt das Extractionsmaterial aus, gelangt in den Sammelraum

und von hier durch den Dreiwegehahn III in der Stellung a durch

Rohr 7 in die Blase C.

III. Wiedergewinnung des verwendeten Extractionsmit-

tels aus dem fertigen Extract durch directe Destillation.

Die Dämpfe gelangen aus der Blase C in Rohr 1, den Drei-

wegehahn I in der Stellung b , durch Rohr 2 in die Kühlschlange A,

den Dreiwegehahn II in der Stellung h in das durch Yerschraubung

beliebig zu verlängernde Abflussrohr 3.

Es gestattet ferner der Dreiwegehahn III in seiner Stellung c

zu jeder Zeit das Extract durch Rohr 6 und 3 aufzufangen.
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Ausserdem ist ein Nachfüllen des Extraetionsmittels nach Ent-

fernung des Rohrs 2 durch den Dreiwegehahn I in seiner Stellung

h jederzeit möglich.

Die Erwärmung der Blase C kann direct geschehen, wie ich

es bisher auch beim Angefülltsein derselben mit Aetlier gemacht'

habe, oder mittelst Dampfes. Ein Dampfmantel lässt sich leicht

umlegen.

Sämmtliche Rohrverschraubungen sind leicht zu befestigen und

leicht lösbar. Die Raumverhältnisse der Gefässe sind nach Belieben

wählbar. Für meine Untersuchungen habe ich anfangs das Raum-

verhältniss der Blase zum Extractionscylinder und zum Kühlgefäss

wie ca. 2:4:2 gestalten, jetzt aber den Küliler vergrössern lassen,

so dass die Yerhältnisszahlen ca. 2:4:3 betragen.

Zum Schlüsse kann ich nicht hervorzuheben unterlassen, mit

welchem grossen persönlichen Interesse imd Eifer die Firma Gustav
Christ sich der Aufgabe der Herstellung dieses Apparates unter-

zogen hat.

B. Monatsbericht.

Nahrungs- iiiicl Grenussmittel, Oesimdheitspflege.

Wasser. — Zur Bestimmung der Nitrate im Wasser empfiehlt Sydney
Harvey eine in 16jähriger Praxis geprüfte und zuverlässig gefundene Me-
thode. Man nimmt 70 cc des zu untersuchenden Wassers, 30 cc lOprocent.
Natronlauge und ein Blättchen Aluminium im Gewicht von ungefähr 0,75 gr.

Das so beschickte Gläschen wird mit einem Gummipfropfen verschlossen, in

welchem sich eine mit Glasperlen gefüllte Röhre als .Aufsatz befindet und
der Apparat unter eine Glasglocke gestellt. Nachdem die Eeaction beendet
lässt man 3— 4 Stunden absitzen, giesst einen Theil der klaren Flüssigkeit

ab, verdünnt denselben in geeigneter Weise und bestimmt das gebildete

Ammoniak colorimetrisch. Da in jeder Natronlauge Spuren von NH^ ent-

halten sind, so ist es vortheilhaft , sich eine grössere Menge von lOprocent.
Natronlauge herzustellen, in ihr die Menge des NH'' ein für allemal fest-

zustellen und bei der Berechnung der Analysen in Abzug zu bringen. {Durch
Eep. f. anal. Chem. 86, 624.)

W. Hesse hat Versuche zur Wasserfiltration mit neuen Thon- und
AsbestfUtern angestellt und bediente sich dazu sowohl hohen (0,7— 2,8 Atm.)
als auch niedrigen (ca. 1 m Wassersäule) Druckes. Die Asbestapparate be-

standen im wesentlichen aus zwei mit feiner Drahtgaze überzogenen starken

planen und runden Siebplatten, zwischen welchen durch eine Schraubvor-
richtung der im feuchten gequollenen Zustande eingetragene Asbest, gewöhn-
lich im Schraubstocke unter Benutzung eines Hebels zusammengepresst
wm'de. Der Rand der Siebplatten blieb, zur Vermeidung seitüchen Durch-
tretens von Keimen, soüd. Von ThonzeUen wurden ausser dem Chamber-

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 2. Heft. 6
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land'schen Fabrikate diejenigen der Firma Eugen Hülsmann in Altenbach
bei Würzen benutzt, welche bei grösster Festigkeit die grösste Durchlässig-

keit besasseu.

"Während richtig besorgte Asbestfilter stets dauernd keimfrei tiltrirten,

war dies bei den Thonzellen, namentlich den Chamberland"schen keineswegs
der Fall. Nichtsdestoweniger glaubt Hesse aus zwei Gründen die Thonfilter

als den Asbestfiltern gleichwerthig hinstellen zu dürfen: 1) "Weil die Ergeb-
nisse der Verbuche mit Thonzellen — abgesehen von ihrem Verbalten den
Wasserkeimen gegenüber — in physikalischer Hinsicht ausserordentlich

interessant waren und 2) weil es nicht zweifelhaft ist, dass es der Technik
in kürzester Zeit gelingen wird , zuverlässig dauernd keimdichte Thonzellen
in Masse herzustellen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass sich zur
Herstellung von Hausfilteru sowohl comprimirter Asbest als Thonzellen vor-

züglich eignen. Bei hohem Druck wird ein kleiner handlicher mehrkamme-
riger Asbestapparat am besten wirken, der je nach der Fieschaffenheit des
Wassers eher oder später neu mit Filterstofi' zu beschicken ist. Behufs
Filtration unter niedrigem Drucke erscheint die Aufstellung grt'Sser stabiler

Thonzellenapparate am vortheilhaftesten. Als sehr vortheilhaft wird es sich

vielleicht herausstellen, das Wasser für das keimdichte Filter in einem der

gebräuchlichen besseren Filter, z. B. dem von Arnold & Schirmer in Berlin

hergestellten Patentschnellfilter (System Piefke) , das nöthigenfalls täglich

regenerirt wird, vorzuiiltriren. {Durch Chem. Central - Blatt S6, 777.)

Auch Plagge behandelt das gleiche Thema. Für die vornehmste Auf-
gabe der Filtration hält P., das Wasser von Infectionsstoffon zu befreien und
will demnach, da die uns bekannten, und vermuthlich auch die unbekann-
ten Infectionsstofi'e der Mehrzahl nach aus Bakterien bestehen, die Leistungs-
fähigkeit eines Filters wesentlich danach bemtheilt wissen, was es in der
Abhaltung der im Wasser enthaltenen Bakterien zu leisten vermag. Ein
anderes Kriterium für die Wirksamkeit der Filtration gebe es nicht. Eine
Unterscheidung in pathogene und nicht pathogene Arten komme hierbei

zunächst nicht in Betracht; denn es liege kein Grund vor, anzunehmen, dass
ein Filter, welches nicht pathogene Keime passiren lasse . die Infectionsstoffe

zerstören oder zui-ückhalten werde; wohl aber sei umgekehrt der Schluss
erlaubt, dass ein Filter, welches alle übrigen Bakterien zurückhalte, auch
gegen die Infectionsstoffe einen sicheren Schutz gewähre.

Es ergab sich nun, dass die Mehrzahl der üblichen Hausfilter, speciell

solche aus Eisenschwamm, Kohle. Stein, Kies, Cellulose (Papier), diese For-
derung keineswegs erfüllen, dass es feiner unter umständen zu einer erheb-

lichen Vermehrung der Organismen im Filterkörper komme. Das Filtrat ist

alsdann 100— 1000 fach reicher au Keimen, als das Wasser vor der Filtra-

tion. Versuche mit Typhus- und Cholerabacilleu erwiesen, dass derartige

insufficiente Filter auch diese Infectionsstoffe ungehindert passiren Hessen.

Günstiger waren die Resultate mit Thon- und Asbestfiltern verschiede-
ner Construction , welche in der That eine Zeitlang völlig keimfreies Wasser
zu liefern im Staude sind. Diese anerkenuenswerthe Leistung erwies sich

indess als vorübergehend. Wenn Hesse im comprimirten Asbest und in

Thonzellen von besonderer Dichtigkeit ein dauernd keimfrei filtrirendes Ma-
terial gefunden haben will, so sind für die Praxis bestimmte Apparate der
Art bisher nicht construirt worden.

Trotz dieser, zum Theil negativen Resultate muss es als erfreulich be-

zeichnet werden, dass wir uns im Besitz einer zuverlässigen Prüfungsmethode
für Filter befinden und im Stande sind, eine Anzahl unbrauchbarer und even-
tuell sogar schädlicher Constructionen zu beseitigen. (Tagehi. d. 59. Naturf.

-

Vers. Berlin 86. 323.)

Miehl- und Jiehlproducte. — Ueber die Gesundheitsschädlichkeit des

„blauen Brodes'" berichtet K. B. Lehmann. W^ie derselbe vor einiger Zeit

näher untersucht und veröffentlicht hat (s. Arch. 86, 677) bildet eine Verunreini-
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gung dos Oetvoidos mit deu Sainon von Melampyrum und Rhinanthus die

einzige Ursache einer IJlau- bis Violettfärbuug des Hiotes in unseren Ge-
genden. Er recapitulirt kurz den chemischen und mikroskopischen Nachweis
der Rinanthaceen-Samenbeimischung und berichtet, dass ein Kaninchen in

4 Tagen 1288 g frisches Kinauthuskraut mit halbreifen Früchten ohne jeden

Schaden verzehrt, und dass er selbst zweimal 10 g und einmal 35 g Ri-

uauthusamen, zu Brod vorbacken, ohne jede Gesundheitsstörung genossen

habe. Das blaue Brot ist also nur schädlich, wenn es neben Rhinanthaceen-

samen noch andere, giftige Samen enthält (Agrostemina, Lolium, Seeale

cornutuni etc ) , dennoch aber stets vom Veikaufe auszuschliessen , als aus
minderwerlhigem, schlechtgereinisteu Getreide hergestellt. [Tageblatt der

59. Natarf.-Vers. Berlin 86, 45.5.)|

Es besteht der Verdacht, dass Mehlproducte wie Nudeln, Graupen, Ma-
karoni, mit Pikrinsäure gefärbt werden. Obgleich sich dieser Stoff schon
seines bittern Geschmackes wegen nicht zu diesem Zwecke eignet, und daher
dessen Verwendung unwahrscheinlich ist, so könnte es doch der Zufall fügen,

dass einmal statt des in der Praxis augewandten Binitrokresol (Viktoriagelb)

durch Unvorsichtigkeit Pikrinsäure in Anwendung kommt. Zur Erkennung
dieser beiden Farbstoffe empfiehlt H. Fleck folgendes Verfahren: Das gefärbte

Mehl])roduct wird entsi)rechend zerkleinert, mit Alkohol extrahirt. die Farb-

stofflösung filtrirt, das Filtrat verdampft und das Extract vorsichtig gekostet.

Bitterer Geschmack lässt Pikrinsäure vermuthen. Man erwärmt das Extract

einige Minuten unter Zusatz von einigen Grammen reiner Salzsäure (lOpro-

centig), lässt dann erkalten und legt ein Stückchen Zink in die Abdampf-
schale. Durch die Salzsäure wird Pikrinsäure sofort, Binitrokresol nach
einigen Minuten entfärbt. In dem Maasse, als die Salzsäure gebunden wird,

zeii^t sich nun bisweilen schon nach einer halben Stunde, spätestens nach
2 Stunden der Inhalt des Schälchens schön blau bei Gegenwart von Pikrin-

säure, oder hell blutroth gefärbt bei Anwesenheit von Binitrokresol. [Rep.

f. cmalijt. Chem. 86, 649.)

Cacao. — P. Soltsien macht eine Mittheilung über Prüfung von
Cacaopräparaten auf fremde Stärke. Die Eigenschaften der Cacaostärke wer-
den in den Lehrbüchern der Nalirungsraittelcheraie gewöhnlich als ganz ab-
weichend von denjenigen anderer Stärkearten beschrieben. Man findet über
die Cacaostärke etwa Folgendes gesagt: „Dieselbe giebt mit Jod nur selten

die reine Blaufärbung anderer Stärkearten, sondern gewöhnlich nur schwache
violette Färbungen ; sie löst sich nur schwierig und das nach dem Kochen
einer Cacaosorte mit Wasser erhaltene Filtrat wird daher durch Jod kaum
verändert." In dem bekannten Werk „Die Praxis des Nahrungsmittelchemi-
kers" von Eisner findet sich der Passus: „Sie (die Cacaostärke) wird beim
Kochen mit Wasser nicht eigentlich verkleistert und ist überhaupt schwer in

Lösung zu bringen; das Filtrat giebt keine Reaction mit Jod." —
Auf die Richtigkeit dieser Voraussetzungen gründet sich sogar eine Methode
der Prüfung des Cacaos auf fremde Stärke. Es soll zum Nachweis fremder
Stärke das fragliche Cacaopräparat mit der zehnfachen ]Menge Wassers gekocht
werden; bei Abwesenheit fremder Stärke soll sich die wässrige Lösung leicht

abfiltriren lassen und durch Jodlösung kaum eine violette Färbung annehmen,
(Erkaltenlassen des Filtrats nothwendig!) Zusatz fremder Stärke würde ver-

anlassen . dass die Lösung nur schwer filtrirt und mit Jod gebläut würde.
Diese Prüfung giebt, wie in Nachstehendem erläutert werden soll, nui

zufällig richtige Resultate, weil die Voraussetzungen, welche dieselbe be-
dingen, irrige sind. Thatsächlich kann man daher auch von sogenannten
löslichen Cacaosorten holländischer wie deutscher Fabrikation nach dieser

Methode Filtrate erhalten, die mit genügend Jod sehr dunkele, fast schwarz-
violette Färbungen annehmen und beim Verdünnen dunkelviolette Lösungen
geben, ohne dass sie fremde Stärke enthielten. Der sicherste Nachweis wird
immer der mikroskopische bleiben, so lange nicht etwa eine Stärkeart auf-

6*
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gefunden und dem Cacao zugesetzt wird, welche ebenso kleine Körnchen
aufweist, wie die Cacaostärke zeigt. Untersiichungen von Cacaopräparaten
verschiedener Art, bei welchen sich mikroskopisch zwar keine fremde Stärke
nachweisen liess, während unter Umständen mit Jod rein blau färbende
Filtrate erhalten wurden, Hessen mich auch kurze Zeit in Zweifel; ich glaube
nach diesen meinen Beobachtungen auch, dass auf gleichem Wege erhaltene

Eeactionen schon Chemiker irregeleitet haben können und sie fremde Stärke
vermuthen Hessen, wo in der That keine solche vorhanden war. "Weitere
Versuche in dieser Richtung und die glaubwürdige Versicherung eines deut-
schen Fabrikanten, dessen Fabrikate mir gleichzeitig vorlagen, dass sein

Cacao keinen derartigen Zusatz erhalten hätte , besonders aber Untersuchun-
gen von Cacao -Bohnen des Handels führten mich zu folgenden Schlüssen:

Die Cacaostärke färbt sich mit Jod g-enide so intensiv und
schön blau wie jede andere. Sie ist in kochendem Wasser nicht
schwierig, sondern verhältnissmässig sogar sein* leicht löslich.

Die klare Lösung dieses Amylogens wird durch Jod iudig-blau
gefärbt.

Um sich von der Richtigkeit dieser Angaben zu überzeugen , kann man
folgenden Versuch machen. Man enthülse einige Cacaobohnen , zerkleinere

dieselben in einem kalt zu haltenden Porzellanmöiser mit Ausguss , verreibe

sie mit Zuhilfenahme von Aether (ein Kunstgriff, den ich auch bei hohem
Fettgehalt eines vorliegenden Cacaopräparates sehr empfehle !) bis zum Ver-
dunsten desselben zu einem feinen Pulver, reibe dieses allmählich mit kochen-
dem Wasser an , wodurch auch etwa festgedrückte Theile sich loslösen und
Alles mit Ausnahme einiger Membranlamelleu in einen zarten Schlamm ver-
wandelt wird, gebe diesem etwa eine gute Messerspitze reines Bleioxyd oder
frisch gefälltes Bleihydroxyd zu, spüle in eine Abdampfschale und bringe

das Gemisch in dieser unter oftmaligem Umrüliren zur Trockne. Der Rück-
stand wird mit kochendem Wasser in ein Kölbchen gespült und kurze Zeit,

etwa 5 Minuten, gekocht. Man filtrirt darauf durch ein angefeuchtetes dop-

peltes Filtrum , womöglich mit Saugvorrichtung. Das Filtrat ist gewöhnlich
nicht ganz klar; mit wenig Essigsäure geklärt giebt es mit Jod eine tief-

blaue Lösung, deren schöne Farbe durch etwa vorhandenes Jodblei kaum
beeinträchtigt wird. Bleioxyd hält eben die Jodreaction beeinflus-

sende Substanzen, wie Gerbstoff, Farbstoff, Eiweiss, grossentheils
zurück.

Von andern derartigen Mitteln versuchte ich, da die Filtrate vom Blei-

oxyd so schwierig klar zu erhalten sind, Bleiessig, essigsaures Blei und
Kalkhydrat; die Versuche gelangen aber nur bisweilen, da auch die gelöste

Cacaostärke, wie andere Amylogene, hierdurch ganz oder theilweise gefällt

und zurückgehalten wird. Als geeignetstes Hülfsmittel erwies sich gebrannte
Magnesia. Ist der Cacao eben erst enthülst und zeigen die Cotyledonen noch
eine eigenthümliche violette Färbung, so ist die Scheidung schwieriger, als

wenn man ein älteres Cacaopräparat zu untersuchen hat, dessen Farbstoff

schon in Rothbraun verändert ist; anderseits ist letzteres gewöhnlich dextrin-

haltiger, da die Dextrinirung beim Rotten des Cacaos wohl nur eine gerin-

gere sein wird, als die spätere beim Rösten. Die Dextrinmenge habe ich

aber noch nie so bedeutend gefunden, dass die blaue Stärkereaction einer

violetten Farbe Platz gemacht hätte. Stärke und Dextrin lassen sich in der

wässrigen Lösung durch geeignete Abscheidung mit Alkohol bisweilen auch
nebeneinander nachweisen.

Nimmt man nicht zu wenig Magnesia , auf 2 Theile Cacao 1 Theil MgO,
so erzielt man nicht nur eine schnell und klar filtrirende Abkochung, son-

dern man kann nach dem Neutralisiren mit Essigsäure aus solcher Stärke-

lösung durch Zusatz von 3— 4 Theilen Alkohol von 95 Proc. die Stärke

ziemlich rein abscheiden. Ein vorheriges Eindampfen ist bei Anwendung der

Magnesia nicht nothwendig, der Brei wird nur eine kurze Zeit gekocht.

Wendet man genügende Mengen von kochendem Wasser an, so dürften sich
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bei der so sehr geringen Löslichkeit der Magnesia Stärke und Dextrin quan-
titativ extrahireii lassen. Sie wären u. A. dann noch von Theobromin und
Salzen zu trennen , und würde eine Ueberführung derselben in der gereinig-

ten Lösung in Zucker und ihre Bestimmung mit Feh ling'scher Lösung
dann wahrscheinlicli ein richtigeres Resultat liefern, als die augenblicklich

angewendete Bestimmung der Stärke nach directem Behandeln des Cacaos
mit Säure. Diesbezügliche weitere Prüfungen behalte mir noch vor. {Chem.
icchn. Central - Anzevjer 86, 777.)

F. Filsinger beschreibt ein neues Verfahren der Fabrikation von ent-

öltem löslichen Cacaopulver. Setzt man nach dem D. R. P. Nr. 30874 (In-

haber Lobeck & Co. , Dresden) Cacaobohuen roh, geröstet, geschält, zerrieben

oder sonst irgend wie mechanisch vorbereitet, in geschlossenen Apparaten
erhöhter Temperatur und starkem Dampfdruck längere Zeit aus, so geht damit
folgende Veränderung vor sich: Zunächst werden die Albuminate in theils

wasserlösliche Modificatiouen übergeführt; die Cacaostärke verwandelt sich

in ebenfalls auflösliche Verbindungen , ferner zum Theil in Dextrin und Gly-

cose und die Holzfaser wird, wenn auch nicht nachweisbar chemisch ver-

ändert, so doch derartig gelockert und erweicht, dass dadurch die schnelle

und vortheilhafte Ausnutzung der von ihr allseitig durchdrungenen P>ucht
wesentlich erleichtert wird. Besonders auffällig tritt der Einfluss auf die

ai'omatischen Bestandtheile hervor; sie werden kräftig entwickelt und kom-
men in voller Reinheit und Stärke zur Geltung. Eine ähnliche Einwirkung
wie auf die Cacaostärke wird das Dampfverfahren wahrscheinlich auch auf

diejenigen Bohnenbestandtheile ausüben, welche man jetzt als „sonstige stick-

stofffreie Substanzen" in den Aualysenresultaten aufführt.

Das neue Fabrikationsverfahren muss wegen absoluter Ausschliessung
aller Chemikalien und in Rücksicht der Güte des Fabrikates als wesentlicher

Fortschritt in der Cacao - Industrie bezeichnet werden. {Chemiker - Zeitung

86, 1431.)

Dr. Tschirch besprach die verschiedenen Sorten Eichelcacao des Han-
dels, die derselbe einer mikroskopischen und chemischen Analyse unterwor-

fen. Die Resultate ergaben, dass bei der Beurtheilung des Eichelcacao fol-

gende Momente in Betracht kommen:
1) Wurde reiner schalenfreier Cacao verwendet?

2) AVurde derselbe mit Alkalien aufgeschlossen?

.3) Ist derselbe entfettet worden?
4) Fand der entsprechende Zusatz von Eichelextract statt?

5) War reines, kleiefreies AVeizeninehl zugesetzt worden?
6) War dasselbe einer vorherigen Röstung unterworfen worden?
7) Besitzt das Gemisch einen genügenden Feinheitsgrad, um rasch resor-

birt zu werden?
8) Ist das Gemisch frei von anderen Beimengungen ?

Den Anforderungen , die der Kliniker an einen guten Eichelcacao stellen

muss, entspricht nur ein Präparat, welches unaufgeschlossenen, reinen, scha-

lenfreien Cacao, der genügend entfettet worden war, Eichelextract in einer

einem Procentgehalt von ca. 2 Proc. Gerbsäure entsprechenden Menge und
gutes geröstetes Weizenmehl, einem ursprünglichen Procentsatz von ca.

53 Proc. Stärke entsprechend enthält und welches in ein staubfreies, gleich-

massiges Pulver verwandelt wurde, in dem mit blossem Auge einzelne Kör-

ner nicht erkannt werden können.

Diesen Anforderungen entspricht Dr. Michaelis Eichelcacao in jeder

Beziehung vollkommen. Auf ihn allein beziehen sich auch die bisher in

Deutschland angestellten günstigen klinischen Versuche. Ihm am nächsten

steht der dänische Eichelcacao. — Als ungeeignet für den vorliegenden Zweck
sind der Richter 'sehe und der holländische Eichelcacao zu bezeichnen,

ersterer wegen seines hohen Rohfasergehaltes , der nicht ausreichenden Röstung

des Mehles und der ungenügenden Feinheit, letzterer wegen eines Zusatzes
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von Zimmtjnüver , Kartoffelstärke sowie groben Weizenmehls, der nicht
genügenden Feinheit und ungenügenden Durchmischung, ganz abgesehen von
dem Alkaligehalte. (Tugebl. der 59. Naturf.-Vers. Berlin S6 , 422.)

Milch und Butter. Als werthvolles Material veröffentlicht A. Klinger
eine grosse Anzahl Analysen von Stallprobenmilch. Die Stallproben wurden
erst dann genommen, wenn vollständig ausgeniolken war. Hierauf ist umso-
melir zu achten, als vielen Milchproducenten die Thatsache, dass der letzte

Theil des Euterinhaltcs der fettreichste ist, wohl bekannt ist. — Das spe-
cifische Gewicht schwankte von 1.0279— 1,038, bei entrahmter Milch von
1,029 — l,0o9. beim Serum (erhalten durch Aufkochen einer gewogenen Menge
Milch in einem tarirten Kolben, Coaguliren mit Essigsäure und Ersatz des
verdampften Wassers) von 1,026— 1,0317, im Mittel 1,028. AVenn die Probe
von einer oder wenigen Kühen stammt, ist das nahezu übereinstimmende
Gewicht der ganzen und der entrahmten Milch kein sicheres Kriterium einet
stattgehabten Entrahmung; in der Regel betrug die Differenz nicht unter 1°^

mit Ausnahme von 13 Proben, die nur sehr wenig Kahm abgeschieden hat-
ten. Den niedrigsten Fettgehalt von 2,4 Proc. hatte die Milch einer Kuh
3 AVoclien nach dem Kalben, den höchsten von 6,92 Proc. eine Colostrum-
milch 4 Tage nach dem Kalben. Auch in der Einzelnmilch beträgt der
Fettgehalt 3,0 - 3,97 Proc, nur in 9 Proben blieb er darunter. In 89 Milch-
proben sank die Trockensubstanz nie bis 11 Proc. herab, nur in 7 Proben
betrug sie 11,6 — 11,89 Proc, bei 40 Proben 12-13 Proc, bei 25 Proben
13,1—14 Proc, im Maximum 15,86 Proc. Die Bestimmung der Asche
(0,6—0,83 Proc), der Phosphorsäure (0,176— 0,327) und des Zuckers (2,67
liis 5,67 Proc, polarimetrisch bestimmt) haben nach Verf. für die Beurthei-
lung keinen praktischen Werth. [Durch Chemiker - Zeitung 8G, Rep. 227.)

Biedert brachte den Unterschied zwischen den Eiwoisskörpern der
Menschen- und Kuhmilch zur Sprache. Nach Versuchen seines Assistenten
Dr. Schröter, die derselbe zur Feststellung der quantitativen Verhältnisse
anstellte, wurden die Mengen der durch successive Füllung entstehenden
Körper, und zwar:

I durch Sättigung mit Magnesiumsulfat (Casein und Globulin),

11 „ Essigsäure im Filtrate von I (Lactalbumin,
III „ Kochen des Filtrates von II (Serumalbumin?),
IV „ Tannin im Filtrate von III (Pepton?)

gefunden in Procenten:
bei 6 Sorten Menschenmilch bei 2 Sorten Kuhmilch

für I 0,15— 0,71, 2,33— 2,58,

„ II 0,08— 0,32, 0,4,

„ III 0.02— 0,8, oder unwägbare Spuren,

„ IV 0,05-0,32. 0,07— 0,12.
'

Während also in der Menschenmilch Nr. I in seinem höchsten Ansätze
nicht einmal die Ilälfte sämmtlicher Eiweissstoffe beträgt, macht es in der
Kuhmilch sogar das 5 fache aller übrigen zusammen aus. Dies zeigt nicht
nur einen beträchtlichen Unterschied der Eiweisskörper beider Milcharten
gegenüber dem SO-'Mg, sondern einen wesentlichen Unterschied überhaupt an.

Dieser Unterschied zwischen den Eiweisskörpern, welchem Biedert seit

lange als den wesentlichen Unterschied von Menschen- und Kuhmilch lehrt,

ist wiederholt bestritten worden von Solchen, denen es gelungen war, mit
bestimmten Methoden einzelue einander ähnliche Stoffe darzustellen, so neuer-
dings von Dogiel wieder. Aber wiewohl dieser Autor dann den Unterschied
in den Salzgehalt der Milch verlegt, ist es ihm doch nicht gelungen, durch
Aenderungeu dieses Salzgehaltes eine Fällbarkeit beider Milcharten unter
gleichen Bedingungen (Temp.) zu erzielen, und Verdauungsversuche ergaben
ihm schliesslich solch enorme Verschiedenheiten zu Gunsten der Menschen-
milch, dass eine Verschiedenheit in dem Gesammteiweiss unabweisbar blieb.

Ueberhaupt in allen Untersuchungen, bei denen eine Reihe von ähnlichen
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Einzelkörporn aus beiden Milcharton gefällt oder abgespalten werden tonn-
ten, waren doch regelmässig die Mengen der einzelnen Stoffe in beiden so

ausserordentlich verschiedene, dass eine unüberbrückbare Differenz in dem
Gesammtoiweisskörper der Menschen- und Kulimilch — nach Biedert's An-
sicht der maassgebende Unterschied — als fernerhin unzweifelhaft angesehen
werden muss. —

E. Pfeiffer bemerkte hierzu, dass die chemischen Unterschiede zwischen
dem oder den Eiweisskörpern der Menschen- und Kuhmilch durch so viele

Experimente nachgewiesen und sichergestellt sei, dass ein Zweifel daran

heutzutage geradezu absurd erscheinen müsse. Was die von Biedert erwähnte
Fällung der Menschenmilch durch SO^Mg betrifft, so miisste Pfeifler ebenfalls

nach zahlreichen Versuchen constatircn, dass eine Fällung der Eiweisskörper

der Menschenmilch durch SO*Mg entweder überhaupt nicht eintritt, oder

doch so unvollkommen, dass dieselbe für die Analyse durchaus nicht ver-

wendbar ist. Für die Analyse hält P. den Grundsatz für maassgebend, dass

in der Menschenmilch sowohl , als in der Kuhmilch nur ein einheitlicher,

in beiden Milcharten aber A'erschiedener Eiweisskörper enthalten ist, und
dass die Trennung dieses einheitlichen Eiweisskörpers in Casein, Albumin,
Pepton etc. eine durchaus unwissenschaftliche und willkürliche ist. P. be-

stimmt daher sämmtliche Eiweisskörper en bloc, nach Ritthausen und ver-

weist alle anderen Bestimmungsmethoden in das Bereich des Unerwiesenen
und Willkürlichen. Ausser der Menschen- und Kuhmilch enthalten auch
noch die Stuten - und Eselinenmilch für diese Milcharten charakteristische

und von denen anderer Milcharten verschiedene einheitliche Eiweisskörper
(Caseine). {Taqeblatt der 59. NcUurf.-Vers. 86, 279 ii. Clicvnker - Zeitung

86, 1461.)

Nach M Schrodt ist die Soxhlet'sche Methode, durch Nachweis von
salpetriger Säure, bezgl. Salpetersäure in der Milch auf Verfälschung dersel-

ben mit Brunnenwasser zu schliessen, auch dann anwendbar, wenn die Kühe
zuvor mit Salpetersäure haltigen Substanzen gefüttert wurden, indem nach
Stägiger Fütterung unter Zusatz von Futterrüben und Kalisalpeter, in der

Milch der Versuchskühe keine der beiden Säuren aufgefunden werden konnten.

(Durch Chemiker- Zeitung 1886, Rep. 234.)

Auf eine, wenn auch ziemlich unbedeutende, Fehlerquelle bei denjeni-

gen Milchfettbestimmungsmethoden, bei welchen Filtrirpapier in Anwendung
gebracht wird, z. B. Adams und Soxhlct, macht P. Vieth aufmerksam. Verf.

extrahirte verschiedene Filtrirpapiersorten und erhielt 0.314, 0,29.ö , 0,231 und
0,161 Proc. Aetherextract. [Durch Chem. Central-Blutt 86, 782.)

C. G. P. de La val hat zur raschen Bestimmung des Fettgehaltes der Milch
einen Apparat, Laktokrit genannt, construirt und patentiren lassen, dessen Be-
schreibung ohne Zeichnung nicht verständlich sein würde, weshalb hier nur
darauf hingewiesen sein möge. {Dingler's Pol. Journ. 261, 219.)

R. W. Moore beschreibt eine Methode der Prüfung der Butter auf Fär-
bung mit gelben Rüben, welche neuerdings öfter vorkommen soll. W^ährend
mit Orleans gefärbte Butter den Farbstoff au verdünnte Kalilauge beim Schüt-
teln abgiebt, wird der Farbstoff der Carote durch Kalilauge nicht gelöst.

Löst man jedoch das Fett in Schwefelkohlenstoff, fügt Alkohol hinzu, schüt-
telt stark, lässt absetzen, so trennt sich der Inhalt in zwei Schichten. Die
eine besteht aus Schwefelkohlenstoff, welcher das Fett gelöst enthält und
tief dunkel gefärbt ist, die andere aus dem farblos gebliebenen Alkohol.
Setzt man jedocli einen Tropfen verdünnte Eisenchloridlösuug zu und schüt-
telt, so bemeikt man, wie der Farbstoff allmählich in die alkoholische Schicht
übergeht, während der Schwefelkohlenstoff farblos wird. Natürliche, unge-
färbte Butter wird bei diesem Verfahren nicht entfärbt. [Durch Rcpert. d.

anal. Chem. 86, 599.)



84 Fleisch und Fleiscliproducte. — Wein.

Fleisch und Fleiscliproducte. — G. Bodländer veröffentlicht eine Me-
thode zur Analyse der Peptone. Das Verfahren beruht darauf, dass Peptone
und Eiweisskörper durch Sättigung ihrer Lösungen mit Ainmonsulfat gefällt

werden. Wie Verf. erweist, fällt dieses Salz alle hier in Frage kommenden
Peptone und zwar nur diese. — 5— 10 g der Substanz worden in ca. 300 g
Wasser gelöst und mit 5 ccm Essigsäure versetzt. Ein Niederschlag wird
auf gewogenem Filter gesammelt, mit heissem Wasser gewaschen, getrock-
net und gewogen. Durch Abzug des Gewichts des beim Waschen hinter-

bleibenden Rückstandes erhält man die Menge des unlöslichen Eiweisses. —
Filtrat und Waschwasser werden vereinigt und in zwei gleiche Theile getheilt.

]^en einen sättigt man in gelinder Wärme mit Natriumsulfat, wobei sich das
lösliche Eiweiss bezw. das entsprechende Leimderivat abscheidet. Man sam-
melt auf gewogenem Filter, wäscht mit essigsäurehaltiger, gesättigter Natrium-
sulfatlösung, trocknet und wägt. Filter und Niederschlag werden dann ver-

ascht, etwas Schwefelsäure zugegeben (um etwa gebildetes Natriumsulfid
wieder in Sulfat zu verwandeln), und der Ueberschuss derselben durch Glü-
hen mit Ammoncarbonat verjagt. Das Gewicht des Niederschlags, vermin-
dert um das der Asche, giebt die Menge der löslichen Eiweiss- und Leim-
stoffe oder des Propeptons. Die andere Hälfte der Flüssigkeit wird kalt mit
Ammonsulfat gesättigt, der Niedersclilag auf gewogenem Filter mit gesättig-

ter Ammousulfatlösung gewaschen, getrocknet und gewogen. Dann löst man
ihn wieder und bestimmt die Menge des beigemengten Ammonsulfats durch
Fällen mit Chlorbaryum. Zieht mau seine Menge und die des Propeptons von
der des gesammten Niederschlags ab , so erhält man das Mesopepton. {Durch
Chemiker- Zeitung. 86. Mep. 216)

Nauwerck berichtet über die Erkrankung von 10 Personen nach dem
Genuss von Würsten, welche aus angeblich gesunden Schweinen 12 Tage
zuvor bereitet und 24 Stunden darauf in den Eauch gebracht wurden. Zwei
der erkrankten Personen starben. Die im Tübinger Laboratorium von Ehrenberg
vorgenommene Untersuchung der Würste ergab die Abwesenheit metallischer

Gifte. Dagegen wurden Leichenalkaloide oder Fäulnissbasen nachgewiesen,
wie sich dieselben unter Mitwirkung A-on Spaltpilzen bei der Eiweissfäulniss

bilden. Verf. fand in den beschlagnahmten Würsten einen Bacillus und zwei
Mikrokokken, von denen die beiden letzteren indess so laugsam wachsen,

dass sie an dem Fäulnissprocess nicht wesentlich betheiligt sein konnten.

Der Bacillus dagegen wächst auf verschiedenem Nährboden, besonders auf

Kartoffeln, bei Zimmertemperatur und bei Körperwärme sehr schnell. Kanin-
chen star])en, wenn der Bacillus in grösserer Menge in das Blut eingeführt

wurde, nach 12 Stunden. — Verf. empfiehlt zur Vorsorge, die zur Herstellung

der Wurst dienenden Därme sorgfältig zu reinigen und zu desinficiren und
die Würste behufs Tödtung etwaiger Spaltpilze gründlich zu kochen. {Durch
Chemiker - Zeitung 86, liep. 234.)

Wein. J. Moritz veröffentlicht die Analysen von drei weiteren alten

Weinen der Jahrgänge 1748, 1783 und 1862, welche wie die früher analy-

sirten (s. Archiv 86, 679), gleichfalls aus dem Weingute des Barons v. Zwier-

lein in Geisenheim stammten. Zugleich giebt er eine Zusammenstellung der

neueren Analysen von alten Weinen (siehe S. 85) , in welche auch die von
Moritz neuerdings analysirten aufgenommen sind. Aus dieser Tabelle ergiebt

sich, dass alte Weine, namentlich wenn sie im Fass lagern, sich auszeich-

nen durch einen hohen Gehalt au Glycerin, Extract und Säuren, während
der Alkoholgehalt verhältnissmässig gering erscheint. Das Verhältniss von
Alkohol zu Glycerin für die in der Tabelle aufgeführten 11 Weine berechnet

sich wie folgt:

Alkohol = 100.

Nr. 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11

Glycerin 12,42 11,77 32.5 9,52 13,0 11,4 19,0 19,66 25,7 15,4 10,7.
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Hieraus folgt . dass das gewöhnlich angenommene Maximalverhältniss von
14 Glj'cerin zu lOü Alkohol bei alten und zwar sicher reinen Weinen nicht
selten überschritten wird. Man ist daher bei solchen Weinen noch nicht
berechtigt, auf Grund eines höheren Glyceringehaltes auf einen Glycerin-
zusatz zu schliessen. {ChennJcer - Zeitimg , 86, 1370.)

J. Holtermann do Rege veröffentlicht mehrere Methoden zum Nach-
weis von Theerfarbstoffen , namentlich Süurefarbstofl'en im Weine. Die erste

modificirt das Girard'sche Verfahren insofern, als das nach derselben erhal-

tene Filtrat nicht alkalisch, sondern sauer reagiren soll: 10 ccm Wein wer-
den mit öprocentiger Kalilauge bis zur schwach sauren Reaction versetzt,

dann fügt man eine gesättigte Lösung von sauer reagircndem essigsauren
Quecksilberoxyd zu, bis zur grünlichen Färbung und filtrirt. Bei reinem
Weine verschwindet eine gelbliche Färbung des Filtrats auf Zusatz von HCl
zum Theil, bei mit Säurefarbstoffen hingegen nimmt cuc Intensität der Fär-
bung des gefärbt durchlaufenden Filtrats auf Zusatz von H Cl zu. Diese
Methode ist indess nur für grössere Mengen rother Farbstoffe mit Sicher-

heit anwendbar.
Die zweite Methode ist von so ausserordentlicher Empfindlichkeit, dass

von stark gefärbten portugiesischen Weinen (von denen einzelne mit 10 Th.

Wasser verdünnt noch stärker gefärbt erscheinen als gew. Bordeaux) nur
ca. 5 Tropfen , von den meisten kiinstlich gefärbten , sowie gew. Bordeaux-
weinen bis zu 1 ccm zum Versuche zu verwenden sind: Gepulvertes schwe-
felsaures Mangan wird direct in starkem Wasserstoffhyperoxyd gelöst, der

Wein und 2— 3 Tropfen lOprocent. NH^ zugefügt, das ganze zum Kochen
erhitzt und filtrirt. Das Filtrat ist farblos und nimmt, nach Uebersättigen

mit HCl, bei Gegenwart von Säurefarbstoffen eine deutlich röthliche Fär-

bung an. Nicht allein sämmtliciie bis jetzt untersuchten rothen Säurefarb-

stofl'e sind so nachweisbar, sondern auch die nicht rothen. Nimmt man
mehr Wein zum Versuche, so erscheint das Filtrat nicht farblos, sondern
missfarbig, ändert aber die Farbe auf Zusatz von HCl in höchst auffallender,

keinen Zweifel lassender W^eise. Bei Gegenwart basischer Farbstoffe ist das

Filtrat stark gefärbt und insofern der Versuch auch für deren Nachweis ge-

eignet. — Diesen beiden Methoden zieht Verfasser indess jetzt folgende dritte

vor: Zu 15 ccm Wein setzt man genug Baryumhyperoxyd zu und leitet einen

Strom CO- ca. 5 Minuten ein. Das Filtrat erscheint farblos und nimmt auf

Zusatz von HCl charakteristische Färbungen an. Der Versuch ist sehr empfind-

lich und auch für nicht rothe Farbstoffe sehr geeignet , nur muss man den
richtigen Punkt beim Aufhören mit dem Einleiten der CO'^ treffen. Das
Gemisch soll nur Chokoladenfärbung angenommen haben, nicht hellgelb

werden. Bei Verwendung von viel BaO^ erreicht man den Punkt schon in

3 Minuten. (Repert. f. anal. Chemie, 86, 503— 505.)

Auch J. Herz verbreitet sich über den gleichen Gegenstand. Nach ihm
eignet sich am besten zur Erkennung von Säurefuchsin oder anderer Sulfo-

säuren die Methode von ßlarez: Schütteln des Weins mit Bleisuperoxyd,

wodurch die anderen Farbstoffe schon nach einigen Secunden zerstört wer-

den, während Säurefuchsin das Filtrat violettroth färbt, auch wenn es nur
in höchst unbedeutenden Mengen zugegen ist

Soll in einer kleinen Weinprobe gleichzeitig auch auf andere Farben
Rücksicht genommen werden, so werden 30— 50 ccm Wein mit 20— 30 ccm
einer kalt gesättigten Magnesiumsulfatlösung mit dem Glasstabe gemischt

und unter Umrühren 10 — 20 ccm Aetznatronlauge hinzugefügt. Steht etwas

mehr Wein zur Verfügung, so wird er erst auf dem Wasserbade auf ein

geringes N'olumen eingedunstet. Das ausgeschiedene Magnesiumhydroxyd
hüllt sowohl die natürlichen wie auch die meisten künstlichen Farbstoffe ein,

mit Ausnahme des Orseillefarbstoffes und der Sulfosäuron. Ersterer liefert

ein dunkelblaues Filtrat, letztere erkennt man beim Uebersättigen des farb-

losen oder gelbrothen Filtrates mit Schwefelsäure. Ist das Filtrat roth oder
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rothbraun, so muss es nachträglich nochmals mit Natronlaugo oder Magne-

siunisulfat versetzt werden. In 30 ccm AVein, der 1mg Säurefuclisin im

Liter enthiilt, lii.sst sicli dieses auf die angegebene Weise noch deutlich nach-

weisen, ohne dass ein vorhergehendes Ilindunsten nothwendig ist.

Das Magnesiumhydroxyd lässt man abtropfen, bringt es dann mit dem
Filter in eine Porzellanschale, setzt etwas Sand zu und trocknet auf dem
Wasserbade ein. Der ätherische Auszug dieses Rückstandes wird mit Wol-
lenfäden in bekannter AVeise verdunstet, um gewöhnliches Fuchsin nachzu-

weisen; das Cassisine hinterlässt in der Schale eine gelbbraune Farbe, die

Wolle wird rothbraun, mit staiker Salzsäure gelb, mit starkem NH'' farblos.

Schüttelt man den ursprünglichen AVein mit Amylalkohol, lässt klar

abscheiden und verdunstet den gefärbten Auszug in einer Schale, so ist der

Rückstand bei Gegenwart von:
mit conc. conc. Natron-

SO» n^ HCl lauge

Orseillo violettroth blau roth blau

Bordeaux B. . . . karmiii karmin karmin karmin

Ponceau R. R. R. . . dunkelrotli karnioisiu karmoisin braun

Cassisine violettpurpur gelb gelbbraun roth

Yinicoline Bordelaise kirschroth braun roth braun.

Der ausgeschüttelte Wein verändert seine Farbe bei Gegenwart von

Fuchsin in kirschroth, Fuchsin S. in violettroth, Bordeaux in dunkelkirsch-,

Ponceau in gelbroth. Zur Prüfung auf fremde Pflanzenfarben empfiehlt

H. aufs Neue die Anwendung der kalt gesättigten Brechweinsteinlösung.

(S. Arch. 86. 904.) (Eepert. f. anal Chetn. 86, 650.)

L Legier beschreibt eine neue Glycerinbestimmungsmethode. Verf.

constatirt zunächst, dass obgleich die Glycerinbestimmungsmethode für Wein,
welche durch die Commissionsbcschlüsse festgestellt worden, in neuerer Zeit

vielfache Versuche zu ihrer Vei'besserung erfahren , doch allen diesen Me-
thoden immer noch bedeutende Fehlerquellen anhaften, welche herbeigeführt

werden sowohl durch Verluste an Glycerin bei dem Reinigungsprocess mit

Aetheralkohol. als auch bei der nachfolgenden Austrocknung. — Das Ver-

fahren des Verf., welches diese Fehlerquellen umgeht, beruht auf dem Ver-

halten des Glycerins durch oxydirende Mittel, z.B. Cr^OK-' und SO*H'-^

leicht in CO"-^ übergeführt zu werden. Die Zersetzung des Glycerins lässt

sich nach ihren Endproducten durch folgende Gleichung ausdrücken

:

3 03 H« 03 + TCr^O'K-' + 28S0^H^
= 7S0*K--^ -f- 7(S0'j^'Cr- -f 9C0^ + 40H^O.

1 Theil Glycerin erfordert daher ca. 7 . 5 Theile Cr^O'K^ und 10 Theile

SO-'H-^; selbstverständlich wendet man von beiden einen Ueborschuss an.

Zweckmässig ist es. das käufliche Salz durch Umkrystallisiren zu reinigen.

Verf. hat das entwickelte Gas wiederholt und namentlich auf SO'^ und CO
geprüft, erstere niemals, von letzterem nur 0,2— 0.3 Procent nachweisen

können; es lieferte ferner die rückständige Flüssigkeit ein Destillat, in wel-

chem nur Spuren flüchtiger Säuren festgestellt werden konnten.

Für den Versuch dient der bekannte AVill'sche Kohlensäurebestimmungs-
apparat. Das Entwickelungskölbchen wird mit einer conccntrirten Lösung
von Cr^'^O'K^ und der Giycerinlösung, das Vorlegekölbchen mit concentrirter

SÖ*H-2 beschickt. Nach Vägung des Apparates wird ein Theil der Säure

in bekannter Art in das Entwickelungskölbchen übergeführt, worauf sich

bald ein ruhiger CO'^ ström entwickelt. Die fernere Zersetzung wird durch

ein kleines Flämmchen unterstützt, dass die Flüssigkeit beständig in schwa-

chem Sieden erhalten bleibt, das Vorlagokölbchen. auf welches man der Vor-

sicht wegen ein CaCl'rohr aufsetzen kann, wird gut abgekühlt. Die Ope-
ration ist beendet, sobald in der erhitzten Flüssigkeit die Bildung kleiner

Gasbläschen nicht mehr stattfindet; der Apparat wird alsdann durch Ein-

stellen in kaltes Wasser abgekühlt, ein Strom trockner Luft hindurchgesaugt
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und zurückgowogen. Der Gewichtsverlust mit 0.C97 multiplicirt ergiebt die

Menge des Glycerius. Jedes V4 g Glycerin nimmt zur Oxydation ca. 1 Stunde
in Anspruch.

Versuche mit reinem Glycerin ergaben mit den berechneten Mengen gut
übereinstimmende Resultate.

Zur Bestimmung des Glycerins im Weine wurde das Rohglycerin, wel-
ches aus 100 ccm Wein nach dem Eindampfen desselben mit 3 ccm Kalkmilch
(200 g CaO'^ H- in 500 ccm) und 2 g Quarzsand nach Extraction mit Oöproc.
Alkohol rcsultirte, nach vorläufiger roher AVügung auf ein bestimmtes Volu-
men gebracht und entsprechende Antheile davon für die Oxydation und
Aschebestimmung verwendet. Diese vorläufige Wägung diente nur zur Be-
messung des anzuwendenden Volumen für die Oxydation. — Ein Weisswein
( Forster -Traminor) mit 8,4 Pi'oc. Alkohol und 2,07 Proc. Extract ergab auf
je 100 ccm: I. 1,4 Rohglycerin mit 0,1278 Asche,

II. 1,47 „ „ 0,136
Je 25 ccm des auf 50 ccm verdünnten Rohglycerins lieferten

für I. 0,725 CO-i = 1,01 Proc. Glycerin,

„ IL 0,710 „ = 0,99 „

im Mittel 1,00 Proc. , und das Verhältniss von Alkohol zu Glycerin == 100 : 11,7.

Um festzustellen, ob und inwieweit dem Rohglycerin noch andere Stoffe

beigemengt waren, die eine CO- Entwickelung herbeiführen konnten, wurde
das verdünnte Rohglycerin mit einer amnumiakalischen Bleizuckerlösung ver-

setzt, der erhaltene Niederschlag nach dem Auswaschen mit dem Fällungs-
mittel in Essigsäure gelöst, die Lösung zur Verjagung von CO'^ und Essig-
säure etwas abgoraucht und der Oxydation unterworfen. Die für 100 ccm
Wein auf diese Weise ermittelten Werthe entsprachen im Mittel einer als

Abzug anzubringenden Correction von 0,035 g Glycerin; der corrigirte Glyce-
ringehalt des AVeines ist also 1,00— 0,035 = 0,965 Proc. (ilycerin.

Da weder Essigsäure, Ammoniak, noch Bleisalze die Oxdationsmethode
beeinträchtigen, so lässt sich auch das Rohglycerin vor der Oxydation in

angegebener Weise reinigen, zur Vereinfachung dos Verfahrens ist es aber
jedenfalls bequemer, einen noch durch weitere Versuche festzustellenden con-
stanten Werth in Abzug zu bringen.

Die Anwendbarkeit der Methode für Glycerinbestimmung in Bieren und
Süssweinen hat Verf. zwar noch nicht so eingehend geprüft, aber jedenfalls

schon gute Resultate mit derselben erzielt, die weitere Erfolge sichern.

(Repert. d. anal. Chemie 86, 631— 636) C. D.

Tom Auslände.
Erinose der Reben. — Zu den bekannten kleinen, aber um so gefähr-

licheren Feinden des französischen Weinbaues hat sich in einem ziemlichen
Umfange nun noch eine weitere, als Erineum oder Erinose bezeichnete Er-
scheinung gesellt, welche zwar nicht mit der Bedeutung jener anderen ver-
glichen werden, aber doch das Erträgniss erheblich schmälern kann. Gallen-
artig aufgetriebene, bald grüne, bald bräunliche Stellen auf den Trauben
und der Oberseite der Blätter, ein weisslicher Filz an deren Unterseite cha-
rakterisircn das Uebol, welches nicht, wie man lange glaubte, einem Pilze
seine Entstehung verdankt, sondern nach Planchen auf einen zur Gattung
Phytocoptes gehörenden Acarus, also auf eine Milbe zurückzuführen ist. Die-
selbe, mit 8 Füssen versehen, beisst die Epidermis an, secernirt in die Biss-
stelle einen Saft, welcher zu einer filzigen Entartung des Zellgewebes führt,

worin dann aus dem hineingelegten Ei eine Larve sich entwickelt, ernährt und
einkapselt, um im folgenden Jahre sich wieder zur geschlechtsreifen Milbe zu
entwickeln. Somit ist diese Rebenkrankheit eine Art von Gallenbildung und mit
den anderen nicht verwandt. {Jonrn. de Pharm, et de Chim. 1886, T. 14, j). 449.)

Die Eucalyptuspflanzungen, welche in Algier jetzt einen Umfang von
mehr als 3 Millionen Stämmen erreicht haben, sollen nach Angabe von
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Bertlioraud den auf ihren sanitären Einlluss gebauten Hoffnungen gut
entsprechen. Der Gesundheitszustand soll im Allgemeinon ein besserer, die
Austrocknung der bepflanzten sumpfigen Strecken eine fortschreitende, das
Sumpftieber viel weniger liiiufig geworden sein. Uebrigens hat es sich gezeigt,
dass eine richtige Auswalil der zur Anpflanzung bestimmten Eucalyijtusarten
von grosser Wichtigkeit ist, da hierin je nach der Bodenbeschaffenheit und
Höhenlage ein Unterschied gemacht werden muss. (Journ. de Pliarm. et de
Chim. 1886, T. M

, p. 515.)

Die Jod - Gewinnung- aus Kelp wird zumeist bekanntlich in der Art
betrieben, dass man die durch Auslaugen und Eindampfen gewonnenen Salze
mit Braunstein und Schwefelsäure erhitzt. Man kann wohl auch statt Braun-
stein Kaliumbichromat verwenden. Hier wie dort ist es sehr störend, dass
in Folge des Vorhandenseins von gleichfalls der Zersetzung unterliegenden
Chloriden und Bromiden neben Jod auch Chlorjod und Bronijod entsteht.

Vitali hat nun gefunden, dass dieser Uebelstand vermieden ist und
nur die Jod Verbindungen zerlegt werden, wenn man die Schwefelsäure weg-
lässt und auf trockenem Wege operirt, d. h. die Salze mit Kaliumbichromat zur
Eothgluth erhitzt. Der Process verläuft nach der Gleichung: 6KJ + Cr^O''K'^
= 4K'0 -|- Cr-'0=' + ^•T''^- Derselbe empfiehlt ferner, die Algen vor dem
Einäschern in einer Lösung von Kaliumcarbonat einzuweichen, damit dann
beim Einäschern und den folgenden Proceduren sich die anderen Jodmetallo
in Jodkalium umsetzen, welches nicht flüchtig ist, also zu keinem Jodverluste
führt. {L'Orosi, Ottobre 1886, p. 325.)

Salpetrig-siiureester hat Bertoni nach der früher beschriebenen Methode
wieder eine weitere Serie hergestellt und zwar die dem tertiären Amylalkohol,
dem ft - Propylenglycol und dem Methylhexylcarbinol entsprechenden. Sie
alle bilden sehr bewegliche, gelbe Flüssigkeiten von starkem Gerüche und
heftiger Wirkung auf das Nervensystem, welche sich bei den höheren
Gliedern der homologen Reihe .schrittweise mindert, wohl ein Beweis dafür,
dass das eigentliche Agens in der sich in der Blutbahn abspaltenden Gruppe
NO-^ zu suchen sei, von der beispielsweise das Nitrit des «-Propylenglycols 68,
das des Caprylalkohols nur 28 Proc enthält. [Ann. di Chim. e di Fartncol,
Nov. 1886, p. 273.)

Zum Nachweis von Nitriten im "Wasser empfiehlt Z am belli 200 ccm
des betreffenden AVassers in einem Glascylinder zunächst mit einigen Tropfen
durch Schwefelsäure angesäuerter Sulfanilinsäurelösung zu -v ersetzen , etwa
10 Minuten verschlossen stehen zu lassen, dann mit Ammoniak alkalisch zu
machen und rasch einige Tropfen wässeriger Phenollösung zuzufügen. Es
tritt, wenn das Wasser Nitrite enthielt, eine Gelbfärbung ein, welche beim
Diu'chblicken in der Längenrichtung des auf eine weisse Unterlage gestellten
Cylinders noch bei einem Gehalt von 1 Theil Nitrit in 40 Millionen Th eilen
Wasser wahrnehmbar sein soll, jedenfalls aber durch Vergleichung mit der
Färbung in gleich behandelten Lösungen von bekanntem Gehalt an Nitriten
eine colorimetrische Bestimmung des letzteren gestattet. {Ann. dl Chim. e

di Farmacol. , Ottobre 1886, p. 231.)

Zum Nachweis der Salicylsiiure hat Frehse eine Eeihe interessanter
Bemerkungen gemacht. Er fand vor Allem, dass in verdünnten wässerigen
Lösungen die Salicylsäure durch Eisenchlorid nach einer bestimmten Zeit
nicht mehr nachweisbar, dass sie unter Flockenbildung im Wasser zersetzt
worden ist. Enthielt 1 Liter destillirtes Wasser 0,01 g Salicylsäure oder
Natriumsalicylat , so trat nach 3 Monaten keine Reaction mehr ein. Eascher
noch erfolgte die Zersetzung, wenn statt des destillirten filtrirtes Rhonewasser
zur Lösung verwendet worden war. Auch ein Gehalt von 0,1 g Natrium-
salicylat war in diesem Flusswasser nach 6 Monaten verschwunden, dagegen
trat die Eisenchloridreaction noch nach Jahren bei Wein ein, welcher noch
einmal soviel Salicylsäure enthielt. Wie Versuche zeigten, ist es der Wein-
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geist und die Essigsäure, welche gewisserniaassen conservirend auf die Salicyl-

feäure wirken. Mitunter gelingt der Nachweis der letzteren besser, wenn
man sie zunächst durch Ausschütteln mit Aether von einer Reihe anderer
\Veinbestandtheile trennt, welche letztere nachtheilig auf das Zustande-
kommen jener Reaction einzuwirken scheinen. Endlich ist zu bemerken,
dass möglichst verdünnte Eisenchloridlösung zu verwenden ist, weil ein

Ueberschuss von Eisenchlorid, wenn es sich um sehr geringe Mengen von
Salicylsäure oder Salicylateu handelt, die schon entstandene violette Färbung
sehr rasch wieder zum Verschwinden bringt. {Journ. de Pharm, et de Chüii.

1886, T. 14, p. 507.)

Fuehsiiifiirbiuig" des Weins wird nach Sartori in einfacher "Weise
nachgewiesen und annähernd quantitativ geschätzt, indem man 50 ccm des
betreffenden Rothweiues mit 1—2 ccm lOprocent. Ammon\aklösung vermischt
und zwei Stückchen weissen Seiden- und Wollenstoffes eine halbe Stunde
lang darin emgetaucht lässt. AVar kein Theerfarbstoff zugegen, so sind die

Stoffe nach gutem Auswaschen mit Wasser absolut weiss, andernfalls mehr
oder minder roth gefärbt. Hat man gleiche Stoffhtückchen in der nämlichen
Weise mit Lösungen von 1, '2, 3 u. s. w. Milligramm im Liter Wasser
behandelt, so kann durch Vergleichung mit der so geschaffenen Farbeuscala
die Menge des dem Weine zugesetzten Fuchsins annähernd bestimmt werden.
{Ann. di CInm. e di Furmucol., Ottobre 1S86

, p. 229.)

Eugenol, C'^H'^^O', wird als Antisepticum und Antipyreticum von Morra
empfohlen, zugleich aber zugegeben, dass seine Wirkung hinter der von
Chinin, Antipyriu und Salicylsäure zurückbleibt. Zu seiner Gewinnung wird
das Nelkenöl mit Kalilauge behandelt, die resultirende krystallinische Masse
der Destillation unterworfen, der Rückstand durch eine verdünnte Mineral-

säure zersetzt, und das dabei abgeschiedene Eugenol durch Krystallisation

gereinigt. Man erhält so eine ölige, farblose, aber am Licht braun werdende
Flüssigkeit vom Geruch und Geschmack des Nelkenöles, einem spec. Gew.
von 1,068 und einem bei 252'^ liegenden Siedepunkt, welche sich nicht in

Wasser, aber leicht in Alkohol und Aether löst und durch Eisenchlorid

grünblau gefärbt wird. {Ärch. de Pharm. 1886, Nov., p. 49G.)

Methylal ist der Name eines neuen von Nicot empfohlenen Hyp-
noticums von der atomistischen Zusammensetzung C'^H^O^. Dieser Körper
wird erhalten durch Destillation von Methylalkohol mit Braunstein und
Schwefelsäure und Behandlung des dabei resultirenden Formaethylats, CH'^O-*,

mit Kalilauge, worauf man noch über Chlorcalcium rectificirt.

Das Methylal ist sehr dünnflüssig, farblos, flüchtig, nicht brennbar,

röthet schwach Lackmus, riecht nach Chloroform und Essigäther, schmeckt
brennend aromatisch, siedet bei 42", hat ein spec. Gew. von 0,8551 und löst

sich in Wasser, Weingeist, fetten und ätherischen Oelen.

Das Methylal ist ein Antidot für Strychnin, bewirkt sowohl bei sub-

cutaner, wie, wenn auch weniger, bei innerlicher Anwendung einen tiefen,

aber nur kurz dauernden Schlaf. In kleineren Dosen , sowie bei äusserlicher

Application wirkt es schmerzstillend, und wird als Mixtur zu 1 g in 150 g
gegeben. {Arch. de Pharm. 1886, Nocbr., p. 495.) Dr. G. V.

Neue Drogen.

Jug-laus nigra, Uiitersucliung der Blätter. — Sillie J. Martin coa-

statirt, dass durch die von Dragendorff vorgeschriebene 7— Stägige Maceration

die Blätter von Juglans nigra nicht vollständig erschöpft werden, dass vielmehr

der nach dieser Zeitdauer gesammelte Pressrückstand weitere Extractmengen

an die verschiedenen Solventieu abgiebt. Ausser einem Glycosid fand Verf.

an anorganischen Stoffen 4 Basen und 5 Säuren, nämlich Calcium, Magnesium,

Kalium, Eisen, Schwefelsäure, Phosphorsäure, Salzsäure, Kieselsäure und
Kohlensäure, ferner Chlorophyll, organische Säui-en, Harz, Wachs, Schleim,
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üüclitigos Ool, Glycose, Eiweiss, Ligiiin, Cellulose und in vorwaltender
Menge Gerbsäure. Gut die Iläirte dieser Stoffe lioss sicii bereits durch die

inikroclienüsche Vorprüfung nachweisen und empfiehlt Verfasser die Anwen-
dung eines solchen aufs Angelegentlichste. {Amcr. Journal of Pharm.
Vol. öS Nr. 10.)

Plilox Carolina, chemische Untersucliuug- der unterirdischeu Pflan-
zenlhcile. — Henry Trimble fand in den unterirdischen Theilen der Phlox
Carolina ausser den häufiger vorkommenden Pflanzcnstoffen Eisen grün fällen-

den Gerbstoff und einen mit Phloxol bezeichneten Kampfer, welcher nach
seiner Keinigung durch Umkrystallisiren aus 95procent. und zuletzt aus
absolutem Alkohol weisse, opake, theils warzenförmig gruppirte, theils farn-

blattartig angeordnete Nadelkrystalle bildet, in Petrolbenzin , Aether, Chloro-
form, Brom, Schwofelsäure, Salpetersäure und Essigsäure löslich ist und bei

155,4" schmilzt. Aus der Essigsäurelösung ist das Phloxol vermittelst Wasser
fällbar, ein Moment, welches bei der Reinigung der neuen Kampferart eine

brauchbare Handhabe abgeben dürfte. Die Schwefelsäurelösung ist von
brauner Farbe. Alkaloide und Glycoside vermochte Verf. nicht nachzuweisen.
{Amer. Joiirn. of Fharm. Vol. öS. Nr. 10.)

Lobelia iiicotianaefolia, chemihclie Analyse des gcpulTCrteu Krautes.
Dr. H. v. Rosen tand im gepulverten Kraut dieser in Süd- imd "Westindien
einheimischen Pflanze

:

Feuchtigkeit 12,70
Asche (hiervon iu Wasser 2,04 Proc. lösl.) . . . 9,35

Sand 0,40
Eiweissstüffel -.t^ t- r i o m.„,.., in \v asser loslich 2,49
Alkaloide

J
'

Eiweisskörper , in Aetznatronlösung löslich . . . 8,23
Unlösliche Eiweissstoffe 9,09
Cellulose

, 28,58
Fett und andere in Petroleumbenzin lösl. Substanzen 3,68
Harz und Chlorophyll, in Aether löslich .... 2,01

Schleim, wasserlöslich 2,50
Pectin . 0,27

Lobelia- (?) und andere Pflanzensäuren 6,21

Stärke 1,29

Sonstige wasserlösl. Substanzen 1,60
Uulösl. Substanzen i^Cuticularsubstanz etc.) . . . 11,60

foo,oö"
Die Gegenwart von Alkaloiden wurde im sauren, hauptsächlich aber im

alkalisch gemachten, nacheinander mit Benzin, Benzol und Chloroform aus-
geschüttelten Aufguss constatirt. Das flüchtige Alkaloid Lobelin fand sich
beim Verdunsten des vom alkalischen Aufguss abgehobenen Benzins, während
die gestreiften Prismen eines anderen Alkaloides namentlich in der Chloroform-
ausschütteluug des alkalischen Aufgusses enthalten waren. Geringe Mengen
enthielt allerdings auch der Chloroformauszug des sauren, sowie der Beuzol-
auszug des sauren und alkalischen Aufgusses. Die Benzinlösung des Lobe-
lins bildete mit HCl in Aether unlösliches Lobelinhydrochlorat, welches
letztere mit Fröhde's Reagens die charakteristische rothe, in violett über-
gehende Färbung, sowie mit Pikrinsäure, Goldchlorid und Brombromkalium
die bekannten Fällungen gab. Das krystallinische Alkaloid bildete ebenfalls
mit den gebräuchlichen Alkaloidreagentien Niederschläge, ausgenommen mit
Pikrinsäure und Tannin, welches letztere in der Alkaloidlösung nur eine
leichte Trübung verursachte, während Froehde's eine braune, in grün über-
gehende und Sulfovanadinsäure eine kirschruthe oder rothviolette Färbung
in der zu prüfenden Flüssigkeit erzeugte. {American Journal of. Pharm.
Vol. XVI. Nr. S.) G. Gr.
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C. Bücher seil au.
Twenty-secoiid Aiuiual Report of tlie Alumni Association with Exer-

cises of the 05"' Coinniencemeut of the Philadelphia College of Pliannacy
for the yeai- 1885— 1886. Philadelphia 1886. -- Der iu Gross -Octav sich

präsentireude Band enthält auf 204 Seiten ausser einer Anzahl interessanter

wissenschaftlicher Vortrcäge einen eingehenden Jahresbericht der Alumni
Association in Philadelphia, sowie einen Bericht über die im Frühjahr 1885
abgehaltenen Versammlungen und Sitzungen. Derselbe legt wiederum Zeug-
niss ab von dem erfolgreichen Bestreben unserer CoUegen jenseits des
Oceans, auch in wissenschaftlichen Dingen Tüchtiges zu leisten und gleichen

Schritt zu halten mit ihren Errungenschaften auf technischem Gebiete. Nach-
ahmenswerth für die Sitzungsberichte anderer Nationen — die deutsche mit
einbegriffen — ist die Uebersichtlichkeit und geschmackvolle Anordnung des

Materials, welche die Leetüre des an sich zuweilen rocht nüchternen Stoffes

wesentlich erleichtert.

Proeeedings of the Illinois Pharinaceutical Association at its seventh
Meeting-. Chicago 1886. — Der Bericht giebt ein anschauliches Bild von
den Vorgängen der 7. Jahresversammlung, welche der Apothekerverein von
Illinois am 8. 9. und 10. Juni 188ü iu Eockford veranstaltete. An ein aus-

führliches Personalienverzeichuiss schliesst sich die „Fragenliste" an, eine

CoUection von Fragen und Thematen fachvvissenschaftlicher und geschäftliclier

Art, welche in der nächsten Jahresversammlung durch freiwillig sich zum
Wort meldende Mitglieder erörtert werden. Dann folgt eine Wiedergabe der

geschäftlichen Verhandlungen und zum Schluss die Beantwortung der im
vorigen Jahre ausgeschriebenen Fragen. Die Institution der „Fragenliste"

verdient besonders hervorgehoben zu werden, einerseits weil dieselbe im
hohen Grade geeignet ist, einen belebenden Wechsel in den Geschäftsgang

derartiger Versammlungen zu bringen , andererseits weil sie an sich ein vor-

zügliches Mittel zu wissenschaftlicher Anregung darbietet.

Ferdinaudshof. G. Greuel.

Kurze Anleitung zur Gewichtsanalyse. Uebungsbeispiele zum Ge-
brauche beim Unterricht in Chemischen Laboratorien bearbeitet von Dr. Lud-
wig Medicus, a. O.Professor an der Universität Würzburg. Tübingen 1887.

Verlag der H. Laupp'schen Buchhandlung.
Den schon früher im Archiv anerkennend besprochenen kurzen Anlei-

tungen zur qualitativen und zur Massanalyse hat der Verfasser eine eben

solche zur Gewichtsanalyse folgen lassen. In einer gedrängten Einleitung

behandelt Medicus zunächst alle jene Momente, welche bei der Ausführung
einer quantitativen Analyse unbedingt beachtet werden müssen, wenn anders

man ein sicheres Resultat erwarten will. Da sind in den beiden Kapiteln:

„Vorbereitung und Ausführung der Analyse" und ,, Wägen und Berechnen"
sowohl die nöthigen Haudgritte, wie sie beim Filtriren , Abdampfen, Fällen,

Wägen etc. sich ergeben, als auch die stöchiometrischen Berechnungsweisen

unter Zugrundelegung von Beispielen klar und leicht fasslich beschrieben,

wie es für den Anfänger erforderlich erscheint.

Dieser Einleitung folgt der eigentliche analytische Theil des Werkes
und ist in demselben das Material in 108 Uebungsbeispielen abgehandelt,

wobei naturgemäss mit dem Leichteren begonnen und zu dem Schwereren

allmählich übergegangen wird. Eine Reihe von Stichproben ergab, dass die

einzelnen Beispiele vorzüglich durchgeführt sind und zwar nicht nur hin-

sichtlich der Wahl der Bestimmungsmethoden , sondern nicht minder hin-

sichtlich der praktischen Ausführung resp. der Beschreibung und Anleitung

zm- Ausführung, so dass Medicus' Gewichtsanalyse zweifelsohne eine ebenso

gute Aufnahme finden wird, wie die oben erwähnten Werke.

Geseke. I>r. Carl Jehn.

Halle (Saale), Buchdruckerei des Waisenhauses.
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A. Originalmittheiluugeii.

Arbeiten der Pharmakopoe - Coramission des

deutschen Apotheker -Vereins.

Acidum nitricum.

Salpetersäure.

Klare, farblose, in der Wärme flüchtige Flüssigkeit von 1,185

spec. Gewicht, in 100 Theilen 30 Theile Salpetersäure enthaltend

und, mit Kupfer erwärmt, dasselbe unter Entwickelung gelbrother

Dämpfe zu einer blauen Flüssigkeit lösend.

Mit dem 5 fachen Volumen Wasser verdünnt, darf sie weder

durch Schwefelwasserstoffwasser, noch durch Silbernitrat, noch nach

üebersättigung mit Ammoniak durch Schwefelammonium verändert

und durch Baryumnitrat innerhalb 5 Minuten nicht mehr als opali-

sirend getrübt werden.

Wird die mit dem doppelten Volumen Wasser verdünnte Säure

mit wenig Chloroform geschüttelt, so darf letzteres nicht violett

gefärbt werden, auch nicht nach Zusatz eines in die Säureschicht

hineinragenden Stückchen Zinhs.

6,3 g der Säure bedürfen zur Sättigung 30 ccm Normalkalilösung.

Vorsichtig aufzubewahren.

Zunächst wurde der bei der Anwendung des Schwefelammoniums von

der Ph. Germ. II vorgeschriebene Zusatz von Weinsäure beim Uebersättigen

mit Ammoniak gestrichen. Derselbe bezweckt bekannthch, dass etwa vor-

handenes Eisen nicht durch das Ammoniak als Oxydhydrat ausgeschieden

werde; er ist jedoch vollständig übertlüssig, da etwa ausgeschiedenes Eisen-

oxydhydrat durch den nachfolgenden Zusatz des Schwefelammoniums sofort

in schwarzes Schwefeleisen übergeführt wird.

Eine besondere Prüfung der Salpetersäure auf niedere Oxydationsstufen

des Stickstoffs erscheint nicht nothwendig, da wir im Schwefelwasserstoff-

wasser ein feines Eeagens auf dieselben bereits besitzen. Selbst bei sehr

geringen Mengen von ihnen trübt sich die Säure mit dem Schwefelwasser-

stoffwasser weiss, bei grösseren Mengen undurchsichtig milchig.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 3. Heft. 7
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Zur Prüfung der Salpetersäui-e auf Jodsäure lässt die Ph. Germ. 11 der

mit Chloroform geschüttelten verdünnten Säure etwas Zinnfeile zusetzen

und schwach erwärmen. Hiergegen liegen mehrere Bedenken vor. Zunächst

"wird ein häufiges Umschütteln nöthig gemacht, damit die schwere Zinnfeile

mit der über dem Chloroform gelagerten Säureschicht in Contact komme.

Man kann zwar durcli Anwendung eines Streifens Stanniol (Zinnfolie), wel-

cher so lang ist, dass er in die Säureschicht emporragt, diesem Uebelstande

abhelfen. Schwerer fällt ins Gewicht, dass die Reaction der Jodsäui-e gegen

die Zinnoxydulsalze eine rasch vorübergehende ist, sodass sehr geringe Men-

gen Jodsäure leicht übersehen werden können. Die Einwirkung der Salpeter-

säure auf das Zinn bewirkt Bildung salpetersauren Zinnoxyduls neben sal-

petersaurem Ammoniak, ohne dass dabei eine Gasentbindlung stattfindet.

Das entstandene Zinnoxydulsalz reducirt, sich zu Zinnoxydsalz oxydirend , nicht

allein etwa vorhandene Jodsäure zu Jod, sondern der Process verläuft weiter

und führt zur Bindung des freigewordenen Jods. Aus 2 Mol. Stannonitrat

und 2 At. Jod entsteht 1 Mol. Stanninitrat und 1 Mol. Zinnjodür.

2Sn (N03)2+ 2 J= Sn (NO^)* + Sn J^

Die Reduction der Jodsäure durch das gebildete Zinnoxydulsalz wird durch

gelindes Erhitzen begünstigt. Da nun metallisches Zink in gleicher Weise

die Eeduction der Jodsäure durch den frei werdenden Wasserstoff erzielt,

wozu kein Erwärmen nöthig ist, hierbei das reducirte Jod jedoch viel län-

ger frei bleibt und sich der Wahrnehmung weniger schnell entzieht, so ist

der Anwendung eines Zinkstückchens, welches in die obere Säureschicht

hinaufragt, entschieden vorzuziehen. Die Bindung des freigemachten Jods

durch das metallische Zink beansprucht eine viel längere Zeitdauer, als die-

jenige durch das in Lösung befindliche Zinnoxydulsalz.

Bei Anwendung von 6,3 g Salpetersäure ('/lo Aequivalent HNO^) zur

Titrirung giebt die Zahl der verbrauchten ccm der Normalkalilösung direct

den Procentgehalt der Säure an.

Acidum nitricuni funiaus.

Rauchende Salpetersäure.

Klare, rothbraune, in der JFärnie flüchtige Flüssigkeit, welche

erstickende gelbrothe Dämpfe ausstösst. Spec. Gewicht 1,45 bis 1,50.

Mit dem 150 fachen Volumen Wasser verdünnt, darf sie durch

Silbernitrat und durch Baryumnitrat nach 5 Minuten nur opalisirend

getrübt werden.

Vorsichtig aufzubewahren.

Der vorgeschlagene Zusatz : „in der Wärme flüchtige" Flüssigkeit empfiehlt

sich zur Verhütung etwaiger Beladung der Säui'e mit fixen Stoffen.

Die Särke der Eeaction der stark verdünnten Säure (0,1 ccm auf 15 ccm

Wasser) gegen Sübernitrat und Baryumnitrat wurde dui'ch Zusatz der opa-

lisir enden Trübung näher präcisirt, da mit dem unbestimmten Ausdruck:

„Trübung" der Begriff der Undui'chsichtigkeit verbunden wird. Durch das

Verlangen, dass die 150fach verdünnte Säure erst nach 5 Minuten Reaction
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mit Baryumnitrat geben soll , wird eine Beimischung bis zu 1 Procent Schwe-

felsäure ausgeschlossen und nur eine geringere bleibt gestattet. Dass man
hiermit nicht zu viel verlangt, beweist die Thatsache, dass die meiste rau-

chende Salpeterscäure des Handels obiger Bedingung vollständig entspricht,

ja sogar häufig überhaupt keine Reaction auf Schwefelsäure giebt. üasselbe

findet statt bei der Prüfung der Säure mittelst Silbernitrat. Ein grösserer

Gehalt an Salzsäure schliesst sich von selbst aus , da dieselbe mit der Unter-

salpetersäm-e Chlorgas bildet, welches sich bei der Destillation verflüchtigt.

Aeidum i)liosphoricum.

Phosphorsäure.

Klare, färb- und geruchlose Flüssigkeit von 1,120 spec. Ge-

wicht, in 100 Theilen 20 Theile Phosphorsäure enhaltend, nach

Neuti-alisation mittelst Natriumcarbonats mit Silbernitrat einen gelben,

in Ammoniak und in Salpetersäure löslichen Niederschlag gebend.

Mit Silbernitrat darf sie sich weder in der Kälte , noch beim

Erwärmen verändern ; mit Schwefelwasserstoffwasser vermischt , werde

sie nach längerer Zeit nicht verändert und, mit dem dreifachen

Volumen Wasser verdünnt, weder durch Baryumnitrat, noch nach

Zusatz von überschüssigem Ammoniak durch Ammoniumoxalat so-

gleich getrübt. Mit dem vierfachen Volumen "Weingeist gemischt,

bleibe die Säure klar. 2 Volumen der Säure, mit 1 Volumen Schwe-

felsäure vermischt, dürfen nach dem üeberschichten mit 2 Volumen

Ferrosulfatlösung keine braune Zone zeigen.

5 ccm Phosphorsäure, mit 5 ccm verdünnter Schwefelsäure und

Zink versetzt, dürfen unter den bei Aeidum hydrochloricum erwähn-

ten Bedingungen dem mit der concentrirten Süberlösung (1 = 2) be-

feuchteten Papier weder sogleich noch hei viertelstündiger Gasent-

wickelung eine gelbe , heim Anfeuchten mit Wasser sich sofort schwärzende,

noch eine von der Peripherie aus in braun bis schwarz übergehende

Färbung ertheilen.

Von den bei diesem Artikel vorgeschlagenen Veränderungen ist zunächst

bei der Prüfung der Säure mit Silbernitrat die Umänderung des Wortes:

„trüben" in: „verändern" zu nennen. Da es sich hier bei geringeren Men-

gen phosphoriger Säure nicht um eine Trübung handelt , sondern alsdann die

Probe sich nur schwach bräunt, so musste der engere Begriff der Trübung

dem allgemeineren Ausdruck: Veränderung Platz machen.

Ferner wurde die Arsenprüfung in der bei Aeidum hydrochloricum

empfohlenen Weise hier nochmals ausführlich angegeben, wobei auf die zu

jenem Artikel beigegebenen Bemerkungen zu verweisen ist. 1 Tropfen fow-
7*
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lei'sche Lösung in dou angewendeten 5 ccm PhospLorsäure (etwa '/niu Pro-

cent arseniger Säui-e oder knapp 5 Centigramm derselben in 1 Pfund Phos-

phorsäure) ruft fast sofort einen intensiv gelben Fleck auf dem mit der

Silberlösung benetzten Papier hervor, trotzdem die Gasentbindung, die das

Zink mit der verdünnten Schwefelsäure erzeugt, nicht die Energie besitzt,

als Avie bei Anwendung der Salzsäure.

Uebrigens ist mehr noch zu erwähnen dieWeglassung der Jod-
lösung vor dem Zusätze des Zinks. Wenn dieselbe bei der Prüfung der

Salzsäure, wie auch der Schwefelsäure, den Zweck verfolgt, etwa vorhan-

dene scliweflige Säure durch Ueberführuug in Schwefelsäure unschädlich zu

machen, so ist ein Jodzusatz bei der Phosphorsäure zu diesem Zwecke un-

nöthig, da eine V^erunreinigung derselben mit schwefliger Säure in erster

Linie höchst unwahrscheinlich, sodann letztere durch die weisse Trübung,

welche alsdann Schwefelwasserstoffwasser im Präparate hervorrufen würde,

sofort zu erkennen ist. Der hier vorliegende Zweck des Jods kann nur in

einer Ueberführung etwa vorhandener phosphorigen Säure in Phosphorsäure

gesucht werden. Da nun die phosphorige Säure durch Jod in saurer Lösung

in der Kälte erst im Laufe mehrerer Stunden , auch in der Hitze nur unvoll-

ständig in Phosphorsäure sich überführen lässt, was rasch und vollständig

nur in alkalischer Lösung geschieht, so wird eine mit phosphoriger Säure

verunreinigte Phosphorsäui-e bei der Behandlung mit Zink, ob mit, ob ohne

Jodzusatz , das mit Silbernitrat benetzte Papier gelb bis schwarz färben , wie

man auch in solchem Falle die Gegenwart des Phosphorwasserstoffs im ent-

weichenden Wasserstoffgase aufs Schärfste durch den Geruch wahrnimmt.

Die Weglassung des Jodzusatzes hat deshalb den guten Zweck, keine Ver-

anlassung zur falschen Voraussetzung zu geben , die Ursache einer eintreten-

den Färbung des Silbernitrats könne nun nicht von phosphoriger Säure her-

rühren. Die Erzeugung von Phosphorwasserstoffgas ist übrigens bei so ge-

ringen Mengen phosphoriger Säure, dass sie nicht mehr durch die Reduction

der Silbernitratlösung angezeigt wird , zu langsam und unbedeutend , um
innerhalb viertelstündiger Gasentbindung eine Gelbfärbung des mit der con-

centrirten Silberlösung benetzten Papiers zu veranlassen. Zeigt die bei der

Prüfung der Phosphorsäure zuerst erwähnte Erwärmung mit Silbernitrat-

lösung durch Bräunung oder Schwärzung phosphorige Säure an, so wird

man auch in der Regel eine Gelbfärbung der Arsenprobe erhalten, die

nicht von Arsen herrührt, sondern von der phosphorigen Säure. Dann ist

die Phosphorsäure, wenn auch nicht wegen eines Gehaltes an Arsen, so

doch wegen der phosphorigen Säure zu verwerfen. Ist der Gehalt an phos-

phoriger Säure aber so gering, dass keine Silberreduction stattfindet, dann

tritt in kurzer Zeit auch keine Gelbfäi'bung des benetzten Papiers durch

dieselbe ein.

Wenn schliesslich von einer Seite (Hager) die Prüfung der Phosphor-

säure auf Ammonium])hosphat gewünscht wurde, so übersah der betreffende

Aussteller, dass Ammoniumphospliat , selbst wenn es in höchst geringer

Menge vorhanden ist, bei dem Versetzen der Phosphorsäure mit dem 4 fachen

Volumen Weingeist, als Salzpulvcr auskrystaUisirt. Ein Gleiches geschieht

bei einem Gehalte anderer Phosphate.



Acidum pyrogallicum. — Cliinium bisulfuricum. 97

Acidum pyrogallicum.

Pyrogallussäure.

Sehr leichte, weisse, glänzende Blättchen oder Nadeln von

bitterem Geschmacke, die sich in i,7 Theilen Wasser zu einer kla-

ren, farblosen und neutralen, an der Luft allmählig Iraune Färbung

und sauere Reaction annehmenden Flüssigkeit , sowie in 1 Theile Wein-

geist und atich leicht in Aether auflösen. Sie schmelzen bei 131"

und sublimiren bei vorsichtigem Erhitzen ohne Eückstand.

Die wässerige Lösung wird auf Zusatz von Natronlauge sclinell

gebräunt, durch eine frisch bereitete Lösung von Ferrosulfat (1 = 3)

tief indigblau, durch Eisenchloridlösung braunroth gefärbt. Aus einer

Lösung von Silbernitrat scheidet sie fast sofort Silber ab.

Vor Licht geschützt aufzubewahren.

Bei der Pyrogallussäure, wie sie jetzt in sehr schöner Form geliefert

wird , stimmen die LösUchkeitsverhältnisse mit den Angaben der Ph. Germ. 11

und vieler Lehrbücher nicht überein. Dieselben entsprechen bei 15" C. den

oben angegebenen Zahlen. Einige Grade mehr oder weniger "Wärme ver-

ändern sie übrigens merklich. Zur Lösung von 1 Th. Pyrogallusäure ge-

nügen bei 15° C. 1,7 Th. Wasser, bei 17« C. 1,5 Th., aber bei IS" sind

1,8 Th. Wasser erforderlich. Auch empfiehlt es sich sehr, zu erwähnen,

dass sich die wässerige Lösung an der Luft mit der Zeit bräunt und sauere

Reaction annimmt. Manche, der Luft und dem Lichte ausgesetzt gewesene

Pyrogallussäure giebt schon sofort keine farblose und neutrale Lösung mehr.

Darum ist das Präparat wohlverschlossen und auch vor Licht geschützt auf-

zubewahren, was ausdrücklich vorgeschrieben zu werden verdient.

Obschon dui'chaus keine unschuldige Substanz , die schon bei einer inner-

lichen Gabe von 3— 5 g tödtliche Folgen haben kann, und deren Anwendung

in Salben auf grössere Körperflächen bedenklich ist, fand ihre Placirung zu

den Separanden doch nicht allgemeinen Anklang bei den Mitgliedern der

Commission, so lange viele andere, in grösseren Dosen nicht minder schäd-

liche Arzneimittel bei den indifferenten Mitteln verbleiben, an deren Separi-

rung Niemand denkt.

Chiiiiiiuin bisulfiirleum.

Chininbisulfat.

Weisse glänzende Prismen von bitterem Geschmacke, welche

mit 11 Theilen Wasser, sowie mit 32 Theilen Weingeist blau

fluorescireude , sauere Lösungen geben. Yerdünnt man eine dieser

Lösungen mit imgefähr 200 Theilen Wasser und 50 Theilen Chlor-

wasser, so wird die Flüssigkeit grün, wenn man Ammoniak zu-

tröpfelt. Die wässerige Auflösung des Salzes wird diu-ch Baryum-
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nitrat, nicht durch Silbernitrat getrübt. Im Glasrohre schmilzt das

Chininbisulfat bei 80"; trocknet man 100 Theile desselben bei

100'', so bleiben 77 Theile zurück. In höherer Hitze vcrlrennt das

Sah zur Kohle ^ welche hei fo7-tgesetztem Glühen langsam^ aber ohne

Rücicstand verschwindet.

2 g des Salzes, mit 1 g Ammoniak eingetrocknet, werden ge-

prüft, wie bei Chininum sulfuricum angegeben. Durchfeuchtet man

das Chininbisulfat mit Salpetersäure oder Schwefelsäure, so darf es

sich nicht färben.

Yor Licht geschützt aufzubewahren.

Es empfahl sich , das Verhalten des Chininbisulfats in der Glühhitze an-

zugehen , desgleichen seine vollständige Verhrennlichkeit hei fortgesetztem

Glühen , zumal wenn man die restirende Kohle fein zerreiht oder wenn man
die Salzprohe in kleinen Portionen in den glühenden Tiegel streut.

Die Ueberführuug des Chininbisulfats in neutrales Sulfat zum Zwecke

der Prüfung auf Nehenalkaloide der Chinarinden wurde in dem Modus der

Ph. Germ. II, als dem zweckmässigsten , belassen. Wollte man nach Hag ers

Angabe das Salz mit der genau berechneten Menge verdünnten Ammoniaks

durchschütteln, so bedürfte die voUsbändige Ueherführung einer längeren Ein-

wirkungl des Ammoniaks und man erzielte einen so dicken Brei, dass sich

das nöthige Quantum Filtrat selbst durch Drücken der Masse kaum erhalten

liesse. Dazu ist die Ahwägimg des anzuwendenden Ammoniaks hei letzte-

rem "Verfahren äusserst präcise vorzunehmen , um nicht einen Theil der

Base auszuscheiden. Beim Eintrocknen nach Vorschrift der Pharmacopöe

schadet ein Ueberschiiss an Ammoniak nicht, da derselbe sich verflüchtigt;

selbst hydratisch ausgeschiedenes Chinin vermag hierbei das entstandene

Ammoniumsulfat zu zerlegen und sich, unter Freiwerden des Ammoniaks,

in neutrales Chininsulfat zu verwandeln. Gerade das Eintrocknen des

Bisulfats mit Ammoniakliquor ist der einfachste , kürzeste und sicherste Weg
zur- Ueherführung in Chininsulfat.

Chininum ferro citricum.

Eise nchinincit rat.

Sechs Tlieile Citronensäure 6

werden in

Fünfhundert Theilen Wasser 500

gelöst und

Drei Theile gejiulverten Eisens 3

zugefügt. Nachdem die Mischung unter öfterem Bewegen 48 Stun-

den im Wasserbade digerirt worden, wird filtrirt, zur dünnen

Syrupdicke abgedampft und nach dem Erkalten das aus der mittelst

Schwefelsäure hetoirhten wässerigen Lösung von
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Einem und einem dritten Theil Chininsulfat . . . 1,33

durch die ge))üge7ide Menge Natronlauge frisch gefällte und ausgewaschene

Chinin noch feucht hinzugefügt.

Nachdem dieses vollständig gelöst, wird die Flüssigkeit aiif

Glas- oder Porzellanplatten ausgebreitet und getrocknet.

Glänzende, durchscheinende, dunkelrothbraune Blättchen von

eisenartigem und bitterem Geschmacke ; in Wasser langsam , aber

in jedem Verhältnisse löslich, wenig löslich in Weingeist. Die mit

Salzsäure angesäuerte wässerige Lösung gieht sowohl mit Kaliumferro-

cyanid, wie mit Kaliuinferricyanid tiefblaue Fällung und noch in sehr

grosser Verdünnung (1 : oOOOOj blaue Färbung; durch Zusatz volumetri-

scher JodlÖsung trübt sie sich bratinroth und noch m grosser Verdünnung

fl : lOOOOj o-palisirend.

1 g Eisenchinincitrat , in 4 ccm Wasser gelöst, mit Natronlauge

bis zur alkalischen Reaction versetzt und zweimal mit je 5 g (7 ccmj

Aether geschüttelt, liefere nach dem Verdampfen des abgehobenen

Aethers mindestens 0,09 g Chinin.

Vor Licht geschützt aufzubewahren.

In der Vorschrift zu vorliegendem Präparate war die Darstellung des

zur Benutzung dienenden Chinins etwas undeutlich und auch nicht ganz

zutreffend angegeben worden. Es hiess: 1 Theil Chinin, aus 1,3 Th. Chinin-

sulfat durch Nati'onlauge frisch zu fäUeu, sei der Eisenlösung zuzufügen. In

obigem Texte wurde die Gewinnung des zur Lösung dienenden Chinins dahin

präcisirt, dass das Chininsulfat mittelst verdünnter Schwefelsäure in wässerige

Lösung überzuführen , durch die hinreichende Menge Katronlauge auszufällen

und der Niederschlag mit Wasser auszuwaschen sei, worauf man ihn noch

feucht der Eisencitratlösung zugiebt. Ausserdem wurde die Menge dieses

Chininsulfats von 1,30 auf 1,33 erhöht, da 1,3 Theile Chininsulfat nicht völlig

ausreichen für 1 Theil wasserfreies Chinin. Es enthalten nämUch 1,3 Theile

Chininsulfat mit 8 Mol. Krystallwasser nur 0,946 Theile, solches mit 7 Mol.

Krystallwasser 0,966 Theile wasserfreies Chinin. Da nun das Chininsulfat,

wie es im Handel vorkommt, ziifolge der rasch beginnenden Verwitterung

meistens etwas Krystallwasser verloren hat resp. während seines Verbrauchs

verliert, so mögen 1,33 Theüe Chininsulfat für- 1 Theil wasserfreies Chinin

genügen.

Die Angabe der Identitätsreactionen des Eisencitrats scheint um so

nöthiger, als gerade das deutsche Präparat sich von dem der übrigen euro-

päischen Länder wesentlich unterscheidet, insofern es ein Oxyduloxydsalz,

nicht reines Oxydsalz des Eisens ist, daher mit beiden Blutlaugensalzen

blaue Niederschläge giebt. Da das aramoniakhaltige Eisenchinincitrat der

englischen Pharmakopoe sich sofort schon durch seine grünlichgoldgelbe

Farbe kennzeichnet, ist eine Eeaction auf Ammoniak zwecklos. Das dui'ch
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die Gegenwart des Chinins bedingte Verhalten des Präparates zur Jodlösung

unterscheidet es vom reinen Eisencitrat. •— Bei dem quantitativen Nach-

weise des Chinins empfiehlt sich, die Aethermenge nicht insgesammt zu

einem Mal, sondern nur die Hälfte derselben zum Ausschütteln zu verwen-

den und letzteres mit der zweiten Hälfte zu wiederholen. Uebrigens wird der

Gehalt von 10 Proc. Chinin approximativ bereits durch die Opalescenz nach-

gewiesen, den die angesäuerte Lösung des Präparates in der Verdünnung

1 : 10000 bei Zusatz eines oder weniger Tropfen volumetrischer Jodlösung

erleidet, wie auch die blaue Färbung der noch stärker (1 : 50000) verdünn-

ten Lösung bei Zusatz der Blutlaugensalze eine gewisse Prüfung auf den

Eisengehalt in sich schliesst.

Extractum Quassiae.

Qua ssia extra ct.

Ein Theil Quassiaholz 1

wird mit

Fünf Theilen siedenden Wassers 5

Übergossen, 6 Stunden digerirt und der nacli dem Abpressen der

Flüssigkeit bleibende Rückstand nochmals mit

Fünf Theilen siedenden Wassers 5

Übergossen, drei Stunden stehen gelassen und ausgepresst.

Die vereinigten Flüssigkeiten werden zu einem trockenen

Extracte eingedampft.

Es sei braun, in Wasser trübe löslich.

Extractum Ehei.

Rhabarber extract.

Zwanzig Theile Rhabarber 20

werden mit einem Gemische von

Vierzig Theilen Weingeist 40

und

Sechszig Theilen Wasser 60

24 Stunden macerirt. Der nach dem Abpressen bleibende Rück-

stand wird mit einem Gemische von

Zwanzig Theilen Weingeist 20
und

Dreissig Theilen Wasser 30

ebenso behandelt.

Die so erhaltenen Flüssigkeiten werden gemischt und zu einem

trockenen Extracte eingedampft.

Es sei gelblichbraun, in Wasser trübe löslich.
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Extraktum Rliei compositum.

Zusammengesetztes Rh a b ar ber e x tr a ct.

Dreissig Theile Rhabarberextract 30

Zehn Theile Aloeextract 10

Fünf Theile Jalapenharz 5

Zwanzig Theile medicini scher Seife 20

werden fein zerrieben und gemischt.

Es sei schwärzlichbraun, in Wasser trübe löslich.

Die vielen Klagen über die Schwierigkeit des Austrocknens dieses Ex-

tractes, welches die Ph. Germ. II, nacii Anfeuchtung der Mischung mit

verdünntem Weingeist, im Dampfbade vornehmen lässt, sowie über die Hy-

groscopicität des nicht gänzlich trocken gewordenen Extractes werden gegen-

standslos, sobald die Ingredienzen (nach Vorschrift der Ph. Suecica und

Norvegica) fein zerrieben mit einander gemischt werden. Ein solches Pulver

hält sich recht trocken.

Extractum Salbinao.

Sabinaextract.

Zwanzig Theile Sabinakraut 20

werden mit einem Gemische von

Vierzig Theilen Weingeist 40

und

Sechszig Theilen Wasser 60

24 Stunden macerirt. Der nach dem Abpressen bleibende Rückstand

wird nochmals mit einem Gemische von

Zwanzig Theilen Weingeist 20

und

Dreissig Theilen Wasser 30

in gleicher Art behandelt.

Die so erhaltenen Flüssigkeiten werden gemischt und zu einem

dicken Extracte eingedampft.

Es sei grünbraun, in Wasser fast unlöslich.

Yorsichtig aufzubewahren.

Hydrargyrum.

Quecksilber.

Flüssiges , beim Erhitzen ohne RücJcstand flüchtiges Metall. Spec.

Gewicht 13,57.

Es zeige stets eine glänzende Oberfläche.
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Aus der überaus kurzen Fassung der Ph. Germ. II, welcbe sich damit

begnügt, das Quecksilber als ein „flüssiges, beim Erhitzen flüchtiges Metall

vom spec. Gewicht 13,57" zu beschreiben, ist nicht zweifellos ausgedrückt,

dass unter diesem Artikel das gereinigte Quecksilber zu verstehen sei.

Auch das mit geringen Mengen fremder Metalle verunreinigte Quecksilber

ist beim Erhitzen flüchtig. Zur besseren Charakterisirung des Präparates

wird obiger Zusatz in Vorschlag gebracht, da die stets glänzende Ober-

fläche, sowie der Mangel jedweden Rückstands beim Erhitzen aus-

reichende Kriterien eines genügend reinen Quecksilbers sind, nicht sowohl

für die Quecksilbersalbe, sondern auch für Hydrargyrum jodatum.

Hy(lrarg:yrum l)ioliloratiini.

Quecksilberchlorid.

Weisse, durchscheinende, strahlig krystallinische Stücke, beim

Zerreiben ein weisses Pulver gebend, beim Erhitzen im Probirrohre

schmelzend und sich verflüchtigend. Spec. Gewicht 5,3.

Es löst sich in 16 Theilen kalten und 3 Theilen siedenden

Wassers, in 3 Theilen Weingeist und 4 Theilen Aether. Die wäs-

serige Lösung reagirt sauer und wird bei Zusatz von Kochsalz neutral.

Die mit Salpetersäure angesäuerte wässerige Lösung wird durch Sü-

bernitrat Aveiss, durch Schwefelwasserstoff im üeberschuss schwarz

gefällt.

Nachdem das Quecksilber aus der encärmten wässerigen Lösung

durch Schwefelwasserstoff gefallt worden ist, darf das farblose Filtrat

beim Verdunsten keinen Rückstand hinterlassen. Wird das so erhal-

tene Schwefelquecksilber mit verdünntem Ammoniak geschüttelt, so

nehme das Filtrat nach dem Ansäuern mit Salzsäure keine gelhe Fär-

bung an.

Sehr vorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,03.

Maximale Tagesgabe 0,1.

Obige Veränderungen im Texte sind mehr redactioneller Natur. Die Ph.

Germ., welche durchgehends das richtige Princip befolgt, die Natur der bei

Reactionen erhaltenen Fällungen oder Färbungen nicht zu bezeichnen, weicht

bei der Prüfung des Sublimats auf Arsen hiervon ab. indem sie verlangt:

„das Filtrat gebe keine Abscheidung von Schwefelarsen." Es müsste also

der Untersuchende sich hier doch wieder durch Reactionen überzeiigen, ob

das Ausgeschiedene wirklich Schwefelarsen sei. Statt dessen würde sich also

die in ähnlichen FäUen (vergl. Sulfar. depuratum, Stibium sulfuratum aurantia-

cum) gewählte Ausdrucksweise empfehlen : das Filtrat darf nach dem Ansäuern
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nicht gelb gefärbt werden. Zugleich wurde zur nöthigen Vervollstän-

digung hinzugefügt: nach dem Ansäuern mit Salzsäure. Dagegen sind

die nachfolgenden Worte: „nach Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser" zu

streichen und dafür bei Beginn des Prüfungsverfahrens eine Erwärmung
der durch Schwefelwasserstoff auszufällenden Sublimatlüsung vorzuschreiben.

Hierdurch vollzieht sich die Reduction des als Arsensäure vorhandenen Arsens

in kurzer Zeit vollständig, so dass ein späterer Zusatz von Schwefelwasser-

stoffwasser unnöthifj; gemacht wird. Als Motiv zu letzterem erscheint eine

etwa nicht vollständige Ueberführung der Arsensäure in Schwefelarsen, wo-

bei das schwerlösliche arsensaure Quecksilberoxyd sich zugleich mit dem

Schwefelquecksilber ausscheiden und durch die nachfolgende Behandlung mit

Ammoniak als Arsensäure in Lösung gelangen würde. Diese Eventualitäten

sind ausgeschlossen, sobald bei der Ausfällung die Quecksilberchloridlösung

erwärmt wird.

Hydrargyrum bijodatum.

Quecksilberjoclid.

Vier Theile Quecksilberchlorid 4

werden in

Achtzig Theilen Wasser 80

gelöst; ebenso

Fünf Theile Kaliumjodid 5

in

Fünfzehn Theilen Wasser 15

Die klaren Lösungen werden gleichzeitig in dünnem Strahle und

tmter Umrühren in 100 Theile Wasser eingegossen^ der entstandene

Niederschlag abfiltrirt, mit Wasser ausgewaschen und hei gelinder

Wärme^ vor Licht geschützt^ getrocknet.

Scharlachrothes Pulver, beim Erhitzen in der Glasröhre gelb

werdend, schmelzend, dann flüchtig; in 130 Theilen kalten und

20 Theilen siedenden Weingeists, kaum in Wasser löslich.

Die erkaltete weingeistige Lösung sei farblos, reagire nicht sauer

und werde durch Ammoniak nur braun gefärbt, nicht sofort getrübt.

Mit Quecksilberjodid geschütteltes Wasser darf durch Schwefelwasser-

stoffwasser nur sehr schwach gefärbt und durch Silbernitrat nur schwach

opalisirend getrübt werden.

Sehr vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,03.

Maximale Tagesgabe 0,1.
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Das Queclisilberjodid fällt schöner und feiner vertheilt aus, wenn es

nicht durch directe Mischung der Jodkalium- und Quecksilberchloridlösung,

sondern durch gleichzeitiges Eingiessen dieser Lösungen in eine grössere

Quantität Wasser ausgeschieden wird. Der Niederschlag lässt sich dann auch

besser auswaschen.

Das Austrocknen des Quecksilberjodids , welches die Ph. Germ. II bei

100" d. i. im Wasserbade vornehmen lässt, geschieht zweckmässiger in ge-

linder Wärme d. i. bei 25 bis 30", da dem Präparate in etwas höherer

Temperatur immerhin eine gewisse Flüchtigkeit eigen ist, wie dies auch

das Experiment zeigt. Auch darf der Niederschlag nicht vom Sonnenlichte

getroffen werden, wenn er seine schöne Färbung bewahren soll.

Da durch Ammoniak die weingeistige Lösung des Jodids nach kui'zer

Zeit stets getrübt wird, selbst bei völliger Reinheit des Präparates, so

musste die gegentheilige Forderung durch den Zusatz des Wörtchens: „so-

fort" ermässigt werden. Desgleichen kann man nicht verlangen, dass das

mit dem Quecksilberjodid geschüttelte Wasser völlig indifferent sei gegen

Schwefelwasserstoffwasser und Silberlösuug. Da das Jodid spurenweise vom
Wasser gelöst wird, so wird letzteres stets schwache Reactionen gegen

Schwefelwasserstoff und Silbi-rnitrat zeigen und zwar um so stärker, je län-

ger das Jodid mit dem Wasser in Berührung gewesen und je weniger kalt

das letztere war.

Hydrargyrum chloratum.

Quecksilberchlorür.

Durch Sublimation bereitete, strahlig-krystallinische Stücke von

7,0 spec. Gewicht, ein gelhlichweisses ^ bei lOOfacher Yergrösserung

deutlich krystallinisches Pulver gebend. In Wasser und Weingeist

ist es unlöslich, beim Erhitzen im Probirrohre, ohne zu schmelzen,

flüchtig.

Mit Natronlauge erwärmt, schwärze sich das Quecksilberchlorür

ohne Entwickelung von Ammoniak. Angefeuchtet auf blankes Eisen

gelegt, darf es auf demselben binnen einer Minute keinen dunklen

Fleck hervorrufen.

Vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahren,

Hydrargyrum chloratum yapore paratum.

Durch Dampf bereitetes Quecksilberchlorür.

Durch schnelles Erkalten des Quecksilberchlorürdampfes gewon-

nenes, weisses, nach starkem Reiben gelhlickiveisses Pulver, welches

bei lOOfacher Yergrösserung deutliche Kryställchen zeigt; in Wasser
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und Weingeist unlöslich, beim Erhitzen im Probirrohre, ohne zu

schmelzen , flüchtig.

Mit Natronlauge erwärmt, schwärze es sich ohne Entwickelung

von Ammoniak; Angefeuchtet auf blankes Eisen gelegt, darf es auf

demselben binnen einer Minute keinen dunklen Fleck erzeugen.

Vorsichtig imd vor Licht geschützt aufzubewahren.

Es ist wohl richtiger, das präparirte Quecksilberchlorür gelblichweiss zu

nenneu, welche Nuance auch das durch Dampf bereitete bei starkem Eeibeu

annimmt. Der Ausdruck: „gelblich" ist doch offenbar zu stark für die

sshwache Beimischung von Gelb, die das Weiss des Calomels zeigt.

Mucilago Cruinmi arabici.

Q-um misch leim.
Ein Theil arabischen Gummis 1

wird mit Wasser abgewaschen, in

Zwei Theilen Wasser 2

gelöst und die Lösung colirt.

Er sei klar.

Mucilago Salep.

Salepschleim.

Ein Theil gepulverter Salepknollen 1

wird in eine Flasche geschüttet, welche

Zehn Theile Wasser 10

enthält. Nachdem das Pulver durch ümschütteln gut vertheilt,

werden

Neunzig Theile siedenden Wassers 90
lünzugefügt und das Gremisch in derselben Flasche bis zum Erkalten

geschüttelt.

Er wird nur auf Verordnung bereitet.

Myrrha.
Myrrhe.

Das Gummiharz von Balsamea Myrrha (Balsamodendron

Myrrha). Körner oder löcherige Klumpen von gelblicher, röthlicher

oder brauner, innen oft stellenweise weisslicher Farbe, in kleinen

Stücken durchscheinend. Die Myrrhe riecht aromatisch und schmeckt

zugleich bitter und anhaltend kratzend. Erschöpft man sie mit Wein-

geist, wodurch ungefähr 30 Procent in Lösung gelangen, dampft ab,

nimmt den Harzrückstand wieder in Aether auf und lässt zu dieser
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Auflösung etwas Bromdampf treten, so färbt sich dieselbe rotli oder

violett.

Pulvis aerophorus.

Brausepulver.

Zehn Theile Natriunibicarbonat 10

Neun Theile AYeinsäure 9

Neunzehn Theile Zucker 19

Averden in feingepulvertem Zustande, einzeln in geliader Wärme gut

ausgetrocknet, gemischt.

Es sei ein trocknes, in Wasser unter starkem Aufbrausen sich

lösendes Pulver.

Pulvis aerophorus angiicus.

Englisches Brausepulver.

Jede Dosis besteht aus

Zwei Gramm gepulverten Natriumbicarbonats . 2 g
und

Anderthalb Gramm gepulverter Weinsäure . . . 1,5 g

Das Natriunibicarbonat werde in gefärbter, die Säure in weisser

Papierkapsel dispensirt.

Pulvis aerophorus laxans.

Abführendes Brausepulver.

Jede Dosis besteht aus

Sieben und einem halben Gramm gepulveii;en

Kaliumnatriumtartrats 7,5 g
Zwei und einem halben Gramm gepulverten

Natriumbicarbonats 2,5 g
Zwei Gramm gepulverter Weinsäure . . . . 2,0 g

Die Salze werden gemischt und in einer gefärbten Papierkapsel,

die Säure in einer weissen dispensirt.

Pulvis gummosus.

Zuzammengesetztes Gummipulver.

Fünfzehn Theüe arabischen Gummis 15

Zehn Theile mssüehes Süssholz 10

Fünf Theüe Zucker 5
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werden in feingepulvertem Zustande gemischt.

Trocknes, gelbweisses Pulver, vom Gerüche und Geschmacke des

Süssholzes.

Aus der Beschreibung des Pulvers als eines gelbweissen geht hervor,

dass die Ph. Germ. II den Gebrauch des geschälten resp. russischen Süss-

holzes voraussetzt. Es empfiehlt sich, diese nähere Bezeichnung ausdrücklich

hinzuzufügen.

Stibiuiu sulfuratum aiiraiitiacum.

Goldschwefel.

Feines, orangegelbes, geruchloses Pulver. Beim Erhitzen in der

Glasröhre sublimirt Schwefel, während schwarzes Schwefelantimon

zurückbleibt.

1 g Goldschwefel, mit 20 ccm Wasser geschüttelt, gebe ein Filtrat,

welches durch wenige Tropfen Silbernitratlösung nur schwach opalisirend

getrübt^ aber innerhalb einer Minute nicht gebräunt werden darf. O,! g

Goldschwefel, feijizerrieben und mit 20 g Ammoniak in einem verschlossenen

Glase gelinde erwärmt , löse sich ohne erheblichen Rückstand. 5 ccm

Schwefelammonium nehmen 0,2 g Goldschwefel leicht auf ; der aus

dieser Lösung durch Ansäuren mit Salzsäure erhaltene, mehrfach mit

Wasser gewaschene Niederschlag werde noch feucht mit einer Lösung

von 0,26 g Ammoniumcarbonat in 5 ccm Wasser geschüttelt und sofort

tiltrirt. Das Filtrat darf nach dem Ansäuern mit Salzsäure nicht gelb

gefärbt sein.

Yor Licht geschützt aufzubewahren.

Die Forderung der Ph. Germ. 11, dass das mit Goldschwefel geschüttelte

Wasser durch Silbernitrat nicht verändert werde, ist in dieser Strenge nicht

durchzuführen, da der Goldschwefel stets einer allmähligeu Oxydation unter-

liegt, zufolge deren ein Theil seines Schwefels zunächst in unterschwefhge,

dann in schweflige Säm-e, schhesslich in Schwefelsäure übergeht. (Im Antimon-

sulfid sind 2 Atome Schwefel schwächer an das Antimon gebunden als die

übrigen drei, wie sich ja auch dui-ch das Verhalten des Goldschwefels in

der Hitze kundgiebt.) Diese Säui-ebildung vei-ui'sacht denn auch nach längerer

Aufbewahrung einen säuerlichen Geschmack und sauere Reaction des mit dem

Goldschwefel geschüttelten Wassers. Dann wii-d dasselbe durch Silbernitrat

schwach opalisirend geüiibt und nach mehr oder minder langem Stehen einen

bräurüichen , sich später schwärzenden Bodensatz abscheiden. Da ein sorg-

fältig bereiteter, schai-f ausgepresster und in Lauwäi-me (35 - 40 ") getrockneter

Goldschwefel selbst nach jahrelanger Aufbewahrung diese Eeaction

nur in sehr beschränktem Maasse zeigt, so ist die Forderung, dass

nicht sofort dunkln Ausscheidung durch Silbernitrat erfolgen darf, keine zu-
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weitgehende. Wird aber der Goldschwefel bei gewöhnliclier Tem-
peratur (15— 20") getrocknet, so tritt, zumal bei Umgehung des Aus-
pressens, schon alsbald beginnende Zersetzung ein und ein solches Präparat

wird, selbst frisch bezogen, ein Filtrat liefern, welches durch Silberlösung

sofort gebräunt wird. Der Zusatz des Silbernitrats hat nur in geringem

Maasse zu geschehen, da bei einem grösseren Ueberschuss desselben leicht

Fäi'bimgen durch Einwirkung des Lichtes eintreten.

Die Prüfung auf einen Gehalt an freiem Schwefel mittelst Ammoniak

giebt immerhin gute Resultate, wenn sich auch dabei Ausdrücke wie: „fast"

ohne Rückstand, „nahezu" klare Flüssigkeit, nicht vermeiden lassen. Selbst

der reinste Goldschwefel wird, nach längerer Aufbewahrung geringe Mengen

Schwefel aus der Lösung in Ammoniak abscheiden, so gut wie er sauere

Reaction annimmt; aber diese Schwefelmengen sind so gering, dass beim

Umschütteln die Flüssigkeit nui' ganz schwach getrübt erscheint und nicht

.

sofort einen Bodensatz bildet. Der mit Umgehung des Schlippe'schen Sal-

zes direct aus der Lauge gefällte Goldschwefel enthält so viel freien Schwe-

fel, dass er eine stark trübe ammonikalische Lösung liefert, die in kui'zer

Zeit einen starken Bodensatz abscheidet. Um die Auflösung des Goldschwe-

fels zu beschleunigen und vollständig zu machen, muss derselbe zuvor

feinzerriebenl sein; wird dies umgangen, so bleiben gewöhnlich zusammen-

geballte Parthien Goldschwefel zurück, die dem Ammoniak hai'tnäckig wider-

stehen.

Die Arsenprüfung ist im Rahmen des von der Ph. Germ, aufgestellten

Verfahrens belassen worden, wenngleich dieselbe keine grosse Schärfe besitzt

und Mengen unter V2 Procent Schwefelarsen nicht anzeigt. Jedoch ist der

von der Ph. Germ. II vorgeschriebene Zusatz von Schwefelwasser-

stoffwasser zu der übersäuerten Ammoniumcarbonatlösung unterblieben,

da durch denselben stets geringe Flocken von Schwefelantimon ausgeschieden

werden , die man dann für- Arsen und den reinsten Goldschwefel für arsen-

haltig halten kann. Das Ammoniumcarbonat entzieht selbst dem völlig arsen-

freien Goldschwefel sehr geringe Quantitäten Antimonoxyd, die durch einen

Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser als Schwefelantimon zui- Ausscheidung

gelangen und die Probe gelb färben. Ein vermehrter Zusatz von Salzsäure

führt sie dann wieder in farblose Lösung — Beweis für Antimon

!

Stibium sulfuratum nigrum.

Spiessglanz.

Grauschwarze , strahlig-krystallinische Stücke, welche heim Er-

ivärmen mit Salzsätvre Schwefelwasserstoff entwiclceln. Spec. Gewicht

4,6 bis 4,7.

2 g /emgepulverter Spiessglanz mit 20 ccm Salzsäui'e digerirt und

dann gekocht, löse sich bis auf einen nicht mehr als 0,01 g betragen-

den Rückstand auf.
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Die in Vorschlag gebrachteu Veränderungen sind theils redactioneller

Ai-t, wie die Erwähnung der Schwefelwasserstoffentwickelung mit Salzsäure

als einer Idoutitätsreaction , theils hat die von der Fh. Germ. II vorgeschrie-

bene Prüfung des Arzneimittels eine präcisere Fassung erhalten. Durch die

Anwendung eines fein gepulverten Spiessglanzes zur Auflösung wird diese

Operation ausserordentlich beschleunigt; dui"ch eine längere Digestion, die

sich später erst bis zui' Siedhitze steigert, findet nur ein unbedeutender Ver-

lust an Salzsäure statt, sodass die vorgeschriebene Menge derselben zur

völligen Zersetzung des Schwefelantimons ausreicht. Uebrigens schliesst die

Forderung eines Eückstands von nur V2 Prozent alle unreineren, bleihaltigen

Erze aus. Der Rückstand ist in den reinen Erzen zumeist nur Gangart und

besteht nicht bloss aus dem in ihnen enthaltenen Schwefelarsen, dessen

grösster Theil mit dem Schwefelantimon zugleich in die salzsaure Lösung

eingeht, trotzdem reines Schwefelarsen von Salzsäure nicht aufgenommen

wird. Das Mittel möchte für den Veterinärgebrauch auch genügend rein

sein, wenn der Rückstand 2 bis 3 Prozent beträgt, im Falle er nicht aus

weissem Bleichlorid besteht.

Strychniniuii nitricum.

Strychninnitrat.

Farblose , sehr bittere Krystallnadeln , welche sich in 90 Theilen

kalten, 3 Theilen siedenden "Wassers, auch in 70 Theilen kalten,

5 Theilen siedenden Weingeistes auflösen. Ein Stückchen Strych-

ninnitrat, das in kochende Salzsäure lallt, ruft darin dauernd

rothe Farbe hervor. Aus der wässerigen Auflösung des Strychnin-

nitrats werden durch Kaliumhichromat rothgelbe KrystäUchen gefällt,

welche in Berührung mit Schwefelsäure blaue bis violette Farbe

annehmen.

Wird Strychninnitrat mit Salpetersäure zerrieben, so darf es

sich gelblich, aber nicht roth färben; durch Schwefelsäure wird das-

selbe nicht gefärbt.

Sehr vorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,01.

Maximale Tagesgabe 0,02.

Zui- Ausfällung des Strychninnitrats ist das von Ph. Germ. II angewen-

dete Kaliumchromat weniger geeignet als das Kaliumbichromat ; auch liefert

ersteres gelbe, das Dichromat aber rothgelbe Krystalle. Ausserdem löst sich

das Strychninbichromat so schwer in AVasser auf, dass keine „gesättigte"

wässerige Lösung zu seiner Bildung nothwendig ist, wie die Ph. Germ. 11

normirt. Selbst eine Auflösung von 1 pro MiUe Strychninnitrat scheidet noch

auf Zusatz von Kaliumbichromat gelbrothe Kryställcheu aus.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 3. Heft. 8
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Styrax li^uidus.

Storax.

Durch Auskochen und Pressen der inneren Einde von Liqui-

dambar orientalis erhaltene klebrige, nur träge vom Spatel ab-

fliessende, wolilriechende Masse von grauer Farbe. In Wasser sinkt

dieselbe auch in der Wärme unter; an der Oberfläche zeigen sich

nur höchst vereinzelte, farblose Tröpfchen.

100 Theile Storax geben mit 100 Theilen Weingeist in der

Wärme eine trübe
,

graubraune , saueiv reagirende Auflösung. Wird

diese nach dem Erkalten von den Unreinigkeiten abfiltrirt, so muss

sie beim Eindampfen nicht weniger als 70 Theile eines braunen,

halbflüssigen Rückstands liefern, in welchem sich erst nach langer

Zeit Krystalle bilden.

Zum Gebrauche werde der Storax, nachdem er durch Erwärmen

im Dampfbade von dem grössten Theile des anhängenden Wassers befreit

ist , durch Auflösen in seinem gleichen Gewichte Weirigeist , Filtration

und Wiedereindampfen der erhaltenen Lösung gereinigt. Alsdann

stellt derselbe eine braune , in dünner Schicht durchsichtige , halbflüs-

sige Masse dar, welche sich klar in Weingeist^ und bis auf einige

Flocken in Aether, Schwefelkohlenstotf und Benzol auflöst; Petro-

leumbenzin nimmt davon nur ivenig auf.

Die Abfassung, welche die Ph. Germ. II diesem Artikel gegeben, hat

den Vorwurf auf sich gezogen, dass darin eine Droge beschrieben werde,

welche als solche gar nicht zur Verwendung komme, während über die

Eigenschaften des allein gebräuchlichen gereinigten Storax nichts gesagt

werde. Aus diesem Grunde wurde in Obigem eine Umänderung der Sätze

vorgenommen und zugleich die zur Beschreibung des gereinigten Storax die-

nenden Bezeichnungen demselben zuertheilt.

Die Reinigung des Storax, welche von der Ph. Germ. II mittelst des

übelriechenden Steinkohlenbeuzols vorgeschrieben wurde
,

jedoch deshalb

stets ein unangenehm riechendes Präparat ergab, wird nach dem vorherigen

Austrocknen im Wasserbade mittelst Weingeist vorgenommen. Man könnte

mit gleichem Vortheile ein halbes Volum Aether nehmen ; derselbe empfiehlt

sich aber weniger durch seine Feuergefährlichkeit. Durch das vorhergehende

Austrocknen des stets wasserhaltigen Storax fällt der ungelöste Rückstand

minder voluminös aus; auch braucht man dann keinen stärkeren Weingeist

anzuwenden, als den officinelleu vom spec. Gewicht 0,83.

An Petrolbenzin giebt der Storax stets geringe Mengen ab, sodass man

nicht von einer Unlöslichkeit reden kann
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Tiuctura Colocynthidis.

Coloquinthentinctur.

Zu bereiten aus

Einem Theile Coloquinthen mit den Samen ... 1

und

Zehn Theüen Weingeist 10.

Eine Tinctur von gelber Farbe und sehr bitterem Gesclimacke,

ohne besonderen Geruch.

Vorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 1,0.

. Maximale Tagesgabe 3,0.

Spec. Gewicht 0,835 — 0,845,

Tinctura Croci.

Safrantinctur.

Zu bereiten aus

Einem Theile Safran 1

mit

Zehn Theüen verdünnten Weingeistes 10.

Eine Tinctur von duukelpomeranzengelber Farbe, vom Gerüche

und Geschmacke des Safran.

Spec. Gew. 0,910-0,915.

Tinctura Digitalis.

Fingerhuttinctur.

Zu bereiten aus

Einem Theile getrockneter Fingerhutblätter .... 1

mit

Zehn Theüen verdünnten Weingeistes 10.

Eine Tinctur von dunkelgrüner, später brauner Farbe, dem Ge-

rüche der Blätter und bitterem Geschmacke.

Vorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 1,5.

Maximale Tagesgabe 5,0.

Spec. Gewicht 0,910 — 0,915. Die Tinctur ändert ihre anfangs schön

grüne Farbe mit der Zeit in eine braune um.

8-
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üeber die Prüfung des käuflichen schwefelsauren
Chinins. I.

Von Dr. G. Kerner und Dr. A. Well er.

Vorbemerkung- tou Dr. (i. Kerner.

Die Frage der Prüfung des Chininsulfats des Handels hatte

durch die Aufnahme der von mir (Anfangs 1863, in Fresenius Ztschr.

f. analyt. Gh.) empfohlenen „Ammoniakprobe" einen, gewissen

Abschluss erlangt. Man erkannte, dass dieselbe mindestens alle

bisher vorliegenden ofiicinellen Untersuchungsmethoden an Grenauig-

keit und Sicherheit übertraf, und ilire, bei einfacher Einhaltung der

Vorschrift, leichte Ausführung am wenigsten zu Täuschungen und

falschen Beurtheilungen veranlasse. Diese Probe fand daher von

selbst den Weg, d. h. Aufnahme in die Pharmacopöen , besonders

auch derjenigen Staaten, welche die grössten Chininmengen con-

sumiren, und kann sicher angenommen werden, dass überall zuvor

alles bezügliche, anderweitige Material geprüft worden war.

Gegenüber den neueren , verschiedentlich qualiflcirten Yerbesse-

rungs- und Abänderungs- Tendenzen möchte ich mich zunächst im

Allgemeinen äussern.

Es kann nicht oft genug betont werden, dass bei der Sichtung,

Auswahl und Feststellung gesetzlicher Methoden zur Prüfung der

Arzneimittel überhaupt, und besonders der chemischen Medicinal-

Präparate, lediglich folgende Gesichtspunkte in den Vordergrund zu

stellen und festzuhalten sind.

1) Von einem Medicinal- Präparate muss stets dasjenige

Maass von Eeinheit in chemischem Sinne verlangt werden, wel-

ches dessen Wirkungsweise und Wirkungstragweite füi- die

Arzneibedürftigen und dem Arzte die Stabilität zur Erreichung seines

Zieles gewährleistet; — um kein Haar weniger, — aber auch nicht

so viel mehr, dass es möglicherweise dem endgültig allein

interessirten Consumenten eine unnöthige, nicht einmal einem Luxus-

gefühle entsprechende Vertheuerung bringen kann.

2) Die Prüfungs-Vorschriften sind für den practischen

Apotheker, Droguisten und den revidirenden Medicinal -Beamten, nicht

etwa für Berufs -Chemiker, bestimmt und darum auch nur nach den

Bedürfnissen und Untersuchungsmitteln dieser Kreise einzu-

richten. Die Methoden müssen daher nicht etwa nach theoretisch

weitgehendster Empfindlichkeit gewählt werden, sondern so, dass
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sie sich, bei selbstredend genügender Erreichung der Bedingung

sub 1), besonders qualificiren durch:

a. Easche Ausführbarkeit mit einfachen Mitteln und

Apparaten, unter nicht zu viel Cautelen, — auch für weniger

Geübte.

b. Zweifellos klares Endresultat, welches möglichst

Irrthümer ausschliesst. A^eranlassung zu solchen geben oft End-
reactionen, welche Beobachtungen verlangen, die entweder nur

die genau damit Vertrauten zum richtigen Schlüsse führen, oder die

auch subjectiv verschieden ausfallen können; wie Polarisation,

zeitlich erscheinende precäre Farben -Nuancen, mikroskopische Kry-

stallformen etc. etc.

3) Aenderungen und Aufgabe eingebürgerter Prüfungsarten

und Ersatz durch andere sind thunlichst zu vermeiden und nur
dann Bedürfniss, wenn das Neue sich nach Hinsicht sub 2)

auch wirklich als besser erweist. Andernfalls bringt es dem

in erster Linie stehenden Hauptzwecke (sub 1) mehr Schaden, als

Nutzen, weil die Hauptinteressenten meist nicht in der Lage

sind , zwischen einem Sturme im Glase Wasser (dessen "Windrich-

tung und Motiv) und dem Vortheil wirklicher Fürsorge entscheiden

zu können, — und für sie höchstens Zweifel oder Beunruhigung

resultirt.

Erwägt man hiernach die Chininprüfungsfrage, so ergiebt

sich daraus wohl von selbst, dass sicherlich ihre pharmako dyna-
mische Seite die wichtigere, und dass sie nicht als eine spe-

cifisch chemische aufzufassen ist. Ich habe dieselbe auch stets

vorherrschend nach dieser Pichtimg hin im Auge behalten und

mich seit 1880 nicht weiter darüber geäussert, folge aber nunmehr

den Provocationen hierzu insoweit, als es der Frage selbst nütz-

lich sein kann.

Die Wichtigkeit des Chinins als Arzneimittel mag viel-

leicht die Ursache sein, dass man über dessen Prüfung so Viel zu

lesen hat; aber es werden diese gedruckten Gefühle einestheils veran-

lasst durch eine alte subjective Liebe zum Chinin, ohne die natürliche

Einhaltung der Grenze in obigem Sinne ,
^ anderntheils durch neben-

1) Es kann doch wohl kaum als sachgemässer Vorschlag in diesem
Sinne gelten, dass, weil wie längst bekannt, die Meinen Antheile von Bei-

alkaloiden beim Chininbisulfat in der Mutterlauge bleiben , man eigentlich
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sächliche Motive, oder auch durch chemischen Sport, der, statt Erz

zu fördern, nur die Papierhalde vergrössert. Im Wesentlichen dre-

hen sich aber die sonstigen Publicationen um die Frage, ob und

wie etwa etwas an der Ammoniakprobe zu ändern und zu bessern

sei. — Ob dies nöthig und was ich dazu sage, ^airde ich in letz-

ter Zeit von verschiedenen Seiten gefragt.

Vor Allem geht nun wohl aus letzteren Bestrebungen her-

vor, dass den erste ren Bemühungen Nichts zu entnehmen war,

was Besseres und ebenso Einfaches ergab. — Ich kann auch

nur wiederholt constatiren, dass die Grundlage meiner Probe
als durchaus feststehend zu betrachten ist. —

Im Jahre 1880 habe ich unter der Bezeichnung „ Normal

-

Chinin" (ehem. reines Chininsulfat) auf das Mittel hingewiesen,

wie der Maasstab der Probe stets justirt werden kann, und

es steht auch fest, dass es wolü bis dato kein anderes einfaches

Verfahren giebt, durch welches sich die Anwesenheit von zu ge-

mischten Beialkaloiden der Chinarinde in minimalster Menge
so leicht durch Titriren erkennen lässt. (Vgl. meine damals publicir-

ten Versuchsreihen.) Ich hob auch stets erneut hervor, dass nur

der Maasstab für die officineUe Vorschrift von mir so bemessen

wurde, wie dies bei Hinsicht auf die practische Möglichkeit der

Chinin Producirenden mit den strengsten Forderungen der Bedin-

gung sub 1) im Einklang zu erachten sei. Practisch Hess ich an

Selbsterzeugtem mit demselben Maasse stets schärfer messen,

ohne deshalb andere Fabrikate öffentlich zu beanstanden, wenn sie

auch nur auf der äusserst zulässigen Grenze standen. Jedermann

konnte ja, wenn Vergleichung erwünscht, den gegebenen Maass-

stab leicht selbst anlegen, d. h. mit Ammoniak titriren.

Meine Angaben zur Vorbereitung und Ausführung der

Probe stammen aus einer Periode, in der zur Cliininfabrikation,

wenigstens in der Regel, Rinden dienten, die, ausser Chinin, von

Nebenalkaloiden in erheblichen Mengen meist nur die rechts-

drehenden, practisch leicht auszuscheidenden, enthielten, — und

es sich hauptsächlich um den Nachweis von absichtlich zu gemisch-

ten linksdrehenden handelte. Auch im Jahre 1880 (etwas vor- und

nachher) war dies so der FaU bei den Cuprea - Rinden. Der üm-

niu- das stark saure Bisulfat verwenden, oder über den verlustbringenden "Weg

desselben das gewöhnliche Sulfat bereiten müsste.
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stand, dass jetzt vorherrschend nur Cnltnr-Cinchon en das Mate-

rial liefern, bedingt ein häufigeres Auftreten links drehen der Neben-

basen, wie sich von solchen auch kleine Spuren neuerer Arten
zu zeigen scheinen. Sind sie dem Sulfat zugesetzt, entgehen sie

der Ammoniakprobe niclit, wohl zeigen sie aber eine gewisse Dis-

position, vom Chininsulfat in eigeuthümlicher Weise gebunden
zu werden, — latent, wie es 0. Hesse s. Z. bezeichnete. Ich

konnte mich erst später hierüber vergewissern imd constatire hier-

mit gerne, dass Hesse hierin Eecht hatte. Mein früherer Zweifel

erklärt sich einfach aus dem Grunde, dass icli damals ausschliess-

lich mit Cuprea- Chinin arbeitete. — Solche Bindungen können

zwar eine Abschwächung der Empfindlichkeit der Ammoniakprobe

(nach Ausführung und Maassstab, wie sie gebräuchlich) veranlassen,

aber lange nicht in dem Grade, wie man annehmen will. Wäre

mir dies im Sinne der Bedingung sub 1), wie heute noch, nicht

irrelevant erschienen , hätte ich längst von selbst darauf hingewiesen.

Als Chinin noch zu den kostspieligen Arzneien gehörte, war es

mehr eine Art von Münz frage, ob und welche kleinere oder

grössere Mengen von Nebenalkaleiden im Chininsulfat geliefert wur-

den, — es hat sich aber längst, nicht nur theoretisch, sondern

auch in ausgedehnter Praxis herausgestellt (in Amerika w^erden

Massen von Cinchonidinsulfat mit kaum oder wenig schwächeren

Wirkungsresultaten consumirt), dass diese Chininbegleiterin der

Menge, wie sie der Probe entgehen könnten, keinenfalls in

irgend denkbarer Weise, den Wirkungswerth des nach seithe-

riger Auffassung probehaltigen Chinins zu mindern Yerlassung geben.

(Es handelt sich ja nicht etwa um Strychnin oder Morphin, — und

darum kann man gar manche Sternschnuppen , wie z. B, das Cuprein,

ruhig den Specialliebhabern ziir Betrachtung überlassen). Dank der

Ausdehnung der ßindenculturen ist Chinin nunmehr für die Heil-

bedürftigen ein billiges Heilmittel geworden und würd es auch

bleiben. Hiermit dürfte wohl zugleich von selbst eine Abkühlung in

anderer Eichtung einti-eten , d. h. dem Bestreben billigere , stets viel

weniger wirksame Ersatzmittel des Chinins aufzufinden
, die Spitze

abgebrochen werden, denn Wirkungswerth und Wirkungsart in dem

lang erprobten, von der Pflanzennatur erzeugten und derselben entnom-

menen Chinin wird stets fester stehen und endgültig doch für siche-

rer gelten, als die Producte auch mit höchstem Drucke arbeitender

Autoclaven mit allen ihren Zufälligkeiten.
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Zu den linksdrehenden Alkaloiden, -welche die Animoniakprobe

beeinflussen können, gehört auch das seither weniger beachtete

Hydrochinin, welches aber, wie wir gefunden haben, das Chinin-

sulfat viel häufiger begleitet, als bekannt war. Nach den,

bis jetzt mit dem Hydrochinin erhaltenen, therapeutischen Resultaten

scheint es, dass sein Wirkungs-Aequivalent dem Chinin gleich, wahr-

scheinlich sogar noch etwas höher steht. Dies stimmt überein mit

meinen Erfahrungen und Yersuchen über die Resorption und Wir-

kungsart des Chinins (vgl. meine bezügl. früheren Mittheilungen in

Pflüger's Archiv der Physiologie ) , wonach die Alkalo'idWirkung am

stärksten und dauerndsten ist, so lange und insoweit die Base ohne

tiefere Selbständerung, die partiell eintreten kann , im Bhitkreis-

laufe cii'culirt. Das Hydrochinin widersteht hartnäckig der Einwirkung

von Hypermanganaten und deshalb lässt sich theoretisch der Schluss

ziehen, dass es nur ein guter Spuren -Begleiter im Chinin sein kann.

Es liegt mir fern, die Arbeiten zu chemischen Aufklärungen

gering achten zu wollen und wollte ich mit Gesagtem auch nur den

bedingten, nicht immer practischen Werth derselben beleuchten.

Ich glaube darum, dass die bei der Frage am meisten betheihgten

Consumenten vor der Hand beim Gebrauche des in seitlieriger

"Weise geprüften Chinins ruhig imd kühl zuschauen dürfen, wenn

zuweilen, oft aus nebensächlichen Gründen, Vielerlei gedruckt wird.

Ich prüfe jede beachtenswerthe Erscheinimg und bebalte mir

auch vor, mich über Chininprobe -Vorschläge zu äussern, insoweit

sich damit, unter Vermeidung nutzloser Polemik, ein practischer

Nutzen erzielen lässt, wie ich auch ganz unpersönlich die Auffin-

dung einer Chininprobe gerne begrüssen würde, die hinsichtlich der

Einfachheit und der dem Zweck entsprechenden Genauig-

keit die Ammoniakprobe thatsächlich übertreffen sollte.

Da ich wegen anhaltender Gesundheitsstörung genöthigt bin

intensiver practischer Thätigkeit zu entsagen, werden die betreffen-

den Resultate in Abschnitten und unter wesentlicher Mitarbeit und

Redaction des Herrn Dr. Weller zur Mittheilung kommen.

Anwendung der Polarisation bei der Cliininprüfung.

Die in vorigem Jahre publicirten Aeusserungen de Vrij's über

den Cinchonidingehalt des Chininsulfats des Handels sind in neue-

ster Zeit wiederholt Gegenstand der lebhaftesten Discussion gewesen,
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an der sich , ausser diosem Forscher selbst ,
^ von deutscher Seite

die Referenten der Pharmaceutischen Zeitung, ^ der Eine

von uns,^ Hesse,* Vulpius,^ Gehe,*^ Schäfer^ u. A. bethei-

ligten , während von französischer Seite in den Sitzungen der Societe

de Pharmacie de Paris und der Academie de Medecine namentlich

Petit, Chastaing, Leger u. A. , ferner in besonderen Circularen

Armet de Lisle und Taillandier, sowie in einem ausführlichen

Gutachten Jungfleisch* sich aussprachen.

Wir hatten schon seit einigen Jahren wiederholt ausgedehnte

Versuchsreihen über diesen Gegenstand angestellt und glauben jetzt,

wo man die Frage so sehr in den Vordergrund drängt, mit Ver-

öffentlichungen nicht länger zurückhalten zu sollen, wenn auch

unsere Arbeiten noch nicht völlig beendigt sind.

Da die Frage über die Richtigkeit und Anwendbarkeit der von

de Vrij adoptirten, Oudemans'schen polarimetrischen Unter-

suchungsmethode der Tartrate des Chinins und Cinchonidins,

trotz der vielfachen und lebhaften Befürwortung von Seiten de Vrijs

Koppeschaars ^ und anderer Forscher, uns noch nicht völlig aufge-

klärt erschien, so hielten wir es zunächst für hothwendig, einge-

hende Versuche hierüber anzustellen, die in ihren wesentlichen Re-

sultaten in diesem ersten Abschnitte mitgetheilt werden.

Zunächst wiederholten wir — vor mehr als 2 Jahren — die

bekannten Versuche von Oudemans^" über das Drehungsvermö-
gen der Tartrate und erhielten, wie vorauszusehen war, nahezu

dieselben Ergebnisse. Die angewandten Tartrate des Chinins und Cin-

chonidins waren aus chemisch reinem Chinin-, resp. Cinchonidin-

sulfat, durch Fällen mittelst weinsaurem Natrons in heisser Lösung

1) Nieuw Tijdschrift voor de Pharm, in Nederland, 1884, p. 10; ebenda,

1886, Kinolog. Studien Nr. 47, 48, 52 u. 53. The Chemist and Druggist,

1886, p. 378.

2) Pharmac. Ztg., 1886, Nr. 41, 47, 48, 86.

3) Ebenda, 1886, Nr. 44.

4) Pharm. Journ. & Transac. (3) XVI, p. 1025.

5) Pharm. Centralhalle, 1886, Nr. 29, 45, 47.

6) Herbstbericht 1886.

7) Archiv der Pharm. (3) 24, p. 844.

8) Journ. de Pharm, et de Chim. T. XIV, p. 43. Eeferat in Pharm. Ztg.,

1886, Nr. 58 und Archiv der Pharm. (3) 24, p. 723.

9) Pres. Ztschr. f. analyt. Chemie 24, p. 362.

10) Lieb. Ann. der Chemie 182, p. 33.
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hergestellt, imd die so erhaltenen Weinsäuren Salze aus heisse:n

Wasser nochmals umkrystallisirt worden. Letzteres geschah des-

halb, weil es sehr schwer ist, durch einfaches Fällen und Aus-

waschen ein von Schwefelsäure völlig freies Tartrat zu erhalten.

Wir machen hierauf besonders aufmerksam, da ein unter Umständen

übersehener Gehalt an Schwefelsäure, resp. an Sulfat, in dem unter-

suchten Tartrat, eine erhebliche Fehlerquelle in sich schliessen kann,

zumal gerade bei der Untersuchung gemischter Tartrate, w^ie sie in

der Praxis vorkommt, ein Auswaschen nur in begi"enztem Maasse

geschehen darf, wenn man nicht das gegenseitige Verhältniss der

verschieden leicht löslichen, weinsauren Salze des Chinins und Cin-

chonidins in dem Gemische verrücken will. Selbstverständlich ist

in diesem Falle auch ein Umkrystallisiren , sonst das bequemste

Mittel zur Reindarstellung, nicht zulässig.

Nachfolgende Zusammenstellung giebt das speci fische

Dreh ungs vermögen [«]d, das wir bei g e n a u e r Einhaltung der

Oudemans'schen Vorschriften mittelst des Laurent'schen Polari-

meters erhielten. Die von uns angegebenen Zahlen sind sämmtlich

Mittel aus mehreren gut stimmenden Yersuchen. Die Oudemans-

schen Zahlen sind zur Vergleichung in Klammern beigefügt.

Chinintartrat Cinchonidintartrat

Concentr. A — 216,08 (— 215,"8) —132, "8 (—131, «3)

B — 212,''0 (—211,05) —130,03 (—129,06)

C —208,08 (—207,08) — 129,oo (—128,^1)

Unsere Constanten sind durchgehends etwas höher als die

Oudemans'schen, stimmen aber immerhin genügend damit überein.

Vergleicht man die neuerdings von Hesse ^ mitgetheilten Constanten:

Chinintartrat Cinchonidintartrat

Concentr. A — 216,06 — 134,06

B —212,05 —132,00

mit den oben angeführten, so ergiebt sich, dass unsere Zahlen für

[aJD fast genau in der Mitte zwischen den Hesse 'sehen und Oude-

mans'schen Constanten liegen. Welche dieser Zalüen die absolut

richtigen sind, ist kaum zu entscheiden, es scheint, als ob die ge-

ringen, aber alle im selben Sinne fallenden Differenzen, die bei

den eigentlichen Beobachtungszahlen, den Winkelahlesungen , natür-

1) Pharm. Journ. u. Transac. (3) XVI, p. 1025 u. Pharm. Zeitung 1886.

Nr. 47.
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lieh noch bedeutend tieiner sind, von der Verschiedenheit der

Instrumente herrührten. Ebenso kann der persönliche Fehler beim

Anstellen der Beobachtungen immerhin schon ins Gewicht fallen.

Gerade aus diesen Differenzen ergiebt sich nun deutlich der

erste schwache Punkt der optischen Methode : die Schwierigkeit,

absolut genau stimmende Resultate zu erzielen, resp. die Thatsache,

dass an sich ziemlich genau stimmende Winkelablesungen durch

Multiplication der Ablesungsfehler ganz bedeutend verschiedenes,

specifisches Drehungsvermögen [ajo nnd in Folge dessen auch recht

stark variirende Procentzahlen geben können. Jung fleisch hat

auf diesen Nachtheil in seinem ausführlichen Gutachten ebenfalls

besonders aufmerksam gemacht und verweisen wir auf dessen Aus-

führungen. ^

Andererseits können wir ihm, wie auch Hesse, darin nur bei-

pflichten, dass die Methode in geübten Händen und bei ge-

nauester Einhaltung aller Bedingungen wirklich ausser-

ordentlich scharfe Resultate liefert. Als Beweis dafür möge

kurz der Ausfall von zwei optischen Analysen angeführt werden,

welche mit Gemengen von reinem Chinin- und Cinchonidintartrat

angestellt wurden.

Angewandt Gefunden

1. Chinintartrat 96,69 96,59

Cinchonidintartrat 3,31 3,41

2. Chinintartrat 67,91 67,38

Cinchonidintartrat 32,09 32,62

Wir hatten ferner, in der Absicht, das Verhältniss von Chinin

und Cinchonidin in den Chininsalzen des Handels rascher und ge-

nauer, als seither möglich, quantitativ zu bestimmen, eine Reihe

von Constanten, wie oben für die weinsauren, auch für die

schwefelsauren und chlorwasserstoffsauren Salze, sowie

für die reinen Alkaloide Chinin und Cinchonidin, nach

dem Principe der Ou de maus 'sehen Methode, festgestellt und mit

deren Hülfe eine grosse Anzahl von künstlich hergestellten Ge-

mischen mit bestem Erfolge analysirt, ähnlich wie dies vor mehre-

ren Jahren Hesse für die Sulfate, jedoch mit Zugrundelegung ganz

1) Auszug in Pharm. Zeitung 1886. Nr. 58. Archiv der Pharm. (3) 24.

p. 723.
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anderer Constanten , vorgeschlagen hatte. ^ Da jedoch der Einfüh-

rung solcher Proben in die Praxis nnüberwindliclie Schwierigkeiten

entgegegenzustehen schienen, so sahen wir von einer Mittheilnng

unserer Versuche ganz ab und halten es auch jetzt für unnöthig,

auf nähere Details einzugehen.

Bei der Ausführung von optischen Analysen kommt nun noch

ein weiteres, viel wichtigeres Moment in Betracht, nämlich

die Reinheit der zu den Analysen verwandten Substanzen. Ent-

halten diese auch nur kleine Mengen von optisch indifferenten Stof-

fen, z. B. beigemengte, anorganische Salze, so werden die Resul-

tate sehr wesentlich beeinflusst, noch mehr ist dies der Fall, wenn

ein optisch activer, im selben oder gar im entgegengesetzten

Sinne drehender Körper beigemengt ist. Jungfleisch deutete diese

Möglichkeit in seinem Gutachten an, und in der That ist das Vor-

handensein eines dritten , optisch activen Alkaloi'ds neben Chinin und

Cinchonidin, das, wie diese, in den Tartratnied erschlag übergeht, in

dem Chiniusulfat des Handels vonHesse^ nachgewiesen worden.

Die Existenz dieses Alkaloids, des sogenannten Hydrochinins,

in dem Chininsulfat , wie es jetzt, m.eist aus cultivirten, asiatischen

Rinden gewonnen wird, erschien um so wahrscheinlicher, als das

Vorhandensein jedenfalls analog constituirter Alkalo'ide, des Hydro-

cinchonins,^ (von Skraup Cinchotin genannt), im Cinchonin-

sulfat, des Hydrocinchonidins, ^ (von Hesse früher Cinchami-

din genannt) im Cinchonidinsulfat, des Hydrochinidins ^ im

1) Lieb. Ann. 205, p. 217. — Pharm. Journ. 1885. III, p. 869. - Vgl.

auch Pharm. Journ. 1886. III, p. 818— 819.

2) Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 15, 854. — 16, 58. — Pharm. Journ. u.

Transac. (3) XVI. 1025.

3) Caventon u. Willm, Lieb. Ann. Spl. 7, 247.

Hesse, Lieb. Ann. 166, 254. — 205, 357. — Ber. d. deutsch, ehem.

Ges. 15, 854. — 16, 58.

Skraup, Lieb. Ann. 197, 362 u. 374.

Forst u. Böhringer, Ber. d. deutsch, ehem. Ges 14, 436. — 14, 1266.

— 15,519.

4) Hesse, Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 14, 1683. — 14, 1892. — 15, 854.

— Lieb. Ann. 214, 1.

Forst u. Böhringer, Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 14, 1266. — 15, 519.

5) Forst u. Böhringer, Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 14, 1954. — 15, 1656

u. 1659.

Hesse, Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 15, 854. — 15, 3008. — 16, 58.
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Chinidins II Ifat von einer Reihe von Forschern als unwiderleglich

nachgewiesen zu betrachten ist. Noch nicht ganz aufgeklärt ist es,

ob diese Basen sich im Verlaufe der Fabrikation bilden oder ob

dieselben in den Rinden präexistireu
,
jedoch scheint das Letztere

wahrscheinlicher zu sein. Wie schon der Name ausdrückt, unter-

scheiden sich diese Körper durch einen Mehrgehalt von Wasserstofl",

und zwar von 2 Atomen, von den, dem Namen nach ihnen ent-

sprechenden Alkaloiden ; in iliren Eigenschaften und Salzen zeigen

sie dagegen die grösste Aebnlichkeit mit diesen Basen und sind

daher nur äusserst schwer von ihnen zu trennen. Der charakte-

ristischste Unterschied besteht darin , dass die Hydroalkaloide in

saurer Lösung merkwürdigerweise gegen übermangansaures Kali sehr

beständig sind und erst nach längerer Einwirkung zerstört werden,

während die Salze von Cinchonin, Cinchonidin und Chinidin auf

Zusatz von übermangansaurem Kali sich momentan oxydiren. Auf

diesem Wege lässt sich denn auch die Trennung und Reindarstel-

lung der Körper am leichtesten ermöglichen. Yon den sonstigen

Eigenschaften führen wir hier nur noch die Schmelzpunkte an und

verweisen im- üebrigen auf die oben angeführten Abhandlungen.

Hydrocinchonin schmilzt bei 268^ C. , Hydrocinchonidin bei 229"

bis 230*^ C. 5 Hydrochinidin bei 166" C, (nach anderer Angabe bei

168» C).

Was nun den für uns interessantesten Körper, das Hy d ro-

ch inin, betrifft, so theilt Hesse ^ von ihm folgende Eigenschaften

mit: Die Zusammensetzung des ALkaloids istC^'^H^*'N^O^, es ent-

hält also 2 Atome Wasserstoff mehr als das Chinin. Der Schmelz-

punkt liegt bei 168" C. Das Hydrochinin löst sich sehr schwer

in Wasser, leicht in Spiritus und Aether und bleibt beim Yerdun-

sten dieser Lösungsmittel amorph zurück. Mit Chlor imd Ammoniak

giebt es dieselbe Thalleiochin-Reaction wie Ciünin, die sauren Lö-

sungen (in Schwefelsäure oder Salpetersäure) fluoresciren blau. Die

Salze sind den entsprechenden Cliininsalzen sehr ähnlich und kxy-

stallisiren zum Theil auch mit demselben KryStallwassergehalt, die

Löslichkeit ist meistens grösser als bei den Chininsalzen. Von dem

Chinin imterscheidet sich das Hydrochinin hauptsächlich durch seine

Widerstandsfähigkeit gegen Kaliumpermanganat und kann es mit

diesem Oxydationsmittel in saurer Lösung längere Zeit in Berührung

1) a. a. 0.
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bleiben, ohne verändert zu werden. Das Chinin lässt sich von die-

sem Alkalo'id durch Ueberführen in das saure schwefelsaure Salz

(Chinin, bisulfur.) trennen, wobei das Hydrochinin in der Mutter-

lauge bleibt.

Wir haben die Untersuchungen über dieses Alkaloid ausführlich

wiederholt und die Angaben Hesse 's in allem Wesentlichen richtig

befunden. Da es von Wichtigkeit ist, das Vorhandensein des Alkaloids

im Chininsulfat des Handels ganz sicher zu constätiren, möge es

uns gestattet sein, einige unserer Kesultate kurz hier mitzutheilen,

ohne dass wir dadurch Herrn Hesse vorgreifen wollen, der eine Ab-

handlung über denselben Gregenstand in Aussicht gestellt hat.

Zum Zwecke der Darstellung des Hydrochinins gingen

wir von der Mutterlauge aus, welche bei Gewinnung des Chinin,

bisulfur. erhalten wird, in der das Alkaloid nach obigen Ausführun-

gen angereichert enthalten sein musste. Um das Chinin noch voll-

ständiger zu entfernen, fäUten wir die Alkaloide aus der Mutterlauge

mittelst Aetznatrons , führten sie wieder in die sauren schwefelsauren

Salze über , Hessen das Chinin als Bisulfat auskrystallisiren und ver-

fuhren mit der Mutterlauge wie oben, und zwar so lange, als noch

erhebliche Mengen Chinin als krystallisirtes Bisulfat erhalten wurden.

Die schliesslich restirende, möglichst chininfreie Mutterlauge wurde

mit kaltem Wasser ziemlich verdünnt und soviel einer massig con-

centrirten Lösung von Kaliumpermanganat zugesetzt, bis eine abfil-

trirte Probe, auf weiteren Zusatz eines Tropfens des Oxydations-

mittels, die rothe Farbe einige Zeit beibehielt. Die von dem aus-

geschiedenen Mangansuperoxyd abfiltrirte Flüssigkeit wurde mit

Natronhydrat gefäUt und das Filtrat des Niederschlags, zur Gewin-

nung der noch darin gelösten Antheile Alkaloid, mittelst Aethers

ausgeschüttelt. Der Niederschlag, der neben Manganoxydulhydrat

das Hydrochinin zum grössten Theile enthalten musste, (etwa

gebildetes Dihydroxylchinin, auch Chiteuin genannt, bleibt bei dem

Ausschütteln mit Aether in der alkalischen Flüssigkeit gelöst) , wurde

getrocknet und mit Aether extrahirt. Nach dem Abdestilliren des

Aethers wurde das zurückbleibende, stark gelb gefärbte Alkaloid

mit Schwefelsäure neutralisirt und der KrystaUisation überlassen.

(Sind diese Krystalle noch nicht ganz indifferent gegen überman-

gansaures Kali, so löst man sie in verdünnter Schwefelsäure und

unterwirft sie nochmals der Oxydation.) Der abgepresste KrystaU-

kuchen wurde aus kochendem Wasser, unter Zusatz von Knochen-



G. Kornor u. A. Weller, Prüfiiug d. käiifl. schwefeis. Chinins. 12;5

kohle, umkrystallisirt, beim Abkühlen schied sich das reine, in

blendend weissen Prismen und Nadeln anschiessende Hydrochi-

n in Sulfat ab. Das rein'e^Alkaloid wurde hieraus durch Fällen

mit -Natronlauge, Ausschütteln mit Aether und Abdestilliren des

Letzteren, das T artrat durch Fällen der kochenden Lösung mittelst

weinsauren Natrons und ümkrystallisiren gewonnen. Die Identität

des Alkaloids mit dem Hesse 'sehen Hydrochinin wurde einmal dui'ch

sein Verhalten gegen Kaliumpermanganat , sodann durch den Schmelz-

punkt, der genau bei 167 — 168 " C. lag, festgestellt. Die übrigen

Eigenschaften stimmen ebenfalls mit den von Hesse angegebenen

überein, nur wollen wir eine, von ihm nicht erwähnte Eigenschaft

des reinen Alkaloids hier hervorheben, wodurch sich dieses zugleich

vom Chinin einigermaassen unterscheidet : Wenn das in Aether gelöste

Alkaloid durch Destillation vom Aether befreit wird, so hinterbleibt

es zunächst zwar amorph, glasig und durchsichtig, sehr bald aber,

und zwar um so rascher, je reiner das Alkaloid ist, beginnt eine

Krystallisatiou durch die ganze trockene Masse, und diese verwan-

delt sich in concentrisch angeordnete Gruppen von sehr feinen Nädel-

chen, wobei die vorher durchsichtige Substanz undurchsichtig und

porzellanartig weiss wü-d. ^ Bei langsamem Verdunsten der ätheri-

schen Lösung kann man das Alkoloid in ebenfalls sehr feinen, aber

grösseren, Wavellitartigen weissen Nadeln erhalten. Ausser in Aether

ist das Alkaloid leicht löslich in Spiritus, Chloroform, Schwefel-

kohlenstoff und Benzol, aus letzterem Lösungsmittel krystallisirt es

beim langsamen Verdunsten in schönen, perlmutterglänzenden, kry-

stallbenzolhaltigen Blättchen.

Das Hydrochininsulfat krystallisirt in harten, prismatischen,

dem chemisch reinen Chininsulfat ähnlichen Krystallen und zwar aus

concentrirter , heisser Lösung mit 6 Mol. Wasser. Die Krystalle sind

luftbeständig und verlieren das Krystallwasser erst in der Wärme,

völlig bei 110"— 1 1 5 *^ C. Das entwässerte Salz nimmt aus der

Luft allmählich wieder Wasser auf. Es löst sich schwer in kaltem,

leicht in kochendem Wasser, bei 19 ** C. brauchte 1 Theil des was-

serfreien Salzes 304,4 Theile Wasser zur Lösung; nach Hesse löst

sich bei 15 <^ C. 1 Theil in 348 Theilen Wasser.

I) Unter Umständen geht auch reines Chinin aus dem amorphen, glasi-

gen in einen weissen, porzellanartigen Zustand über, jedoch sind Kiystallo

hierbei nicht zu erkennen.
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Das Tartrat krystallisirt mit 1 AIol. Wasser in prismatischen

Krystallen, die dem Chinintartrat täuschend ähnlich sind, in Wasser

ist es, wie auch Hesse angiebt, löslicher als letzteres. Bei der

optischen Untersuchung nach der Methode von Oudemans erhielten

wir für die Concentration B, als Mittel aus zwei gut stimmenden

Versuchen [«Jd =— 172,81 , während Hesse ^ für dieselbe Concenti-a-

tion [öJd = — 176,9 fand.

Das Hydrochinin unterscheidet sich ferner noch von dem

Chinin durch seinen Herapathit. Wenn die Differenzen in dem

Verhalten der beiden Alkalo'ide auch gering sind, so sind sie für

ein geübtes Auge doch leicht zu erkennen. Versetzt man gleich

concentrirte Lösungen von Chinin und Hydrochinin in, mit Schwe-

felsäure angesäuerten Alkohol mit dem de Vrij 'sehen Reagens (jod-

schwefelsaurem Cinchonicin) , so wird das Chinin als gelber Nieder-

sclilag gefällt, der fast sofort in den charakteristischen, dunkeln

Herapathit übergeht. Dieser Chinin -Herapathit zeigt in dünnen

Schichten eine eigenthümliche, violettbraune Farbe, während die

Farbe des Hydrochininherapathits , der auf Zusatz des Reagens eben-

falls momentan entsteht, bedeutend mehr ins Rot he geht und nament-

lich im reflectirten Lichte eine ziemlich lebhafte, rothbraune Fär-

bung besitzt. Der Niederschlag des Hydrochininhei-apathits ist ausser-

dem viel voluminöser, als der des Chininherapathits und löst sich,

in Gegenwart von überschüssigem Reagens, in warmem Spiritus be-

deutend schwerer auf als letzterer. Aus der klaren Lösung dagegen

krystallisiren beide in derselben Form und mit derselben grün-

schiUernden Obeiüächenfarbe. Trocknet man den HydrochLninhera-

pathit und versucht ihn in reinem Spiritus zu lösen, so tritt eine

Zersetzung ein, die grüngiänzenden Krystalle werden matt und dun-

kelbraun, und das Filtrat enthält, bei etwa 18 <* C, ungefähr dop-

pelt so viel gelöst, als m einer Lösung des Chininherapathits der

Fall ist. Diesen kann man bekanntlich auch längere Zeit mit Alko-

hol in Berührung lassen, ohne dass er seine schöne Farbe einbüsst.

Um das Vorkommen des Hydrochinins im Chininsulfat

noch sicherer zu stellen, haben wir auch aus letzterem direct

das Hydrochinin durch Oxydation mittelst KMnO* dargestellt und

erhielten dabei eine Ausbeute von etwa '6 Proc, wie man sieht, eine

ziemlich beträchtliche Menge, die zugleich nur als Minimalzahl zu

1) a. a. 0.
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betrachten ist , da bei der Art der Darstellung eine quantitativ genaue

Ausbeute nicht zu erwarten stellt.

Wir können demnach die Angaben Hesse's über das Vorkom-
men des Hydrochinins im Handelschininsulfat, das bei

üeberführung des letzteren in Tartrat auch in dieses übergeht, voll-

auf bestätigen.

Ausser dem Hydrochinin selbst wurden bei obigen Untersuchun-

gen auch noch, allerdings sehr kleine Mengen von Hydrocinchonin
und eine noch kleinere Menge eines anderen Alkaloids aufgefunden,

welches wahrscheinlich Hydrocinchonidin war. Ersteres wurde

sowohl aus dem alkalischen Filtrate des Hydrochinin- Niederschlags

durch Ausschütteln mit Aether, wie aus der Mutterlauge des Hydro-

chininsulfats erhalten und von dem beigemengten Hydrochinin durch

Lösen in Aether, wobei das in freiem Zustande sehr schwer lös-

liche Hydrocinchonin zurückbleibt, befreit. Das reine, aus Alkohol

in sehr schönen, prismatischen Kryställchen gewonnene Alkaloid

schmolz scharf bei 268 "^ C. Die schwefelsaiu-e Lösung fluorescirte

nicht im Geringsten und behielt, auf Zusatz eines Tropfens ver-

dünnter Kaliumpermanganatlösung , die rothe Farbe längere Zeit bei.

Um genaue, optische Versuche anzustellen, war die erhaltene Menge

zu gering, doch Hess sich constatiren, dass das Alkaloid stark, aber

etwas weniger als Cinchonin, nach rechts drehte. Namentlich durch

die Uebereinstimmung des Schmelzpunktes dürfte die Identität mit

Hydrocinchonin genügend erwiesen sein.

Aus den Mutterlaugen des Hydrochininsulfats wurde ferner das

zweite, oben genannte Alkaloid in sehr geringer Menge dargestellt.

Es krystallisirte aus heissem, mit etwas kochendem Wasser versetzten

Spiritus in blättrigen, perlmutterglänzenden Xrystallen, ähnlich wie

das Cinchonidin. Der sehr wenig scharfe Schmelzpunkt lag ursprüng-

lich bei 215*^0., konnte aber durch mehrmaliges Umkrystallisiren

bis auf 222 ^ C. erhöht werden, jedoch auch dann war derselbe noch

nicht scharf, sondern liess auf eine hartnäckig anhängende Ver-

unreinigung schliessen, so dass imsere Vermuthung, dieses Alkaloid

möchte das, höchst wahrscheinlich auch im Chininsulfat enthaltene,

Hydrocinchonidin vom Schmelzpunkt 229 ^ C. sein, einige Wahr-

scheinlichkeit gewann. Leider war unser Material zu gering, um
die Reinigung noch weiter zu ti-eiben. Das Alkaloid wird in schwefel-

saurer Lösung von KMn * ebenfalls nicht angegriffen, in Aether löst

es sich in statu nascendi, beim Fällen mit NaO H, leicht auf, scheidet

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 3. Heft. 9
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sich aber bald in, theilweise sehr regelmässig' ausgebildeten, rhom-

bischen Blättchen wieder aus. Die Lösung der Krystalle in Schwefel-

säure fluorescirt nicht und dreht links. Bei einer anderen Grelegen-

heit wurde dieses Alkoloid in etwas grösserer Menge aufgefunden

lind zwar in der Mutterlauge, die bei dem ümkrystallisiren des rohen

Chininsulfats entsteht. Nachdem Chinin und Cinchonidin durch

Oxydation mittelst KMnO* entfernt waren, wurden aus dem Filtrat

die Hydroalkaloide durch Ausschütteln der mit Natron, oder besser

mit Ammoniak, alkalisch gemachten Flüssigkeit mittelst Aethers isolirt.

Zur Trennung des Hydrochinins von Hydrocinchonidin wurde eben-

falls die verschiedene Löslichkeit beider Alkaloide in Aether benutzt,

jedoch ist diese Differenz viel geringer, als beim Chinin und Cin-

chonidin, die Trennung daher nur sehr unvollkommen und oftmals

zu wiederholen. Das schliesslich in körnigen Kryställchen gewonnene,

in Aether schwerer lösliche Alkaloid wurde mehrmals aus verdünn-

tem Alkohol umkrystallirt und so in weissen Blättchen erhalten, die

scharf bei 228 **— 22'J ° C. schmolzen und demnach denselben Schmelz-

punkt zeigten, wie ihn Hesse u. A. für das Hydrocinchonidin fanden.

Durch die vorstehend beschriebenen Versuche können wir nun

als bewiesen betrachten, dass in dem Chiniusulfat des Han-

dels ausser Cinchonidin auch Hydrochinin in nicht unbeträcht-

licher Menge enthalten sein kann und dass ausserdem kleine, aber

nachweisbare Spuren Hydrocinchonidin und Hy drocinchonin

darin vorkommen können. Es geht daraus unwiderleglich hervor,

dass eine optische Bestimmung des Cinchonidins im Chinin-

sulfat, auch nach der Umwandlung in das Tartrat, ganz illu-

sorische Resultate geben muss, da bekanntlich schon in

einem Gemenge von 3 Alkaloiden, namentlich von 3 in derselben

Richtung drehenden, eine quantitative Bestimmung derselben auf

optischem Wege, der unvermeidlichen Versuchsfehler halber, sehr

unsicher ist. Aus diesem Grunde können denn auch die Angaben

de Vrijs und anderer Forscher über den Cinchonidingehalt des

Chininsulfats des Handels auf absolute Richtigkeit keinen

Anspruch machen.

Wir betonen zwar wiederholt und ausdrücklich, dass

die optische Methode bei der Untersuchung von reinen Ge-

mischen, d. h. von solchen, die nur zwei bekannte Alkaloide ent-

halten, nicht allein sehr gute, sondern sogar die schärfsten Resul-

tate liefert, müssen aber eben so bestimm t behaupten, dass die-
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selbe sich aus oben angeführten Gründen für eine officin eile

Probe durchaus nicht eignet.

In dem in einiger Zeit folgenden zweiten Abschnitte werden

wir die wichtigsten, in letzter Zeit vorgeschlagenen, neuen Methoden

zur Prüfung des Chininsulfats und Abänderungen von sclion be-

kannten einer ausführlichen, kritischen Besprechung unterziehen und

zugleich unsere eigenen darüber angestellten, experimentellen Be-

obachtungen mittheilen.

Sumpfgas in den Luftblasen unter dem Eis.

Von Schelenz in Rendsburg.

Häufig beobachtet man unter dem Eise hellere Stellen, von

Luftblasen in oder unter der Bisfläche herrülirend. In grosser

Menge fanden sich dieselben in diesem "Winter in einer in der Nähe

Rendsburgs nördlich gelegeneu Ausbuchtung der Eider, der sogen.

„Arme -Sünderbucht". Dieselbe ist seit einigen Jahren dazu be-

stimmt, den Schlick, den grosse Baggermaschineu vom Boden ver-

flachter Fahrwassersteilen heraufholen, aufzunehmen, indem die be-

ladenen „Baggerschuten" in dieselbe hineinfahren und ihren Inhalt

durch Fallenlassen ihres in Charniren beweglichen Bodens versinken

lassen. Dass dieser Schlick , zum grössten Theil sicher verwesende

organische Substanzen, viel Sumpfgas produciren würde, war anzu-

nehmen und der Gedanke, das dasselbe in den Eisluftblasen ent-

halten sein würde, lag nahe, eben so wie die Art des Beweises.

Bohrt man mit einem eisernen Stachel (Stockspitze etc.) ein Loch

in das Eis bis in die Blase, was sehr leicht ist, so entweicht das

in ihr enthaltene Gas gelegentlich recht heftig und brennt, angezündet,

häufig so intensiv wie die Flamme einer Löthlampe. Nimmt man

statt des eisernen Dorns ein schräg zugespitztes dünnes Gasrohr, so

kann man dieselbe Erscheinung bequemer an der Spitze des Rohres

hervorrufen.

Ueber dieses wahrscheinlich bei jeder unter dem Eis vorkom-

menden Luftblase so leicht zu constatirende Yorkommen des Sumpf-

gases habe ich keine Angaben finden können und schien mir die

Notiz immerhin interessant genug, um sie mitzutheilen.
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B. Monatsbericht.

Pharmaceutische Chemie.

Uel)er Bereituug- und Aufbewahrung- von Aqua destillata. — Um
den vielen Mängeln, die das in gewöhnlicher Weise bereitete destillirte

Wasser hat, entgegenzutreten, verfährt E. Mylius bei der Darstellung
folgenderraaassen : Das destillirte Wasser läuft aus dem Kühlapparate in ge-

wohnter Weise in eine Vorlage, welche vor Einfallen von Staub mögliclist

geschützt ist; wenn die Vorlage voll ist, wird sie in ein Kohlenfilter aus-
geleert, welches aus einem mit Deckel versehenen Thongefäss, in dessen
Wand am Boden ein Glasrohr eingefügt ist, besteht. In dieses, 8 bis 10
oder auch mehr Liter fassende Thongefäss wird das destillirte Wasser ge-

gossen. Es läuft von dort durch die ziemlich dünn ausgezogene Spitze des
Grlasrohrs durch den Deckel eines terrassenartig darunter stehenden Ge-
fässes auf eine horizontal stehende sehr flache Schale (einen Thondeckel oder
dergl.), die an ihren Eändern eingekerbt ist. Nachdem es diese gefüllt hat,

läuft es über den Rand in so vielen Bächlein, als Kerbe da sind, auf Kohlen-
stückchen von Bohnengrösse. (Die Holzkohle ist frisch ausgeglüht, dann bis

zu erforderlicher Grösse zerstossen, durch Sieben von Staub befreit und mit
Wasser gewaschen.) Es sickert über die Kohlen, sammelt sich am Boden,
der mit Glaskugeln bedeckt ist (Scherben mögen wohl ebenso gut sein) und
läuft durch ein Glasrohr, welches am Boden eingefügt und mit einem Schlauch
beweglich gemacht ist, in ein drittes untergesetztes, das Sammelgefäss, durch
den dasselbe schliessenden Kork. Dort angelangt, ist das Wasser geruch-
und geschmacklos und bleibt klar. In der ersten Zeit nach Neubeschickung
des mit der Zeit unbrauchbar werdenden Kohlenfilters muss es noch ein

Papierfilter passiren. — Die beschriebene Einrichtung ist mit dem Material

ausgeführt, wie es in jeder Thonwaaren- oder Glashandlung käuflich ist, sie

kann aber auch gewiss mannigfach abgeändert oder hübscher gemacht werden.
Um das in der Officin selbst nöthige destillirte Wasser immer fix und

fertig und ganz klar zur Hand zu haben , bedient sich M. folgender Einrich-

tung: In einem mit Hahn versehenen, gut verzinnten cylindrischen Kupfer-

gefässe hängt ein zweiter Cylinder von demselben Stoff, beide geschlossen

durch einen Deckel. An dem äusseren Gefässe befindet sich ein beweglicher

Henkel, wie an einem Eimer. Das innere Gefäss ist unten offen und die

Oeffnung mit dichter Leinwand überbuuden; dasselbe ist so gross, dass es

mehr fasst, als den täglichen Bedarf an destillirtem Wasser und wird alle

Morgen im Laboratorium mit Wasser gefüllt. Aus dem Hahne werden nun
die Standflaschcn für die Receptur nach Bedarf gefüllt. Ist der Raum zwi-

schen den beiden Gefässen geleert, so läuft durch die Leinwand wieder
Wasser nach, den Raum wieder füllend. Auf diese Weise erhält man ohne
irgend welche Aufmerksamkeit und Arbeit stets klares Wasser. Nebenbei
bemerkt, darf man Filz und Flanell für Filter zu destillirtem Wasser nicht

verwenden. {Pharm. Centralh. 27, 631.)

Eine neue Methode zur Prüfung- des Cliininsulfats auf Nehenalkalolde
der Chinarinden hat 0. Schlickum, unter Benutzung der von de Vrij auf-

gefundenen Chininchromat- Probe (vergl. Archiv L Decemberheft vor. J. imd
1. Januarheft dies. J.), ausgearbeitet. Verf. fand, dass nicht aUein das Chinin,
sondern auch das Cinchouin mit der Chromsäurc ein Salz bilden, welches

bei mittlerer Temperatur 2000 Theile Wasser zur Lösung verlangt, dass da-

gegen die Chromate des Chinidins und Cinchonidins viel leichter löslich

in Wasser sind. Weiter stellte er fest, dass eine kaltgesättigte Chininchromat-
lösung durch Aetzalkalien nicht mehr getrübt wird, überhaupt gar keine Ver-
änderung erleidet , selbst nicht bei längerem Stehen , weil das Chininhydrat

nicht schwerer löslich ist in Wasser als das Chininchromat. Scheidet man
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daher eine Chininlösung mitt'<lst chromsanren Xalium ("Kalium chromatum
tlavum) aus und wartot dio vollständige Auskrystallisirung ab, wozu min-
destens 4 Stunden gehören, so verursacht Natronlauge im Filtrate gar keine

Veränderung, selbst nicht innerhalb 24 Stunden — sofern das Chinin rein

war. Enthält das Chininsalz jedoch Cinchonin, Chinidin oder Cinchonidin,

so wird, wenn diese in nicht gar zu feinen Spuren zugegen sind, eine flockige

oder undurclisiclitige Trübung durch Natronlauge im Filtrate hervorgerufen,

und zwar bei Gegenwart des Cinehonins deshalb, weil dieses Alkaloid viel

schwieriger löslich ist nicht allein als das Chinin, sondern auch als sein

eigenes Chromat. Man kann die Löslichkeit des Cinehonins auf V4ni,o an-

nehmen. Daher trübt Natronlauge eine kaltgesättigte Cinchoninchromatlösung.
Das Nämliche gilt für die beiden anderen Alkaloi'de, das Chinidin und Cin-

chonidin, deren Chromate viel löslicher in Wasser sind, etwa im Verhältnisse

wie 1 : 400. Ihre Chromatlösungen werden durch Natronlauge stark getrübt.

Man kann also sagen: Wird eine Chiuinsulfatlösung mit Kaliumchromat
ausgefällt und mindestens 4 Stunden bei Seite gestellt, so trübt sich das

Filtrat auf Zusatz eines Tropfens Natronlauge nicht, wenn das Chininsalz frei

ist von den anderen Alkaloiden ; eine sofort oder nach einiger Zeit eintretende

Ausscheidung zeigt Nebenalkaloi'de mit Sicherheit an. Verf. hat demgemäss
der Prüfungsmethode folgende Fassung gegeben:

„0,5 g Chininsulfat wird mit 10 g Wasser zum Sieden erhitzt und als-

dann 0,15 g zerriebenes Kaliumchromat zugegeben. Die wohlumgeschüttelte
Mischung wird zum Erkalten bei Seite gesetzt und bisweilen umgerührt.
Nach wenigstens 4 Stunden wird sie auf ein Filter gebracht und das Filtrat

mit 1 Tropfen Natronlauge versetzt. Es darf weder sofort, noch nach einer

Stunde eine Ausscheidung erfolgen."

Die Methode weist das Cinchoninsulfat bis zum halben Procent, Cin-
chonidin- und Chinidinsulfat bis zu einem Procent herab nach. Da diese

Nebenalkaloide keine Verfälschungen bedeuten und therapeutisch dem Chinin-

sulfate ähnlich, wenngleich schwächer wirken, so leuchtet gewiss ein, dass

ein noch weiter gehender Nachweis die Bedeutiuig verliert. ' Wir können uns
bei einem Chininsulfate, welches nicht mehr als 1 Procent Chinin- resp.

Cinchonidinsulfat oder V-2 Procent Cinchoninsulfat enthält, vollauf beruhigen.

Ein solches Präparat kann unbedenklich als den Ansprüchen an pharmaceu-
tische (nicht chemische) Eeinheit entsprechend angesehen werden.

Das ganze Verfahren bewegt sich im Rahmen der gewöhnlichsten che-

mischen Operationen, man kommt in keiner Weise in unsicheres Schwanken.
Die einzige Bedingung ist, dass man die vollständige Auskrystallisirung des

Chininchromats abwartet, wozu in gewöhnlicher Temperatur 4 Stunden vollauf

ausreichen.

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass zur Prüfung anderer neutraler

Chininsalze, z. B. Chininum hydrochloricum, eine Ueberführung in Sulfat nicht

nöthig ist, wie dies für die Kerner'sche und Hesse'sche Probe der Fall; viel-

mehr kann man direct die Lösung von 0,5 g genannten Salzes in 10 com
heissem Wasser durch 0,15 g Kaliumchromat fällen und nach 3— 4 Stunden
das Filtrat mit Natronlauge prüfen. Saure Chininsalze, wie Chininum bisul-

furicum, sind jedoch zuvor in neutrale zurückzuführen, da die freie Säure
lösend auf das Chininchromat einwirkt. Das saure schwefelsaure Chinin

muss zuvor mit etwas Ammoniak zur Trockne verdampft werden, worauf
man den Rückstand, wie oben für das Chininsulfat angegeben, behandelt.

{Pharm. Zeit. 32, 23).

Arseiihaltifres Chloroform. — Bei der Prüfung von Chloroform nach den
Angaben der Pharmakopoe erhielt L. Scholvien zu verschiedenen Malen
eine Reaction, die anscheinend von einem Chlorgehalt herrührte, bei näherer
Untersuchung sich aber unerwarteter Weise als von Arsen herstammend ent-

puppte. Verf. lässt es dahingestellt sein, in welcher Weise Arsen in das

Chloroform gelangen kann, ob durch Verwendung von arsenhaltigem Chlor-
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kalk oder arsenhaltiger Schwefelsäure hei der Fabrikation, thatsächlich hat er

in mehreren Sorten Chloroform Arsen gefunden und es verdient dieser Um-
stand jedenfalls vollste Beachtung.

Zur schnellen Prüfung von Chloroform auf Arsen empfiehlt Seh. das

Ausschütteln desselben mit verdünnter Kalilauge, Eindampfen und Ermittelung

des Arsens entweder durch Schwefelwasserstoff, durch den Marsh'schen

Apparat oder sehr bequem nach der Betten dorf'sehen Methode. Im Uebrigen
ist zu bemerken, dass die Prüfung der Pharmakopoe auf Chlor bei Anwen-
dung einer neutralen Silberlösung vollständig hinreicht, um arsenhaltiges

Chloroform von der Verwendung auszuschliessen. Die Angabo Thümmel's
(Archiv 222, 803), dass ein Uebereinanderschichten der Silberlösung und des

Chloroformwassers ohne ein Mischen beider Flüssigkeiten nicht gut möglich
sei, ist nicht zutreffend; bei laugsamem Aufgiessen oder bei Anwendung eines

Tropfgläschens bleiben beide Flüssigkeiten in genügender Weise getrennt.

{Ä2wth. Zeit. 1S87, Kr. 3.)

lieber Extracte. — In einem „Unsere heutigen Pflanzenextracte" über-

schriebenen grösseren Artikel bespricht 0. Schweissinger, dem die Pbar-
macie schon so viele schöne Arbeiten über Bereitung, Prüfung und Werth-
bestimmung der Extracte (vergl. d. vor. Jahrg. des Archivs und Heft 1 dies. J.)

zu verdanken hat, die Principien der Extractbereitung überhaupt und die

Mittel, um die heutigen Extracte durch solche von rationeller Form und
genauer bestimmbarem Gehalt zu ersetzen.

Bei der Frage, welche Form von Extracten den Vorzug verdiene, kommen
in Betracht möglichste Gleichheit in der Zusammensetzung, gute Haltbarkeit

und bequeme Form für die Dispensation. Die bekanntesten Extractformeu sind:

I: a) Extraeta tenuiora, b) — spissiora, c) — sicca, d) — narcotica c.

Pulv. rad. Liquirit. exsiccata, wie sie sämmtlich officinell sind. Von in

Deutschland nicht officinellen Formen sind zu nennen
II : a) Extraeta fluida U. St. Ph., b) Abstracta U. St. Ph. und c)^Extracta

solida Helfenberg.

Die Gruppe I umschliesst diejenigen Formen, welche nicht von einer
bestimmten Menge der Droge ausgehen, sondern unbekümmert um die

Extractmenge , nur auf eine bestimmte Consistenz gebracht werden; die

Gruppe II dagegen enthält diejenigen Extracte, welche von einer bestimmten
Menge der Droge ausgehen und dui-ch Zusatz von Alkohol oder Zucker resp.

Milchzucker auf ein bestimmtes Gewicht gebracht werden.

Bei Bereitung der zur Gruppe I gehörigen Extracte zum Ausziehen soll

bald Weingeist, bald Aether, oder Aetherweingeist, Wasser oder verdünnter

Weingeist verwendet werden; einmal werden die imwiiksamen schleimigen

Theile ausgeschieden, das andere mal dem Extracte belassen; die Bedingung
endlich, dass die narkotischen Extracte nui* aus frischen Kräutern bereitet

werden sollen, hat dazu geführt, dass häufig sehr ungenügende Waare zur

Verwendung kommt und dass, wie die Extracte überhaupt, so insbesondere

die narkotischen Extracte zu einem Handelsobject geworden sind, für dessen

Werthbeurtheilung die Pharmakopoe keinen genügenden Anhalt giebt.

Die zui- Gruppe II gehörigen Fluid-Extracte werden bekanntlich in

der Weise gewonnen, dass die Substanz fein gepulvert, je nach Bedürfniss

mit reinem, verdünntem oder angesäuertem Weingeist befeuchtet, in den

Percolator gebracht und nach zweitägiger Maceration unter Nachgiessen des

Vehikels verdrängt wird. Da das Gewicht des zu gewinnenden Fluid-Extractes

gleich sein soll dem Gewicht der in Arbeit genommenen Substanz, so reser-

virt man 70 bis 90 Procent, auf das Gewicht der Substanz berechnet, vom
zuerst abtropfenden Auszug, dampft das Nachlaufende ein, nimmt den Eöck-
stand im reservirten Vorlauf auf und bringt mit Weingeist auf das Gewicht
der in Arbeit genommenen Substanz.

Auch bei den Abstracten geht man wie bei den Fluid -Extracten vom
Gewicht der Substanz aus; man percoUrt die feingepulverte Substanz mit
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Weingeist, boz. verdünntem Weingeist, reservirt die zuerst gewonnene Tinctur,

dampft den Nachlauf auf ein bestimmtos Gewicht ein, vereinigt nun beide
und trocknet mit einer entsprechenden Monge Milchzucker ein , so dass
schliesslich die Hälfte vom Gewicht dor in Arbeit genommenen Substanz er-

zielt wird.

Ein Analogen zu den Fluid - Extracton und Absti'acten bieten die in

Hclfenberg dargestellten Extraeta solida; dieselben, ursprünglich als Er-
satz für lufusa eingeführt, sind im Vacuura eingedampfte, mit Zucker und
Milchzucker vorsetzte wiissrige Auszüge, welche sich zu den respectiven
Substanzen wie 1 : 1 verhalten. Bis jetzt sind nur wenige dieser Extracte
in die Praxis eingeführt, haben aber der Ei'wartung trotz der anfänglich ge-

äusserten Bedenken überall entsprochen, wozu noch kommt, dass sie wogen
ihrer Ti'ockenheit der Zersetzung gar nicht unterliegen und ausserdem leicht

zu dispensiren sind.

Ueberblickt man die vorstehend geschilderten jetzt gebräuchlichen Formen
der Extracte, so kann man nicht in Zweifel sein, dass die Gruppe II den
Vortheil grösserer Zuverlässigkeit hat, und, vorausgesetzt, dass stets bestes

Rohmaterial verwendet wird, im Allgemeinen bessere Präparate liefern wird.

Ausserdem lässt sich die Werthbestimmung für die letzteren Präparate genau
so gut durchführen, wie für die erstereu. Aber selbst diejenigen Präparate,
für welche eine Werthbestimmung heute noch nicht stattfinden kann, ver-

dienen in dieser Form den Vorzug, da sie eine Vereinfachung der Dosen-
tabelle und eine internationale Annäherung mit sich bringen würden. {Pharm.
Centralh. 27, 617.)

Mel depuratum. — O.Kaspar giebt folgende Vorschrift zur Bereitung:
1 kg Honig wird mit 4 kg AVasser eine halbe Stunde lang im kochenden
Wasserbade erhitzt, dann mit je 10 g Holzkohlenpulver und zerrissenem
Fliesspapier versetzt und noch eine halbe Stunde erhitzt. Nach 24 stündigem
Stehenlassen wird filtrirt, die klare Flüssigkeit im Wasserbade auf 1 kg ab-

gedampft und zum Erkalten hingestellt; hierauf wii'd das specif. Gewicht ge-

sucht und eventuell durch Wasserzusatz auf 1,32 gebracht. Die Einhaltung
dieser Zahl ist nöthig, weil die Erfahrung gezeigt hat, dass ein depuiirter
Honig von 1,30 spec. Gewicht wenig haltbar ist, ein solcher von 1,33 aber
leicht krystallisirt. Der so dargestellte Honig ist goldgelb, völlig klar, von
gutem Aroma und enthält keine fremden Substanzen, wie es bei den Eeini-
gungsverfahren mit Bolus, Magnesia, Tannin etc. fast immer der Fall ist. —
Bezüglich der Prüfung des Rohbonigs bemei'kt Verf., dass sich die Forderung
der meisten Pharmakopoen, der Honig solle im Alkohol sich völlig klar lösen,

nicht aufrecht erhalten lasse, weil, wie schon Hänle gefunden hat, bestimmte
Sorten Waldhonige (Coniferen) mit Alkohol immer eine Trübung, ja selbst

Fällung geben; dass ferner auch die besten Honige schwach sauer reagiren,

wie man sich leicht überzeugen kann, wenn man Honig direct auf angefeuch-
tetes blaues Lackmuspapier bringt. {Seliiceiz. Wochensch. f. Pharm.)

Seeale cornutum sine oleo. — Die Prüfung des Mutterkornpulvers auf
einen Gehalt an fettem Oel geschieht nach Holdermann am besten in der
Weise, dass man einige Gramm des Pulvers in Gestalt eines Kegels auf
einem Stück weissen Papiers aufhäuft, die Spitze des Kegels mit einem
Löffelchen eindrückt und in diese Vertiefung so viel Aether giesst, dass das
gesammte Pulver davon durchfeuchtet wird. Der Aether breitet sich auf
dem Papiere aus und wird, wenn das Pulver völlig ölfrei war, beim frei-

willigen Verdunsten keine Spuren hinterlassen, während sich ein noch vor-
handener Oelgehalt durch gefärbte und durchscheinend gewordene Ringe um
den Kegel herum zu erkennen giebt.

Das aus Mutterkornpulver durch Extraction mit Aether gewonnene fette

Oel giebt nach Verf. einen Anhaltspunkt zur Beurtheilung des Alters der
zum Pulver verwöndeten Waare; das Oel aus gutem frischen Mutterkorn ist

ziemlich hell gefärbt und anfangs ganz flüssig, das aus altem Mutterkorn
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dagegen ist dunkel gefärbt und wird nach Verdampfung des Aethers rasch

durch die ganze Masse butterartig fest.

Weiter macht Verf. darauf aufmerksam, dass, wenn aus dem entölten

Mutterkompulver der Aether wieder gewonnen wird, wohl ein anscheinend

staubig trocknes Pulver hinterbleibt, das indoss noch den Wassergehalt des

Aethers zurückhält und in Folge hiervon beim .aufbewahren in verschlossenen

Gefässen gern „muffig" wird, ja sich ganz mit Penicillium-Mycelfäden durch-

setzt. Es ist deshalb nöthig, das mit Aether erschöpfte Pulver noch scharf

nachzutrocknen.
Endlich dürfte es sich nach Verf. empfehlen , von dem nur in entöltem

Zustande vorräthig zu haltenden Pulver auch zu verlangen, dass es ein In-

fusum von der charakteristischen Violettfärbung gebe, weil man hierin ein

sicheres Merkmal besitzt, um alte verlegene Waare von frischer zu unter-

scheiden. {Sikldeutsclie Ajwth. Zeit.)

Das speciflsche GcTvicht des Wachses bildet neben der unerlässlichen

Titrationsprobe von Hübl einen nicht unwesentlichen Factor für die Beurthei-

lung eines Bienenwachses. Nothwendig ist jedoch, vn.e E. Dieterich in

einer grösseren Versuchsreihe dargethan hat, dass die Bestimmung des specif.

Gewichts nach einem einheitlichen Verfahren geschehe, weil so erst ausser-

ordentlich diffcrirende Werthe erhalten werden. Dieterich empfiehlt die

Hager'sche IMethode und folgendermaassen zu verfahren:

„Am Eand einer nicht zu grossen Weingeistflamme erhitzt man ein

grösseres Stück Wachs bis zum Abschmelzen eines Tropfens. Man lässt den-

selben in ein flaches mit Weingeist gefülltes Schälcheu fallen, nähert aber

das Wachsstück dem Niveau des Weingeistes so ^•iel wie möglich, damit ein

Herabfallen aus grösserer Höhe nicht ein Einschliessen von Luft in die Perle

mit sich bringt. Man stellt so von jedem Wachsbrot ungefähr ein Dutzend

Perlen her, legt dieselben auf Löschpapier und lässt sie hier bei gewöhnlicher

Zimmertemperatur 18— 24 Stunden liegen Man mischt nun 8 Proben ver-

dünnten Weingeistes im spec. Gewicht von 0,960 — 0,961 — 0,962 — 0,963

_ 0,964 — 0,965 — 0,966 — 0,967 und lässt die Wachsperlen der Reihe

nach in den Weingeistverdünnungen schwimmen. Das spec. Gewicht der-

jenigen Flüssigkeit, in welcher sich die Perlen in der Mitte in der Schwebe

halten, also weder zu Boden fallen, noch obenauf schwimmen, ist massgebend.

Einzelne lufthaltige Perlen werden stets darunter sein und sind zu entfernen."

Nebenbei bemerkt Dieterich noch, auf Grund der von ihm alljährlich nach

Hunderten ausgeführten Bestimmungen, dass die Grenze des specif. Gewichtes

von gelbem Wachse bei 0,963 und 0,966 üege. {Pharm. Zeit. 32, 37.)

Chiuinpilleu bereitet man nach Waage am besten durch Anstossen von

Chininhydrochlorat mit Salzsäure, ohne allen weiteren Zusatz. Auf 5 g
Chininhydrochlorat sind etwa 6 Ti'opfen (wechselnd nach der Grösse der

Tropfen) Salzsäure nöthig; da ein Tropfen Säure zuviel die Pillenmasse

schmierig macht, hat der Säurezusatz sehr vorsichtig zu geschehen. Mit

der richtigen Menge Säure erhält man eine vorzügliche Pillenmasse, die sich

leicht verarbeiten lässt und Pillen giebt, die schön weiss aussehen, bald hart

werden ohne ihre leichte Löslichkeit einzubüssen und auch an feuchter Luft

nicht weich werden oder sonstwie verderben. (Pharm. Zeit. f. Pussl 25, S13.)

Ein gutes ExcipicBS für Pillenmassen mit ätherischen Oelen oder Bal-

samen bildet das pulverisirte gelbe Wachs, welches man durch Ver-

reiben von Wachs mit der gleichen Menge harten Zuckers unter Zusatz von

einigen Tropfen Alkohol unschwer erhält. Zwei Theile dieser Mischung geben

mit einem Theil des Balsams oder ätherischen Oeles und etwas Amylum
oder dergl. eine gute, nicht zu voluminöse Masse. {Durch Pharm. Zeit.)

Zum Nachweis liünstlicher Farbstoffe in Weiu und Fruchtsäften. —
Curtmann verwendet die bekannte A. W. Hofmann'sche Isonitril-Reaction

zum Nachweis von Chloroform umgekehrt zui' Entdeckung von Anilinfarb-
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Stoffen, syieciell der ziirFärhunfj künstlicher "Weine und Fruchtsäfte gehranch-

ten Rosanilinderivate 4 com Wein werden mit 2 Tropfen Chloroform und
4 ccm Kalilaufi;e etwa eine Minute massig erwärmt und dann zur Austreibung

des Cliloroforms aufgekocht. Der entstehende, durchdringende, unverkennhare
Geruch des Tsonitrils zeigt die Anwesenheit der geringsten .Spur eines Anilin-

derivats an. Mit Fuchsin als Färbemittel ist die Reaction selir scharf, weniger
mit Rosanilinsulfosäure, es muss hier erst einige Zeit mit Kalilauge digerirt

werden. Methylviolett und Chiysanilinsalzo erfordern vor dem Zusätze von
('hloroform und Kalilauge eine Behandlung mit Säure. (Amerik. Pharm.
Fuiidschan 4, 371.)

Bestiinnimijr des Entfilrbinisrsvcriiiög-eiis der Knochenkohle. — Zu
dieser, ausser in Zuckerfabriken, auch im analytischen Laboratorium manch-
mal vorkommenden Arbeit theilt G. Laiibe eine Methode mit, welche ohne
besondere Apparate leicht ausführbar ist und den betreffenden Zwecken voll-

kommen entsprechende Resultate liefert. Aus guter Knochenkohle entfernt

man eventuell weissgebrannte, fehlerhafte Stücke, verwandelt dieselbe in ein

feines Pulver, trocknet dieses bei 110" und bewahrt es als „Normalknochen-
kohle" auf. Anderseits löst man 50— 100 g Karamel (sooenannte Zucker-
coulenr, wie solche in den Liqueurfabriken zu haben ist) in gleichviel

"Wasser, giebt 100 ccm Alkohol hinzu, verdünnt das Ganze auf 1 Liter, lässt

die Flüssigkeit einige Tage absetzen, filtrirt dann und bewahrt sie als „Nor-
malfarbe" auf. Mittelst dieser Normalfarbe bestimmt man nun den Eut-
färbungscoefficeinten der Normalkohle, indem man 5 g der letzteren mit

200 ccm Wasser in einem Kolben zum Siedf^n erhitzt. 10 ccm von der Farb-

stofflösung hinzupiebt, noch 10 Minuten gelinde weiter kochen lässt, wobei
man das Verdunsten des Wassers durch einen Rückflusskühler vermeidet,

dann durch ein doppeltes Faltenfilter filtrirt. Jetzt misst man 200 ccm Wasser
ab und lässt aus einer Messpipette so lange von der Normalfarbe hinzu-

fliessen. bis die Flüssigkeit mit dem Filtrat von der Normalkohle genau
gleiche Farbenintensität zeigt, was sich am besten in Reagircylindern von
gleichem Durchmesser beobachten lässt. Gesetzt, man hätte zur Erlangung
gleicher Farbenintensität den 200 ccm Wasser 2,1 ccm Normalfarbe zufügen
müssen, so ergiebt sich als von der Knochenkohle entfärbt 10.0 ccm— 2,1 ccm
= 7,9 ccm.

Liegt nun eine Probe Knochenkohle zur Untersuchung vor, so bringt

man dieselbe durch Pulverisiren ganz genau auf den Feinheitsgrad der Nor-
malkohle und verfährt im TJebrigen, wie vorher angegeben. Wären dann
beispielsweise durch 5 g Normalkohle 7.9 ccm Normalfarbe entfärbt worden,
von der zu untersuchenden Kohle aber nur 5. .5 ccm , so würde das Entfär-

bungsvermögen der letzteren (im Vergleich zur Normalkohle) = 70 Procent
sein. (Pharm. Centralh. 27, 614.) G. E.

Nahrungs- und Greimssmittel, Gesundheitspflege.

Bier und Branntwein. — C. G. Zetterlund berichtet (Deutsche Che-
miker-Zeitung 86, Nr. 42, 367) über Ergebnisse der Untersuchung
von Hopfen. Angewendete Methoden:

A. Botanische Untersuchung.
Die Reinheit wurde dadurch bestimmt, dass 50 g Hopfen abgewogen

und mit einer Schere die Stiele abgeschnitten wurden, welche mit anderen
Verunreinigungen gewogen und nach Procent bestimmt wurden.

Das Gewicht von 100 Fruchtzapfen. Von den bei der Reinheits-
bestimmung von Stielen u. s. w. befreiten Fruchtzapfen wurden 100 abgezählt
und gewogen.

Hopfenmehl (Lupulin). Ungefähr 10 g Fruchtzapfen wurden über
einem Haarsieb mit 0,5 mm weiten Löchern mittelst einer Pincette zerpflückt.
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Durch Schütteln des Siehes und sachtes Reihen des Hopfens gegen den Boden
wurde so viel als möglich vom Hopfenmehl getrennt. Damit es sich gut
loslöst, muss der Hopfen trocken sein, doch nicht so trocken, dass das Deck-
hlatt bei der Reibung zerbröckelt.

Deckblätter, Rippen, Perigone und Samen wurden sortirt,

nachdem das Hopfenmehl getrennt war, und gewogen.

B. Chemische Untersuchung.
"Wasser und Asche wurden in der gewöbnlichen Weise bestimmt.
Gerbstof fgehalt 10 g Hopfen wurden 2 Stunden mit Wasser ge-

kocht, das Gelöste abfiltrirt, der Rückstand mit warmem Wasser ausgewaschen
und die Lösung auf ein 1 Liter verdünnt. Von 20 ccm davon wurde die

Gerbsäure mit ammoniakalischer Zinkacetatlösung im Ueberschuss ausgefällt.

Die Lösung wurde auf ^A des Volumens eingedampft, der Niederschlag von
Zinktannat abfiltrirt ^^nd mit warmem Wasser gewaschen. Der Niederschlag
wurde darauf in verdünnter Schwefelsäure (1 Vol. Säure auf 4 Vol. Wasser)
gelöst und mit einer Lösung von übermangansaurem Kalium titrirt, deren
Stärke durch Titrirune mit einer Gerbsäurelösung von bekanntem Gehalt
bestimmt wurde (1 g Tannin in 1 Liter Wasser).

Der Harzgehalt wird berechnet aus der Differenz zwischen Alkohol-
und Wasserauszug, welcher letztere durch Eindampfen von 100 ccm der bei

der Gerbstoffbestimmung erhaltenen wässerigen Lösung erhalten wurde.
Alkoholextract. 10 g Hopfen wurden 12 Stunden mit 85proc. Al-

kohol gekocht, das Gelöste abfiltrirt. und der Rückstand nochmals 12 Stun-
den mit Alkohol von derselben Stärke gekocht. Die vereinten Lösungen
wurden eingedampft und das Extract bei 100" C. getrocknet.

Zur Beurtheilung des untersuchten Hopfens seien mitgetheilt folgende

:

Kennzeichen von gutem Hopfen.
a) Botanische und äussereBeschaffenheit der Fruchtzapfen

des Hopfens.
1. Reinheit. Unter den Fruchtzapfen dürfen sich keine unentwickel-

ten , beschädigten und schlechten finden , ferner keine Blätter oder Stielreste.

Höchstens 2 Fruchtzapfen dürfen auf einem Stiel sitzen, und dieser darf

nicht länger als einige Millimeter sein.

2. Grösse. Die Fruchtzapfen müssen nicht allzugross sein, von glei-

cher Grösse und Form, zusammengeschlossen, und die Blätter müssen fest

aufeinander liegen. Das Gewicht von 100 normal entwickelten Zapfen schwankt
zwischen 14— 24 g.

3. Farbe. Sie soll hellgrün oder grüngelb sein; darf nicht roth oder
braunfleckig sein.

4. Klebrigkeit. Da die Zapfen im Handel zusammengedrückt wer-
den, so sollen die einzelnen Zapfen aneinander haften und sich nur langsam
wieder trennen. Sie sollen sich nicht trocken , sondern fett und klebrig anfühlen.

5. Geruch Er soll stark aromatisch, fast betäubend sein.

6. Geschmack. Der Geschmack muss rein und angenehm bitter sein.

7. Hopfenmehl. Die Fruchtzapfen müssen eine grosse Menge Mehl
(Lupulin) enthalten. So z. B. enthält Saazer Hopfen fast 16 Proc. , wogegen
der vom Elsass nur 7 Proc. enthält. Die Farbe des Mehls soll hellgelb sein.

Unter dem Mikroskop zeigen sich die einzelnen Drüsen, welche das Mehl
bilden, voll, glänzend und citronengelb und an der Obei-fläche glatt. Zer-

drückt ergiesst sich aus den Drüsen eine Flüssigkeit von hellgelber Farbe. —
Die Drüsen beim alten Hopfenmehl sind eingesunken und runzlich. Zerdrückt
ergiesst sich aus ihnen eine dicke, dunkelgelbe oder bräunliche Flüssigkeit.

8. Das Deckblatt darf nicht dick und lederartig sein, sondern weich
und dünn, und darf nur ungefähr 75 Proc. vom Gewicht des Zapfens ausmachen.

9. Die Rippen. Im normal entwickelten Hopfen macht deren Gewicht
(das der Zapfenachsen) an 10— 11 Proc. der Zapfen aus.

10. Same. Reifer Same darf nicht in den Zapfen vorkommen.
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b) Chemische Zusammensetzung der Fruchtzapfen.
1. Wassergehalt. Der Hopfen muss gut trocken sein, der Wasser-

gehalt darf nicht mehr als 10— 17 Proc. betragen.

2. Aschenbe sta ndtheile düifen nicht mehr als 6 — 10 Proc. aus-

machen.
3. Menge des Alkoholextractes. Der Gehalt an Stoffen, die sich

mit Alkohol oder kochendem Waseer ausziehen lassen , muss ein hoher sein.

Er ist jedoch sehr variabel, und zwar schwankt er zwischen 18— 45 Proc,
mitunter sogar noch darüber.

4. Hopfen gerb Stoff wird als der werthvollste ßestandtheil des Hopfens
angesehen. Nach R. Wagner beträgt der Gerbstoffgehalt bei verschiedenen

Hopfensorten 3— 6 Proc, nach Rautert 1,8— 4,0 Proc.

5. Hopfenharz.' Man sieht eine grössere Menge enthaltenen Harzes
als ein Kennzeichen eines guten Hopfens au. Stahlschmidt giebt in sei-

ner Gährangschemie den Gehalt des Hopfens an Harz auf 12— 18 Proc. an.

(Vgl. vorstehende Tabellen.)

J. Traube wendet sich gegen die Ausführungen Stutzer's und Rait-

mair's (Arcliiv 86, 906), dass die Fuselölbestinimung mittelst des Capillari-

meters einen zu hohen Fuselölgehalt ergebe bei Anwesenheit ätherischer

Oele, und dass deren schädlicher Einfluss auch durch Destillation mit Kali

nicht verhindert werden könne. Verf. , dem bei Veröffentlichung seiner bezgl.

Abhandlung wohl bekannt war, dass die verschiedenen ätherischen Oele die

capillare Steighöhe etwa ebenso stark erniedrigten, wie gleiche Mengen
Fuselöl, glaubte damals den hierdurch bewirkten Fehler für zu unbedeutend
halten zu dürfen , um beachtet zu werden , da sich in einer grösseren An-
zahl von ihm untersuchter Branntweine dieser Aethergehalt als sehr gering

ergab. Er findet nun, dass allerdings im Cognac und manchen Likören

doch die Aethermengen nicht so unbedeutend sind, dass aber durch länge-

res Stehen mit hinreichenden Kalimengen und darauf folgende Destillation

eine vollständige Zerstörung sämnitlicher Aether herbeigeführt werde. Für
Branntwein gilt dasselbe, doch sind hier nach Verf. 's Erfahrungen die Aether-
mengen so gering, dass er nur in wenigen Fällen, oder vielleicht nui' in den
Fällen, wo zu grosse Fuselmengen gefunden werden, um völlig sicher zu
gehen, die Behandlung mit Kali für wüuschenswerth hält. Das Gesagte

erweist Verf. durch Versuche mit gutem alten Cognac , Gemischen aus Al-
kohol, Aethylacetat und Butyrat, sowie Alkohol, Fuselöl und Aethylacetat.

Auf eine weitere Entgegnung Stutzer's und Reitmaier's , dass sie nicht

von Aetherarten (Estern), sondern von ätherischen Oelen gesprochen

hätten, und sie durch vorstehend skizzirte Mittheilung Traube's die aufgewor-
fene Frage immer noch nicht gelöst betrachten könnten, erwidert Traube,

dass er 1) eine Gegenüberstellung von Aetherarten, Estern und ätherischen

Oelen hier nicht anerkennen könne, da mehrere der wichtigsten in Frage
kommenden ätherischen Oele ihren Hauptbestandtheilen nach aus Säuroestern

bestehen. 2j Finde eine Oxydation der „sauerstoffhaltigen ätherischen Oele"

bei der Behandlung mit Kali niemals statt, sondern die Bestandtheile dieser

Oele bleiben entweder un zersetzt (Thymol), oder gehen in Isomere über (Kar-

vol, Karvakrol), oder sie werden gleich anderen Estern in das bei der Destil-

lation zurückbleibende Kalisalz einer Säure nebst dem betr. Alkohol zerlegt.

3) Sei es aus dieben Gründen nicht möglich, dass dui'ch die Destillation mit

Kali die Löslichkeit in Alkohol und Chloroform geändert werde, aber kaum
das Capillarvermögen. Weitere Versuche Traube's versetzen ihn in die Lage,

das Gegentheil der St. u. R.'schen Annahme beweisen zu können. Schon
seine früheren Arbeiten legten die Annahme nahe, dass die in Branntweinen
und Likören vorkommenden ätherischen Oele, da es (übrigens meist nicht

sauerstoffhaltige) Benzolderivate sind, die Steighöhe nicht mehr beeinflussen

würden, als der AethylaLkohol, dass die Anwesenheit dieser Körper selbst in

grossen Mengen bei der Fuselölbestimmung daher gar nicht in Beti'acht
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komme. Nur falls Säureester vorhanden waren, musste sich ein gewisser
Einiluss auf die Capillaritätskonstante geltend machen, der aber durch eine

Destillation mit Kali zerstört Avurde. Versuche mit Likören zeigen dem
Verf., dass diese seine Erwartungen durchaus bestätigt wurden. Ebenso wie
Ijeim Cognac, wurden auch beim Gilka, dem Ingwer und anderen ätherreichsten
Likören dui-ch die Behandlung mit Kali sämuitliche die Steighöhe beeinflussen-

den Aether derart zerstört, dass nach der Destillation nicht die geringste

Steighöhenerniedrigung gegenüber dem Weingeist mehr angezeigt wurde. —
Verf. sieht sich daher zu der Annahme genöthi|.!t, dass die theilweisen Ab-
weichungen der nach Eöse's und seiner Methode erhaltenen Werthe, die St.

und R. beobachteten, der Röse'schen Methode zur Last gelegt werden müssen,
ßöse selbst habe, soweit bekannt, nichts Näheres über den Einfluss der äthe-

rischen Oele auf die Chloroformausdehnung veröffentlicht. {Bepert. d. analyt.

Chemie, 86, 561, 606 u. 659.) C. D.

Tom Auslände.

Kola-Nuss. — Wieder liegen neue Berichte über die Kola-Nuss vor,

nachdem derselben bereits früher im „Archiv'" (1884 pag. 344 und 1885
pag. 547) Erwähnung gethan. Heckel und Seh lagden häuften berich-

ten von den fäulnisswidrigen Eigenschaften genannter Droge, welche von
den Eingeborenen AVestafnkas zur Conservirung von Wasser und Fleisch

benutzt wird. Nach W a t s o n S c h m i t h , welcher aus zuverlässiger Quelle

schöpft, soU der Genuss der Kolanuss auch gegen die unangenehmen Nach-
wirkungen übermässigen Alkoholgenusses schützen und zugleich den Säufern

auf mehrere Tage Ekel gegen Schnaps einflössen. Die vorzüglichen Erfolge,

welche Dr. Hudson bei periodischem Kopfschmerz mit der Kolanuss er-

zielte, dürften im Wesentlichen auf den hohen Gehalt derselben an Coffein,

welches von geringen Mengen Theobromin begleitet wird, zm-ückzuführen sein.

(Amer. Journ. of Pharmacy. Vol. 58, Nr. 8.)

(xuaraua, Methoden zur Werthbestimmung- derselben. — An Stelle

des von E. S. Wayne in Amer. Journ. of Pharm. Ih75, pag. 135 beschrie-

benen, später auch von F. V. Greene und J. H. Feemster empfohlenen
Verfahrens zur Werthbestimmung der Guarana schlägt H. W. Snow eine

andere Prüfungsmethode vor, welche vor der erstgenannten der Vorzug grösse-

rer Kürze und genauerer Resultate haben soll. Dieses Verfahren , welches

übrigens nicht ganz neu ist, sondern lediglich in einer Uebertragung der

Lyon'schen Nux-vomica- Bestimmungsmethode (Drugy - Circul. 1866, p. 137)

auf Guarana besteht, ist folgendes: 5 g der gepulverten Droge werden in

einer 100g -Flasche mit 44 com Chloroform angeschüttelt, dann, nach Zusatz

von 6 ccm einer Mischung von 6 Vol. Alkohol und 1 Vol. starkem Salmiak-

geist unter häufigerem Umschütteln einige Stunden bei Seite gesetzt, schnell

durch ein kleines Filter filtrirt und von dem Filtrat 40 g (entsprechend 4 g
der Droge) zur Trockne verdampft. Der Rückstand wird mit wenig Wasser
aufgenommen, die Lösung zuerst dui'ch Baumwolle, dann durch Fliesspapier

filtrirt, und das Nachwaschen in der Weise bewerkstelligt, dass das Wasch-
wasser des Baumwollefilters zur Abspülung des Fliesspapierfilters benutzt

wird. Sobald das Waschwasser mit Phosphormolybdänsäm-e keinen Nieder-

schlag mehr giebt, bringt man die 40— 50 ccm messende wässerige Flüssig-

keit in einen Scheidetrichter und schüttelt das Alkaloid vermittelst Chloro-

form aus. Gewöhnlich genügen schon 2 Ausschüttelungen. Die Chloroform-

iösung wird in einem tarirten Beeherglase verdampft, der Rückstand bei

100" C. V2 Stunde getrocknet und nach dem Erkalten gewogen. Das mit

25 multipücirte Gewicht in Grammen giebt den Procentgehalt der unter-

suchten Droge an Coffein an. Die nach dieser Methode vom Verf. gefunde-

nen Zahlenwerthe überschreiten die von Greene erhaltenen um ein Geringes.

Zu bemerken ist noch, dass bei der Ausschüttelung des Coffeins an Stelle



Liquor Magnesit bromati. — Eisensalicylat. 139

des Chloroforms auch Benzol, niclit aber Aether verwendet werden kann.

Weniger günstige Resultate gab die bescliriebone Methode bei der Werth-
l)estimniung der Kolanuss (1,3-4 Prou.— 1,45 Proc. Cotlein). Handelt es sich

um die Werthbestimmung des Extract. Guarauao fluid., so verfahrt

Verf. folgeudermaasseu : 5 g werden mit ca. 30 g gepulverter ßleiglätte zui'

Trockne verdampft, in eine Flasche gegeben und mit 100 ccm Chloroform
unter öfterem Umschütteln 3 — 4 Stunden bei Seite gesetzt. 80 ccm (ent-

sprechend 4 ccm des Fluidextractes) des mit Hülfe von etwas Magnesia
carb. gewonnenen Eiltrates werden alsdann zur Trockne verdampft, bei 100" C.

'/2 Stande getrocknet und gewogen. Das mit 25 multiplicirte Gewicht in

(jrammen giebt den Procentgehalt an dem der Droge entzogenen Alkaloid an.

Dividirt man diese Procentzahl durch das spec. Gewicht des Fluidextractes,

so erhält man den Procentgehalt des letzteren au Coffein. Derselbe stellte

sich bei 10 verschiedenen Handelsmarken, weiche Verf. untersuchte, dui-ch-

schuittlich auf 3,33 Proc. , überschreitet demnach die dem „ National - Dis-

pensatory" (Edit. III, pag. 366) von E. Hosack (1883) angegebenen Zahlen-

werthe um das Doppelte, eine i)ifferenz, welche nach des Verf. Dafürhalten

vielleicht theilweise dem durch ungenügende Extraction dargestellten Extracte

des Herrn Hosack zuzuschreiben ist. Als eine Methode, welche weniger
Zeit und billigeres Material beansprucht, will Verf. folgende erkannt haben:
15 ccm Fluidextract werden mit 30 ccm V^asser und 2 g gelöschten Kalk
geschüttelt, alsdann 15 ccm von dieser Flüssigkeit genau mit H-^SO* neu-

tralisirt, zur Trockne verdampft, der Rückstand mit Wasser aufgenommen,
ültrirt, das Filter mit Wasser nachgewaschen, das Filtrat mit Ammon alka-

lisch gemacht, mit Chloroform ausgeschüttelt etc. etc. {Amer. Joiirn. of
Pharmacy. Vol. 58, Nr. 10.)

Liquor Maguesii ll)roinati. — Magnesiumbromidflüssigkeit wird in letzter

Zeit von den Irrenärzten des „Philadelphia Hospital'' häufig als Sedativum
und zwar mit gutem Erfolge anwendet. Ausser einer leicht purgirenden soll

dasselbe keinerlei Nebenwirkung haben. Josef W. England macht über
den Gegenstand folgende Mittheilungen. Der Liquor Maguesii bromati ist

eine gelbliche, klare, geruchlose, bitter und fade schmeckende Flüssigkeit

von 1,122 spec. Gewicht, mit gleichen Volumen AVeingeist ohne Trübung
mischbar und an der Luft unveränderlich. Der mit überschüssigem Natrium-
carbouat in einer Fluidunze (29,57 g) bewirkte Niederschlag enthält nach
dem Auswaschen und Glühen mindestens 12 grain (0,75 g) MgO, was einem
Magnesiumbromidgehalt von 55,76 grain (3,62 g) in der Fluidunze entspricht.

Dargestellt wird die Magnesiumbromidflüssigkeit am besten durch Satm-ation

der lOprocentigen Bromwasserstoff'säure (Acid. hydrobromic. U. S. Ph. 1880)
vermittelst Magnesium carbonat, und zwar kommen auf 1 Pint (473,11 ccm)
verdünnte Säure 470,4 grain (30,5 g) Magnesiumcarbonat. Den chemischen
Vorgang veranschaulicht folgend Gleichung:

lOHBr + 4MgC03 . MgO^ H"^. 5 H^ = 5MgBr-^ + 11 H-^O + 4C02.
Das so dargestellte Präparat enthält in der Fluiddrachme (3,7 ccm) 0,45 Magne-
siumbromid und wird in Einzeldosen von 1 — 2 Kaffeelöffel voll gegeben.
Die Darstellung der Magnesiumbromidflüssigkeit durch Auflösung des zuvor
bereiteten Salzes widerräth Verf., einerseits wegen der leichten Zersetzbar-

keit der Verbindung beim Abdampfen (in MgO und HBr), andererseits weil
sich das Präparat durch diese Bereitungsweise nur vertheuern wüi-de. {Amer.
Journ. of Pharinucy. Vol. 58, Nr. 11.)

Eiseusalicylat wird von Dr, Braitwaite bei Kinderdiarrhöe gegeben.
Man bereitet die Salzlösung ex tempore, indem man je 1,3 g Ferrosulfat und
Natriumsalicylat in Wasser löst, die Flüssigkeiten mischt und das Ganze
unter Zusatz von 10— 15 g Glycerin mit Wasser bis auf 90 g verdünnt.
Signa: stündlich einen Theelöffel voll, bis schwarzer Stuhlgang erfolgt, dann
drei- bis vierstündlich die nämliche Dosis. {Brit. Med. Journ. July 17, 1886.)

G. Gr.
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C. Bücherschau.

Tillaeget til Pliarinacopoea Banica 1868 og de deri iudeholdte Prä-
parater af Chr. Steeubuch, Assistent vecl cheniiske Laboratorium. Kjo-

benhavn, P. Hauberg & Co. Forlag, 1886.

In anerkenueuswerther Weise hat Dänemark den seiner Zeit auch in

Schleswig -Holstein üblichen Modus beibehalten, nach Biedürfnissen in Bei-

lagen zu den Taxen die neuen Erscheinungen der materia niedica aufzu-

führen, ihre ßereitungsweise und ihre Kennzeichen anzugeben, üass unser

Nachbar dabei nachbarlich unsere Pharmakopoe gebraucht zu haben scheint,

kann ja nur Anerkennung finden, dass dabei aber manche nicht abzuleugnende
Fehler mit hiniibergekommen und die auf Grund derselben entstandene Lite-

ratur unbenutzt gelassen worden ist, nimmt billig "Wunder. Dieses Factum
constatirt obige tleissige Arbeit des Herrn Steeubuch, der seit Jahren Materia
medica an der Kopenhagener Universität docirt. Ein näheres Eingehen auf

das Werkchen verbietet der Raum und dürfte den deutschen Pharmaceuten
kaum interessiren. Ihre Theilnahme werden besonders die Coliegen „Land-
apotheker" ihren dänischen Coliegen nicht versagen, denen jetzt wieder das

Halten von Eis geboten ist. Schelenz.

Hager's Uutersuchuug-eu. Ein Handbuch der Untersuchung , Prüfung
und Werthbestimmimg aller Handelswaaren , Natur- und Kunsterzeugnisse,

Gifte, Lebensmittel, Geheimmittel u. s. w. Zweite umgearbeitete Auflage,

herausgegeben von Dr. H. Hager und Dr. H. Hold er mann. 10. und
11. Lieferung. Zweiten Bandes erste (soll wohl heissen erste und zweite)

Lieferung. Leipzig, Ernst Günther's Verlag, 1887.

Zunächst ist lobend hervorzuheben, dass der derzeitige Bearbeiter des

Werkes bemüht ist, dasselbe möglichst rasch vorwärts zu bringen; was
passiren kann, wenn die einzelnen Lieferungen eines Werkes gar so sehr

verschleppt werden , davon giebt eine unserem Fache nahe stehende Zeitung

ein Beispiel, indem dieselbe meint, dass nichts besser für den AVerth des

vorliegenden Werkes spreche, als dass auf die im Jahre 1882 erschienene

ei'ste Auflage so schnell eine neue Auflage folge

!

Eine eingehendere Besprechung der einzelnen Lieferungen wird, wie

dies schon früher zu wiederholten Malen nicht nur vom Ref., sondern auch
von anderer Seite bemerkt worden ist, dadurch sehr erschwei't, dass

nicht jeder Lieferung ein kurzes Inhaltsverzeichniss beigegeben wird. Eine

grosse Mühe oder Ausgabe kann das doch unmöglich verursachen. Es fehlen

die Seitenüberschriften, früher war auch der Anfang eines neuen Abschnitts

in keiner AVeise markirt, nicht einmal durch Aussetzen einer Zeile; das ist

nun zwar unter der neuen Redaction ein klein AVenig besser geworden,

immeihin ist man genöthigt, wenn man sich auch nui' im Allgemeinen über

den Inhalt einer Lieferung orientiren will, dieselbe Seite für Seite durch-

zublättern. In der vorliegenden Lieferung werden abgehandelt Borsäure,

Fluorwasserstoff, Kieselsäure , Ackererde , Kohlenstoff , Brennmaterialien,

AVasserstoff, Luft, Leuchtgas, Wasser (40 Seiten!, Aepfelsäui-e , Ameisen-

säure , Bernsteinsäure und andere organischen Säuren bis zur Pyrogallus-

säure. Ref. hat sich die Abschnitte über Bodenanalyse, Luft, Leuchtgas und
Wasser näher angesehen und bekennt gern, dass ihm deren Bearbeitung

als eine ganz vortreffliche erschienen ist. Jedenfalls ist das AVerk jetzt in

guten Händen.
Dresden. G. Hofmann.

^- Hallo (Saale), Buchdruckerei des Waisenhauses.
Zu bt
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Vorträge
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Zweite yerbesserte und vermehrte Auflas-e.
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Kemmerichs
Fleisch -Pepton.

Dargestellt von Prof. Dr. Kemmerich in der Fleischextract- Fabrik

der „Compag-nie Kemmerich", Santa -Elena (Süd -Amerika), ein neues

Nahrungsmittel für Magenkranke. Schwache und Reconvalescenten, ent-

hält laut Analyse von Fresenius, Wiesbaden, König', Münster, Stutzer,

Bonn, Ludwigr, Wien, ca. IS "/o leicht lösliche Eiweissstoffe und 39%
Pepton.'

Genannte Autoritäten bezeichnen das Kemmerich'sche Product als ^
das gehaltreichste dieser Art, welches bei angenehmem Geruch und

||

Geschmack, leichter Löslichkeit, allen Anforderungen entspricht.

Es ist daher das Kemmerich'sche Fleisch -Pepton m allen Fällen

von Hals-, Magen- und Darmkrankheiten, sowie bei Verdauungs-
störungen von unschätzbarem Werthe. Besonders empfiehlt sich das-

selbe zur Ernährung durch Klystiere, weil es sehr leicht aufgesaugt

||
und selbst auf längere Zeit vortrefflich vertragen wird.

H
Kemmerichs Fleisch -Pepton ist käuflich in den Apotheken.

Engros- Niederlage bei dem General -Depositär der Kemmerich'schen
Producte (10) ^ JuliUS Mayr, Antwerpen.
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Franko!

Neueste Muster!
Franko!

Neueste Muster!
Wir versenden anf Verlangen franco an Jedermann die neuesten Muster der für

gegenwUrtigo Saison in denkbar grösster Reichhaltigkeit erschienenen und in unserem Lager
vorrUthigen Stoft'e zu Herrenanzügen , Paletots , Regenmänteln , wasserdichten Tuchen , Doppel-

stoifen etc. etc. und liefern zu Originalfabrikpreisen , unter Garantie für mustergetreue "Waare,

prompt und portofrei jedes Quantum — das grösste wie das kleinste — auch nach den ent-

ferntesten Gegenden.

"Wir führen beispielsweise

:

Stoffe , zu einer hübschen Joppe , für jede Jahreszeit passend , schon v. Ji 3,50 an,

Stoffe, zu einem ganzen, modernen, completen Buxkinanzne:, v. Ji. 6.— an,

Stoffe, fiir einen Tollständigen, hübschen Paletot von JL(i.— an,

Stoffe, fiir eine Bnxkin-Hose von Jt.^,— an,

Stoffe i für einen wasserdichten Kegen- oder Kaiser -Mantel für Herren und
Damen, von JL 7,50 an,

Stoffe, für einen eleganten Gehrock, von Ji&,— an, femer
Stoffe, für einen Danienregenmantel, von ^4,— an,

bis zu den hochfeinsten Genres bei verhültnlssmSssig gleich billigen Pi'eisen. — Leute, welche
in keiner "Weise Rücksicht zu nehmen haben, wo sie ihre Einkäufe machen, kaufen unstreitig

am Vortheilhaftesten in der Tuchausstellung Augsburg und bedenke man nur, dass wir jedem
Käufer das Angenehme bieten, sich aus einem eolossalen Lager, welches mit allen erdenk-

liehen Erzeugnissen der Tuchbranche ausgestattet ist, mit Müsse und ohne jede Beeinflussung

Seitens des Verkäufers seinen Bedarf auswählen zu können. AVii- führen auch Fenerwehrtuche,
forstgrane Tuche, Billard-, Chaisen- und Livree -Tnehe, Stoft'e für Velociped- Clubs, Danien-

tuche . sowie vnlkanisirte Paletotstoffe mit Gnmmieinlage, garantirt wasserdicht. Wir empfehlen
ferner geeignete Stoffe zur Ausrüstung von Anstalten und Institute für Angestellte, Personal

und Zöglinge. Unser Princip ist von jeher: Führung guter Stoffe, streng reelle, mustergetrene

Bedienung bei äusserst billigen en gros - Preisen und die Anhänglichkeit unserer vieljährigen

Kunden ist wohl der sprechendste Beweis, dass wir dieses Princip hochhalten. Es lohnt sich

gewiss der Mühe , durch Postkarte unsere Muster zu bestellen , um sich die Ueberzeugung zu
verschaffen, dass wir all' das wirklich zu leisten im Stande sind, was wir hier versprechen. —
Herrenkleidermachorn, welche sich mit dem Verkaufe unserer Stoffe an Privatleute

befassen, stehen grosse Muster, mit Nummern versehen, gerne zu Diensten. (15)

Tiicliaiisstellimg Augsburg (Wimpfheimer&Cie.) in Augsburg.
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A. Originalmittheilungeih

Mittheilungen aus dem pharmaceutisch -chemischen Institut

der Uuiyersität Marburg.

9. Ueber die Berberisalkaloide.

Von Ernst Schmidt.

Als Berberisalkaloide pflegt man gewöhnlich drei, bisher aus

verchiedenen Pflanzen der Familie der Berberideen isolirte Basen,

das Berberin, das Hydrastin und das Oxyacanthin zusammen-

zufassen. Von diesen Pflanzenstoffen haben die beiden ersteren, das

Berberin und das Hydrastin , sowolil im mehr oder minder reinen

Zustande, als auch in Form ihrer Salze, sowie endlich auch in

Grestalt von Fluid -Extracten: Extractum kydrastis canadensis und Ex-

tractum Berheridis aquifoKum^ Eingang in den Arzneischatz gefunden.

Ob auch das Oxyacanthin, dessen Vorkommen bisher nur in der

"Wurzelrinde von Berleris vulgaris mit Sicherheit constatirt ist, wel-

ches aber ohne Zweifel eine weit grössere Verbreitung in der Fami-

lie der Berberideen hat, arzneilich wirksam ist, mag vorläufig

dahingestellt bleiben. Gemengt mit Berberin und vielleicht noch

mit anderen wirksamen Stoffen, findet es bereits arzneiliche Ver-

wendung, wenn es sich bestätigt, dass diese Base in der Wurzel

von Berleris aquifolium und dem daraus dargestellten Fluidextracte

vorkommt, wie es den Anschein hat.

Da die Kenntniss dieser drei Alkaloide noch als eine sehr

lückenhafte zu bezeichnen ist, so habe ich es im Verein mit meh-

reren meiner Schüler unternommen , dieselben näher zu studiren.

Die bezüglichen, bis zum Jahre 1882 zurückdatirenden Arbeiten

erstrecken sich zunächst auf das Berberin und das davon abgeleitete

Hydroberberin , sowie auf das, durch besondere Krystallisations- und

Reactionsfähigkeit ausgezeichete Hydrastin. Obschon die bei diesen

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 4. Heft. 10
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Untersuchungen gewonnenen, zum Theil bereits in Inaugural- Dis-

sertationen niedergelegten Resultate noch niclit soweit zum Abschluss

gediehen sind, dass sie ein Urtheil darüber gestatten, ob jene, durch

gemeinsames Vorkommen ausgezeichneten Körper, auch chemisch,

zu einander in Beziehung stehen, so habe ich mich doch entschlies-

sen müssen, von einer, die gesammten Daten umfassenden Publi-

cation vorläufig abzusehen und an deren Stelle zunächst einige

Bruchstücke davon nach und nach zu veröffentlichen.

Ehe ich zur Beschreibung der bezüglichen Versuche übergehe,

mag es mir noch gestattet sein, auch an dieser Stelle der durch

ihre Liberalität rühmlichst bekannten Firma Parke, Davis & Comp,

in Detroit (Michigan) meinen verbindlichen Dank zu sagen für

die grossen Quantitäten von salzsaurem Berberin, von Hydrastin,

von Fluidextracten aus Hydrastiswui-zel , sowie von Wurzel von

B.yä/radis canadensis und von Berheris aquifoUum^ welche sie mir aus

eigener Initiative zur freien Verfügung stellte.

I. Berberil!.

(Erste Mittheilung.)

Das Berberin hat sowohl durch seine weite Verbreitung im

Pflanzenreiche, als auch durch die ihm eigeuthümliche, intensiv

gelbe Färbung schon wiederholt die Aufmerksamkeit der Chemiker

auf sich gezogen und hierdurch Veranlassung zu zahlreichen Ana-

lysen und zu sonstigen Versuchen gegeben. Trotzdem ist es, wie

die nachstehende Zusammenstellung zeigt , noch nicht gelungen , eine

empirische Formel für dasselbe aufzustellen, welche allseitig als

richtig anerkannt wii-d. Die Zusammensetzung dieser Base gelangte

bisher durch folgende Formeln zum Ausdruck

:

a) Nach Buchner (Report, f. Pharm. 52, l-i) G^^R^^B^O^'^

(C= 6);

b) nach Kemp (Report, f. Pharm. 73, 118) C^^H^^NO^ be-

rechnet aus der Analyse der Salze;

c) nach Fleitmann (Annal. d. Cliem. 59, 160) C^^H^SNO»,

berechnet aus der Analyse der bei 100*^ getrockneten freien Base

und den Analysen ihrer Salze;

d) nach Benry (Annal. d. Chem. 115, 132) C^^HiSNO^O;

e) nach Stass (Kopp-WiU, Jahresb. 1859, 399) C^^HiSNO^",

berechnet nach den Analysen von Henry;
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f) nach Perrins (Annal. d. Chem. Sppl. 2, 171) C^'^'H^^NO*,

berechnet ans der Analyse der Berberinsalze.

Die letztere Formel hat durch die Untersuchungen von Hlasi-

wetz und v. Gilm (Annal. d. Chem. Sppl. 2, 191 und B. 122, 256)

über das Hydroberberin : C^'^H^^NO^ eine Bestätigung gefunden.

Mit der Formel C^'^IP^NO* stehen auch die analytischen Daten

im Einklang, welche Weide 1 (Ber. d. deutsch, chem. üres. 11, 488)

bei der Untersuchung des Berberins, behufs Oxydation desselben

mit Salpetersäure , erhielt.

Aehnliche Differenzen, wie übei' die Zusammensetzung des Ber-

berins selbst, walten auch in den Angaben ob, welche in der Lite-

ratur über die Salze und sonstigen Abkömmlinge dieser Base vor-

liegen. Zur Aufklärung dieser Widersprüche hatte ich daher zunächst

Herrn J. Court veranlasst, sich von Neuem mit der Untersuchung

des Berberins und seiner Derivate zu beschäftigen. Da jedoch die

von Herrn J. Court publicirten Daten bei näherer Prüfung nicht

überall die Zuverlässigkeit zeigten, welche ich erwartet hatte, so

habe ich den bezüglichen Gegenstand im Verein mit Herrn C. Schil-

bach ^ von Neuem einer Bearbeitung unterworfen.

Um zunächst die Zweifel über die Zusammensetzung des Ber-

berins zu beseitigen, schien es mir vor aUen Dingen geboten z\i

sein, durch neue Versuche festzustellen, welche von den im Vor-

stehenden angegebenen Formeln die Zusammensetzung dieser Base

wirklich ausdrückt. Zu diesem Zwecke wurde das Berberin und

mehrere seiner charakteristischsten Salze, sowie das Hydroberberin

und seine Abkömmlinge einer eingehenden Untersuchung unter-

w;orfen.

Als Ausgangsmaterial für diese Versuche dienten zum Theil

Präparate, welche von E. Merck in Darmstadt und H. Tromms-
dorff in Erfurt bezogen waren, zum Theil Berberinhydrochlorat von

Parke, Davis & Comp, in Detroit, sowie endlich Berberinsulfat,

welches im hiesigen Laboratorium aus Wurzel von Hydrastis cana-

densis und aus Extractum hydrastis canadensis dargestellt worden war.

Die Gewinnung von Berberinsulfat aus dem von Parke,
Davis & Comp, in Detroit (Michigan) in vortrefflicher Qualität

in den Handel gebrachten Fluidextracte von Hydrastis canadensis ist

eine sehr einfache Operation. Es genügt , dieses dünnflüssige Extract

\) Inaugural - Dissertation , Marburg 1886.

10*
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mit dem halben Volum verdünnter Schwefelsäure zu versetzen, nach

48 Stunden das ausgeschiedene Berberinsulfat zu sammeln, mit etwas

Alkohol auszuwaschen, den Niederschlag abermals in heissem Was-

ser oder in verdünntem Alkohol zu lösen und die filtrirte Lösung

von Neuem mit etwas verdünnter Schwefelsäure zu mischen, um
das Berberinsulfat in nahezu vollständiger Reinheit zu erhalten. Auch

aus dem Fluidextracte von Berheris aqtiifoUum lässt sich Berberin-

sulfat in der nämlichen Weise gewinnen. Aus dem Filtrate des

aus Hydrastiswurzel gewonnenen Berberinsulfats lässt sich Hydrastin

als freie Base mit grosser Leichtigkeit darstellen. Uebersättigt man

diese sauren Flüssigkeiten mit Ammoniak , so scheidet sich ein gelb-

brauner, mehr oder minder harzartiger Niederschlag aus, welcher

nach dem Auswaschen imd Trocknen das Hydrastin leicht an Essig-

äther abgiebt. Beim freiwilligen Verdunstenlassen dieser Lösungen

wurden ohne Weiteres Krystalle von geradezu überraschender Grösse

und Schönheit (bis walluussgross) erhalten, deren weitere Reinigung

keinerlei Schwierigkeiten mehr bot.

Aus dem Extracte von Berheris aquifoUum wurde , nach Abschei-

dung des Berberins, das Sulfat einer Base erhalten, welches eine

grosse Aehnlichkeit mit Oxyacanthinsulfat zeigt. Ein Vergleich die-

ser beiden Sulfate, bezüglich der entsprechenden Basen, soll über

deren eventuelle Identität weiteren Aufschluss geben, bezüglich ent-

scheiden, ob das aus Berberis aquifoliwn isolirte Alkaloid als eine

neue Base (C^*H^^NO^) anzusprechen ist, wie dies von C. Jungk

geschieht. ^

Berber in (freie Base).

Bei den zahlreichen Versuchen , welche wir anstellten , um

reines Berberin nach den verschiedenen, in der Literatur zerstreuten

Angaben zu gewinnen, haben wir meist nur mit negativem Erfolge

gearbeitet. Nicht viel günstiger gestalteten sich die Resultate, als

wir nach verschiedenen anderen Methoden die Isolirung dieser Base

versuchten. Trotz Aufwand von viel Zeit und von viel Material

haben wir- bisher das Berberin als freie Base noch nicht in einem

derartig gut krystallisirten Zustande erhalten können, dass schon

das Aeussere eine sichere Gewähr für- die Einheitlichkeit und che-

mische Reinheit des Präparates geboten hätte. Wohl aber haben

1) AVorking Bulletin von Parke, Davis & Co.
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wir bei diesen Versuchen die lUeberzeiigung gewonnen , dass die

Mehrzahl der früheren Beobachter kein reines Berberin als freie

Base unter den Händen hatte, und dass sich daher aus diesem Um-

stände ein Theil der abweichenden Resultate erklären lässt, welche

bei den Analysen dieser Base erzielt wurden. Eine andere Ursache

dieser Differenzen dürfte in dem Umstände zu suchen sein, dass

das Berberin beim Trocknen bei 100 "^ und darüber, leicht eine mehr

oder minder tiefgreifende Veränderung erleidet.

Die käuflichen, als Berherinuvi purum bezeichneten Präparate,

welche sich als gelbe, mehr oder minder krystallinische Pulver im

Handel befinden, sind meist weit entfernt das zu sein, was man

der Bezeichnung nach vermuthen sollte. Abgesehen von anderen

Verunreinigungen, enthielten dieselben meist Berberinhydrochlorat

in grösserer oder geringerer Menge.

Ohne vorläufig auf die zahlreichen Versuche näher einzugehen,

welche wir zm* Isolirung von freiem, gut krystallisirtem Berberin

anstellten, mag hier nm- erwähnt werden, dass bisher das von

Fleitmann empfohlene Verfahren der Berberindarstellung , nach

einigen Modificationen , noch die relativ besten Resultate lieferte. Ich

werde auf diese Versuche der Darstellung des Berberins im gut kry-

stallisirten Zustande in einer zweiten Abhandlung zurückkommen,

da sie erst in der jüngsten Zeit zu befriedigenden Resultaten führ-

ten. Im Nachstehenden mögen nur einige nicht uninteressante Be-

obachtungen Erwähnung finden, welche ich gelegentlich jener Ver-

suche zur Isolirung des freien Berberins gemacht habe.

Berberin- Chloroform.

Versetzt man die Lösung eines Berberinsalzes mit Natronlauge

bis zur stark alkalischen Reaction, so macht sich, abgesehen von

einer dunkleren Färbung, keine besonders auffällige Veränderung

bemerkbar. Fügt man jedoch zu jener Lösung concentrirte Natron-

lauge im grossen Ueberschusse , so wird fast alles Berberin in Gestalt

eines gelblich -weissen Niederschlages abgeschieden, welcher in rei-

nem Wasser und in Alkohol leicht löslich ist. Aehnliche Erschei-

nungen traten auch auf, wenn man eine wässerige Berberinsalzlösung

mit Barythydrat im Ueberschuss versetzte. Schüttelt man eine der-

artige, stark alkalisch gemachte Berberinlösung wiederholt mit Chloro-

form aus, so geht die Hauptmenge der Base mit bräunlicher Farbe

in dieses Lösimgsmittel hinein. Lässt man alsdann diese Lösung
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freiwillig verdunsten, oder befreit man dieselbe durch Destillation

vom Chloroform, so verbleibt ein gelblicher, bisweilen etwas har-

ziger Eückstand, welcher nach dem Behandeln mit kaltem Alkohol

sehr schwer lösliches Pulver hinterlässt. Durch Lösen in Chloro-

form und Vermischen der erwärmten Lösung mit einem gleichen

Volum Alkohol gelingt es leicht jenes Pulver in prachtvolle, glän-

zende Krystalle überzuführen. Diese Krystalle resultiren auch direct,

wenn man den beim Ausschütteln der alkalisch gemachten Berberin-

lösung erhaltenen Chloroformauszug mit Alkohol mischt oder über-

schichtet, und die Lösung einige Tage sich selbst überlässt.

Der Umstand, dass die in der angegebenen Weise erhaltene

Verbindung fast farblos war, sich in Wasser, Alkohol und verdünn-

ten Säuren kaum löste, liess schon vennuthen, dass in derselben

das gesuchte Berberin nicht vorliegen konnte. Die nähere Unter-

suchung dieser Verbindung hat diese Vermuthung bestätigt. Die-

selbe führte zu dem überraschenden Resultate , dass jene Verbindung

als eine Vereinigung gleicher Molecüle Berberin und Chloroform anzu-

sprechen ist. Die bezüglichen Analysen ergaben folgende Resiütate

:

Bei 100*^ C. fand kaum eine Gewichtsabnahme statt; 0,284 g
verloren 0,0016 g = 0,56 Proc

1. 0,1876 g
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die Färbung desselben dabei eine geringe Veränderung erleidet. Stär-

ker erhitzt, bräunt es sich bei 170° C. , um schliesslich gegen

179 *^C. unter Aufschäumen zu schmelzen. Gegen verdünnte Mine-

ralsäuren verhält sich das Berberin - Cliloroform ziemlich indifferent.

Concentrirte Salzsäure löst es beim Erhitzen allmählich auf. Chloro-

form wird jedoch hierbei als solches nicht abgeschieden, wohl aber

machte sich bei der Destillation der sauren Lösung Geruch nach

Chlorkohlenoxyd bemerkbar. Ein Theil des Berberins scheidet sich

nach dem Kochen mit starker Salzsäure als Hydrochlorat aus, ein

anderer Theil desselben erleidet dagegen , unter Abscheidung brau-

ner Flocken eine tiefer greifende Zersetzung. Concentrirte Schwe-

felsäure löst das Berberinchloroform leicht zu einer gelbbraunen,

etwas fluorescirenden Flüssigkeit, welche den Geruch nach Chlor-

kohlenoxyd besitzt. Starke Salpetersäure löst die Chloroformverbin-

dung unter vorübergehender Abscheidung öliger Tröpfchen zu einem

blutroth gefärbten Liquidum.

Die Beständigkeit des Berberin- Chloroforms bei 100° C. , sowie

das Verhalten desselben gegen Mineralsäuren weist darauf hin , dass

in diesem Körper nicht eine durch einfache Addition entstandene,

die Componenten noch als solche enthaltende MolecularVerbindung

vorliegt. Die Bildung des Berberin -Chloroforms und zum Theil

auch die Eigenschaften desselben erinnern an das Acetonchloroform,

welches Willger odt durch Einwirkung von Kalihydrat auf ein Ge-

misch von Aceton und Chloroform erhielt. Ob indessen in dem

Berberin- Chloroform die Anlagerung des Chloroforms in derselben

oder in einer ähnlichen Weise wie im Acetonchloroform:

CH3 CH^ OH
CH^-^^'^ CH3^ ^CCP
Aceton Acetonchloroform

vor sich gegangen ist, muss ich vorläufig dahingestellt sein lassen.

Weitere Versuche werden hierüber vielleicht etwas Näheres ergeben.

Soweit meine Kenntniss reicht, ist bisher kein Alkaloid be-

kannt, welches unter den erörterten Bedingungen mit Chloroform

eine Verbindung von der Beständigkeit eingeht, wie dies bei dem

Berberin der Fall ist. ^ Da jedoch wohl anzunehmen ist, dass auch

1) In den letzten Tagen ist von S. Z ei sei eine wenig beständige Ver-

bindung des Colchicins mit Chloroform beschrieben worden: C^^H'-^NO^

-f 2CHC13. Ueber eine BerberinVerbindung C^^Hi' NO* . CH CP + GH CP soll

später berichtet werden.
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andere Pflanzenbasen die Fähigkeit besitzen sich mit Chloroform zu

verbinden, so sollen die bekannteren derselben gelegentlich nach

dieser Richtung hin untersucht werden.

Auf ein eigenthümliches Verhalten, welches das Berberin beim

Ausschütteln mit Aether aus alkalischer Lösung zeigt, werde ich

später zurückkommen.

Berber in -Wasserstoffhexasulfid.

Als ich vor längerer Zeit das Verhalten der bekannteren Alka-

loide gegen Schwefelwasserstoff in neutraler Alkohol -Lösung stu-

dirte \ fand ich nur zwei Pflanzenbasen , welche die Fähigkeit

besitzen, sicli mit H^S^ zu gut charakterisirten Verbindungen zu

vereinigen, das Strychnin und das chemisch ihm nahestehende

Brucin

:

2(C2iH22N20^).H2S'5;3(C-^3H2CN^O*j.H^S6;3(C^3H26N20^)2HaS«

Strychnin Brucin.

Bei der Einwirkung von Schwefelwasserstoff auf alkoholische

Lösungen von Chinin, Cinchonin, Chinidin, Cinchonidin, Morphin,

Codein, Papaverin, Narcotin, Thebam, Atropin, Veratrin, Coniin,

Nicotin, Coffein und Theobromin fand ich nur, dass sie mit Aus-

nahme der beiden letzten schwachen Basen, hierbei verändert wer-

den. Bei allen zeigte sich nach einiger Zeit eine mehr oder minder

intensive Gelbfärbung, häufig begleitet von einer Abscheidung von

Schwefel neben schwefelhaltigen Verbindungen. Es gelang jedoch

damals nicht, bei einer der erwähnten. Basen charakteristische Ver-

bindungen von der Reinheit zu isoliren, wie beim Strychnin und

Brucin. Da das Berberin mir damals nicht zur Verfügung stand,

so habe ich mich jetzt bemüht , auch das Verhalten dieses Alkaloids

in gedachter Richtung zu studiren. Es schien dies um so mehi-

angezeigt zu sein, als schon Fleitmann ^ in seinen Untersuchungen

über das Berberin durch nachstehende Angaben auf Beziehungen

hinweist, die zwischen Berberin und Schwefelwasserstoff obwalten:

„Ein ganz eigenthümliches imd merkwürdiges Verhalten zeigt

das Berberin gegen Mehrfach- Schwefelammonium. Setzte ich zu

einer salzsauren. Berberinlösung mit Schwefel gesättigtes Schwefel-

ammonium, so entstand augenblicklich ein braunrothes Präcipitat,

1) Archiv d. Pharm. 1876.

2) Annal. d. Chem. 59, 176.
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welches abfiltrivt und durch Auswaschen von überschüssigem Schwe-

felammonium befreit, sich als eine Schwefelverbindung herausstellte,

in welcher der Schwefel nicht mehr in Form von Schwefelwasser-

stoff vorhanden und nicht mehr durch Zusatz von Bleisolution nach-

zuweisen war. Ebenso war beim Uebergiessen dieser Verbindung,

selbst mit concentrirter Salzsäure, keine Gasentwicklung, noch der

Geruch nach Schwefelwasserstoff wahrzunehmen."

Den ersten Theil dieser Angaben kann ich vollständig bestäti-

gen, nicht dagegen den letzteren, welcher mir an sich mit der

weiteren Charakterisrung dieser Verbindung, wie sie F leitmann

selbst giebt, nicht ganz im Einklang zu stehen scheint: „die Ver-

bindung besass einen sehr unangenehmen, etwas dem Mercaptan

ähnlichen Geruch, der auch nach dem Behandeln mit einer Säure

blieb". —
Die Fleitmann'sche Berberinverbindung erwies sich nur von

sehi" geringer Beständigkeit. Schon beim Trocknen exhalirte sie

Schwefelwasserstoif und Wasserstoffpolysulfid, so dass es nicht

möglich war, dieselbe mit Erfolg zu analysiren. Beim Uebergies-

sen mit Salzsäure traten diese Erscheinungen noch intensiver auf:

unter Bildung von gelbem Berberinhydrochlorat entwickelte sich

sofort ein penetranter Geruch nach Wasserstoffpolysulfid, Dieses

Verhalten scheint darauf hinzuweisen, dass die Fleitmann'sche

Verbindung der im Nachstehenden beschriebenen zur Seite zu stel-

len, vielleicht sogar damit zu identificiren ist.

Versetzt man in einem verschliessbaren Gefässe eine massig

warme alkoholische Lösung eines Berberinsalzes (Hydrochlorat oder

Sulfat) mit gelbem Schwefelammonium, so scheiden sich alsbald

sammetbraune
,

glänzende, nadeiförmige Krystalle eines Berberin-

wasserstoffpolysulfids in reichlicher Menge aus. Durch Sammeln auf

einem Filter, Auswaschen mit Alkohol und Trocknen bei gewöhn-

licher Temperatur, lässt sich diese Verbindung ohne "Weiteres in

reinem Zustande isoliren. Auf diese Weise dargestellt, bildet diese

Verbindung geruchlose, lockere, braune Kiystallnadeln. Da die

Beständigkeit derselben nur eine geringe ist, so muss sie behufs

Erzielung übereinstimmender analytischer Daten in frisch bereitetem

Zustande zur Analyse verwendet werden. Letztere wurde nach den

Angaben von A. W. Hofmann^ ausgeführt, da die Elementaranalyse

1) Ber. d. deutsch, ehem. Ges. X. 1090.
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in Rücksicht auf die hohe Moleculargrösse dieses Polysulfids keinen

sicheren Anhalt für die Zahl der vorhandenen Wasserstoffatome, be-

züglich für die Zusammensetzimg des Wasserstoffpolysulfids liefert.

Zu diesem Zwecke wurde das Berberinpolysulfid mit salzsäurehalti-

ger Arsenigsäureanhydridlösimg Übergossen , damit einige Zeit gekocht,

das Gemisch aus As^S^ und S auf einem gewogenen Filter gesam-

melt, ausgewaschen, getrocknet und gewogen. Nach den von Herrn

0. Sasse ausgeführten Analysen lieferten:

1. 0,6297 g Substanz lieferten 0,1748 As^S^ + S.

2. 0,4745 g „ „ 0,1307 As^S^+S.
3. 0,8366 g „ „ 0,2278 As2S3 + S.

Die bei der letzten Bestimmung erhaltene Menge As^S^ + S

ergab nach der Oxydation 0,3199 BaSO^ = 0,18127 g S, entspre-

chend 21,66 Proc. S.

Diese Daten weisen darauf hin, dass die analysirte Verbindung

der Zusammensetzung (C2 0Hi^NO*)2H2S'^ entspricht. Unter Zu-

grundelegung der Gleichung:

3[(C20Hi'N0-^)''^H2S'^]-hAs^O8 = 6C2'^Hi^NO*-t-3H2O

+ [As2 83-4-158]

müsste der Theorie nach an [As^ 8^+15 8] gefunden werden 28,01

Proc. , wogegen ermittelt wurden :

1. 2. 3.

27,75 27,54 27,23.

Die Verbindung (C^OHi^NO^j^H^S« enthält 22,22 Proc. 8;

gefunden wurden 21,66 Proc. (aus dem As'-'S^-I-S der Analyse 3),

22,10 Proc. bei directer Bestimmung nach Carius.

Das Berberinwasserstoffpolysulfid stellt sich somit in der Zu-

sammensetzung dem Strychninwasserstoffpolysulfid zur Seite:

(C2iH22N202)2H-8« (C20Hi'NO*)2H2S«

Strychnin Berberin.

Auch in dem Verhalten zeigt das Polysulfid des Berberins mit

dem des Strychnins eine gewisse Aehnlichkeit. Bei der Aufbewah-

rung entwickelt das anfänglich geruchlose Berberinwasserstoffpoly-

sulfid einen unangenehmen Geruch nach Wasserstoffpolysulfid
;
gleich-

zeitig nimmt es eine etwas hellere Färbung an, bis schliesslich

eine rein gelbe Masse zurückbleibt, die im Wesentlichen aus einem

Gemenge von Schwefel und Berberinsulfat besteht. Uebergiesst man

das Berberinwasserstoffpolysulfid mit Salzsäure, so verschwindet

sofort die braune Farbe desselben. Unter Abscheidung kleiner öliger
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Tröpfchen voji Wasserstoffpolysulfid und Entwicklung eines pene-

tranten Geruchs nach dieser Verbindung, geht es vollständig in

ßerberinhydrochlorat über. In kaltem Wasser und in Alkohol ist

diese Verbindung des Berberins unlöslich, beim Kochen damit

scheint eine Zersetzung einzutreten.

Woher es kommt, dass chemisch und physiologisch so ver-

schiedene Basen, wie das Strychnin und das Berberin, abweichend

von der Mehrzalü der anderen Alkaloide, gegen Schwefelwasserstoff

in ammoniakalischer Alkohollösung ein völlig übereinstimmendes

Verhalten zeigen, muss ich vorläufig dahingestellt sein lassen.

Durch directe Einwirkung von Schwefelwasserstoff auf alkoholische

Berberinlösung ist es mir bisher nicht gelungen ein Berberinwasser-

stoffpolysulfid zu erhalten, während das Strychnin, wie ich früher

gezeigt habe, mit ausserordentlicher Leichtigkeit die Verbindung

(C2iH22N202)2H2S« lieferte. Auffällig ist es ferner, dass das

durch Reduction des Berberins entstehende Hydroberberin , welches

sich nur durch einen Mehrgehalt von vier Atomen Wasserstoff vom

Berberin unterscheidet , unter obigen Bedingungen keine Wasserstoff-

polysulfidverbindung liefert.

Hydroberberin: C^OH^iNO^

Das Hydroberberin , welches durch Einwirkung von nascirendem

Wasserstoff auf Berberin gebildet wird, ist zuerst von Hlasiwetz

und von Gilm ^ dargestellt und näher untersucht worden. Da sich

diese Verbindung sowohl durch leichte Darstellbarkeit, als auch

durch ein gutes Krystallisationsvermögen auszeichnet, so schien sie

wohl geeignet zu sein, um weitere Anhaltspunkte für die Zusam-

mensetzung des Berberins zu gewinnen, in welches sie sich ohne

Schwierigkeit quantitativ zurückverwandeln lässt. Den exacten An-

gaben, welche Hlasiwetz und von Gilm über die Darstellung, die

Eigenschaften und die Zusammensetzung jener Base und deren Salze

machen, ist nur wenig hinzuzufügen. Bei der Darstellung des

Hydroberberins wurde zur raschen Erzielung einer besseren Aus-

beute insofern von den Angaben Hlasiwetz 's und von Gilm ab-

gewichen, als an Stelle von 6 Theilen Berberin nur 3 Theile dieser

Base mit 100 Theilen Wasser, 10 Theilen reiner Schwefelsäure,

20 Theilen Eisessig und einer reichlichen Menge granulirten Zinks

1) Anaal. d. Chem. Suppl. 2. 191.
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in Berührung gebracht und die Einwirkung durch Erwärmen des

Gremisches im "Wasserbade beschleunigt wurde. Unter letzteren

Yersuchsbedingungen ist nach Verlauf von 3 — 4 Stunden die üeber-

führung des Berberins in das Hydroberberin unter dem reduciren-

den Einflüsse des sich entwickelnden Wasserstoifgases vollendet.

Sobald die anfänglich dunkelbraun gefärbte , stark schäumende Flüs-

sigkeit eine weingelbe, sich nicht mehr verändernde Färbung ange-

nommen hat, ist dieselbe rasch zu filtriren und mit Ammoniak im

üeberschusse zu versetzen. Das gebildete Hj^droberberin wird hier-

durch in Gestalt eines flockigen, grau -weissen Niederschlags aus-

geschieden, wogegen das Zinkhydroxyd zum grössten Theil durch

das überschüssige Ammoniak in Lösung gehalten wird. Aus diesem

Niederschlage lässt sich das Hydroberberin, nach dem Auswaschen

desselben mit Ammoniak, leicht durch Umkrystallisiren aus sieden-

dem Weingeist im reinen Zustande gewinnen.

Lässt man unter obigen Versuchsbedingungen nascirenden

Wasserstoff auf eine heiss gesättigte oder auch nur auf eine con-

centrirte Auflösung von Berberin einwirken, so resultirt ein Hydro-

berberin, welches durch Ammoniak in dunkelgrauen bis grauschwar-

zen Flocken abgeschieden wird. Diese Flocken lösen sich nach dem

Auswaschen mit dunkelbrauner Farbe in Alkohol auf und scheiden

sich aus dieser Lösung in gefärbten, schwierig zu reinigenden Kry-

stallen ab. Unter Anwendung von Thierkohle gelingt es zwar rei-

nes Hydroberberin zu erhalten, jedoch ist die Ausbeute daran eine

sehr geringe. Es scheint somit das Berberin in concentrirter Lösung

nicht in der glatten Weise in Hydroberberin übergeführt zu werden,

wie dies in verdünnter Lösung der Fall ist (J. Court).

Das reine Hydroberberin bildet in Uebereinstimmung mit den

Angaben von Hlasiwetz und von Gilm farblose, nadeiförmige,

oder körnige Krystalle, die sich beim längeren Aufbewahren im

Lichte schwach gelb färben. In kaltem Wasser ist dasselbe nur

schwer löslich, etwas leichter löst es sich in kaltem Alkohol. Die

anfänglich vollständig farblose Lösung nimmt beim längeren Stehen

am Lichte, sowie bei anhaltendem Kochen eine gelbe Farbe an.

Beim Auflösen des Hydroberberins in heissem, absolutem Alkohol

resultirt häufig eine übersättigte Lösung, aus welcher sich beim

vorsichtigen Abkühlen keine Krystalle abscheiden ; die Krystallisation

erfolgt jedoch sofort, sobald der Lösung etwas Wasser oder ein

Krystall von Hydroberberin zugefügt wird. Das Hydroberberin be-
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sitzt ebenso wie das Berberin einen basischen Charakter; es ver-

bindet sich mit Säuren zu gut krystallisirenden Salzen, aus deren

Lösung die Base durch Zusatz von Ammoniak oder von Kalilauge

in weissen, sich käsig zusammenballenden Flocken wieder abge-

schieden wird. Bei 100 " C. erleidet das Hydroberberin keine Ver-

änderung, bei 167° C. schmilzt es zu einer gelblichen Flüssigkeit.

Die Analysen des Hydroberberins (C. Schilbach, 0. Sasse)

führten in Uebereinstimmung mit den Angaben von Hlasi wetz und

von Gilm zu der Formel C^OH^iNO*.

1. 0,1981 g der bei 100° getrockneten Substanz lieferten

0,5136 g C02 und 0,1196 g H^O.

2. 0,1618 g Substanz lieferten 0,4214 g CO'^ u. 0,09715 g H^O.

3. 0,2107 g „ „ 0,5474 g „ „ 0,1286 „ „

4. 0,2455 g „ „ 0,6354 g „ „ 0,1404 „ „

5. 0,1620 g „ „ 0,4210 g „ „ 0,0971 „ „

Berechnet für Gefunden ttiHlasiwetz u.
Caojjaij^O* 1. 2. 3. 4. 5. v. Gihu

C 70,79 70,71 71,03 70,85 70,60 70,87 70,65

H 6,19 6,71 6,67 6,78 6,35 6,60 6,50

N 4,13 _____ 4^14

Bereits Hlasiwetz und von Grilm ^ machten darauf aufmerk-

sam
, dass die Umwandlung des Berberins in das Hydroberbeiin ihres

Gleichen in der von Mendius^ beschriebenen Ueberführung der

Nitrile oder der Cyanverbindungen in Amine, z. B. der Blausäure

in Methylamin, des Cyanäthyls in Propylamin, findet:

CNH+H*= NH2.CH3
C^H5.CN+H*=C3H^NH2

C20HivNO^ + H^=C20H2iNO*
Diese Forscher lassen es jedoch daliingestellt , ob dieser Analogie

der Reaction auch eine Analogie der Zusammensetzung entspricht,

oder ob das Berberin ein Niti-il oder eine CyanVerbindung , das

Hydroberberin eine Aminbase ist. Dass derartige Beziehungen zwi-

schen diesen beiden Alkaloiden nicht obwalten, geht zur Genüge

aus der chemischen Natur des Hydroberberins hervor. Stünde das

Berberin zu dem Hydroberberin wirklich in dem Verhältnisse eines

Nitrils zu einer Aminbase , so müsste das Hydroberberin ein pri-

märes Monamin sein, da soweit unsere gegenwärtigen Kenntnisse

1) Aunal. d. Ohem. Suppl. 2.
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reichen, Mtrile durch nascirenden Wasserstoff nur in primäre Amin-

basen übergeführt werden. Die bezüglichen Versuche ^ haben aber

gezeigt, dass das Hydroberbei'in nicht als ein primäres, sondern als

ein tertiäres Monamin aufzufassen ist.

Die leichte Ueberführbarkeit des intensiv gelbgefärbten Berbe-

rins in das farblose Hydroberberin durch reducirend wirkende Agen-

tien, sowie die Rückverwandlung des Hydroberberins in Berberin

durch vorsichtige Oxydation: Einwirkung von verdünnter Salpeter-

säure oder von Jod, erinnert an die Beziehungen, welche zwischen

den Chinonen und den Hydrochinonen obwalten. Während jedoch

die Chinone bei dem Uebergange in Hydrochiuone im Allgemeinen

nur 2 Atome Wasserstoff aufnehmen, findet nach den Untersuchun-

gen von Hlasiwetz und von Grilm bei der Reduction des Berbe-

rins eine Aufnahme von vier Atomen Wasserstoff statt:

C:iojji7NO* C20H=^iN0^

Berberin Hydroberberin.

In Erwägung der Schwierigkeit, bei Verbindungen hoher Molecular-

grösse einen Mehr- oder Mindergehalt an 2 Atomen Wasserstoff

scharf durch die Analyse nachzuweisen, und namentlich in Berück-

sichtigung der lückenhaften Kenntniss des Berberins als freie Base,

schien es mir zur Bestätigung der Berberinformel C^^^H^'NO* ange-

zeigt zu sein, die Zahl der Wasserstoffatome, in welcher sich das

Hydrobei'berin vom Berberin unterscheidet, direct zu bestimmen. Ich

habe mich hierzu des Jods bedient, eines Agens, welches nach den

Angaben von 0. Bernheimer in Chloroformlösung eine quantitative

Ueberführung des Hydroberberins in Berberin bewirkt. Zu diesem

Zwecke wiu-de Hydroberberin in abgewogener Menge in Chloroform

gelöst, diese Lösung mit alkoholischer Jodlösung von bekanntem

Inhalt im Ueberschuss versetzt und die wohl verschlossene Mischung

mehrere Tage sich selbst überlassen. Zur Rücktitration des Jod-

überschusses, welcher zum Theil zur Bildung von PerJodiden Ver-

wendung gefunden hatte, wurde hierauf 7i o " Normal - Natrium-

thiosülfatlösnng im Ueberschuss zugefügt, die Mischung zur Zer-

setzung der PerJodide gelinde erwärmt und endlich der Ueber-

schuss an Natriumthiosulfatlösuug durch wässerige Jodlösung zurück-

titrirt.

1) J. Court, Inaugm'al - Diss. Fi-eiburg.
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Unter diesen Bedingungen wurde gebunden

:

1. von 0,235 g Hydroberberin 0,33346 g J.

2. „ 0,3231 g „ 0,4(;214g J.

3. „ 0,348 g „ 0,5156 g J.

4. „ 0,470 g „ 0,7036 g J.

Unter Zugrundelegung der Gleichung

CaoHiiiNO* + 4J = C20Hi'NO^ + 4HJ
würden der Theorie nach obige Hydroberberinmengen erfordern:

1. 2. 3. 4.

J. 0,3521 0,4841 0,5214 0,7042.

Diese Werthe kommen den ermittelten so nahe , dass wohl in

Rücksicht auf die kleinen Fehlerquellen der Methode anzunehmen

ist, dass bei dem Uebergange des Berberins in das Hydroberberin

vier Atome Wasserstoff aufgenommen werden, die bei der Rückver-

wandlung des Hydrobei'berins in Berberin wieder zur Abgabe gelan-

gen. Ob diese vier Atome Wasserstoff hierbei eine Verwendung

zur Bildung von Hydroxylgruppen gefunden haben, wird sich viel-

leicht durch das Verhalten von Berberin und Hydroberberin gegen

Säurechloride, welches bereits in den Bereich der Untersuchung ge-

zogen ist, feststellen lassen.

Dass bei der Einwirkung von Jod auf Hydroberberin in der

That jodwasserstoffsaures Berberin gebildet wird, geht sowohl aus

den Eigenschaften, als auch aus der Zusammensetzung des hierbei

in gelben Nadeln abgeschiedenen Salzes hervor. 0,2344 g Substanz

lieferten nach Carius 0,118 g AgJ.

Gefunden , Berechnet für

C20JJ17NO*,HJ

J. 27,20 27,43.

n. Salze des Berberins.

Von Dr. C. Schub ach.

Da die Salze des Berberins sich im Vergleich zur freien Base

durch Krystallisationsfähigkeit und Beständigkeit auszeichnen, so

bieten sie in ihrer Mehrzahl ein geeignetes Material dar, um aus

ihrer Zusammensetzung einen Rückschluss auf die des Berberins

selbst zu ziehen. Obschon die Mehrzahl dieser Verbindungen be-

reits von Fleitmann, Perrins und Anderen dargestellt und unter-

sucht ist, habe ich es doch zur AufsteUimg einer richtigen Formel

für die schwer zugängliche freie Base, für angezeigt gehalten, einige
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der charakteristischsten neu darzustellen uud zu analysiren, um so

mehr als auch hier gewisse Widersprüche in den Angaben der ver-

schiedenen Autoren obwalten.

Da die Pflanzenbasen im Allgemeinen nicht im freien, sondern

im gebundenen Zustande in der Natur vorkommen, so dürfte es,

namentlich in Hinblick auf die geringe Beständigkeit, welche das

freie Berberin nach den bisherigen Versuchen zu besitzen scheint,

wohl anzunehmen sein, dass die zahlreichen Vorkommnisse dieser

Base sich nur auf die der salzartigen Verbindungen derselben be-

schränken.

Die bisher als berberinhaltig bekannt gewordenen Pflanzen (vgl.

nachstehende Tabelle) vertheilen sich auf 4 grosse Pflanzenordnungen,

welche in botanischer Beziehung zum Theil ziemlich fern von ein-

ander stehen. Die grösste Zahl von berberinhaltigen Pflanzen weist

die Ordnung der Polycarpicae auf, und zwar in folgenden Familien:

1) Berberidaceen : Berheris vulgaris^ L. — aquifolia var. rep.^ L.

— nervosa L. und noch viele Andere;

Nandina tomentosa, TKbg. — domestica Thbg.;

Podophyllum peltatum, L.

2) Menispermaceen : Cocculus palmatus, D.C. jetzt Chasmanthera

Columha^ Baillon.

Coscinium fenestratum, Colehr.

Ein Farbholz, dessen näherer botanischer Name unbekannt ist.

3) Anonaceen: CaelocUne folycarpa^ JD.C.

4) Ranunculaceen : Coptis teeta, Wall.; — anemonaefolia, S. u. Z.\,

— trifolia., Salsh.; Havihorhiza apiifolia, L'Herit.; Hyd/rastis

canadensis^ L.

Hieran schliesst sich die im System nächste Ordnung der Rhoea-

dinae in der Familie der

Papaveraceen mit Leontice thalidroides
.,

und Jefersonia di-

fhylla an.

Darauf folgt die Ordnung der Terebintliinae, vertreten durch die

Familie der

Rutaceen mit Orixa japonica^ Thhg. und Xanthoxylon clava Her-

culis, L.
,

während die Ordnung der Leguminosae sich durch die Familie der

Caesalpiniaceen mit Geoffroya jamakensü, Mwray, welche jetzt

etwas veraltete Benennung durch Andira inermis., Knth.

ersetzt ist, betheiligt.
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Berberinnitrat: C^oH^^NO*, HNO^*.

Das Nitrat des Berberins, welches bereits von Fleitmann,

Henry und Perrins beschrieben ist, eignet sich besonders gut zur

Analyse, da es wasserfrei krystallisirt und sich vermöge seiner

Schwerlöslichkeit in salpetersäurehaltigem Wasser oder Alkohol leicht

im reinen Zustande darstellen lässt.

Behufs Gewinnung dieses Nitrats wurde eine concentrirte alkoho-

lische Lösung des Berberins mit verdünnter Salpetersäure im geringen

Ueberschusse versetzt und das ausgeschiedene Krystallpulver alsdann

wiederholt aus heissem Wasser umkrystallisirt. Die gleiche Ver-

bindung wird auch erhalten durch Zusatz von Salpetersäure zur

wässerigen Lösung des Berberinhydrochlorats , sowie durch Wechsel-

wirkimg von Berberinhydrochlorat und Silbemitrat.

Das Berberinnitrat resultirt auf die eine oder auf die andere

Weise dargestellt, in wohlausgebildeten, stark glänzenden, goldgelben

Nadeln, welche bei 100— 110'' C. nicht an Gewicht verlieren. Bei

155*^0. findet unter Entwickelung von rothen Dämpfen Zersetzung statt.

Die Analysen dieses Salzes lieferten folgende Zahlen:

1) 0,1543 g Substanz ergaben 0,3o93 g CO^ und 0,0668 g H^O

2) 0,1661g
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Berberiu enthaltende Pflanzen in chr<

Jahr:
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irischer Uobersiclit (C. Schilbach).
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chen in Gebrauch gewesen sein. 1862 von
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.gelber Farbstoff von Bogota'.
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6") im Vacuum über Schwefelsäure:

1,8871 g 0,291:3 g H^'O = 15,46 Proc. ; für

C20H17NO4 . HCl + 4H^0

berechnet: gefunden im Mittel:

H^O = 16,23 15,59 Proc.

Wähi-end Fleitraann ^ für das über Schwefelsäure getrocknete

Salz einen Wasserverlust von 8,65 Proc. constatirte, ermittelte

J. Court 2 für das lufttrockene Hydrochlorat nur einen "Wassergehalt

von 8,6 Proc, entsprechend 2 Mol. H^O. Wie jedoch die vorste-

henden Bestimmungen ergeben, verliert das Berberinhydrochlorat

über Schwefelsäure allein bereits 13 Proc. H^O. Es sind daher die

Literaturangaben über den Wassergehalt des Berberinhydrochlorats

dahin zu berichtigen , dass dasselbe im krystallisirten Zustande nicht

2 Mol. H^O, sondern 4 Mol. H^O enthält.

Bei der Analyse des wasserfreien Salzes wurden folgende Da-

ten ermittelt:

1) 0,1832 g ergaben 0,4318 g CO^ und 0,0886 g H^O

2)
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Berberingoldchlorid: C20H^'NO^ HCl,AuCP.

Das Berberingoldchlorid ist zuerst von Henry ^ und später

von Per r ins ^ dargestellt und analysirt worden. Zur Bestätigung

der Formel des Berberins C^^H^^NO* wurde auch diese, durch

Beständigkeit und leichte DarsteUbarkeit ausgezeichnete Verbindung

mit in den Bereich der Untersuchung gezogen.

In Anschluss an die von Perrins gegebene Vorschrift fügte

ich zur Darstellung obiger Verbindung zu einer mit Wasser stark

verdünnten alkoholischen Lösung von Berberinhydrochlorat salzsäure-

haltige Goldchloridlösung im üeberschusse. Der entstandene Nieder-

schlag wurde nach dem Absaugen aus salzsäurehaltigem verdünntem

Alkohol umkrystallisirt. Auf diese Weise resultirt das Berberingold-

chlorid in kleinen, lockeren, braunen Nadeln, welche sehr schwer

in Wasser und in Alkohol löslich sind. Das lufttrockene Salz erlei-

det bei 100 ^ C. keine Gewichtsabnahme.

Die Analyse desselben lieferte folgende Werthe:

1) 0,1526 g ergaben 0,1975 g CO^ und 0,0367 g H^O

2) 0,1465 g „

3) 0,1057 g „

Berechnet für

C20Hl7NO^HCl,AuCP 1.

C 35,60 35,29

H 2,67 2,67

Au 29,08 —

Berberinplatinchlorid (C^OHn^O^, HCl)2ptCR

Weniger gut als das Golddoppelsalz ist für die Analyse die

zuerst von Fleitmann^, später von Boedecker^ und von Per-

rins^ dargestellte PlatindoppelVerbindung des Berberins geeignet.

Sowohl Boedecker, als auch Perrins machten die Beobachtung,

dass diese Verbindung unter Umständen eine wechselnde Zusam-

mensetzung haben kann.

0,1911g
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Nach Angaben von Perrins bereitet man sich diese Yerbin-

dung folgendermaassen : „ Eine heisse , mit Salzsäm-e versetzte , wäss-

rige Berberiu - Chloridlösung fälle man durch Platinchloridlösung

vollständig aus, rühre den erhaltenen und abgesaugten. Niederschlag

so oft mit "Wasser an , bis das beim Absaugen Ablaufende durch

Jodkaliumlösung nicht mehr gefärbt wird." Widrigenfalls erhält man

ein Präparat, welches einen zu hohen Platingehalt bei der Yerbren-

nung liefert. Andererseits warnt jedoch Boedecker vor zu vielem

Auswaschen, da sonst Platinchlorid gelöst würde; er erhielt aus

derartig behandeltem Salze

C 45,22 Proc.

H 3,92 „

und nur vom Pt 17,04 Proc.

Aus ähnlichem Grunde ist auch das Umkrystallisiren des Ber-

berinplatinchlorids aus kochendem, salzsäurehaltigem "Wasser nicht

zu empfehlen , da eine , wahrscheinlich auf beide Chloride sich

erstreckende Zersetzung eintritt; wenigstens erhielt ich aus derartig

umkrystallisirtem Salz weniger Kohlenstoff und mehr Platin, als

der Berechnung nach hätten gefunden werden müssen; es lieferten

vom wasserfreien Salz

:

1) 0,2347 g = 0,3756 CO^ = 43,64 Proc. C

0,0767 H20= 3,63 „ H
0,0431 Pt = 18,36 „ Pt

2) 0,1711 g = 0,0318 Pt =18,58 „ Pt.

Das nach Perrins Angaben dargestellte Salz besteht aus sehr

feinen , kleinen
,

gelben , krystaUwasserfreien Nadeln , welche sich

nach völligem Abtrocknen an der Luft bei lOO''— 105*' nicht ver-

ändern. Grleich dem Golddoppelsalz ist es durch seine Schwerlös-

lichkeit in "VVasser und "W'eingeist ausgezeichnet. Von dem bei

100 "— 105 ° getrockneten Salz lieferten :

1) 0,1799 g = 0,2918 g CO^, 0,0572 g H^O imd 0,0323 g Pt.

2) 0,1760 g = 0,0319 g Pt.

Berechnet für Gefunden.

(C20Hl^NO^HCl)2PtCl^ 1. 2. Fleitmann Boedecker Perrins

C 44,44 44,23 — 44,39 45,22 44,33

H 3,33 3,53 — 3,50 3,92 3,41

Pt 18,01 17,95 18,15 18,11 17,31 18,21.

Bei einem Vergleiche der vorstehenden analytischen Daten mit

denen , welche sich unter Zugrundelegung der verschiedenen Berbe-
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rinformeln (s. oben) ergeben, dürfte es wohl kaum einem Zweifel

unterliegen, dass die von Perrins und von Hlasiwetz aufgestellte

Formel C^^H^^NO* als die richtige zu betrachten ist, umsomehr

als auch die von dem Nitrate, Sulfate, Hydrochlorate , Gold- und

Platindoppelsalze des Berberins zur weiteren Bestätigung obiger

Formel ausgeführten Analysen damit in vollem Einklang stehen.

III. Ueber das Verhalten des Berherins gegen Kalium-

permanganat.

Von Ernst Schmidt und Carl Schilbach.

Die Untersuchung der Oxydationsproducte , welche das Berberin

bei der Behandlung mit concentrirter Salpetersäure liefert, ist in

umfassender "Weise bereits von Weidel ^ und von Fürth ^ ausge-

führt worden. Beide Forscher constatirten , dass das Berberin unter

diesen Bedingungen eine dreibasische, stickstoffhaltige Säure,

die Berberonsäure: C^H^N(CO . OHj''', liefert, die sich durch ihr

Verhalten als eine Pyridintricarbonsäure charakterisirt. Es musste

daher auffallen, als bei dem Studium der Veränderungen, welche

das Berberin unter dem oxydirenden Einflüsse des Kaliumperman-

ganats erleidet, eine Untersuchung, die J. Court ^ auf Veranlassung

des Einen von uns ausführte, im "Wesentlichen nur eine stickstoff-

freie Säure resultirte. Es gelang damals eine Säure von der For-

mel C^^H^<'0^-f-2H^0 in reichlichen Mengen zu isoliren (etwa

30 Proc. vom angewendeten Berberin), welche in ihrem "Verhalten

manche Aehnlichkeit mit der Hemipinsäiu-e zeigte. Zur näheren

Charakterisirung dieser Verbindung, und vor Allem zur Identifici-

rung derselben mit einer der bisher bekannten Hemipinsäuren , haben

wir die Oxydation des Berberins, in Anschluss an die Court 'sehen

Versuche , wiederholt.

Die Oxydation des Berberins durch Kaliumpermanganat geschah

in alkalischer Lösung, und zwar im "Wesentlichen in derselben

"Weise, wie dieselbe bereits von Court, auf Veranlassung des Einen

von uns, zur Ausführung gelangte. Zu einer verdünnten, heis-

sen Lösung von 20 g Berberin {Berherinum purissimwn des Handels),

1) Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 11, 488 u. 12, 410.

2) Monatsh. f. Chem. 2, 416.

3) Inaugural-Dissert. Freiburg 1883.
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welche sich in einer geräumigen Schale auf dem Wasserbade befand,

wurde eine Auflösung von 6 g Kalihj-drat in 200 g Wasser unter

Umrühren zugesetzt und hierauf soviel von einer heiss gesättigten

Kaliumpermanganatlüsung zugefügt, bis die Mischung eine deutlich

rothe Färbung angenommen hatte. Bei diesem ersten Zusätze der

Xaliumpernianganatlösung trat ein schwaches Aufschäumen der Flüs-

sigkeit ein, eine Erscheinung, welche bei den späteren Permanganat-

zusätzen nicht mehr beobachtet wurde. Als nach einiger Zeit die

erste Rothfärbung der zu oxydirenden Lösung wieder verschwand,

wurde der Zusatz von Kaliumpermanganat wiederholt, der Eintritt

der Entfärbung abermals abgewartet und schliesslich neue Mengen

des Oxydationsmittels zugefügt. Die Oxydation des Berberins wurde

als beendet betrachtet, als nach Verbrauch von circa 125 g Kalium-

permanganat sich die Eothfärbimg der Mischung über eine Stimde

lang beständig zeigte. In diesem Stadium wurden zur Entfernung

des geringen Permauganatüberschusses der Mischung einige Tropfen

Alkohol zugesetzt, wodurch sich das gebildete Mangansuperoxyd-

hydrat leicht und vollständig aus einer nahezu farblosen Flüssigkeit

abschied.

Bei einer vorläufigen Prüfung der durch wiederholtes Aus-

kochen und Auswaschen des abgeschiedenen Mangansuperoxydhydrats

gewonnenen Lösungen konnte Oxalsäure nur in sehr geringer Menge

nachgewiesen werden. Dagegen fand bei der Uebersättigung der

Lösung mit Schwefelsäure eine starke Kohlensänreentwicklung statt;

gleichzeitig trat ein intensiver Geruch nach Salpetersäure auf.

Zur Isolirung der gebildeten Oxydationsproducte wurden die

gesammten Filtrate genau mit Schwefelsäure neutralisirt und alsdann

zur Trockne verdampft. Zu dieser, nach dem Zerreiben, in einer

Schüttelflasche mit Aether übergossenen Salzmasse, wurde sodann

massig verdünnte Schwefelsäure im Ueberschuss zugesetzt, und die

Mischung unter häufiger Erneuerung des Aethers anhaltend geschüt-

telt. Nach dem AbdestiUiren des Aethers verblieb ein bräunlich

geförbtes Liquidum, welches bei der Aufbewahrung über Schwefel-

säure alsbald Krystaüe (A) in beträchtlicher Menge ausschied. Letztere

wurden gesammelt und aus Wasser umkrystaüirt , die Mutterlaugen

dagegen von Neuem der KrystaUisation überlassen. Diese Operationen

haben wir so lauge wiederholt, als noch Krystalle zu erhalten waren.

Wurden zu der letzten, braun gefärbten, syrupartigen Mutter-

lauge jener Krystalle (A) einige Tropfen kalten Wassers zugefügt,
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so trat eine Trübung des Liquidums ein , die jedoch beim Erwärmen

auf dem Wasserbade wieder verschwand. Ein erneuter geringer

Wasserzusatz rief in der erkalteten Flüssigkeit die gleiche Erschei-

nung hervor, wogegen bei einem grösseren Wasserzusatze die Ab-

scheidung einer geringen Menge eines grau -weissen, anscheinend

amorphen Pulvers erfolgte. Zur weiteren Reinigung des letzteren

Körpers, welcher in seinem Yerhalten keine Aehnlichkeit mit der

zuvor in Krystallen isolirten Verbindung (A) zeigte, wurde derselbe

in heissem Wasser gelöst, die erhaltene Lösung mit Bleiacetat aus-

gefällt, der gut ausgewaschene Niederschlag durch Schwefelwasser-

stoff zerlegt und die von Schwefelblei und von Schwefelwasserstoff

befreite Lösung schliesslich auf ein kleines Volum eingedämpft. Nach

längerem Stehen dieses Liquidums schieden sich kleine, warzen-

förmige ,. stickstoffhaltige Krystalle aus, welche bei 218— 220 ° C.

schmolzen (B).

Bei wiederholter Verarbeitung der aus dem Oxydationsproducte

nach obigen Angaben gewonnenen Aetherextracte auf die Verbin-

dungen A und B, übten die beigemengten Verunreinigungen einen

sehr störenden Einfluss auf das Krystallisationsvermögen der gebil-

deten Producte aus. Zur Aufarbeitung der letzten Mutterlaugen,

sowie auch zur Isolirung der in den Aetherextracten anderer Oxy-

dationen überhaupt vorhandenen Producte, erwies sich daher die zur

Reinigung der stickstoffhaltigen Verbindung B benutzte Methode als

zweckentsprechend. In Folge dessen lösten wir bei den weiteren

Versuchen das durch Ausschütteln und Abdestilliren gewonnene

Aetherextract direct in Wasser auf, fällten die in dieser Lösung

enthaltenen Säuren mit Bleiacetat im geringen Ueberschusse aus und

zerlegten schliesslich den gut ausgewaschenen Niederschlag durch

Schwefelwasserstoff. Die von Schwefelblei und von Schwefelwasserstoff

befreite Flüssigkeit wurde alsdann eingedampft und über Schwefel-

säure der Krystallisation überlassen.

Um jedoch Verluste, namentlich der Verbindung A, möglichst

zu verhüten, wurde auch das Filtrat jenes Bleiniederschlags derartig

verarbeitet, dass dasselbe zunächst durch Schwefelwasserstoff von

Blei befreit, dann zur Beseitigung der beigemengten Essigsäure

wiederholt eingedampft und schliesslich aus der massig verdünnten

Lösung des Verdampfungsrückstandes die vorhandenen Säuren durch

abermalige Fällung mit Bleiacetat abgeschieden wurden.



E. Schmidt, Berborisalkaloide. 167

Die nach dem letzteren Verfahren gewonnenen Krystalle (A)

sind von grösserer Reinheit, als die durch directe Krystallisation des

Aethcrextractos erhaltenen. In Folge dessen besitzen sie, nach dem

Trocknen bei 100 °C., einen constanten Schmelzpunkt: 160

—

lü2"C.,

wogegen die durcli einfaches Umkrystallisiren gewonnenen Krystalle

nicht unbeträchtliche Schwankungen im Schmelzpunkte zeigen.

Um zu constatiren, ob ausser den bisher isolirten Verbindungen

A und B noch andere Körper bei der Oxydation des Berberins durch

Kaliumpermanganat gebildet werden, haben wir zunächst das durch

Auskochen mit Wasser völlig erschöpfte Mangansuperoxydhydrat einer

weiteren Untersuchung unterworfen. Zu diesem Zweck wurde das-

selbe getrocknet , zerrieben und mit Alkohol am Rückflusskühler heiss

ausgezogen. Die auf diese Weise gewonnenen Auszüge hinterliessen

jedoch nach dem Verdvmsten nur eine geringe Menge einer braunen,

krümlichen, in Chloroform löslichen Masse, aus der wir vorläufig

kein gut charakterisirtes chemisches Individuum isoliren konnten.

Die mit Aether extrahirten, zuvor mit Schwefelsäure ange-

säuerten Salzmassen besitzen, wie bereits erwähnt, einen starken

Greruch nach Salpetersäure. Auch durch die übliche Reaction mit

Schwefelsäure und Eisenvitriol konnte die Gregenwart dieser Säure

dargethan werden. Ein beträchtlicher Theil des in dem Berberin

enthaltenen Stickstoffs war somit durch die Einwirkung* des Kalium-

permanganats in alkalischer Lösung in Salpetersäiu-e übergeführt

worden. Ein anderer Theil des Stickstoffs fand sich, wie ebenfalls

bereits erörtert wurde, in Gestalt des stickstoffhaltigen Oxydations-

productes B wieder. Ein weiterer Theil des Stickstoffs war in

Form von Ammoniksalz in jener Salzmasse enthalten, wenigstens

entwickelte sich Ammoniak, als dieselbe nach Zusatz von Kalilauge

der Destillation unterworfen wurde, wie sowohl aus der Form, als

auch aus der Zusammensetzung des daraus dargestellten Platindoppel-

salzes hervorging. Gleichzeitig machte sich bei dieser Destillation

mit Kalilauge auch ein schwach chinolinartiger Geruch bemerkbar,

ohne dass es jedoch gelang, Chinolin als solches zu isoliren oder

nachzuweisen. Vielleicht ist auf die Gegenwart dieser Base auch

die Rothfärbimg der Salzsäure zurückzuführen, welche die bei jener

Destillation mit Kalilauge entweichenden alkalischen Dämpfe beim

Passiren derselben verursachen und welche in noch intensiverer

Weise bei den Stickstoffbestimmungen der Berberinsalze nach Will-

Varrentrapp auftritt. Bei der Oxydation selbst konnte ein Geruch



168 E. Schmidt, BerberisalkaloVde.

uach Ammoniak oder nach dessen Abkömmlingen nicht wahrgenommen

werden. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass das bei der

Destillation mit Kalilauge entwickelte Ammoniak etc. nur die Spal-

tungsproducte einer anderen stickstoffhaltigen Verbindung sind, welche

in geringer Menge in der mit Aether ausgeschüttelten Salzmasse ent-

halten ist. Durch Chloroform konnte jener Salzmassc, nach Zusatz

von Kalilauge, nur eine geringe Menge eines Körpers entzogen

werden, welcher mit Phosphomolybdänsäure eine Alkaloidreaction

lieferte.

Sieht man ab von dem Kohlensäureanhydrid, der Oxalsäui-e,

der Salpetersäure und dem Ammoniak (?), welche als Oxydations-

producte des Berberins in alkalischer Lösung durch Kaliumperman-

ganat gebildet werden, so wurden bisher nur zwei Verbindungen

(A und B) isolirt, welche beide den Charakter von Säuren tragen.

Oxydationsproduct A.

(Hemipinsäure.)

Von den Oxydationsproducten , welche bei der Einwirkung von

Kaliumpermanganat in alkalischer Lösung auf Berberin gebildet

werden, ist die Verbindung A der Menge nach das wesentlichste.

Wie bereits .erwähnt, gelang es, davon etwa 30 Proc. vom ange-

wendeten Berberin zu isoLiren. Die neue Verbindung bildete, aus

ihrem Bleisalz abgeschieden, farblose, nadel- oder tafelförmige Kry-

stalle von saurer Eeaction, welche sich in Wasser, Alkohol und

Aether, besonders beim Erwärmen, leicht auflösten. Die Verbin-

dung enthält Krystallwasser, welches dieselbe zum Theil schon beim

Liegen an der Luft, vollständig bei 100 *' verliert. Die bei 100

"

getrocknete Verbindung schmilzt bei 160 — 1(51 ^C. zu einem farb-

losen Liquidum. Die Analysen lieferten folgende Zahlen:

1) 0,5078 g Substanz verloren bei 100 " C. 0,0686 g an Gewicht.

2) 0,5629 g „ „ „ „ 0,0764 g „

3) 0,5206 g „ „ „ „ 0,0704 g „

4) 0,5485 g „ „ „ „ 0,0747 g „

5) 0,5533 g „ „ „ „ 0,0752 g „

6) 0,6897 g „ „ „ „ 0,0901 g „

7) 0,8171 g „ „ „ „ 0,1053 g „

8) 1,1537 g „ „ „ „ 0,1399 g „

9) 0,8824 g „ „ „ „ 0,01256 g „
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nacli Wühler ^ boi 1 80 ^ C,

„ Beckett und Wright-' „ 182 "^ C,

„ Wegscheider •*

„ 175 »C. und 179 " C.

liegen. Auch die für den Gehalt an Krystallwasser gefundenen

Werthe stimmen nicht ganz mit den Angaben überein, welche über

die Narcotin - Hemipinsäure vorliegen, obschon nach Matthiessen
und Förster^ letztere Säure mit 0,5 bis 2,5 Mol. Krystallwasser

krystallisiren kann. In Erwägung dieser Verschiedenheiten und in

Berücksichtigung des Umstandes , dass bei der Oxydation von Pflanzen-

basen zu jener Zeit nur bei dem Narcotin die Bildung beträcht-

licher Mengen von Hemipinsäure beobachtet war, haben wir es für

angezeigt gehalten, die Berberin - Hemipinsäure mit der Narcotin-

Hemipinsäiu'e zu vergleichen, lun hierdurch einen sicheren Anhalt

für deren Identität, bezüglich deren Verschiedenheit zu gewinnen.

Der Eine von uns (Schub ach) hat daher beträchtliche Mengen von

Hemipinsäure nach den Angaben von Wöhler'^ und von Weg-
sc beider^ aus Narcotin dargestellt und diese Säure mit der aus

Berberin gewonnenen Verbindung verglichen.

Darstellung der Hemipinsäure aus Narcotin.

(C. Schilbach.)

Von den verschiedenen Verfahren, welche sich in der Literatur

vorfinden, um aus Narcotin Hemipinsäure zu gewinnen, schien die

von Wegscheider nach Beobachtungen von Matthiessen und

Förster*^ ausgearbeitete Methode am zweckmässigsten zu sein.

Nach diesem Verfahren wird Opiansäure durch Erhitzen mit sehr

concentrirter Kalilauge und Eingiessen des Reactionsproductes in

verdünnte Schwefelsäure in Hemipinsäure übergeführt:

2C10H10O5 _ C^"HioO*5 + CioHioQ^

Opiansäure. Hemipinsäure. Meconin.

Die zu dieser Bereitungsweise erforderliche Opiansäure wurde

nach der Vorschrift von Wohl er dargestellt, indem in die siedende

1) Annal. d. Chem. 50, 17.

2) Jahresber. d. Chem. 1876, 800.

3) Monatsh. f. Ch. 3, 348.

4) Annal. d. Chem. 50, 19.

5) Monatsh. f. Chem. 4.

6) Annal. d. Chem. 86, 190.
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Lösung von 20 g Narcotin in einem Gemisch von 300 g Wasser

und 17 ccm Schwefelsäure 30 g bestes Braunsteinpulver eingetragen

wurde. Nach Beendigung der Kohlensäureentwicklung wurde die

heisse Lösung filtrirt und zum Erkalten bei Seite gestellt. Die

durch directes Auskrystallisirenlassen und durch Eindampfen der

Mutterlaugen gewonnenen Krystalle von Opiansäure wurden durch

ümki-ystallisii-en aus heissem \¥asser, unter Zusatz von etwas Thiei'-

kohle gereinigt. Die auf diese "Weise gewonnene, blendend weisse

Nadeln bildende Opiansäure schmolz, nach dem Trocknen bei

100*^C., bei 1400C., 143<>C. und 145*^0. Nach Matthiessen

und Förster^ liegt der Schmelzpunkt der Opiansäure bei 140" C,

nach Liebermanu und Chojnacki ''' bei 145 •* C, nach Jörgensen^

bei 144,5 '^C, nach Prinz'* und nach Wegscheider ^ bei 150 '^ C.

Zur Ueberführung von Opiansäure in Hemipinsäure giebt AVeg-

scheider^ folgende Vorschrift: „In eine kochend heisse Lösung

von 10 g Aetzkali — bereitet durch Zusatz einer dem Aetzkali

gleichen Menge Wassers — trage man 2 g gut getrocknete Opian-

säure ein und erhitze so lange, bis Gallertbildung eingetreten ist."

Bei hinreichend gewesener Einwirkung des Kahhydrates auf die

Opiansäure giebt eine mit Schwefelsäiure angesäuerte und mit Aether

ausgeschüttelte Probe dieser Schmelze au letzteren Hemipinsäure ab,

und der in Wasser aufgenommene Aetherrückstand zeigt die für diese

Säure charakteristischen Fällungen mit Eisenchlorid-, Bleiacetat- und

Silbernitratlösung. Beobachtet man diese Eeactionen nicht, so muss

die Kalischmelze noch etwas weiter, jedoch nicht bis zur auftretenden

Bräunung erhitzt werden.

„Erwies sich die Operation als gelungen, so giesse man die

Schmelze vorsiclitig in soviel verdünnte Schwefelsäure, dass eine

stark saure Lösung hervorgeht."

Obiges Yerfahren lieferte bei verschiedenen Versuchen recht

gute Resultate. Das aus der erkalteten sauren Lösung ausgeschiedene

Meconin schmolz , in Uebereinstimmung mit den Angaben W e g -

scheiders, bei 101 — 102*^0. Die in der Literatur häufig ver-

1) Ann. d. Ch. u. Ph. 86. 190.

2) Ann. d. Ch. u. Ph. 162. 332.

3) Joum. f. pract. Ch. N. P. 2. 446.

4) Annal. d. Ch. u. Ph. 24. 356.

5) Monatsh. f. Ch. 3. 348.

6) Monatsh. f. Ch. 4. 270.
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breitete Angabe, dass das Meconin bei 110^ C. schmilzt, ist somit

eine inthümliche. Das für die Bestimmung des Schmelzpunktes und

zur Constatirung der Reinheit zur Elementaranalyse verwendete

Meconin war über Schwefelsäure getrocknet worden. Es lieferten

:

0,206 g = 0,4645 CO^ = 61,51 Proc. C

0,0959 H^O = 5,16 „ H

berechnet

:

gefunden

:

für CiOHiOQ^

C 61,85 61,51

H 5,15 6,16.

Zur Isolirung der in der von dem Meconin getrennten sauren

Flüssigkeit enthaltenen Hemipinsäure wurde dieselbe neutralisirt, zur

Trockne verdampft und der hierbei verbleibende Rückstand, nach

dem Durchfeuchten mit Schwefelsäure, wiederholt mit Aether aus-

geschüttelt. Beim Auflösen des Aetherextractes in wenig Wasser

schieden sich die letzten Reste des Meconins ab, wogegen die Hemi-

pinsäure erst beim Verdunsten der filtrirten Lösung in Krystallen

resultirte. Die auf diese Weise gewonnene Hemipinsäure wurde ent-

weder durch Umkrystallisiren aus Wasser oder durch üeberführung

in das Bleisalz (vgl. oben) gereinigt.

Die in der angegebenen Weise gewonnene Narcotin- Hemipin-

säure bildete farblose Krystalle, welche sich weder in dem Aeusseren,

noch in den Reactionen, noch in der Zusammensetzung von der aus

Berberin erhaltenen Hemipinsäure unterschieden. Der Schmelzpunkt

derselben lag, nach dem Trocknen bei 100*^0., ebenfalls bei 160

bis 161 ' C. Auch der Wassergehalt wurde übereinstimmend mit

der Berberin - Hemipinsäure gefunden, indem die aus verdünnter

Lösung ausgeschiedenen Krystalle 13,34 Proc, entsprechend 2 Mol.

H^O, an Gewicht verloren, wogegen bei den aus concentrirter Lösung

gewonnenen Krystallen nur einen Gewichtsverlust von 1,12 Proc. bei

100» C. erütten:

1) 0,7877 g verloren bei lOO«' C. 0,1051 g an Gewicht,

2) 0,4738 g „ „ „ 0,003 g „

In Procenten:

1. 2. berechnet für 2H20

H^O 13,34 1,12 13,74

Die Analyse der bei 100 ** getrockneten Hemipinsäure ergab

folgende Zahlen:
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1) 0,2061 g Substanz lieferten 0,3981 g CO^ und 0,0834 g H20,

1) 0,2332 g „ „ 0,4539 g „ „ 0,0974 g „

In Procenten:

Berechnet für



= 0,04795 K
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zu pressen und bei massiger Wärme zu trocknen. Die beiden Hemi-

pinsäuren zeigten bei der Bildung ihres Silbersalzes ein vollständig

gleiches Verhalten,

Beide Silbersalze sind in kaltem Wasser schwer löslich; von

salpetersäiu-ehaltigem oder von ammoniakhaltigera Wasser werden sie

dagegen leicht gelöst. Krystallwasser ist in beiden Salzen nicht ent-

halten. Bei 100*^ C. verlor hemipinsaures Silber aus:

Berberin

:

Opian säure

:

0,30785 g 0,000.3 g H^O 0,4523 g 0,0005 g H^O

1) 0,1528 g gaben 0,1502 g CO^ 3) 0,4026 g gaben 0,4061 g CO^

0,0284 gH^O
0,0758 g Ag

2) 0,3032 g gaben 0,3037 g CO

2

0,0554g H^O

0,0703 g H^O
0,1975 g Ag

4) 0,1556 g gaben 0,0745 g Ag

5) 0,4518 g „ 0,22155 gAg
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Erhöht man die Temperatur bei dieser Operation über 170

"

hinaus, so bemerkt man zuweilen, dass das Anhydrid sich in

langen, spiessförmigen, fast glashellen Krystallen an den kälteren

Theilen des Eeagenzglases ansetzt, Nadeln, die glatt bei 166/7"

schmelzen.

Die bei dieser Operation schliesslich erhaltene Schmelze löst

man zur Isolirung des Hemipinsäureanhydrids in we'nig heissem,

absolutem Alkohol, filtrirt heiss und lässt die Lösung an einem küh-

len, trocknen Ort erkalten. Aus dieser neutral reagirenden, eine

blaue Fluorescenz zeigenden Lösung scheidet sich das Hemipinsäure-

anhydrid in weissen, nadeiförmigen Krystallen ab. Beide Anhy-

dride schmolzen bei 1G6 bis 167" C. Bei der Analyse lieferte das

Hemipinsäureanhydrid aus

:

Berberin, Opiansäure,

I) 0.1893 g = 0,4012 C02; II) 0,2 l Ol g = 0,4448 CO«

0,0789 H^O 0,0777 H^O,

berechnet: gefunden:

für C^öH^^O^ L n.

C 57,69 57,79 57,73

H 3,48 4,33 4,10.

Zur weiteren Identificirung der beiden Hemipinsäureanhydride

haben wir dieselben nach den Angaben von Wegscheider^ in

Aethylhemipinsäure übergeführt. Zu diesem Behuf wurde je ein

Gramm Säure -Anhydrid in 25 g Weingeist von 95 Proc gelöst, und

die filtrirte Lösung fast auf ein Drittel eingedampft. In beiden Fäl-

len wurden wohl ausgebildete, farblose, durchsichtige Krystalle von

stark saurer Reaction erhalten , welche zur weiteren Reinigung im

Yerein mit den aus den Mutterlaugen gewonnenen Krystallen aus

Weingeist umkrystaUisirt wurden.

Bei der Schmelzpunktbestimmung ergaben sich folgende Daten,

und zwar von den Hemipinsäure-Aethyl- Ester aus:

Berberin

:

Opiansäure

:

a) Lufttrocken und zerrieben:

138/9" 136",

nachdem die Proben völlig wieder erkaltet waren

133/4" 129/31";

1) Monatshefte fiii' Chemie 3.
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Berberin

:

Opiansäure

:

b) zerrieben und über Schwefelsäure gebraclit. I. Nach 18.stün-

digem Austrocknen

142/3 140/1 °,

nachdem die Proben I. völlig wieder erkaltet waren

131/2 1300.

II. Nach 24 stündigem Austrocknen:

142 141 0,

nachdem die Proben IL völlig wieder erkaltet waren:

136/7« 134/350.

III. Nach 72 stündigem Austrocknen:

142 142 0,

Die letzteren Schmelzpunkte würden im Einklang stehen mit

den bezüglichen Angaben AVeg scheider 's

nachdem die Proben III. vülHg wieder erkaltet waren:

131/2 130 0.

c) Nach längerem Trocknen bei 100 schmolzen sie glatt bei:

132,50 132,50.

Aus den vorstehenden Schmelzpunktsbestimmungen geht zunächst

liervor, dass zwischen der Aethyl-Hemipinsäui-e aus Narcotin und

aus Berberin kein Unterschied vorhanden ist. Die bezüglichen Daten

zeigen jedoch weiter, dass durch das Schmelzen, sowie durch das

längere Trocknen bei 100 eine Avesentliche Erniedrigung des

Schmelzpunktes eintritt, bis letzterer bei 132,5 OQ. anlangt, also

bei dem Temperaturgrade , bei welchem nach Anderson ^ die durch

Einleiten von Chlorwasserstoffgas in alkoholische Hemipinsäurelösung

darstellbare Isomere der Aethyl-Hemipinsäure schmilzt. Wenn die

nach AYeg scheid er und nach Anderson dargestellten Aethyl-

liemipiusäuren wirklich als Isomere aufzufassen sind, so dürfte

obige Beobachtung wohl in einer molecularen Umlagerung eine Er-

klärung finden.

Eigenthümlicher AVeise stimmt der AVasserstoffgehalt der aus

dem Anhydrid dargestellten Aethyl-Hemipinsäure mit den Angaben

Anderson 's überein.

Bei der Wasserbestimmung verloren

I. 0,1596 g 0,016 g H20 = 10,02 Proc;

IL 0,16785 g 0,012 g H20 = 7,14 „

berechnet für C^oH^O^C^HH 1^2 S^O : 9,61 Proc. H^O.

1) Annal. d. Cliem. 86, 195.
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Die Analyse der bei 100*^ getrockneteii Verbindungen ergab

folgende Daten:

1) 0,13755 g lieferten 0,2845 g CO^ und 0,0723 g H^O,

2) 0,1494 g „ 0,3101g „ „ 0,0754 g „

In Procenten

:

' Berechnet für: Gefiuideu:

Ci^H^O^.C^Hö 1. 2.

C 56,69 56,41 56,60

H 5,51 5,84 5,60.

Yerhalten der Hemipinsäuren gegen Salzsäure.

Obschon die vorstehenden Daten bereits zur Genüge die Iden-

tität der aus Narcotin und aus Berberin dargestellten Hemipinsäiu-e

darthun, haben wir doch noch die für Narcotin-Hemipinsäure cha-

rakteristische Spaltung durch Salzsäure ausgeführt.

Als Matthiessen und Foster^ die Einwirkung der concen-

trirten und verdünnten Halogenwasserstoifsäuren des Chlors und Jods

auf Opiansäure , Meconin und Hemipinsäure studirten , erhielten sie

bei der Einwirkung von verdünnter Salzsäm"e auf Hemipinsäure eine

neue, von ihnen Methylhypogallussäure genannte Säure:

Ciojjiooe _(_ HCl = C^HH)^ + CH^Cl + CO^;

Hemipinsäure Methyl- Methylchlorid
hypogallussäure

zugleich beobachteten sie die Bildung von Methylchlorid und Kohlen-

säureanhydrid. Bei einer "Wiederholung dieses Versuches und bei

genauerem Studium der hierbei sich vollziehenden Vorgänge fand

Wegscheider ^, dass sich hierbei ausser den beiden letztgenannten,

gasförmigen Verbindungen Iso- Vanillinsäure und Protokatechusäiu-e

bilden:

l(0CH3)2 ((0CH3) [OH
' COOH -f 3HC1=C«H3 OH +C*'H3 (2C6H2 COOH -f 3HC1=C«H3 OH +C*'H3 OH -j-SCH^^Cl [-2C02.

ICOOH (COOH [COOH
Iso - Vaüilün- Protokatechu-

säure säure

Zur Realisirung dieser Spaltung wurde je 1 g Hemipinsäure

mit 2,5 ccm Salzsäure von 1,19 spec. Gew. und 7 ccm Wasser in

einer zugeschmolzenen Röhre 3 Stunden lang auf 160*^ bis 170"

erhitzt. Nach dem Abkühlen enthielten die Röhren eine von sehr

1) Annal. d. Ch. u. Ph. Sapl. 5. 332.

2) Monatsh. f. Chem. 4. 270.
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vielen, strahlig gruppirten, feinen Krystallnadoln durchsetzte Flüs-

sigkeit von schwach gelblicher Farbe; beim Oeffnen der Röhren

entwich ein aromatisch riechendes, kohlensäurehaltiges Gas.

Die auf einem Filter gesammelten und mit kaltem "Wasser aus-

gewaschenen Krystalle wurden aiif einem Thontcller abgesaugt;

in gleicher AVeise wurde mit den aus Mutterlaugen gewonnenen

Krystallen verfahren.

Die Mutterlaugen zeigten alle die für die Protokatechusäure

charakteristischen Eeactionen; sie wurden durch Eisenchloridlösung

grün gefärbt, auf Zusatz sehr verdünnter Lösung von kohlensaurem

Natrium blau, bald darauf in roth übergehend. Nach der Neutrali-

sation entstand durch Ferrosulfatlösung eine violette, nach Ammo-
niakzusatz eine rothe Farbe. Die erhaltenen Krystalle wurden noch

einmal aus kochendem Wasser, unter Zusatz von etwas Thierkohle,

umkiTstallisirt. Dieselben enthielten kein Krystallwasser, trotzdem

wiu'den sie sowohl zur Schmelzpunktbestimmung, als auch für die

Elementaranalyse zuvor bei 100*'— 105** getrocknet.

Iso-Yanillinsäure aus

Berberin
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Oxydationsproduct B.

"Wie bereits im Yorstehenden erörtert ist, wird bei der Oxy-

dation des Berberins durch Kaliumpermanganat in alkalischer Lösung

neben Hemipinsäure noch eine zweite , stickstoffhaltige Säure in ge-

ringer Menge gebildet, welche sich schon durch das Aeussere, die

Löslichkeitsverhältnisse und den Schmelzpunkt wesentlich von der

Hemipinsäure unterscheidet. Diese zweite Säure resultirte zunächst

in kleinen, warzenförmigen, bei 218— 220° schmelzenden KrystäU-

chen, deren wässerige Lösung auf Zusatz von Ferrosulfat, Ferri-

chlorid, Xaliumdichromat und Platinchlorid keine bemerkenswerthe

Veränderung erlitt, dagegen, namentlich in concentrirter Lösung

durch Silbernitrat und dui-ch Bleiacetat gefällt wurde. Das aus

der mit Ammoniak neutralisirten Silberlösung durch Fällung mit

Silbernitrat dargestellte lichtbeständige Silbersalz lieferte bei der

Analyse folgende Daten:

0,9859 g lufttrockene Substanz verloren bei 100° 0,0866 g an

Gewicht, entsprechend 8,98 Proc. H^O.

1) 0,2011 g der bei 100° getrockneten Verbindung ergaben

0,2322 g CO 2 und 0,0341 g H^O.

2) 0,3804 g Substanz ergaben 0,1816 g Ag.

In Procenten:

C 30,36 —
H 1,80 —
Ag — 47,73.

Die aus diesem Silbersalze wieder abgeschiedene Säure färbte

sich bei 200° nur wenig, bei 213° nahm sie eine bräunlich - gelbe

Farbe an, um schliesslich bei 227° zu schmelzen.

Geben diese, durch Mangel an Material bedingten lückenhaften

Beobachtungen auch vorläufig keinen bestimmten Aufschluss über

die chemische Natur dieser Säuren, so scheinen dieselben doch auf

eine Pyridinmonocarbonsäure (vielleicht auf Nicotiusäure, Schmelzp.

227/228 °) hinzuweisen. Das Silbersalz einer derartigen Säure würde

der Theorie nach verlangen:

C 31,30

H 1,74

Ag 46,95.
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Ueber das Yerhalten des Berberins gegen Kaliumpermanganat

in saiu-er Lösung, gegen Braunstein und Schwefelsäure sowie gegen

andere Oxydationsmittel soU in einer weiteren Abhandlung berichtet

werden , einer Publication , in welcher dann gleichzeitig auch einige

weitere Derivate des Berberins und des Hydroberberins beschrieben

werden soUon.

Marburg im October 1886. (Eingegangen 21./12. 86. E.)

B. Monatsbericht.

Allgememe Cliemie.

Die Constitution des Benzols. — Zur Versinnlichung der Constitution

des Benzols hat man viele graphische Formeln ersonnen, welche aber mit

Ausnahme der Ladenburg'schen Prismenformel alle in der Beziehung mangel-

haft sind, dass sie eine Lagerung der sechs Atome Kohlenstoff des Beuzol-

moleküls in der Fläche voraussetzen, während es naturgcmäss ist, die An-
ordnung derselben als eine räumliche anzunehmen.

Durch die Versuche von Jul. Thomson über die Verbrennungswärme
des Benzols ist es im höchsten Grade wahrscheinlich geworden, dass das

Benzolmolokül keine doppelten Bindungen enthält, welche bekanntlich auch
die sehr gebräuchliche Kekule'sche Formel voraussetzt, und dass die sechs
Atome Kohlenstoff durch neun einfache FJindungen aneinander
verknüpft sind. J. Thomson kommt nun zur Construction der Octaedor-

form, als deren Eigenschaften er hinstellt: 1) Die sechs Atome Kohlenstoff

sind gleichmässig in einer Kugeliläche vertheilt und entsprechen den Ecken
eines regulären Octaeders. 2) Alle Kohlenstoffatome sind identisch; jedes

derselben ist mit 3 anderen durch eine axiäre (diametrale) und 2 periphe-

rische (den Kanten eines Octaeders entsprechende) Bindungen verknüpft.

3) Zweifache Substitutionsproducte sind nur zu dreien möglich; (wie auch
bei Kekulo) z. B. 1:2, 1:3 und 1 : 4, denn die Atome 2 und 6 sowie 3 und 5

sind gegenüber dem Atom 1 völlig identisch. 4) Die 3 axiären, das Octaeder

constituirenden Bindungen sind unlöslich, wogegen von den 6 peripherischen

Bindungen sich jede zweite auslösen lässt, ohne die Stabilität des Axen-
systems aufzuheben. {Ber. d. d. Chem. Ges. 19, 3944.)

üel)er eiuig-e hochmoleculare Beiizolderivate berichtet F. Krafft.

Derselbe fand, dass die Einführung selbst sehr grosser gesättigter Säure

-

oder Alkoholradicale ins Benzol mit Leichtigkeit gelingt und dabei scharf

charakteristische Derivate entstehen. Aus Palmitylchlorid C'°H''^ . COCl und
Benzol wird in Gegenwart von Aluminiumchlorid Pentadecylphenylketon
C'-^H^i . CO . C^H'' erhalten. Dasselbe krystallisirt aus heissem Weingeist in

grossen glänzenden Blättern und schmilzt bei 59 ". Bei der Oxydation mit
Chromsäuremischung liefert es Benzoesäure und Pentadecvlsäure C'^H-^"0^.

Hexadecylbenzol (Cetylbenzol) G^'^R^s ^Qe^a ^nd Octadecylbenzol Ci^Hs'

. C^H^ wui'den aus Cetyljodid bezw. Octadecyljodid, Jodbenzol und Natrium
erhalten. Beide kiystallisiren , ersterer schmilzt bei 27", letzterer bei 36".

(Ber. d. d. ehem. Ges. 19, 2983.)

Die Synthese des Pyrrols gelang G. Ciamician und P. Silber. Die-

selben zeigten bereits früher, dass es leicht gelingt, vom Succinimid zum
Tetrachlorpyrrol zu kommen, indem man ersteres dui'ch Chlorgas in Bichlor-

maleinimid umwandelt, welches mit PCl^ das Perchlorid C^CPN liefert,
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welches leicht durch Zink und Essigsäure zu Tetrachloi-]iyrrol rcducirt wird.
Dieses lässt sich nun durch Erhitzen mit Jodkalium in alkoholischer Lösung
am Eückflusskühler leicht in Tetrajodpyrrol verwandeln. Löst man das so
erhaltene Tetrajodpyi-]-ol in Kalilauge und erwärmt mit Zinkstauh, so geht es

unter stürmischer Reaction in Pyrrol über, welches dui'ch Destillation mit
Wasserdampf gewonnen werden kann. {Ber. d. d. ehem. Ges. 19, 3027.)

Ueber Arabinose. — H. Kiliani zeigte bereits friiher, dass Läviilose

und Dextrose sich sehr leicht mit Blausäure zu Cyanhydrinen vereinigen,

welche bei geeigneter Behandlung in die gut krystallisirendcn Lactone der
entsprechenden Carbonsäuren verwandelt weiden können. Verf. hat jetzt

auch die Arabinose in dieser Richtung studirt. Zur Darstellung derselben
benutzt man am besten Kirschgummi, indem man 1 Theil Kirschgumnii mit
8 Theilen zweiprocentiger Schwefelsäure auf dem Wasserbade unter zeit-

weiligem Ersatz des verdampfenden Wassers 18 Stunden erhitzt, dann mit
Barytwasser neutralisirt , auf ein kleines Volumen eindampft, mit Alkohol
auszieht und den Verdunstungsrückstand durch Umkrystallisiren aus Alkohol
reinigt.

Bei der Oxydation der Arabinose mittelst Brom wurde die Arabonsäure
qC^HioO" erhalten, dieselbe ist also nach ihrer Zusammensetzung eine Tetra-

xy v aleriansüure.
Belnifs Einwirkung von Blausäure auf Arabinose wurde 1 Theil in 1 Theil

Wasser durch Erhitzen gelöst und nach dem Erkalten mit einer äquivalenten
Menge einer 60— TOproc Blausäure gemischt und die Mischung in einem
luftdicht verschlossenen Kolben bei Zimmertemperatur bei Seite gestellt.

Nach ca. 8 Tagen färbte sich die Lösung gelb, bald darauf begann die Ab-
scheidung eines Krystallraehles, welche nach einigen Stunden beendet war.

Dieses Krystallmehl erwies sich als das Amid der Arabinosecarbon-
säure CH'^O'X. Durch Auflösen der Amide in der äquivalenten Menge
heissen Barytwassers, Verdampfen bis zum Verschwinden des Ammoniak-
gei'uches und genaues Ausfällen des Baryums erhielt Verf. nach genügender
Concentration des Filtrats eine faserige Krystallmasse, welche durch Um-
krystallisiren aus Alkohol in farblosen, stark glänzenden Nadeln erschien und
(las Lacton der Arabinosecarbonsäure C'H'-^O' darstellte.

Die von dem ersterwähnten Amid der Arabinosecarbonsäure abfiltrirte

Flüssigkeit enthielt in der Hauptsache das Ammoniumsalz dieser Säure.

{Ber. d. d. ehem. Ges. 19, 3029.)

Ueber deu KohlensSureg-elialt der Luft. — In einer sehr ausführlichen

Arbeit bespricht R. Blochmauu eingehend alle früheren Untersuchungen
über den Kohlensäuregehalt der atmosphärischen Luft und kommt schliesslich

zu dem Resultate, dass man nach dem heutigen Standpunkt Folgendes an-

nehmen muss:
1) Der durchschnittliche KohlenSäuregehalt der Luft beträgt dem Volumen

nach 0,00030; mit zunehmender Höhe findet eine Aenderung des Kohlen-
säuregehaltes der Luft (die Bestimmungen erstrecken sich bis zu 3000 m
Höhe) nicht statt.

2) Der KohlenSäuregehalt der Luft über dem Festland und dem
Meere ist im Allgemeinen derselbe. Ueber dem Lande enthält die Luft am
Tage in 10000 Vol. im Durchschnitt 0,2— 0,3 Vol. Kohlensäure weniger als

in der Nacht; über dem Meere ist ein ähnlicher Unterschied nicht nach-
gewiesen.

3) Die Schwankungen im Kohlensäuregehalt der Luft bewegen sich in

der Eegol innerhalb eines Zehntausendstel, etwa von 2,5— 3,5 Vol. für

10000 Vol. Luft'

4) Die Emflüsse der Vegetation, der Verwesiingsprocesse im Boden, des

gesteigerten Verbrauchs au Brennmaterial in den Städten u. s. w. lassen sich

nui' in unmittelbarer Nähe dieser Vorgänge und nächster Nachbarschaft des
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Eintretens der Producte der langsamen und raschen Verbrennung in die Luft

erkennen , eine Veränderung des Kolilonsäurcgohaltes durcli dieselben auf

weitere Entfernungen ist experinientoll niclit nachweisbar. Nur vulkanische
Erscheinungen vermögen den Kolilcnsiiurogehalt der Luft auf grössere

Entfernungen messbar zu beeinflussen.

5) Bei Nebel und bei bedecktem Himmel ist die Menge der Kohlensäure

bei ruhigem Wetter etwas grösser, als bei klarem Himmel und bewegter Luft.

6) In den Städten ist der Kohlensäuregohalt der Luft nicht an allen

Orten gleich, sondern wird durch localo Verhältnisse beeinflusst. {Liebigs

Ann. d. Clicmie 237, 39.)

rel)er PipitzahoiiisJiure berichten R. Anschütz und J. W. Leather.
Dieselbe wurde zuerst im Jahre 18.5.") von Weld untersucht und stammt aus

den "Wurzeln von Trixis Pipitzahuac Die Pipitzahoinsäure gerieth jedoch in

Vergessenheit, bis auf der Wiesbadener Apotheker- Versammlung im Jahre

1883 Apotheker Vigencr von neuem die Aufmerksamkeit auf sie lenkte, auf

dessen Veranlassung nunmehr die Verf. ein sehr eingehendes Studium der-

selben vornahmen. Die getrocknete Wurzel entliält durchschnittlich 3,6 Proc.

Pipitzahoinsäure, welche dui'ch Ausziehen der fein gepulverten Wurzeln mit

Alkohol und Eingiessen des concentrirten Auszuges in .^jO" warmes Was.ser

gewonnen wird. Die Pipitzahoinsäure schmilzt bei 103— 104°, sublimirt

leicht und ist in Alkohol, Aether, Chloroform, Benzol und Eisessig leicht

löslich. Sie hat die Formel C^^H'"0•^ welche auch Weld ihr beigelegt

hatte. Sie ist ein Chinon ; aus verdünntem Alkohol umkrystallisirt, sieht die

Pipitzahoinsäure dem aus demselben Lösungsmittel umkrystallisirten Oxy-
thymochinon in Farbe und Krystallform so ähnlich, dass beide durch das

Auge schwer von einander zu unterscheiden sind. Das Dioxythymochinon
ist wie die Oxypipitzahoinsäure ein rother Körper: letztere wird erhalten

durch Kochen einer mit etwas H-^SO* versetzten alkoholischen Lösung von
Anilidopipitzahoinsäure, gewonnen durch Einwirkung von Phenylhydrazin

auf Pipitzahoinsäure. Auf Zusatz von Wasser scheidet sie sich als rother

Niedersclilag aus, der sich mit Aether leicht ausschütteln lässt und aus diesem

Lösungsmittel beim Verdunsten prachtvoll krystallisirt. Die Krystalle ent-

sprechen der Formel C^'^H^oO'* und schmelzen bei 127— 129«.

Der Vergleich der Pipitzahoinsäure und des am besten gekannten Oxy-
benzolchiuon mit dem Oxythymochinon, ergiebt eine grosse Analogie im Ver-

halten beider Körper und spricht dafür, dass ihre Constitution eine analoge

ist. (Liehüis Ann. d. Cheni. 237 , 90.)

üel)er das Verhalten des Jods zum Realgar und über das Arsen-
jodosulfuret berichtet R. Schneider. Erhitzt man ein inniges Gemenge
von 1 Mol. Realgar und 2 Atomen Jod bei möglichst abgehaltener Luft, so

schmilzt die Masse ohne Auftreten von Joddampf zu einer dunkelrubinrothen

bis braunrothen Flüssigkeit, die dann zu einer glasigen, vollkommen amorphen
Masse erstarrt. Der Erfolg ist derselbe, wenn anstatt des natürlichen Realgar

künstliches Arsensulfür genommen ward. Die Verbindung ist ein Arsenjodo-

sulfuret der einfachen Zusammensetzung AsJS, wahrscheinlich ist die Formel
jedoch complicirter = AsJ^ . As^S^, wofür unter anderen der Umstand
spricht, dass die Verbindung auch durch Zusammenschmelzen von As-^S''

und AsJ3 im Molecularverhältniss erhalten wird.

Bei 100" beginnt das Arsenjodosulfuret zu erweichen, wird dann dünn-

flüssig, siedet bei höherer Temperatur und destillirt unter theilweiser Zer-

setzung. Von Salzsäure wird es nur schwach und langsam angegriffen, etwas

kräftiger von siedender Salpetersäure, wobei Joddämpfe auftreten, und von
Königswasser; im letzten Falle unter Bildung von Chlorjod.

Von Kalilauge und ebenso von Ammoniak wird die Verbindung leicht

und vollständig zu einer farblosen Flüssigkeit gelöst, in welcher verdünnte

Säure, ohne Entwicklung von Schwefelwasserstoff, eine gelbe, flockige Fällung

von Dreifach - Schwefelarsen giebt, während der ganze Jod- und Va des Arsen-
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pohalts in Lösung bleiben. Die Eeaction verläuft demnach zweifelsohne nach
folgenden Gleichungen

:

1) AsJs. As^Ss+ SKOH = 3KJ + 2KAs02 + K8isS3 + 4H2 0;
2) 3KJ + 2KAsO=ä+ K3AsS3 + 8HCl = 8KC1+ AsJ3+ As2S8+ 4H20.
Lässt man dagegen eine Auflösung von Jod in Schwefelkohlenstoff auf

Koalgar wirken, so verläuft die Eeaction nach folgendem Schema:
As^S^+ eJ = 2AsJ3 + S-^

d. h. es wird unter Ausscheidung von Schwefel Jodarsen gebildet. Auch
wenn mau Eealgar und Jod in diesem Vorbiiltnisse ganz vorsichtig zusam-
menschmilzt, werden im wesentliclien nur Jodarson und Schwefel als Zer-
setzungsproducte erhalten. {Journ. iiract. Chem. 34, 505.)

Uel)er das Colcliicin waren bis Jetzt von den verschiedenen Autoren die

widersprechendsten Angaben hinsichtlich der Darstellung, Eigenschaften und
Zusammensetzung gcmaclit. S. Zeisel hat sich nunmehr sehr eingehend mit
dem Colchicin beschäftigt. Zur Darstellung wurde unzerkleinerter Colchi-

cumsamen bis zur Ei'schöpfung mit lieissom OOproc. Alkohol extrahirt, der
Alkohol abdostillirt, der Eiickstand in "Wasser gelöst, von dem ungelösten
(Fett, Harz etc.) getrennt und dann vielfach mit Chloroform ausgeschüttelt.

Aus dem syrupdickon Eückstande, den die erlialtenen Chloroformlösungen
nach dem Destilliren aus dem Wasserbade hiuterliesen, schieden sich nach
einigen Tagen schöne Eosctten und kugelförmige Aggregate nadeiförmiger
Krystalle aus, deren Menge allmählich zunahm. Es zeigte sich bei der Unter-
suchung, dass diese Krystalle nicht Colchicin waren, sondern eine
Verbindung von Colchicin mit 2 Mol. Chloroform, entsprechend der
Zusammensetzung C^2 22-.]^0' . 2CHC1''. Die Verbindung krystallisirt in

schwach gelblich gefäi-bten, nadelföi'migen Krj^stallon; sie verliert leicht

Chloroform, jedoch zeigte ein zwei Jahre lang in einer schlecht schlicssenden

Pappschachtel aufbewahrtes Präparat noch imnier ziemlich starken Gehalt
davon. Um aus der Chloroformverbindung das Colchicin selbst zu gewinnen,
wurde dieselbe in einen schief gestellten Kochkolben gebracht und durch ein

entsprechend gebogenes Glasrohr AVasserdamjjf derart eingeblasen, dass die

sich bildende Flüssigkeit durch den Dampf in fortwährender Bewegung er-

lialten wurde, wobei alles Cliloroform verjagt wird. Aus der wässerigen
Lösung wurde das Colchicin durch vollkommenes Abdampfen im Vacuum
auf flachen Schalen gewonnen. Das Colchicin, dessen Formel Verf. ab-
weichend von anderen Angaben zu C--H-'^NO'^ feststellte, besass eine hellgelbe

Farbe und ist ein gelblich weisses Pulver. Am Liclit färbt es sich dunkler,

vor Licht geschützt bewahrt es seine Farbe. Es wird beim Eeiben stark

elektrisch. Das Colchicin besitzt den Charakter einer schwachen Base; seine

einfachen Salze können zwar nicht aus ihren wässerigen Lösungen isolirt

werden, dagegen ist die Existenz einer Doppelverbindung von Colchicin-

liydrochlorat und Goldchlorid mit Bestimmtheit nachgewiesen von der Formel
C--H'^''-'N06, HCl . AuCl^

Beim Kochen mit sehr verdünnter Schwefelsäure oder Salzsäure scheidet

das Colchicin eine Menge weisser Nädelchen von Coleb icein aus.

In der überdestillirteu Flüssigkeit konnte Verf. Methylalkohol nachweisen.
Das Colchicin ki-ystallisirt mit Vo Molekül Krystallwasser nach der Formel
2C-''H23NOG+ H^O. Unter Berücksichtigung des Auftretens von Methyl-
alkohol ist folgende Bildungsweise anzunehmen:

C^--äH-"N06+ H"0 = C^H-^^NOe+ CHsHO,
das Colchicein wäre demnach entmethylirtes Colchicin.

Auch das Colchicein verhält sich wie eine schwache Base und wurde
die Doppelverbindung mit Goldchlorid C-^H-^NOs . HCl . AuCl^ dargestellt.

Es zeigt jedoch gleichzeitig den Charakter einer schwachen Säure oder

vielleicht richtiger eines einatomigen Phenols; es löst sich dementsprechend
in Kalilauge mid Ammoniak. {Monatsh. für Chem. 7, 557.)



Fette Oelo. — Sophora spcciosa. 185

Naliruiigs- und Oeiiussmittcl, Gcsuiulheitspllegc.

Fette Oele. — C. Schädlor constatiit, dass, wena die Methode der

Prüfung dos Olivenöles auf Sesamöl, welche auf der eintretenden Kothfärbung

der Säure beim Schütteln von Sesamöl mit Salzsäure und Rohrzucker beruht,

hier und da in Misscrcdit gekommen ist, der Grund in der falschen Beobach-

tung der Erscheinungen zu suchen sei. Die Farbenänderung wurde anstatt in

der Säure im Oele gesucht.

Zur Richtigstellung der Schärfe der Reaction mögen folgende Angaben
dienen: Wird je 1 ccm reines Sesamöl und reine Salzsäure von 1.125 spec.

Gew. mit 1 g Rohrzucker kräftig durchschüttelt, so zeigt schon nach 15 Min.

die Säure eine rosa Färbung, nach 25 Min. ist die Säure bereits violett und
nimmt die Färbung bis zu 5 Stunden an Intensität zu, so dass die Säure eine

violette Färbung hat, gleich einer Lösung von Jod in SchwefelkohlenstoR'

oder Chloroform.

Sämmtliche andere Oele erzeugen Färbungen erst nach. Verlauf vor.

ca. ^4— 1 Stunde, und ist die Beobachtungszeit mit G Stunden begrenzt,

da nach. 6 Stunden die Salzsäure auf den Zucker färbend einwirkt.

Durch dieses charakteristische Verhalten des Sesamöls gegen Salzsäure

und Zucker lässt sich auch dieses Oel am leichtesten von allen Oelen nach-

weisen; selbst bis V4 Proc. in Olivenölen, Mandelöl etc. Es erscheint nach
20— 25 Min. die Säure rosa gefärbt und nimmt die Färbung ins Violette mit

der Zeit zu; später treten Mischfarben ein. {Durch Bep. f. analyt. Chemie
S6, 579.)

J. Herz berichtet über einige Erfahrungen bei der Prüfung fetter Oele

und giebt in umstehender Tabelle eine Zusammenstellung der von ihm und
Anderen ermittelten Werthe nach der HübUschen Jodadditionsmethode , für

das spec. Gewicht der Fette und der Schmelzpunkte der Fettsäuren. Letztere

wurden nach Bensemaun (s. Arch. 8Ü, 455j bestimmt. Zum Verständniss

der in der Tabelle aufgeführten verschiedenen Schmelzpunkte sei ben:ierkt,

dass in Gemengen, wie man sie aus den fetten Oelen erhält, häufig keine

einheitlichen Schmelzpunkte erzielt werden, sondern es beginnt erst mehr
oder minder reine Oelsäure in der aufgeblasenen Kugel herabzuschmelzeu,
dann erst bei höherer Temperatur (bei Mohnöl in 2 Parthieen) der Fäickstand.
— „Kronentafelöl", die von Fr. Kollmar in Besigheim raffinirten Speiseöle,

sind Erdnussöl. „Nut-sweet-oil", ein in den Zeitungen als bestes Tafelöl

gepriesenes Oel „von einer Xuss am Kongo stammend'", ist ein Gemenge von
Olivenöl und Erdnussöl. — Geringe Mengen Arachinsäure lassen sich noch
sicher unter dem Mikroskop nachweisen, indem man die weingeistige

Lösung der zur Schmelzpunktbestimmung dienenden Fettsäuren auf dem
Objectglas während des Verdunsteus beobachtet. Es schiessen einzelne kurze
Nädelchen an, die sich dann zu zierlich verästelten Gebilden vereinigen und
mit den bogig gerundeten, eisblumenartigen Formen der Stearinsäure, die im
polarisirten Lichte dasselbe Farbenspiel zeigen, nicht verwechseln lassen.

Natürlich ist es nothwendig, an Vergleichsobjekten sich das Bild erst ein-

geprägt zu haben. So sei man im Staude, noch kleine Mengen Erdnussöl in

anderen Oelen zu erkennen. — Ein Rapsöl erwies sich als mit 65 Procent
Mineralöl gefälscht. {Beih f. analyt. Chemie 86, 604— 606.) C. D.

Yoin Auslände.

Sophora speciosa. — Bentham Maisch giebt auszugsweise zwei
Arbeiten wieder, welche sich beide mit der chemisch -botanischen Unter-
suchung der zu den Papilionaceen gehörenden Sophora speciosa beschäftigen.

Die eine dieser Arbeiten hat Moritz Kalteger, die andere William
E. Neil zum Verfasser. Genannte Pflanze ist ein immergrüner, die rauhen
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Felsregiouen Mexicos und Texas bewolinender Strauch von 6— 8 Fuss Höhe,
welcher nur selten baumartij,'e Beschaffenheit annimmt, wie an den Gestaden
der Matagorda-Bay, wo er bis '60 Fuss hoch wird. Der Stamm ist gekrümmt,
zähe und mit einer graubraunen Kinde bekleidet, das harte schwere ilolz,

hie und da Lignum vitae genannt, von gelber Farbe. Die Blätter sind un-
paarig gefiedert, die Blättchon , welche zu 3 — 5 Paaren das Blatt ausmachen,
verkehrt eiförmig oder -lanzettlich, abgestumpft oder ausgerandet, ganz,

netzaderig, dunkelgrün, auf der Oberseite glänzend, unterseits mattfarbig.

Die blauen, wohlriechenden Blüthen erscheinen im Februar und März und
stehen in Trauben. Die nicht von selbst aufspringende, mehr oder weniger
perlschnurförmige, zumeist gebogene Frucht ist weichhaarig grau und ent-

hält 1— 8 Samen. Dieselben sind rundlich eiförmig, ca. 1'.^ Zoll lang und
^/4 Zoll breit und besitzen eine dunkelrothe oder gelbliche, harte, etwas kör-

nige Samenschale, welche sich durch eine Längsfurche von dem flachen

Hilus abhebt. Im Inneren des Samens befindet sich eine feste dünne Eiweiss-
schicht und ein Keimling mit zwei weissen concav-convexen Cotyledonen
sowie einer rechtwinkelig gekrümmten Kadicula. Das Gewicht des Samens
beträgt durchschnittlieh 1,2 g (Kern = 0,72 und Integmnente = 0,48) , der-

selbe ist geruchlos und von bohnenartigem, etwas bitterem Geschmack. Die
in Mexico unter dem Kamen „Giftbohnen"' bekannten Samen werden nach
Bellinger von den Indianern als Berauschungsmittel genommen, und soll

der Genuss einer halben Bohne 2— Stägigen Schlaf, einer ganzen den Tod
zur Folge haben. Kalteger sowie auch Neil fanden als wirksames Prinzip
in den Samen der Sophora speciosa das schon von Dr. H. C. ^^ood isolirte

Sophorin, welches hauptsächlich in den alkoholischen Auszügen der Testa sowie
des Kernes, sowie auch spurenweise in dem Benzin-, Aether- und wässerigen
Extract des Kernes enthalten ist. Das aus dem Kern abgeschiedene gelbe
fette Oel zeigte ein spec. Gewicht von 0,889 und war unlöslich in Alkohol,
löslich dagegen in Benzin, Aether, Chloroform und Schwefelkohlenstofi'.

{Amei: Journ. of Pharm. Vol. 58, Nr. 10.) G. G.

C. Bücherscbau.

Ausführliches Lehrbuch der Pharmazeutischen Chemie bearbeitet von
Dr. Ernst Schmidt, o. Professor der pharmazeutischen Chemie und Di-
rector des pharmazeutisch -chemischen Instituts der Universität Marburg.
Mit zahlreichen Holzstichen und einer farbigen Spectraltafel. Erster Band.
Anorganische Chemie. Zweite verm.ehrte Auflage. Braunschweig. Druck
und Verlag von Fr. Vieweg & Sohn. 1887.

Bei der Besprechung der ersten Auflage dieses Werkes wurde eingehen-
der der Anlage desselben gedacht, es sei jedoch trotzdem wenigstens curso-
risch auch jetzt der FaU, um neu hinzugekommene Leser des Archivs um
so besser auf dieses ganz vorzügliche Lehrl)uch der Pharmazie aufmerksam
machen zu können. Verfasser befolgt in seinem Werke das unseres Erach-
tens einzig richtige Prinzip, die pharmazeutisch wichtigen chemischen Prä-
parate nicht etwa aus der grossen Anzahl der chemischen Verbindungen
herauszugreifen und für sich ohne systematischen Zusammenhang zu behan-
deln, sondern vielmehr die pharmazeutische Chemie stets in enger Verbin-
dung mit der allgemeinen Chemie und im Rahmen derselben vorzutragen.
In der vorliegenden ersten Abtheilung ersten Bandes — Anorganische Che-
mie — bespricht er zunächt die allgemeinen chemischen und physikalischen
Beziehungen der Körper, prärisirt die Begriffe Atom, Molekül, Basen, Säu-
ren, Salze etc. etc. und behandelt dann eingehend sämmtüche Metalloide.
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Schon bei der Besprechung der allgemeinen physikalischen Beziehungen
finden wir eine Reihe von Vermehrungen und Verbesserungen gegenüber der

ersten Auflage, wie unter anderen bei einer Vorgleichung der Kapitel über
den Aggregatzustand der Körper, über Adbäsions- und Cohäsionserschei-

nungen u. s. w. sofort ins Auge springt. Dasselbe wiederholt sich bei der

Behandlung der allgemeinen chemischen Beziehungen, wo nunmehr z. B.

auch das periodische System der Elemente von 1). Mendelejeff, um dessen

Ausbildung sich bekanntlich Lothar Meyer ganz hervorragende Verdienste

erworben hat, berücksichtigt und klargelegt worden ist.

Die Behandlung der einzelnen Elemente im speciellen Theile des "Wer-
kes ist derart gehalten , dass zunächst ein geschichtlicher Rückblick gegeben,
dann Vorkommen, Darstellung, Eigenschaften und Erkennung besprochen
werden. Den Schluss bilden die Prüfungsmethodeu, die bei allen wichtige-

ren Elementen und Verbindungen auch quantitativ durchgeführt sind.

Die Darstellungsmethoden der chemisch - pharmazeutischen Präparate
sind eingehend besprochen und zwar stets mit Rücksicht auf das Bedürfniss
des praktischen Apothekers; die Fortschritte und Neuerungen, welche die

Technik inzwischen gemacht hat, werden gebührend gewürdigt, desgleichen

die Publikationen der Pharmakopöecommission. Auch dieser specielle Theil

ist mehrfach umgearbeitet und vermehrt worden, als recht dankenswerthe
Vermehrung präsentirt sich eine Tabelle, welche die Zusammensetzung der

wichtigsten (52) natürlichen Mineralwässer angiebt. Möge Schmidt's Phar-
macie den ihr gebührenden Platz in jeder Apotheke des Deutschen Reiches
finden.

Geseke. Dr. Jelm.

Jahresbericht über die Fortschritte der Pliarmaeog-nosie, Phariiiacie

und Toxicolog'ie, herausgegeben von Prof. Dr. Heinrich Beckurts,
0. Lehrer der pharmac. u. analyt. Chemie an der Herzogl. techn. Hochschule
in Braunschweig, 20. Jahrgang. 1885.

Schon zu wiederholten Malen ist an dieser Stelle über die Vortreflflich-

keit des Beckurts 'sehen Jahresberichtes eingehend berichtet worden, so

dass es fast wohl scheinen möchte , als wäre eine erneute Empfehlung dieser

alljährlich wiederkehrenden, ungemein fieissigen und in sachkundiger Weise
ausgeführten Arbeit überflüssig. Wenn Ref. trotzdem dem vor Kurzen erschie-

nenen 20. Jahrgänge obigen Jahresberichts in dieser Zeitschrift noch einige

Worte widmet, so geschieht dies zunächst, um der j?efriedigung einen be-

scheidenen Ausdruck zu verleihen, welche ihn bei der aufmerksamen Durch-
sicht aucli des vorliegenden Bandes bezüglich der Sorgfalt und Sachkennt-

niss erfüllt hat, mit der das wissenschaftliche Material des umfangreichen
Arbeitsgebietes der Pharmacognosie, Pharmacie und Toxicologie auch dies-

mal gesichtet und abgefasst ist, weiter aber ganz besonders, um die Herrn
Eacbgenossen, welche ihre Thutigkcit der Praxis widmen, durch wiederhol-

ten Hinweis auf den Beckurts'schen Jahresbericht nach Möglichkeit zu ver-

anlassen, dieses wichtige Unternehmen, dessen Erhaltung in der gegenwär-
tigen Gestalt im Interesse der gesammten Pharmacie liegt , noch mehr zu
unterstützen, als es bisher der Fall war.

Die Anordnung des umfangreichen und überaus vielseitigen Materials

ist in dem vorliegenden neuen Bande nach denselben Gesichtspunkten aus-

geführt, wie dies in den letzten Jahrgängen (1883 und 1884) der Fall war,

es dürfte daher wohl genügen, in Bezug hierauf, sowie bezüglich des reichen

Inhalts des neuen Jahrganges auf die früheren Berichte in dieser Zeitschrift

zu verweisen (vgl. Archiv B. 223 , S. 556 u. B. 224, S. 605).

Marburg. E. Schmidt.

Hallo (Saale), Bnchdruclcerei des Waisenhauses.
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25. Band, 5. Heft.

A. Origiualmittheilungeu.

Mittheilung aus dem pliarmaceutischen Institut der

Unirersität zu Breslau.

Nachweis einer Phosphor- Vergiftung in einer

Leiche drei Monate nach dem Tode.

Von Theodor Poleck.

In der pharmaceutischen Section der Naturforscher-Yersamm-

lung in Magdeburg hatte ich Gelegenheit, einen Fall einer Phos-

phorvergiftung mitzutheilen , welcher an sich nicht uninteressant,

doch gegenwärtig vielleicht ein noch grösseres Interesse beansprucht,

weil die Frage, wie kann Arsen in den menschlichen Organismus

gelangen , und ist ferner sein Nachweis in einer Leiche auch immer

ein sicheres Kriterium für eine Arsen -Vergiftung? grade jetzt viel-

seitig discutirt wird. Der vor einigen Jahren verstorbene Professor

Dr. Hermann Friedberg hat mit meiner Zustimmung diesen Fall

in seiner Schrift „Gerichtsärztliche Praxis", Wien u. Leipzig, bei

Urban u. Schwarzenberg , mitgetheilt, ich selbst habe ihn aber in

einem Fachjournal noch nicht veröffentlicht.

Der Verlauf des Falls, welcher mit der Verurtheilung der An-

geklagten endete, war nachstehender.

Die Ehefrau des A. in B. , welche seit einigen Jahren, getrennt

von ihrem Mann , als Wirthschafterin und Concubine des Bauernguts-

besitzers C in B. lebte, musste auf Anordnung des Amtsvorstehers

zu ihi-em Mann zurückkehren. Dieser war, wahrscheinlich in Folge

des Mangels einer Häuslichkeit, immer melir heruntergekommen und

körperlich schliesslich so reducirt, dass er zuletzt seinen Unterhalt

nicht mehr erwerben konnte und theüs von seinem Bruder unter-

stützt wurde , theüs der Armenpflege anheimfiel. Da die Frau auf

das Lebhafteste sich gegen das Zusammenleben mit ihrem Mann

Arch. d. rhaim. XXV. Bds. 5. Ueft. 13
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sträubte, so wurde sie im Executionswege nach dessen Wohnung

gebracht. Schon vorher hatte sie, wie dies von Zeugen bestätigt

wurde, geäussert, dass, wenn sie wieder mit ihrem Manne zusam-

menleben müsste, sie ihn oder sich selbst vergiften würde. Das

Verhältniss der beiden Eheleute war daher das denkbar schlechteste.

Am fünften Tage ihres erzwungenen Zusammenlebens, am

10. Februar 1878 , nahm A. bei sehr gutem Appetit eine reichliche,

von seiner Frau zubereitete und aus Fleisch, Klössen und einer

Mehlsauce bestehende Mahlzeit zu sich. Frau A. hatte diese Mahl-

zeit ausnahmsweise in ihrer Stube zubereitet, wogegen sie sonst ihre

Speisen, da sie in ihrer Stube kein Feuer hatte, in der Wohnung

ilirer Nachbarin kochte. Dies geschah in diesem Falle, während

letztere in der Kirche war. Frau A. brachte ihrem, in der Stube

der E. verweilendem Mann diese Mahlzeit, nahm aber nicht an

derselben Theil , während sie bis dahin jeden Mittag gemeinschaft-

lich mit ihrem Ehemann das Mittagbrot in der Stube ihrer Nach-

barin eingenommen hatte.

Gegen Abend wurde A., welcher nie an Krämpfen gelitten

hatte, plötzlich von einem heftigen Krampfanfall ergriffen, wobei

sein Bewusstsein fast ganz geschwunden war. Nach einer Stunde

erholte er sich wieder. An den nächstfolgenden Tagen war A., wie

die Zeugen aussagen, schwer krank. Die Krämpfe soUen sich

wiederholt haben, es trat heftiger Durchfall ein, Urin und Stuhl-

entleerung gingen unwillkürlich ab, doch wurde ein Arzt nicht zu-

gezogen. A. starb am vierten Tage. Das vorstehend skizzirte

Krankheitsbild wurde nur durch die Aussagen der Zeugen, welche

sich zum Theil widersprachen, gewonnen.

Bald nach dem Tode des A. wurde in dem Dorfe allgemein

der Verdacht laut, dass Frau A. ihren Mann ums Leben gebracht

habe. Da jedoch der praktische Arzt, von welchem der Amtsvor-

steher die Leiche besichtigen liess, attestirte, dass A. am Gehirn-

schlag gestorben sei, erfolgte die Beerdigung am 17. Februar.

In Folge der Fortdauer jener Gerüchte fand am 16. Mai des-

selben Jahres in Gegenwart einer Gerichts - Commission die Ausgra-

bung der Leiche statt. Die Obduction wurde sofort von dem Kgl.

Kreisphysikus Professor Dr. Friedberg ausgeführt.

Auf Grund des Leichenbefundes gaben die Obducenten statt

eines vorläufigen Gutachtens folgende Erklärung zu gerichtlichem

Protokolle: „Wir werden uns über die Todesursache erst dann gut-
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achtlich äussern können, wenn dass Ergebniss der von uns für

nothwendig erachteten chemischen Untersuchung der Leichentheile,

sowie die vor dem Tode stattgehabten Vorgänge, insbesondere auch

der Krankheitsverlauf uns bekannt sein werden."

In Folge dessen wurde ich mit der Untersuchung der betreffen-

den Leichentheile beauftragt. Zur vollständigen Klarlegung der Sach-

lage lasse ich den darüber erstatteten Bericht nachstehend wörtlich

folgen , um später noch einige Bemerkungen daran zu knüpfen.

Bericht des Professsor Dr. Pol eck in der A.'schen Sectionssache be-

züglich einer chemischen Untersuchung- Ton Rattengift, Fliegenspiinen

und Leichenresten des Maurers A. aus B. , in welchen letzteren phos-

pborige Säure, Arsen und Antimon gefunden wurden.

Durch Verfügung des Königlichen Kreisgerichtes zu Breslau

vom 17. Mai d. J. als Sachverständiger vorgeladen, wurde ich in

dem Termine vom 18. Mai d. J. durch den Untersuchungsrichter

mit dem Gegenstände meiner Vernehmung bekannt gemacht.

Der am 15. Februar d. J. nach kurzer Krankheit verstorbene

Maurer Ä. in B. , Kreis Breslau , wurde wegen dringenden Verdach-

tes, er habe durch Gift seinen Tod gefunden, am 16. Mai d. J.

exhumirt. Die gerichtliche Section wurde sofort gemacht, und in

Folge dabei erhaltener Eesultate beantragten die Gerichtsärzte die

chemische Untersuchung der Leiche. Die gerichtliche Vorunter-

suchung hatte ihrerseits den Verdacht, dass hier möglicherweise eine

Vergiftung durch Mäusegift oder Fliegenspäne vorliege, in hohem

Grade wahrscheinlich gemacht. Es waren daher eine Schachtel mit

Mäusegift, welche sich in der Behausung des C. vorfand, und

eine Papierdüte mit Fliegenspänen mit Beschlag belegt worden.

Ln Termine selbst (18. Mai 1878) wurden mir durch den

Untersuchungsrichter nachstehende, in einer Kiste verpackte Gegen-

stände eingehändigt:

1. Ein kleines, in Leinwand gehülltes Packet mit der Auf-

schrift: Mäusegift.

2. Eine Papierdüte mit der Aufschrift: Fliegenspäne.

3. Eine Steinkruke mit der Aufschrift: Speiseröhre, Magen

und Dünndarm mit Inhalt.

4. Eine Steinkruke mit der Aufschrift: Theile von Milz, Niere

Leber, Herz, Lunge, Gehirn, Gallenblase.

1 o »
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5. Eine Steinkruke mit der Aufschrift: Erde von dem Leichen-

tuche (Laken) der Leiche und Hobelspäne, auf welchen die Leiche

im Sarge lag.

Sämmtliche fünf Gegenstände waren mit dem Königlichen

Preussischen Kreisgerichts-Commissions- Siegel versiegelt. Die Sie-

gel waren sämmtlich unverletzt.

Der Untersuchungsrichter ertheilte mir den mündlichen Auftrag,

sämmtliche Untersuchungsobjecte, jedes für sich, einer chemischen

Untersuchung zu unterwerfen und eventuell vorhandene Gifte ihrer

Qualität und Quantität nach zu bestimmen.

Sämmtliche Untersuchimgsobjecte wurden wieder in die Kiste

verpackt, und diese unter meiner Aufsicht nach dem pharmaceuti-

schen Institut der Universität und dort in ein Local gebracht, wel-

ches nur mir allein zugänglich und nur in meiner Gegenwart von

anderen Personen betreten werden durfte, so dass die in Rede ste-

henden Objecte sich während der ganzen Zeit der Untersuchung

entweder unter Verschluss oder unter meiner Aufsicht befanden.

Die chemische Untersuchung wurde am nächsten Tage begon-

nen, vorher aber die Reinheit der dabei in Frage kommenden Che-

mikalien und Reagentien einer nochmaligen und in jedem einzelnen

Stadium der Untersuchung wiederholten Prüfung unterworfen und

constatirt.

Die vorläufigen Prüfungen auf verdächtige Substanzen, Phos-

phor etc. wurden bei allen Untersuchungsobjecten gleichzeitig ein-

geleitet. Es dürfte sich aber empfehlen, den Gang der chemischen

Untersuchung jedes einzelnen Objectes und die dabei erhaltenen Re-

sultate in der Reihenfolge zu behandeln, wie sie sich hier natur-

gemäss von selbst ergiebt.

L Untersuchung des Mäusegiftes.

In dem mit Nr. 1 und mit der Aufschrift „Mäusegift" bezeich-

neten Packet wurde nach Beseitigung des Siegels eine kleine läng-

liche, mit marmorirtem Papier und der gedruckten Firma „Juhus

Hoferdt & Comp. Breslau" versehene Schachtel vorgefunden, in

welcher sich gelblichweisse und mit Pulver von gleicher Farbe be-

staubte, bis 1 cm lange Bacillen, Stäbchen, befanden, wie sie ge-

wöhnlich zur Vertilgung der Mäuse angefertigt werden.

Die vorhandenen Bacillen wogen 5,180 g und besassen einen

schwachen, an Phosphorteig erinnernden Geruch. 2,710 g wurden
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in einem Becherglase mit "Wasser zu einem dünnen Brei angerührt

imd mit einer Glasplatte bedeckt, an welcher je ein mit Blei- und

mit Silberlösung benetztes Papier befestigt war. Nach kurzer Zeit

war das letztere tief geschwärzt, das erstere weiss geblieben. Es

war daher freier Phosphor mit hoher Wahrscheinlichkeit zu erwar-

ten. Die mit Wasser verdünnte und mit verdünnter Schwefelsäure

angesäuerte Masse wurde in einem Destillirapparat mit langem hori-

zontalem Glasrohr und gläsernem Kühler in dunklem Räume der

Destillation unterworfen.

Es wurde sofort das charakteristische Leuchten des Phosphors

und, als die Destillation im Kohlensäurestrome fortgesetzt wurde,

im Destillat Phosphorkügelchen beobachtet.

Derselbe Versuch wurde gleichzeitig zu einer quantitativen Be-

stimmung des noch vorhandenen unverbundenen Phosphors benutzt.

Zu diesem Zwecke wurde eine doppelt tubulirte Vorlage mit dem

Kühlrohr einerseits und mit einem mit Silberlösung gefüllten Kugel-

apparat andererseits verbunden und die Destillation unter Erneue-

rung des Wassers im Destillirkolben mehrere Stunden lang im

Kohlensäurestrom fortgesetzt. Um auch die bereits zu phosphoriger

Säure oxydirte Phosphormenge zu bestimmen, wurde dann metalli-

sches, vollständig phosphorfreies Zink und eine him-eichende Menge

verdünnter Schwefelsäure dem Destillalionsrückstand zugefügt und

die sich entwickelnden Gase gegen 6 bis 8 Stunden lang durch

Silberlösung geleitet. Die letztere sowohl, wie die Destillate der

vorhergehenden Operation wurden vereinigt, mit Königswasser ein-

gedampft , filtrirt und im Filtrat die Phosphorsäiu-e als phosphorsaure

Ammoniak - Magnesia gefällt.

2,710 g dieser Phosphorbacillen gaben 0,029 g Magnesium-

Pyrophosphat , worin 0,0081 g Phosphor enthalten sind. Dieser

Phosphor war als solcher im freien Zustande Bestandtheil der Ba-

cillen. Die Gesammtmenge von 5,18 g enthielt daher
0,0154 g oder 0,29 Procent Phosphoi", ein Gehalt, welcher

ungefähr den käuflichen Präparaten der Art entspricht.

Da der Phosphor des Handels mit wenigen Ausnahmen Arsen
enthält, und der Nachweis des Arsens in den Bacillen gerade für

den vorliegenden Fall wichtig erschien, so wurde die Untersuchung

auf diesen Körper gerichtet.

1,24 g der Bacillen wurden mit Natriimi- Nitrat und Carbonat

innig gemischt, und das Gemisch in schmelzendes Nati"ium- Nitrat
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eingetragen. Nach vollständiger Oxydation der organischen Substanz

wurde die erkaltete Schmelze mit kaltem "Wasser aufgenommen,

filtrirt, das Filtrat mit verdünnter Schwefelsäure eingedampft und

dies bis zur Yerjagung aller Salpetersäure wiederholt. Die rück-

ständige Salzmasse wurde zu 50 ccm gelöst und die Lösung im

Marsh 'sehen Apparat auf Arsen geprüft. Das dabei verwandte Zink

und die Schwefelsäure waren vollständig frei von Arsen.

Es wurden zwei Arsenspiegel erhalten von einer

Stärke, welche ungefähr 0,05 Milligramm arseniger Säure

entspricht, von denen der eine bezeichnet „Arsenspiegel

aus den Phosphorpillen Nr. 1." diesem Bericht beige-

fügt ist.

Durch den anderen wurde die Identität des Arsens festgestellt.

Er wurde in zwei Tlieile getheilt: 1) Die eine Hälfte, in einer

sehr kleinen Flamme erhitzt, verflüchtigte sich vollständig und gab

dabei den charakteristischen Geruch des verbrennenden Arsens.

2) Die andere Hälfte löste sich sofort in unterchlorigsaurem Natrium.

Als später in den Leichentheilen Antimon gefunden worden

war, war es von grosser Wichtigkeit, festzustellen, ob die Phosphor

-

Bacillen auch Antimon enthielten. Es konnte von dem Rest der

Bacillen nur 1 g zu dieser Untersuchung verwandt werden.

Die Bacillen wurden wie vorstehend beim Nachweis des Arsens

behandelt, die im Wasser gelöste Schmelze wurde filti'irt und der

geringe unlösliche Rückstand, welcher das Antimon als Natrium

-

Antimoniat enthalten musste , zur Hälfte in einen Platintiegel ge-

spült, und Salzsäure und ein Stückchen Zink zugesetzt. Es entstand

sofort der charakteristische schwarze Beschlag von reducirtem Anti-

mon, welcher fest am Platin haftete.

Die andere Hälfte wurde mit dem Füter getrocknet, verbrannt

und mit Soda auf Kohle vor dem Löthrohr reducirt. Beim Schlem-

men der zerriebenen Schmelze wurden die charakteristischen Metall-

üitterchen des Antimons erhalten , welche selbst in heisser Salzsäure

sich nicht lösten.

Das Zusammentreffen dieser charakteristischen Re-

actionen und der Weg, auf welchem sie erhalten wurden,

lässt keinen Zweifel an dem A^orhandensein des Anti-

mons in den Pliosphor-Bacillen.

Ein Versuch, diese Metallflitterchen zu sammeln und dem Be-

richt beizulegen, scheiterte an ihrer geringen Menge. Dagegen folgt
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der Rest der Phosphor - Bacillen und die Schachtel, in welcher sie

verpackt waren, zurück.

n. Untersuchung der Fliegenspäne.

Die Untersuchung des als Fliegenspäne bezeichneten Objectes

mit dem blossen Auge und in einzelnen mikroskopischen Quer- und

Längsschnitten , sowie der bittere Geschmack des Decocts und dessen

Fällung durch Eisenchlorid, ergab als Resultat, dass hier geras-

peltes jamaicenser Quassien holz, sogenanntes Ja-

mal ca -Bitter holz vorlag.

Dieses Holz enthält einen intensiv bitter schmeckenden Stoff,

welcher jedoch nicht giftig ist. Seine Abkochung Avird allgemein

als ein Mittel zur Tödtung der Fliegen angewandt. Ein directer

Versuch ergab, dass es frei von arseniger Säure war, wie

dies auch vorausgesetzt werden durfte. Eine weitere Prüfung des-

selben auf fi-emdartige Bestaudtheile erübrigt umsomehr, als das in

Frage stehende Holz erst auf Anordnung des Untersuchungsrichters

vom Krämer in B. geholt worden war, um durch den einen Zeugen

constatiren zu lassen, dass Fliegenspäne von ganz derselben Beschaf-

fenheit in der Haushaltung, welcher die Angeklagte vorstand, in

Gebrauch gewesen seien.

in. Untersuchung der Speiseröhre, des Magens und
Dünndarmes mit Inhalt.

Die wie vorstehend bezeichnete Krause wog 880 g, ihr Inhalt

372 g.

Die Ki-ause wurde vor ihrer Entleerung mit einer Glasplatte

bedeckt , auf welcher je ein mit Silberlösung , Bleilösung und ein

mit Guajak-Tinctur getränktes Papier aufgeklebt war. Ueber Nacht

wurde das Silber- und Bleipapier geschwärzt, das Guajak- Papier

blieb unverändert. Wie nicht anders zu erwarten, wurde durch

letzteres die Abwesenheit der Blausäure constatirt.

Der Inhalt der Krause wurde dann in eine Schale von echtem

Porzellan entleert. Die Untersuchung desselben mit dem unbewaff-

neten Auge ergab nichts auffallendes. Die einzelnen Organe , respec-

tive der Magen, waren aufgeschnitten, ihr Inhalt war zum Theil

flüssig. Hier und da eingestreute grauweisse Körnchen lassen sich

mit dem Glasstabe leicht zerdrücken. Es Hessen sich weder in dem
Inhalt des Magens noch in den Falten seiner Schleimhaut verdäch-
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tige feste Körnchen oder Eeste von Streichhölzchen entdecken, eben-

sowenig waren Pflanzenreste, Früchte oder Samen vorhanden, durch

welche ein Schluss auf vorhandene Pflanzengifte gestattet gewe-

sen wäre.

Der Inhalt des Topfes befand sich in voller Fäulniss, er rea-

girte aber nur schwach alkalisch.

a. Untersuchung dieser Leichentheile auf Phosphor.

80 g des diu-ch Zerschneiden der Organe gemischten Inhaltes

wurde in einem Glaskolben mit Wasser verdünnt und mit verdünn-

ter Schwefelsäure angesäuert — es waren dazu nur wenige Tropfen

nothwendig — und in dem , in Abschnitt I. beschriebenen gläsernen

Apparat der Destillation in einem völlig dunklen Eaume unterwor-

fen. Es konnte während der Destillation ein Leuchten der Dämpfe

nicht beobachtet werden. Die Destillation wurde noch kurze Zeit

im Kohlensäurestrom fortgesetzt , während die Yorlage mit dem in I.

erwähnten, mit Silberlösung gefüllten Kugel -Ai3parat verbunden

wurde. Nach Beendigimg der Destillation wurde ein Theil des

Destillats im Dusart 'sehen Apparat durch die Flammen - Eeaction

auf Phosphor geprüft. Es konnte eine smaragdgrüne Färbung der

Waaserstoifflarame nicht beobachtet werden. Ebensowenig gab das

im Vorversuche benutzte und geschwärzte Silberpapier in demselben

Apparat diese charakteristische Flammenreaction. Der andere Theil

des Destillats wurde mit der Silberlösung, und deren unbedeutendem

schwarzen Niederschlag mit Königswasser zur Trockne verdampft,

der Rückstand mit Wasser aufgenommen, vom Chlorsilber abfiltrirt,

imd das Filtrat mit molybdänsaurem Ammon auf Phosphorsäure ge-

prüft. Es entstand nicht die geringste Spur eines gelben Nieder-

schlages.

Es konnte daher in diesen Leichentheilen unverbun-
dener Phosphor nicht nachgewiesen werden.

Es war jedoch möglich, dass in die Leiche gelangter Phosphor

sich noch nicht vollständig zu Phosphorsäure oxydirt hatte, sondern

zum Theil noch als phosphorige Säure vorhanden sein konnte.

Um dies letztere festzustellen, wurde der Destillations -Rück-

stand colirt, noch 12 g des flüssigen Antheils des üntersuchungs

-

Objectes zugefügt, und die mit Wasser verdünnte Masse in einem

grösseren Kolben mit völlig phosphorfreiem Zink, einigen Stücken

Platinblech und verdünnter Schwefelsäure zusammengebracht. Der



Th. Polock, Nachweis einer Phosphorvorgift, drei Mona<^o nach d. Tode. 197

Kolben war mit einem Trichterrohr und einem zweimal gebogenen

Glasrohr versehen, dessen längeres Ende in einen mit Silberlösung

gefüllten Kugel -Apparat eintauchte. Es wurde nun durch mehrere

Tage bei einer Temperatur von 80 bis 90 ^ eine langsame "Wasser-

stoffgas- Entwickelung eingeleitet. "Während derselben schwärzte

sich das Ende des Glasrohrcs imd die Silberlösung selbst setzte all-

mählich einen schwarzen Niederschlag ab. Der Niederschlag wurde

abfiltrirt und mit dem Ende des geschwärzten Glasrohres in den

Dusart 'sehen Apparat gebracht. Die zum "Versuch verwandten Che-

mikalien Zink und Schwefelsäure waren vorher in demselben Appa-

rat auf das Sorgfältigste auf ihre Reinheit geprüft worden. Die

"WasserstofPflamme zeigte auch nicht die geringste Spur einer Grün-

färbung.

Als jedoch der Silberniederschlag sich in dem Du-

sart'schen Apparat befand, konnte nach kurzer Zeit deut-

lich das wiederholte Auftreten der charakteristischen

Grünfärbung der Flamme beobachtet werden.

Ein Theil des auf diesem Wege aus dem Magen und Dünn-

darm erhaltenen Phosphorsilbers liegt in einem Glasröhrchen mit

der Aufschrift „Phosphorsilber aus dem Inhalt des Magens, Darms"

diesem Berichte bei.

Der "Wasserstoif-Entwickelungs- Apparat mit den Leichenresten

und seiner Vorlage war bei Seite gestellt worden. Nach einiger

Zeit, ungefähr nach 8 Tagen, hatte sich in dem mit Silberlösung

benetzten Glasrohr ein neuer schwarzer Belag gebildet. Auch dieser

gab in dem Dusart 'sehen Apparat eine, wenn auch intermittirend

auftretende, doch unverkennbare Grünfärbung der Flamme.

Die Menge des vorhandenen Phosphorwasserstoffes war jedoch

so gering, dass weder durch Aspiration der Yerbrennungs-Producte

durch "Wasser, noch in der von dem schwarzen Silber-Niederschlag

abfiltrirten Lösung durch molybdänsaures Ammonium Phosphorsäure

mit Sicherheit nachgewiesen werden konnte. Dieser Nachweis der

Phosphorsäure in den Verbrennungsproducten durfte bei der gros-

sen Schärfe der Dusart 'sehen Reaction und ihrem hier nur schwa-

chen, aber dennoch unzweifelhaften Auftreten kaum erwartet werden.

Durch diese Reactionen war der Nachweis der

phosphorigen Säure in dem Magen- und Darminhalt
der Leiche geliefert. Es wird Sache des Gut achtens

sein, die Bedeutung dieser Thatsache klar zu legen.
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b. Untersuchung derselben Leichentheile auf Pflanzengifte.

108 g der gemischten Leichenreste wurden mit verdünnter

Schwefelsäure deutlich sauer gemacht, im AVasserbade längere Zeit

digerirt und endlich zur Syrups - Consistenz eingedampft. Dieser

Rückstand wurde mit 95 procent. Alkohol in ausreichender Menge

versetzt, die Mischung zur Abscheidung von Fett durch Eis abge-

Icühlt, dann filtrh't und der ungelöste Eückstand mit 80 procent.

Weingeist nachgewaschen. Der Alkohol des Filtrats wui'de abdestil-

lirt, der wässerige Rückstand filtrirt und das saure Filtrat nach der

Methode von Dragendorff in einer Schüttelflasche nacheinander

mit Petroleiunäther, Benzol, Chloroform und Amyl- Alkohol ausgeschüt-

telt. Es konnten in diesen verschiedenen Ausschüttlungen wohl Fäul-

nissproducte , aber keine verdächtigen Körper nachgcNviesen werden.

Die saure wässerige Lösung wurde mm mit Ammoniak über-

sättigt und wieder mit Petroleumäther, Benzol, Chloroform und

Amyl- Alkohol ausgeschüttelt. In diesen Ausschüttlungen konnten

zwar alkaloidartige Substanzen, welche der Fäulniss ihre Entstehung

verdanken, nachgewiesen werden, aber weder Strychnin noch Mor-

phin, nach welchen mit besonderer Aufmerksamkeit gesucht wurde.

Da Brechnüsse, Semina Stiychni, in fein geraspeltem Zustande, ihr

Extract und das giftige Alkaloid desselben , das Strychnin , zur Ver-

tilgung der Mäuse Anwendung finden, so war bei dieser Unter-

suchung darauf Rücksicht zu nehmen.

Es konnte Strychnin in den Leichentheilen nicht

nachgewiesen werden.

c. Untersuchung derselben Leichentheile auf Arsen
und Metalle.

79 g Leichenreste, some die Rückstände von der Unter-

suchung auf Pflanzengifte und die Rückstände von der Destillation

der Leichentheile mit Wasser mit Ausschluss derjenigen, bei wel-

chen Zink zur Anwendung gekommen war, wurden mit conc. Salz-

säure und ca. 1 g Kaliumchlorat gemischt und im Wasserbade unter

wiederholtem Zusatz von kleinen Mengen Kaliumchlorat so lange

erhitzt, bis Alles zu einer gleichmässigen , wenig gefärbten Masse

geworden und der Geruch nach freiem Chlor nicht mehr wahrzu-

nehmen war. Die Masse wurde dann mit Wasser verdünnt, filtrirt

und bis zum Verschwinden der sauren Reaction ausgewaschen. Es

wurde auf diese Weise ein Rückstand A und ein Filtrat B erhalten.
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A. Der Eückstand wurde getrocknet, mit Salpeter und Soda

gemischt \md in schmelzenden Salpeter eingetragen. Die verpuffte

Masse wurde mit Wasser aufgenommen und der geringe Rückstand

abfiltrirt.

In diesem unlöslichen Rückstände war weder Blei

noch Baryt nachzuweisen.

£. In das saure Filtrat wurde nun ein durch chemiscli reine

Schwefelsäure aus Schwefeleisen entwickelter und durch Wasser

gewaschener langsamer Strom von Schwefelwasserstoff bei 80 ^ und

während 12 Stunden eingeleitet. Der entstandene Niederschlag C

wurde abfiltrirt und das Filtrat noch einmal durch 12 Stunden mit

Schwefelwasserstoff behandelt. Der dabei aufs Neue entstandene

Niedersclilag wurde mit dem früheren C vereinigt und das Filtrat -D

einstweilen bei Seite gestellt.

C. Die Niederschläge C wurden noch feucht mit Schwefel-

ammonium digerirt, dann filtrirt, der Rückstand a gut ausgewaschen

und das Filtrat b bei Seite gestellt.

a. Der Rückstand a wurde in Salzsäure unter Zusatz einiger

Körnchen Kaliumchlorat gelöst. In dem farblosen Filtrat

konnte durch Schwefelwasserstoff, Ammon- Carbonat

und gelbes Blutlaugensalz kein Metall nachgewiesen
werden.

b. Das Filtrat h, die Lösung etwa vorhandener Schwefelmetalle

in Schwefelammonium wurde zur Trockne verdampft , der Abdampf-

rückstand -vväederholt mit rauchender Salpetersäure behandelt und

dann mit Natrium- Carbonat und Nitrat gemischt und in schmelzen-

des Natrium -Nitrat eingetragen. Die fast weisse Schmelze wurde

nach dem Erstarren mit Wasser behandelt und die Lösung von dem

geringen unlöslichen Rückstande c abfi.ltrirt und das Filti'at d vor-

läufig bei Seite gestellt.

c. Der im Wasser unlösliche Rückstand wurde zum Theil in

eine kleine Platinschale gespült, einige Tropfen Salzsäure und ein

Stück reines Zink beigefügt. Es bildete sich sofort der charakte-

ristisch schwarze, fest am Platin haftende, in Salzsäure unlösliche

Niederschlag von metallischem Antimon, welches von Salpetersäure

sofort oxydirt wurde.

Der Rest des unlöslichen Rückstandes wurde getrocknet, mit

dem Filter verascht und die Asche mit Soda auf Kohle vor dem

Löthrohre reducirt.
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Es wurden eine geringe Menge spröder Metallkörner erhalten,

welche in heisser Salzsäure unlöslich waren, dagegen von Salpeter-

säure rasch zu einem weissen Pulver oxydirt wurden.

Es war daher Antimon in den Leichenresten im
Magen- und Dünndarm - Inhalt nachgewiesen.

d. Das Filtrat d wurde zur Zerstörung der salpetrig- und sal-

petersauren Salze wiederholt mit verdünnter Schwefelsäure abgedampft,

bis das Erscheinen der schweren Schwefelsäure -Dämpfe die voll-

ständige Beseitigung der Salpetersäure anzeigte. Der Rückstand

wurde in Wasser gelöst , die Lösung zu 100 ccm verdünnt und im

Marsh 'sehen Apparat auf Arsen geprüft. Das bei diesen Versuchen

verwandte Zink und die Schwefelsäure waren mit peinlicher Sorg-

falt auf Arsen geprüft worden. Das durch sie erzeugte "Wasserstoff-

gas war länger als eine halbe Stunde durcli ein glühendes Glasrohr

hindurch gegangen, ohne den geringsten Anflug in dem kälteren

Theile des Rohres zu erzeugen.

Als jedoch die zu prüfende Flüssigkeit in kleinen Portionen

zugesetzt wurde, entstand nach kurzer Zeit, wenn auch langsam,

ein deutlicher braunschwarzer, im durchscheinenden Licht brauner,

metallisch glänzender Spiegel, welcher nach der Art seines Ent-

stehens nur Arsen sein konnte. Es konnten nur zwei Spiegel aus

dem gesammten Filtrat d erhalten werden, wodurch selbstverständ-

lich auf die directe Gewichtsbestimmimg des vorhandenen Arsens

verzichtet werden musste. Der eine Spiegel mit der Bezeichnung

„Arsenspiegel aus dem Magen und Darm des Maurers A. aus B.

"

liegt diesem Berichte bei. Der andere wurde zur Feststellung der

Identität des Arsens benutzt. Das Glasrohr wurde in der Mitte des

Spiegels zerbrochen.

Die eine Hälfte in eine kleine Flamme gebracht, verflüchtigte

sich, färbte die Flamme bläulich und gab dabei den charakteristi-

schen Geruch des verbrennenden Arsens.

In der anderen Hälfte des Glasrohres wurde der metallische

Anflug durch unterchlorigsaures Natrium sofort gelöst.

Die Stärke des Arsenspiegels entspricht einem
solchen, wie man ihn aus ca. 0,05 Milligramm arseni-

ger Säure erhält. Da zwei derartige Spiegel erhalten

wurden, so würde, nach diesen beurtheilt, im Ge-

sammtinhalte des Topfes Nr. 3 ca. 0,4 Milligramm Arsen

als arsenige Säure vorhanden gewesen sein.
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Ein Theil des Gases aus dem Marsh 'sehen Apparat war durch

Silberlösimg geleitet worden und hatte hier eine Ausscheidung von

Silber zur Folge. In der abfiltrirtcn Flüssigkeit wurde durch Am-

moniak eine schwache, aber deutliche Reaction auf arsenige Säure

durch Filllung von arsenigsaurem Silber erhalten.

Es war daher in den Leichenresten des Magens und

Dünndarmes Arsen nachgewiesen.

Die Menge des erhaltenen Arsens war so gering , dass von dem

Versuch, die Natur der Arsenverbindung in einem anderen Theile

des Untersuchungs-Objectes durch Dialyse festzustellen, als aussichts-

los abgesehen wurde. '

D. Das von den aus saurer Lösung gefällten Schwefelmetallen

erhaltene Filtrat wurde mit Ammoniak übersättigt und mit Schwefel-

ammon gefällt.

Der reichlich entstandene Niederschlag bestand aus Kalk -Phos-

phat mit Schwefeleisen. Zink war darin nicht nachzuweisen

und ebensowenig Chrom, als ein Theil des Nieder-

schlages mit Salpeter verpufft und auf Chromsäure
untersucht wurde.

E. In dem Filtrat von den im D. erhaltenen Schwe-

felmetallen etc. konnte Baryt nicht nachgewiesen
werden.

IV. Chemische Untersuchung der Stücke von Milz, Niere,

Leber, Herz, Lunge, Gehirn, Gallenblase.

Die wie vorstehend bezeichnete Krause wog 1090 g, ihr In-

halt 683 g.

Die Untersuchung A\^irde in derselben "Weise, wie in Nr. IH.

beschrieben, geführt.

Die sich aus dem Inhalt der Krause entwickelnden Gase

schwärzten Blei und Silberpapier und Hessen Guajakpapier unver-

ändert. Das geschwärzte Silberpapier gab im Dusart 'sehen Ap-

parat keine Grünfarbung der "Wasserstoffgasflamme. Der Inhalt der

Krause reagirte schwach sauer.

Es wurden zunächst 116 g der Destillation für sich imd dann

im Kohlensäurestrom unterworfen. Während der Destillation wurde

ein Leuchten der Dämpfe nicht wahrgenommen, und ebensowenig

gab das Destillat im Dusart 'sehen Apparat die gi'üne Flamme,
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noch konnte in ihm nach der Oxydation mit Königswasser Phos-

phorsäure nachgewiesen werden.

Der Destillationsrückstand wurde colirt, 16 g der im Topfe

vorhandenen Flüssigkeit zugefügt und die Masse mit Zink und

Schwefelsäure wie in Nr. III. behandelt.

Die vorgeschlagene Silberlösung schwärzte sich und der ab-

filtrirte Niederschlag gab im Dusart 'sehen Apparat eine deutliche

Grünfärbung der Flamme, welche wiederholt beobachtet werden

konnte. Die Menge der phosphorigen Säure war jedoch so gering,

dass dieselbe als Phosphorsäure nicht nachgewiesen werden konnte.

Ein Rest des zu den Reactionen benutzten Phosphorsübers liegt

in dem mit „Phosphorsilber aus Herz, Nieren, Leber, Gehirn" be-

zeichneten Glasröhrchen diesem Berichte bei.

Es war daher auch in diesen Leichentheilen phospho-

rige Säure nachgewiesen worden.

b. Untersuchung auf Pflanzengifte.

Es wurden 116 g nach derselben Methode wie in III b. und

zwar mit demselben Resultate untersucht, speciell konnte weder

Strychnin noch Morphin nachgewiesen werden.

c. Untersuchung auf metallische Gifte.

Zu dieser Untersuchung wurden 48 g imd die Rückstände von

der Destillation der Leichentheile im Kohlensäurestrom und der

Untersuchung auf Pflanzengifte verwandt und die Untersuchung

genau nach der unter IIIc. beschriebenen Methode und mit dem-

selben Resultate ausgeführt.

Es wurde auch hier Antimon und Arsen nach-

gewiesen.

Yon dem ersteren liegt ein Theü in einem Gläschen bezeich-

net: „Antimon aus Milz, Niere, Leber, Herz etc.", und von dem

letzteren ein Spiegel mit derselben Bezeichnung diesem Berichte bei.

Seine Stärke entspricht kaum jener, welche man von 0,05 Mil-

ligramm arseniger Säure enthält. Diese Menge, auf die Gesammt-

menge des vorhandenen Untersuchungsobjectes berechnet, würde in

dieser ungefähr 0,8 Milligramm arsenige Säure, und zwar hier von

den Organen resorbirt, voraussetzen lassen.

Der zweite Arsenspiegel wurde benutzt, um durch den Geruch

des verbrennenden Arsens und durch die Löslichkeit des Spiegels

in unterchlorigsaurem Natrium die Identität mit Arsen zu constatiren.
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V. Untersuchung der Erde von dem Leichentuche der

Leiche und der Hobelspäne, auf welchen die Leiche im

Sarge lag.

Da in den beiden vorhergehenden Abschnitten der Untersuchung

m. und IV. nur sehr geringe Mengen phosphorige Säure nachge-

wiesen werden konnten, so wurde die Prüfung darauf bei den aus

der Leiche ausgeflossenen Substanzen als völlig aussichtslos unter-

lassen. Uebrigens wurde weder Silber- noch Bleipapier in der über

dem Inhalt der Krause befindlichen Luftschicht geschwärzt.

Ebenso wurde von der Untersuchung auf Pflanzengifte abge-

sehen und diese nur auf den eventuellen Nachweis des Arsens und

Antimons concentrirt, 80 g der Hobelspäne , Erde etc. wurden mit

Salzsäure und Kaliumchlorat oxydirt und weiter so behandelt, wie

dies in rUc. beschrieben.

Es konnte Antimon nicht nachgewiesen werden.

Arsen war in sehr geringer Menge vorhanden. Es

wurden zwei Arsenspiegel erhalten, von denen der eine dem Bericht

beiliegt, bezeichnet: „Arsenspiegel aus den mit faulenden Flüssig-

keiten getränkten Hobelspänen des Sarges" und in seiner Intensität

ungefähr nur jener Menge Arsen entspricht, welche man aus

0,01 Milligramm arseniger Säure erhält. Der andere Spiegel wurde

zur Feststellung seiner Identität mit Arsen in der früher beschriebe-

nen "Weise benutzt.

Die Reste sämmtlicher Untersuchungs-Objecte, in denselben

Krausen und derselben Kiste verpackt, werden gleichzeitig mit die-

sem Berichte dem Königlichen Kreisgerichte übergeben.

Zusammenstellung- der erhaltenen Resultate.

I. Das Mäusegift besteht aus sogenannten Phosphorbacillen,

welche an freiem Phosphor unter Zurechnung des bereits zu phos-

phoriger Säure oxydirten Phosphors, 0,0154 g = 0,29 Procent Phos-

phor und nachweisbare Mengen Arsen und Antimon enthalten.

n. Die Fliegenspäne bestehen nur aus Jamaika- Quassienholz,

und konnten andere Bestandtheile , namentlich Arsen in ihnen nicht

nachgewiesen werden.

in. In den Leichenresten des Maurers A. , und zwar zunächst

im Magen und Dünndarm, wiu-de zwar unverbundener Phosphor nicht

aufgefimden, wohl aber konnte sein Oxydations - Product
,
phospho-
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rige Säure, nachgewiesen werden. Ebenso wurde die Anwesenheit

von Arsen und Antimon constatirt.

lY. In dem Herzen, der Leber, Niere etc. der Leiche wurde

ebenfalls phosphorige Säiu-e, Arsen und Antimon nachgewiesen.

V. In den mit faulen Flüssigkeiten getränkten Hobelspänen

wurde Arsen, aber kein Antimon gefunden.

Gutachten.

In dem auf vorstehende Thatsachen begründeten Gutachten

scheiden die unter Nr. H. untersuchten Fliegenspäne von der Dis-

cussion aus, da sie einmal keine giftigen oder dem Menschen schäd-

lichen Substanzen enthalten und dann, weil sie überhaupt zu

dem gegenwärtigen Fall nur in einem rein äusserüchen Verhältnisse

stehen.

Die unter Nr. I. untersuchten Phosphor -Bacillen oder Pillen

sind die mittelst Maschinen dargestellten und vorzugsweise zur Ver-

tilgung der Feldmäuse bestimmten Bacillen. Der gefundene Gehalt

an Phosphor, ca. 0,3 Procent, ist der gebräuchliche. Die in ihnen

nachgewiesene geringe, quantitativ direct nicht bestimmbare Menge

Arsen war unzweifelhaft Bestandtheil des Phosphors, denn sie ist

zu gering, um einen absichtlichen Zusatz von weissem Arsenik,

arseniger Säure, bei Bereitung der Bacillen annehmen zu können.

Es kommt gegenwärtig im Handel arsenfreier Phosphor kaum vor,

da die zu seiner Darstellung benutzte Schwefelsäure fast auschliess-

lich arsenhaltig ist. Man hat bis 3,5 Procent Arsen im käuflichen

Phosphor als Verunreinigung gefunden.

Auch das in den Phosphor -Bacillen nachgewiesene Antimon

scheint nur eine Verunreinigung des zu ihrer Darstellung ver-

wandten Phosphors zu sein , welche zwar seltener , aber doch bereits

wiederholt beobachtet worden ist (Liebig, Handwörterbuch der

Chemie Bd. 6 S. 253 u. s. w.).

Die Constatirung des Arsens und Antimons in den

Phosphor-Bacillen ist aber in dem gegenwärtigen Falle

überaus wichtig für die Beurtheilung des chemischen

Befundes der Leichenreste.

In den Leichenresten des Maiu-ers A. , und zwar zunächst in

dem Magen und Dünndarm und deren Inhalt, wurde freier, unver-

bundener Phosphor nicht aufgefunden , dagegen wurde sein unmittel-

bares Oxydations-Product, die phosphorige Säure, indirect durch den
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im Dusart' sehen Apparat entstandenen Phosphorwasserstoff nach-

gewiesen.

Die phosphorige Säure ist weder ein normaler Bestandtheil des

Organismus, noch entsteht sie auf irgend eine Weise durch Reduction

der Pliosphorsäure, welche, ihrerseits ein normaler Bestandtheil aller

Organismen, selbst in faulenden thierischen Substanzen nicht in phos-

phorige Säure oder Phosphorwasserstoif zurückgeführt wird, wie dies

durch Yersuche von Fresenius, Neubauer, Selmi etc. über-

zeugend bewiesen ist. Nur aus faulendem Gehirn, einem sehr phos-

phorreichen Organ , wiR S e 1m i ^ stets ein phosphorhaltiges Destillat

erhalten haben. Doch bedarf diese Beobachtung noch der Bestätigung

und, selbst ihre Eichtigkeit vorausgesetzt, würde sie auf die Be-

urtheilung der Eesultate der gegenwärtigen Untersuchung keinen

wesentlichen Einfluss ausüben.

Die phosphorige Säure ist stets ein Product der langsamen

Oxydation freien Phosphors. "Wo sie sich im Organismus vorfindet,

muss sie in ihrer Entstehung auf freien Phosphor, welcher als

solcher in den Organismus gelangt ist, zurückgeführt werden. Da

aber die phosphorige Säure leicht weiteren Sauerstoff aus der atmo-

sphärischen Luft aufnimmt und sich dabei zu Phosphorsäure oxydirt,

so verschwindet sie allmählich in den faulenden Leichen und nach

längerer Zeit wird auch nicht eine Spur derselben nachzuweisen

sein. Die Phosphorsäure ist aber, wie bereits erwähnt, ein normaler

Bestandtheil aller Organismen, und der Nachweis ihres Vorhanden-

seins nicht mehr beweisend für die Art ihrer Entstehung.

Yersuche, welche im Jahre 1875 hier in Breslau vom Medicinal-

Eath Professor Fischer und Apotheker Müller gemeinschaftlich

angestellt worden waren, haben ergeben, dass in mit Phosphor

vergifteten und vergrabenen Kaninchen, trotz des vorgeschrittenen

Fäulniss - Processes , nach 8 Wochen noch freier Phosphor, nach

12 Wochen dieser nicht mehr, wohl aber die aus ihm entstandene

phosphorige Säure, und in dem Kaninchen, welches nach 15 Wochen

ausgegraben wurde, auch diese nicht mehr nachgewiesen werden

konnte, weil nun der Oxydations-Process des Phosphors zu Phos-

phorsäure sich vollendet hatte.

Die Leiche des Maurers A. hatte drei Monate in der Erde

gelegen und befand sich bereits in einem vorgeschrittenen Stadium

1) Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft 1876. S. 1127.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 5. Heft. 14
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der Fäulniss. Es darf daher nicht überraschen, dass Eeste genos-

senen Phosphors nicht mehr als solche aufgefunden, sondern nur

in bereits oxydirtem Zustande als phosphorige Säure und selbst diese

nur in sehr geringen Mengen, aber unzweifelhaft, nachgewiesen

werden konnte.

Es erscheint geboten, an dieser Stelle daran zu erinnern, dass

die phosphorige Säure nicht die einzige Substanz ist, welche nach

dem Dusard -Blondlot -Verfahren Phosphorwasserstoff giebt. Die unter-

phosphorigsauren Salze, von denen das Natron- und Kalksalz als

Arzneimittel angewendet werden, geben bei der Behandlung mit

Zink und Schwefelsäure ebenfalls Phosphorwasserstoff und damit die

grüne Färbung der Flamme.

Da der Maurer A,, soweit mir bekannt, ohne jede ärztliche

Behandlung gestorben ist, die genannten Präparate aber nur selten

gebraucht und stets nur auf ärztliche Verordnung aus den Apotheken

verabfolgt werden, so können diese Präparate als mögliche Quelle

für den nachgewiesenen Phosphor hier ausser Betracht bleiben; es

müsste denn der directe Beweis geführt werden können, dass der

A. während oder vor seiner Krankheit unterj)hosphorigsaure Salze

eingenommen hat.

Es kann daher der in dem Magen und Dünndarm des

A. als Phosphorwasserstoff nachgewiesene Phosphor nur
auf Phosphor zurückgeführt werden, welcher als solcher

in freiem Zustande in den Körper des A. gelangt ist.

Etwas anders stellt sich die Sache bei der üntersuchimg des

Inhalts der Krause Nr. IV., welche neben Stücken von Milz , Niere,

Herz und Lunge auch Stücke von Glehirn enthielt. Der in diesen

Organen nach derselben Methode und in derselben Form nach-

gewiesene Phosphor könnte, die oben citirte Beobachtung von Selmi

als richtig vorausgesetzt , in diesem Falle der Fäulniss der phosphor-

haltigen Bestandtheile des Gehirnes seine Entstehung verdanken. Es

würde daher hier der Schluss, der nachgewiesene Phosphor sei als

solcher in den Körper des A. gelangt, hinfällig sein. Sollten die

Beobachtungen von Selmi durch weitere Versuche bestätigt werden,

so dürfte in künftigen Fällen das Gehirn nie mit den anderen Organen

zusammen der Untersuchung auf Phosphor unterworfen und müsste

daher schon bei der Section in einem Topf für sich aufbewahrt

werden. Aus den übrigen Organen einer faulenden Leiche konnte

auch Selmi in Uebereinstimmung mit allen Chemikern , welche sich
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mit derartigen Untersuchungen beschäftigt haben, nie ein phosphor-

haltiges Destillat erhalten.

Es bleibt daher der Nachweis des Phosphors im

Magen und Dünndarm des A. von diesen Verhältnissen
unberührt.

Es könnte nun etwas gewagt erscheinen, auf die blos sub-

jective Empfindung der Grünfärbung der Wasserstoffflamme im

Dusart 'sehen Apparat, welche nicht einmal so intensiv und so

lange auftrat, um in den Yerbrennungsproducten der Flamme die

Phosphorsäure mit Sicherheit nachzuweisen , auf die Anwesenheit der

phosphorigen Säure im Magen- und Dünndarm -Inhalt zu schliessen,

wenn nicht andere wichtige Momente diesen Schluss wesentlich

unterstützten.

Es wurden kleine Mengen Arsen und Antimon in den Phos-

phor -Bacillen, dem Magen- und Dünndarm -Inhalt, ferner in den

übrigen Organen der Leiche, und das erstere auch in den flüssigen

Fäulnissproducten gefunden, welche die Hobelspäne im Sarge benetzt

hatten.

Arsen und Antimon sind weder in freiem Zustande, noch in

irgend einer ihrer chemischen Verbindungen Bestandtheile des

menschlichen Organismus. Diese beiden Stoffe können daher nur

von aussen und, da sie sich auch in der Leber, Müz etc. des A.,

also bereits resorbirt, vorfanden, so können sie auch nur während

des Lebens des A. in dessen Organismus gelangt sein.

Es liegt damit die Möglichkeit einer Arsenvergiftung vor.

Dabei dürfte zunächst zu erwägen sein, dass das rohe gepulverte

Schwefelantimon als Spiessglanz oder Antimonium crudum in der

Veterinärpraxis und auch als Hausmittel für Menschen angewandt

wird. Das käufliche Schwefelantimon pflegt gewöhnlich arsenhaltig

zu sein und dieser Gehalt von Arsen wechselt nach vorliegenden

üntersuchimgen zwischen 0,09 Proc. bis 0,64 Proc. Schwefelarsen.

Es erscheint im Interesse der Sache geboten, durch die

gerichtliche Untersuchung festzustellen, ob der A. während

seiner Krankheit Antimonium crudum eingenommen hat?

Bei der geringen Menge des in der Leiche gefundenen Antimons

und den verhältnissmässig grossen Dosen, in welchen das Schwefel-

antimon als Arzneimittel benutzt wird, erscheint obige Vermuthung

von vorneherein nicht sehr wahrscheinlich.

14*
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Die Menge des in den Leichenresten gefundenen Arsens ist

nicht bedeutend. Nach der Stärke der betreffenden Arsenspiegel

beurtheilt, da jeder andere Anhaltspunkt zur Schätzung ihrer Menge

fehlt, kann dieselbe höchstens auf 1,3 mg arsenige Säure geschätzt

werden, welcher 1 mg Arsen entspricht.

Bei dem Mangel aller anderen Indicien bezüglich der Natur

einer in Frage stehenden Yergiftung würde der Nachweis selbst so

geringer Mengen Arsen immerhin ein schwer wiegendes Moment

darstellen und nothwendig zur Annahme einer Arsenvergiftung führen

müssen.

In dem gegenwärtigen Falle liegt jedoch die Sache anders.

Hier sprechen alle Judicien dafür, und alle Fäden der chemischen

Untersuchung zur Ermittelung der Todesursache des A. laufen in den

untersuchten Phosphorpillen zusammen. Diese enthalten in 5,18 g

0,0154 g Phosphor, nach annähernder Schätzung ca. 0,3 mg Arsen,

das ist ca. 2 Procent des vorhandenen Phosphors und ausserdem

Antimon. Auf Grund der bereits angeführten Thatsache , dass gegen-

wärtig der Phosphor im Handel kaum mehi' arsenfrei und bisweilen

auch antimonhaltig vorkommt, müssen wir das Arsen und
Antimon der Phosphor-Bacillen als Bestandtheile oder

vielmehr als Verunreinigungen des zu ihrer Darstel-

lung verwandten Phosphors ansehen.

Die gefundene Menge des Antimons in den Bacillen kommt in

toxischer Beziehung gar nicht in Beti-acht und jene des Arsens

erscheint als zu gering, um eine tödtliche Wirkung herbeizuführen,

selbst wenn 50 g der PhosiDhor- Bacillen genossen worden wären,

während schon 15 g derselben die zur Tödtung eines erwachsenen

Mannes hinreichende Phosj)hormenge enthalten.

Da nun in dem Magen und Dünndarminhalt der Leiche des A.

phosphorige Säure, welche nur aus freiem Phosj>hor entstanden sein

kann, forner Arsen und Antimon nachgewiesen worden sind, so lässt

sich mit höchster Wahrscheinlichkeit aus den vorliegenden Thatsachen

folgern, dass Arsen und Antimon nur als Verunreinigungen des Phos-

phors und mit diesem in den Körper des A. gelangt seien. Der

Nachweis des Arsens und Antimons in der Leiche ist daher eine

überaus werthvoUe Unterstützung der Annahme, dass hier nicht

blos eine Phosphorvergift\ing, sondern auch eine Ver-

giftung mit analog zusammengesetzten Phosphor-Bacillen,

wie die von mir chemisch untersuchten, vorliege.
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Der Phosphor hätte sich durch seine' fast vollständige Oxydation

zu Phosphorsäure, einem nicht giftigen normalen Bestandtheil des

menschlichen Organismus, beinahe dem Nachweis entzogen, während

sein Arsen- und Antimongehalt sich auch oxydirte, sich aber dadurch

nicht dem Nachweise entzog, weil beide chemischen Elemente als

dem Organismus völlig fremde Stoffe mit Leichtigkeit erkannt und

das Arsen bis in die mit faulender Flüssigkeit getränkten Hobelspäne

verfolgt werden konnte. Dass in letzteren kein Antimon vorhanden

war, erklärt sich aus der geringen Löslichkeit der entsprechenden

Antimonverbindungen.

Der Nachweis des Arsens und Antimons in den grossen Unter-

leibs- Organen Leber, Milz etc. beweist, dass diese Stoffe bereits ins

Blut übergegangen und resorbirt worden sind, und diese Thatsache

illustrirt wieder in charakteristischer Weise den Nachweis, dass

Phosphor im unverbundenen Zustande und zwar in den lebenden

Organismus des A. gelangt und dort auch von den grossen Unter-

leibs - Organen resorbirt worden sein muss.

Auf Grund der vorstehend von mir ermittelten Thatsachen und

einer sorgfältigen Erwägung aller Verhältnisse gebe ich in dem

gegenwärtigen Falle mein Gutachten nach Pflicht und Gewissen und

nach meinem besten Wissen dahin ab:

1. Dass in den Leichenresten des Maurers A. aus B.

Phosphor in einer Form gefunden worden ist, welche
mit Sicherheit darauf schliessen lässt, dass derselbe
in freiem unverbundenen Zustande während des Lebens
des A. in dessen Organismus gelangt ist, und

2. dass die gleichzeitig in den Leichentheilen
gefundenen kleinen Mengen Arsen und Antimon nur
als eine Verunreinigung desselben Phosphors anzu-

sehen sind, und dass sie daher mit hoher "Wahrschein-

lichkeit die Annahme gestatten,

3. dass hier eine Phosphor-Vergiftung mit Phos-
phor-Bacillen von analoger Zusammensetzung, wie

sie die unter I. des Berichtes beschriebenen Bacillen

besitzen, stattgefunden habe.

Breslau, den 12. Juli 1878.

Dr. Theodor Pol eck,
Professor und Director des pharmaceutischen Institutes der Universität.
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Gferichts'ärztliches Griitachteii.

Naclidem wir aus den Untersuchungsacten die vor dem Tode

des A. stattgehabten Vorgänge, insbesondere auch den Yerlauf der

dem Tode vorausgegangenen Krankheit, und das Ergebniss der von

Herrn Prof. Dr. Poleck ausgefühi-ten chemischen Untersuchung

kennen gelernt haben, sind wir, entsprechend der von uns am
Schlüsse unserer Untersuchung der Leiche des A. am IG. Mai 1878

zu gerichtlichem ProtocoUe abgegebenen Erklärung, in der Lage,

das hier folgende Gutachten über die Ursache des Todes des A. zu

erstatten

:

In dem Magen und Dünndarme der Leiche des A. ist dm'ch

die chemische Untersuchung das Vorhandensein von phosphoriger

Säui-e nachgewiesen worden. Das Vorhandensein dieses Oxydations-

productes von Phosphor in dem Magen und Dünndarme beweist

zuverlässig, dass A. Phosphor verschluckt hat. Auch in der Milz,

den Nieren, der Leber, dem Herzen und der Lunge der Leiche ist

das Vorhandensein von phosphoriger Säure durch die chemische

Analyse nachgewiesen worden. Dieser Umstand liefert den unzweifel-

haften Beweis dafür, dass der durch Verschlucken in den Magen

und Darm gelangte Phosphor in das Blut aufgenommen und von ihm

in die genannten Organe geführt worden ist, was selbstverständlich

niu- während des Lebens geschehen konnte.

Da der in den Leichentheilen vorhandene Phosphor mit Arsen

verunreinigt war, finden wir einen weiteren Beweis für die Auf-

nahme des verschluckten Phosphors in das Blut und in die gesammte

Säftemenge darin, dass das Vorhandensein von Arsen durch die

chemische Untersuchung auch in derjenigen Flüssigkeit nachgewiesen

worden ist, welche aus der Leiche, in Folge von Fäiüniss, ausgetreten

war und an den unter der Leiche in dem Sarge liegenden, mit Erde

vermischten Hobelspänen haftete.

Der Phosphor, welchen A. verschluckt hat, war, wie die

chemische Untersuchung der genannten Leichentheile ergeben hat,

mit Arsen und Antimon verunreinigt. Das „Mäusegift", welches in

der von dem Bauergutsbesitzer C. und von der Frau A. gemeinschaft-

lich innegehabten Wohnung vorgefunden worden ist, bestand, wie

die chemische Untersuchung ergeben hat, aus Phosphor, welcher in

gleicher Weise wie jene Leichentheile mit Arsen und Antimon ver-

unreinigt war. Wir müssen deshalb annehmen, dass A. eine rück-
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sichtlich der Bestandtheile mit jenem „Mäusegift" übereinstimmende

Substanz verschluckt habe.

Der Phosphor ist ein so wirksames Gift, dass das Verschlucken

von 10 — 20 cg desselben den Tod verursachen kann ; sogar eine

noch geringere Menge dieses Giftes hat, wie die Erfahrung lehrt,

in mehreren Fällen den Tod herbeigeführt. Die Menge des von A.

verschluckten Phosphors muss eine beträchtliche gewesen sein; denn

in dem Magen , dem Darme und anderen Eingeweiden , sowie in der

gesammten Säftemenge der Leiche und in der aus der Leiche aus-

getretenen , an den Hobelspänen haftenden Flüssigkeit war noch

3 Monate nach dem Tode phosphorige Säure vorhanden, obwohl

schon an dem Nachmittage und Abende des 10. Februar und fortan

bis zu dem am 15. Februar erfolgten Tode häufige Stuhlentleerungen

eintraten , welche einen Theil des verschluckten Phosphors entfernen

mussten und so reichlich waren, dass Frau E. am 11. Februar die

Besorgniss aussprach, dieselben würden durch den Fussboden der

Frau A. , auf welchem das dem A. als Lager dienende Stroh sich

befand , durchdringen und die Zimmerdecke der Frau E. beschmutzen.

Wenn trotz dieser Stuhlentleerungen eine so grosse Menge von Phos-

phor in dem Körper zurückgeblieben ist , dass das Oxydations - Product

des Phosphors noch 3 Monate nach dem Tode in dem Magen, Darm

und anderen Eingeweiden, sowie in der gesammten Säftemasse vor-

handen war, so können Avir nicht bezweifeln, dass A. eine grössere

Menge von Phosphor, als zur Herbeiführung des Todes erforderlich

war, verschluckt hat.

Die von uns in der Geschichtserzälüung erwähnten Vorgänge,

welche am 10. Februar stattgefimden haben, lassen uns annehmen,

dass das von A. an jenem Tage genossene Mittagsmahl Phosphor

enthalten habe. Bis zu jenem Tage war A. , wenngleich körperlich

und geistig heruntergekommen, doch nicht bettlägerig. Nachdem er

an jenem Tage ein von seiner Frau bereitetes, aus Klösen, einem

Stückchen Fleisch und Mehlsauce bestehendes, sehr reichliches Mittags-

mahl zu sich genommen hatte, an welchem ausnahmsweise Frau A.

nicht Theil nahm, erkrankte er plötzlich und schwer. Diese Er-

ki'ankung muss in kurzer Zeit auf das Mittagsmahl gefolgt sein,

denn schon gegen 3 Uhr Nachmittags ist Frau F. von Frau E., in

deren Stube die Erkrankung eingetreten war, aufgefordert worden,

zu A., welcher schwer erkrankt sei, zu kommen, um ihm Beistand

zu leisten.
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Da Frau F., welclie den A. seit langer Zeit genau kannte, sich

der von ihm dargebotenen Krankheitserscheinungen genau erinnert,

legen wir auf die bezüglichen Angaben dieser Zeugin ein besonderes

Gewicht. Als dieselbe, der eben gedachten Aufforderung sofort ent-

sprechend, den A. sah, fielen ihr bei ihm auf: das blasse Gesicht,

die blauen Lippen, die hochgradige Kraftlosigkeit und der grosse

Durst. Diese Krankheitserscheinungen stimmen mit denjenigen über-

ein , welche bei einer plötzlichen (acuten) Phosphorvergiftung anfangs

vorzukommen pflegen. In den nächstfolgenden Stunden trat wieder-

holentlich Durchfall ein, welcher ebenfalls, wenn auch seltener als

Erbrechen, bei jener Vergiftung vorkommt. Schon am 11. Februar

zeigte A. blaue Ringe um die Augen und gelbe Färbung des Ge-

siclites — ein für Phosphorvergiftung sehr wichtiges Krankheits-

zeichen. Die Gelbsucht, die blauen Ringe um die Augen, die Kraft-

losigkeit, der Durst und der Durchfall dauerten am 11., 12. und

13. Februar an, wie Frau F. beobachtet hat (am 14. hat dieselbe

den A. nicht gesehen). Dabei war das Bewusstsein des A., wie

Frau F. bestimmt wahrgenommen hat, während seiner Krankheit,

von Anfang an bis zu ihrem letzten Besuche, ungetrübt. Diese

Erscheinungen sprechen insgesammt für eine plötzliche Phosphor-

vergiftung.

Das von A. dargebotene Krankheitsbild, der 4 Tage nach dem

Beginne der Krankheit erfolgte Tod und das vorstehend von uns

gewürdigte Vorhandensein von phosphoriger Säure in der Leiche

des A. bestimmen uns, anzunehmen, dass eine Phosphorvergiftung

den Tod des A. verursacht habe.

Zu der Annahme einer anderen Todesui'sache finden wir weder

in der Ki-ankheitsgeschichte, noch in dem Leichenbefunde eine Ver-

anlassung. In Betreff der Krankheitsgeschichte hat zwar Frau

A. behaupi'^t, dass A. seit langer Zeit an Krämpfen gelitten habe,

mehrere Zeugen hingegen, welche ihn genau kannten, haben dieser

Behauptung widersprochen. Wir können deshalb nicht annehmen,

dass A. mit einer Krankheit behaftet gewesen sei, welche sich durch

Krämpfe verräth und den Tod hätte verursachen können. Die Zeugin

E. hat angegeben, dass die am 10. Februar eingetretene Erkrankung

des A. mit einem Krampfanfall begonnen habe. Letzterer könnte

indess, da die Zeugin F. Krämpfe bei A. nicht wahrgenommen hat,

nur von kurzer Dauer gewesen sein und Hesse sich von der Phos-

phorvergiftimg herleiten, welche, wenngleich selten, auch Krämpfe
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hervorrufen kann. In Betreff des Leichenbefundes müssen wir

geltend machen, dass derselbe uns zu der Annahme einer anderen,

nicht durch eine Phosphorvergiftung bedingten Todesart deshalb nicht

berechtigt, weil wir in keinem Korpertheile krankhafte Veränderungen

vorgefunden haben. Der Umstand, dass der Leichenbefund auch

solche krankhafte Veränderungen , welche von einer PhosphorA'ergif-

tung herrühren können, nicht ergeben hat, spricht gegen eine Phos-

phorvergiftung deshalb nicht, weil, wie die Erfahrung lehrt, Fälle

von tödtlicher Phosphorvergiftung vorkommen, in welchen krankhafte

Verändernngen der Korpertheile fehlen.

Auf Grund der vorstehenden Erörterungen geben wir folgendes

Gutachten ab:

1. Der Maurer Josef A. hat Phosphor verschluckt.

2. Die Menge des verschluckten Phosphors (1.) war

ausreichend, den Tod des A. zu verursachen.

3. Die dem Tode vorausgegangenen Krankheits-
erscheinungen sprechen dafür, dass A. in Folge einer

Phosphorvergiftung gestorben ist.

4. Die Annahme, dass der Tod des A. nicht durch

eine Phosphorvergiftung, sondern durch eine andere

Ursache herbeigeführt worden sei, findet weder in

der Kranheitsgeschichte, noch in dem Leichenbefunde

eine Stütze.

Die Eichtigkeit unseres Gutachtens versichern wir auf unseren

Sachverständigen - Eid.

Der Königliche Kreisphysicus

Prof. Dr. Friedberg.

Der Königliche Kreiswundarzt

Dr. N.

Der vorstehende Fall und seine chemische Untersuchung giebt

zu nachstehenden Bemerkungen Veranlassung.

Wenn die Leiche des Maurer A. noch einige "Wochen länger in

der Erde gelegen hätte, so war mit Gewissheit vorauszusetzen, dass

ilie zur Zeit der Untersuchung noch vorhandenen geringen Mengen

von phosphoriger Säure oxvdirt und damit jede Spur einer Phosphor-

Vergiftung verwischt gewesen wäre. Andererseits war es aber eben
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so sicher, dass der Arsen- und Antimongelialt des Phosphors auch

dann noch nachgewiesen werden konnte.

Wie hätten sich aber dann bei dem Mangel des Nachweises

von Phosphor die Schlussfolgerungen gestaltet?

In erster Linie hätte jedenfalls die Vermuthung Platz gegriffen

oder vielmehr Platz greifen müssen, dass hier eine Vergiftung durch

Arsen vorliege, deren Annahme eine um so grössere Wahrschein-

lichkeit für sich hatte, als eben nicht blos Spuren von Arsen gefun-

den, sondern aus allen Leichentheilen mehrere unzweifelhafte Arsen-

spiegel dargestellt werden konnten. Dazu kam, dass der Verlauf

der Krankheit des Getödteten von keinem Arzte beobachtet worden

war, sondern nur aus den Zeugenaussagen erschlossen werden konnte.

Diese waren zum Theil widersprechend, doch vertrug sich eine Anzahl

der berichteten Symptome wohl auch mit dem Krankheitsbild einer

Arsenvergiftung. Der Nachweis , dass die Angeklagte sich im Besitz

von Arsen befunden oder solchen von irgend einer Seite her sich zu

verschaffen gewusst habe , konnte zwar nicht geführt werden, dessen

ungeachtet aber waren so viele andere schwerwiegende Verdachts-

gründe vorhanden , dass auf Grund des in der Leiche nachgewiesenen

Arsens höchst wahrscheinlich die Anklage wegen Giftmordes durch

Arsen erhoben worden und bei der Wucht der übrigen Belastungs-

momente die Verurtheilung vielleicht auch erfolgt wäre.

In dieser Weise hätte sich wohl der Verlauf dieser Angelegen-

heit und ihr tragischer Abschluss, Verurtheilung wegen einer ver-

meintlichen Arsen- Vergiftung, gestalten können, wenn nicht die im

Hause des Bauer B. , welcher mit der Augeklagten auch nach der

Rückkehr zu ihrem Manne in beständiger Verbindung geblieben war,

gerichtlich mit Beschlag belegten Phosphor -Bacillen Gegenstand der

chemischen Untersuchung geworden wären. Die Zusammensetzung

dieser Bacillen war von der grössten Bedeutung für den Fall, dass

Phosphor oder phosphorige Säure in der Leiche nicht mehr nach-

gewiesen werden konnten.

Eine Leiche, welche drei Monate in der Erde gelegen und sich

schon in einem hohen Grade der Fäulniss befand, bot für den Nach-

weis des Phosphors sehr geringe Aussichten, der Experte musste

sich auf einen negativen Ausfall gefasst machen. Aber selbst dann

durfte die Untersuchung nicht abgebrochen Averden, denn ihre Fort-

setzung musste bei einem begründeten Verdacht einer Vergiftung

durch Phosphor zum Nachweis des in letzterem enthaltenen Arsen
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führen. In unserem Falle wurde aber neben Arsen aiicli noch Anti-

mon in der Leiche und in den Bacillen gefunden. Damit war zwar

nicht der vollgültige Beweis, aber doch die hohe Wahrscheinlichkeit

für eine Phosphorvergiftung gewonnen , während andererseits die An-

nahme einer Yergiftung durch Arsen so gut wie ausgeschlossen war.

Ich Avürde in diesem Falle meine Ansicht wahrscheinlich dahin

formulirt haben: obwohl in der Leiche weder Phosphor noch phos-

phorige Säure nachgewiesen werden konnten, so liegt doch die

"Wahrscheinlichkeit vor, dass das gefundene Arsen und Antimon von

Phosphor derselben Beschaifenheit herrühren könne, wie er sich in

den Phosphor -Bacillen vorgefunden, dagegen liege unter den obwal-

tenden Verhältnissen kein stichhaltiger Grund vor, hier eine Yer-

giftimg durch Arsen anzunehmen.

Die vollständige Klärung des Sachverhaltes hatte sieh jedoch

hier weit günstiger vollzogen. So viel mir bekannt, gelang es in

dem gegenwärtigen Falle zimi erstenmal, in einer drei Monate alten

Leiche noch phosphorige Säure nachzuweisen und diesen Nachweis

durch die Axiffindung des Arsens und Antimons in der Leiche und

in den Phosphor - Bacillen zu einem völlig zweifellosen zu machen.

Aus diesem Nachweis des Phosphors nach dreimonatlicher Fäiüniss

der Leiche ergab sich mit zweifelloser Gewissheit, dass der Phos-

phor auch in einer tödtlichen Dosis in den Organismus gelangt sein

musste.

Der in Rede stehende Fall lehi-t, wie vorsichtig man bei der

Auffindung von Arsen in einer Leiche in der Beurtheilung seines

Ursprungs sein, Avie namentlich bei nur vorhandenen Spuren eine

sehr sorgfältige Erwägung aller Möglichkeiten Platz greifen muss.

Die Behauptung, Arsen könne erst durch die bei der Untersuchung

benutzten Reagentien in die Leichentheile gelangt sein, bedarf in

jedem einzelnen Falle des Beweises. Uebrigens halte auch ich es

für bedenklich, aus Spuren von Arsen in einer Leiche auf eine

Yergiftung durch Arsen zu schliessen, wenn nicht noch andere

schwerwiegende Yerdachtsgründe vorliegen. Ich bin überzeugt, dass

bei einer tödtlich verlaufenden Arsen - Yergiftung trotz Erbrechen

imd selbst im Fäulnissprocess so %'iel Ai'sen in der Leiche zurück-

gehalten wird, dass aus den verschiedenen Theilen derselben nicht

blos Spuren, sondern zweifellose Arsenspiegel gewonnen werden

dürften, ja in vielen Fällen die quantitative Bestimmung des Arsens

gelingen wird.



216 Th. Fels, Specifische Gewichte officineller Flüssigteiten.

Schliesslich möchte ich noch der Ansicht Ausdi'uck geben, dass

der chemische Experte bei seiner verantwortungsvollen amtücheu

Thätigkeit sich nicht damit begnügen dürfe , e i n Gift nachgewiesen

zu haben, sondern dass in allen Fällen auch der Nachweis noth-

wendig sei, es sei kein anderes Gift vorhanden, mit einem Wort:

die Untersuchung muss eine vollständige sein und namentlich darf

das Gift nicht blos in den ersten Wegen, sondern muss auch in

den grossen Organen Milz, Leber, Nieren, Gehirn etc. aufgesucht

werden.

In einem Fall aus meiner gerichtlich chemischen Praxis, in

welchem der verm'theilte und nachher geständige Verbrecher seine

Frau und sein noch nicht ein Jahr altes Kind mit arseniger Säure

vergiftet hatte und die Exhumirung der Leiche erst nach Monaten

stattfand, wmxle bei beiden Leichen auch in der Milz und Leber,

welche sich merkwürdig gut erhalten hatten, Arsen nachgewiesen.

Es war dieser letztere Umstand entscheidend für die Frage, ob das

in der Kindesleiche, welche mit der Mutter in einem Sarge begraben

worden war, gefundene Arsen erst durch die fauligen Flüssigkeiten

aus der Leiche der Mutter in jene des Kindes gelangt sei oder ob

das Kind während seines Lebens auch Ai'sen erhalten habe? Der

Nachweis des Arsens in den grossen Unterleibsorganen des Kindes

gestattete diese Frage bejahend zu beantworten.

Breslau, im December 18b6,

Specifische Gewichte officineller Flüssigkeiten.

Von Apotheker Th. Fels in Münster i. W.

Bekanntlich sind in der Tabelle der Pharmacopöe über das

Schwanken der specifischen Gewichte einer Reihe von officineller

Flüssigkeiten bei verschiedenen Temperaturen diese letzteren nur von

+ 12'' bis +250 Celsius angegeben. Bei Herausgabe der letzten

Deutschen Pharmacopöe wurde mehrfach der Wunsch laut, man

möge dieser Tabelle eine grössere Ausdehnung nach den niederen

Temperatiu-graden hin geben, was indess nicht geschehen ist, so prak-

tisch es auch gewesen wäre. Wägungen bei höheren Temperaturen

als bei +25*^ kommen selten vor, desto häufiger werden sie jedoch

bei niedrigeren als +12" zu geschehen haben. Freilich kann man

sich helfen , indem man die zu prüfenden Flüssigkeiten entsprechende
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Zeit in die Wärme stellt; dies ist indess oft unbequem und zeit-

raubend, und habe ich mich daher der Mühe unterzogen, die spe-

cifischen Gewichte der in der Pharmacopöe aufgeführten Flüssig-

keiten auch bei Temperaturen von + 5 ^ bis +11^ C. auszuproben,

und das Ergebniss, einheitlich zusammengestellt mit den anderen

Temperaturschwankungen, zum handlichen Gebrauch mitzutheilen.

(S. beiliegende Tabelle.)

B. Monatsbericht.

Pharmaceutische Chemie.

Alumen mit einem Gehalte von RuMdium-Alann. — Als einen neuen
Beweis für die Nothwendigkeit, der Prüfung der Arzneimittel um so mehr
Aufmerksamkeit zuzuwenden, je mehr die chemische Industrie bestrebt ist,

stets neue und billigere Darstellungsweisen der Chemikalien aufzufinden, führt

Th. Salzer einen Alaun an, welcher die von der Pharmakopoe vorgeschrie-

benen Identitätsreactionen gab, ebenso alle sonstigen Prüfungen aushielt und
nur dadurch auffiel, dass er verhältnissniässig schwer löslich war. Kali-

Alaun ist in der lO'/j fachen Menge Wasser löslich, der vorliegende Alaun
brauchte aber etwa die 18 fache Menge Wasser zur vollständigen Lösung.
Die zu Hülfe genommene Spekti'alanalyse ergab bald die Anwesenheit von
Rubidium (auch sehr geringen Mengen von Cäsium) und es Hess sich der

Gehalt von Rubidium - Alaun in dem fraglichen Alaun auf etwa 20— 25 Pro-

cent abschätzen, worüber Verf. noch weiter berichten will. Die Anwesen-
heit von Rubidium im Alaun erklärt sich aus dem Umstände, dass gegen-

wärtig viel Alaun aus Lepidoüth dargestellt wird. {Pharm. Zeit. 32, 84.)

Die Maximaldosis des Phosphors. — Anlässlich der kürzlich in Sachsen
vorgekommenen Phosphor - Vergiftung durch Wiederholung einer vom Arzte

verordneten Arznei und weil überhaupt in neuerer Zeit Phosphor öfters zum
innerlichen Gebrauch verordnet wird, macht G. B. auf den ungeheuren Un-
schied aufmerksam, welcher zwischen den letzten beiden Ausgaben der

Pharmakopoe in Bezug auf die Maximaldosis des Phosphors besteht. Wäh-
rend nämlich Pharm. Germ. I. als Maximaldosis 0,01.5 (15 Milligramm) angab,

gestattet Ph. Germ. IL nur 0,001 (1 Milligramm). Besonders gross wird
die Gefahr für den Apotheker, eine zu grosse Dosis Phosphor (ohne Aus-
Tufungszeicben des Arztes) abzugeben dann, wenn, wie in dem oben erwähn-
ten Falle Oleum phosphoratum verordnet ist; eine Vorschrift zu demselben
findet sich nämlich in Ph. Germ. IL nicht mehr, man ist genöthigt auf Ph.
Germ. I. zurückzugreifen und es liegt nahe, dass man sich da, wo man die

Vorschrift zu einem Mittel findet, auch über die Maximaldosis desselben zu
informiren suchen wird, um so mehr, als ja Maximaldosen im Allgemeinen
nicht besonders zu variiren pflegen. Das ist aber höchst gefährlich für den
Apotheker; denn sind z. B. 0,8 g Phosphoröl pro dosi verordnet, so würde
dies nach Ph. Germ. I. nur '^/s der Maxinialdosis für Phosphor entsprechen,

während dieselbe nach Ph. Germ. IL zehnfach überschritten ist. (Pharm.
Zeitung 32, 71.)
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Spiritus Siuapis. — E. Myliiis beobaclitote au einem in einer Flasche
befindlichen älteren Reste Spiritus Sinapis, dass derselbe beim Abdampfen
unter der Luftpumpe neben Schwefelsaure einen öligen Rückstand hinterliess,

der, bis zur VerÜüchtigung noch vorliandenen Senföls schwach erwärmt,
einen lauchartigen Geruch und etwas lauchartig scharfen, dabei anisartigen

Geschmack besass, nicht erstarrte und bei stärkerem Erhitzen sich rauchend
verflüchtigte. Es war seinen Eigenschaften nach halbgeschwefeltes

Allylurethan CS-vq^^tts' ' welches demnach sich nicht nur beim Er-

hitzen von Alkohol mit Senföl auf 110'% sondern schon bei gewöhnlicher Tem-
peratur im Laufe der Zeit bildet. Für die Praxis dürfte sich ^daraus der
Schluss ergeben, dass man vom Spiritus Sinapis nicht überflüssig grosse
Vorräthe halten sollte. {Pharm. Centralh. 28, SU.)

Yiuum Chiuae. — 0. Liebreich wendet sich gegen die von der
Pharmakopoe recipirte Vorschrift zu Vinum Chinae, sofern er den Zusatz
von Glycerin als ganz unzweckmässig bezeichnet. Man sei bei Aufstellung

der Vorschrift von falschen Voraussetzungen ausgegangen, indem man den
Schwerpimkt darauf legen zu müssen geglaubt habe , dass das Präparat einen

möglichst hohen Alkaloidgehalt aufweise und denselben dauernd erhalte, die

Aufnahme der wirksamen Chinagerbsäure jedoch gar nicht berücksichtigt

habe. Nun werde aber der Chinawein in erster Linie auf Grund seines Ge-
haltes an Chinagerbsäure als tonisirendes Amarum benutzt, nicht, um die in

ihm enthaltenen Alkaloide auszunutzen ; ein Zusatz von Glycerin zu den
Lösungen verdauender Fermente (Pepsinwein) sei zweckmässig, während er

im Chinawein dessen tonisirende Wirkung aufhebe. Liebreich führt das

Vorstehende als Beispiel dafür an, dass es nicht immer gut gethan sei, die

von Aerzten als bewährt erprobten Formeln nach rein pharmaceutisch- che-

mischen Gesichtspunkten umzugestalten. {Tlierap. Monatshefte durch Pharm.
Centralh.)

Ueber die Bestimmung- des Alkaloidg-elialtes iu narkotischen Ex-
tracten. — Die Anforderungen, welche die Pharmacopöe an die narkotischen

Extracte stellt, um deren vorschriftsmässige ßeschafl'enheit darzuthun, und
welche in der Hauptsache darin bestehen, dass die Extracte kein Kupfer
enthalten, von einer bestimmten Farbe und in Wasser „trübe löslich" oder

„ fast klar löslich " sein sollen , sind bei diesen so wichtigen Arzneimitteln

offenbar nicht mehr zeitgemäss und erscheinen um so mehr einer diu'chgrei-

fenden Verbesserung resp. Verschärfung bedürftig , als für viele Chemikalien,

welche in ihrer therapeutischen Bedeutung weit hinter den narkotischen

Extracten stehen, die peinlichsten Prüfungen vorgeschrieben sind. Im vori-

gen Jahrgang des Archivs ist zu wiederholten lUalen über die Arbeiten von
Kunz, Schweissinger und Leuken, welche sich mit der Untersuchung der

narkotischen Extracte beschäftigten, berichtet worden. In neuester Zeit hat

E. Dieterich diese Frage aufgegrifl'en und im diesjährigen zweiten Januar-

heft des Archivs bereits eine Mittheilung über die Prüfung der Extracte

durch Veraschuug, Feststellung des spec. Gewichts u. s. w\ gemacht; in der

„Pharmaceut. Centralhalle" veröffentlicht derselbe eine grössere Abhandlung,
welche die Bestimmung des Alkaloidgehaltes in narkotischen Extracten zum
Gegenstand hat.

Wie alle Arbeiten Dieterich 's zeichnet sich auch die vorliegende

durch Beigabe einer gradezu überraschenden Menge von Zahlenbelegen aus.

Verf. berichtet zunächst über die Resultate, weiche er erhielt, indem er

nach den Angaben von Lenken, Schweissinger u. A. operiite. Die Identitäts

-

Reactionen nach Leuken befriedigten sehr wenig; bei dem Schweissinger'-

schen Verfahren zur Alkaloidbestimmung zeigte sich, dass die dui-ch Titration

erhaltenen Zahlen nicht genügend übereinstimmten mit denen, welche resul-

tirten , wenn das Alkaloid gewichtsanalytisch bestimmt wurde. Versuche
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ergaben, dass das Chloroform daran Schuld war, insofern beim Verdunsten
der Chloroformlösung sich unter Umständen Chlorwasserstoffsäure bildete,

durch welche ein Theil des Alkaloids gebunden wird und dadurch für die

Titration verloren geht. Es stellte sich aber weiter noch heraus, dass es

nicht möglich ist, mit Ausschüttlungen ebenso wenig wie mit Präcipita-

tion einer Flüssigkeit eine darin gelöste organische Substanz vollkommen
zu entziehen.

Verf. griff deshalb zur Extraction mittelst Actlier mit Rückflusskühlung
und es kam nun noch darauf an, das Extract mit einem Alkali aufzuschlies-

sen, um ihm eine poröse Beschaffenheit zu geben; als zweckmässigstes Auf-
schliessungsuiittel erwies sich Aetzkalk , weniger gut Ammoniak und Aetz-

baryt; letztere beiden bedürfen überdies einer porösen Zwischenlagerung von
Bimstein. Um die besten Verhältnisse zwischen Extract, Aufschliessungs-

mittel und Lösungsmittel aufzufinden, um über die beim Abdampfen der

Lösung und beim Titriren zu beobachtenden Cautelen klar zu werden und
um festzustellen, ob sich das Verfahren für alle narkotischen Extracte gleich-

gut eigne , mussten noch eine grosse Anzahl Versuche angestellt werden.
Verf. hat einen schönen Erfolg zu verzeichnen , denn die von ihm ausgear-

beitete Untersuchungsmethode dürfte ihrem Zwecke, ein Mittel an die Hand
zu geben, imi die narkotischen Extracte auf ihi-en "Werth zu prüfen, voll-

kommen entsprechen.

Der Untersuchungsgang kann in vier Perioden eingetheilt werden und
zwar 1) Aufschliessen des Alkaloids, 2) Extrahiren mit Aether, 3) Ab-
dampfen der ätherischen Lösung und 4) Titriren. Von diesen vier Arbeiten
verlangt die dritte die grösste Aufmerksamkeit und demnächst die erste;

es wird deshalb im Nachfolgenden das ganze Verfahren so genau beschrie-

ben werden, dass zum Gelingen dann nur noch das gewissenhafte Einhalten
des vorgezeichneten Weges nothwendig ist. Für Extractum Strychni macht
sich ein etwas abgeändertes Verfahren nothwendig.

a. Untersuchung von Extractum Aconit!, Belladonnae,
Conii und Hyoscyami. 0,2 g Aetzkalk (gebrannten Marmor) verreibt man
mit 3,0 g Wasser, löst darin 2,0 g Extract und vermischt damit recht sorg-

fältig 10,0 g zu Pulver verriebenen Aetzkalk. Man bringt diese Mischung
in einen unten mit Watte verschlossenen Extractions- Apparat, setzt ein

Dreiröhrensystem auf und fügt in eine Kochflasche ein , welche ungefähr
30,0 g Aether enthält. Man klemmt nun die Kochflasche des Apparates in

einen Halter ein, bringt sie über ein nicht zu heisses Wasserbad und regu-
lirt den Gang der Extraction dadurch, dass man die Entfernung zwischen
dem Wasserbade und der den Aether enthaltenden Kochflasche vermindert
oder vermehrt.

Bei Extractum Aconiti, Belladonnae und Hyoscyami extrahirt man 30,

höchstens 45 Minuten, während Conium -Extract mindestens 2 Stunden bean-
sprucht. Der Vorsicht wegen extrahirt man mit Aether stets ein zweites

Mal, falls durch die erste Extraction auch bei Einhaltung der vorgeschrie-
benen Zeit nicht alles Alkaloid gewonnen worden wäre. Diese zweite Lösung
dampft man für sich ab und controlirt auf diese Weise den Erfolg der ersten
Extraction.

Die ätherische Alkaloidlösung giesst man in ein nicht zu kleines tarirtes

Porzellanschälchen , die Kochflasche 2 bis 3 mal mit etwas Aether nachspü-
lend, setzt 1 com Wasser zu und verdunstet vorsichtig über dem zur Ex-
traction benutzten Wasserbade bei höchstens 30", wobei zu vermeiden ist,

dass in der Nähe mit Chlorwasserstoff-, Salpeter- oder Essigsäure , überhaupt
einer flüchtigen Säui-e gearbeitet wird.

Man unterstützt die Aetherverdunstung durch Blasen mit dem Mund,
dampft bis zu einem Gewicht von 1,5 g ab, setzt, um das Alkaloid zu lösen,

0,5 ccm Spiritus dilutus zu und A'^erdünnt mit 10 ccm Wasser. Nach Hinzu-
fügung von 1 — 2 Tropfen ßosolsäurelösung (1:100 Spir. dil.) titrirt man
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Hundertstel -Normalschwefelsäui'e und bereclmet aus dem Verbrauche die

Alkaloidmeuge nach folgenden Gleichungen:
f 0,00289 Atropin,

1 ccm Hundertstel -Normalsäure =
J5;00533 AcomSr''''

[ 0,00127 Couiin.

Verf. erhielt bei Extractum Belladounae in 13 Versuchen 1,142 bis

1,184 Proc. Alkaloid, in je 6 Versuchen bei Extr. Aconiti 1,252 bis 1,305

Proc. , bei Extr. Hyosciami 0,751 bis 0,780 Proc. und bei Extr. Couii 0,597

bis 0,622 Proc. Alkaloid.

b. Untersuchung von Extractum Strychni auf Alkaloidgehalt

(Strychnin und Brucin). 0,2 g Aetzkalk (gebrannten Marmor) und 1,0 g
Extr. Strychni verreibt man möglichst fein miteinander, setzt 3,0 g Wasser
zu und mischt nun recht gleichmässig mit 10,0 g gepulvertem Aetzkalk.

Genau wie bei der Methode a. extrahirt man die Mischung mit 30,0 g Aether

IV2 bis 1=^/4 Stunde lang, controlirt durch eine zweite Extraction den Erfolg

der ersten, bringt die ätherische Alkaloidlösuug in ein nicht zu kleines tarir-

tes Porzellanschälcheu, spült die Kochtlasche, um das ausgeschiedene Alka-

loid zu lösen, 2 mal mit Weingeist und schliesslich nochmals mit Aether

nach, fügt 1 ccm Wasser hinzu und verdunstet vorsichtig bei einer Tempe-
ratur von höchstens 30" und unter den bei a. angegebenen Cautelen bis zu'

einem Gewicht von 1,5 g. Man setzt nun 0,5 ccm Spiritus dilutus zu, ver-

dünnt mit 10 ccm Wasser und titrirt nach Hinzufügung von 2 Tropfen Eosol-

säurelösuug (1 : 100 Spir. dil.) mit Zwanzigstel -Normalschwefelsäure. Da die

Endreaction nicht sehr scharf eintritt, tupft mau zur Coutrole derselben etwas

der Flüssigkeit mittelst Platmdrahtes auf empfindliches blaues Lackmuspapier

und fährt mit dem Säurezusatz so lauge fort, bis hier Röthung wahrgenom-
men wird. Man kann auf diese Weise den Neutralisationspunkt sehr genau

fixiren.

1 com Zwanzigstel- Normalsäure entspricht 0,0182 g Alkaloid; in 5 Ver-

suchen wurden folgende Versuche gewonnen:
10.3 ccm H-^SO* V20000 = 18,74 Proc. Alkaloid

10.4 „ „ „ = 18,92 „
10,3 „ „ „ = 18,74 „
10,2 „ „ „ = 18,56 „

10,25,, „ „ = 18,65 „

Man sieht, dass die beim Extractum Strychni gefundenen Werthe gleich-

massiger sind, als bei den anderen Extracteu, was sich daraus erklärt, dass

das Strychnos-Extract eine weit grössere Menge Alkaloid enthält. {Pharm.

Centralh. 28, 21 u. flg.)

Liquor Kalii arsenicosi. — Zu den vielen Mitteln, die vorgeschlagen

worden sind, um schnell einen klaren Liquor zu erhalten, bringt die „Pharm.

Centralh." noch eines , nämlich einen kleinen Zusatz von chemisch reinem

Kaolin. Mau soll etwa 0,5 g Kaolin zu 200 g Liquor geben, umschütteln

und absetzen lassen; nach einigen Tagen ültrirt der Liquor ganz klar ab,

er bleibt auch klar und hat durcii die Behandlung mit Kaolin keinerlei Ver-

änderung in seinem Gebalt erfahren, wie wiederholte Piüfungen ergeben

haben.

Natrixim blcarbonicuiM. — Nach Lehmann -Rendsburg kommt in

neuerer Zeit im Handel ein als probehaltig declarirtcs Natrium bicarbon. purum

German. vor, welches stark ammoniakhaltig ist und auch thioschwefelsaures

Natrium (aber kein Arsen) enthält. Es ist ein weisses Pulver, bei grösseren

Mengen mit einem schwachen Stich ins Gelblichröthliche, von nicht bitte-

rem, aber salzigem, deutlich ammoniakalischem Geschmack und entwickelt

in einem Eeagensglase für sich erhitzt Wasserdämpfe mit stark ammonia-

kalischem Geruch. Die quantitative Bestimmung ergab 0,85 Proc. Ammoniak,
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•was einoni Gebalte von circa 2,6 Proc. Aimnoncarbonat outspricht; von tliio-

sciiwefelsaurcm Natrium waren 0,0ü Free, vorhanden.

Verf. bemerkt bezüglich der Sublimatprobe (die natürlich Ammoncarbo-
nat ebenfalls nachweist) beiläufig noch, dass die Tharmakopöe ihrem Wort-

laute nach die Anstellung der Probe mit dem krystallisirten Natriumbicarbonat
— eine andere Form kennt sie nicht — veilangt; demnacii seien auch bei

Revisionen alle Prüfungen mit dem krystallisirten , nicht mit dem pulverigeu

Salze auszuführen. {Phannae. Ztiinny 32, 52.) G. H.

Naliruiigs- und Geimssiuittel, Oesuiidlieitspflege.

Luft. — K. B. Lehmann hat seine, für die Gewerbehygiene wichtigen

experimentellen Studien über den Einfluss technisch wichtiger Gase und
Dämpfe auf den Organismus fortgesetzt (siehe auch Arch. 8G. 911) und be-

richtet über Versuche, die er über die Wirkung des Chlors und Broms in

dieser Richtung angestellt hat. Als Resultat ergab sich, dass Cl und Br
qualitativ wie quantitativ höchst ähnlich wirken.

Die praktisch wichtigsten Symptome sind respiratorischer Natur, dane-

ben fehlen nie mannigfache Reizsymptome. Schon 1 — 5 pro Million be-

wirkten Speichelsecretion und leichte Reizsymptome bei Katzen ; 15—30 pro

Million ziemlich lebhafte Reizsymptome, starke Salvation und Respirations-

verlangsamung, nach einigen Tagen zeigen die Thiere eitrig -schleimige Bron-

chitis und katarrhal -pneumonisohe Lungenpaitien. 0.04— 0,06 "/oo verui--

sachen in 3V-2 — 5 St. lebensgefährliche Symptome jdurch starkes Lungenödem
und mehr oder weniger ausgebreitete hämorrhagische Lungenentzündungen.
Dosen von 0,1 — 0,6 "/oo tödten die Thiere rascher oder langsamer (0,6 in

1 Stunde), — Versuche in einer Papierfabrik und ein absichtliches Experi-

ment am Menschen ergaben, dass vom Menschen nur* etwa 2— 4 Milliontel

Chlor, von daran gewöhnten vielleicht etwas mehr (etwa bis höchsens

0,01 **/oo) ohne Schaden etragen werden kann. Die Desinfection des lebenden

Menschen durch Chlor erscheint somit als Unmöglichkeit, da Fischer und
Proskauer im Minimum 3 7no t!l 3 St. oder 0,4 "/oo 24 St. zur sicheren

Tödtung der Bakteriensporen einwirken lassen mussten. — Die Angaben Hirt's

über Cl und Br fand L. , wie bei NH^, bedeutend zu hoch (mindestens 100,

ja 1000 mal), so dass er vor der Benutzung aller quantitativen Angaben
Hirt's warnt. — Als Schutz gegen Fabrikgase wird die Ventilation der

Räume, wo sich Arbeiter immer aufhalten müssen, und die Pitzker'sche

Schutzmaske für kurzes Betreten der Räume empfohlen. [Tagebl. cl. 59. Na-
turf.-Vers. 86. 434.)

Renk besprach interessante Versuche über das Verhalten des Luft-

staubes. Die feinsten, nicht mehr im Sonnenstrahle sichtbaren Stäubchen

lassen sich noch nachweisen durch Vergrösserung und intensive Beleuchtung.

Man kann sie vergrössern durch Ueberziehen mit einem Wassermantel , indem
man mit Wasserdampf gesättigte Luft abkühlt, wobei sich das A^'asser nur

auf festen Körpern (Staub) niederschlägt. Fehlt der Staub in der Luft, so

entsteht kein Nebel (in filtrirter Luftj, ist Staub vorhanden, so erscheint

ein deutlicher Nebel, in welchem bei guter Beleuchtung (Lichtbüschel im
fmstern Zimmer) sich jedes einzelne Stäubchen noch erkennen lässt. — Be-

sonders interessant ist ein Versuch, welcher das Verhalten des Staubes in

den Respirationsorganen zeigt. Inspirirt man staubfreie Luft, so erhält man
auch staubfreie Exspirationsluft. Bei Inhalation staubhaltiger Luft werden
auch die letzten Portionen aus der Lunge staubhaltig gefunden. — Im ge-

schlossenen Zimmer werden auch nach V2 Jahre noch, die unsichtbaren Stäub-

chen gefunden und auch noch entwicklungsfähige Pilze
,
jedoch viel weniger

als bei Beginn des Versuches. Die Sonnenstäubchen fehlen fast voUkommeu.
{Tageblatt der 59. Naturf.-Vers. Berlin 86. 433.)

Arcli. d. Pharm. XXY. Bds. 5. Heft. 15
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E. Eudeck hielt einen Vortrag über Ozon, welcher im Allgemeinen
Neues nicht brachte. Zum Nachweis des Ozons in der Luft bedient er sich

eines neuen von ihm construirten Ozonometers.

Lakmus

Roth

Phenol-
phtalei'n

Roth

1

Dunkelroth.

Sehr
viel Säure.

1

Sehr blass-

roth.

Sehr
viel Ozon.

2

Roth.

Viel Säure.

3

Hellroth.

Säure.

Blassroth.

Spuren Säure.

Hellroth.

Viel Ozon.

Curcuma

Braun

1

Dunkelbraun.

Sehr
viel Ozon.

Lakmus

Blau

2

Braun.

Viel Ozon.

3

Roth.

Spuren Ozon.

Hellbraun.

Spuren Ozon.

4

Roth die

Grundfarbe.

Kein Ozon.

Nr. I. Nr. IL

4

Gelb die

Grundfarbe.

Kein Ozon.

Nr. m.

Dunkelblau.

Sehr
viel Ozon.

2

Blau.

Viel Ozon.

3

Hellblau.

Ozon.

Ganz schwach
blauroth.

Spui-en Ozon.

Nr. IV.

CR

El

Zu diesem Ozonometer stellt E. sich die betreffenden Ozonpapiere fol-

gendermaassen dar:

Er schnitt aus Filtrirpapier Quadrate von 16 qcm Flächeninhalt und be-

handelte sie folgendermaasseu : Nr. I befeuchtete er vorsichtig ^U mit neu-
ti'aler Lackmuslösung, ^U nüt Bleiessig. Erstere soll als ludicator dienen, ob
die Luft Säui-en resp. Alkalien enthält. Letzterer giebt durch schwarze Nuance
des Papiers auf der anderen Seite etwaige Schwefelwasscrstoffgase an. — Nr. 11

wurde mit einer schwach alkalischen Phenolphthaleinlösung (1 : 100) geti'änkt;

die von dem Papier aufgenommene rothe Farbe wird nach Erfahrimg des

Redners bei Anwesenheit von Ozon proportional jener Menge gebleicht.

Die Ozonmenge ist also grösser, je heller das exponirte Papier nach Verlauf

von 4 Stunden ist. Jene Zeit wurde vom Redner bei diesen ozonometrischen
Messungen innegehalten. (V Man vergleiche hiermit den folgenden Artikel.

Ref.) Nr. III wurde mit Jodkaüum- Curcumalösung, Nr. IV mit einer neu-
tralen Jodkalium -Lakmuslösung befeuchtet.

Diese 4 Papierquadrate wurden in 16 kleinere Quadrate eingetheilt, weil

sich die Farbennüancen niemals völlig gleichmässig auf den Ozonpapieren
zeigen, und nur die überwiegende Summe der Quadi'ate gleichmässiger

Farbe, die gleichartige Farbe auf der Skala ergiebt.

{Taffehl der 59. Naturf.- Vers. u. Chemiker - Zeitung 86. Xr. 79. 1225.)

Dr. F. Schaffer-Bern hat zur Bestimmung des CO^gehaltes der Luft
für hygienische Zwecke einen „Apparat zur Luftprüfung" construirt, welcher
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zwar nicht wissonscliaftlich gonaiie, aber für den Zweck ausreichende, appro-

ximative Bestimmungen gestattet. Das Verfahren beruht darauf, dass ver-

dünntes Kalkwasser auf einem mit I'honolphtalein präparirten Papier einen

violettrothon Fleck erzeugt, welcher an der Luft, in Folge der Einwirkung
der in derselben enthaltenen CO^, wieder verschwindet und zwar um so

rascher, je grösser der CO^gehalt der Luft ist. Bei richtiger Verdünnung
dos Kalkwassers und passender Dicke, Porosität und Präparirung des Papiers

ist die Reaction eine sehr emjifiudliche, so dass z. B. die rothe Färbung
des Fleckens, welcher durch einen Tropfen der Kalklösung auf dem Papier

erzeugt wird, in normaler Luft (0,3 7oo CO^) erst nach 20 Minuten, und in

einer Luft mit T'/uo CU'^ schon nach 8 Minuten völlig verschwindet. Der
Grad der Verdünnung des Kalkwassers, die notliwendige Beschaffenheit des

Papiers, sowie die richtige Iraprägnirung desselben sind durch eine grosse

Anzahl von Versuchen empirisch festgestellt worden.

Ein für 300— 350 Versuche ausgerüsteter Apparat nebst Gebrauchs-
anweisung kann zum Preise von 3 Mark von C. Desaga in Heidelberg bezo-

gen werden.

Th. Denecke behandelt die Frage der Bestimmung der Luftfeuchtigkeit

sowohl hinsichtlich der verschiedenen Methoden der Ausführung, als der

Bedeutung der Luftfeuchtigkeit für die Hygiene. Zur Erzielung eines raschen
und sicheren ürtheils sind folgende Bedingungen zu erfüllen: 1) Zur Mes-
sung des "Wassergehaltes muss ein handlicher und nicht leicht veränderlicher

Apparat gegeben sein, der in kurzer Zeit ein möglichst genaues Resultat

liefert. 2) Die Ergebnisse der Messung müssen in einer Maasseinheit aus-

gedrückt werden, welche die directe Vergleichbarkeit verschiedener Resul-
tate gestattet und ausserdem den hygienischen Bedürfnissen dadurch Rech-
nung trägt, dass sie den eigentlich schädigenden oder bekömmlichen Einfluss

der Luftfeuchtigkeit berücksichtigt. 3) Das normalerweise zu verlangende

Maass von Luftfeuchtigkeit, bezw. die Grenzen, innerhalb deren dieses Maass
ohne Beeinträchtigung des Wohlbefindens schwanken darf, müssen so exact
wie möglich festgestellt sein. — ad 1) kommt D. zum Resultate, dass zu
diesem Zwecke das Schleuderpsychrometer den übrigen Methoden (Wägungs-
methode, Regnault's und Koppe's Hygrometer, August's Psychrometer) vor-

zuziehen sei. Als Schleuderpsychrometer würden zwei in 7» " getheilte

Thermometer benutzt, die ausgezeichnet unter einander übereinstimmten,
und an deren oberen Enden durch eine mit einer Oese versehene Messing-
kapsel geflochtene Schnüre von solcher Länge befestigt waren, dass die Ent-
fernung der Handhabe bis zum Gefäss des Thermometers 1 m betrug. Die
Kugel des einen Thermometers wurde mit einer doppelten Lage Musselin
umwickelt und vor dem Gebrauche in destillirtes "Wasser getaucht. Die so

aufgenommene "^''assermenge genügt nachweislich für mehrere Bestimmungen.
Zunächst wurde das trockene und dann das feuchte Thermometer geschwun-
gen, und zwar mit solcher Geschwindigkeit, dass in jeder Secunde eine

Umdrehung vollendet war. 100 Kreisschwingungen reichten unter allen

Umständen aus, um jedes der Thermometer auf einen festen Stand kommen
zu lassen , den es durch weitere Schwingungen nicht änderte. Die Ablesun-
gen müssen unter nicht zii starker Annäherung der Thermometer an den
Körper vorgenommen werden, weshalb auch die Theilung der Skala möglichst
deutlich sein muss. Da der Radius des Schwingungskreises 1 m misst und
in der Secunde eine Schwingung gemacht wird, so beträgt die Geschwindig-
keit, mit welcher sich das Thermometergefäss bewegt, ca. 6,3m pro See;
dies entspricht etwa der mittleren "VV'^indgeschwindigkeit im Freien. Die Cou-
stante a in der zui- Berechnung der Feuchtigkeit von Regnault angegebenen
Formel [e=e'— a{t— V)h\ wurde für das Schleuderpsychrometer zu 0,000706
gefunden, ad 2) Für die hygienische Beurtheilueg der Luftfeuchtigkeit so-

wohl im Freien, wie in geschlossenen Räumen hält Verf. das Sättigungs-

deficit entschieden für den correctesten und geeignetsten Maasstab. Für

15*
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manche Fällo ist sellistverständlicli auch die Kenntniss der absoluten und
der relativen Feuchtigkeit von "Werth; aber die überwiegende Mehrzahl der

hygienischen Fragen erfordert nur ein Urtheil über die austrocknende Wir-
kung der Luft, und dies wird allein von dem Sättigungsdeficit richtig ange-

zeigt. Für diese Angaben ist aber das Schleuderpsychrometer in gleicher

Weise geeignet, wie die übrigen Apparate, und wird sich die Rechnung
noch einfacher gestalten , wenn erst für den Gebrauch des Schleuderpsycbro-

meters Tafeln herausgegeben sein werden, in welchen die Zahlen für das

Sättigungsdeficit aus dem Stande des trocknen Tlierniometers und aus der

TemperaturdiÖ'erenz zwischen trocknem und feuchtem Thermometer ein-

fach abgelesen werden können. Aber auch vorläufig ist die Berechnung
durch Subtraction der in üblicher Weise gefundenen absoluten Feuchtigkeit

von der dem trocknen Thermometer entsprechenden maximalen Dampfspan-
nung leicht auszuführen, ad 3) Die Frage, welcher Grad von Luftfeuchtig-

keit als Norm für geheizte Räume aufzustellen sei , beantwortet Verf. dahin,

dass als äusserste Grenze 8,0— 9,0 mm anzunehmen sei. Bestimmt man in

der Praxis die Werthe des Sättigungsdeficits, die in geheizten Eäumen vor-

kommen, so gelangt man oft zu Zahlen, wie sie sich fast nur in einem
Wüstenklima wiederfinden. Messungen, die theils in Privatwohnungen mit

Local- und Centralheizungen , theils in dem mit Luftheizung versehenen

Göttinger Gymnasium vorgenommen wurden, ergaben häufig ein Sättigungs-

deficit von 12— IG mm, in einzelnen Fällen bis zu 18 mm. Eine sichere

Norm für die zulässigen Grade der Luftfeuchtigkeit wird sich allerdings erst

aufstellen lassen, wenn eine grössere Zahl von Beobachtungen aus der Praxis

vorliegen wird. {Durch G/iem. Central -Bl. 86, 778.)

E. Ebormayer hat durch zahlreiche, im Wald und auf freiem Felde

ausgeführte Luftanalysen den Nachweis geliefert, dass die Waldluft sich weder
im Kohlensäure- noch im Sauerstoffgelialte wesentlich von der freien atmo-

sphärischen Luft unterscheidet. Die Resultate der bezügl. des Sauerstoff-

gehaltes von E. angestellten Luftuntersuchungen lassen sich in Folgendem
zusammenfassen

:

Als mittlerer Sauerstoffgehalt der freien atmosphärischen Luft ergeben

seine Analysen (Lindemann'sche Phosphorabsorptionsmethode) 20,82 Vol. -%.
während auf Grund anderweitiger Untersuchungen als Durchschnittszahl

20,95 Vol.-% angenommen werden können. Die kleine Differenz, welche

sich zwischen beiden Untersuchungsergebnissen herausstellt, und die von

E. gefundenen etwas grösseren Schwankimgen im Sauerstoffgehalt der Luft

sind ohne Zweifel in der Hauptsache der Verschiedenheit der angewandten

Methoden zuzuschreiben. Auf das Hauptresultat der Analysen jedoch, wel-

ches dahin zu präcisiren ist, dass der Sauerstoffgehalt der Waldluft durch-

schnittlich derselbe ist, wie derjenige der freien Atmosphäre, können die

genannten Momente keinerlei Einfluss ausgeübt haben.

Die AValdluft in den Baumkronen , welche bei Sonnenschein und wind-

stillem Wetter unmittelbar über den Blättern gesammelt w^urde, zeigte sich

bisweilen etwas sauerstoffreicher als Freilaudluft. Dagegen enthielt die im
Innern geschlossener Holzbestäude zwischen Erdboden und Kronendach ge-

sammelte Luft in der Mehrzahl der Fälle etwas weniger Sauerstoff als

die Feldluft, welche Thatsache durch den bei der Verwesung der Wald-
bodeudccke stattfindenden Sauerstoffverbrauch sich hinreichend erklären

lässt.

Auf Grund der Ebermayer'schen Versuche kann ein ii^ beachtenswerther

Weise höherer Sauerstoffgehalt der Waldluft nur noch in der Phantasie

unkundiger Menschen bestehen. Trotzdem liat die Waldluft im Vergleich

zur Stadtatmosphäre natui-gemäss so wesentliche Vorzüge, dass jene durch

obiges Ergebniss an ihrer hygienischen Bedeutung nichts verloren hat. {Durch

Mepert. f. anal. Ghem. 80, 543.) C. D.



Nachweis der Salzsäure. — Micrococcus prodigiosus. 225

Vom Auslände.

Toxicolog-isclier IS^aclnvels der SalzsHure. — Es kann keinem Zweifel

unterliegen, dass der Nachweis von Vorjriftungen mit Salzsäure durch das

normale Vorkommen freier Salzsäure im Magensafte eigenthümlich erschwert

wird. Vital i liat nun die einschlägigen Vcrhiiltnisse genau untersucht und

eine interessante Studie über diesen Gegenstand veröffentlicht Schon bei

frühei-en Untersuchungen über Veigiftungcn mit Schwefelsäure konnte er

constatircn , dass diese Säure mit den P'iweisskörpern besondere Verbindun-

gen eingeht, in welchen sie nicht mehr in gleicher Weise, wie die freie

Säure nachweisbar erscheint, und nun fand er die Verhältnisse der Salzsäure

ganz älinlicli liegend. Ausserdem gaben oft die seitherigen Jlethoden des

Nachweises von Salzsäure in Vergiftungsfällen Veranlassung zum Verschwin-

den eines Theiles dieser Säure, indem solche in eine Aethylverbindung eintrat.

Vitali nimmt alle die seither befolgten ]Methoden kritisch durch und

empfiehlt dann folgendes Verfahren als zweckentsprechend. Die zcrschnitte-

jien Eingeweide sammt den darin enthaltenen Flüssigkeiten werden mit dem
achtfachen Volumen Alkohol 24 Stunden lang digerirt, auf ein Eilter gebracht

und hier so lange mit Alkohol gewaschen, bis das Ablaufende nicht mehr
durch Silbernitrat getrübt wird. Nun wird vom Filtrat die ganze zugesetzte

Menge Weingeist wieder abdestillirt und das Destillat der fractionirten De-

stillation unterworfen, wobei man die ersten Antheile auf Aethylchlorid unter-

sucht und denjenigen Theil des Destillats, welcher sauer reagirt und sich

mit Silbernitrat trübt, für sich auffängt, im TJebrigen bis zur Trockne destil-

lirt imd den Rückstand durch weiteres Erhitzen zerstört. Auch die Pro-

ducte dieser letzteren trockenen Destillation , welche Chlorammonium enthal-

ten, werden für sich gesammelt, zur Trockne verdunstet und mit Weingeist

gewaschen, worauf man durch Krystallisation mit Wasser das Chlorammo-
nium gewinnt. Wenn in irgend einem der drei Fi-aktionirungsproducte sich

mehr als nur Spuren von Chlorverbindungen vorfinden, so ist die stattgehabte

Einführung von Salzsäure in den Magen als wahrscheinlich anzusehen.

Die mit Alkohol erschöpften Eingeweide werden sodann 24 Stunden mit

Wasser digerirt, der Auszug zu Syrupsconsistenz verdampft, der Rückstand

durch sein achtfaches Volum Alkohol gefällt, sowohl der mit Alkohol ge-

waschene Niederschlag, als auch der Verdunstungsrückstand des darüber

stehenden Weingeists mit Soda geglüht, die Schmelze in beiden Fällen in

Wasser gelöst und mit Silbernitrat auf Chlornatrium untersucht. Irgend

erhebliche Mengen des letzteren sprechen gleichfalls für stattgehabte Salz-

säurevergiftung.

Vitali spricht sich schliesslich für die von Schiff aufgestellte Ansicht

aus, wonach die normale Salzsäure des Magensaftes sich hierin als sauere

Verbindung mit organischen Bestandtheilen, hauptsächlich mit Pepsin, als

sog. Chlorhydropepsikon vorfindet. {L'Orosi, 1886, Novbr. pag. 361.)

Tuberkelbacillen wurden von Koch ausschliesslich auf durch Gelatine

verdicktem Senim cultivirt. Später hat Nocart gefunden, dass die Cul-

turen noch besser gedeihen, wenn man Pepton, Zucker und Salz zusetzt.

Jetzt fand derselbe in Gemeinschaft mit Roux, dass ein Zusatz von Gly-

cerin der Entwicklung jener Mikroben in solchem Grade förderlich ist, dass

das Serum dadurch überhaupt entbehrlich wird. Fleischbrühe mit Glycerin-

zusatz hat sich als vollkommen ausreichend für die erwähnten Culturen

erwiesen , mit und ohne Verdickung durch Gelatine. {Soc. de Bioloff. jmr
Journ. de Pharm, et de Cliim. 1887 , T. 15, p. 41.)

Eine Epidemie von Micrococcus prodig'iosxis hat Grimbert constatirt

als Ursache einer monatelang tagtäglich beobachteten Rothfärbung des Tags

zuvor gekochten Fleisches. Die mikroskopische Untersuchung der rothen

Flecken zeigte Massen kugeliger, farbloser Zellen, eingebettet in eine rothe

strukturlose, schleimige Substanz. Ciütorversuche auf Milch, Kartoffeln und
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pesiindera Fleisch gelangen regelmässig. Der färbende Körper zeigte sich
unlöslich in Wasser, dagegen leicht löslich in Weingeist, Acther, Chloro-
form, Schwefelkohlenstoff, Bonzin, Terpentinöl, Amylalkohol , Essigsäure und
Fetten. Seine Lösungen werden dui'ch Säuren lebhafter roth, durch Alkalien
gelb, durch Chlor, aber nicht durch Schwefligsiiure entfärbt. Das Absorp-
tiousspcctrum der weiugeistigen Lösung zeigte einen Absorptionsstreifen zwi-
schen den Linien D und E, also genau entsprechend den von Ehrenberg
für Micrococcus prodigiosus gemachten Angaben. (Jonrii. de Pharm et de
Chili). 1SS6, T. 14, p. 547.)

Zur PiJit der Diabetiker. — AVährend man bisher den genannten
Kianken ganz besonders auch Kartoffclgenuss strengstens untersagte imd die-
selben möglichst mit Kleberbrod und Fleisch zu ernähren suchte, empfiehlt
neuerdings Dujardin -Beaumetz dringend die Kartoffeln, da solche bei
ilirem hohen Wassergehalt sehr Avenig Stärkemehl enthalten und zu einer
quantitativ viel geringeren Zuckerbildung Veranlassung geben sollen , als

Kleberbrod. Brctet hat festgestellt, dass die aus gleichen Gewichtsmengen
gekochten Kartoffeln, Kartoffelbrei, gerösteten Kartoffeln, Kleberbrod, ge-
wöhnlichem trockenen und frischen Brod, Brodkrume, Brodkruste, Kleien-
brod entstehenden Zuckcrmengen sich verhalten wie 28 : 14 : 52 : 48 : 120
: 100 : 60 : 70 : 71. Bestätigung bleibt abzuwarten. {Ärch. de Pharm. 1886,
Decbrhft. 531.)

Vehev Elektrolyse haben die unermüdlichen Forscher Bartoli und
Papasogli wieder neue Arbeiten veröffentlicht. Aus denselben ergiebt sich,

dass ein Verlust der Kohlenelektroden und damit eine elektolytische Zer-
setzung auch durch directe Ströme stattfindet , welche sehr rasch , etwa
400 mal in der Secunde, unterbrochen werden, dass aber jene beiden Effecte

nicht eintreten, wenn mit jeder Unterbrechung eine Umschaltung, also eine

Umkehrung der Stromrichtung verbunden wird. Eieraus ergiebt sich, dass
zur elektrolytischen Zersetzung eine bestimmte Zeit uothwendig ist. Nach
weiteren Versuchen darf man annehmen, dass mehr als V.50 Secunde ver-

streicht, bis der Beginn einer solchen Zersetzung eintritt. {L'Orosi, 1886,
Dechr. pag. 409.)

Subliinatiutoxicationssefahr ist ja heute, wo das Quecksilberchlorid

eines der beliebtesten antiseptischen Mittel bei der Wundbehandlung gewor-
den ist, entschieden in höherem Grade vorhanden, als je zuvor. Deshalb
sind auch die von Doleris und Butte unternommenen Thierversuche, welche
über den Umfang dieser Gefahr Aufklärung bringen sollten, sehr zeitgemäss.

Es hat sich dabei gezeigt, dass Waschungen der intacten Epidermis dui'ch-

aus ungefährlich sind und auch rasche Abwaschungen der Schleimhäute,

sowie oberflächlicher Verletzungen keinen Grund zu Besorgnissen abgeben,

dass dagegen allerdings fortgesetzte Behandlung tief gehender Wunden mit
zehntelprocentiger Sublimatlösung zu Erkrankungen Veranlassung geben,

welche sich hauptsächlich im grossen Gedärm und den Nieren anatomisch

zu erkennen geben, während als Symptome blutige Stühle, Erbrechen, all-

gemeine Schwäche, Sinken der Körperwärme und Eiweissgehalt im Harn
auftreten. Man soll deshalb beim Gebrauch von Sublimatwaschungen haupt-

sächlich beide letzteren Punkte im Auge behalten. (<S'oc. de Biolog. p. Journ.
de Pharm, et de Chim. 1887, T. 15, p. 41.)

Kupferg-elialt im Weiu könnte dann befürchtet werden, wenn eine der

verschiedenen Pilzerkrankungen der Eeben durch Begiessen der Stöcke xmd
Trauben mit Kupfcrsulfatlösmig zu bekämpfen versucht wurde. Nun haben
aber genaue Untersuchungen von Quantin die Gewissheit ergeben, dass selbst

etwa vorhanden gewesenes Kupfersulfat bei der Gährung des Mostes durch einen

reducirenden Einüass der Hefezellen in Kupfersulfür verwandelt und schliess-

lich mit der Hefe niedergeschlagen wird, so dass der klar abgezogene Wein
vollständig kupfeifrei erscheint. Wird dagegen die Hefe aufgerüttelt und
gleichzeitig der Luft Zutritt gestattet, so findet wieder Oxydation des
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Kupfersulfürs statt und der Woiu ist daun allerdings kupferhaltig. {Ac. de

sc. p. Joiirn. de Pharm, et de Chim. 1887 , T. 15, p. S9.)

Tinctura Capsici composita wird von Faulet gegen Dysenterie, Ente-

ritis und Kheumatismus verwendet; sie besteht aus

Tinctur. Capsici 300
Liq. Amin, caustic. 100
Oleum Thymi 10
Chloral. hydrat. 10
Spiritus 660
Aq. destill. 340

Die Verwendung erfolgt entweder als Einreibung für sich, wie mit fettem

Oel gemischt, oder innerlich in der Menge von 10— 20 Tropfen. {Les nouv.

rem. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887 , T. 15, p. 35.) Dr. G. V.

C. Büclierschau.
Die neueren Arzneimittel. Für Apotheker, Aerzte und Drogisten be-

arbeitet von Dr. ßernh. Fischer, Assistent am Pharmakologischen Institut

der Universität Berlin. Mit in den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin,

Verlag von J. Springer, 18S7. Preis (in Leinwand gebunden) 5 Mark.
Auf dem pharmaceutischen Büchermarkte wird in der letzten Zeit wohl

kaum ein Buch erschienen sein , von dem man mit mehr Eecht sagen könnte,

es sei ein zeitgemässes , als es bei dem vorliegenden Werke der Fall ist.

In demselben Maasse, in welchem die grossartigen Entdeckungen auf dem
Gebiete der organischen Chemie, insbesondere der Benzolderivate und orga-

nischen Basen dem Arzneischatze innerhalb der letzten Jahre eine grosse

Anzahl ganz eigenartiger Mittel zugeführt haben, stellte sich für den Apo-
theker das Bedürfniss heraus , ein Werk in die Hände zu bekommen , wel-
ches ihm, indem es alle jene Notizen, die über die einzelnen Mittel in Facli-

zeitiingen, Broschüren, Abhandlungen, Handelsberichten u. s. w. zerstreut

sind, zu einem einheitlichen Ganzen vereinigt, Auskunft und Belehrung
über die „neueren Arzneimittel" verschafft. Das vorliegende Buch bietet das
Gewünschte in der ausgezeichnetsten Weise. Dasselbe betrachtet die in

Frage kommenden Substanzen vom chemisch - pharmaceutischen Standpunkte
aus und macht uns mit allem Wissenswerthen über Herkunft, Darstellung,

Eigenschaften, Prüfung, Aufbewahrung und Anwendung der einzelnen Mittel

bekannt. Bei dem unleugbar grossen Geschick des Verfassers, dem Leser
auch die complicirteren Verbindungen höchst anschaulich vorzuführen, wird
der Letztere mit der Structur der zur Besprechung gelangten Körper und
ihrer Stellung im derzeit gültigen chemischen Systeme leicht vertraut, er kann
sich, wie man zu sagen pflegt, ein richtiges Bild von der Sache machen.

Das Werk beginnt mit „ Allgemeine Bemerkungen " (Bestimmung dos

Schmelz- und des Siedepunktes), dann folgen Metalloide und Metalle (Os-

miumsäure, die neuen Wismut- und Quecksilberpräparate), Organische Ver-
bindungen und zwar a. Methan -Derivate (Paraldehyd, Urethane, Nitro-

glycerin, Lanolin etc.), b. Benzol -Derivate (Antifebriu, Salol, Saccharin,

Hypnon, Naphthalin etc.), weiter Organische Basen (Chinoliu, Kairin, Auti-

pynn, Thaliin, Pyridin, Jodol, Cocain, Spartein etc.), dann Terpene und
Campherarten, Substanzen unbestimmter Zusammensetzung (Arbuten, Agari-
cin) und schliesslich ein „Anhang", in welchem Liquor Ferri albumiuati,

die Cannabis- Präparate, Keratin, Kefii" und die Ichthyol -Präparate abgehan-
delt werden.

Das, auch vom Verleger sehr gut ausgestattete, Buch mag hiermit nochmals
jedem practischen Apotheker aufs Wärmste zui' Anschaffung empfohlen sein.

Dresden. 6r. Hofmann.
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Oenologi scher Jahresbericht. Bericht über die Fortschritte in Wis-
senschaft und Praxis auf dem Gesammtgebiete von Rebbau , Weinbereitung
und Kellerwirthschaft, herausgegeben von Dr. C. Weigelt. Achter Jahr-
gang 1885, VerLag von Th. Fischer. Cassel und Berlin. 1886.

Als Mitarbeiter sind Dr. 0. Saare- Berlin, K. Portele-St. Michele,

Dr. J. Mai -Rufach und J. Kolheit -Rufach bezeichnet.

Der Bericht zerfallt in fünf Abschnitte, der erste — S. 1— 57 — han-
delt von der Rebe. In besonderen, getrennten Kapiteln wird über Boden,
Bodenbearbeitung und Düngung, über Zucht der Reben aus Samen und durch
Stecklinge, über Schnitt, Verjüngung, Veredlung und Behandlung derselben

Auskunft gegeben und besprochen , was darüber in den betreffenden Zeit-

schriften in dem letzten Jahre niedergelegt. S. 13— 22 sind alle die Trau-
bensorten aufgeführt, die sich für die verschiedenen Länder als die empfeh-
lenswerthesten bewährt haben. Eine eingehende Besprechung, S. 23— 57,

erfahren die Feinde der Rebe, a. die thierischen, b. die pflanzlichen Para-
siten. An erster Stelle wird über die Reblaus, ihre geographische Verbrei-

tung, ihre Bekämpfung, und deren Erfolge in den verschiedenen Ländern
berichtet, die angewandten chemischen und mechanischen Mittel werden je

nach ihrer AVirkung beleuchtet und die gesetzlichen Verordnungen berück-
sichtigt. Als weitere thierische Parasiten werden noch genannt der Sauer-

wurm, der Metall- oder Rüsselkäfer und die Blutlaus, von pflanzlichen die

Perenospora viticola und als geeignet zu ihrer, wie auch anderer Pilze Be-
kämpfung die Anwendung von Kalkwasser, Kupfer- und EisenvitrioUösung

empfohlen, gegen Oidium neben Schwefel auch Schwefelleber. Bei Kap. II.

Grährung werden alle den richtigen Verlauf derselben beeinflussenden Mo-
mente — Einfluss des Sauerstoffs, des Lichtes, der Fermente etc. — berück-

sichtigt. Der III. Abschnitt (S. 72— 159) behandelt in fünf Unterabtheilun-

gen den Wein, die erste Lese, Mostbehaudlung und Weinpflege. Hierbei

werden die Versuche von E. Mach und Portele über die Einwirkung von
Wasserstoffsuperoxyd und die der schwefligen Säure, nach L. Rössler,
B. Haas und L. Weigert, auf den Wein erörtert. Darauf folgt zwei-

tens eine Besprechung der bezüglich der Kellergeräthe , Kellereiutensilien

und Küferarbeiten eingeführten, resp. versuchten Neuerungen. Im 3. Ab-
schnitt — S. 89— 139 — werden die Bestandtheile des Mostes wie der

Weine besprochen und die Bestimmung derselben erörtert. Weiter wird

dabei eine grosse Reihe von vollständigen Analysen aufgeführt und finden

darunter nicht nur die bekannten Rhein-, Mosel- und Pfälzer Weine, son-

dern auch die französischen, italienischen, spanischen, ungarischen in aus-

gedehnter Weise Erwähnung. Bei dem 4. Abschnitt „Kunstwein" werden
zunächst die hierauf bezüglichen verschiedenen Landesherrlichen Verord-

nungen hervorgehoben , darauf die üblichen Correctionsmethoden geringwer-

thiger Weine erörtert und S. 146 u. f. Vorschriften zur Herstellung von
Rosinen-, Honig- und den verschiedenen Beerenweinen gegeben. Dabei

auch die Analysen der betreffenden Früchte — Johannis-, Stachel-, Erd-

beeren etc. — angegeben. Der letzte Abschnitt handelt von den Rückstän-

den bei der Weinbereitung und deren Verwerthung. Ein ausfiihrliclier

Literaturnachweis bildet den Schluss des Jahresberichtes.

Jena. Bertram.

FormiiLae inag:istrsilc.^ iJerolineuses. Mit einem Anhange, enthaltend:

Die Handverkaufs - Preise und Anleitung zur Kosten -Ersparniss beim Ver-

ordnen von Arzneien. Ausgabe für 1887. Berlin, 1887, R. Gärtner's Ver-

lagsbuchhandlung.

Halle (Saale), Buchdruckeiei des Waisenliauses.
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Tabelle
über das Schwanken der specifischen Gewichte der bei den Apothekenrevisionen zu untersuchenden Flüssigkeiten zwischen

von Apotheker Th, Fels k Münster i/W.

5 bis + 25 ° C.



Den Herren Kollegen empfohlen!

LiWU^ ö mdl^CAll CtIVl b) mit Diastase | reitet, haltbar

und von fciuem Geschmack.

Dasselbe mit Cliiiiineisen, Cüiiiinsulfat, Eisen, Hopren, Jod-
eisen, Kalk, Lel)erthran , Pepsin etc., iu den bekannten
Packungen zu 180,0 und 300,0.

Liebe's Malzextraktbonbons i?crg.':BeIftern"bö:

liebter, leicht einzuführender, lukrativer Handverkaufsartikel.

Liebe's Nahrungsmittel in lösl. Form,
Extrakt der Liebig'chen Suppe, seit 20 Jahren courante Spezia-

lität der unterzeichneten Firma.

Liebe's lösliche Leguminose, 't^'^J^l^
schmeckende Eiv^^eiss- Suppenmehl, eigenartig aufgeschlossen

(D R P 30894), zum relativ niedrigsten Preise, in Dosen ä V2i

1, 4 kg; auch ausffewogren, zur Abgabe an Anstalten, sowie

zur Darstellung von Diäten, letzterenfalls mit Anweisung- und
Etiquetten. — Kombinationen dieses Genussmittels, zu je 20pCt.
mit Cliokolade und absolut reinem Patent -Caeao sind

Liebe's Leguminosen -ChokoL u. Cacao,
Diätetica von höchster Feinheit.

T i£kl^£i'tj DonoiniAfoin schnellwirkende Verdauungsessenz,
JjltJUU ö rc|JOlllWclll, mit edlem Wein bereitet (Ph. G. I.

dupl.), wie seither in ovalen Flaschen zu 160,0, neuerdings

auch zu 340,0.

Muster, Plakate, Prospekte gratis u. frei. Inserate auf Wunsch.

(17) J. Paul Liebe, Dresden.

Sehr schöne Blutegel
125 Stück jeder Grösse 5,50 J&,

250 Stück 10,00 fr. per Cassa.

Grössere Posten billiger.

Gröning-en, Pr. (1)

Dr. Pasternack's Nachfolger,

W. Henkiuar.

Extr. m.
100 gr. 4 Mark.

Dr. Weppen & Lüders,
Blankenburg a'Harz. (2)

Olanztecturpapier versende ich jetzt

5 k Postpaquet franco für Mk. 7,50.

Ermsleben. (6) J. Scliönhals.

Santoninzeltchen

Schöne (
Tabrit

^1

Billigste

br uchfre ie
Waare

Apotheker

I

Bezugsquelle

Lager.

F. Hatzig in Loquard.

(7)

Frisches

trichinöses Fleisch,
sehr stark inficirt, empfiehlt geg. Ein-

sendung von 1 JS. in Bi'iefmarken

Hornigr, Fleischbeschauer

(16) in Grünberg, Schi.



Peter Eiahl & Sohn

Cartonnage- und Papierwaarenfabrik.
Lithographie, Buch- und Steindruckerei.

Holzdreherei.

Sämmtliche Utensilien und Apparate für die Pharmacie.

Billiges und vorzügliches Medicinglas und Korke.
Prompte und billigste Bedienung.

Gegründet im Jahre 1818.

Prämiirt: Cassel 1839, Berlin 1844, London 1851, Wien 1873.

Vertreter für Berlin und Umgegend

:

Hermann Bretthauer, Berlin S.O. 16,

Melchiorstrasse 8 part. , nahe der Köpenickerbrücke.

Vertreter für Mecklenburg - Schwerin und Strelitz

:

Löwenstein & Schreiber, Rostock. (5)

Kemmerichs
Fleisch-Pepton.

Dargestellt von Prof. Dr. Kemmerich in der Fleischextract- Fabrik

der „Conipagrnie Kemmerich", Santa -Elena (Süd -Amerika), ein neues
Nahrungsmittel für Magenkranke, Schwache und Reconvalescenten, ent-

hält laut Analyse von Fresenius, Wiesbaden, König-, Münster, Stutzer,

Bonn, Ludwig, Wien, ca. 18 "/o leicht lösliche Eiweissstoffe und 39%
Pepton.

Genannte Autoritäten bezeichnen das Kemmerich'sche Product als

das g-ehaltreichste dieser Art, welches bei angenehmem Geruch und
Geschmack, leichter Löslichkeit, allen Anforderungen entspricht.

Es ist daher das Kemmerich'sche Fleisch-Pepton m allen Fällen

von Hals-, Magen- und Darmkrankheiten, sowie bei Verdauungs-
störungen von unschätzbarem Werthe. Besonders empfiehlt sich das-

selbe zur Ernährung durch Klystiere, weil es sehr leicht aufgesaugt

I
und selbst auf längere Zeit vortrefflich vertragen wird.

Kemmerichs Fleisch -Pepton ist käuflich in den Apotheken.

t\ Engros - Niederlage bei dem General-Depositär der Keninierich'schen

i Producte (10) jj^ JullUS MayT, Antwerpen.

I

Dr. C. Sommer'sH e 1" l> a r i e 11
off. Pflanzen u. der. Verwechslungen n. d. nat. Syst. geordnet, von H. Prof.

Dr. Goeppert in Breslau empfohlen, mit 300 Pfl., besonders geeignet für

angehende Pharmaceuten, 24 M., mit 400 Pfl. 30 M., mit 500 Pfl. 40 M.,

gross, n. XJebereinkunft gegen Nachnahme od. Voreinbezahlung. (3)

Schwarzenfels, Prov. Hessen. L. T. Voith, Apotheker.

Halle (Saale), Buchdruckoroi des Waisenhauses.



1887. März.^

ARCHIV DER PHARMACIE.
Zeitiselirift des Deutscheu Apotheker- Vereius.

XIV. Jahrgang, Bd. 225, Hft. 6. (3. Reihe, Bd. 25, Hft. 0.)

Herausgegebeu vom Vereins -Vorstande unter Redaction von E. Eeichardt.

Inhalt:

A. Originalmittheilungen,
Seite

W. Stromeyer, Einige Sac-

charate 229

K. Thümmel, Verhalten von

Quecksilberchlorid gegen Am-
monbicarbonat 245

C. Jehn, Einwirkung mehrato-

miger Alkohole auf Mischun-

Seito

gen von Borsäure - u. Natrium-

bicarbonatlösungen .... 250

E. Reichardt; Reinigung von

Abfallwasser 252

G. Vulpius, Eine Morphinreac-

tion 256

B. Monatsbericht.

Seite

E. Weber, Verbindungen von

seleniger u. arseniger Säui'e . 257

0. Hesse, Kenntniss der Alka-

loide der Berberideen . . . 258

C. "Wurster, Empfindliche Rea-

gentien zum Nachweis mini-

maler Mengen activen Sauer-

stoffs 258

V. Meyer u. J. Mensching,
Dampfdichte des Zinks . . . 258

^V. Will und C. L. Reimer,
Eruca- und Brassidinsäure . 258

K. Weber, Verbindungen von

Schwefelsäureanhydrid mit

Phosphorsäure- und Jodsäure-

anhydrid 259

S. Cohn, Löslichkeit von Gyps

in Ammoniaksalzlösungen . . 259

0. T. Christensen, Chemie

des Mangans und des Fluors 259

0. Wallach u. F. Lehmann,
Piperidinderivate 259

Seite

Gerh. Kr US s, Oxyde des Goldes 260

M. Gläser, Einwirkung von Ka-

liumpermanganat auf unter-

schwefligsaures Natrium . . 260

M. V. Schmidt u. F. Erban,
Quantitative Reactionen zur

Ausmittelung einiger Harze . 260

Reokuagel, Geruchlose Woh-
nungen 260

M. WoUmar, Desinfection der

Aborte 261

A. Sudakoff, Bewegung des

Leuchtgases im Boden . . . 261

S y k a , Grundwasserschwankun-

gen nach klimatischen und epi-

demiologischen Beziehungen . 265

LandoltjNitratbildungimBoden 266

Frank, desgl 266

J. Forster, Einfluss des Pa-

steurisirens auf Bakterien . . 267

P. Guttmann, Coccen in Pocken-

pusteln 267

Ausgegeben den 31. Mtlrz,



Seite

Emmerich, Erysipelcoccen in

der Luft eines Sectionssaales . 267

— Vernichtung der Milzbrand-

bacillen durch Erysipelcoccen 267

A. Cantani, Giftigkeit der Cho-

lerabacillen 268

Garre, Conservirung von Gela-

tineculturen 268

Plaut, desgl 268

W. E. Löbisch u. P. Schoop,

Untersuchungen üb. Strychnin 268

H. Laurentz, Arbutin u. Hydro-

chiuon 2G9

Balland, Veränderung von sog.

Wachstaffet 270

Duclaux, Chemische Lichtwir-

kung 270

GayonundDuboury, Alkohol-

gährung von Dextrin u. Stärke 271

Seite

Gayon und Dupetit, Neben-

gährungen 271

Roussel, Kermes zum Veteri-

närgebrauch 271

Simon, Pillen mit Eisenchlorür 272

B u r i e z , Aräomotrische Bestim-

mung des Weingeistgehaltes

der Weine 272

Simon, Syrupus Aurantii Cor-

ticis 272

Personali, Methylal .... 272

Simon, Eiweissreageutien . . 273

Me rekling, Kürbiskernöl . . 273

Bernede, Gentianaviolett und

Fuchsin im Wein 273

Kleinstück, Betelblätter . . 273

Yvon, Acetanilid 273

Sambuc, Elektrische Zimmer-

beleuchtung 274

Peckolt, Cayaponin .... 274

C. Bücherschau.

Seite

Gaea. Natur und Leben. Central-

organ zur Verbreitung natur-

wissenschaftl. und geograph.

Kenntnisse, sowie d. gesamm-

ten Naturwissenschaften, her-

ausg. v. Dr. H. Klein, Ver-

lag V. Ed. H. Meyer, Leipzig

Köhler's Medizinal -Pflanzen in

naturgetreuen Abbildungen mit

kurz erklärendem Text. Atlas

zur Pharmacopoea germanica

275

Seite

etc. von G. Papst, Gera-

Untermhaus 276

Graham - Otto's ausführl. Lehr-

buch d. anorganisch. Chemie.

Neu bearbeitet v. Dr. A. Mi-
chaelis, Prof. der Chemie

an der techn. Hochschule zu

Aachen. 5. umgearb. Aufl. Li

4 Abth. Mit zahlr. Holzst. u.

Tafeln. Braunschweig, F. Vie-

weg&Sohn. 1886 276

Anzeigen.
Yerlag von August Hirschwald in Berlin.

Soeben erschien:

Lehrbuch
der

Pharmakognosie.
Mit besonderer Rücksicht auf die Pliarmacop. Germ. ed. II sowie als Anlei-

tung zur naturliistorischen Untersuchung vegetabilischer Eohstoffe

von Prof. Dr. All). Wig-and.

Vierte verm. Aufl. 1887. gr. 8. Mit 188 Holzschn. 10 Ji (18)



ARCHIV DER PHARMACIE.

25. Band, 6. Heft.

A. Origiiialmittlieiluiigen.

Mittheiluiigen aus dem phariiiaceutiscli-chemischen Ilistltnt

der Universität Marhurg

von Erust Schmidt.

10. Ueber einige Saccharate.

Nach Dr. AVilhelm Stronieyer.

Als „Saccharate" bezeichnet man eine Reihe von salzartigen

Verbindungen, welche die Zuckerarten in ihrer Eigenschaft als

mehratomige Alkohole mit gewissen Basen eingehen. Von diesen

Saccharaten sind besonders die Abkömmlinge des Rohrzuckers schon

seit längerer Zeit bekannt und daher auch bereits wiederholt der

Gegenstand mehr oder minder eingehender Unterliuchungen gewesen.

Allerdings hatten die älteren Arbeiten, welche über diese eigen-

thümlichen Verbindungen vorliegen, meist nur den Zweck die For-

mel derselben festzustellen , ohne dabei der chemischen Natur dieser

Körper "VN^sentlich Rechnung zu tragen. Um so auffallender muss

es erscheinen, dass trotz des eng begrenzten Gebietes, auf dem sich

die bezüglichen Untersuchungen bewegen, die Ansichten der ver-

schiedenen Forscher sowohl über die Zusammensetzung, als auch

über die Formel dieser Körper nicht unwesentlich auseinandergehen.

Eine solche Meinungsverschiedenheit tritt uns zunächst bezüglich

des Bleisaccharates in den Arbeiten von Peligot und von Ber-
zelius entgegen.

Peligot^ glaubte dem Bleisaccharat auf Grund seiner Unter-

suchungen die Formel C^^H^^O^- 2PbO geben zu müssen, wogegen

Berzelius^ für die gleiche Verbindung den Ausdruck C^^H^*^0^**

• 2PbO acceptirte. Da Peligot anfänglich nur die bei 170*^ C.

1) Compt. rend. Vm, 530; Jom-n. f. pract. Cheiu. 17, 183.

2) Compt. rend. VIII, 528; Berzel. Jahresber. 19, 443.

Arch. d. Fhaim. XXV. Bds. 6. Heft. 1
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getrocknete Verbindung untersucht hatte, so glaubte sich Berze-
lius zu der Annahme berechtigt, dass in dieser Verbindung bereits

veränderter Zucker enthalten und dadurch die irrthümliche Ansicht

jenes Forschers zu erklären sei. Später zeigte jedoch Peligot, dass

das bei 170° getrocknete Bleisaccharat ebenso wie die bei 100° ge-

trocknete Verbindung der Formel C^^H^^O^ • 2PbO besitze, umsomehr

als aus beiden unveränderter Rohrzucker wieder isolirt werden kann.

Eine ähnliche Meinungsverschiedenheit wie über das Bleisaccha-

rat, waltet auch über das Baryumsaccharat ob. Während Peligot^

dieser Verbindung die Formel C^^H^^O^^ • BaO zuertheilte, glaubte

Liebig ^ den Ausdruck C^^H^°0^° • BaO als der Zusammensetzung

und der chemischen Natur dieses Saccharats entsprechend bezeichnen

zu sollen. Später wies jedoch Soubeiran^ nach, dass die Lie-

big 'sehe Ansicht eine irrthümliche, nur durch mangelhafte Ana-

lysen Stein 's* bedingte sei.

Auch bezüglich der Zusammensetzung des Monocalciumsaccha-

rats gehen die Meinungen der Chemiker auseinander. "Während die-

ser Verbindung von Benedikt^ die Formel C^^H^°CaO^^ (bei

100° C. getrocknet), bezüglich C^^R^^CslO^'^ + 2E^0 (nach dem

Trocknen unter der Luftpumpe) zuertheilt wird, giebt von Lipp-

mann ^ derselben die Formel C^iH^äOi^GaO + 2H20.

Noch weit lückenhafter als über die Saccharate des Bleis, Cal-

ciums und Barynms ist unsere Kenntniss über die Zusammen-

setzung und über die chemische Natur des Eisensaccharats , da

die wenigen Untersuchungen, welche über diese Verbindung bisher

vorliegen, kaum auf exacten Beobachtungen basiren. Da es vom

pharmaceutisch - chemischen Standpunkte aus von Interesse sein

musste, die chemische Natur auch dieses wichtigen Eisenpräparates

nach Möglichkeit aufzuklären, so schien eine erneute Untersuchung

der Saccharate im Allgemeinen und hieran anschliessend die des

Eisensaccharats im Besonderen wünschenswerth zu sein. Von die-

sem Gesichtspunkte aus sind daher zunächst die gut charakte-

risirten Saccharate des Baryums, Calciums und Bleis von Neuem

dargestellt und analysirt worden, um alsdann durch die bei diesen

1) Annal. d. Chem. 30, 69. 2) Annal. d. Chem. 30, 82.

3) Journ. f. pract. Chem. 26, 498. 4) Annal. d. Chem. 30, 82.

5) Ber. d. deutsch, chem. Ges. 1873, 413.

6j Chem. Centralbl. 1887, 334 u. 348.
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Untersuchungen gewonnenen Resultate Anhaltspunkte für die Inter-

pretation der chemischen Natur des bei weitem weniger gut charak-

terisirten Eisensaccharates zu gewinnen.

Da die Ansichten der verschiedenen Chemiker besonders darin

auseinander gehen, ob die als Saccharate zusammengefassten Ver-

bindungen als Additionsproducte des Rohrzuckers mit einem oder

mehreren Molecülen Metalloxyd aufzufassen sind, z. B.

:

C12H22011 . CaO
C12H22011 . 2CaO
C12H22011 . 3CaO,

oder ob sich dieselben als Substitutionsproducte des Rohrzuckers,

d. h. als Rohrzucker, in welchem Wasserstoffatome durch ein oder

mehrere Atome des betreffenden Metalls vertreten sind, kenn-

zeichnen, z. B.:

Ci^H^oCaO^i

Ci^HisCa^O^i

Ci^HieCa^OiS

so sind gerade nach dieser Richtung hin zunächst die Saccharate

des Baryums, Calciums und Bleis untersucht worden. Die Saccha-

rate des Strontiums haben hierbei deshalb keine besondere Berück-

sichtigung erfahren, da für sie die erstere Ansicht wohl allgemein

acceptirt ist.

Baryninsaccharat. ^

Die Zusammensetzung des Baryumsaccharates ist zuerst von

Peligot studirt und dann von Stein in dem Laboratorium von

Liebig zum Gegenstande weiterer Untersuchung gemacht worden.

Später haben sich Soubeiran und auch Gerhardt mit dem näm-

lichen Gegenstande beschäftigt. Beide Forscher suchten durch Yer-

gleiche, welche sie zwischen den analytischen Daten Peligot 's

und St ein 's anstellten, die Unzulänglichkeit der Analysen des letz-

teren Chemikers zu beweisen und die Peligot 's als die richtigeren

hinzustellen. Peligot ermittelte für das Baryumsaccharat folgende

Werthe

:

Berechnet für C»2Ha20".BaO

BaO 31,0 31,2 30,7

C 28,1 28,0 29,5

H 4,5 4,4 4,44

1) Jom-n. f. pract. Chem. 26, 498; Annal. d. Chem. 30, 69 u. 82; Ger-

hard, org. Chem. 1854, 612; Gmelin, org. Chem. 1862, 717.

16*
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Es würden diese Daten somit mit der Formel C'^H^^O^^ • BaO in

Einklang stehen, nur giebt Peligot über einen, gerade für die

Beurtheilung der erzielten analytischen Werthe selir wesentlichen

Punkt keine genügende Auskunft. Bekanntlich hält das Baryum

beim Glühen seiner organischen Verbindungen einen Theil des Koh-

lenstoffs als Kohlensäure gebunden zurück, um den Gesammtgehalt

an Kohlenstoff direct zu ermitteln , ist es daher bei der Elementarana-

lyse erforderlich, der zu analysirenden Baryumverbindung einen

Zusatz zu machen, welcher den Gesammtkohlenstoff in Kohlensäure-

anhydrid überführt, z. B. Kaliumdichromat , Bleichromat etc. Peli-

got macht keine Angaben, ob er das Baryumsaccharat mit oder

ohne einen solchen Zusatz der Analyse unterworfen hat. Aus den

gewonnenen Eesultaten muss man jedoch schliessen, dass dieser

Forscher mit einem derartigen Zusätze gearbeitet hat, da er im

anderen Falle eine dem Baryum entsprechende Menge CO^ hätte

gesondert in Anrechnung bringen müssen, was in der bezüglichen

Arbeit jedoch ebenfalls nicht erwähnt ist.

Stein scheint letztere Ansicht nicht getheilt zu haben, da er

sagt: „Peligot steUt für einige dieser Verbindungen (Saccharate)

Formeln auf, welche mit der Theorie nicht vereinbar sind. Es ist

angenommen und durch die Erfahrung bestätigt, dass sich eine Base

mit einer Säui"e nicht verbindet, ohne ihr Aequivalent AVasser ab-

zuscheiden. Der Zucker aber hat in seinen Verbindungen mit Basen

den Charakter einer mehrbasischen Säure. Demungeachtet nimmt

Peligot an, dass sein ganzer Wassergehalt in der Verbindung mit

dem Baryum- und Calciumox3''de zurückbleibt. Er erklärt diese

Anomalie aus der grossen Verwandtschaft des Baryumoxyds zum

Wasser, sie lässt sich aber auf andere Weise ganz aufheben. Das

Baryumoxyd hält nämlich bei der Verbrennung ein Atom Kohlen-

stoff der organischen Verbindung als Kohlensäure ziu-ück, welches

bei der Berechnung dem durch die Analyse gefundenen Kohlenstoff

hinzugezählt werden muss."

Stein conigirt daher die Analysen Peligot 's folgendermaassen:

Gefunden Berechuet für Ci^H'^oBaO»*

BaO 31,00 31,67

C 30,65 30,58

H 4,40 4,13

In der That gelangte Stein bei der Analyse eines von Peli-

got selbst dargestellten Baryumsaccharats unter Berücksichtigung
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obiper Erwägungen zu Werthen , welche annähernd mit der Formel

Ci2jj20B.jQn übereinstimmen.

Gerhardt bemerkt jedoch zu den Analysen Stein's: „Dieser

Chemiker giebt dem Zuckerbaryt die Formel C^^H^'^BaO^^, da er

glaubt, der Baryt habe bei der Verbrennung Kohlensäiu-e zurück-

gehalten; er hat jedoch ebenso wie Soubeiran seine Analysen mit

chromsauren Blei ausgeführt." In ähnlicher "Weise lauten die be-

züglichen Aeusserungen S o u b e i r a n 's ,
^ da er bei der Analyse des

Baryumsaccharats unter Anwendung von Bleichromat Zahlen erhielt,

die mit der Peligot 'sehen Formel C^^H^^O^^-BaO im Einklang

stehen.

Um die Frage zu entscheiden, welche von den erörterten An-

sichten über die Zusammensetzung des Baryumsaccharats als die

richtige zu betrachten ist, Aviu'de die Verbindung in folgender "Weise

dargestellt : Eine concentrirte Lösung von Barythydrat (20 g : 100 g)

wurde unter Umrühren mit 50!) g einer 6 procentigen Zuckerlösung

gemischt, das klare Liquidum sodann aufgekocht und bei möglich-

stem Luftabschluss erkalten gelassen. Die allmälig in Form von

"Warzen ausgeschiedenen Krystalle wurden auf einem Saugfilter ge-

sammelt, diu-ch Absaugen rasch von Mutterlauge befreit, mit wenig

"Wasser gewaschen und nach dem Pressen zwischen Fliesspapier

über Schwefelsäure getrocknet. Das auf diese Weise gewonnene

Saccharat bildete ein weisses, krystallinisches Pulver, welches sich

ziemlich leicht in "Wasser, nicht dagegen in Alkohol löste.

Das über Schwefelsäure bis zum constauten Gewichte getrock-

nete Saccharat verlor bei 100— 110 "^ C. nicht an Gewicht , sondern

nahm nur eine schwach -gelbliche Färbung an. Auch bei 150" C.

war der Gewichtsverlust nur so gering (0,.31 Proc), dass das Prä-

parat auch bei dieser Temperatiu' als beständig zu bezeichnen ist.

Da das Baryumsaccharat somit frei von Krystallwasser war, so musste

sich gerade an dieser Verbindung leicht die Frage entscheiden las-

sen, ob in den Saccharaten nur Additionsproducte oder Substitu-

tionsproducte des Rohrzuckers vorliegen. Die Analysen haben diese

Frage, wie mit "Wahrscheinlichkeit zu erwarten war, im ersteren

Sinne entschieden.

Die nachstehenden Daten beziehen sich auf die bei 100— 1 10** C.

getrocknete Verbindung.

1) Joum. f. pract. Chem. 26, 498.
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1) 0,2614 g Substanz gaben 0,1238 g BaS0*= 31,07 Proc. BaO

2) 0,2718 g „ „ 0,1280 g „ =30,97 „

3) 0,4596 g „ „ 0,1828 g BaC03= 30,89 „

= 0,0408 g CO^; ausserdem durch directe Wägung 0,442 g

C02 und 0,1984 g H^O.

4) 0,4360 g Substanz gaben 0,1731 g BaC02= 30,89 Proc. BaO
= 0,0387 g CO^; ausserdem durch directe Wägung 0,4164 g
C02 und 0,1778 g H^O.

5) 0,3870 g Substanz gaben 0,1539 g BaCO3= 30,92 Proc. BaO
= 0,0343 g CO^; ausserdem durch directe Wägung 0,3704 g

CO^ und 0,1572 g H^O.

6) 0,3830 g Substanz gaben 0,153 g BaC03= 31,01g BaO
= 0,0342 g CO-; ausserdem diuch directe Wägung 0,3659 g

CO^ und 0,1551 g H^O.

7) 0,3134 g Substanz ergaben , nachdem sie im Schiffchen mit

Kaliumdichromat gemischt worden waren, 0,3298 g CO^ und

0,1316 g H^O. Hiernach berechnen sich folgende Procentzahlen:
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keit besitzt, drei Verbindungen damit einzugehen, die je nach der

Menge des gebundenen Calciumoxyds sich als Mono-, Di- und Tri-

calciumsaccharat diiferenziren

:

C12H22011 . CaO + 2H20
Ci2fi22oii . 2CaO h 2H20
C12H22011 . 3CaO + SH^O.

1. Monocalciumsaccharat.

Die Literatur, welche über das Monocalciumsaccharat vorliegt,

ist eine ziemlich umfangreiche, da gerade bei dieser Verbindung

nicht allein die Frage nach ihrer Zusammensetzung, sondern auch

nach ihrer sicheren Bereitungsweise häufiger ventilirt wurde.

Nach Angabe von Peligot ^ wird das Monocalciumsaccharat

von stets constanter Zusammensetzung erhalten , sobald Alkohol zu

einer klaren Zuckerkalklösung gesetzt wird, welche einen Ueber-

schuss an Zucker enthält. Diese Angabe wird von Soubeiran^

insofern angezweifelt, als er bestreitet, dass sich auf die erwähnte

Weise stets nur ein Monocalciumsaccharat erhalten lasse. Dagegen

macht dieser Forscher darauf aufmerksam, dass schon Daniell

gezeigt habe , dass es auch Saccharate gebe , in denen 2 Mol. Eohr-

zucker mit 3 Mol. Calciumoxyd verbunden sind. Ein solches ^/g-

Calciumsaccharat suchte Brendecke dadurch darzustellen, dass er

ein Gemenge aus gleichen Theilen Aetzkalk und Rohrzucker mit

^2 Theile Wasser befeuchtete, die gebildete harzige Masse in Was-

ser löste und die Lösung schliesslich mit Alkohol fällte. Das gleiche

Resultat will Soubeiran stets erhalten haben, wenn er Zucker-

kalklösung (13 Theile Zucker und 2 Theile Aetzkalk) mit Alkohol

fällte oder im luftleeren Räume verdunsten Hess. Bei der Ana-

lyse von Präparaten, welche in letzterer Weise dargestellt waren,

ermittelte Soubeiran im Mittel einen Kalkgehalt von 20,1 Proc.

CaO, Werthe, die allerdings mit einem Saccharat der Formel

2 0^2^22 QU . 3 CaO, welche 19,72 Proc. CaO verlangt, im Ein-

klang stehen.

Benedickt^ stützte sich bei seinen Untersuchungen auf die

Angaben von Pelouze, Boivin und Loiseau, welche die Exi-

1) Annal. de Chim. et Phys. (III) 54, 377.

2) Journ. f. pract. Cham. 26, 498.

3) Berichte d. deutsch, ehem. Ges. 1873, 413.
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stenz eines Monocalciiunsaccharats noch als zweifelhaft betrachten,

da es ihnen, nach den Angaben Peligot's arbeitend, nicht gelang,

ein einheitliches Saccharat zu erhalten. Bene dickt stellte das

Cah^iumsaccharat dar, indem er eine aus Zuckerwasser mit über-

schüssigem Calciumhydroxyd bereitete Saccharatlösung mit Chlor-

magnesium versetzte, die Flüssigkeit vom ausgeschiedenen Magne-

siumhydroxyd trennte und sie alsdann mit Alkohol fällte. Nach

anhaltendem Auswaschen mit Alkohol von 60 Proc. wurde das erzielte

Präparat zunächst unter der Luftpumpe, dann bei 100^ C. getrock-

net. Die Analysen Bene dickt 's lieferten Werthe, welche mit der

Formel C^^H^'^CaO^^ übereinstimmen, ein Ausdruck, nach dem das

Monocalciumsaccharat nicht als ein Additionsproduct, sondern als ein

Substitutionsproduct des Rohrzuckers erscheint.

Weit umfassender als die Untersuchungen der im Vorstehenden

genannten Forscher, sind die, welche E. von Lippmann über die

verschiedenen Saccharate des Calciums publicirte. Nach den Ver-

suchen dieses Forschers soll aus einer Lösung von 1 Mol. Aetzkalk

in einer aus 1 Mol. Rohrzucker bereiteten 6 — 12 procentigen Zucker-

lösung durch Fällung mit Alkohol ausschliesslich Monocalciumsaccha-

rat C12H22 011 . CaO-f- 2H-0 erhalten werden.

Die Darstellung des Monocalciumsaccharats geschah nach den

Angaben von E. von Lippmann und nach denen von Peligot,

jedoch wurde ein einheitliches, der Formel C^^H^^O^^ • CaO ent-

sprechendes Saccharat nur nach der Vorschrift des letzteren For-

schers erzielt.

Nach E, von Lippmann wurden in eine Lösung von 30 g

Rohrzucker in 470 g Wasser bei mittlerer Temperatur 4,9 g Calcium-

oxyd als feinstes, frisch ausgeglühtes Pulver unter fortwährendem

Schütteln eingetragen und die erzielte Lösung hierauf von der sehr

geringen Menge Ungelöstem abfiltrirt. Zwei der auf diese Weise

bereiteteten Lösungen (A und B) Avurden hierauf sofort mit Alkohol

gefällt, eine dritte (C) erst nach 12 stündigem Stehen mit Alkohol

versetzt und eine vierte (D) mit Alkohol geschichtet. In letzterem

Falle erfolgte die Ausscheidung des Saccharats erst nach Verlauf

von 3— 4 Wochen , wogegen in den drei übrigen Lösungen sofort

eine sehr reichliche Abscheidung eines weissen Niederschlags statt-

fand. Die Niederschläge wurden mittelst Saugpumpe bei möglich-

stem Luftabschluss von Mutterlauge befreit , mit massig verdünntem

Alkohol gewaschen und im Exsiccator über Schwefelsäure getrock-
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net. Die anfänglich rein weissen, pulverigen Präparate verwandel-

ten sich hierbei zunächst in eine durchsichtige Gallerte, welche all-

mälig zu einer hornartigen, zerreibliclien Masse eintrocknete. Nach

dem Zerreiben resultirte schliesslich ein weisses , in "Wasser voll-

kommen lösliches Pulver, welclies bei 100— 110" C. nur noch

wenig an Gewicht verlor, dagegen eine blass- gelbliche Färbung

annahm. Die Präparate der verschiedenen Darstellungen zeigten

hierbei keine wesentlichen Unterschiede.

Die Analysen der bei 100— 110'^ getrockneten Präparate lie-

ferten folgende Zahlen:

A. 0,1010 g Substanz lieferten beim directen Glühen 0,0205 g Ca 0,

0,200 g „ „ „ „ „ 0,04028g CaO.

B. 0,1882 g „ gaben, als Calciumoxalatgefällt, 0,0U56g CaO.

C. 0,1678 g „ „ „ „ „ 0,0310 g CaO.

D. 0,1554 g „ „ „ „ „ 0,0952 g CaO.

A. B. C. D.

CaO 20,18 20,14 19,58 18,47 20,90.

Diese Werthe stehen nicht im Einklang mit den Angaben von

E. von Lippmann, welcher durch Alkoholfällung imter den ob-

waltenden Bedingungen ein Saccharat mit 14.14 Proc. CaO, ent-

sprechend der Formel C^^H^^O" • CaO, welche 14,07 Proc. CaO

verlangt, erhielt, dagegen stimmen dieselben mit den von Sou-

beiran ermittelten (20,10 Proc. CaO) und den von Brendecke

gefundenen (18,5 Proc. CaO) annähernd überein. Das gewonnene

Saccharat wurde somit nicht als ein Monocalciumsaccharat , sondern

wenn man die Ansicht letzterer Chemiker acceptirt , als ein ^/.^ -

Calciumsaccharat: 2C^^H^-'0'^ + 3CaO, anzusprechen sein. Eine

derartige Verbindung würde 19,72 Proc. CaO verlangen. Da jedoch,

wie einige weitere Yersuche lehrten, die Zusammensetzung dieses

unter stets gleichen Bedingungen dargestellten Saccharats keine ganz

constante war, so drängt sich die Yermuthung auf, dass die ana-

lysirten Verbindungen vielleicht gar nicht als chemische Individuen,

sondern vielleicht nur als Gemenge mehrerer Calciumsaccharate an-

zusehen sind, wie dies bereits von Peligot hervorgehoben wurde.

Günstiger gestalteten sich die gewonnenen Resultate , als die

Darstelhing des Calciumsaccharates nach den Angaben Peligot 's

zur Ausführung gelangten, d. h. die Alkoholfällung bei Gegenwart

von überschüssigem Rohrzucker vorgenommen wurde. Zu diesem

Zwecke wurde die Zuckermenge von 30 g auf 45 g erhöht (für
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150** C. eingetreten, wobei eine braune caramelartige Masse resul-

tirte, deren Gehalt an CaO 18,44 Proc. betrug. Unter Berücksich-

tigung letzteren Verlialtens und in Erwägung der bei der Analyse

des Baryumsaccharats gewonnenen Zahlen, kann daher wohl ange-

nommen werden, dass auch in dem Monocalciumsaccharat ein Ad-

ditionsproduct des Eohrzuckers vorliegt, dem nach dem Trocknen

bei 100— llOOC. die Formel G'^^^O^^ CaO zukommt.

2. Tricalciumsacoharat.

Das Tricalciumsaccharat wurde nach den Angaben von Peligot

durch Kochen der wässerigen Lösung des Monocalciumsaccharats

gewonnen. Die ausgeschiedene breiartige Masse wurde durch Ab-

saugen mit der Saugpumpe und durch Auswaschen mit heissem

Wasser von der Mutterlauge befreit und hierauf über Schwefelsäure

getrocknet. Hierbei resultirte zunächst, ähnlich wie bei dem Mono-

calciumsaccharate , eine durchscheinende Gallerte, die sich allmälig

in eine zerreibliche hornartige Masse verwandelte. Das getrocknete

und zerriebene Tricalciumsaccharat bildete ein weisses, in kaltem

und in heissem Wasser nur wenig lösliches Pulver.

Die Analysen des bei 100— 110°C. getrockneten Saccharats

ergaben folgende Zahlen:

1) 0,1871 g Substanz lieferten 0,0611 g CaO.

2) 0,1132 g „ „ 0,0370 g CaO.

3) 0,3718 g „ „ 0,1182 g CaO.

4) 0,174 g „ „ , unter Zusatz von Kalium

-

dichromat verbrannt, 0,1788 g CO^ und 0,0704 g H-0.

In Procenten:

Gefanden Berechnet für

1. 2. 3. 4. Ci2H2iOii-3CaO

CaO 32,65 32,68 31,79 — 32,94

C _ _ — 28,02 28,24

H — — — 4,49 4,31.

Aus diesen Daten geht hervor, dass die analysirte Verbindung,

in Uebereinstimmung mit den Angaben von Peligot, Daniell

und E. von Lippmann, als ein Tricalciumsaccharat der Formel
(;;i2g22Qii _j_ 3Qg^Q anzusprechen ist, d.h. als ein Additiousproduct

von einem Molecül Rohrzucker mit drei Molecülen Calciumoxyd.
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IJleisaccharat.

Das Bleisaccharat ist im Verein mit dem Calcium- und Baryum-

saccharat schon von Peligot untersucht worden ; später beschäftigten

sich auch Soubeiran und Mulder mit der Darstellung und der

Analyse dieser Verbindung.

Peligot 1 stellte für das Bleisaccharat die Formel C^HV^Ph^O^^

oder C'^H^^O^- 2PhO auf, wogegen Berzelius,''* geleitet von der

Ansicht, dass die von Peligot untersuchte Verbindung in Folge

des Trocknens bei 1 70 " C. bereits caramelisirten Zucker enthalten

habe, jener Verbindung die Formel Ci-lpoo^o • 2PbO ertheilte.

Peligot suchte indessen nachzuweisen, dass die bei 1 70*^0. getrock-

nete Verbindung dieselbe procentische Zusammensetzung hat, wie

nach dem Trocknen bei 100 ^ lo6 ", iaO"C. Die gelbe Färbung,

welche das Bleisaccharat beim Trocknen annimmt , rührt nach Ansicht

dieses Forschers nur von Spuren gebildeten Caramels her, da sich

der Zucker daraus unverändert wieder isoliren lässt.

Peligot ermittelte folgende Werthe

bei 100 »^ 100" 106 »^ 170«^ getrocknet

C 19,0 19,0 19,0 19,0

H 2,7 2,6 2,6 2,5

PbO 59,0 59,1 59,1 59,3.

In üebereinstimmung hiermit fand Soubeiran

PbO 59,5 59,0 58,5,

während Mulder bei der Analyse der bei 100 und 150" getrock-

neten Verbindung folgende Daten erzielte

:

100" 150"

C 18,5 19,15

H 2,69 2,50

PbO 57,15 59,19.

Die analytischen Werthe, welche von Peligot, Soubeiran und

M u 1 d e r für das Bleisaccharat ermittelt wurden , zeichnen sich durch

eine bemerkenswerthe üebereinstimmung aus , namentlich wenn man

erwägt, dass es sich hierbei um Präparate handelt, welche nach

drei, von einander sehr abweichenden Bereitungsweisen gewonnen

wurden. Nicht minder muss es auffallen, dass die im Mittel

gefundenen analytischen Werthe das Bleisaccharat mehr als ein

1) Journ. f. pract. Chem. 17, 183.

2) Berzelius Jahresb. 19, 443.
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Substitution sprocluct, als ein Additionsproduct des Rohrzuckers kenn-

zeichnen :

Qi2Hi8pb20ii C^'^H2^0»'-2PbO
Berechnet Im Mittel gefuodeu

C 19,10 18,27 19,0

H 2,38 2,78 2,6

PbO 59,42 56,60 59,1.

Bei der Neudarstellung des Bleisaceharats gelangten die Methoden

von Soubeiran und von Peligot mit kleinen Aendeningen zur An-

wendung :

A. (Soubeiran) 500 g Monocalciumsaccharatlösung (aus 50 g
Zucker, 480 g Wasser und 8 g Calciumoxyd bereitet) wurde bis

nahe zum Kochen erhitzt und alsdann mit einer heissen Lösung von

55,5 g Bleiacetat in circa 80 g Wasser gemischt. Der gebildete

körnig -krystallinische Niederschlag wurde sodann mittelst Saugpumpe

von der Mutterlauge getrennt, mit Wasser gewaschen, zwischen

Fliesspapier gepresst und über Schwefelsäure getrocknet. Mischt

man obige I^ösungen kalt mit einander, so entsteht nur ein sein-

geringer Niederschlag.

Das auf diese Weise gewonnene Präparat bildet ein weisses,

schweres, krystallinisches Pulver, welches sich weder in kaltem,

noch in warmem Wasser, dagegen leicht in Essigsäure und in

Salpetersäure löst. An der Luft nimmt das Präparat leicht Kohlen-

säure auf.

Die Analysen des bei 100 ^ getrockneten Präparats lieferten

folgende Daten:

1) 0,3918 g Substanz ergaben 0,2908 g PbSO*

1)
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Mol. Bleiacetat und Monocalciumsaccharat imd Fällen der Mischung

mittelst Alkohol.

Die Analysen zweier derartiger Präparate lieferten nach dem

Trocknen bei 100— 110 ^C. die folgenden Zahlen:

1) 0,3155 g Substanz ergaben 0,2535 g PbSO*

2) 0,566 g
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Aus den vorstehenden Daten geht zunächst hervor, dass nur

nach Methode A und B Bleisaccharate von annähernd gleicher und

constanter Zusammensetzung erhalten werden, wogegen nach den

Darstellimgsmethoden C und D nur Präparate von wechselnder

Zusammensetzung resultirten. Fasst man die ersteren Saccharate ins

Auge , so muss es überraschen , dass in beiden Fällen durch Wechsel-

wirkung von Monocalciumsaccharat und Bleiacetat im molecularen

Yerhältnisse nicht ein Monobleisaccharat , sondern ein Dibleisaccharat

gebildet wird, durch Wechselwirkung von Dicalciumsaccharat und

Bleiacetat dagegen eine Verbindung von noch höherem Bleigehalt,

als derselbe einem Dibleisaccharat zukommt, resiütirt. Ferner nähern

sich eigenthümlicher Weise die von den Präparaten A und B erhal-

tenen analytischen Werthe mehr denen, welche ein Dibleisubstitutions-

product des Rohrzuckers erfordert, als denen, welche von einem

Dibleioxydadditionsproducte verlangt werden:

Berechnet für

Ci2Hi8pb20ii Ci^H220ii-2PbO Gefunden im Mittel

PbO 59,42 56,60 58,45

C 19,10 18,27 18,99

H 2,38 2,79 2,80.

Nach diesen Daten würden die analysirten Präparate, ebenso

wie die seiner Zeit von Peligot, Soubeiran und Mulder dar-

gestellten, welche in ihrer Zusammensetzung mit obigen Werthen

im Einklang stehen, als Substitutionsproducte des Rohrzuckers anzu-

sprechen sein, wenn hiermit die Bildungsweise derselben aus Mono-

calciumsaccharat, einem Additionsproducte gleicher Molecüle Rohr-

zucker und Calciumoxyd ohne Weiteres in Einklang zu bringen wäre.

In wie weit es wahrscheinlich ist, dass bei der Bildung obiger

Bleisaccharate aus Monocalciumsaccharat: C^^H^^O'^ • CaO, gleich-

zeitig Substitution und Addition von Blei, bezüglich Bleioxyd statt-

gefunden haben kann, mag dahingestellt bleiben, da für eine der-

artige Annahme vorläufig genügende Anhaltspunkte fehlen. Ein der-

artiges Saccharat: C^^H^^PbO^^-PbO, würde verlangen:

PbO 58,0

C 18,70

H 2,60.

Die Deutung der analytischen Daten wird bei der Mannigfaltig-

keit, in der die organischen Bleisalze, in Folge Bildung basischer

Verbindungen , meist existiren , in dem vorliegenden Falle noch durch
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den Umstand erschwert, dass es nur schwierig gelingt, das Blei-

saccharat vollständig von Kalk zu befreien und dasselbe vollständig

vor der Einwirkung der Kohlensäure der Luft zu schützen.

Versuche, die chemische Natur des Bleisaccharats durch Ein-

wirkung von Jodaethyl klarzustellen, waren nur von negativem

Erfolg begleitet,

Alumiiiiiimsaecli arat.

Ueber das Verhalten des Aluminiumhydroxyds gegen Zucker

findet sich nur eine Notiz von Eamsey (Gmelin, org. Chemie) in

der Literatur vor, nach welcher diese Verbindung sich in Zucker-

wasser nur sehr wenig lösen soll. In Anschluss an die Versuche

über das Eisensaccharat (s. folgende Abhandlung ') wurde das Ver-

halten des Aluminiumhydroxyds gegen Rohrzucker einer erneuten

Prüfung unterworfen.

Die Darstellung eines Aluminiumsaccharats wurde zunächst nach

Analogie der des Eisensacchai'ats, unter Anwendung von Aluminium-

sulfat, versucht, jedoch ohne wesentlichen Erfolg. Sodann wurde

friscli gefälltes, reines Aluminiumliy(h'oxyd direct in eine lOproc.

Ziickerlösung eingetragen und damit einige Tage, unter zeitweiligem

Umschütteln bei gewöhnlicher Temperatur, in Berührung gelassen.

Die eine Hälfte dieser Mischung wurde liierauf filtrirt und das klare

Filtrat nach dem Eindampfen und Verpuffen mit Salj)eter auf Alu-

minium geprüft, die andere Hälfte dagegen mit dem suspendirten

Aluminiumhydroxyd zur Syrupconsistenz eingedampft, der Rückstand

in Wasser gelöst und die filtrirte Lösung dann, wie oben erwähnt,

auf Aluminium geprüft. In beiden Fällen waren nur sehr geringe

Mengen von Aluminiumhydroxyd in Lösung gegangen. Das Resultat

blieb auch im Wesentlichen das gleiche, als bei obigen Versuchen

der Mischung von Aluminiumhydroxyd und Zuckerlösung ein geringer

Zusatz von Normal -Kalilauge gemacht wurde.

Cliromsaccharat.

In ähnlicher Weise wie das Aluminiumhydroxyd wurde auch

das Chromhydroxyd auf seine Löslichkeit in Rohj-zuckerlösung geprüft.

Die bezüglichen Versuche lehrten, dass auch das Chromhydroxyd in

geringer Menge in Rohrzuckerlösung löslich ist, und zwar wird die

1) Ersclieiut in eiuein der utielisteu Hefte dieses Archivs. E. S.
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Lösliclikeit durch Zusatz einer geringen Menge von Normal - Kalilauge

etwas erhöht. Immerhin ist die Menge des Cliromh3'droxyds, welche

Rohrzuckerlösung aufzulösen vermag, wesentlich geringer als die,

welclie von dem Eisenhydroxyd unter den gleichen Bedingungen

aufgenommen Aviid.

Mittlieiluiig- aus dem Pli.armaceutiselieii Institut der

UuivcrsitJit Breslau.

Verhalten von Quecksilberchlorid gegen Ammon-
bicarbonat.

Von K. Thümmel in Breslau.

Neuerdings scheint melirfach im Handel ein nach dem Ammo-
niakverfahren dargestelltes Natriumbicarbonat (NaCl -f- NH^HCO^
— NH*C1 -f-NaHCO^) vorzukommen, weshalb die Priifimg des

Salzes auf Ammoniak unerlässlich ist. Die Präparate sind fast völlig

chlorfrei, besitzen jedoch einen unangenehmen, kratzenden Geschmack.

Untersucht und z\i den nachstehenden Yersuchen benutzt wurde ein

käufliches Natriumbicarbonat, welches etwas über 10 Proc primäres

Ammoncarbonat enthielt.

Pli. Germ. 11. lässt zur Untersuchung von Natriumbicarbonat auf

Ammoniak das Salz mit Natronlauge erwärmen, wobei kein Ammo-

niakgeruch wahrgenommen werden soll. Auch erhitzt man das Salz

trocken im Reagircj^linder. Bei einem Gehalt an NH^HCO^ von

1 Proc. und darüber genügt in beiden Fällen die Nase, bei gerin-

gerem Gehalt ist der Nachweis des Ammoniaks durch den Geruch

jedoch unsicher oder lässt uns ganz im Stich. Auch die Salmiak-

nebel reichen nicht weiter. Weit empfindlicher ist dagegen das

allbekannte Reagens Quecksilberchlorid, es gelingt damit, einen Gehalt

von 0,1 Proc. NH^HCO^ in einer Natriumbicarbonatlösung (1 : 15)

unzweifelhaft nachzuweisen.

Da die Ph. Germ. IL V)ei Prüfung von Natriumbicarbonat (auf

Monocarbonat) ohnedies Quecksilberchlorid verwendet, so Hessen sich

beide Untersuchungen in einer Operation abthun. Quecksilberchlorid

giebt in der Lösung eines mit 0,5 Proc. und aufwärts durch

NH^HCO^ verunreinigten Salzes sofort einen flockigen, -weissen

Niederschlag, der beim Stehen etwas gelblich wird und gewaschen

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 6. Heft. 1 7
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oder ungewaschen, bald oder später abfiltrirt, eine hellgelbe Farbe

besitzt. Geht der Ammongehalt des Natriumbicarbonats unter 0,5 Proc.

NH^HCO^ hinab, so giebt Quecksilberchlorid im ersten Augenblick

nur eine weissliche Trübung, allein sehr bald scheidet sich auch

hier der flockige , weisse Niederschlag ab. Insofern ist also diese

Eeaction mit der weisslichen Trübung der Biltz'schen Prüfung, bei

welcher bekanntlich kein weisser Niederschlag entsteht, nicht zu

verwechseln. Sobald das Reagens (HgCP) nicht im Ueberschuss

zugegeben wird, d. h. nicht mehr als zur Zersetzung des Ammon-

carbonats nöthig ist , so geht fast die ganze Menge des Quecksilbers

in den Niederschlag über, Schwefelwasserstoff ruft im Filtrat nur

eine geringe Dunkelfärbung hervor.

In etwas anderer "Weise verläuft die Eeaction bei Anwendung

von reinem primären Ammoncarbonat. Zwar entwickelt sich hier

wie da auf Zusatz von Quecksilberclüorid lebhaft Kohlensäure, doch

findet sich ohne überschüssig zugesetztes Quecksilberchlorid eine

erhebliche Menge Quecksilber im Filtrat. Auch dieser Niederschlag

aus NH^HCO^ ist dem aus ammonhaltigem Natriumbicarbonat äusser-

lich fast völlig gleich, er wird, ausgewaschen oder nicht, beim

Trocknen gelb. Beim raschen Erhitzen im Eöhrchen sublimirt hier

wie dort Quecksilberchlorür und metallisches Quecksilber unter Am-

moniak- und Stickstoffentwicklung, beim langsamen Erhitzen bleibt

bei 180— 200 "^ ein rothes Pulver zurück, das nach Mitscherlich

aus Quecksilberchlorid — Stickstolfquecksilber besteht.

6NH2HgCl = 2NH^ + NH2HgCl.NH^Cl + 2 HgCl^N^Hg ^

Schmelzbares Mitscherlichs

Präcipitat. rother Körper.

Da weiter beide vorher bezeichneten Niederschläge beim Er-

hitzen nicht schmelzen, so sind sie dem officinellen Hydr. praec.

alb. = NH^HgCl ähnlich. Beide unterscheiden sich jedoch wesent-

lich von letzterem beim Behandeln mit Wasser. Wird weisses Prä-

cipitat mit Wasser gekoclit, so entwickelt sich reichlich Ammoniak

und im Eückstande bleibt ein schweres, gelbes Pulver, das dem

Licht ausgesetzt, ebenso wie weisses Präcipitat, unveränderlich ist.

Kane * hat dies gelbe Pulver als Quecksilberoxyd - Quecksilberammo-

niumchlorid = HgO + NH*HgCl ^) zusammengesetzt gefunden, wenn

1) Poggendorff Annalen, Bd. 48. S. 182.

2) Krug (Archiv d. Pharm. 1845. Bd. 92. Heft 1. S. 10) nennt die Ver-

bindung „AmioxyChlorid "

.
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aucli seine analytischen Angaben nicht ganz mit dieser Formel über-

einstimmen. Ein durch 1 ^2 stündiges Kochen von NH^HgCl mit

Wasser erlialtenos Kane'sches gelbes Pulver gab folgende analytisoiie

Resultate: 1,3662 g Substanz gaben 1,3382 g Hg S und 0,2562 g
Pt, und 1,2682 g Substanz 1,2458 g HgS und 0,4886 g AgCl,

mithin Zusammensetzung (HgO . NH^HgCl) « + HgCl^. (Das Re-

sultat dieses Versuchs würde Krug's Behauptung unterstützen s. u.)

"Werden dagegen die aus ammonhaltigem Natriumbicarbona,t und

aus primärem Ammoncarbonat mit Quecksilberchlorid erhaltenen Nie-

derschläge mit Wasser gekocht, so färben sie sich wohl etwas

lebhafter gelb, allein es entwickelt sicli hierbei kein Ammoniak.

Ebenso sind die beiden Niederschläge lichtempfindlich und werden

auch schon im zerstreuten Licht bald grau. Da die Zusammen-

setzung dieser Niederschläge noch nicht ermittelt ist, so gestatte

ich mir deren analytische Ergebnisse anzufügen.

Versucht man die quantitative Bestimmung des Stickstoffs nach

Varrentrap und Will (Natronkalk), so erhält man kein Ammoniak,

sondern Stickstoff. Auch die Austreibung des Ammoniaks durch

Aetzalkalien gelingt bei Glegenwart von Quecksilber bekanntlich

unvollständig. Man muss stundenlang kochen und doch bleiben

kleine Mengen Ammoniak im Rückstande. Deshalb fällt man ent-

weder den Stickstoff als Platinsalmiak und berechnet ihn aus dem redu-

cirten Platin , oder man entfernt aus der salzsauren Lösung der Präcipi-

tate das Quecksilber durch Schwefelwasserstoff, kocht das Filtrat mit

Alkalilauge und fängi das entweichende Ammoniak in titrirter Säure auf.

Präcipitat I, erhalten aus Natriumbicarbonat , welches 10 Proc.

NH^HCO^ enthielt, ergab bei der Analyse:

a. 0,8300 g Substanz = 0,8141 g HgS und 0,3649 g AgCl,

0,9636 g „ = 0,9550 g „ „ 1,85 ccm Norm. HCl,

b. 0,8768 g „ = 0,8579 g „ „ 0,3993 g AgCl,

0,8052 g „ = 0,7921g „ „ 0,1568 g Pt.

a. b. Atomverh.

Hg 84,99 Proc. . . . 84,56 Proc. . . 4

Cl 10,95 „ ... 11,35 „ . . 3

N 2,68 „ ... 2,78 „ . . 2

0, H und Verlust 1,38 „ ... 1,33

100,00 100,00

17*
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Präcipitat II, aus primärem Ammoncarbonat erhalten und

zwar so, dass dies gegen Quecksilberclilorid etwas vorwaltete. ^

a. 1,0420 g Substanz = 0,9974 g HgS und 0,6060 g AgCl,

2,5447 g „ = 4,4 com Norm. IV S0^
b. 1,2882 g „ = 1,2251 g IlgS und 0,7325 g AgCl,

1,6479 g „ = 1,5732 g „ „ 0,3096 g Pt.

a. b. Atomverh.

Hg 82,51 Proc. . . . 82,11 Proc. . . 2

Cl 14,49 „ ... 14,18 „ . . 2

N 2,42 „ ... 2,67 „ . . 1

0, H und Verlust (),58 „ ... 1,04 „

Duflos ^ giebt an , dass das Gelbwerden des weissen Prcäcipitats

beim Auswaschen auf einer Zersetzung desselben in Quecksilberoxyd

und Mitscherlichs rothen Körper = HgO + 2HgCP . N^Hg^ beruhe.

Krug hingegen meint, dass dies infolge einer Queclcsilberoxchlorid-

bildung entstehe und behauptet weiter, dass das mit AVasser ange-

schlemmte offlcinelle Präcipitat, welches man mit Kohlensäiu-e be-

handelt hat, die gelbe Farbe einem Gelialt an Kane's gelbem Pul-

ver = Hg . NH^ Hg Cl verdanke. Allerdings wird NH^HgCl in

einem Strome von Kohlensäure, nicht von Luft, gelb, ebenso findet

man in dem Filtrat (dem zum Anschlemmen gebrauchten Wasser)

kleine Mengen Ammoniak, als ob NH^HgCl mit "Wasser gekocht

wäre. Ich wage jedoch z. Z, nicht Krug's Meinung in dem bezeich-

neten Falle beizutreten. Jedenfalls erscheint die Angabe von Ki-ug

wahrscheinlicher zu sein, als diejenige von Duflos. Femer hat

Krug nachgewiesen , dass Quecksilberoxychloride ,
^ mit Salmiaklösung

kalt behandelt, in weisses schmelzbares Präcipitat übergehen, etwa

nach der Gleichung

1) Krug (Archiv d. Pharm. 1845. Bd. 92. Heft 1) macht darauf aufmerk-

sam, dass die durch Quecksilberchlorid in einer NH*NH"^CO^- Lösung ent-

stehenden Niederschläge ihre Zusammensetzung bei längerm oder kürzerm

Stehen in der Flüssigkeit ändern. Präcipitat IIa hatte eine halbe, Präcipi-

tat IIb zwei Stunden unültrirt gestanden, in beiden Filtraten schied sich

beim weitem Stehen eine geringe Menge eines weissen Pulvers ab , das nach

Krug schmelzbares Präcipitat, NH-HgCl. NH*C1, ist.

2) Duflos chemisches Apothekerbuch 1880. S. 804.

3) Krug kanu auf Grund seiner mitgetheilten Bereitungsweise kein „drei-

fach basisches Quecksilberchlorid" vor sich gehabt haben.
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3HgO. HgCl^ + 6NH^Cl = .S(NH^HgCl.NH^Cl)+3H^O + HgCl^

Quecksilbertri-

oxyehlorid

Die überstehende Flüssigkeit enthält Quecksilber und reagii-t durch

vorhandenes Quecksilberchlorid schwach sauer. Diese Umsetzung

findet nicht oder nicht vollständig statt, sobald Kane's gelbes Pulver,

HgO . NFPHgCl mit Salmiaklösung macerirt wird, auch bei länge-

rer Behandlung bleibt das Pulver gelb, ebenso wie wenn gefälltes

Quecksilberoxyd und offic. weisses Präcipitat auf Salraiaklösung ein-

wirken. Diese Reaction, die Umsetzung der unschmelzbaren, gelben

oder gelblichweissen Präcipitate I und 11 durch Salmiaklösung in

weisses schmelzbares Präcipitat (die mit Wasser gekochten Nieder-

schläge verhalten sich ebenso) , ebenso die Empfindlichkeit von

Präcipitat I und II gegen Licht (gelbes Quecksilbertrioxychlorid,

3 HgO . HgCl^, wird im zerstreuten Licht sehr bald schwarz) zei-

gen, dass die aus primärem Ammonearbonat mit Quecksilberchlorid

erhaltenen Niederschläge Verbindungen sind von Quecksilberoxychlorid

mit Quecksilberammoniumchlorid. Anderseits enthält das durch Kochen

mit Wasser aus weissem Präcipitat resultirende „Kane'sche gelbe

Pulver" kein Quecksilberoxychlorid, sondern Quecksilberoxyd. Hier-

nach wäre das untersuchte Präcipitat I aus ammonhaltigem Natrium-

bicarbonat annähernd = 3HgO . HgCl^ +NH2HgCl.
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Einwirkung mehratomiger Alkohole auf Mischungen
von Borsäure- und Natriumbicarbonatlösungen.

Von Dr. Carl Jehn.

Yor Kurzem bericMete K. Sulz er unter Hinweis auf die Eigen-

schaft des Glycerins, Boraxlösungen saure Reaction zu verleihen,^

dass dieselbe Eigenschaft auch dem Honig zukomme. Lösungen von

Borax oder Borsäure und solche von Natriumbicarbonat reagirten

nicht auf einander, wohl aber nach Zusatz von etwas Honig oder

Glycerin. Rohrzucker und Milchzucker bewirkten jedoch keine

Reaction. Bei der Prüfung der Sulzer'schen Mittheilung erhielt ich

nachstehende Resultate. Ich arbeitete mit in der Kälte gesättigten

Lösungen von Borsäure, Borax, Natriumbicarbonat und Natrium-

carbonat. Yon diesen wurden gleiche Volumina durch mehrmaliges

Umkehren des Reagircylinders vorsichtig gemischt, dann wui'de der

die Reaction angeblich hervorrufende Körper hinzugefügt, die Mi-

schung wurde vorgenommen und die eventuell eintretende Entwicke-

lung von Kohlensäure beobachtet.

Der zur Prüfung benutzte gereinigte Honig wurde vorher durch

Zusatz einer Spur Ammoniak vorsichtig neutralisirt.

Es ergab sich:

1. Lösungen von Borsäure und Natriumbicarbonat reagirten

nicht auf einander, wohl aber auf Zusatz von Glycerin oder

Honig.

2. Lösungen von Borsäure und Natriumcarbonat reagirten

nicht auf einander, auch nicht auf Zusatz von Glycerin oder

Mel depuratum.

3. Lösungen von Borax und Natriumbicarbonat sind unter sich

ohne Reaction, reagiren jedoch auf Zusatz von Glycerin oder

Honig.

Lösungen von Borax und Natriumcarbonat reagiren nicht,

auch nicht auf Zusatz von Glycerin oder Honig.

In UebereinStimmung mit Sulzer fand ich, dass Rohr- und

Milchzucker die Reaction zwischen Borsäure und Natriumbicarbonat

nicht hervorriefen, während dies beim Traubenzucker der Fall war.

Dem Gehalte an Traubenzucker (Glukose) verdankt auch der Honig

zweifelsohne seine Reactionsfähigkeit. Die betreffenden Zuckerarten

wurden in concentrirter Lösung hinzugefügt. Es wurde also die

1) D. Amer. Apoth. Ztg. 1886. S. 596.
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Reaction hervorgerufen durch einen dreiatomigen Alkohol (das Gly-

cerin) und durch den Aldehyd eines sechsatomigen Alkohols, da

bekanntlich die Glukose als der Aldehyd des Mannits, in welchen

er durch nascirenden Wasserstoff übergeführt werden kann, zu be-

ti'achten ist. Es stiess mir hierbei der Gedanke auf, ob nicht noch

andere mehratomige Alkohole und event. die zugehörigen Aldehyde

im Stande sein möchten, obige Reaction hervorzurufen. Als nächst-

liegender mehratomiger Alkohol musste der Mannit erscheinen,

ein sechsatomiger Alkohol der Formel CH^^OH)^, welcher leicht

aus der officinellen Manna dargestellt wurde.

Es ergab sich, dass auch Mannit bewirkte, dass die Lösun-

gen von Borsäure und Natriimibicarbonat in Reaction traten, wohin-

gegen allerdings bei den Lösungen von Borax und Natriumbicarbo-

nat, bei denen Glycerin, Honig und Traubenzucker eine Reaction

hervorriefen, dies hier nicht beobachtet wiu-de.

Eine YeraUgemeinerung der Reaction lag nun nahe und es

kamen hier beispielsweise Erythrit C*H6(0H)S Diücit C6H8(OH)6

und der analog zusammengesetzte Sorbit in Frage. Diese Alkohole

sind jedoch im Handel so theuer, beispielsweise kostet ein Gramm

Dulcit 4 Mark, während Sorbit noch ungleich theurer ist, dass ich

die Prüfung auf den Erythrit beschränkte. Derselbe verhält sich

ebenso, wie der Mannit.

"Wodurch diese Einwirkung der mehratomigen Alkohole (und

eventuell ihrer Aldehyde, in welcher Richtimg weitere Yersuche

anzustellen sind) sich erklären lässt, muss noch näher erforscht

werden. Auch stellen sich noch andere Fragen zur Beantwortung,

so z. B. ob nur solche mehratomige Alkohole der Reaction fähig sind,

resp. die Reaction hervorzurufen geeignet erscheinen, welche sich

wie die oben erwähnten von Kohlenwasserstoffen der Formel

Qn H2I1+2 ableiten und soviel Hydroxylgruppen enthalten , als sie

Kohlenstoffatome haben , oder ob auch andere mehi'atomige Alkohole,

wie z.B. der Quercit oder der Pinit, beide der Formel C^H^^O^

resp. C^H'(OH)^ entsprechend, die besprochene Erscheinung bewir-

ken können. Nach den Erfahrungen mit dem Rohrzucker und dem

Milchzucker, die ja in mancher Hinsicht auch alkoholartige Eigen-

schaften besitzen, aber nicht so viele Hydroxylgnippen enthalten,

als Kohlenstoffatome in ihrem Moleküle vorhanden sind, darf man

vielleicht a priori vermuthen, dass sie nicht reagiren.
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Reinigung von Abfallwasser.

Yon E. Reichardt in Jena.

Abselieiduug- von Arsen.

Die Frage der Reinigung von Abfallwasser wird meist viel zu

allgemein aufgefasst und verfolgt, Avälirend es sich in der Eegel,

und namentlich bei Gewerben um ganz bestimmte einzelne "Ver-

Tuireinigungen handelt, wie sie eben das betreffende Gewerbe mit

sich führt. Wenn ich mir nun auch schon früher erlaubte, diese

allgemeinen Verhältnisse zu scheiden,* so fohlen doch noch Versuche

als Beweismittel für die Abscheidung einzelner bestimmter Stoffe,

welche als Abfälle auftreten. Hierunter nimmt zweifellos das Arsen
eine der wichtigsten Stellen ein, da es nicht selten bei Färberei

und Gerberei, wie bei der Darstellung der Anilinfarben Verwendung

findet und als Abfall in die öffentlichen Gewässer gelangt, mit stets

giftiger AVirkung behaftet. Die Beseitigung desselben aus Abfall-

wasser ist daher behördlich zu verlangen und zu überwachen, was

unbedingt Zuziehung von chemischen Sachverständigen voraussetzt,

um, wo irgend möglich, eine Wiedergewinnimg zu ermöglichen,

mindestens eine Beseitigung an gefahrlose Orte.

Für die Scheidung des Abfallwassers lassen sich ziemlich enge

Grenzen ziehen in der Wahl der zu benutzenden Mittel. Einmal

muss die Abscheidung der schädlichen Verunreinigungen möglichst

rasch, möglichst vollständig imd möglichst billig geschehen, um so

eine allgemeine Einführung zu ermöglichen , oder es sind noch werth-

besitzendo Stoffe vorhanden, namentlich Düngemittel, deren Erhaltung

für diesen Zweck oben so dringend gefordert werden muss. Daher

bewegen sich diese Abschoidungen in der Reihe der alkalischen Erden

oder einiger weniger Metallsalze ; unter erstereu sind Kalk und

Magnesia voranzustellen, wegen der billigen Beschaffimg als kohlen-

saure Verbindung, wie als Oxyde und Oxydhj^drate.

Abscheidung des Arsens durch Kalk. Man fügt der

betreffenden Mischung gelöschten Kalk bis zum schwachen Vor-

walten zu, die Ablagerung und Klärung geht fast augenblicklich vor

sich, St) dass Zusatz und einiges Umrühren vollständig genügen, um
die Verbindung in leicht abscheidbarer Form als Ablagerung am
Boden zu erhalten.

1) Grundlagen zur Beurtheilung des Trinkwassers, 4. Aufl. S. 108;

diese Zeitschrift Bd. 208 S. 1 u. f.
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1 g As'''0^ wurden in 1 Liter Wasser gelöst und von dieser

Lösung je 50 ccm zur Fällung benutzt.

Der Zusatz von gelöschtem Kalke wurde unter Umrühren gegeben

und alsbald abfdtrirt.

Im Filtrate wurde nach dem Ansä\iern mit Salzsäure das Arsen

als As=^S^ durch Einleiten von H=^S gefällt und erhalten 0,0010 As^S^''

= 0,000925 g As^O^.

1) In 50 ccm der Lösung sind 0,050 g As'^'O* enthalten, nicht

gefällt waren 0,000925 g = 1,85 Proc.

2) Jodometrisch bestimmt ergaben sich bei einem zweitr-n Ver-

suche im Filtrate nach der Kalkföllung 0,0008357g As^O» =-- 1,67 Proc-

der früher vorhandenen Menge.

4) und 5) erwiesen auf gleiche Weise als ungefällt 2,40 imd

2,32 Proc. Ajsenik.

Fällung durch Magnesia. Hierzu wurde Magnesiahydi-at

verwendet, wie es durch Fällung und Trocknen an der Luft erhal-

ten wird. Die Lösung der arsenigon Säure wurde mit einem üeber-

maasse von Magnesiahydrat versetzt, gut umgerührt und filti-irt.

1) Das sofort geschiedene Filtrat ergab jodometrisch noch einen

Gehalt von 0,03333 g As-Q^ = 66,67 Proc. des gelösten Arseniks.

2) An Stelle der reinen hydratischen Magnesia wurde das jetzt

im Handel gebotene Gemisch von Magnesia und Kohle verwendet,

im üebermaasse der Arsenlösung zugefügt und nach längerem Schüt-

teln filtrirt.

Das Filtrat enthielt noch 0,044108 g As^O^ = 88,2 Proc, dem-

nach eine Bestätigung des ersten Versuches.

3) Der Versuch wurde nochmals mit hydratischer Magnesia

wiederholt, jedoch die mit Magnesia versetzte Arsenlösung einige

Stunden bis auf 50— 60 ° C. erwärmt. Nunmehr ergab das Filtrat

noch einen Gehalt von 0,0004643 g As^O^ = 0,928 Proc. der über-

haupt gelöst gewesenen.

Erwärmen hatte demnach die Abscheidung wesentlich verstärkt

und das annähernd gleiche Ergebniss geliefert, wie bei Kalkhydrat.

Vergleichende Bestimmungen bei den etwas höheren Zahlen der

Kalkfällung (2,40 luid 2,32 ^roc.) zeigten übrigens, dass diese Er-

gebnisse mehr auf einer längeren Einwirkung der Jodlösung auf Kalk

beruhten, so dass die bei rascher und sofort beendeter Ausführung

erhaltenen Ergebnisse als die richtigeren zu bezeichnen sind (1,67 Proc.
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und mit H^S gefällt 1,85), jedoch sind die Unterschiede im Ganzen

unwesentlich.

Versuch mit Kalk und Eisenchlorid. Nach der durch

Kalkhydrat wie oben sofort bewirkten Abscheidung wurden noch

einige Tropfen Eisenchlorid zugefügt, so dass nach dem Umrühren

noch Kalk vorwaltete.

Das jetzt gewonnene und angesäuerte Filtrat gab bei der stun-

denlangen Einwirkung von H^8 keine Spur Arsen zu erkennen.

Die Fällung von As^O^ kann demnach durch weiteren Zusatz

von etwas Eisenoxydlösung sofort vollständig herbeigeführt werden.

Versuche mit Arsensäure, As^O^. Dieselbe Lösung von

As^O^ in Wasser wurde mittelst Ueberschuss von Bromwasser oxy-

dirt und die nunmehrige As'^0^ auf gleiche Weise der Einwirkung

von Kalk und Magnesia ausgesetzt.

Kalkhydrat. In dem Filtrate ergab H^S nach dem Ansäuern

mit HCl eine gelbliche Trübung, der Menge nach nicht bestimmbar.

Magnesiahydrat. Auf gleiche Weise wie oben der Arsen-

lösung (ohne Erwärmung) zugefügt und filtrirt, ergab das Filtrat

nach dem Ansäuern und Fällung durch H^S 0,0210 As^S^ =
0,00196 g As'^0^ = 33,8 Proc. der gelöst gewesenen Menge.

Kalkhydrat und Eisenchlorid. Nach dem Zusätze von

Kalkhydrat und sofortigem Umrühren wurden einige Tropfen Eisen-

chlorid zugefügt und alsbald filtrirt. Im angesäuerten Filtrate wurde

durch Einleiten von schwefliger Säure As^O^ zu As^O^ reducirt,

das Uebermaass von SO^ durch Erwärmen entfernt, aber H^S ergab

auch nach langer Einwirkung keine Spur einer Fällung von As^ S^

As^O^ war demnach durch Zusatz von Eisenoxydlösung vollständig

abgeschieden worden.

Diese Versuche stimmen auch mit dem bekannten Verhalten

der Arsensäure gegen Kalk und Magnesia überein, sowie der längst

üblichen Abscheidung durch Eisenoxyd in möglichst frisch gefälltem

Zustande. Der Kalk scheidet als leichter lösliche alkalische Erde

diese Säuren rascher ab, Magn^iahydrat erst vollständig beim Er-

wärmen oder nach längerer Einwirkung, so dass für den hier vor-

liegenden Fall Kalk unbedingt vorzuziehen wäre. Die Abscheidung

der Arsensäure durch Kalk ist beinalw vollständig, kann aber sehr

leicht durch nachträglichen Zusatz von etwas Eisenchloridlösung bis

zur völligen Entfernung gebracht werden. Maassregeln, die sich

unschwer überall treffen lassen, wenn darauf geachtet wird, die
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arsenhaltigen Ahfiille für sich zu sammeln. Sehr leicht wird auch

eine Wiedergewinnung des Arsens einzuleiten sein.

Scheidung: von Farbstoff haltendem Abfallwasser.

Wie weit die Verunreinigung von Flusswasser durch Gewerbe

sich steigert, kann am besten Wasser aus Gegenden beweisen, welche

Grossfärberei betreiben. Die Pleisse vor Altenburg, in Sachsen,

kommt aus den Färbereidistricten des Königreich Sachsen und besitzt

oftmals eine Indigo ähnliche Färbung ; Farbstoff und Schlamm setzt

sich an den Ufern des Flusses au und von lebenden Wesen findet

man in dem Wasser längst nichts mehr, bis endlich eine natürliche

Reinigung allmählich eintritt.

So stark gefärbtes Flusswasser wurde mir freundlichst über-

mittelt und ergab die Bestimmung der sog. organischen Substanz

durch übermangansaures Kali einen Gehalt von ;58,4 organischer,

leicht oxydirbarer Stoffe in 100 000 Th. Wasser. Die Farbe des

Wassers war ziemlich tiefblau.

Auch hier wurde das Verhalten gegen Kalk und Magnesia fest-

gestellt. Die Zahlen beziehen sich stets auf 100 OOO Th. Wasser.

Kalk.

1) Mit Kalk in schwachem Uebermaass versetzt, etwas erwärmt

und filtrirt, fanden sicli im Filtrat nur noch 22,29 Th. organischer

Substanz.

2) Der gleiche Versuch in der Kälte ausgeführt ergab im sofort

dargestellten Filtrate noch 19,85 Th. organischer Substanz.

3) An Stelle des Kalkes wurde ein Gemenge von Aetzkalk

und Kreide verwendet; das sofort gewonnene Filtrat ergab noch

27.5 Th. organischer Substanz.

4) Mit Kreide allein versetzt ergab sich nach w^enigem Um-

rühren und Filtriren ein Gehalt von 19,9 Th. organischer Substanz.

5) Nach dem Zusätze von gelöschtem Kalke bis zum schw^a-

chen Vorwalten wurden wenige Tropfen Eisenchlorid zugefügt, jedoch

waltete der Kalk noch vor. Das Filtrat enthielt jetzt nur noch

13,45 Th. organischer Substanz und

6) eine Wiederholung dieses Versuches ergab sogar 10,5 Th.

organischer Substanz.

Magnesia.

1) An Stelle des gelöschten Kalkes wurde Magnesiahydrat ge-

wählt, gut umgerührt und dann filtrirt. Das Filtrat erwies noch

16.6 Th. organischer Substanz.



256 G. "Vulpius, Eine Morphiumreaction.

2) An Stelle des Magnesialiyclrates wurde die von Bohlig

und Roth in Eisenach gefertigte Magnesiakohle verwendet, die

Mischung etwas erwärmt und filtrirt; das Filtrat ergab noch 16,0 Th.

organischer Substanz.

3) Die Wiederholung des Versuches ohne Erwärmung ergab

ebenfalls nur 16,05 Th. organischer Substanz im Filtrate.

Hierbei ist zu bemerken , dass sowohl bei Kalk , wie Magnesia

und Kalk mit Kreide oder Kreide für sich, oder Kalk mit Eisen-

chlorid die Scheidung eine fast augenblickliche war, die Nieder-

schläge setzten sich alsbald zu Boden und hätte sehr bald das klar

Ueberstehende abgelassen werden können.

Bei dem Kalk ist noch zu erwähnen, dass das geringe in Lö-

sung gelangende üebermaass in kurzer Zeit als kohlensaure Verbin-

dung weiter abgeschieden wird und dabei noch wesentlich reinigend

wirkt.

Gegenüber diesen Farbstoffen gemischter Natur in dem Fluss-

wasser verhielt sich die Magnesia stärker bindend als Kalk und

zwar gleich ob Hydrat oder als geglühte Magnesiakohle. Sehr viele

neue Scheidungsvorschriften wählen Chlormagnesium und Kalk, um
so die Magnesia frisch als Hydrat zu fällen. Einen besonderen Vor-

zug konnte nach früheren Versuchen dieser Art der Scheidung nicht

beigemessen werden.

Die Versuche müssen überhaupt auf einzelne bestimmte Farb-

stoffe ausgedehnt werden, da nur dadurch ein schliessendes Urtheil

zu gewinnen ist. Die bei diesen sämmtlichen Proben erhaltenen

Filtrate waren in den kleinen, hier zu bearbeitenden Proben völlig

farblos, so dass die färbenden Theile sofort beseitigt waren. Erwär-

mung scheint hierbei keine wesentliche Beförderung zu bieten.

Die Versuche wurden sämmtlich von Herrn stud. ehem. Moeller

ausgeführt.

Eine Morphinreaction.

YoQ G. Vulpius.

Im verflossenen Jahre hat Donath im Journal für praktische

Chemie einige Morphiumreactionen angegeben , darunter eine solche,

welche auf gleichzeitiger Einwirkung von Schwefelsäure und Kalium-

arseniat beruht.
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Der Gedanke lag nahe genug, dass vielleicht ein pliosplior-

sanres Salz ähnliche Dienste thun würde. In der That ist es so.

Wenn man einige Tropfen einer Flüssigkeit, welche mindestens

'/^ Milligramm eines Morpliiunisalzes gelöst enthält, oder auch letz-

teres in Subztanz und gleicher Menge in einer Porzellanschale mit

etwa G Tropfen concentrirter Schwefelsäure übergiesst, einige Centi-

gramme Natriumphosphat zusetzt und dann unter fortwährendem

Bewegen der Schale über der Flamme erwärmt, so nimmt mit dem

Beginn der Entwicklung weisser Dämpfe der Inhalt der Schale eine

violette Färbung an und erscheint nach dem raschen Abkühlen dem

Yeilchensyrup überraschend ähnlich. Wird die Erwärmung etwas

länger fortgesetzt, so geht die Farbe in's Bräunliche über. Tropfen-

weise der erkalteten Mischung zugesetztes "Wasser lässt zuerst eine

lebhaft rothe Farbe hervortreten , an deren Stelle ein schmutziges

Grün tritt , wenn die beigefügte Wassermenge etwa 3 — 5 g beträgt.

Schüttelt man jetzt mit einer gleichen Gewichtsmenge Chloroform

im Reagircylinder tüchtig durch, so erscheint letzteres nach der

Wiederabscheidung sehr schön blau gefärbt. Letzteres Verhalten ist

ein scharfer Unterschied gegenüber der durch Eisenchlorid in Moi--

phiumlösungen hervorgerufenen blauen Farbe , welche nicht in Cliloro-

form übergeführt werden kann, sondern dieses absolut farblos lässt.

B. Monatsbericht.

Allgemeine Chemie.

Verbindungen von selenig-er und arseuig-er Säure mit Schwefelsäuie-
anhydrid stellte Rud. Weber dar. Ti-ockeue selenige Säure und Schwefel-
säureanhydrid verbinden sich leicht bei gelindem Erwärmen. Ein Ueberschuss
von Anhydrid nimmt die Verbindung leicht auf und lässt sich durch vor-
sichtiges Erwärmen über seinen Siedepunkt leicht abdestilliren. Es ist ent-
standen SeO'^ + SOs. Diese Verbindung ist leicht schmelzbar und bildet
beim Erstarren sehr schöne Krystalle, durch Erhitzen auf 100" wird es zer-
setzt, ebenso durcli Wasser.

Aus arseniger Säure und SO^ lassen sich zwei Verbindungen isoliren-
bei 60» As-^03 + 6S0-' und bei 100° As-^O^-fSSOs.

Verf. zeigt ferner, dass durch äusserst vorsichtig geleitete Destillation
des Schwefelsäureanbydrides dasselbe als eine tropfbare Flüssigkeit
erhalten werden kann, welche erst bei 15" erstarii und dann wieder zu
einer wasserklaren Flüssigkeit aufthaut. Die kleinste Spui- Feuchtigkeit be-
wirkt, dass sich daraus Partien des weissen nicht schmelzenden Körpers
abscheiden. Es scheint also, als wenn das gewöhnliche Verhalten des Au-
hydi-ids durch sehr kleine Beimischungen von H-SO* bedingt sei. [Ber. d.

d. ehem. Ges. 19, 3185.)
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Zur Kenutniss der Alkaloide der Berberideen. — Nach 0. Hesse
wird das Berberin in der Berberiswurzel mindestens von 4 Alkaloiden be-
gleitet. AVird die Mutterlauge des salzsauren Berberins mit Soda gefällt

und der Niederschlag mit Aether behandelt, so gehen in diesen Oxyacanthin
und noch zwei andere Alkaloide über, während ein viertes, amorphes, un-
gelöst zurückbleibt.

Das Oxyacanthin hatte bereits Wacker dargestellt, es krystallisirt aus
Aether und Alkohol in -wasserfreien Nadeln der Formel C'**H'''NO^. Mit
Säuren giebt das Öxyacantliin meist gut krystallisirende Salze.

Ferner isolirte Verf. aus der ätherischen Lösung ein aus Alkohol in klei-

nen Blättchen ki-ystallisirendes Alkaloid der Formel C>»HioN03 4-2H'0,
welches er als Berbamin bezeichnete. 0. Hesse setzt seine Untersuchung
der Berberisalkaloi'de weiter fort. {Ber. ü. d. ehem. Ges. 19, 3190.)

Ueber eiupHiidliclie Keageulien zum Nachweis inininialer Meug-eu
activeu Sauerstoffs berichtet C AVurster. Die bis jetzt gebräuchlichen
Reagentien zum Nachweise des activen Sauerstoffs resp. von dessen Anwe-
senheit in der Form von Ozon oder ^A^1ssel•stotfhyperoxyd sind nicht empfind-
lich genug. AA'ie A'erf. mm gefunden hat, zeichnen sich das Dimethyl - und
Tetramethylparaphenylendianün durch die Leichtigkeit aus, mit welcher sie

unter der Einwirkung von Oxydationsmitteln in Farbstoffe übergehen, und
durch die Kesistenz gegen alle anderen Einflüsse, ausser gegen den activeu

Sauerstoff. Mit Tetramethylparapheuylendiamin liess sich ein Keagenspapier
hoi-stellen, welches die geringsten Spuren activen Sauerstoffs im freien Zu-
stande oder in seinen A/'erbindungen nachzuweisen gestattet. Die Keaction
ist so empfindlich, dass die Hoffnung Schönbein's, bei jeder Oxydation activeu

Sauerstoff nachweisen zu können, sich zu erfüllen sclieint. Es gelingt nicht

uui", die Anwesenheit activen Sauerstoffs in der Lult, in der Nähe von Flam-
men, in den Pflauzensäften , sondern auch auf der menschlichen Haut nach-

zuweisen. Selbst die geringe Menge Sauerstoff', welche der belichtete Aether
beim Verdampfen auf Papier activirt, genügt oft, das Reagenspapier intensiv

violett zu färben. Die Aldehyde, ätherischen Oele, das Aceton färben das

Papier. Th. Schuchardt in Görlitz wird das Tetramethylparaphenylendiamiu
darstellen und das entsprechende Reagenspapier in den Handel bringen.

{Ber. d. d. ehem. Ges. 19, 3195.)

Die Dampfdiclite des Zinks. — Von den Metallen war bis jetzt die

Dampfdichte nur vom Cadmium und Quecksilber ermittelt und bei beiden

das Moleculargewicht als identisch mit dem Atomgewicht gefunden oder,

was dasselbe heisst, beide haben einatomige Molecüle. \''ictor Meyer und
J. Mensching haben nunmehr bei einer Temperatur von 1400" auch die

Dampfdichte des Zinks bestimmt und gefunden, dass hier ebenfalls Mole-
cular- und Atomgewicht zusammenfallen, dass also auch das Zink ein ein-

atomiges Molecül hat. (Bei: d. d. ehem. Ges. 19, 3295.)

Ueber Erucasliure und Brassidinsiiure berichten AV. AVill und C. L.

Reimer. Rüböl wird mit alkoholischem Kali verseift, aus der Lösung wer-
den, nachdem der Alkohol grösstentheils verjagt ist, die Fettsäuren durch
Schwefelsäure abgeschieden und mittelst eines Scheidetrichters von der

wässerigen Flüssigkeit getrennt. Man löst dieselben nun in der dreifachen

Menge Alkohol von 95 Procent und kühlt die Lösung auf 0" ab. Die Eruca-
säure C'^-H'"^0'^ scheidet sich in schönen Krystalleu aus und wird durch
Umkrystallisircn aus Alkohol bei 0" gereinigt. Sie schmilzt bei 34". Er-

wärmt man sie mit verdünnter Salpetersäiu'e bis zum Schmelzen und trägt

etwas Natrium nitrit ein, so geht sie in die isomere, bei 60" schmelzende
Brassidinsäure C-^H*^0^ über.

Die Aethylester der Eruca- und der Brassidinsäure C2äH*>02(C2H6)
werden durch die Einleitung von Chlorwasserstoffgas in die alkoholischen
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Lösungen der beiden Säuren erhalten und scheiden sich als auf dem Alkohol

schwimmende Oelschicht ab.

Anhydride C-*'*H"'-U' : Gleiche Molecüle Erucasäure und Phosphortri-

chlorid schmelzen auf dem Wasserbade unter lebhafter Siiureeutwicklung zu

einer klaren Flüssigkeit zusammen. Auf Zusatz von Alkohol zu der erkalte-

ten Masse scheidet sich das Anhydrid der Erucasäure C*'R'^'^0^ als in Alko-

hol sehr schwer lösliches Oel ab.

Brassidinsäure liefert unter denselben Verhältnissen das Anhydrid als ein

beim Erkalten erstari'endes Oel, welches aus Alkohol in glänzenden Tafeln

erhalten werden kann, die bei 28— 29" schmelzen. {Ber. d. d. ehem. Ges.

19, 3320.)

Ueber Verbindungen von SclnvefelsUureaubydrid mit Phosphorsäure

-

und Jodsjiureanhydrid. — K. W e b e r erhielt eine Verbmdung P-(J^+ 8S0^
indem er in einer kreisförmig gebogenen Glasröhre SO^ und P-0° im kochen-

den Wasser erwärmte, durch vorsichtiges Neigen die entstandene Flüssig-

keit in den leeren Schenkel übertreten Hess, wobei im anderen ein fester

Rückstand zurückblieb, während nach langsamen Erkalten obige Verbindung
in zarten Blättchen aus dem flüssigen Schwefelsäureanhydrid auskrystallisirte

und durch vorsichtiges Erwäi'men auf 25— 30" von dem angebundenen SO^
befreit wurde.

Auf ähnliche "Weise erhielt er die Verbindung von Jodsäure und Schwe-
felsäureanhydrid , entsprechend der Formel J'^0"' + 3S0^. Dieselbe ist noch
bei üO" beständig. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, SO.)

Die Löslichkeit von (ilyps in Animouiaksalzlösung:en studirte S. Cohn.
Untersuchungen über die Löslichkeit von Salzgemeugen sind für chemisch-
geologische Forschungen von grossem theoretischem W'erth. Aus einer ein-

schlägigen Untersuchung von Haver-Droeze geht hervor, dass die Löslichkeit

des Gyp.ses, die im allgemeinen mit der Conceutration der Salzlösung ab-

nimmt, in Lösungen von salpetersaurem Ammon anfangs zu und dann erst

abnimmt. Verf. richtete nun seine Untersuchung dahin, ob die Ammoniak-
salze überhaupt diese Ei genthümli chkeit zeigen. Es wurden Lö-
sungen verschiedener Concentration von salzsaurem , salpetersamem , schwe-
felsaurem und essigsaurem Ammon in ihrem Eintlusse auf die Löslichkeit des

Gypses untersucht und zwar mit folgenden Resultaten:

1. Die Frage, ob die von Haver-Droeze betrachtete uuregelmässige Lö-
sungswirkung des Ammoniumnitrats auf Gyps eine Eigenthümlichkeit der

Ammonsalze sei, ist für das salzsaure und salpetersaure Ammon zu
bejahen, für das schwefelsaure zu verneinen.

2. Das salzsaure, salpetersaui'e und essigsaure Ammon erhöhen die Lös-

lichkeit des Gypses durch Wechselzersetzung unter Bildung leicht löslicher

Kalksalze.

3. Die Löslichkeit des Gypses ist am stärksten in Lösungen von essig-

saui-eni Ammon; dann folgt das salpetersaure, darauf das salzsaui'e und zu-

letzt das schwefelsaure Ammon. {Joiirn. liract. Chem. 35, 43.)

Beiträge zur Chemie des Maugans und des Fluors. — Aus seinen

Untersuchungen zieht 0. T. Christenseu das Resultat, dass die Einwirkung
der Chlorwasserstotfsäui'e auf Mangansuperoxyd bei gewöhnlicher Teniperatui-

nach der Formel 2MnO^ -f- 8HCl = Mn-^Clö4-4H^0 + 201 verläuft, sich

demnach Manganhexachlorid bildet, während man bisher die Bildung von
Mangantetrachlorid annahm. Jedoch scheint sich bei niedriger Tempe-
ratur — unter 0" — MnCl* zu bilden. Die Einwirkung von Fluorsäure auf

MnÜ'^ verläuft analog, jedoch wii'd MnO"^ nur sehr schwer angegriffen. {Journ.

pract. Chem. 35, 57.)

lieber einige Piperidiuderivate berichten 0. W allach und F. Lehmann,
Das Platindoppelsalz des Piperidius wurde durch Vermischen der Lösungen
von Platinehlorid und salzsaui'em Piperidin erhalten und krystallisirte aus
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coücentrirter Lösuug iu compakten lioclirotlien Pi'ismen doi Formel
(C'^H"N . HCl)'^PtCl'*. Aus siedendem Alkohol, dem etwas Salzsäure zuge-
setzt war, krystallisirte es beim Erkalten in orangogelben Nädelcheu mit 1 Mol.
Krystallalkohol (€•' H^i N . HCl)'^ TtCl* -f C^ H«0.

Das alkoholhaltige Salz schmilzt hei 191", das normale erst bei 198— 200".

Diese Beobachtung, dass beim Umkrystallisireu aus alkoholischer Salzsäure
Platinsalze Alkohol aufnehmen können, auch wenn sie aus wässeriger Lösung
krystallisirt keine Neigung zur Krystallwasseraufnalime zeigen, ermalmt zu
grosser Vorsicht in der Anwendung dieses sonst so bequemen Kiystallisations-

mittels für Platinsalze. {Liehigs Ann. Cliem. 237 , 236.)

Ueber die Oxyde des Goldes berichtet sehr eingehend Gerh. Krüss.
Das "Wesentlichste der Abhandlung ist jedoch nach den ßer. d. d. ehem. Ges.

im Archiv (1886, Seite 977) mitgetheilt worden. {Liehigs Ann. C/tem. 237, 274.)

Eiinvirkuug- von Kaliuinpeniuiiigauat auf unierscliMefligsaures Na-
ii'iuni. — M. Gläser fand, dass beim Versetzen von unterschwefligsaurem
Natrium (Natriumthiosulfat) mit kochend lieissor übenschüssiger Permauganat-
lösuug und Kochenderhalten durch 15— 20 Minuten nicht alles Natriumthio-
sulfat iu Natriumsulfat übergeführt wurde, sondern noch 1,98— 2,69 Proc.

sich der Oxydation entzogen.

Bei der Abänderung des Versuches dahin, dass 8— 9 Stunden lang am
Eückflusskühler gekocht wurde, entzogen sich iu zwei Versuchen noch 0,21

bis 0,30 Proc. Na-^S- 0"' + 5H-0 der Oxydation.

Wurde jedoch in überschüssige, kochend heisse concentrirte Permanganat-
lösung die Natriumthiosulfatlösung hineingegeben und noch 15 Minuten im
Kochen erhalten, so war die Oxydation eine vollständige.

Es kann demnach das Natriumthiosulfat in neutraler Lösung durch Kalium-
permanganat vollständig in Natriumsulfat übergeführt werden; i'ascher und
leichter allerdings geht die Oxydation in alkalischer Lösung von statten.

{Moiiatsh. f. Chem. 7, 651.)

Quantitative Reaetioneu zur Ausniitlelung: einig-er Harze. — M. von
Schmidt und F. Erbau geben in dieser ausführlichen Abhandlung auch

einen „systematischen Gang zur Ausmitteluug der wichtigsten Harze". Der-

selbe beansprucht jedoch zur verständlichen Wiedei-gabe mehr Raum, als im
Wochenberichte des Archivs gewährt wei'den kann, etwaige Interessenten

seien deshalb auf die Originaiabhaudluug verwiesen. {Monatsli. f. Chem.

7, 655.) C. J.

Naliriiiigs- 1111(1 Geniissmittel, Gesiiiidlieitspflogc.

Luft. — Rccknagel hielt einen Vortrag: Ueber geruchlose Woh-
nungen. Unbedingte Sicherheit gegen Belästigung durch Abtrittsgase wird

nur dann erreicht, wenn nach Oetfuuug des Sitzverschlusses ein Luftsti-om

von oben nach luiten durch die Oeffnung gelit. Es lässt sich dieses ei'reichen

1) dadurch, dass stetig ein freier Wasserstrahl mit einiger Geschwindigkeit

das Fallrohr von oben nach unten dujchfliesst. Diese Einrichtung empfiehlt

sich, wo Wasserleitung zu Gebote steht und die Excremente nach dem Liernur-

Systein auf allgemeine Unkosten beseitigt werden. — 2) Bei Gruben- und

Tonuensystem kommt man dadurch zum Ziele, dass mau die Grube luftdicht

abschliesst, das Fallrohr luftdicht in dieselbe einführt und ausserdem dafür

sorgt, dass ein zweiter Kanal, der von dem Deckel der Grube bis über den

First des Hauses geführt ist, eine höhere Temperatur besitzt als das Fallrohr.

— Der Vortragende führt mit physikalischen Gründen den Beweis, dass durch

diese Anordnung die Luft im Fallrohre eine absteigende Richtung erhält. —
Praktisch lässt sich der warme Kanal häutig dadurch herstellen, dass mau
von der Grube aus ein Zinkrohr von 5 bis 7 cm Durchmesser in das Küchen-

kamin führt. Lässt sich das nicht machen, so ist mau darauf augewiesen,
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eiu besonderes Eolir von verzinktem Eisenblech im Innern des Hauses hoch
zu führen und durch eine Gasflamme oder anderweitig warm zu haiton. Die
Wirkung ist in den fünf vom Vortragenden veranlassten Einrichtungen voll-

kommen. — Verwerflich ist hiergegen, die Grube ii-gendwie mit der freien

Aussenlnft in Verbindung zu setzen , in der irrigen Meinung, dass hierdurch
die CJrubengase entfernt werden können: Der Druck der Ausscnluft ist dem
Drucke am unteren Ende des Fallrohros während des grossten Theiles des
.lahres überlegen und wird demnach während dieser Zeit Luft aus der Grube
in das Haus befördern. {Tujieblutt der 59. Naturf.-Vers. Berlin SC, 331.)

Moritz Wolln\ar (Dresden) sjjrach über einige bisher wenig beachtete
Gesichtspunkte bei Anwendung von Desinfectionsmitteln aus seinen, während
lOjähriger Specialthätigkeit gesammelten Erfahrungen. Wollmar hat gefunden,
dass die Verschiedenheit und Unsicherheit in der Wirkung verschiedener
Systeme und Mittel in der Nichtbeachtung gewisser Grundsätze zu suchen
ist. Als solche betont er:

1) Die Wesenheit der Fäkalien ist ausserordentlich verschieden nach der
LebensAveise der Menschen, nach der Art der Sammelstätte, nach der Art
der Lagerung darin.

2) Die belästigenden Gerüche sind zweierlei Natur: a) Darmgase, b) Fäul-
nissgase unter Mitwirkung von faulendem Harn oder von Wasser entstanden.

Darmgase, beim Stuhlgange unvermeidlich, können nur durch Ventilation be-
seitigt werden ; die Bildung der Fäulnissgase muss und kann nur dui-ch

chemische Mittel verhindert werden.

3) Ueber diese chemischen Mittel liest W. das Nöthige aus einem kleinen

Schriftchen vor, welches Jedem auf Wunsch gegen eine Postkarte mit Rück-
antwort unentgeltlich zugeschikt werden soll. — Daraus ging

4) hervor, dass ein grosser Unterschied in der Wirkung entstellt, ob in

frische oder in längere Zeit faulende Fäkalien ein chemisches Mittel gebraclit

wird, und dass

5) die Einhaltung der sauern Reaction der im Wohnhause lagernden
Fäkalien anzustreben ist und deshalb

6) solche chemische Mittel unausgesetzt, möglichst täglich, auch das
Winterhalbjahr hindurch, verwendet werden müssen. {Tagehl. d. 59. Na-
turf.-Vers. 86. 326.)

Boden. — A. Sudakoff berichtet über Versuche über die Bewegung
des Leuchtgases im Boden in der Richtung geheizter Wohnräume. Nach
Pettenkofer (Archiv 84, 89) üben iiusere geheizten Wohnräume im Winter
auf die Bodeuluft dieselbe Wirkung aus, wie die Saugkamine imd findet

derselbe darin die Erklärung der sonderbaren Thatsache, dass Vergiftungs-

fälle durch Leuchtgas aus geborstenen Leitungsrohren fast ausnahmslos im
Winter stattfinden. — Versuche von Welitschkowsky (Archiv 84, 199) spra-

chen , wenn auch in nicht besonders überzeugender Weise , für diese Theo-
rie. Dagegen haben A. Wagner und Bunte, letzterer auf Grund eigener

Experimente, sich gutachtlich gegen die Richtigkeit derselben geäussert.

Hierauf gestützt, suchen die Gastechniker die Ansichten P.'s energisch

zu bekämpfen , denn in Bezug auf die öffentliche Gesundheit erscheint die

Gefahr, welche geborstene Leitungsröhren ausüben, in ganz anderem Lichte,

wenn man mit Bunte annimmt, dass im Erdboden befindliches Leuchtgas
nur zufällig in die Wohnräume eindringen kann, als wenn man Pettenkofer

folgend daran festhält, dass dasselbe unter allen Umständen in die Häuser
dringen muss. — Die von Sudakoff zm- Entscheidung dieser Frage angestell-

ten ausgedehnten Versuche sprechen in überzeugender Weise für die Petten-

kofer'sche Ansicht.

Die Versuche wui'den in folgender Weise angeordnet: Inr Hofe des

hygienischen Instituts zu München waren zwei gleichgrosse , nach oben sich

verengende Cylinder 20 cm tief und 3 m von einander entfernt in den Boden
eingegraben. Der untere Theil jeden Cylinders war mit Rohröffnuugen ver-

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. ü. Hell. 18
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sehen, durch ^velche das Thermometer eingefiihi-t und Luftproben entnom-
men werden konnten, die obere verengte Oeffnung der Cylinder wurde durch

2V2 111 lange Eöhren verlängert, in deren Lichtung eine Lampe angebracht
werden konnte. Zwischen diese beiden Cylinder , iu 3 m Entfernung, wurde
eine eiserne Gasleitungsröhro 1 m tief in den Boden eingesclilagen , welche
zum Einführen des Leuchtgases iu den Boden diente. —

Dass in demjenigen Cylinder, in welchem die Lampe brannte, eine

Aspiration der Bodenluft bewirkt wurde, ging zunächst aus Bestimmungen
des C0"2 - Gehaltes der Luft der Cylinder hervor. Bei einer Luftverdünnung
von 0,4— 0,8 mm Wassersäule zeigte die so aspirirte Luft einen CO- -Gehalt
von 0,925—1,24 "/q. Dass dieser erhöhte CO^- Gehalt nicht dui'ch die Verbren-
nungsproducte der Lampe bedingt war, wurde durch besondere Versuche
erwiesen. Die Frage, ob die Luft iu unseren Häusern auch iu solchem
Maasse verdünnt wird imd ob nicht die Bedingungen der Bodeuluftaspiratiou

in den so eingerichteten Cylindern als ganz andere erscheinen im Vergleich

zu denen der vorausgesetzten Aspiration, welche im Winter durch die ge-

heizten Wohnräume hervorgerufen wird , ist daliin zu beantworten , dass auf

Grund vorhandener Beobachtujigen behauptet werden kann, die Druckdiffe-

renz, hervorgerufen durch beheizte Wohnräiune im Winter, sei viel grösser

als diejenige, die beim Brennen der Lampe in Cylindern obiger Art erzeugt

wird. Eenk fand die Druckdifferenz der Luft im nicht geheizten Kellerraume
des hygienischen Instituts zu München und der Bodenluft = 0,4 mm Was-
sersäule. Wäre der KeUerraum beheizt, so wäre die Druckdifferenz viel

grösser.

Ln Weiteren stellte Verf. sodann Versuche an zur Entscheidung der

Frage, ob das in den Boden geleitete Leuchtgas vorzugsweise in der Rich-

tung des erwärmten Eaumes sich bewegt. Die anfänglich nach dem Vor-

gänge Welitschkowsky's benutzte Palladiumchlorürreaction zimi qualitativen

und quantitativen Nachweis des Leuchtgases wiu'de bald verlassen. Schon
Bunte fand die PdCl'-methode zum Zwecke der quantitativen Bestimmung
des Leuchtgases in der Luft nicht anwendbar"; er ermittelte daher den Ge-

halt der Bodenluft an Leuchtgas durch Bestimmung des Sauerstoffgehaltes

derselben. Dagegen empfahl Bunte die PdCl^-Eeaction als eine der aller-

empfindlichsten zum qualitativen Nachweis des Gases (Archiv 86, 132).

Verf. hat sich bemüht, dem Mangel der PdCl"''- Methode in quantitativer Hin-

sicht auf den Grund zu kommen und da seine Eesultate , auch bezüglich der

Empfindlichkeit dieser Reaction für den qualitativen Nachweis des Leucht-

gases, immerhin von Wichtigkeit sind, so mögen dieselben hier mitgetheilt

sein. Es ergab sich, dass die Eeaction abhängig ist von der Temperatm-

und der Art des Passirens des Gases dm-ch die Pd CP - Lösung. Während
beim langsamen Hiudm-clüeiten eines Gemisches von 2 ccm Leuchtgas und
100 ccm Luft durch PdCP- Lösimg das Dunkelwerden der Lösung erst ein-

trat bei 0" nach dem Passiren von 70 ccm Gasmischung,

erfolgte dieselbe „ 5" „ „ „ „ 45 „ „
T^o 11

11 '^'J 11 11 11 11 " " u

11 ^^ 11 11 11 11 ^ 11 1)

•n
>-"-'

11 11 11 11
'-'

11 11

Bezüglich der Quantität des reducirten Palladiums wm-de festgestellt,

dass beim langsamen Hindm-chleiten — in nicht weniger als Va St. — eines

Gasgemisches aus 5 ccm Leuchtgas und 100 ccm Luft dm-ch titrirte PdCl'^-

Lösung reducirt wiu-den bei " 0,285 mgr Pd,

„ 5« 1,043 „ „

„ 20« 1,781 „ „
„ 40« 1,996 „ „

Obgleich nun also mit Berücksichtigung dieser ermittelten Bedingungen
eine quantitave Bestimmung des Leuchtgasgehaltes in der Luft mittelst

PdCP wohl ausführbar wäre, hielt Verf. es doch für- zweckmässiger, eine
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vom methodologischen Standpunkte aus nicht bestreitbare Methode zu die-

sem Zwecke anzuwenden Er benutzte die gasometrische Methode von Hem-
pel, und zwai' wui'de die Quantität des jedesmal vorher analysirten Leucht-
gases in der aspirirten Luft aus dem Gehalte derselben an Wasserstoff
berechnet. Die Bestimmung des "Wassei-stoffs speciell erfolgte nach Wink-
lers Palladiumasbest -Methode.

Gestützt auf 12 zu verschiedenen Jahreszeiten ausgeführte Versuche,
kommt Verf. zu folgenden Resultaten:

1) Das in den Boden geleitete Leuchtgas sti'ömte sowohl im Sommer wie
im Winter in grösster Menge zum Cylinder, wo die Lampe brannte, oder
was dasselbe ist , zum Cylinder , w-elcher auf die Bodenluft aspirirend wirkte.
Der Strom des Leuchtgases lenkte bald in diese, bald in jene Eichtung, je

nachdem in einem Cylinder die brennende Lampe sich befand; diese leicht

bemerkbare Ablenkung wurde durch eine minimale Kraft, die auf 3 m Ent-
fernung zwischen dem im Boden befindlichen Gas und der ihn aspirirenden
Mäche wirkte, hervorgerufen, und zwar durch die Druckdifierenz zwischen
der Bodenluft und der Luft des Cylinders, welche 15— 17 mm nach Eeck-
uagel's Manometer betrug, wo jeder Theilstrich von 1 mm = 0,02 mm AVas-
sereäule war. Folglich betrug die Druckdifferenz 0,3— 0,35 mm AVassersäule.

2) Das Leuchtgas wurde im AVinter in viel gi'össeren Mengen im Boden
vorgefunden, als im Sommer. Die maximalen Mengen des Leuchtgases,
welche im Winter und im Sommer in gleicher Entfernung von der Eöhre,
diu"ch welche das Gas geleitet wui"de, vorgefunden waren, verhielten sich
zu einander wie 51,3 : 16,0 und wie 8,69 : 2,8 oder in beiden Fällen wie
3,2 : 1.

3) Die Gasausströmung aus dem Boden geschah zur Winterzeit viel

langsamer, als zur Sommerzeit. 1 cbm in den Boden geleitetes Leuchtgas
war im Winter 29 St. nach dem Beginne des Versuches bis zu 9,4 7o, ja
sogar noch nach 72 St. bis zu 2,6 "/o in der Bodenluft nachweisbar, wäh-
rend im Sommer von der vollen Quantität des Leuchtgases am folgenden
Tage nur noch Spiu'en gefunden wurden.

4) Die Gasausströmung aus dem Boden geschah im Winter hauptsäch-
lich durch den Cylinder, welcher die aspirirende AVirkung auf die Boden-
luft ausübte, während im Sommer diese Ausströmung offenbar auf anderem,
mehr geradem Wege, nämlich durch die Poren des Bodens stattfand.

Zur Erkläi'Ting der unter 3) und 4) aufgeführten Thatsachen erweist
Verf., dass als Ursache derselben nicht, wie von anderer Seite behauptet
wird, vorwiegend die geringere Dui'chlässigkeit des gefrorenen Bodens ver-
antwortlich gemacht werden könne, sondern dass das wesentlichste Moment
lüerfüi- in der Temperaturdifferenz der Boden- und der fi'eien Luft, bezw.
in den von der Temperatur abhängigen physikalischen Eigenschaften der
Gase überhaupt, zu suchen sei. Mehr denn die diesbezügl. theoretischen
Ausführungen aber interessiren seine praktischen Folgerungen. Li prak-
tischer Hinsicht, nämlich in Hinsicht der Gefahr, welche das Ausströmen
des Gases für die öffentliche Gesundheit in sich birgt, ist wichtig zu wissen,
dass das Leuchtgas sehr- langsam in die Atmosphärenluft im Winter aus dem
Boden übergeht und infolgedessen in grossen Mengen in der Bodenluft sich
anhäuft, und was das gefährlichste ist, sehr leicht von geheizten Eäumen
jeder Art, unter diesen auch von den AA^olmungen, aspirirt wird.

Die Behauptung AVagner's und Bunte's, dass die Richtung des Grund-
luftstromes vielmehr- durch die wechselnde Beschaffenheit des Bodens unse-
rer Städte beeinflusst werde , als durch die aspirirende AA''irkung der geheizten
Räume, wird übrigens durch besondere A^ersuche widerlegt. —

Verf. ist überzeugt, dass bei Untersuchxmgen der Bodenluit im Winter
es nicht schwer fallen werde, auf Beimischungen von Leuchtgas zu stossen
und es in relativ grossen Mengen zu finden, damit aber gleichzeitig die

Quelle der Kopfschmerzen uud anderer nervöser Anfälle, an denen häufig
die Stadtbewohner leiden , zu entdecken. Derartige Untersuchungen würden

18*
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vielleicht dazu beitragen, die Ursaclien jener Zunahme aller möglichen ner-

vösen Krankheiten zu erforschen, die besonders in der letzten Hälfte dieses

Jahrhunderts sich so bedeutend vermehrt haben. Man könne schon deshalb
auf ein positives Eesultat hoffen, weil die Zunalime der nervösen Krank-
lieiten in West-Europa Hand in Hand mit der Entwicklung der Oasindustrie

gehe. — Den qualitativen Nachweis des Leuchtgases empfiehlt S. so zu füh-

ren, dass nicht weniger als 300 com Bodeuluft langsam (nicht mehr als

100 ccm in 72 St.) durch eine IM C1-- Lösung (1 : 1000) bei der Tempeiatur
von 20— 40" C. hindurchgeleitet werden. Die quantitative Bestimmung ist

auf die Bestimmung des H in der Bodenluft zu gründen. Zu diesem Zwecke
wird aus einer 0,5 m tief in den Boden eingeschlagenen Eöhre eine Luft-

probe entnommen und die Analyse nach der Methode von Hempel, wie bei

der Bestimmung des Leuchtgases, ausgeführt. Zur Beschleunigung des Gan-
ges der Analyse hält er es für zweckmässig, ein Quantum der entnommenen
Luftprobe mittelst der Hempel'schen Bürette abzumessen und in eine Pi-

pette zu leiten, wo die Mischung von metallischem Kupfer, kohlensai;rera

und Aetzammon sich befindet; hier wird die Luft von frei und falls sie

CO und schwere Kohlenwasserstoffe enthält , auch von diesen. Nachher wird
das zurückgebliebene Gas durch eine Mischung von metallischem Pd und
Asbest nach Winkler's Methode geleitet und je nach der Contraction des

Vol. bestimmt, ob in der Bodenluft H enthalten war oder nicht. Nach der
Menge des H wird leicht diejenige des Leuchtgases berechnet, falls die Zu-
sammensetzung des letzteren bekannt war.

Zum Schlüsse berührt Verf. jene Maassregeln, welche nach seiner An--
sieht vom Standpunkte der öffentlichen Gesundheitspflege zur Vermeidung
oder wenigstens Verminderung der Gefahren , welche mit dem Gasgebrauche
A'^erbunden sind, zu empfehlen sind. Als radikalstes Mittel erachtet er die

vollständige Ausschliessung des Leuchtgases aus der Zahl der Beleuchtungs-
mittel und Einführimg des elektrischen Lichtes an seine Stelle. Da aber

eine derartige Maassregel praktisch zur Zeit und in Bälde nicht durchführbar'

erscheint, so fordert er zum mindesten eine Controle der Leuchtgasproduc-
tion von Seiten der öffentlichen Gesundheitspflege. Mit demselben Rechte,

mit welchem man von den Nahrungs-, Genussmitteln und übrigen Ge-
l)rauchsgegenständen eine bestimmte Zusammensetzung fordere, welche Pro-
ducte schlechtester Qualität vom Markte ausschliessen , sei eine derartige

Forderung axxch beim Leuchtgase berechtigt. Es müsse die Production eines

Leuchtgases erfordert werden , dessen schädlicher Eiutluss auf die öffentliche

Gesundheit auf ein Miniraum herabgesetzt ist, d. h. es muss möglichst wenig
00 enthalten. Das in England producirte Leuchtgas enthält in einigen Fäl-

len nicht mehr wie 3 "/o, in anderen 5— ü "/o CU, während die Menge des

CO im Gase auf dem Continente in der Eegel mehr wie 6, nicht selten,

z. B. in München , 10 xmd mehr "/o erreiche. Mit der Behauptung der Gas-
techniker , dass aus gewissen Steinkohlensorten , wie z. B. Saarkohlen , nur
Gas mit nicht weniger als 10 "'/o gewonnen werden könne, kann sicli Verf.

nicht einverstanden erklären. Er weist da namentlich auf England hin, wo
das iu fiüherer Zeit gewonnene Leuchtgas gerade so reich au CO war, wie
die minder guten Sorten, welche gegenwärtig auf dem Continente bereitet

werden, und doch bereitet man in England jetzt aus denselben Kohlen Gas
mit relativ wenig CO. Dass auch aus Saarkohlen Leuchtgas mit weniger
als 10 % erhalten werden kann, erhellt aus Analysen Landolt's des Heidel-

berger Leuchtgases, welches ebenfalls aus dieser Kohlensorte gewonnen
wird. Landolt fand im Heidelberger Gase im Mittel 4,57 %, im Maximum
5,1 % CO.

Verf. fordert daher, dass ein Gas mit mehr als 5 % CO gesetzlich

vom Gebrauche auszuschlicssen sei. Aus den angeführten Gründen aber

sei dem Bestreben der Gastechniker, das äusserst giftige, ca. 30 "/o CO ent-

haltende sog. Wassergas zu Beleuchtungszwecken einzuführen, unter allen

Umständen entgegenzutreten. {Archiv /'. Hygiene, V. 166— 240.)
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Prof. Soyka besprjvch die Grundwasserschwanlfungen von Berlin und
München nach klimatischen und e|)idemiologischen Beziehungen. S. geht

zunäclist von der Thatsache aus, das.s wir in den Grundvvasserschwankungen
einen Maasstab für die Schwankungen der Bodenfeuchtigkeit, besonders der

oberflächlichen Bodenschicht, zu suchen haben; da nun alles Wasser im
Boden schliesslich den atmosphärischen Niederschlägen entstamme, so muss
doch ein Zusammenhang zwischen diesen und dem Grundwassorstande be-

stehen. Die directe Beobachtung lässt diesen Zusammenliang vielfach ver-

missen, besonders z. B. in Berlin, wo Minimum des Niederschlags und Maxi-
mum des Grundwassers coiucidiren. Aehnlich auch iu Bremen. Eine

Untersuchung dieser Verhältnisse, wie sie an verschiedenen Orten bestehen,

zeigt nun, dass sich doch gewisse gesetzmässige Beziehungen zwischen den
meteorischen Factoreu und dem Grundwasser ableiten lassen. S. schlägt

hierbei folgenden "Weg ein. Er fasst eine längere Beobachtungsperiode zu-

sammen, in Berlin 16 Jahre (1870 — 1885), in München 28 Jahre (1856 —
1883), stellt für diese Jahre die Mittelwerthe für die einzelnen Werthe und
construirt auf diese "Weise die Jahresperiode. An der Hand von graphischen

Darstellungen wurden dann diese Verhältnisse demonstrirt.

In München ergiebt sich bei dieser Betrachtung eine innige Beziehung
zwischen der Periode des Grundwassers und der des Niederschlags , besonders

was die Maxima anbelangt, welche bei beiden in die Monate Juni bis August
fallen. Das Minimum des Grundwassers eilt jedoch dem Minimum des

Niederschlags voraus; es tritt bereits im November ein, imd von da beginnt

, wieder ein Ansteigen des Grundwassers , wähi'end das Minimum des Nieder-

schlags erst im Februar eintritt. S. erklärt dies aus der geringen Verdun-
stung, die in den I\Ionaten November bis Februar herrscht, wodurch die

relativ immer noch hohen Niederschlagsmengen den Verlust des Grundwas-
sers reichlich übercompensiren und also ein Ansteigen des Grundwassers
veranlassen.

In Berlin nun ist zwischen Niederschlag und Grundwasser gar keine

directe Uebereinstimmung zu erkennen, das Maximum des Grundwassers
coincidirt mit dem Minimum der Niederschläge (April) , und das Maximum
der Niederschläge (Juli) bewirkt keinen Stillstand in dem starken Absinken
des Grundwassers. S. erklärt dies mit der viel geringeren Niederschlagsmenge
Berlins (um 29 % weniger als München) und mit der unregelmässigen Ver-
theilung. "Während in München eine Regenperiode scharf ausgeprägt ist und
dem entsprechend die Amplitude der Niederschlagsschwankung 82,3 mm be-

trägt, fehlt diese typische Gestaltung der Berliner Curve, die Amplitude
beträgt nur 34,1 mm, also noch nicht einmal die Hälfte der Münchener.
Als doraiuirend für die Grundwasserschwankungen in Berlin tritt dagegen

ein anderer Factor in die Erscheinung, der wieder in München nicht zur

Geltung kommt, das sog. Sättigungsdeficit bezgi. die in ihm sich ausspre-

chende Trockenheit der Luft und die Verdunstung. Die Curve des Sättiguugs-

dcficits und die des Grundwassers sind in Berlin in vollständiger Ueberein-

stimmung, nur geht die erstere der letzteren voran, da die Resultate der Ver-

dunstung sich nur allmälilich und versi»ätet im Grundwasser äussern können.

In München dagegen tritt die secuudäre Erscheinung auf, dass das Maximum des

Grundwasserstaudes mit dem Sättigungsdeficit, also der Trockenheit, coincidirt.

Es erklärt sich dieses wieder durch die relativen Verhältnisse von Mün-
chen und Berlin. In Berlin ist ein sehr hohes Sättigungsdeficit, eine grosse

Trockenheit der Luft, die im Mittel um ca. 75 % höher ist als in München,
ebenso ist auch die Amplitude der Schwankung in Berlin 1,5 mal so gross

als in München. Dagegen treten gerade in der Zeit des Minimums des

Sättigungsdeficits in München (Juni bis August) die starken Niederschläge mit

ihrem Maximum ein und übercompensiren so den Eiutluss des Sättigungs-

deficits in Berlin.

Auch in der Beziehung zwischen Grundwasser- und Flusswasserstand

sprechen sich die geographischen und klimatischen Unterschiede von Berlin
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und München aus. In Berlin ist hier ein ToUständiger Parallelismus zu con-

statiren, sowohl der Zeit als auch der Intensität nach; die Spree geht nur
(um einen Monat) voraus. In München sind dasofien die Sch^s'ankungen der

Isar 5 mal so gross als die des Grundwassers, in Folge des mächtigen oher-

flächlichen Zuflusses aus dem Gebirge.
Soyka zeigt femer, dass diese Verhältnisse von Berlin und München in

einem gewissen Sinne als typisch angesehen werden können , und weist dies

an zwei anderen Städten , Salzburg und Bremen , nach , von denen Salzburg
genau mit I^Iünchen, Bremen genau mit Berlin übereinstimmt.

S. geht nun weiter auf die Beziehungen zwischen Grundwasserschwan-
kung und Typhusfrequeuz ein. Indem er den Tj'phus nacli seiner procen-
tualen Vertheilung auf die einzelnen Monate untersucht, constatirt er, dass
sowolü in München als auch in Berlin die höchste Ty])husfrequenz mit dem
niedrigsten Grundwasserstand und umgekehrt coincidirt; dem entsprechend
ist in Berlin die höchste Typhusfrequcnz in den Monaten August, September,
October, in München, wo die Typhuscurve der des Gnmdwassers etwas
nachgeht, in den Monaten December. Januar, Februar.

Als besonders bcachtenswerth hebt Soyka hervor, dass entsprechend der
grösseren Amplitude der Grundwasserschwankung in Berlin (2,2 mal so hoch
als in München) auch die Amplitude der Typhuscurve eine viel höhere ist

(1,6 mal so hoch als in München).
Bremen, das in seinen Grundwasser- und meteorologischen Verhältnissen

mit Berlin so vollständig übereinstimmt, zeigt diese Uebereiustimmung auch in

seinem Typhusrhythmus. Die Zeiten der Maxima und Minima sind genau die-,

selben wie in Berlin, und entsprechend der grösseren Amplitude der Grund-
wasserschwankung ist auch die Amplitude der Schwankung an der Typhusfre-
quenz eine noch grössere. {TagehJ. der 59. Natiirf.-Vers. Berlin 86. 230.)

Landolt theiltc die Resultate einiger Versuche betreffs der Frage mit,

ob Bildung von Nihiten und Nitraten bei Einwirkung von NH-'' und Luft
auf Alkalien auch ohne Gegenwart von Organismen stattfinden kann, wie
dies nach früheren Angaben von Dumas der Fall zu sein schien. Es ergab
sich, dass bei vollständiger Sterilisirung aller Materialion niemals Salpeter
entsteht. Von fein vertheilten Körjjern wirkt allein das I'latinschwarz nitrat-
bildend. Ackererde verursacht im sterilisirten Zustande die Oxydation des NH-''

nicht, im gewöhnlichen dagegen sowohl im Dunkeln wie im Lichte.

Zu einem abweichenden Resultate kommt Frank. Er hat durch die
in der Mykologie üblichen Culturmethoden die im Erdboden lebenden Orga-
nismenformen und deren Entwickelung zu ermitteln gesucht. Zur Verwen-
dung kamen: 1) ein humusreicher Kalkboden, der Jahrliunderte lang Buchen-
wald trägt, 2) ein humöser Sandboden mit nachweislich wenigstens zwei
Jahrhunderte lang fortgesetzter Kieferncultur, 3) ein Wiesenmoorboden, 4) ein
Lehmboden des Marschlandes der ünterelbe, 5) Boden vom Gipfel der Schneo-
koppe. Ausser wechselnden Hyphomyceten findet sich constant ein und der-
selbe Spaltpilz in folgenden nacheinander auftretenden Zuständen : Leptothrix,
Bacillus, Bacterium, bisweilen auch Zoogloea- Bildung; zuletzt regelmässige
Sporen, die dann wieder zu neuen Bacillen oder Bakterien auskeimen. Ueber-
gangszustände zwischen den Dickegraden 0,6 — 1,8 a sind constatirt. Frank
sieht darin eine neue Bestätigung der morphologischen "Wandelbarkeit der
Spaltpilzformen. Die Frage, ob die im Erdboden stattfindende Xitrification

des NH^ durch die Thätigkeit dieser Organismen erfolgt, ist in der Weise
untersuclit worden, dass in reine sterilisirte ClNH'lösung mit den nöthigen
Pilznährstofflösungen etwas vom rein gezüchteten Material von Bodenpilzen
eingeimpft wurde; das Resultat war allgemein negativ. Auch wenn sterili-

sirtes CO^Ca zugesetzt war, nitrificirten die Bodenpilze nicht. Wenn in die

mit dem Pilze inücirte ClXH^lösung Erdboden gebracht wurde, so fand
allerdings Nitrification statt , aber derselbe Boden zeigte auch im sterilisirten

Zustande, imd selbst, nachdem er geglüht war, ohne Zusatz des Pilzes Sal-
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petersSurobildunp:. Fr. schliesst daraus, dass die im Erdboden lebenden
Pilze nicht im Stande sind, NH^salzo zu nitrificiroii , dass dieser Process
im Bodon vielmehr ein anorganischer sei, der an die Nitrification durch Pla-
tinmoor oder durch Ozon erinnert. {Taqebl. d. 59. Naturf.-Vers. Berlin
86. 289 u. 369.)

Baktcriolos-isches. — J. Forstor berichtet über den Einfluss des
Pasteiirisirens auf Bakterien. Zur Conscrviriuig der Milch wird bekanntlich
seit einiger Zeit ein dem Pasteurisircu des Bieres entsprechendes Vorfahren
angewandt. Mit Eülfe besonderer Apparate werden grössere Mengen Milch
in wenigen Socunden auf 70— 80 " C. erwärmt und unmittelbar darauf durch
Eiswasser abgekühlt. Früher ausgeführte Untersuchungen über die Wirkung
dieses Verfahi'ens auf Milch haben gezeigt, dass die Säurebildung erlioblich

verzögert und speciell die Anzahl der in käuflicher Milch enthaltenen Bak-
terien bedeutend vermindert werden. Die in des Voi-fassers Laboratorium
durch Dr. van Geuns begonnenen Versuche sind fortgesetzt worden und wurde
namentlich die AVirkuiig der gen. Behandlungsweise bei einer Eeihe von
pathogenen Bakterien verfolgt. Dass die Koch'schen Koramabacillen durch
einige Minuten dauerndes Erwärmen auf ca. CO" ihre Lebensfähigkeit ein-

büssen, haben schon Nicati und Bietsch beobachtet. Forster's und van Genns'
Versuche erwiesen, dass schon eine nur wenige Secuuden dauernde Ein-
wirkung einer Temperatur von 56 " C. und darüber die Kommabacillen in

Bouillon- und Gelatineculturen oder in schwach alkalischer Kochsalzlösung
aufgeschwämnit, tödtet, während unter gleichen LT^mständen das Pasteurisiren

bei 54 " und darunter von ihnen ohne Nachtheil vertragen wird. Man ist

versucht, an das plötzliche Eintreten einer eingreifenden chemischen Aende-
rung in dem Mikroorganismus zu denken, die von der gen. Temperatur
abhängig ist. Ausser dem Koch'schen Bacillus werden bei so niedriger

Temperatur zwar noch andere Spirochaeten vernichtet, so z. B. der Finkler-
Prior'sche Kommabacillus dem Anscheine nach bei ca. 56— 58" (die betr.

Versuche sind noch nicht völlig abgeschlossen); andere bisher auf gleiche

Weise behandelte Bakterien und Infectionsstoffe aber ertragen das Pasteuri-

siren bei so niedrigen Temperaturen ganz gut. Vaccine -Lymphe z. B. wird
erst bei 60— 64" unwirksam, Milzbrandbacillen ohne Sporen halten selbst

noch viel höhere Temperaturen aus. — Diese Resultate dürften nach zwei
Richtungen hin beachtenswerth sein; in theoretischer Hinsicht: da auch sio

wiederum erkennen lassen, wie ungleich sich die verschiedenen Bakterien

äusseren Einflüssen gegenüber verhalten; mit Bezug auf die hygienische
Praxis: da sie einmal ein unter Umständen verwendbares Unterscheidungs-
merkmal für den Koch'schen Bacillus an die Hand geben, andrerseits dar-

thun, dass sowohl eine relativ geringe Erhitzung zum Zwecke der Desinfec-

tion genügt, als auch alle gewöhnlichen Weisen der Speisebereitung durch
Erwärmen bereits hinreichen, um diese Art von Mikroorganismen, wenn sie

auf Nahrungsmittel gekommen wären, zu vernichten. {Münchener Medic.
WocJtcnschr. 86, Nr. 35.)

P. Guttmann hat im Inhalt von Pockeupusteln bei einer 8jährigen

Kranken 2 Arten von Coccen gefunden, den Staphylococcus pyogones aureus
imd einen indifferenten Coccus; er zweifelt nicht, dass sie auch in inneren
Organen vorkommen dürften. {Tagehl. d. 59. Naturf.-Vers. Berlin 86, 144.)

Emmerich hat in der Luft eines Sektionssaales Erysipelcoccen nach-
weisen können. In diesem Saale waren zwei Erysipelinfectionen vorgekommen.
Die Coccen wurden durch Cultur- und Infectionsversuche mit Bestimmtheit
identificirt. {Taf/ebl. d. 59. Naturf.-Vers. Berlin 86, 433.)

Emmerich machte ferner die Beobachtung, dass man Meerschweinchen,
welche mit Erysipelcoccenreincultui'en inficirt worden waren, pathogene Bak-
terien verschiedener Art injiciren konnte, ohne dass die Thiere zu Grunde
gehen. Wurden die Meerschweinchen nach der Infection getödtet, so fand
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man niu" Erysipelcocceu in den Organen, -während von den nachträglich

injicirten Bakterien nichts vorhanden war. In grosser Zahl wurden Versuche
mit Milzhrandbacillen ausgefülirt. Von 9 mit Erysipelcocceu vorgeimpften
Kaninchen starben nur 2 (an Erysipel), während 7 am Leben blieben und
sämmtliche 9 Milzbrandcontrolthiere der lufection erlagen. Ungünstigere
Resultate ergaben die Versuche, die ausgebrochene Milzbrandinfection durch
subcutane Injection von Erysipelcocceu zuheilen, während durch intravenöse
Injection günstigere Erfolge erzielt wurden. Von 10 mit intravenöser Injection

behandelten Thieren starben nur 4 und (3 wurden geheilt. — Die Vernichtung
der Milzbrandbaeillen im Körpergewebe kommt nicht durch die Erysipel-
coccen selber zu Staude, sondern durch die imter deren Einfluss hochgradig
irritirten Körperzellen, so dass Hoffnung vorhanden ist, auf dem gleichen
Wege die Heilung anderer Infectionskrankheiten zu erzielen. (Tac/ebl. der
59. Katurf.-Vers. Berlin S6, 143.)

A. Cantani sprach über Giftigkeit der Cholerabacillen. "Woher kommt
die Choleragefahr'? Die Bluteindickung reicht nicht hin, dieselbe zu erklären,

man muss bei Leuten, die an Cholera sicca oder am raschesten CoUaps zu
Grunde gehen und in der Leiche nicht zu dickes Blut zeigen, eine Vergif-

tung annehmen. Das Gift kann von Ptomainen, von Secretion der Koch'schen
Bacillen, von Giftigkeit der Bacillen selbst kommen.

Experimente an Hunden ergaben, dass die grösste Wahrscheinlichkeit
für letztere existirt: Eeiuculturen von Cholerabacillen in Peptonfleischbriihe,

welche durch Erhitzen auf 100'^ sterilisirt wiu'de mid somit nur todte Bacillen

enthielt, brachte, ins Peritoneum iujicirt, die Symptome einer Choleravergif-

tung hervor, während einfache (sterile) Fleischbrühe bei Kontrolversuchen
die Thiere ganz munter Hess und während auch die Injection der Eleisch-
brühe mit lebenden Bacillen nicht immer choleraartige Symptome hervor-
brachte. Dies lässt es wahrscheinlich erscheinen, dass die todten Cholera-
bacillen, resorbirt, den Körper so vergiften, wie dies genossene giftige

Schwämme thun. {Tagehl. ä. 59. Nut nrf.- Vers. Berlin S6, SSO.)

Garre (1) und Plaut (2) geben Methoden au zur Conservirung und event.

Weiterzüchtung der Gelatineculturen

:

1) Ein 2— 5 cm grosses Stück der Gelatine, worauf die Culturen sich

befinden, wird umschnitten, auf einen Objectträger ausgebreitet und hierauf
entweder im Exsiccator oder au der Luft so lange geh-ocknet, bis es auf
ungefähr V/j bis '/^ des ursprünglichen Volumens eingeschrumpft ist. Hierauf
wird auf das Präparat 1 Tropfen einer erwärmten Glyceringelatine aufgegossen
und ein Deckglas übergelegt. — Bei so behandelten Präparaten haben sich,

nach Verf. , die Contouren, Lagerung, Körnung und Farbe der Colonien schon
1 Jahr lang intact gehalten.

2) ^Jlan umschneidet die Cultur mit einem sterilisii-ten Messer und bringt

sie dann auf einen Objectträger in einen sehr kleinen sterilisirten Wasser-
ti'opfen. Sodann wird der Objectti'äger gelinde erwäi'iut, bis die Gelatine

leicht dickflüssig wird, und ein Deckglas aufgelegt, das mit einem Lackring
umgeben wird. Will man die Cultur später zur Weiterzüchtung wieder
benutzen, so löst mau den Lackring mit einer heissen Nadel, worauf man
das Deckglas abheben und so zur Cultur gelangen kann. Aehnlich verfähi-t

man bei der Conservirung einzelner Schichten einer Stichcultur. {Durch
Central- Bl. f. nicdic. Wissenseh. 86, Xr. 35.) C. D.

Vom Auslände.

Untersuchung'eu über Strjchuiu. — W. F. Lö bisch imd P. Schoop
erhielten bei der Einwirkung von Zinkstaub auf Strychnin, indem sie fein-

gepulvertes Strychnin mit der zehnfachen Menge Zinkstaub erhitzten — am
besten im Bleibade und im Vacuum — , als Destillat ein schweres hellgelbes

Oel, welches diu'ch Auflösen in wenig Aether von übergerissenem Zinkstaub
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ttud etwas üboidostillirtem Stryclitiin gotronnt und durch Verdunsten des

Aethers rein oilialton wurde. Es löst sieh in Alkohol mit blauer, bei grösserer

Coneontration der Lösung mit gelbgrünor Fluorcscenz, zeigt noch basischen

Charakter und hat die Zusammensetzung C-'K-^'-N-O, enthält ein Atom
Sauerstott' weniger als das Strychuin. Beim Liegen an der I^uft wird es

braun und fest. — IJel der Destillation von Stryt'liniu über rothglühonden

Zinkstaub erhielten die Verf. eine Sublimation von gelben glänzenden Ülätt-

chen, die sich als ("arbazol erwiesen, während an gasförmigen Producten

Wasserstoff, Aethyleu, Acetylcu und Ammoniak nachgewiesen wurden.

[Monaishf. f.
Chcm. 7 , 600.) C. J.

Arbutin und n.ydroclünoii. — Diese beiden Körper, deren enger chemi-

scher Zusammenhang als bekannt vorausgesetzt worden darf, sind von Hugo
Laurentz in den thierischen Geweben und Excretioaen nachgewiesen wor-

den, und giebt Verfasser für dieselben eine Reihe charakteristischer Reactio-

nen an. 1) Hydroohinon. Einige Tropfen des Froehdo'schcn Reagens
färben den alkoholischen Verdampfungsrückstand violett, welche Farbe nach
und nach dunkler wird und zuletzt in grün übergeht. Bromdämpfe be-

wirken im feuchten grauen Rückstande die Bildung stern - und bündelartig

gruppirter, mikroskopischer Nadelkrystalle von schwarzgi'üner Farbe, welche

auf Zusatz von Amnion in ein intensives Grün, dann aber schnell in Braun
umschlägt. Chlorw asser (oder Chlordämpfe) mit darauf folgendem Ammo-
niakzusatz bewirkt eine weniger scharf hervortretende Grünfärbung, ebenso

die verdünnten Lösiiugen von Brombromkalium und Jodjodkalium.
Einen schwarzen Niederschlag und einen charakteristischen, stechenden, an

Jod erinnernden Chinongeruch erzeugt warme Silbe rnitratlösung, wäh-
rend Ferrichlorid zunächst grünes Flydrochinon bildet, welches im Ueber-

schuss von FeCl^ in Chinon übergeht. Das in Harn, Blut und anderen

organischen Substanzen aufgelöste, denselben nach Ansäuern mit H"^SO*

durch Ausschütteln mit Benzol, Chloroform, Aether oder Essigäether wieder

entzogene Hydrochinon gab dieselben charatteristischen Eeactionen. Der nach

dem Genuss. von 0,10 g Hydrochinon binnen 12 Stunden gesammelte Harn
gab nach dem Verdampfen noch eine erkennbare Eeaction mit Froehde's
Reagens; nach dem Genuss von 0,15 g stieg der Hydrochinongehalt des

Urins so weit, dass der Verdampfungsrückstand desselben auch auf Ferri-
chlorid (Chinongerach) und Silbernitrat reagirte, während Chlorwasser

mit Ammoniak nur eine gelbe bis braune Färbung erzeugten. Die zur

Trockne verdampfte Essigätherausschüttelung des mit 1 Proc. H-SO* gekoch-

ten Harnes wurde nunmehr mit schwefliger Säure gekocht und nochmals mit

Essigäther ausgeschüttelt. Der Verdampfungsrückstand gab mit Chlor-
wasser allein keine Eeaction, färbte sich aber auf Zusatz von Ammon
grün. Die physiologische Wirkung des Hydrochinons wird durch folgende

Beispiele erläutert:

Kaninehen vertrugen 0,05— 0,10 ohne Vergiftungssymptome, Katzen

starben dagegen bei einer Gabe von 0,10 binnen 8 Stunden unter Starr-

krarapferscheinungen. Das Gift konnte im Blut, Harn, Gehirn und anderen

Organen, nicht aber in den Muskeln und Faeces nachgewiesen werden. Im
menschlichen Körper scheint die Abscheidung des Hydrochinons binnen

15 Stunden vollendet zu sein. Aehnlich verhält sich 2) das Arbutin, wel-

ches bei Katzen schon in einer Gabe von 1 g tödtlich wii-kte, während
Kaninchen diese Dosis noch gut vertrugen. Die Vergiftungsorscheinungen

sind erklärlicher Weise dieselben, wie beim Hydrochinon. Da bei der

Isolirung des Arbutins ein Operiren mit H^SO* umgangen werden muss
(Arbutin + 4 Proc. H-^SO* == Traubenzucker -f- Hydrochinon), so geschieht

dieselbe durch Ausschütteln der mit 80"^ versetzten Flüssigkeiten vermittelst

Essigäther und Abdampfen der vereinigten Auszüge. Chloroform und Aether
eignen sich hier weniger gut. Reactionen: Froehde's Reagens — wie
bei Hydrochinon. Je 1 Tropfen concentrirter R^^qi u^ikJ verdünnte Ferri-
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Chloridlösung färben 0,00002 Arbutin beim Erhitzen dunkel kastanien-

braun (Hydrochinon olivengrün). Silbornitrat erzeugt mit 0,001 Arbutin einen

schwarzen Niederschlag, Chinongeruch nicht bemerkbar. Verdünnte Ferri-

chloridlösung bewirkt mit 0.001 Arbutin beim Erwärmen stahlgraue, Brom-
dämpfe mit darauf folgendem Aminonzusatz grüne, in braun übergehende
Färbung. Chlorwasser löst das Glycosid farblos auf, doch wird die Lösung,
wenn mehr als 0,0001 Arbutin zugegen ist, auf Zusatz von Amnion grün und
zuletzt braun gefärbt. (Chinin, welches eine ähnliche Reaction giebt, lässt

sich durch Essigäther nicht cxtrahiren.) Geschieht die Ausführung der

zuletzt erwähnten Arbutiureaction unter gleichzeitigem Erwärmen, so werden
mehr als 0,00002 Arbutin durch eine braune bis bi-aunviolette Färbung an-

gezeigt; mehr als 0,0001 Arbutin verräth sich in einer Zuckermischung nach
Zusatz von H'-'SO* durch eine röthliche Färbung, welche bald in blau und
endlich in griin übergeht. {Amer. Journal of Pharmary Vol. 58 Nr. 9.)

G. Gr.

VerJJnderuiisr von sog-, WaelistalTet. — Bei Gelegenheit einer Inspection

der in verschiedenen Städten und Festungen Frankreichs für den ]\Iobilisirungs-

jall aufgespeicherten Verbandmaterialvorräthc fiel es Bailand auf, dass der

sog. "WachstafTet , wenn er nicht an absolut trockenen Orten aufljewahrt war,

sich verdorben und brüchig zeigte. Per betreffende Stoff wird erhalten durch
wiederholtes Bestreichen einer feinen Gaze mit gekochtem Leinöl uud jedes-

maliges Trocknenlassen an der Luft. Pie nähere LTntersuchung des ver-

dorbenen Stoffes durch Ausziehen mit "Wasser zeigte u\in, dass sich darin

bedeutende Mengen sowohl organischer Sänren, als auch ganz besonders von
Schwefelsäure vorfanden. Letztere ist ohne Zweifel in den Stoff gelangt

durch Verwendung eines mit Hülfe von Metallsulfaten hergestellten gekochten
Leinöls. Diu-ch lange Einwirkung von Feuchtigkeit fand wolü eine Zersetzung
unter Freiwerden von Schwefelsäure statt, und diese letztere zerstörte dann
das Gewebe. Die Verwendung eines anders bereiteten Oeles erscheint sowohl
hierfür, als für Malerleinwand und Malerfarben sehr gerathen. (Journ. de

Pharm, et de Chim. 1887, T. 15, p. 18.)

Zur cheraischen Lichtwirkung: hat Duclaux interessante Beiträge

geliefert. Nach ihm wirkt das Sonnenlicht bald mit, bald aber auch ohne
Unterstützung durch Wärme in ähnlichem Sinne, wie die jMicroben, indem
es gleich diesen zusammengesetzte Molecüle in einfachere Atomgruppen auf-

löst. Zu letzteren gehören stets die Endproducte der Oxydation : Wasser und
Kohlensäure. Aber auch andere, noch weiter oxvdirbare und nnter den Ein-
flüssen, welche sie erzeugen, relativ stabile Atomcomplexe erscheinen bei

jenen Vorgängen als temporäre oder definitive Rückstände der durch Licht
hervorgerufenen Zersetzung einer Reihe der A'erschiedensten Verbindungen.
Diese Rückstände oder, wenn man will, Productc unvollständiger Zerlegimg
sind beinahe stets die gleichen, wie diejenigen, welche sich bei der Fermeut-
wirkung ergeben. Ein giites Beispiel für diesen Parallelismus liefert der

Zucker. Bekanntlich bleibt die Saccharose als solche von den JMicroben

unangetastet. Genau so verhält sie sich gegen den Einfluss des Sonnen-
lichtes, denn innerhalb dreier Sommei'monate wird sie durch dieses in neu-
traler oder alkalischer Lösung nicht im mindesten verändert. Leichtes An-
säiiern, selbst mit einer organischen Säure, genügt, um rasche Invertirung

durch das Sonnenliebt hervorzurufen. Einmal in Glycose übergegangen, findet

eine weitere "N'eränderung durcli Lichteinfluss nicht mehr statt, so lange die

Lösung schwach sauer bleibt. Dagegen verfällt die Glycose in alkalischer

Lösung unter jenem Einflüsse leicht weiterer Zerstörung, wobei wenigstens
vorübergehend die Bildung brauner Ulminsubstanzen vor sich geht, wenn
fixe Alkalien zugegen sind, während bei Anwesenheit von Ammoniak keine

Färbung zu bemerken ist. Im üebrigen ist der Vorgang in beiden Fällen im
Grunde der gleiche. Bei Luftzutritt wird Sauerstoff absorbirt und es ent-

steht neben einer Reihe von Oxydationsproducten , worunter Kohlensäure,
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Oxalsäure, Amoisonsäuro und Essigsäure die stabilsten sind, als Reductions-

product Alkolinl, und zwar in der durchschnittlichen Menge von 3 Procent,

Iiöchstens bis zu 5 Procent steigend und zusammen mit der entstandenen

Kohlensäure etwa 10 Procent dos verschwundenen Zuckers betragend. i

Noch eine weitere, besonders merkwürdige üeberciustimnuing zwischen
diesen Lichtwirkungon und dem Einllusse der Microbon zeigt sich darin,

dass, wie die durch Fermente hervorgerufene Alkoholgährung, so auch diese

Alkoholbildung durch Lichtwirkung sogar ohne Sauorstoffzutritt durch eine

Art innerer Verbrennung vor sich gehen kann. "Wird eine alkalische steri-

lisirte Glykosclösung im luftleeren Räume dem Sonnenlicht ausgesetzt, so

erfolgt auch hier eine theilweise Spaltnng in Weingeist und Kohlensäure.

Ferner ist hier wie dort die Alkoholbildung nicht auf echte Glykose

beschränkt, sondern findet auch bei Lactose und Lactaten unter Lichtein-

wirkimg statt. Endlich erstreckt sich die Analogie mit der Fermentalkohol-

gährung noch auf den Umstand, dass je nach den besonderen Verhältnissen

neben Alkohol verschiedene andere Producte entstehen können. "Während

z. B. Calciumlactat unter Einwirkung von Licht und Luft ""rt^eingeist und
«Jalciiimacetat liefert, so entsteht statt des letzteren Calciumbutp-at , wenn
der Sauerstoff nicht von der Luft, sondern einem zugesetzten Quecksilber-

oxvdsalze entnommen wird. (Ae. d. sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim.

1886, T. 14 , p. 569.)

AlkolioIgShruiig- Yon Dextrin und StSrke wird durch die gewöhn-
liche Hefe (Saccharorayces) nicht veranlasst, dagegen fanden Gayon und
Duboury, dass eine bestimmte Mucorart, dem Mucor circinelloides nahe
verwandt, die Saccharificatiou jener beiden Kohlehydrate herbeizuführen und
dieselben damit für den Endzweck, die Erzeugung von Alkohol, nutzbar zu

machen vermag. Das Maximum der "Weingeistbildung und Ausbeute Avird

also für Maischgut, welches, wie z. B. Bierwürze, neben Zucker auch Amy-
lum und Dextrin enthält, dann erreicht werden , wenn neben der echten Hefe
auch jener Mucor vorhanden ist. {Äe. de sc. p. Journ. de Pharm et de CJiim.

1886^ T. U, p. 567.)

Die Nebeug-Uhruugen , welche bei der Alkoholgährung sehr häufig neben-

her laufen und die Ausbeute an "Weingeist durch ihren Zuckerverbrauch nicht

unerheblich schmälern, sind eine sehr unerwünschte Erscheinung, deren

Grund in dem Vorkommen anderweitiger Microorganismen neben der echten

Hefe zu suchen ist. Allerdings lassen sich jene Nebengährungen durch Ver-

wendung von Hefe aus Reinkulturen vermeiden , allein immerhin müssen
dann auch sterilisirte Gährungsniaterialien verwendet werden, was in der

Grossindustrie seine bedeutenden Schwierigkeiten hat. Versuche, durch Zu-

sätze bekannter Antiseptica die Nebengährungen zu sistiren , zeigten, dass

von den bekannteren Stoffen allein Gerbsäure hierzu im Stande ist, iind zwar
in der Menge von etwa 1 g pro Liter Maischgut. Nun haben aber Gayon
und Dupetit gefunden, dass 0,1 g "Wismuthsubnitrat die gleichen, ja sogar

insofern noch bessere Dienste thut, als es im Gegensatz zu Tannin auch die

Thätigkeit des Mycoderma aceti lahm legt und die Alkoholausbeute um etwa
7 Proc. erhöht. Leider ist das Mittel kostspielig. (J.c. de sc. p. Journ. de

Pharm, et de aiim. 1886, T. U, p. 565.)

Kermes zum TeterinSrg-ehraucli lässt Roussel auf kaltem "^"ege her-

stellen, indem feinst gepulvertes rohes Schwefelantimon mit seinem halben

Gewicht 85 gradiger Soda trocken aufs Innigste gemengt und dann mit "U'asser

zu einem dünnen Brei angerührt wird. Sobald letzterer zu erstarren droht,

erfolgen neue "Wasserzusätze. Nach 1— 2 Tagen hat die ursprünglich schwarze
Masse eine kastanienbraune Farbe angenommen, worauf man dieselbe noch
einige "W^ochen sich selbst überlässt, um dann nach geeigneter Verdünnung
mit "W^asser den gebildeten Kermes auf einem Filter zu sammeln, ujid nach
dem Auswaschen bis zum Verschwinden der alkalischen Eeaction des "Wasch-
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wasser-s in geeigneter Weise zu tiocljnen. (ArcJi. de Pharm, p. Journ. de
Pharm, et de Chim. 1886 , T. 14, p. 557.)

Pillen mit Eisenclilorür sollen sich nach Simon sehr lange unverändert
haiton, wenn man Eiseuchlorür 5, Zuckerpulver 1, Eibischwurzelpulver 1,

Tr.igantlipulvcr 0,2 g mit Syi'upus simi)lcx zur Masse anstösst, 50 Pillen

daraus formt, diese in Eisenpulvor rollt, dann mit ätlierischor Lösung von
Toluhalsam befeuchtet, in Zucker rollt, dessen Ueborschuss nach dem Trocknen
absiebt und nun einen zweiten Ueberzug von Tolubalsam anbringt, wozu ein«;

Lösung von 1 Th. mit Wasser erschöpften, bei der Bereitung des Tolubalsam-
syrups als Rückstand verbleibenden Balsams in 2 Th. Aether sich am besten
eignen soll. (Jonrn. de Pharm, et de Chim. 1886, T. 14, p. 5W.)

Für die arilometrische Bestimmiing- des Weiiiffcisti^elialtes der Weine
tritt Bouricz nachdrücklich ein. Er zeigt an der Hand eines grösseren,

hier füglicli nicht wiederzugebenden Tabellenapparates, wie durch zwei ein-

fache densimetrische Bestimmungen mit der gleichen Senkwaage, von denen
die zweite nach dem Verjagen des Weingeistes durch Kochen und Wieder-
herstellung des alten Volumens durch Wasserzusatz stattzufinden hat, der
Weiuseistgehalt durch RechnunR untrüglich ermittelt werden kann. (Journ.
de Pharm, et de Chim. 1886, T. 14, p. 549.)

Syrupus Aiirantii Corticis wird in tadelloser Qualität, nicht zur Gährung
gelangend, reich a»i Aroma, Bitterstoff und adstriiigirenden Substanzen erhal-

ten, wenn man nach Simon 100g grob gepulverte bittere Orangenschalen
mit 200 g Weingeist im DeplacirungHapi)arat 24 Stunden macerirt, dann den
Alkohol durch destillirtes AVassor vordrängt und soviel von letzterem durch-
laufen lässt, bis 1230 g Colatur erlialten sind, in welcher man den grob
zerstossenen Zucker in der Menge von 1800 g bei Wasserbadtemperatur löst

und heiss filtrirt. Das so gewonnene Pi'äparat soll von unbegrenzter Halt-
barkeit sein. (Jüiirn. de Pharm, et de Chim. 1886, T. 14, p. 545.)

Methylal. — Dieses in den Arzneischatz durch Personali neu ein-

geführte Hypnoticum ist durch eben diesen aiich genau studirt worden. Das-
selbe besitzt die atomistische Formel 0''H"'0^ und ist synonym mit Methy-
lendimethylat, Dimothylaldehydäther und Formodimcthylaldehydäther. Es
wurde erstmals 1839 von Malagutti dargestellt durch Behandeln des De-
stillationsproductes von Methylalkohol, Braunstein und Schwefelsäure mit
Kalihydrat. Man kann es betrachten als Formen, in welchem zwei Atome
Wasserstoff durch zwei Moleküle Methyloxyd ersetzt sind.

Es bildet eine sehr bewegliche, farblose Flüssigkeit, welche Lackmus
schwach röthet, sehr flüchtig ist und auf der Hand verdunstet sehr starkes

Kältegefühl hervorruft. Seine Dämpfe sind nicht entzündlich. Es riecht

gleichzeitig nach Essigäther und Chloroform und schmeckt brennend aroma-
tisch. Sein spec. Gewicht ist = 0,85.51, der Siedepunkt liegt bei 42". Es
löst sich leicht in Wasser, Weingeist, fetten und ätherischen Oelen. Zur
Erzeugung des lethalen Effectes bei Hunden ist etwa 1 g pro Kilo Körper-
gewicht ausreichend.

Zur therapeutischen Anwendung gelangt das Methylal gemischt mit
seinem 6 fachen Gewicht Mandelöl als Liniment oder mit ebensoviel Wachs-
salbe gemengt gleichfalls äusserlich, als Mittel gegen Zahnschmerz mit 4 Th.

Gocatinctur zusammen, als Clysma: 1 g Methylat in 125 g Aqua gummosa,
sodann innerlich als Mixtur von 1 g Methylal mit 110 g Aqua und 40 g
Syrup. Rib. und endlich als Syrup, welcher auf 100 Th. Syrup. simpl. 1,5 Th.
Methylal enthält.

Hyi)odermatisch verwendet wirkt es als Hypnoticum, äusserlich als

Anaestheticum, innerlich gegeben soll es nervöse Schmerzen im Verdauungs-
tractus beseitigen. Als Hypnoticum vorwendet, erzeugt es sofort einen ruhigen,
tiefen, von keiner späteren Störung des Wohlbefindens gefolgten Schlaf, wel-
cher jedoch in Folge der raschen Elimination des Mittels nur von kurzer
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Dauer ist. Der Herzschlag wird etwas rascher, der Blutdruck etwas germgor,
die Rospiration seltener und tiefer. {Les noiiv. rem. par Journ. de JPharin.

et de Chim. 1887, T. 15, p. 33.)

Die Eiweissreag-entien sind bezüglich des Grades ihrer Empfindlichkeit
von Simon einer vcrglcichoiideii Untersucliung unterworfen worden. Es
kamen zur Vtsrgleichung : 1) einfaches Ilrwiirmon ; 'J) Erwärmen der betrof-

fenden, mit ihrem gleichen Volum gesättigter Natriumsulfatlösung gemischton
Flüssigkeit nach Zusatz eines Tropfens Essigsäure; 3j Schichtung mit Sal-

petersäure; 4) Millon's Reagens; 5) Robert's Reagens; 6) Erbach's Reagens
und endlich 7) Mchu's Reagens, welches aus einer Mischung von 1 Th.
Phenol mit 1 Th. Essigsäure und 2 Th. Wasser besteht. Der Verf. erklärt

das letztgenannte unbedingt für das empfindlichste und vertrauenswürdigste.
{Journ. de med. de Par. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. 15,

p. 31.)

Kürbiskernöl, welches von Alters her als Volksarzneiniittel sich eines

gewissen Rufes erfreut, ist von M er

c

kling neuerdings untersucht worden.
Dasselbe zeigt kalt oder warm gepresst eine bräunlichrothe Earbe, liat ein

spec. Gewicht von 0,92, reagirt nicht auf Lackmus, wird von Weingeist nur
spurweise gelöst, ertheilt demselben aber gleichwohl eine gelblichgrüue

Farbe. Durch die Einwirkung von Untersalpetersäure wird es erst nach
24 Stunden ein wenig dickflüssig und dabei brauuroth gefärbt. Mit Schwefel-
säure färbt es sich anfangs grün, dann braun. Mit seinem halben Volum
einer Lösung von 1 Th. Silbernitrat in 2 Th. Wasser und 50 Th. absolutem
Alkohol durchgeschüttelt und einige Secunden erwärmt, zeigt es keine Vor-
änderung. Erst nach 12 Stunden erscheint das Silber theilweise reducirt.

Nach dem Die t er ich' sehen Verfahren verseift, bedarf es hierzu 0,19927 Th.

Kalihydrat, welcher Verbrauch durch die Kestmethode bestimmt wird. Das
Oel enthält kein Olein, wohl aber die Glycerylester der Linolciusäure und
gehört zu den trocknenden Oelen. {Journ. de Pharm. d'Alsace-Lorr. p.
Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. 15, p. 30.)

Geutiauaviolett und Fuclisin im Wein werden nach Bernede sehr
einfach dadurch nachgewiesen, dass man 10 g Phenol in 1 g Alkohol und
CO g Aether löst und dann 10 com des zu untersuchenden Weines mit 5. com
dieses Phenoläthers in einem Reagircylinder durchschüttelt. Nach sehr
kurzer Ruhe wird der Aether bei reinem Wein farblos, bei mit Fuchsin
oder Gentianaviolett gefärbtem roth oder violett gefärbt obenauf schwimmen.
Die Reaction gelingt noch vortrefflich, wenn im Liter Wein 0,1 mg Fuchsin
oder 1 mg Gentianaviolett enthalten sind. {Bidl. de Ja Soc. de Pharm, de
Bordeaux p. Journ. de Pharm, et de Chmi. 1887, T. 15, p. 29.)

BetelblUtter , von Piper Betle abstammend , werden von dem auf Java
thätigen Arzte Kleinstück als werthvoUes Heilmittel bei catarrlialischen

Ajffectionen , sowie als Antisepticum , dringend empfohlen. Dieselben liefern

bei der Destillation mit Wasser ein ätherisches Oel, von welchem 1 Tropfen
in 140 g Wasser gelöst zum Gurgeln und Inhaliren bei Diphtherie und Ent-
zündung der Athmungswege verwendet werden soll. {Journ. de Pharm, et

de Chim. 1887, T. 15, p>. .28. p. Journ. de Pharm. d'Als.-Lorr.)

Ueber Acetanilid, welches bekanntlich die wissenschaftliche Bezeich-
nung des neuerdings unter dem Namen Antifebrin immer mehr in Auf-
nahme kommenden Antipyreticum ist, macht Yvon Mittheilungen bezüglich
der Darstellung und Prüfung. Er erhielt eine vorzügliche, 400 g betragende
Ausbeute, wenn er 372 g reinstes Anilin mit 240 g Eisessigsäure 4 Stunden
lang in einem mit ßückflusskühler versehenen Literkolben zum Sieden erhitzte

und dann im Sandbad aus einer Retorte den Ueberschuss beider Ingredientien
abdestillirte, was der Fall ist, sobald die Temperatur 260" erreicht hat. Der
nach dem Erkalten erstarrte Rückstand bildet das Rohacetanilid , welches
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dann entweder dvu-cli Sublimation oder practisclier dui'ch wiederholtes Um-
krystallisii'en aus kochendem Wasser gereinigt wird. Yvon giebt den
Schmelzpunkt zu 101 '^ an, während er sonst zu 113'' fixirt wii'd, welche
letztere Zalil auch mit der eigenen Beobachtung des Referenten genau über-
einstimmt. Das subliuürte Präparat ist weisser und leichter als das kry-
staUisirte, dessen Aussehen sehr demjenigen der Borsäure gleicht. Von dem
zur arzneilichen Anwendung bestimmten Acetauilid ist neben vollständiger

Geruchlosigkeit und Farblosigkeit, auch im geschmolzenen Zustande, voll-

kommene Flüchtigkeit beim Erhitzen zu verlangen. Ferner darf beim Zusatz
von etwas gelöstem Natriumhypobromit zu einer Verreibung von Acetanilid

mit Wasser keine Oraugefärbung weder der Flüssigkeit noch des sich dann
gleichzeitig bildenden Niederschlags auftreten, wodurch sich die Gegenwart
von Anüin verrathen würde. Bei reinem Antifebrin bleibt die Mischung klar

und hellgelb.

Wird Acetanilid in einer Porzellanschale erhitzt und dann etwas
Mercui'ouitrat darauf geworfen, so entsteht eine intensive Grünfärbung, eine

Reaction, welche aucli zum Nachweis des Antifebrins im Harn benutzt
werden kann, wenn man diesen mit Chloroform ausschüttelt und den Ver-
dunstungsrückstand des letzteren mit dem Quecksilbernitrat erhitzt. Der bei

dieser Reaction entstehende grüne Körper ist in Weingeist löslich. {Journ.

de Pharm, et de Chim. 1887, T. 15, p. 20.)

Die electrische Zimmerbeleuchtuug-, welche sich seit Einführung der

GlühHchtlampen, wie es scheint, in Pariser Privatwohnungen fortschi-eitend

einbürgert, birgt nach Sambuc eine Reihe von Gefahren in sich, da zu
diesem Zwecke keine Dynamos, sondern, da auch die Accumulatoren noch
sehi' viel zu wünschen übrig lassen, Lokalbatterien und zwar solche mit
amalgamirten Zinkplatten und verdünnter Schwefelsäure beschickt verwendet
werden. Ist das Zink schlecht oder ungenügend amalgamirt oder unrein, so

wird nicht nur die Entwicklung von Wasserstoff so stüi'misch, dass heftige

Erhitzung und Springen der Zellenwände eintritt und, wenn die Batterie in

kleinem, geschlossenem Lokal aufgestellt ist, bei dessen Betreten mit einem
Licht Knallgasexplosionen drohen, sondern es kommt ferner zur Entbindung
von Arsenwasserstoff, Kohlenwasserstoff, Phosphorwasserstoff uud Schwefel-

wasserstoff, welche theils direct gefahrbringend giftig, theils durch ihreu

imangenehmen Geruch lästig sind. Es wird daher eine Reihe von Vorsichts-

maassregeln empfohlen. Man soll keine GlaszeUen, sondern nur- solche von
Porzellan oder Steinzeug verwenden, weil diese weniger leicht dem Zer-

springen ausgesetzt sind. Sodann soU nui' vorräthig verdünnte imd wieder

erkaltete Schwefelsüiu'e zur Füllung der Batterie benutzt werden. Ferner ist

die Verwendung von Elementen mit getrennten Zellen auzuj-athen, damit in

eine derselben Quecksilber zu dem Zink gegeben werden kann, wodurch die

Amalgamirung dauernd erhalten bleibt. Wenn möglich, soll die Batterie

nicht nahe bei bewohnten Räumen, sondern im Koller oder in Anbauten in

Hof oder Garten aufgestellt wei'den und dabei ist dann uud wann deren

Gang zu controliren. Endlich ist auf ai'senfreies Zink und auf den Bezug
der Batterien von renommii'teu lustallateui'en Werth zu legen. {Journ. de

Pharm, et de Chim. 1887, T. 15, p. 23.)

(Jayapouin, aus den Frächten der zu den Cucurbitaceen gehörenden

brasilianischen Cayaponia Cabocla Mart. gewonnenes Glykosid von schail'em

und bitterem Geschmack, in reinstem Zustande feine, leichte weisse Krystall-

nadeln bildend, hält Peckolt auf Grund umfassender vergleichender Unter-

suchungen, welche sich aber, wie es scheint, nicht auf die Elementaranalyse

erstreckt haben, für wahrscheinlich identisch mit Elaterin. (Bevist. Pharm,
do Mio de Jan. 1SS(J, üctob. Nr. 3.) Dr. G. V.^
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C. Buch er seh au.

Giiea. Natur und Leben. Centralorgaa zui- Verbreitung naturwissen-

schaftlicher und geographischer Kenntnisse, sowie der Fortschritte der ge-

sauimten Naturwissenscliaften, herausgegeben von Dr. Herrn. Klein. Verlag

von Ed. n. Meyer, Leipzig.

Von dieser allen freunden der Naturwissenschaften wohl bekannten

Zeitschrift sind das Januar- und Februar- Heft des 23. Jahrgangs ausgege-

ben. Kedaction und Verlagsbuchhandlung haben es verstanden, durch gedie-

gene Arbeiten sicli in der Gunst der gebildeten Kreise zu befestigen und
die Namen der zahlreichen Mitarbeiter bürgen dafür, dass auch in dem
neuen Jahi'gaug den berechtigten Ansprüchen Eechnung getragen wird, wie
denn auch der Verleger bezüglich der äusseren Ausstattung — gutes Papier,

scharfer Druck — das gleiche Streben documentirt. Den beigegebenen zahl-

reichen Text - Illustrationen verspricht derselbe besondere Aufmerksamkeit
zuzuwenden, den Holzschnitten auch Lichtdruckblätter beizufügen und ist

in den vorliegenden ein wesentlicher Fortschritt nicht zu verkennen. Was
nun den Inhalt der beiden Hefte, der in der bisherigen Reihenfolge

geordnet ist, anbelangt, so beginnt das erste mit einer Schilderung und
Seschreibung der auf dem Gipfel des 1480 m hohen Movmt Hamilton in

Californien aufgestellten Lick Sternwarte, deren Montirung im Monat April

vollendet sein soll. Dieselbe zeigt wahrhaft gigantische Dimensionen, die

Luftverhältnisse auf dem Berge sollen den Beobachtungen ausserordentlich

günstig sein und man hofft, dass unter der Direction des Herrn Ed. Holden
wichtige Entdeckungen und Aufschlüsse erfolgen werden. "\Vii' finden weiter

eine Abhandlung von Dr. Klein über allgemeine und locale Wettervoraus-
sage, in welcher derselbe nachweist, dass die Vorausbestimmuug des Wet-
ters mit Hilfe der synoptischen Wetterkarten, zu denen der Telegraph aus

aus dem grössten Theil von Emopa das Material liefert, durchaus keine

Resultate von entsprechendem praktischen Werth gewährt, dass dieselben weit
hinter den bescheidensten Ansprüchen zuiiickti'eten und von Wetterbestim-
muugen auf längere Zeit hinaus gar keine Rede sein kann. Verfasser ver-

spricht sich bessere Erfolge, wenn zunächst die Telegrammgebühren für die

meteorologischen Depeschen der Seewarte auf ein Minimiun herabgemindert
und dadui'ch den kleineren Localblättern und ikren Lesern zugänglich gemacht
werden, unter denen sich dann auch sicher Beobachter finden würden, die

mit dem Charakter der Witterung an ikrem Wohnorte vertraut, unter Be-
rücksichtigung derselben und bei richtiger Himmelsbeobachtung zutreffendere

locale Prognosen aufzustellen bald in der Lage sein düiiten. Prof. Dr. Hinze -

Breslau behandelt den Mittelrheiu und sein Vulkangebiet, schildert die ver-

schiedenen Stadien der vulkanischen Thätigkeit daselbst und giebt uns einen

wissenschaftlich interessanten Einblick in das geologische Gebiet desselben,

S. 46 — 52 bringen einen Lebensabriss des um die Erforschung Afrikas hoch-
verdienten Reisenden Ed. Rüppel aus Frankfui-t a/M. Das Februar -Heft
beginnt mit einer Abhandlung von Th. Winkler „der Nil in Aegypten", den
er nicht nur als Schöpfer des fruchtbaren Bodens , sondern auch als den viel-

leicht interessantesten und merkwürdigsten Strom imseres Planeten bezeichnet.

Er bespricht die Regenverhältnisse des nördlichen Abessiniens, die fast ununter-
brochen von April bis September von der Hochebene herabströmeuden, die

Nebenflüsse füllenden Wassermengen, die Kanalisations - und Bewässerungs-
anlagen, wie aucli die verschiedenen Culturen. S. 78— 83 finden wir die

Wiedergabe eines Vortrages von Dr. Sievers, betreffend dessen Reise in

Sierra Nevada de Santa Marta. Prof. Eug. Reimanu in Hiischberg berichtet

über Gewittererscheinungen im Riesengebirge, insbesondere auf der Schnee-
koppe. — Den grösseren Auszügen und Abhandlungen schliesst sich wie
bisher der astronomische Kalender an; den Schluss der Hefte bilden kurze
Besprechungen neuer Entdeckungen und wissenschaftlicher Beobachtungen
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und unter der Eubrik „Vermischte Nachrichten" werden weitere hierauf

bezügliche Mittheilungen gebracht.

Köhler's Medizinal -Pflanzen in naturgetreuen Abbildungen mit kurz

erklärendem Text. Atlas zur Pharmacopoea germanica etc. von Q. Papst,
(jera - Untermhaus.

Zur Besprechung sind die Lieferungen 22, 23 und 24 eingegangen, in

denselben linden wir die Abbildungen von Aspidium tilix mas Sw., Poteu-

tilla Tormentilla Schrnk. , Foeuiculum capillaceum Gilib. , Oenauthe Pliellan-

drium Lamarck, Triticum vulgare L. und Triticum repens L. , von ausser-

europäischen Cinnamonium Cassia Blume und Erythroxylon Coca Lam.
Lieferung 24 enthält Cinnamoraum zeylanicum Breyn., Cinchona Calysaya

Wedd. , von denen die vorhergehende Lieferung schon den Text gebraclit,

und ausser diesen noch Hagenia abyssinica Willd. und Brassica junica

ilooker fü. et Thomson. Bei den wiederholten Besprechungen der seitlicr

erschienenen Lieferungen des nun vollendeten ersten Bandes haben die Ab-
bildungen stets die höchste Anerkennung gefunden , aber auch die oben

angeführten verdienen ein gleiches Lob. Sie sind tlieils nach der Natur
aufgenommen, theils unter Beniitzuug der Vorlagen von Berg, Lürssen,

Heine, Karsten etc. und was Colorit und Habitus anbelangt, möglichst natur-

getreu wiedergegeben. Wo es angeht, finden wir die Pflanze in natürlicher

Grösse gezeichnet, andernfalls einen blühenden Zweig und daneben die End-
organe, Blüthen- und Fruchttheile , einzeln in natürlicher Grösse und ver-

grössert berücksichtigt. Dass auch der begleitende Text allen berechtigten

Anforderungen entspriclit, ist wiederholt liervorgehoben , somit der Wunsch,
dass das schöne Werk eine allseitige Aufnahme in den betreffenden Kreisen

finden möge, wohl begründet.

Jena. Bertram.

(xiahani-Otlo's ausfülirliehes Lelirl)uch der anorganischen Chemie.

Neu bearbeitet von Dr. A. Michaelis, Professor der Chemie an der tech-

nischen Hochschule zu Aachen. Fünfte umgearbeitete Auflage. In vier Ab-

theilungen. Mit zahlreichen in den Text eingedruckten Holzstichen und
mehreren Tafeln, zum Theil in Farbendruck. Braunschweig. Druck und

Verlag von Fr. Vieweg & Sohn. 1886.

Von Michaelis anorganischer Chemie, welche zugleich den zweiten Band

von Graham - Ütto's ausführlichem Lehrbuch der Chemie bildet, liegt nunmehr
die erste Hälfte der zweiten Abtheilung vor. Es genügt bei der anerkannten

Vorzüglichkeit dieses grossen Werkes, das Erscheinen eines neuen Theiles

desselben zu signalisiren. Es sei deslialb hier nur kurz der Inhalt des vor-

liegenden Buches wiedergegeben. Dasselbe bespricht die Metalle der Alumi-

uiuragruppe: Aluminium, Gallium und Indium, der Cergruppe: Yttrium, Er-

bium, Terbium, Ytterbium und Scandium (das von Mendelejeff vorausgesagte

und von ihm Ekabor genannte Element), die ebenfalls erst in jüngster Zeit

entdeckten Elemente Philippium, Decipium, Samarium und Holmium, die

aber alle noch wenig untersucht sind und sich» vielleicht theilweise als iden-

tisch erweisen werden, ferner Cer, Lanthan und Didym und endlich von den

Metallen der Eisengruppo: Mangan, Eisen, Nickel, Kobalt, das Mangan und

einen Theil der Eisenverbiudungen.

Um einen kleinen Beweis von der Ausführlichkeit zu geben, mit der die

einzelnen Elemente und ilire Verbindungen abgehandelt werden, sei mitge-

theilt, dass dem Aluminium nicht weniger als 820 Seiten gewidmet sind,

darunter befinden sich ausführliche, durch gediegene Holzstiche illustrirte

Abhandlungen über Ultramarin, Cemcnt, Glas und Porzellan, welche jedem

specifisch technologischen Werke zur grössten Ehre gereichen würde.

Geseke. Dr. Jehn.

Halle (Saale), Buchdiiickerei des Waisenhauses.
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Kenimerichs

Fleisch -Pepton.
Dargestellt von Prof. Dr. Keinnicricli in der Fleischextraet- Fabrik

der „Coni|)ag:ine Keiniiiericli", Santa -Elena (Süd -Amerika), ein neues

Nahrungsmittel für Magenkranke, Schwache und Reconvalcscenten, ent-

hält laut Analyse von Fresenius, Wiesbaden, König-, Münster, Stutzer,

Bonn, Ludwig-, Wien, ca. 18 "/o leicht lösliche Eiweissstoffe und 39 "/«

Pepton.
Genannte Autoritäten bezeichnen das Kenmiericli'sche Product als

das g-elialtreicliste dieser Art, welches bei angenehmem Geruch und
Geschmack, leichter Löslichkeit, allen Anforderungen entspricht.

Es ist daher das Kemmerich'sche Fl eiscli- Pepton m allen Fällen

von Hals-, Magen- und Dannkrankheiten, sowie bei Verdauungs-
störungen von unschätzbarem Werthe. Besonders empfiehlt sich das-

selbe zur Ernährung durch Klystiere, weil es sehr leicht aufgesaugt

und selbst auf längere Zeit vortrefflich vertragen wird.

Kenimerichs Fleisch -Pepton ist käuflich in den Apotheken.

Engros - Niederlage bei dem General -Depositär der Kemmerich'schen
Producte (10) jj. Julius Mayr, Antwerpen.

Santoninzeltcheii

Schöne
I

Fabrik
^|

Billigste
bruch fre ie

| ypn | Bezugsquelle.
Waare. | T ,, ,

1
Lager.

Apotheker

F. Hatzig in Loquard.

(7)

Fffs;°i^fe;o;^:s;o;^^a^:fe:ot^m

Sehr schöne Blutegel
12.5 Stück jeder Grösse 5,50 Ji,

250 Stück 10,00 fr. per Cassa.
Grössere Posten billiger.

Gröuing-en, Pr. (1)

Dr. Pasternack's Nachfolger,

W. Henkinsf.

I

E:xtr. fil.
100 gr. 4 Mark.

Dr. Weppen ifc Lüders,
Blankenburg a/Harz. (2)

Glanztecturpapier versende ich jetzt

5 k Postpaquet franco für Mk. 7,50.

Ermsleben. (6) J. Schönhals.

Soeben erschienen u. sind durch
alle Buchhandlungen (auch zur An-
sicht) zu beziehen

:

Lellraann, Eugen, (Privatdo-

cent a. d. Univ. Tübingen), Prin-
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A. Origiiialmittheilungeii.

Arbeiten der Pharmakopoe - Commission des
deutschen Apotheker -Vereins.

Acidiiin salicylicuin.

Salicylsäure.

Leichte, weisse, nadeiförmige Krystalle oder ein lockeres,

weisses, krystallinisches Pulver von süsslicli - sauerem , kratzendem

Geschmacke, in 538 Theilen kalten Wassers, leicht in heissem'

Wasser und heissem Chloroform, sehr leicht in Weingeist und in

Aether löslich, bei etwa 160 '^ schmelzend, dann, vorsichtig erhitzt,

unzersetzt, bei schnellem Erhitzen aber unter Entwickelung von

Carbolsäuregeruch flüchtig. Die wässerige Lösung wird durch Eisen-

chlorid dauernd blauviolett , in starker Verdünnung violettroth gefärbt.

Von dem 6 fachen Gewichte kalter Schwefelsäure werde die

Salicylsäure fast ohne Färbung aufgenommen. Schüttelt man die

Lösung der Säure in überschüssigem Natriiuncarbonat mit Aether,

so darf dieser beim Verdunsten nm- einen unbedeutenden, nicht nach

Carholsäure riechenden Eückstand lassen. Der beim freiwilligen Ver-

dunsten der weingeistigen Lösung bleibende Eückstand sei vollkom-

men weiss. Die Lösung in 10 Theilen Weingeist werde nach dem

Zusätze von wenig Salpetersäure durch Silbernitrat nicht verändert.

Nach, dem Wortlaute der Ph. Germ. 11 soll der mit der Lösung der

Salicylsäure in überschüssiger Soda geschüttelte Aether beim Verdunsten

keinen Rückstand hinterlassen. Diese Prüfung zielt auf eine Verunreini-

gung der Säure mit Phenol. Wenngleich eine hiermit vei'unreinigte Sahcyl-

säm-e bei einigermaassen bedeutendem Gehalte schon an sich einen Phenol-

geruch besitzt, ist dennoch die in Frage stehende Methoda wohl geeignet,

auch sehr geringe Beimengungen von Carbolsäure nachzuweisen. Dies ge-

schieht aber nicht durch die einfache Bestimmung, dass der Aether beim

Verdunsten keinen Eückstand hinterlassen dürfe, denn der Aether entzieht

der wässerigen Salzlösung immerhin geringe Mengen Natriumsalicylat, welche

Arch. d. Pharm. XiV. Bds. 7. Heft. 19



278 Acidum sulfuricum.

als wässerige Tropfen zurückbleibou i;ud zu oinGin weisslichen Beschläge

eintrocknen. Es ist nun zu verlangen, dass dieser an sich unbedeutende

Rückstand keine Carbolsäurc enthalte. Dies durch Reactionen nachzuwei-

sen, erscheint unnöthig, da sich schon sehr geringe Quantitäten Carbolscäurc

— beispielsweise 0,002 g in 1 g Salicylsäure d. i. Vs Proceut — unverkennbar

und deutlich durch den Geruch erkennen lassen. Derselbe ist freilich zufolge

der Flüchtigkeit der Carbolsäure vergänglich, was eine un verweilte Beur-

theilung nöthig macht.

Acidiiin sulfuricum.

Schwefelsäure.

Färb- und geruchlose, in der Wärme flüchtige Flüssigkeit von

ölartiger Consistenz, von 1,836 bis 1,840 spec. Gewicht, in 100

Theilen 94 bis 97 Theile Schwefelsäure enthaltend, in ^velcher

nach Verdünnung mit Wasser durch Barymnitrat ein weisser, in

Säuren unlöslicher Niederschlag erzeugt wird.

Mit dem 5 fachen Volumen Weingeist vorsichtig verdünnt, darf

sie auch nach längerer Zeit nicht getrübt werden. 10 ecra der mit

dem 5 fachen Volumen Wasser vermischten Säure dürfen, mit 3 bis

4 Tropfen Kaliurapermanganatlösung versetzt, letztere in der Kälte

nicht sogleich entfärben.

Mit dem 20 fachen Volumen Wasser verdünnt, darf die Säure

weder durch Schwefelwasserstoflwasser, noch durch Silbernitrat

noch, nach Uebersättigung mit Ammoniak, durch Schwefelammonium

verändert werden. Mit dem gleichen Volumen Ferrosulfatlösung

übcrschiclitet , darf sie keine braune Zone zeigen.

Werden 2 ccm der Säure mit 2 com Sahsaure, ivorin ein Körn-

chen Natriummlfit gelöst worden , üherschicMet , so darf weder eine rÖth-

liche Zwischenzone, noch heim Erwärme7i eine rothgefärbte Ausscheidung

entstehen.

2 ccm der Säure mit 10 ccm Wasser verdünnt, dürfen nacli

Zusatz von Jodlösung und Zink unter den bei Addum hydrochlori-

cum erwähnten Bedingungen das mit der coucentrirten Silberlösung

(1 = 2) benetzte Papier nicht verändern.

Vorsichtig aufzubewahren.

Bei der reinen Schwefelsäure muss eine Prüfung auf Selen aufgenom-

men werden. Die in obiger Weise ausgeführte Probe zeigt V4 nig selenige

Säure in 2 ccm Schwefelsäure durch eine rothe Zwischenzone an. Während

zur Ausscheidung des Selens aus der selenigen Säure schweflige Säure allein

hinreicht, verlangt die Reduction dieses Elementes aus der Selensäuro ein
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Erhitzen mit Salzsiiuro. Daher richtet sich die zweite Hälfte der vorgeschla-

genen Prüfung auf etwa vorhandene Selensäure.

Acidum sulfuricum crucluiu.

Rolle Schwefelsäure.

Klare, farblcse bis brä\iiüiche Flüssigkeit vou ölartiger Consi-

stenz, in lOÜ Theilen mindestens 91 Theile Schwefelsäure enthal-

tend. Spec. Gewicht nicht unter 1,830.

Mit dem d^ei- his vierfachen Volumen Sahsäure und mit einem

Streifen Zinnfolie versetzt, darf sich die Säure nicht sofort bräunen.

Vorsichtig aufzubewahren.

Aus den bereits bei Acidum hydrochloricum crudum entwickelten Grün-

den war auch bei der rohen Schwefelsäure eine Arsenprüfung aufzunehmen.

Dui'ch Arsen verunreinigte Chemikalien gehören eben nicht in die Apotheke

und können auch in der Veterinärpraxis Schaden anrichten. Diese Arsen-

probe braucht aber nicht eine so überausempfindliche zu sein, wie bei der

Prüfung der reinen Schwefelsäure Sie wurde daher derjenigen nachgebildet,

welche bereits bei der rohen Salzsäure in Vorschlag gebracht worden ist.

Acidum sulfuricum dilutum.

Verdünnte Schwefelsäure.

Eine Mischung von

Fünf Theilen Wasser 5

mit

Einem Theile Schwefelsäure 1.

Spec. Gewicht 1,110 bis 1,114.

Acidum tannicum.

Gerbsäure.

Weisses oder gelbliches Pulver oder glänzende, kaum gefärbte,

lockere Masse, mit gleichviel Wasser und mit 2 Theilen Weingeist

eine klare , schwach , eigenthümlich , nicht nach Aether riechende,

sauer reagirende und zusammenziehend schmeckende Lösung gebend,

löslich in 8 Theilen . Glycerin , unlöslich in absolutem Aether. Aus

der wässerigen Lösung (1 = 5) wird durch Zusatz von Schwefel-

säure oder von Kochsalz die Säure abgeschieden ; Eisenchlorid erzeugt

einen blauschwarzen, auf Zusatz von Schwefelsäure wieder ver-

schwindenden Niederschlag.

Die Lösung in 5 Theilen AVasser muss auf Zusatz eines glei-

chen Volumens Weingeist klar bleiben, und die weingeistige Flüs-

19*
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sigkeit darf sich auch durch Hinzufügung von 0,5 Volumen Aether

nicht trüben.

1 g hinterlasse beim Einäschern keinen wägbaren Rückstand.

Bei der Bestimmung der Ph. Germ. II : „lg hinterlasse beim Ein-

äschern einen unwägbaren Eückstaud" wurde das Bedenken geäussert , es könne

in Streitfrage kommen, was ein unwägbarer Rückstand sei. Da nun 1 g gutes

Tannin viel weniger als 0,001 g Asche hinterlässt, die in den Apotheken all-

gemein erforderüchen Gewichtssätze jedoch keine Bruchtheile eines Milligramm

enthalten , so erscheint obiger Ausdruck wohl unzweifelhaft. Uebrigens wurde

er aus der positiven Form: „lg hinterlasse einen unwägbaren Rückstand"

in die negative Form gebracht: „lg hinterlasse keinen wägbaren Rück-

stand", da ja auch das Tannin von der Reinheit sein kann, dass es ohne

allen Rückstand verbrennt.

Chinioidinum.

Chinioidin.

Braune oder schwarzbraune, harzähnliche Masse, leicht zerbrech-

lich , mit muscheligem
,
glänzendem Bruche , in "Wasser wenig löslich,

beim Sieden darin schmelzend; leicht löslich in angesäuertem Wasser,

Weingeist und Chloroform zu sehr bitter schmeckenden Flüssigkeiten,

von denen die beiden letzteren rothes Lackmuspapier bläuen.

1 g Chinioidin muss sich in einer Mischung von 1 ccm verdünn-

ter Essigsäure und 9 ccm Wasser in der Kälte klar oder nahezu Mar

lösen. 1 g Chinioidin sei in iö ccm kalten , verdünnten Weingeistes

klar löslich. Beim Verbrennen darf es nicht mehr als 0^7 Procent

Asche hinterlassen.

Die im Obigen vorgeschlagenen Aenderungen greifen nicht tief ein, da

sie mehr redactioneller Natur sind. Zunächst wurde im ersten Abschnitte

der Beisatz : „ von bitterem Geschmacke " als Attribut des festen Chinioidins

gestrichen und als Merkmal der Lösungen aufgeführt, da er bekanntlich niu*

bei den letzteren auftritt. Auch erschien die alkalische Reaction der wein-

geistigen Lösung gewiss erwähnenswerth.

Bei der Prüfung des Chinioidins wurden die Flüssigkeitsmengen in ccm

ausgedrückt, da dies dem praktischen Verfahren besser entspricht. Der Aus-

druck: „bis auf einen geringen Rückstand" sei das Chinioidin in stark ver-

dünnter Essigsäure klar löslich, wurde dahin umgeändert: das Chinioidin

gebe mit der genannten Flüssigkeit „eine klare oder nahezu klare Lösung".

Hierbei ist zunächst der Möglichkeit Rechnung getragen, dass sich das Chi-

nioidin in der verdünnten Säure ohne Rückstand klar löse, wie dies die

vorzügliche Waare von Zimmer thut; sodann ist die Stärke des concedirten

„geringen Rückstandes" wohl hinreichend eingeschränkt, ohne eine Normi-

rung desselben in Zahlen und dadurch eine aufenthältliche Bestimmung nöthig

zu machen.
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Die Festsetzung des Aschenbetrages, der nach Ph. Germ. II nicht über

0,5 bis 0,7 Procont hinausgehen soll, birgt den logischen Fehler, zwei Maxi-

malzahlen aufzustellen. Bei der zu treffenden Wahl entschied sich die Mehr-

zahl der Comm. -Mitglieder für die obere Grenzzahl: 0,7 Procent, und zwar

aus praktischen Gründen, obgleich gutes Chinioidin nur knapp 0,5 Procent

Asche giebt.

Chloralum hydratum.

Chloralhydrat.

Trockne, farblose, luftbeständige, durchsichtige, bei 58" schmel-

zende Krystalle von stechendem Gerüche, schwach bitterem, ätzendem

Geschmacke, leicht in Wasser, Weingeist und Aether, weniger in

fetten Oelen und Schwefelkohlenstoff löslich, unlöslich in kaltem

Chloroform. Beim Erwärmen mit Natronlauge geben sie eine trübe,

unter Abscheidung von Chloroform sich klärende Lösung.

Die Lösung von 1 g Chloralhydrat in 10 ccm Weingeist darf

blaues Lackmuspapier erst beim Abtrocknen schwach röthen und, nach

dem Ansäuern mit Salpetersäure, durch Silbernitrat m'cht sofort ver-

ändert werden. Erhitzt sei das Chloralhydrat flüchtig, ohne brenn-

bare Dämpfe zu entwickeln.

Yorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 3,0.

^
Maximale Tagesgabe 6,0.

In Bezug auf die sauere Reaction des Präparates fordert Ph. Germ. U,

dass die weingeistige Lösung das blaue Lackmuspapier kaum röthen darf.

Es ist hier unentschieden gelassen, ob die Beurtheilung sofort zu geschehen

habe oder sich auch noch auf das abtrocknende Papier erstrecken soll. Be-

kanntlich äussert eine alkoholische Lösung schwache saure Reaction auf

Lackmuspapier nur dann, wenn man letzteres zuvor mit Wasser anfeuchtet,

anderenfalls tritt die Röthung erst beim Abtrocknen des Papiers ein. 10 ccm
Weingeist röthen trocknes Lackmuspapier erst dann sofort, wenn sie 0,002 g
HCl enthalten: bei 0,001 g HCl stellt sich erst beim Trocknen schwache

Röthung des Papiers ein. Hiernach hat die vorgeschlagene Textänderung

eine genau bestimmbare Grenze aufgestellt. Erst bei einem Gehalte von

0,2 Proc. Chlorwasserstoff erfolgt sofortige Röthung des eingetauchten trock-

nen Lacknuispapiers ; bei 0,1 Procent tritt sie erst beim Abtrocknen und

nur schwach ein. Ein anderer Prüfungsmodus , welcher die Säure in dieser

Menge genau präcisirt, war dahin lautend vorgeschlagen worden : 1 g Chloral-

hydrat in 10 ccm Wasser zu lösen, dazu 3 Tropfen (0,15 ccm) Normalkali-

lösung und einige (mindestens 3) Tropfen Phenolphtalein zuzugeben , wodurch

die Flüssigkeit sich rosaroth färben müsse. Beide Proben leisten dasselbe.
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Bei der Prüfung mittelst Silbernitrat gestattet die Pharmacopöe eine

schwache Opalescenz. Angesichts der reinen Handelswaare kann die Forde-

rung völliger Indifferenz ohne Bedenken gestellt werden. "Wegen etwa ein-

tretender Veränderungen des Silbersalzes in Folge von Lichteinwirkung, bei

Gegenwart des aldehydartigen Chlorals, wurde die Bestimmung auf den

sofortigen Eintritt einer Reaction beschränkt. Bei der grossen Schärfe der

Wirkung des Silbernitrats auf Chloride gestaltet sich immerhin der Nach-

weis der Salzsäure zu einem sehr exacten.

Cliloroforiuium.

Chloroform.

Klare, farblose Flüssigkeit von eigenthümlicliem Greruclie, süss-

lichem Geschmacke, sehr wenig in Wasser, leicht in Weingeist,

Aether und fetten Oelen löslich, bei 60*^ bis 62^ siedend. Spec.

Gewicht 1,485 bis 1,489.

Mit dem doppelten Volumen Chloroform geschütteltes Wasser darf

blaues Lackmuspapier nicht röthen, noch eine Trübung hervorrufen,

wenn es vorsichtig über eine mit gleichviel Wasser verdünnte Zehn-

telnormal-Silberlösung geschichtet wird. IVird das Chloroform mit

Jodzinlistärlcclösung geschüttelt, so darf weder eine Bläuxmg derselben^

noch eine Färhmg des Chloroforms eintreten.

Von dem erstickenden Geruch nach Phosgen sei es frei.

20 g Chloroform sollen beim öfteren Schütteln mit 15g Schwe-

felsäure in einem 3 cm weiten Glase mit Glasstöpsel, welches vor-*

her mit Schwefelsäure gespült ist, innerhalb einer Stunde die letz-

tere nicht färben.

Vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahren.

Der Siedepunkt des offici nellen , etwas weiugeisthaltigen Chloroforms ist

im Obigen auf 60— 62" angegeben worden (nach Ph. Germ. II: 60— 61°),

da derselbe anfangs wohl bei 60— 61" liegt, aber später auf 62", den Siede-

punkt des reinen Chloroforms, steigt.

Die Prüfung des Chloroforms auf einen Gehalt an Salzsäure und freiem

Chlor kann angesichts der Verwendung desselben zur Anästhctisirung nicht

empfindlich genug gestaltet werden. Aus diesem Grunde schreibt die Ph.

Gei'm. II die Schichtung des mit dem Ai-zueimittel geschüttelten Wassers

auf die verdünnte Silbernitratlösung vor, obschou sie von der bekanntlich

ungemein scharfen Schichtuugsmethode im Ganzen sehr wenig Gebrauch

macht. Aus demselben Grunde schlägt die Pharm. - Commission vor, das

Wasser mit dem doppelten Volumen Chloroform zu schütteln, wodurcli

sich bei dem holien specifischen Gewichte des Chloroforms die Empfindlich-
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keit aufs Dreifaolie erhöht. Hier sei zugleich erwähnt, dass im Falle eines

Arsengehaltes, wie er im Cliloroform neuester Zeit einigemalo constatirt

wurde, herrührend vom Schütteln mit arsenhaltiger Schwefelsäure, diese

A''erunreinigung sehr scharf durch das Silbornitrat nachgewiesen wird, indem

sich eine röthlichbrauue resp. gelbe Zwischenzone bildet, die selbst hei

0,01 Proc. Arsensäure in kurzer Frist eintritt.

Auf freies Chlor lässt Ph. Germ. II in der "Weise prüfen, dass das

(Jliloroform tropfenweise durch eine mindestens 3 cm hohe Schiclit Ka-

liumjodidlösung fallen soll, wobei es nicht gefärbt werden darf. Wenn schon

ein blosses Durchfallen der Tropfen als ungenügend und ein kräftiges Durch-

schütteln des Chloroforms mit der Jodkaliunilösung als nöthig erscheinen

mochte, so wui"de doch schon frühzeitig erkannt, dass man nach dieser

Methode kleine Mengen freies Chlor überhaupt nicht entdecken konnte.

Neuere Untersuchungen haben hierzu den Grund aufgedeckt iind in dem
Umstände gefunden, dass eine einigermaassen starke Jodkaliuralösung kleine

Quantitäten Jod an das Chloroform nicht abgiebt, sondern festhält. Eine

alkalische Eeaction des Jodkaliums ist hieran nicht betheiligt, denn ganz

neutrales Kaliumjodid verhält sich so, wie beschrieben ist. Verwendet man
dagegen eine ganz kleine Menge sehr verdünnter Jodkaliumlösung (1= 100),

so werden dadurch die geringsten Quantitäten freies Chlor durch eine ent-

sprechende Köthung des Chloroforms angezeigt. So wurde mit einem Chloro-

form , welchem 1 Tropfen ziemlich abgestandenes Chlorwasser auf 10 ccm
'.ugefügt worden, mittelst einer öprocentigen Kaliumjodidlösung (1= 20),

wie sie Ph. Germ. II anwenden lässt, gar keine Eeaction erhalten, fügte

man aber 1 Tropfen einer Iprocentigen Jodkaliumlösung (1 = 100) zu, so

nahm das Chloroform rosarothe Färbung an. Wurde dann 1 ccm jener stär-

keren Jodkaliunilösung hinzugefügt und geschüttelt, so verschwand diese

Färbung des Chloroforms und die Salzlösung nahm das Jod mit gelblicher

Farbe auf. Es liess sich in dieser Weise der Sachverhalt sehr evident

nachweisen. Wenn man nun auch im Stande ist, durch Anwendung eines

Tropfens sehr verdünnter Jodkaliumlösung (1=100) auf mehrere ccm Chlo-

roform selbst die geringsten Mengen freies Chlor nachzuweisen, so eignet

sich hierzu die Jodzinkstärkelösung noch bei weitem besser, da statt der

oft schwachen röthlichen Färbung eine selbst bei minimalen Chlormengen

starke Bläuung der Jodzinkstärkelösung erfolgt. Bei stärkerer Verunreinigung

dui'ch freies Chlor tritt dann neben der Bläuung der Stärkelösung auch noch

eine Röthung des Chloroforms auf. Hierdurch erlangt die Untersuchung des

Chloroforms auf freies Chlor die grösstmöglichste wünschenswerthe Schärfe.

Eine Vermehrung der Beobachtungszeit beim Schütteln des Chloroforms

mit Schwefelsäure erschien zwecklos, da die erste Viertelstunde schon in

der Regel entscheidet.

Schliesslich sei darauf hingewiesen , dass die Indentitätsreaction mittelst

Anilinsulfat weggelassen wurde, nicht allein als zwecklos, da die physi-

kalischen Eigenschaften, zumal das specifische Gewicht, das Präparat aus-

reichend charakterisiren, sondern auch, wegen der höchst unangenehmen

Erscheinungen, die bei dieser Eeaction auftreten.
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Chrysarobinum.

Chry sarobin.

Gelbes, leichtes, kiystallinisches Pulver, erhalten durch Eeini-

gung des in Höhlungen der Stämme von Andira Araroba aus-

geschiedenen Secretes. Mit 2000 Theilen "Wasser gekocht giebt das

Chrysarobin , ohne sich völlig zu lösen , ein schwach braunröthlich

gefärbtes', geschmackloses Filtrat, welches Lackmuspapier nicht ver-

ändert und durch Eisenchloridlösung nicht gefärbt wird. Mit Ammo-
niak geschüttelt, nimmt das Chrj'^sarobin im Laufe eines Tages

schön carminrothe Farbe an. Streut man 0,001 g Chrysarobin auf

einen Tropfen rauchender Salj^etersäure und breitet die rothe Lösung

in dünner Schicht aus , so wird diese beim Betupfen mit Ammoniak

violett.

Auf Schwefelsäure gestreut, gebe das Chrysarobin eine röth-

lich gelbe Lösung. In 150 Theilen heissen Weingeistes muss es

sich bis auf einen sehr geringen Rückstand auflösen. Im offenen

Schälchen erhitzt, schmilzt dasselbe, stösst gelbe Dämpfe aus, ver-

kohlt etwas und muss zuletzt ohne Rückstand verbrennen.

Wenn Chrs^sophansäure zum äusserliohen Gebrauche verordnet

wird, so ist Chrysarobin zu geben.

Extractum Scillae.

Meerzwiebelext ract.

Fünf Theile Meerzwiebeln 5

werden mit

Zwanzig Theilen verdünnten Weingeistes .... 20

6 Tage macerirt.

Die nach dem Abpressen erhaltene Flüssigkeit wird mehrere

Tage beiseite gestellt, dann filtrirt und zu einem dicken Extracte

eingedampft.

Es sei gelblichbraun, in Wasser fast klar löslich.

Vorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,2.

Maximale Tagesgabe 1,0.

Extractum Secalis cornuti.

Mutterkornextract.

Zehn Theile Mutterkorn 10

werden mit

Zwanzig Theilen Wasser 20
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6 Stunden raacerirt und der nacli dem Abpressen bleibende Rück-

stand nochmals in gleicher Weise behandelt. Die so erhaltenen

Flüssigkeiten werden gemischt, colirt und bis auf 5 Theilo einge-

dampft. Dieser concentrirte Auszug, mit

Fünf Theilen verdünnten Weingeistes 5

gemischt, wird unter öfterem Umschütteln 3 Tage bei Seite ge-

stellt, filtrirt und zu einem dicken Extracte eingedampft.

Letzteres wird mit dem gleichen Glewichte Weingeist durchhnetet

und die nach kurzem Stehen über dem Extracte befindliche Flüssig-

keit abgegossen. Der Rückstand wird nochmals in gleicher Weise mit

Weingeist behandelt und zu einem dicken Extracte eingedampft.

Es sei rofhbraun, in Wasser klar löslich.

Ph. Germ. II bezeichnet die Behandlung des zur Exti'actconsistenz ein-

gedampften, gereinigten Mutterkornauszugs mit "Weingeist als ein „Anrüh-

ren ". Das Durchkneten eines steifen Extractes mit Weingeist ist jedoch

unmöglich ein Anrühren; es lässt sich auch nicht, wie von einer Seite vor-

geschlagen worden, auf eine bestimmte Zeit beschränken, da hierbei die

vorliegenden Quantitäten bestimmend sind und 100 g Extract in kürzerer

Zeit sich mit Weingeist durchkneten lassen, als 1 kg. Uebrigens kann auch

die vorgeschriebene Wiederholung der Operation nur auf eine möglichst

vollständige Entfernung der in starkem Weingeist löslichen Substanzen (Al-

kaloide) abzielen.

Es wurde in Vorschlag gebracht , eine Maximaldosis für das Mutterkorn-

cxtract anzugeben. Zur Zeit der Bearbeitung der Ph. Germ. II waren die

hierzu erforderlichen Erfahrungen noch nicht gemacht und musste darum

damals von dei- Normirung einer Maximaldosis abgesehen werden. Dass

aber dem Mutterkornextract von Rechtswegen eine Maximaldosis zukommt,

ist bei der Giftigkeit des Präparates in Dosen von 5 g zweifellos. Von Ph.

Helv. wird die maximale Einzelgabe zu 0,2 g, die maximale Tagesgabe zu

0,8 g normirt; für die subcutane Anwendung erstere zu 0,1 g, letztere zu

0,5 herabgesetzt. Ph. Russ. giebt als höchste Einzeldosis 0,3, als höchste

Tagesdosis 1,0 an. Nach der Ansicht hervorragender Pharmacologen sind

diese Angaben zu niedrig gegriffen. Th. Husemann erklärt die für den

inneren Gebrauch von Hager (vgl. dessen Commentar zur Ph. Germ. II,

pag. 706) angegebene maximale Einzelgabe von 0,6 g für nicht zu hoch, sie

lasse sich vielmehr ohne jede Gefahr auf 1,0 g erhöhen; nur für subcutane

Injectionen sei 0,5 g als höchste Dosis festzuhalten. Derselbe Gelehrte stimmt

der von Hager auf 3 g gesetzten maximalen Tagesgabe zu.

Extractum Strychni.

Strychnossamenextract.

Zehn Theile Strychnossamen 10

werden bei einer 40 '^ nicht übersteigenden Temperatur mit



286 Extractum Taraxaci. — Extractuni Trifolii fibrini.

Zwanzig Theilen verclünnten Weingeistes .... 20

24 Stunden nnter öfterem Umrühren ausgezogen. Der nach dem
Abpressen bleibende Rückstand wird nochmals mit

Fünfzehn Theilen verdünnten Weingeistes . . . 15

in derselben Weise behandelt.

Die abgepressten Flüssigkeiten werden gemischt, mehi-ere Tage

bei Seite gestellt und zu einem trockenen Extracte eingedampft.

Es sei braun, in Wasser trübe löslich.

Vorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,05.

Maximale Tagesgabe 0,15.

Extractuiu Taraxaci.

Löwenzahnextract.

Ein Theil des im Frülijahr gesammelten und getrockne-

neten Löwenzahns .1
Avird mit

Fünf Theilen Wasser 5

48 Stunden macerirt und der nach dem Abpressen bleibende Rück-

stand nochmals mit

Fünf Theilen Wasser 5

12 Stunden ausgezogen.

Die abgepressten Flüssigkeiten werden gemischt, aufgekocht,

decanthirt und bis auf 2 Theile im Wasserbade eingedampft. Der

Rückstand wird mit kaltem Wasser verdünnt und die filtrirte Flüs-

sigkeit zu einem dicken Extracte eingedampft.

Es sei braun, in Wasser klar löslich.

Die hier vorgeuoinmeuen Wortverändennigen erklären sich von selbst.

Vgl. die Bemerkungen zu Extractum Geatianae.

Extractiim Trifolii fibrini.

Bitterkleeextra ct.

Ein Theil Bitterklee 1

wird mit

Fünf Theilen siedenden Wassers 5

Übergossen, 6 Stauden digerirt unfl der nach dem Abpressen der

Flüssigkeit bleibende Rückstand nochmals mit

Fünf Theilen siedenden Wassers 5

3 Stunden digerirt.
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Die abgepresston Flüssigkeiten worden gemischt, decanthirt und

zu einem dicken Extracte eingedampft.

Es sei scliwarzbrann , in Wasser klar löslich.

Obigo Textveränderung birgt nur eine präcisoro Fassung des Wortlautes

der Ph. Germ. II in sich.

Hydrargyruiii cyaiiatum.

Quecksilbercyanid.

Farblose , durchscheinende , säulenförmige Krystalle , welclie sich

in 12,8 Theilen kalten, in 3 Theilen siedenden Wassers und in

14,5 Theilen Weingeist lösen, in Aether aber schwerlöslich sind.

]\[it gleichviel Jod in einer Glasröhre schwach erhitzt, giebt das

Quecksilbercyanid ein zuerst gelbes, später roth werdendos und

darüber ein weisses, aus nadeiförmigen Kr3^stallen bestehendes

Sublimat.

Die wässerige, neutrale Lösung (1 = 20) darf, schwach mit

Salpetersäure angesäuert und mit einigen Tropen Silbernitratlösung

versetzt, keinen Niederschlag geben. Auf Platiublech vorsichtig

erhitzt, sei es ohne Rückstand flüchtig.

Sehr vorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,03.

Maximale Tagesgabe 0,1.

HydrargjTuin jodatum.

Quecksilberjodür.

Acht Theile Quecksilber 8

Fünf Theile Jod 5.

Das Jod wird allmählig unter Besprengung mit Weingeist mit

dem Quecksilber zusammen gerieben, bis auch unter mehrfacher Ver-

grösseruug keine Quecksilberkügelchen mehr bemerkbar sind, und das

Pulver eine gleichmässige
,
grünlichgelbe Farbe zeigt. Alsdann wdrd

dasselbe mit Weingeist ausgewaschen und bei Lichtabschluss m ge-

linder Wärme getrocket.

Grünlichgelbes, amorphes Pulver, spec Gewicht 7,6; sehr wenig

löslich in Wasser , unlöslich in Weingeist und Aether. Mit Schwefel-

säure imd Braunstein erwärmt , entwickelt es reichlich Joddämpfe.

Es sei in der Wärme flüchtig und gebe, i;.it 20 Theilen Wein-

geist geschüttelt, ein Filtrat, welches durch Schwefelwasserstoff-

wasser kaum verändert wird.
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Sehr vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,05.

Maximale Tagesgabe 0,2.

Dio bei diesem Präparate vorgeschlagenen Aenderungen des Textes sind

theils negativer, theils positiver Natur. "Weggelassen wurde die nähere Be-

stimmung: gereinigtes Quecksilber, zunächst weil sich in der Pharma-

copöe unter diesem Titel kein Artikel befindet, andrerseits die von der Com-
mission in Vorschlag gebrachte Fassung des Artikels Hydrargyrum nur ein

gereinigtes Quecksilber zulässt.

Sodann fielen die "Worte: „mit einigen Tropfen" bei Anführung des

Besprcngens mit Weingeist fort, da ein reichliches Besprengen mit "Wein-

geist der Arbeit eher förderlich als hinderlich ist, auch von „Tropfen" nicht

gesprochen werden kann, wenn zuvor von „Theilen" die Rede ist.

Das "Verreiben des Quecksilbers ist so lange fortzusetzen, bis auch unter

der Loupe keine Metallkügelchen sich mehr wahrnehmen lassen. Dasselbe

muss vollständig an das Jod gebunden werden.

In Betreff des Trocknens ist die Vorschrift mit derjenigen des Queck-

silberjodids in Uebereinstimmung zu bringen, da die bei letzterem Präparate

entwickelten Gründe für das Trocknen in gelinder Wärme auch hier gelten.

Hydrargyrum oxydatum.

Quecksilberoxyd.

Eüthes krystallinisches Pulver von 11,0 spec. Gewicht; fein

zerrieben matt gelblichroth. In "Wasser ist es unlöslich, leichtlös-

lich in verdünnter Salzsäure oder Salpetersäure, beim Erhitzen im

Probirrohre unter Abscheidung von Quecksilber flüchtig. Mit Oxal-

säurelösung (1 = 12) geschüttelt, gieht es kein weisses Salz.

Die mit Hülfe von Salpetersäure dargestellte wässerige Lösung

(1 = 100) sei klar und werde durch Silbernitrat nur opalisirend ge-

trübt. Wird das QuecJcsüheroxyd in einem Glasrohre erhitzt, so dürfen

die Dämpfe angefeuchtetes Lachnuspapier nicht rÖthen.

Sehr vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,03.

Maximale Tagesgabe 0,1.

Bereits 1883 machte Mylius darauf aufmerksam, dass die von der Ph.

Germ. II bei vorliegendem Präparate vorgeschriebene Prüfungsweise auf einen

Kückhalt an Salpetersäure wenig empfindlich und durch Erhitzen des trock-

nen Quecksilberoxyds in einem Glasrohre zu ersetzen sei, wobei die ge-

ringsten Mengen Salpetersäure einen angefeuchteten , in den oberen Theil

des Rohrs eingeklemmten Streifen blaues Lackmuspapier röthen. Letztere

Probe weist nach angestellten Versuchen noch V4 Procent Salpetersäure im

Quecksilberoxyd mit grosser Sicherheit nach, während erst bei Va Procent
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der von der Pharmacopöe beschrittene Weg eine deutliche Keactioii giebt.

Der Grund hierfür ist wohl weniger darin zu finden, dass die Salpetersäure

in das sich ausscheidende Sulfat übergehe, als in der leicht wahrnehm-

baren Thatsache, dass die Salpetersäure, durch die Schwefelsäure ausgeschie-

den, bei der stattfindenden sehr bedeutenden Erhitzung sich zum Theil

verflüchtigt und, wenn sie nur in Spuren zugegen ist, alsdann gar nicht

mehr zur Wirkung auf das Ferrosulfat gelangen kann. Auch der Umstand,

dass in Folge der reducirenden Ki"aft des Ferrosulfats in der Grcnzchicht

der Flüssigkeiten eine graue Färbung (durch Quecksilberausscheiduug) auf-

tritt, welche leicht eine Unsicherheit in der Beurtheilung hervorruft, spricht

zu Gunsten der vorgeschlagenen Methode.

Hydrargyrum oxydatuin yia liumida paratum.

Gelbes Quecksilberoxyd.

Zwei Theile Quecksilberchlorid 2

werden in

Zwanzig Theilen warmen Wassers 20

gelöst und in eine kalte Mischung von

Sechs Theilen Natronlauge 6

mit

Zehn Theilen Wasser 10

unter Umrühren langsam eingegossen; die Wärme der Mischung

übersteige nicht 30°.

Der Niederschlag wird gesammelt, mit warmen Wasser ausge-

waschen und bei SO*' getrocknet.

Gelbes, amorphes Pulver von 11,0 spec. Gewicht, in Wasser

unlöslich, leichtlöslich in verdünnter Salzsäure oder Salpetersäure,

beim Erhitzen im Probirrohre unter Abscheidung von Quecksilber

flüchtig. Mit Oxalsäurelösung (1=12) geschüttelt, liefert es all-

mühlig weisses Oxalat.

Die mit Hülfe von Salpetersäure dargestellte wässerige Lösung

(1 = 100) sei klar und werde durch Silbernitrat nur opalisirend

getrübt.

Sehr vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,03.

Maximale Tagesgabe 0;1.

Der Zusatz „allmählig" bei der Reaction der Oxalsäure auf das Präpa-

rat bezweckt die Abwehr der ungerechtfertigten Forderung, die Bildung des

weissen Oxalates müsse sich sofort vollziehen. Auch wurde dieser ganze

Passus in den oberen Abschnitt gebracht, da er nicht zur Eeinheitsprüfung

gehört, sondern zu den Erkennungszeichen.
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Hy(lrarg:yrum praecipitatum all)um.

"Weisser Qiiecksilberpräcipitat,

Zwei Theile Quecksilberclilorid . 2

werden in

Vierzig Theile n w^armen "Wassers 40

gelöst und nach dem Erkalten unter Umrühi-en langsam

Drei Theile Ammoniak 3

oder so viel zugegossen, dass dasselbe wenig vorwalte. Der Nieder-

schlag wird auf einem Filter gesammelt uud nach dem Ablaufen des

Flüssigen mit

Achtzehn Theilen "Wassers 18

ausgewaschen und, vor Licht geschützt, bei 30" geti-ocknet.

"Weisse Masse oder amorphes Pulver, fast unlöslich in Wasser,

leichtlöslich in erwärmter Salpetersäure. Wii*d es mit Natronlauge

erwärmt, so scheidet sich, unter Entwickelung von Ammoniak, gel-

bes Quecksilberoxyd ab.

Beim Erhitzen im Probirrohre sei der weisse Präcipitat, ohne

zu schmelzen, unter Zersetzung ohne Rüchstand flüchtig. Mit gleich-

viel Wasser verdünnte Salpetersäure löse ihn beim Erwärmen auf.

Sehr vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahren.

Ph. Germ. U bestimmte bei der Prüfung vorliegenden Präparates, dass

dasselbe weder an Wasser, noch an "Weingeist etwas abgeben dürfe. Diese

Forderung wurde, als unhaltbar, gestrichen. Zunächst ist der weisse Prä-

cipitat sowohl in Wasser, wie auch in Weingeist nicht völlig unlöslich , son-

dern giebt geringe Spuren an diese Flüssigkeiten ab, weshalb im obigen

Texte das Wörtchen „fast" eingeschoben wurde. Andrerseits enthält das

Präparat, zufolge des beschränkten Auswaschens, geringe Mengen Chlor-

ammonium, welche beim Schütteln mit Wasser in dasselbe übergehen und

nach dem Verdampfen einen geringfügigen, in der Glühhitze vöUig flüchti-

gen Eückstand bilden.

Hauptwerth ist darauf zu legen, dass der weisse Präcipitat beim Er-

hitzen ohne Rückstand sich verflüchtige, weshalb diese Forderung im obigen

Texte ausdrücklich hervorgehoben wurde.

Xatrinm aceticum.

Natriumacetat.

Farblose, durchsiclitige , in warmer Luft verwitternde Krystalle,

mit 1 Theile Wasser eine Lackmm bläuende Lösung gebend, auch

in 23 Theilen kaltem und 1 Theile siedenden "Weingeistes löslich.

Beim Erhitzen schmelzen sie unter Verlust des Krj^stallwassers,
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werden tlann wieder fest, schmelzen hei verstärkter Hitze nochmals

nnd werden heim Glühen unter Entwickehmg von Acetongeruch mit

Hinterlassung eines die Flamme gelb färbenden Eückstandes zersetzt.

Die ivässerige Salzlösung wird auf Zusatz von Eisenchlorid dunkelroth

gefärbt.

Die wässerige Lösung (1 = 20) werde weder durch Schwefel-

wasserstoffwasser, noch durch Baryumnitrat, noch durch Ammonium-

oxalat, noch nach Zusatz einer gleichen Menge Wassers durch Silber-

nitrat verändert.

Bei vorliegendem Salze werden zunächst die Löslichkoitsverhältnisse in

"Wasser und siedendem AVeiugeist richtig gestellt. Von beiden genügt eine

dem Salze gleiche Menge zur Erzielung von Lösung, zumal wenn das

Natriumacetat im zerriebeneu Zustande angewendet wird. Die Angabe der

Ph. Germ. II, dass die wässerige Salzlösung alkalisch reagire, wurde dahin

beschränkt, dass sie rothes Lackmuspapier bläuet. Dagegen röthet sie sich

durch 1 Tropfen I'henolpbtaleinlösung kaum, welcher Umstand bekanntlich das

rhenolphtalein bei der Titrirung der Essigsäure durch Normalkali zu einem

empfindlicheren ludicator macht, als die Lackmustinctur.

Zu den Identitätsreactionen wurde die Röthung der Salzlösung durch

Eisenchlorid hinzugefügt, zumal auch bei Kalium aceticum diese Keaction

erwähnt ist.

Die Prüfung der wässerigen Salzlösung mittelst Schwefelammonium wurde,

als durchaus zwecklos, gestrichen. Schwefelwasserstoffwasser zeigt nämhch

in der nicht angesäuerten Lösung des Natriumacetats sowohl Eisen, wie Zink-

salze, selbst in sehr geringen Mengen, erstere durch schwarze, letztere durch

weisse Trübung an.

Bei der Prüfung des Präparates mittelst Silbernitrat hat die Commission

eine Verdünnung der Salzlösung mit dem gleichen Quantum "Wassers empfoh-

len und den Zusatz der Salpetersäure weggelassen. Hierdurch zeigen sich

neben dem Chlor auch noch andere Verunreinigungen an, z. B. Phosphor-

säui-e, arsenige Säure und Arsensäure, die ersteren durch einen gelben, die

letztgenannte durch rothbraime Trübung. Auch Ameisensäure giebt sich durch

Silberreduction zu erkennen, die in der Kälte nach einiger Zeit, beim Er-

hitzen sofort beginnt. Der Wasserzusatz ist nöthig, um die Ausscheidung

von Silberacetat zu verhüten; wenngleich dieselbe bei Zusatz einiger Tropfen

Silberlösung zu der unverdünnten neutralen Salzlösung nicht zu befürchten

ist, erfolgt sie aber leicht bei grösserem Zusätze des Reagenzes. Auch ver-

liert die Chlorreactiou durch die Verdünnung etwas von ihrer übergrosseu

Schärfe.

Natrium benzoicum.

Natriumben zoat.

Weisses, wasserfreies, amorphes Pulver, in 1,5 Theilen Wasser,

weniger in Weingeist löslich, erhitzt schmelzend und einen mit
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Säuren aufbrausenden, kohligen Rückstand hinterlassend, welcher

die Flamme gelb färbt. Die wässerige , neutrale oder schwach sauer

reagirende Lösung (1 = 10) giebt auf Zusatz von Salzsäure einen

Brei von weissen , in Aether löslichen Krystallen ; Eisenohlorid ruft

in ihr einen voluminösen
,
gelblichen Niederschlag hervor.

Die wässerige Lösung (1 = 20) werde weder durch Schvefelwas-

serstofwasser , noch durch Baryumnitrat verändert. Mit dem gleichen

Volumen Weingeist und der hinreichenden Menge Salpetersäure versetzt,

darf sie durch Silhernitrat nur opalisirend getrübt werden.

Die bei diesem Präparate vorgeschlagenen Zusätze und Veränderungen

dienen theils zur Eichtigstellung, theils und zwar vorzugsweise zur Vervoll-

ständigung des Artikels.

Zunächst wurde der Eeaction der wässerigen Salzlösung der Ausdruck

„neutral" beigefügt, um nicht den Schein aufkommen zu lassen , als müsse
dieselbe sauer reagiren. Dies ist ihr gestattet, aber soll doch nicht aufge-

zwungen sein. — Sodann wurde die Fällung der Lösung dui-ch Eisenchlorid

den Identitätsreactionen hinzugefügt, um das Natriumben zoat von dem Sali-

cylate zu unterscheiden. Zwar geben die bernsteinsauren Salze mit Eisen-

chlorid einen ähnlichen Niederschlag, aber scheiden aus der hinreichend

verdünnten wässerigen Lösung beim Zusätze von Salzsäure keinen Krystall-

brei aus.

Die Prüfung des Salzes wurde dui'ch diejenige mittelst Schwefelwasser-

stoffwasser auf Schwermetalle vermehrt. Es ist schon ein Bleigehalt im

Präparate aufgefunden worden; ausserdem erscheint eine generelle Prüfung

der Alkalisalze auf einen Gehalt an Schwerinetallen nöthig. — Die Reaction

auf einen Chlorgehalt, welche nach dem Wortlaute der Ph. Germ. II auszu-

führen ist in der mit Salpetersäure versetzten Salzsösung, nachdem die sich

dadurch ausscheidenden Krystalle vermittelst Weingeist zur Lösung gebracht

worden, wird nach dem Vorschlage der Pharm.- Conimissiou in der zunächst

mit dem gleichen Volumen Weingeist und darauf mit der zur Zersetzung

des Salzes hinreichenden Menge Salpetersäure versetzten Salzlösung ausge-

führt. In 40 Theileu einer halb aus Weingeist, halb aus Wasser bestehen-

den Flüssigkeit gelöst, scheidet das Natriumbenzoat keine Benzoesäure mehr

auf Säurezusatz aus. Aber damit keine Ausscheidung von Silberbenzoat

erfolge, ist soviel Salpetersäure zuzufügen, wie zur völligen Zersetzung des

in Anwendung gezogenen Natriumbenzoats erforderlich ist. Fügt man bei-

spielsweise 10 g der Salzlösung nur 1 bis 2 Tropfen Salpetersäure zu, so

scheidet sich auf den Zusatz der Silberlösung alsbald weisses benzoesaures

Silber in ansehnlichen Massen aus, die jedoch durch weitere Mengen von

Salpetersäure wieder in Lösung geführt werden. Man hat also hierauf zu

achten und , im Falle Silbernitrat eine weisse Trübung erzeugt, nochmals Sal-

petersäure zuzutröpfeln , um zu sehen , ob die Trübung verschwinde oder nicht.

Darum könnte man der Prüfungsweise auch folgende Fassung geben: „De>'

Niederschlag , welcher in der mit dem gleichen Volum Weingeist verdünnten
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Salzlösung durch Sübernitrat hervorgerufen ivird , nmss sich bei Zusatz

von Salpetersäure entweder vollständig oder doch bis auf eine schwache

Opalescenz wieder auflösen." Das Resultat ist dasselbe.

Es wurde auch die Fi'age aufgeworfen, ob es sich nicht empfehle, das

Natriumbeuzoat nur mittelst der aus Benzoeharz sublimirteu Säure zu berei-

ten, da es gegenwärtig ausschliesslicli aus der künstlich (aus Toluol) darge-

stellten Benzoesäure gewonnen wird. Obgleich die Entscheidung dieser Frage

vor das Forum der Mediziner gehört, lässt sie sich bei Berücksichtigung

des arzneilichen Gebrauches doch schon hinreichend vom Standpunkte des

Apothekers beantworten. Während das aus Benzoeharz sublimirte Acidum

benzoicum vorzugsweise als Expectorans gebraucht wird und als solches

Mittel nur durch das ätherische Brandöl wükt, dessen Träger die Benzoe-

säui-e ist , benutzt man im Natrium benzoicum vorzugsweise die Wirkung

der Benzoesäure, die ihr als solche zukommt und vornehmlich eine des-

infizirende ist. Auch nur als solches Mittel wurde das Präparat zur

Zeit gegen Luugenphthisis empfohlen. Man reflectirt beim Natriumbenzoat

durchaus nicht auf die excitirende Wirkung des Brandöls von Acidum ben-

zoicum.

Die ebenfalls angeregte Prüfung auf Harn - Benzoesäure ist ziemlich gegen-

standslos angesichts des dreimal höheren Preises der Harn -Benzoesäure

gegenüber der Toluol - Benzoesäure.

Natrium Tbicarboiiicum.

Natriumbicarbonat.

Weisse, luftbeständige Krystallkrusten oder ein weisses Pulver

von schwach alkalischem Geschmacke, in 12 Tlieilen Wasser löslich,

unlösKch in Weingeist, beim Erhitzen Kohlensäure abgebend und

einen stark alkalischen , mit Säuren aufbrausenden Rückstand hinter-

lassend. Am Oehre des Platindrahtes färbt es die Flamme gelb.

Durch ein blaues Glas betrachtet, darf die durch das Salz ge-

färbte Flamme nicht dauernd roth erscheinen.

Im Glasrohre erhitzt., entwickele das Salz kein Ammoniak.

Die wässerige, mit Essigsäure übersättigte Lösung (1 = 50)

darf durch Schwefelwasserstoffwasser nicht verändert und durch

Baryumnitrat erst nach 2 Minuten opalisirend getrübt werden; mit

Silbernitrat darf sie erst nach 10 Minuten eine weissliche Opalescenz

geben.

Die unter sanftem Umschwenken hewirkte Lösung von 1 g Natrium'

hicarhonat in 20 com Wasser darf hei Zusatz von 3 Tropfen Phenol-

fhtale'inlösung sofort nicht geröthet werden ; eine etwa entstehende schwache

Röthung muss durch 4 Tropfen fO,2 ccmj Wormalsalzsäure verschwinden.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 7. Heft. 2ü
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Vorstehender Artikel hat verschiedene Veränderungen erfahren, die zwar

die Ansprüche an das Präparat nicht zu verschärfen , vielmehr die Prüfung

auf Reinheit einfacher und sicherer zu machen bezwecken.

Zunächst wurde neben dem Salze in Krusten auch das in Pulverform

aufgenommen, weil die Fabrikation ein solches liefert und zwar nicht

als Pulver des krystallisirten Salzes, sondern direct als fast krystalli-

nisches Pulver gewonnen. Dasselbe hat bisher nicht allein die nämliche

Eeinheit aufgewiesen, wie das in Krusten krystallisirte Natriumbicarbo-

nat , sondern die Monocarbonatprobe häufig noch besser, als wie das letz-

tere, ausgehalten, da dieses nicht selten monocarbonathaltige Mutterlauge

umschliesst.

Die Löslichkeit des Bicarbonats wurde, den thatsächlichen Verhältnissen

gemäss, etwas geändert. Nach Ph. Germ. II verlangt das Salz 13 Theile

kaltes "Wasser (15 " C.) zur Lösung ; in der That genügen 12 Theile "Wasser,

ja schon 11 Theile, wenn man der Lösung hinreichend Zeit lässt.

Die Prüfung der Natriumsalze auf Kalium geschieht nach Ph. Germ. 11

mittelst der Flammenfärbung, und zwar mit der Forderung, dass die durch

das Salz gefärbte gelbe Flamme, durch ein blaues Glas betrachtet, nicht

dauernd rotb erscheinen darf. Diese Prüfungsweise ist eine ziemlich scharfe,

indem schon Bruch theile von 1 Procent des entsprechenden Kalisalzes genü-

gen, um die rothe Kaliumflamme dauernd zuerkennen. Andrerseits lässt sich

durch die Weinsäure selbst ein Gehalt von einigen Procentcu Kalisalz nur

schwierig nachweisen, vielmehr müsste hierzu die Reactiou mit Platinchlorid

herangezogen werden, welches Reagens von der zweiten Ausgabe der Reichs-

pharmacopöe nicht mehr aufgenommen worden ist. So begnügte sich die

Commission für jetzt damit, die Flammenreaction beizubehalten, wies ihr

aber den Platz an bei dem Abschnitte , welcher der Prüfung des Präparates

gewidmet ist.

Die Untersuchung des Natriumbicarbonats auf einen Ammoniakgehalt

soll nach der neu vorgeschlageneu Fassung ohne Zusatz von Natronlauge,

einfach durch Erhitzen des Salzes im trocknen Probircylinder vorgenommen

werden. Diese Fassung der Probe ist nicht allein einfacher, sondern ertheilt

auch dem Ammoniaknachweis grössere Empfindlichkeit. Bei 1 Proc. Ammo-
niumsalz lässt sich sowohl beim trocknen Erhitzen , wie beim Erwärmen mit

Natronlauge das Ammoniak deutlich durch den Geruchsinu wahrnehmen; der

Geruch haftet aber beim trocknen Erhitzen viel länger der Probe au, als wie

bei Benutzung von Natronlauge, welche kleine Mengen Ammoniak festhält.

Mittelst befeuchteten Curcumapapiers, welches im oberen Theile des Probir-

rohrs eingeklemmt sich befindet, lässt sich sogar Vso Procent Ammoniak

nachweisen.

Ph. Germ. 11 lässt zur Prüfung auf Chlor eine salpetersaure Lösung 1 =20
anfertigen, von der sie verlangt, dass Silbernitrat dieselbe erst nach 10 Minuten

opalisirend trüben dürfe; zur Prüfung auf Schwermetalle und Schwefelsäure

lässt sie eine essigsaure Lösung 1 = 50 herstellen. Da es sich empfiehlt, bei

der Prüfung der Arzneimittel alle unnöthigen Umständlichkeiten zu vermeiden,

wurde die Prüfung auf Chlor in obiger Fassung des Artikels gleichfalls in
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der essigsauren Lösung vorgenommen und hierbei ausser einer Vereinfachung

der Prüfung auch noch ein anderer Vortheil errungen. Der Nachweis des

Chlors mittelst Silbernitrat in der essigsauren Lösung verlangt entweder

einen Zusatz von Salpetersäure , wie ihn Ph. Germ. II in solchen Fällen

gewöhnlich verwendet, oder eine grössere Verdünnung mit Wasser, wie dies

bei Nah-ium accticum in Vorschlag gebracht wurde. Bei einem geringen

Zusätze der Silberlösung scheidet sich aus der Lösung 1 = 20 kein essig-

saures Silber aus, wohl aber bei grösserem Zusätze des Reagenzes. In der

beim Bicarbonat vorgeschriebenen Lösung 1 = 50 entsteht nun auch bei grös-

serem Zusätze des Silbernitrats keine Ausscheidung von Silberacetat. Man
kann also die Prüfung auf Chlor ohne Bedenken in der essigsauren Lösung

1 = 50 vornehmen. Andrerseits verliert diese Prüfung bei dieser grösseren

Verdünnung etwas an ihrer übergrossen Schärfe, denn eine erst nach 10 Mi-

nuten eintretende Opalescenz bedeutet selbst in der Lösung 1 = 50 äusserst

geringe Spuren von Chlor, nämlich weniger als 0,0005 g (0,05 Proc.) Chlor-

natrium. Nun erlaubt das Silbernitrat in der essigsauren Lösung auch eine

sichere Prüfung auf arsenige Säure und Arsensäure, welche das genannte

Reagens aus der essigsauren Lösung selbst bei Ueberschuss an Essigsäure

zur Ausscheidung bringt. Ein Gehalt an 0,1 Proc. arsensaurem Natrium giebt

sich durch Bildung einer röthlichen Trübung zu erkennen; arsenigsaures

Natrium ruft eine gelbe Trübung hervor.

In neuerer Zeit wurde im sog. englischen Natriumbicarbonate unter-

schwefligsaures Natrium häufig und in nicht unbeträchtlichen Mengen vor-

gefunden. Auf diese Verunreinigung ist Silbernitrat bekanntlich ein feines

Reagens, indem durch dasselbe schon bei geringen Quantitäten (0,5 Proc.)

von Thiosulfat ein alsbald braun, endlich schwarz werdender Niederschlag

entsteht. Zeigt also die die mit Silbernitrat versetzte essigsaure Lösung des

Natriumbicarbonats nach 10 Minuten nur eine weis sli che Opalescenz, so

ist weder Natriumthiosulfat , noch Arseniat resp. Arsenit in merklichen Men-

gen zugegen. Man schätzt die Färbung der Opalescenz am sichersten , wenn

man die Probe gegen weisses Papier hält.

Die von Ph. Germ. 11 in etwas veränderter Form aufgenommene Biltz'-

sche Monocarbonatprobe erfuhr von Thümmel im XII. Archivhefte 1885

eine eingehende, sehr interessante Erörterung, welche die raannichfachen

Unregelmässigkeiten und Schwierigkeiten dieser Prüfungsweise hervorhebt.

Das rothe Quecksilberoxychlorid (Monoxychlorid = Hg , HgCl'^), welches

bei Abwesenheit von Monocarbonat durch das TJebermaass des Bicarbonats

in Lösung gehalten wird, scheidet sich bei Gegenwart von Monocarbonat

als Tetroxychlorid aus , und zwar ist die Quantität und Zeitdauer seiner Bil-

dung abhängig von der Menge des vorhandenen Monocarbonats, — aber auch

abhängig von derjenigen des Bicarbonats, sodass eine ungesättigte Bicarbo-

natlösung, wie sie nach dem Verfahren der Pharmacopöe leicht

erhalten werden kann, eine vorzeitige Ausscheidung des Oxychlorids

hervorrufen wird. Je gesättigter die Bicarbonatlösung ist , um so besser hält

das Präparat die Biltz'sche Probe aus. Aber auch bei völlig gleichem Ver-

fahren ist der Eintritt der Reaction nicht immer derselbe, sodass der Fall

nicht selten ist, dass die nämliche Waare bei zwei in gleicher Weise und

20*
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zu gleicher Zeit angestellten Versuchen verschiedene Resultate giebt, auch

wohl eine etwas monocarbonatreichere die Probe besser besteht als eine rei-

nere. Dieser letztere Umstand macht den Ersatz der Biltz 'sehen Probe

durch eine sicherere sehr wünschenswerth.

Das von Kreniel zuerst angegebene Verfahren, das Bicarbonat auf

Monocarbonat durch Phenolphtaleinlösung zu prüfen , empfiehlt sich durch

seine Einfachheit, und wurden daher manuichfache Versuche angestellt, um
es auf die Schärfe, sowie auf die Sicherheit der Resultate zu untersuchen.

Es kommt hier sehr darauf an , wie viel Phenolphthaleinlösuug der Bicar-

bonatlösung zugesetzt wird. 1 g völlig monocarbonatfreies Bicarbonat, in

'20 g "Wasser gelöst, färbt sich selbst durch 6— 7 Tropfen Phenolphtalein

nicht röthlich. Es tritt zwar weissliche Opalescenz ein, infolge der Aus-

scheidung des Phenolphtaleius durch das Wasser; aber es findet nicht die

geringste Rothfärbung statt. Enthält das Bicarbonat 1 Procent Monocarbonat,

so röthet sicli die Probe bei Zusatz von 2— 3 Tropfen Phenolphtalein noch

nicht, erst der fünfte Tropfen (0,1 com) ruft eine schwache Rosafarbe her-

vor; bei einem Gehalte an 2 Procent Monocarbonat tritt diese Rosafarbe erst

bei Zusatz von 3 Tropfen (0,06 ccm) Phenolphtaleinlösung auf und verschwin-

det wieder sofort durch 4 Tropfen (0,2 ccm) Normalsalzsäure. Bei 3 Procent

Monocarbonat färben schon 2 Tropfen Phenolphtalein die Salzlösung schwach

röthlich, 3 Tropfen rosaroth; alsdann erfolgt erst auf Zusatz von 6— 8 Tropfen

(0,3— 0,4 ccm) Normalsalzsäure Entfärbung. Bei einem 3 Procent übersteigen-

den Gebalte an Monocarbonat findet durch 3 Tropfen Phenolphtalein eine um
so intensivere Röthung statt und die Entfärbung erfolgt erst auf um so grösse-

ren Säurezusatz, je mehr Monocarbonat im Präparate vorhanden ist. In sol-

chem Falle röthet auch schon 1 Ti'opfen Phenolphtalein deutlich. Man könnte

nun wohl durch die Anzahl der Tropfen Phenolphtalein , die zur schwachen

Rothfärbung erforderlich sind, den Gehalt an Monocarbonat in etwa bestim-

men, da durch 2 Tropfen ein Gehalt an 3 Procent, durch 3 Tropfen ein sol-

cher an 2 Procent, durch 5 Tropfen ein solcher an 1 Procent Monocarbo-

nat durch schwache Röthung angezeigt wird. Jedoch ist bei der Kleinheit

imd auch wohl Ungleichlieit der Tropfen dieser weingeistigen Phenolphtalein-

lösung eine solche Unterscheidung misslich. Da nun völlig gesättigtes Bi-

carbonat durch dieselbe in keiner Weise geröthet wird, ist es sicherer, durch

Rücktitrirung mittelst Normalsalzsäure den zu gestattenden Gehalt an Mono-

carbonat zu fixiren. Nach den bisherigen Anforderungen unserer Pharma-

kopoe liegt derselbe bei 2 Procent. Ein solches Präparat färbt sich bei

obiger Prüfung durch 3 Tropfen (0,06 ccm) Phenolplitalein ganz schwach

röthlich, wird aber durch 0,2 ccm Normalsalzsäure sofort entfärbt, weil durch

die freiwerdende Kohlensäure völlige Sättigung des Salzes eintritt. Hierbei

schadet auch Mehrzusatz von einigen Tropfen Phenolphtalein nicht. Enthält

das Bicarbonat weniger als 2 Procent Monocarbonat , so erfolgt durch 3 Tropfen

Phenolphtalein gar keine Färbung. Bei längerem Stehen tritt jedoch stets

Röthung ein , zufolge des allmähligen Verlustes an Kohlensäure durch Ab-

dunstung. Deshalb muss die Probe sofort beurtheilt werden. Auch

ist ein Stehenlassen der Salzlösung vor dem Zusätze dos Phenolphtaleius zu

vermeiden. Zumal gilt dies für die heissen Sommermonate, denn bei Tem-
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peraturen von 25— 30" erfolgt das Abdunston von Kohlensäure in sehr merk-

lichem Maasse.

PuMs Ipecacuaiiliae opiatus.

Dover'sches Pulver.

Ein Theil Opium 1

Ein Theil Ipecacuanhawurzel 1

Acht Theile Milchzucker 8

werden in fein gepulvertem Zustande gemischt.

Hellbräunliches Pulver, vom Gerüche und Geschmacke des

Opiums.

Vorsichtig aufzubevp-ahren.

Pulvis Liquiritac compositus.

Brustpulver.

Sechs Theile Zucker G

Zwei Theile Sennesblätter 2

Zwei Theile russisches Süssholz........ 2

Ein Theil Fenchel 1

Ein Theil gereinigten Schwefels 1

werden in feingepulvertem Zustande gemischt.

Es sei trocken, von grünlich gelber Farbe.

Nach dem Wortlaute der Ph. Germ. II ist es unentschieden geblieben,

welche Sorte Süssholz anzuwenden sei. Da nun bei spanischem Süssholze

das Pulver eine unansehnlich grünlichgraue Farbe annimmt, wohingegen

bei russischem Süssholze dieselbe schön grünlichgelb ist, empfiehlt es sich,

eine bestimmte Sorte Süssholz festzuhalten, damit das Präparat allenthalben

und jederzeit in gleicher Beschaffenheit ausfalle, und zwar das schönere

russische Süssholz vorzuschreiben. Vgl. Pulvis gummosus.

Pulvis Magnesiae cum Rheo.

Kinderpulver.

Sechszig Theile Magnesiumcarbonat 60

Vierzig Theile Fenchelölzucker 40

Fünfzehn Theile Rhabarber 15

werden in feingepulvertem Zustande gemischt.

Trockenes, anfangs gelbliches, später röthlichweisses , nach

Fenchelöl riechendes Pulver.
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Pulvis Teilet salicylatus.

Salicylstreiipulver.

Drei Theile Salicylsäure 3

Zehn Theile Weizenstärke 10

Siebenimdachtzig Theile Talk 87

werden zu einem feinen Pulver gemischt.

Weisses, trocknes Pulver.

Wennschon Aenderungen in der Nomenklatur der Arzneimittel viel

Missliclies an sich haben und möglichst zu vermeiden sind, darf man sich

aber doch hierdurch nicht abhalten lassen, unrichtig, unlogisch oder auch

nur unzweckmässig gewählte Bezeichnungen umzuändern. Ein solcher Fall

möchte hier vorliegen. Das Salicylstreupulver besteht vorwiegend aus Talk-

pulver, da es nächst zehn Procent Stärkemehl nur noch 3 Procent Salicyl-

säure enthält. Ein so zusammengesetztes Pulver kann man doch nicht Pulvis

salicylicus cum Talco nennen, wennschon die Salicylsäure das wirksame

Agens des Präparates ist. Es ist doch immerhin „Talkpulver mit Salicyl-

säure". Man hätte dasselbe noch besser, weil einfacher, Talcum sali-

cylatum nennen können. Bestimmendes Motiv für die oben gewählte Be-

zeichnung war, dass das Präparat seinen Platz bei den gemischten Pulvern

behalten sollte.

Von einer Aromatisirung des Salicylstreupulvers wurde abgesehen.

Radix Althaeae.

Eibischwurzel.

Bis über 2 dm lange und 1,5 cm dicke Aeste der Wurzel von

Althaea officinalis, befreit von dem gelblichgrauen Korke. An

der weisslichen, längswulstigen Oberfläche bräunliche Narben und

dünne, verfilzte Bastbündelchen. Mit dem 10 fachen GeAvichte Was-

ser giebt die Eibischwurzel einen nur gelblich gefärbten schleimigen

Auszug von schwachem, eigenthümlichem , weder säuerlichem noch

ammoniakalischem Gerüche und fadem Geschmacke. Die Flüssigkeit

wird durch Ammoniak schön gelb, durch Jodwasser nicht blau

gefärbt; letzteres ist aber der Fall mit dem erkalteten Decocte der

Wurzel. Eibischwurzel, welche aussen oder innen missfarbig oder

stark verholzt ist, darf nicht zur Anwendung kommen.

ßadix Angelicae.

Angelicawurzel.

Das kurze, Blattreste tragende, bis 5 cm dicke Rhizom der

Archangelica officinalis, sammt den sehr zahlreichen , bis 3 dm
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langen, am Ursprünge bis 1 cm flicken Aesten. Letztere sind längs-

furchig, querliöckerig, von der gleiclion braungrauen bis rothlichen

Farbe wie das Rhizom. Die Aeste der in den Handel gelangenden

Wurzel pflegen zu einem Zopfe vereinigt abwärts gebogen zu sein.

Sie tragen bisweilen rothbraune Harzkörner an der Oberfläche und

lösen sich oft in dünne Zasern auf. Die Wurzeln schneiden sich

weich wachsartig und brechen glatt ab. Die Breite ihrer Rinde

erreicht höchstens den Durchmesser des gelblichen Holzkernes; sie

zeigt radiale Reihen ansehnlicher Balsambehälter.

Die Angelicawurzel riecht und schmeckt sehr aromatisch.

Radix Coloml)o.

Colombo Wurzel.

Querscheiben der gelben Wurzel von Jateorrhiza Calumba,

annähernd kreisförmig, bis über 5 cm im Durchmesser und 2 cm
Dicke erreichend, seltener Längsviertel. Die ungefähr 5 mm breite

Rinde, von runzeligem braungrünlichem Korke bedeckt, wird diu-ch

die dunkle feinstrahlige Cambiumzone abgegrenzt. Die oft sehr grob-

faserige Mitte der Scheiben pflegt auf beiden Seiten uneben einge-

sunken zu sein. Mit 5 Theilen AVasser giebt die Colombowurzel

einen sehr bitteren, blassgelben Auszug. Unter dem Mikroskope

zeigt die Wurzel ansehnliche Stärkekörner.

Kadix Oentianae.

Enzianwurzel.

Gewöhnlich der Länge nach gespaltene Wurzeläste luid Wurzel-

stöcke der Gentiana lutea, Gentiana pannonica, Gentiana

purpurea und Gentiana punctata. Die Wurzel der zuerst

genannten Pflanze ist bis über 6 dm lang und oben gegen 4 cm

dick , bei den übrigen Arten schwächer. Alle sind braun , sehr stark

längsrunzelig, oben mehr quergeringelt, mehrköpfig, wenig verzweigt,

von glattem, nicht holzigem oder faserigem Bruche, innen braunröth-

lich oder hellbraun. Die Enzianwurzeln enthalten kein Stärkemehl;

sie schmecken stark bitter.

Succus Juniperi inspissatus.

Wacholdermus.
Ein Theil frischer Wacholderbeeren 1

wird zerquetscht und mit

Yier Theilen heissen Wassers 4
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übergössen, 12 Stunden unter wiederholtem Umrühren stehen gelassen

und abgepresst. Die Colatur wird zur Consistenz eines dünnen Ex-

tractes eingedampft.

Es sei trübe iraun, von süss gewürzhaftem, nicht brenzlichem

Geschmacke, in gleichviel Wasser nicht klar löslich. Ein blanker

Eisenstab, den man in diese, zuvor mit Salzsäure angesäuerte

Mischung stellt, darf in einer halben Stunde nicht mit einer Kupfer-

schicht überzogen werden.

Das nach Vorschrift bereitete "Waclioldermus ist zufolge des Gehaltes an

Harz und ätherischem Oele aus den Balsamschläuchen der Samen stets etwas

emulsionsartig trübe und nicht von dunkelbrauner (nach Angabe der Ph.

Germ. II) Farbe. Dies verdient hervorgehoben zu werden, um Fabrikate

aus dem Handel zu verbannen, welche aus den Rückständen der auf Oel

verarbeiteten "Wacholderbeeren bereitet sind und gerade die dunkelbraune

Farbe besitzen.

Succus Li(j[uiritiae.

Lakriz.

Durch Auskochen und Pressen der "Wurzel von G-lycyrrhiza

glabra erhaltenes Extract, in Form glänzend schwarzer Stangen

oder Massen von sehr süssem Geschmacke. 100 Theile derselben

müssen, bei 100 *' getrocknet, wenigstens 83 Theile zurücklassen.

Erschöpft man die lufttrockene Waare wiederholt mit "Wasser von

höchstens 50° und trocknet den Rückstand im Wasserbade, so darf

dieser nicht über 25 Procent betragen. Unter dem Mikroskope soll

derselbe keine Stärkekörner erkennen lassen.

Succus Liquiritiae (lei)uratus.

Gereinigter Lakriz.

Durch kalte Extraction des Succus Liquiritiae und Eindampfen

der klaren Flüssigkeit bereitet.

Er sei ein braunes, in Wasser klar lösliches, dickes Extract.

Sulfui* depuratum.

Gereinigter Schwefel.

Hundert Theile gesiebten, sublimirten Schwefels . 100

werden mit

Siebenzig Theilen Wasser 70

und

Zehn Theilen AmmoTiiak 10
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angerührt, unter öfterem Durchmischen einen Tag stehen gelassen,

dann vollständig ausgewaschen
,

getrocknet und durch ein Sieb

gerieben.

Gelbes, trocknes Pulver, ohne Geruch und Geschmack. Es

verbrennt beim Erhitzen bis auf einen geringen Rückstand und löst

sich in Natronlauge beim Erwärmen auf.

Mit "Wasser befeuchtet, darf der gereinigte Schwefel blaues Lack-

muspapier nicht röthen. Mit der 20 fachen Menge Ammoniak digerirt,

muss er ein Filtrat geben, welches nach dem Ansäuern mit Salz-

säure, auch nach Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser, nicht gelb

gefärbt wird.

Die Erwähnung, dass der gereinigte Schwefel bis auf einen geringen

Rückstand verbrennt und sich in heisser Natronlauge auflöst, gehört zu dem

die Eigenschaften des Präparates beschreibenden Abschnitte, wie ja auch der

im "Wortlaute der Ph. Germ. 11 gebrauchte Indicativ andeutet. Da der gerei-

nigte Schwefel aus dem sublimirten Schwefel bereitet wird, bei dessen Rei-

nigung die feuerbeständigen Verunreinigungen nicht entfernt werden , so kann

man heim gereinigten Schwefel auch keinen geringeren Gehalt an fixen Stoffen

verlangen, als wie heim sublimirten Schwefel gestattet ist, nämlich bis zu

1 Procent. Die Pharmakopoe stellt diese Forderung zwar nicht nochmals

auf, sondern gebraucht dafür den unbestimmten Ausdruck: bis auf einen

geringen Rückstand. Im Falle einer bestimmten Anforderung würde die bei

Sulfur sublimatum gesetzte Maximalgrenze einzuti'eten haben. Dagegen

beschränken sich die speciell an die Reinheit dieses Präparates gestellten

Ansprüche vornehmlich auf dessen Neutralität und die Abwesenheit von

Arsen.

Sulfur praeeipitatum.

S c hw e fe 1m i 1 c h.

Feines, gelblichweisses, nicht krystallinisches Pulver, beim Er-

hitzen an der Luft ohne Rückstand verbrennend. Das mit Wasser

befeuchtete Präparat darf blaues Lackmuspapier nicht röthen ; mit 20

Theüen Ammoniak digerirt , muss dasselbe ein Filtrat geben , welches

durch Ansäuern mit Salzsäure, auch nach Zusatz von Schwefelwasser-

stoffwasser, nicht gelb gefärbt wird.

Es wurde von einigen Seiten der Wunsch laut , die Prüfung der Schwefel-

milch auf einen Gehalt von Eisen und Kalk nach Art der Ph. Germ. I mittelst

Behandlung mit Salzsäure zu prüfen und dann die strenge Forderung, das

Präparat müsse, an der Luft erhitzt, ohne Rückstand verbrennen, durch

den Zusatz: „fast" oder durch die Aenderung in: „bis auf einen unwägbaren

Rückstand", bei gleichzeitiger Angabe eines halben oder ganzen Gramm Sub-

stanz, zu ermässigen. Da nun bei diesem Präparate ein Glührückstand nur
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durch, unzureichendes Auswaschen oder Verunreinigung mit Eiseusulfid u. a.,

oder aber durch betrügliche Beimengungen bedingt sein kann, liegt kein

Grund vor, Abstand zu nehmen von der Forderung gänzlicher Flüchtigkeit

der Schwefelmilch, um so weniger, als diese Prüfungsweise zugleich den

Nachweis des Eisens und Kalks in sich birgt. Bei selbst geringem Eisen-

gehalt hinterlcässt das Präparat beim Verbrennen einen schwarzen Rückstand,

der bei fortgesetztem Glühen rostfarbig wird — ein charakteristisches Kenn-

zeichen für Eisengehalt, welches die Untersuchung auf nassem Wege völlig

unnöthig macht. Bei einem Kalkgehalte hinterlässt die Schwefelmilch einen

weissen Rückstand.

Siilfiir sul}liuiatum.

Schwefel.

Er darf beim Erhitzen höchst 1 Procent Eückstand hinterlassen.

Summitates Sal)iiiae.

Sabinakraut.

Die Zweigspitzen von Juniperus Sabina, sowohl der wäld-

wachsenden als der cultivirten Pflanze, schuppig eingehüllt von 3

oder 4 Reihen angedrückter und stumpfer oder etwas abstehender

zugespitzter, bis 3 mm langer Blättchen, welche am Rücken eine

Oelfurche tragen. Die dunkelblauen oder braungrauen , unregelmässig

eingeschrumpften Beeren, von etwa 5 mm Durchmesser, schliessen

gewöhnlich 2 Sameu ein. Diesen bis\veilen in der Waare vorhan-

denen Früchten kommt noch mehr als den Blättchen das eigenartige

Aroma zu, welche die letzteren in hohem Grrade darbieten müssen.

Vorsichtig aufzubew^ahren.

Maximale Einzelgabe 1,0.

Maximale Tagesgabe 2,0.

Tiiictura Ferri acetici aetherea.

Aetherische Eisenacetattinctur.

Acht Theile Eisenacetatlösung 8

werden mit

Einem Theile "Weingeist 1

und darauf mit

Einem Theile Essigäther 1

gemischt.

Eine klare , dunkelbraunrothe , nur in dünner Schicht durchsich-

tige, nach Essigäther riechende Flüssigkeit von säuerlich-zusammen-

ziehendem, herbem Geschmacke, welche in allen Verhältnissen mit
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Wasser ohne Trübung sicli mischen lässt und in 100 Theilen 4 Theile

Eisen enthält.

Sie werde nur zur Dispensation bereitet.

Schon in alten Zeiten wurde über die leichte Zersetzlichkeit dieser

Tinctur geklagt. Man fand sie nur zu oft eines Tages trübe im Standgefäss

und konnte eine solche durch Abscheidung von basischem Eisenacetat ver-

dorbene Tinctur in keiner Weise mehr in Ordnung schaffen. Der trübende

Theil lässt sich durch Filtration nicht trennen ; bei längerem Stehen setzt er

sich zwar ab und kann die überstehende Tinctur klar abgegossen worden,

dieselbe ist dann aber eisonärmor und dünner geworden. Die Pharmakopoe

versuchte zwar durch Angabe einiger Präventivmittel zu helfen, indem

sie zunächst jedwede Erwärmung der Eisenacetatlösung beim Zumischen

des Weingeistes zu vermeiden und die Aufbewahrung des Präparates vor

Licht geschützt vorschrieb. Aber die Klagen verstummten nicht, häuften

sich vielmehr seit Einführung des dünneren Eisenacetats. Die Tinctur ver-

darb trotz der Maassnahmen der Ph. Germ. II. Das basisch essigsam-e Eisen-

oxyd, wie es im Liquor Ferri acetici enthalten ist, theilt mit der basisch

essigsauren Thonerde die geringe Haltbarkeit in Lösung imd leichte Abscheid-

barkeit sehr basischen Salzes, wobei es bislang unbekannt ist, ob dieselbe

auf der Bildung einer metamorphen Modification beruht, wie sie sich aus

dem Eisenoxydterhydrat bei längerer Aufbewahrung unter Wasser unter Ab-

scheidung metamorphen Eisenoxydbihydrats vollzieht, welcher Umstand

bekanntlich zur Beseitigung des ehemals officinellen Ferrum hydricum in

Aqua und Ersetzung desselben durch Antidotum Arsenici führte. Neutrales

Eisenacetat liefert eine sehr haltbare Tinctura Ferri acetici aetherea, wie wir

dies bei der sehr gebräuchlichen Radem achersehen Tinctur sehen. Aber

so lange von ärztlicher Seite an dem basischen Acetate festgehalten wird,

ist eine Aenderung der Vorschrift zu vorstehendem Präparate ausgeschlossen.

Es bleibt da nichts übrig, als die Tinctur ex tempore anzufertigen. Da
hierzu möglichst einfache Zahlenverhältnisse nöthig sind, wurde die Menge

des Weingeistes mit der des Essigäthers gleich gesetzt. Die empfohlene

Mischung ist klar und frei von ungelöstem Essigäther. Die Zufügung des

spec. Gewichtes wurde nunmehr zwecklos, desgleichen eine quantitative Be-

stimmung des Eisengehaltes.

Tinctura Ferri chlorati aetherea.

Aetherische Chloreisentinctur.

Eine Mischung aus

Einem Theile Eisenchloridlösung 1

Zwei Theilen Aether 2

und
Sieben Theilen Weingeist 7

wird in weissen, nicht ganz gefüllten, gut verkorkten Flaschen den

Sonnenstrahlen ausgesetzt, bis sie völlig entfärbt ist. Alsdann wer-
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den die Flaschen an einen schattigeii Ort gebracht nnd bisweilen

geöifnet, bis der Inhalt wieder eine gelbe Farbe angenommen hat.

Klare, gelbe Flüssigkeit von ätherischem Gerüche und brennen-

dem, zugleich eisenartigem Geschmacke, welche mit Wasser ver-

dünnt durch Kaliumferrocyanid und Kaliumferricyanid blau, durch

Ammoniak schwarz, durch Silbernitrat weiss gefällt wird. Spec.

Gewicht 0,850 bis 0,854.

100 Theile enthalten 1 Theil Eisen.

Aus einer Mischung von 10 ccm Tinctur mit 10 ccm Kalium-

acetatlösung müssen sich in der Euhe 3 ccm ätherischer Flüssigkeit

abscheiden.

Tinctura Ferri i)omata.

Aepfelsaure Eisentinctiir.

Eine filtrirte Lösung von

Einem Theile Eisenextract 1

in

Neun Theilen Zimmtwasser 9.

Schwarzbraune Flüssigkeit von Zimmtgeruche und mildem Eisen-

geschmacke, mit "Wasser in allen Verhältnissen ohne Trübung

mischbar.

Tinctura Grallarum.

Galläpfeltinctur.
Zu bereiten aus

Einem Theile Galläpfel 1

mit

Fünf Theilen verdünnten Weingeistes 5.

Eine Tinctur von gelblichbrauner Farbe und stark zusammen-

ziehendem, herbem Geschmacke. Sie reagirt sauer, ist mit Wasser

in allen Verhältnissen ohne Trübung mischbar und wird durch

Eisenoxydsalze blauschwarz gefällt.

Spec. Gewicht 0,950 bis 0,955.

Tinctura Oentianae.

Enziantinctur.
Zu bereiten aus:

Einem Theile Enzianwurzel 1

mit

Fünf Theilen verdünnten Weingeistes ..... 5.

Eine Tinctur von gelblichbrauni'other Farbe, stark bitterem Ge-

schmacke und dem Gerüche der Wurzel.

Spec. Gewicht 0,920 bis 0,926.
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Ueber die einfachste Art der ctuantitativen Ermitt-

lung des Natron- und Lithiongehaltes in einer Mi-

schung von Lithiumcarbonat und Natriumbicarbonat.
Von J]. Hold ermann, Apothokei in Soelbach bei Lahr.

(Amtliche Untersuchungsaustalt.)

Das Lithiumcarbonat wird bekanntlich auf einen Gehalt an ande-

ren Alkalicarbonaten in der Weise geprüft, dass man es durch Auf-

lösen in verdünnter Schwefelsäure in Sulfat verwandelt und die

Lösung mit einer bestimmten Menge 90proc. Weingeist versetzt,

wobei sich die etwa vorhandenen Sulfate des Kaliums und Natriums

durch eine Ausscheidung zu erkennen geben. Die Pharmacopöe-

commission hat schon bei der Fassung des für „Lithium carbouicum"

vorgeschlagenen Textes darauf hingewiesen , dass man auf Grund des

niedrigen Atomgewichtes des Lithiums durch einen mit dem scharf

getrockneten Salze vorgenommenen Sättigungstiter einen sehr ein-

fachen und sicheren Anhaltspunkt für die Reinheit eines zu unter-

suchenden Lithiumcarbonats gewinnen kann und hat auch in sehr

anerkennenswerther Weise in ihrer Fassung Zahlenwerthe gewählt,

die auf stöchiometrischer Grundlage beruhen.

Dem Einsender dieses war kürzlich die Aufgabe gestellt, in

einer ihm vorgelegten Menge einer Mischung von Lithiumcarbonat

und Natriumbicarbonat, die ja in der Heilkunde nicht selten ordi-

nirt wird, und die sich bei der qualitativen Prüfung nur aus diesen

beiden Ligredientien bestehend erwies , den relativen Gehalt der letz-

teren genau zu ermitteln.

Die gewichtsanalytische Methode, nach welcher das Lithium in

Phosphat überzuführen ist, erfordert einen erheblichen Zeitaufwand,

indem man die Waschwässer wiederholt eindampfen und den Rück-

stand fractionirt mit Wasser aussüssen muss; auch ist die Genauig-

keit der so erhaltenen Resultate keine unbegrenzte, zumal da die

Löslichkeit des Lithiumphosphats in Wasser durch das zugleich

gegenwärtige Natriumphosphat merklich beeinflusst wird. Es schien

mir daher gerathener, die Bestimmung auf indirectem Wege zu ver-

suchen und habe ich hierbei ein so zufriedenstellendes Resultat

erhalten, dass ich eine Veröifentlichung an dieser Stelle für gebo-

ten halte.

Bevor ich das zur Untersuchung vorliegende Gemisch in Arbeit

nahm, habe ich mich durch eine Reihe von Versuchen davon über-

zeugt, wie gross der Gewichtsverlust ist, den das Lithiumcarbonat
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in der Glühhitze erleidet und wie es sich mit demselben verhält,

wenn das Lithiumcarbonat in Mischung mit Natriumcarbonat geglüht

wird. Es stellte sich mir dabei heraus, dass der Grewichtsverlust,

der beim Erhitzen des Lithiumcarbonates für sich bis zum Schmel-

zen eintritt, bis zu 2,15 Proc. beträgt, dass dagegen beim Schmel-

zen einer Mischung von 1 Theil Lithiumcarbonat mit 4 Theilen

Natriumcarbonat, dessen Glühverlust ich genau ermittelt hatte, ein

Entweichen von Kohlendioxyd aus dem Lithiumcarbonat nicht statt-

gefunden hat. Das Erhitzen wurde bei schwacher Rothglühhitze

vorgenommen und nicht unnöthig über das Schmelzen hinaus ausge-

dehnt, jedoch bis zur Gewichtsconstanz fortgesetzt.

Die hierbei hinterbleibende Schmelze kann nur aus reinem

Natriumcarbonat und Lithiumcarbonat bestehen und da diese beiden

in ihrer Moleculargrosse so sehr von einander differiren und beide

zweiwerthig sind , so muss man aus einem genau ausgeführten Alkali-

nitätstiter das relative Verhältniss derselben durch die untenstehende

Gleichung mit zwei Unbekannten berechnen können.

Die Bestimmung wurde nun auf folgende "Weise ausgeführt:

2,502 g des Gemisches wurden in einem Platintiegel bis zur

schwachen Rothgiühhitze erwärmt und darin so lange erhalten, bis

die Masse geschmolzen war und eine Gewichtsabnahme nach dem

Erkalten im Exsiccator nicht mehr constatirt werden konnte. Das

Gewicht der so erhaltenen Schmelze betrug 1,771 g, der auf Conto

des Kohlendioxyd- und Wassergehaltes und der etwa noch anhaf-

tenden hygroskopischen Feuchtigkeit zu schreibende Glühverlust

0,731 g oder 29,21 Proc.

Der Platintiegel wurde in eine geräumige PorzeUanschale ge-

stellt, zu der Schmelze 40 ccm Normalsalzsäiue gesetzt und, nach-

dem hierdurch vollkommene Lösung von saurer Reaction eingetreten

war, die PorzeUanschale im Wasserbade bis zum Entweichen des

Kohlendioxydes erwärmt, der Platintiegel herausgenommen, sorgfäl-

tig mit Wasser in die Schale abgespült und nun unter Verwendung

von Phenolphthalein als Indicator der Säureüberschuss mit genau

stimmender Normalkalilauge zurücktitrirt. Es waren hierzu 2,5 ccm

erforderlich; mithin wurden 37,5 ccm zur Sättigung der alkalischen

Schmelze verbraucht.

Bezeichnet man den Gehalt der Salzsäure pro ccm mit «, die

Zahl der zur Sättigimg verbrauchten ccm mit ^, so wird die Chlor-

wasserstoffmenge durch at ausgedrückt. Wählt man ferner für- das
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Yerhältniss, in dem der Chlorwasserstoff Lithiumcarbonat anzeigt,

.
= cf, lind für das gleiche Verhältniss des Natriumcarbonats

HCl
/?, und für das Gewicht der alkalischen Schmelze die

V.Na^CO^

Bezeichnung vi, so gelangt man, wenn man die in der in Arbeit

genommenen Menge der Mischung zu suchende Menge von Lithium-

carbonat =a; und die von Natriumcarbonat = 3/ setzt, zu folgenden

zwei Gleichungen, aus denen sich mit Leichtigkeit x und y be-

rechnen lassen:

^ + y = ^; ccx -{- ßy = at.

Es ergiebt sich hieraus für

ßA— at aA — at
X = -~- und für y = —

-

.

ß— a '' a — ß
Für die oben genannte Menge von 2,502 g des Gemisches be-

trägt .4=1,771; « = 0,0365 g; ^ = 37,5; at mithin 1,36875;

a = 0,9865; /^ = 0,6887.

Führt man diese Werthe in obigen Buchstabenausdruck ein, so

erhält man für a;, also Lithiumcarbonat, 0,5006 g oder in Procenten

20,0 Proc; y, also Natriumcarbonat , berechnet sich zu 1,2704 g
oder 50,77 Proc.

Zusammenstellung

:

Glühveriust (Kohlendioxyd, Wasser u. Feuchtigkeit) 29,21 Proc.

Lithiumcarbonat 20,00 „

Natriumcarbonat 50,77 „

99,98 Proc.

Wenn man nun den Glühveriust lediglich zu dem ermittelten

Natriumcarbonat in Beziehung bringt, das Yerhältniss auf Procente

berechnet und mit dem für Natriumbicarbonat stöchiometrisch berech-

neten Procentverhältnissen vergleicht, so ergiebt sich im ersteren

Falle das Verhältniss 36,5 : 63,5 , im andern ein solches von 36,9 : 63,1,

also eine nicht nennenswerthe Abweichung. Man wird mir daher

Recht geben , wenn ich das untersuchte Gemisch für ein solches von

1 Theil Lithiumcarbonat mit 4 Theilen Natriumbicarbonat erklärt

habe und zwar müssen die beiden Körper in hohem Grade rein ge-

wesen sein , was sich auch noch durch eine gewichtsanalytiseh aus-

geführte Kohlensäurebestiramung bestätigte.
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ß. Monatsbericht.

Pharmaceutische Chemie.

Zur Prüfuug- des Aether aceticus. — Die Pharmakopoe schreibt uuter
anderen Kriterien der Reinheit des Essigäthers die vollkommene Flüchtigkeit
und einen eigenthümlichen angenehmen Geruch vor. Werner untersuchte
ein Präparat , welches bei letzterer Probe , die in der Weise angestellt wurde,
dass einige Tropfen des Aethers auf Filtrirpapier verdunsten gelassen wur-
den, einen sehr deutlichen Geruch nach Amylalkohol hinterliess. Wird sol-

cher Essigäther in der Weise weiter geprüft, dass mau eine 1 — 2 cm hohe
Schicht in das Proberöhrchen giebt, und dann ein ungefähr gleiches Volumen
Schwefelsäiu'e an der Wandung des Glases vorsichtig herablaufeu lässt, so

zeigt sich an der Berührungsfläche sofort eine dunkle, fast schwarze Zone,
welche in dem Maasse, als Aether und Säure sich mischen, nach beiden
Seiten an Breite zunimmt, und in der Aethersuhicht nach oben hin heller

wird, und diese durch die ganze Masse violett färbt , der deutlichste Beweis,
dass der Essigäther fuselhaltig ist. — Keiner , aus gutem , rectificirtem AVein-
geist bereiteter Essigäther hinterlässt nach dem Verdunsten keinen Geruch
und bleibt beim Vermischen mit concentrirter Schwefelsäure vollkommen
farblos. {Pharm. Zeit. 32, 106.)

Zur Prüfung- des Acidum liydrochloricum auf Bromwasserstoffsäure.
Um die reine officinelle Salzsäure auf die hier und da vorkommende Ver-
unreinigung mit Bromwasserstoffsäure zu prüfen, verfährt mau nach Hager
folgendermaassen : In einen etwa 1,2 cm weiten Eeagircylinder giebt man
annähernd 0,06 g Kaliumchlorat und etwa 6 ccm der 25 procentigen Salz-

säure (eine coucentrirtere wäre mit Wasser auf diesen Gehalt zu verdünnen)
und agitirt sanft bis zur Lösung des Kaliumchlorats. Dann setzt man
3 — 4 ccm Schwefelkohlenstoff hinzu, verschliesst das Glas mit dem Finger
oder einem Korke und wendet es einige Male mit der Oeffnung uach unten,

so dass der Schwefelkohlenstoff die gelb gewordene Säui-e durchtliesst. Der
Schwefelkohlenstoff, welcher als schwerere Flüssigkeit stets zu Boden sinkt,

färbt sich gelb, wird aber bei Abwesenheit von Brom nach 10— 15 Minuten
farblos, bei Gegenwart von Brom aber bewahrt er die gelbe
Farbe etwa 12 Stunden hindurch. {Pharm. Zeit. 32, ^cS.)

Die Rotlifärbuug- der Carlbolsiiure ist schon in der verschiedenartig-

sten Weise zu erklären versucht worden (vergl. Archiv 223, 107). E. My-
lius stellt einen neuen Gesichtspunkt auf, indem er aus von ihm angestell-

ten Versuchen schliessen zu können glaubt, dass das Alkali der Flaschen,

in welchen die Carbolsäure aufbewahrt wird, die Ursache der Färbung ist.

M. hat schon früher auf den grossen Unterschied der Löslichkeit der Flaschen-

substauz hingewiesen und so wie das Ausfällen von Morphin und Antimon-
oxyd aus Morphin- und Brechweinsteiulösungen , das Grünwerden der Apo-
inorphinlösungen u. s. w. in dem aus der Glasmasse gelösten Alkali seinen

Grund hat, so kann letzteres recht wohl auch die Färbung d. h. Oxydation
des Phenols vermitteln. — Selbstverständlich passt diese Erklärung nicht für

diejenigen Carbolsäuren, die uuter allen Umständen roth werden, sondern nui'

für die Fälle, in denen eine und dieselbe Carbolsäure in der einen Glas-

üasche roth wird, in der anderen nicht. {Pharm. Centralh. 28, 72.)

Gehaltsbestimniung- von Wasserstoffsuperoxyd. — Von den Fabriken
wird zumeist ein Wasserstoffsuperoxyd in den Handel gebracht, welches sie

als 10 procentig bezeichnen ; hierunter wird verstanden , dass die Superoxyd-
lösung das zehnfache Volum an disponiblem Sauerstoff' enthalte, was einem
Gelialte von 3,04 Gewichtsproceut H'^O"-' entspricht. Die bekannte leichte

Zersetzbarkeit des Präparats macht eine häufigere Werlhbestimmung desselbeu
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nothweadig. Nach der von EI. Tlioms aufgefundenen Methode, die leicht

und sicher zum Ziele führt, lässt man das Wasserstoffsuperoxyd auf eine

saure Kaliumjodidlösuug einwirken, wodurch eine entsprechende Menge Jod

freigemacht wird, die durch Titration mit Vio Normal -Thiosulfatlösung be-

stimmt einen Rückschluss auf die vorhandene Menge H^O- gestattet.

Zu diesem Zwecke erwärmt man 0,5 g eines völlig jodsiiurefreien Kalium-
jodids, 1,0 g verdünnte Schwefelsäure (1 + 4) und 50,0 g Wasser bis auf etwa
40" C. , fügt sodann 0,5 com Wasserstoffsuperoxydlösung hinzu (am besten

5 com der auf das zehnfache verdünnten Superoxydlösung), übcrlässt unter

öfterem Umschütteln etwa 5 Minuten der Einwirkung und tropft aus einei-

liüretto Vio Normal -Thiosullatlösung bis zur Entfärbung hinweg. Man erwärmt
nochmals bis 40" C. , wodurch eine abermalige schwache Bräunung eintreten

wird und nimmt auch diese mit Thiosulfatlösung hinweg. Durch ein noch-

maliges Erwärmen überzeugt man sich, ob die Zersetzung beendigt ist. Ein

stärkeres Erwärmen über 40" hinaus ist zu vermeiden, da sonst Joddämpfe
entweichen und die Bestimmung ungenau wird. Durch die Anzahl der ver-

brauchten Kubikcentimeter Thiosulfatlösung erfährt mau den Procentgehalt

an H^O"^ nach folgenden Gleichungen:

H-'0-^+ 2KJ+ SO*H-=K-^SOM-2H^O+ 2J
2Na2S2 03+ 2J = 2NaJ+ Na-^S^06

demnach entsprechen
2Na-^S-^03=2J= H^O'

und 1 ccm Vio Thiosulfatlösung ist gleichwerthig 0,0017 H^O"^. Da 0,5 ccm
Wasserstoffsuperoxydlösung in Anwendung kamen, so findet man den Pro-

centgehalt durch Multiplikation mit '200 = 0,34 H^O'.
Demzufolge hat man die Anzahl Kubikcentimeter Vio Normal -Thiosulfat-

lösung, welche zur Bindung des durch 0,5 ccm Wasserstoffsuperoxydlösung

ausgeschiedenen Jods verbraucht wurden , mit der Zahl 0,34 zu multiplici-

ren, um den Procentgehalt an H^O"^ zu finden. {Pharm. Zeitimg 32, 78.)

Ein neues Reag'ens auf Coniferin. — Zum Nachweise des Coniferins

im Gewebe der Pflanzen bediente man sich seither ausschliesslich des Phe-
nols, welches bei gleichzeitigem Zusätze von concentrirter Salzsäure das Ge-

webe blaugrün oder himmelblau färbte. H. Molisch hat gefunden, dass

sich hierzu Thymol viel besser eignet. Das Verfahren ist folgendes: Eine

20procentige ThymoUösung in absolutem Alkohol wird so lange mit Wasser
verdünnt, als die Flüssigkeit vollkommen klar bleibt, das heisst kein Thymol
herausfällt; hierauf setzt man Kaliumchlorat im Ueberschuss hinzu, lässt

mehrere Stunden stehen und filtrirt. Wird mit dieser Flüssigkeit Holzstoff-

papier oder irgend ein Holzquerschuitt befeuchtet und sodann ein Tröpfchen

concentrirter Salzsäure hinzugegeben , so entsteht alsbald eine schöne blaue

Färbung. Da Coniferin ein constanter Begleiter der sogenannten Holzsubstanz

ist, so kann das beschriebene Reagens bei mikrochemischen Untersuchungen
von Pflanzenschnitten, Papieren u. s. w. mit Nutzen verwendet werden.

{Oesterr. Zeit. f. Pharm. 25, 19.)

Talcuni -Filter. — Die Filtration mittelst Talk (Talcum venetum) hat

sich als etwas sehr Zweckmässiges erwiesen. Feines weisses Talkpulver wird

mit heissem Wasser, dem etwas Salzsäure zugesetzt ist, digerirt und dann mit

reinem Wasser bis zur Entfernung der Säure gut ausgewaschen und wieder

getrocknet. Es wird als trocknes Pulver der trüben Flüssigkeit zugefügt, die

Filtration geht schnell und liefert ein sehr reines Filtrat. Oder man macht
ein doppeltes Filter aus Filtrirpapier, bringt es in den Trichter und begiesst

es mit einer gut geschüttelten Mischung von Talk in Wasser von oben bis

unten, so dass das Filter, wenn das Wasser abgelaufen ist, gleichmässig

mit dem Talkpulver bedeckt ist. Derartige TalkfUter kann man für dieselben

Filtrationen zu mehreren Malen benutzen. {Durch Chemiker - Zeit. 9, Nr. 7.)

Zur Prüfung' von Kalium jodatum. — Kobligk theilt mit, dass ihm
in neuerer Zeit ein Jodkalium vorgelegen habe, welches Thiosulfat- Ver-

Arch. d. rhaim. XXV. Bds. 7. Heft. 2

1
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bindungeu enthielt, wodurch, eine Prüfung auf jodsaures Kalium unmöglich,
gemacht -wurde. [Apoth.- Zeit.)

Ueber die Darstellung' des Mangauosiilfats. — Wie bekannt, scheiden
sich aus einer Lösung von Manganosulfat Krj'stalle ziemlich schwierig und oft

erst nach langer Zeit aus: die unter 6" entstandenen Krystalle enthalten 7 Aeq.
Wasser, die zwischen 7" und 20" enthalten 5 Aeq. imd die zwischen 20"
und 30" ausgeschiedenen 4 Aeq. Wasser. Um nun der Schwierigkeit ent-

hoben zu sein , für die Bereitung eines Salzes mit einem bestimmten Was-
sergehalte die erwähnten Temperaturen für längere Zeit einhalten zu müssen,
schlägt E. Ciaassen eine Methode vor, nach welcher die Arbeit in kurzer
Zeit beendet ist; dieselbe beruht auf der Eigenschaft des Manganosulfats, in

starkem Alkohol fast unlöslich zu sein. Wird nämlich eine concentriiie Lö-
sung desselben mit 95 procentigem Alkohol versetzt , so scheidet sich beinahe
sämmtliches Mangansalz in Form einer syrupartigen Flüssigkeit ab , welche
nach kurzer Zeit anfängt Krystalle zu bilden. Schüttelt man, wenn dieser
Punkt eingetreten, die Flüssigkeit sammt dem Alkohol öfters und stark, so

erhält man ein Krystallmehl , überlässt man sie aber der Ruhe, so entstehen
allmählich gut ausgebildete, röthlich weisse, prismatische Krystalle, die iden-
tisch sind mit dem oben erwähnten zwischen 7 " und 20 " erhaltenen Salze
und also der Formel Mn SO*+ 5 ff entsprechen. {New Yorker Pharm.
Randschau 5, 35.)

Oleum OÜTarum mit Vaselinöl yerfälscht. — In neuerer Zeit werden
die fetten Oele vielfach mit Vaselinöl verfälscht; auch das Olivenöl hat von
dieser Verfälschung zu leiden und wird dadurch für den pharmaceutischen
Gebrauch ganz unbrauchbar, da in dieser Weise verfälschtes Oel weder ein

richtiges Pflaster, noch Seifen und Linimente giebt. J. Birl prüft das
Olivenöl, wie überhaupt alle fetten Oele, auf eine Vermischung mit Mineralöl

dui'ch Titriren mit alkoholischer Normal -Kalilauge, was sehr schnell aus-

führbar ist. 65 g reinstes Aetzkali werden in 95 procentigem Alkohol zu
1 Liter gelöst und die Lösung so eingestellt, dass 10 ccm derselben genau
durch 10 ccm Normalschwefelsäure neutralisirt werden; diese Lösung kann
vorräthig gehalten werden. Es werden nun 10 g des zu untersuchenden
Oeles mit 40 ccm der Kalilösung in einer Porzellanschale zehn Minuten lang
im Sieden erhalten, dann wird so 'S'iel Wasser hinzugegeben, dass der Inhalt

der Schale 100 g beträgt, hierauf unter Umrühren wieder erwärmt, damit
sich die entstandene Seife völlig löse, und nun, nach Zusatz einiger Tropfen
einer 1 procent. alkoholischen Phenolphtaleinlösung in der gewöhnlichen Weise
mit Normalschwefelsäure titrirt. Reine Oele, wie Mandelöl, Sesamöl, Cot-

touöl, Leberthran, Leinöl, Provenceröl etc. erfordern höchstens 6 ccm Säure
(ausgenommen sind die Oele der Cruciferen , so wie Ricinusöl, die 7— 8 ccm
Säui-e erfordern), Baumöl mit 10 % Vaselinöl braucht 8 ccm, mit 20 "/o Va-
selinöl 11 ccm; die vom Verf. untersuchten verfälschten Baumöle des Han-
dels erforderten 14— 17 ccm Normalschwefelsäui-e. {Pharm. Zeit. f. Rtissl.

26, 65.)

Zur Prüfung" des Sulfur praeeipitatum. — A. Bernick erhielt, als

er einen aus einer Fabrik bezogenen Sulfur ])raccipit. mit Salzsäure behan-
delte und dem Auszuge Kaliumferrocyanid zusetzte, einen schön blauen

Niederschlag, ein Beweis, dass das Präparat Eisen enthält, auf welche Ver-
unreinigung die Pharmakopoe bei der vorgeschriebenen Prüfung nicht Rück-
sicht nimmt. — Die Red. der Pharm. Zeit, bemerkt hierzu, dass die im
ersten Augenblick befremdlich erscheinende Anwesenheit von Eisen im prä-

cipitirten Schwefel sich vielleicht dadurch erklären lässt, dass Schwefeleisen

in concentrirten Alkalisulfidlösungen nicht ganz unlöslich ist unter Bildung
eisensulfosauerer Salze. Da nun die Darstellung des Präparates stets unter

Benutzung eisenhaltigen Kalkes, auch in eiserneu Gelassen ausgeführt wird,

kann also die Bildung solcher löslicher Eisenverbindungen unter Umständen



Prüfuug des Tartarus boraxatus. — Asei)tinsäure. 311

erfolgen. Wenn ausserdem bei dem Ausfallen der Schwefelmilcli der Säure-
zusatz nicht sorgfältig regulirt wird , können sich auch wohl kleine Mengen
Schwefeleisen unlöslich abscheiden und mit dem Schwefel niederfallen.

Zur Prüfung: des Tartarus boraxatus. — G. Vulpius macht darauf

aufmerksam, dass der Tartarus boraxatus des Handels vielfach nicht den,

allerdings ziemlich strengen Anforderungen , welche die Pharmakopoe an die-

ses Präparat stellt, genügt. Es soll u. A. die mit Sal])etersäure angesäuerte

lOproc. wässrige Lösung durch Baiyumuitrat gar nicht verändert und durch
Silbernitrat nur schwach opalisirend getrübt werden. Nun war es im vori-

gen Sommer thatsächlich nicht möglich, einen Tartarus boraxatus aus einer

chemischen Fabrik zu erhalten, welcher diesen beiden Forderungen gleich-

zeitig genügt hätte , eine Erfahrung , deren Erwähnung vielleicht geeignet ist,

die Werthschätzung des pharraaceutischen Laboratoriums für Selbstdarstellung

von Präparaten wieder zu erhöhen.

Ein Widerspruch existirt freilich zwischen den Forderungen , welche die

Pharmakopoe an die Reinheit des Präparates einerseits , au diejenige der zu
seiner Herstellung dienenden Materialien andererseits gestellt hat. Während
nämlich dem dabei verwendeten Borax eine opalisirende Trübung durch
liaryumnitrat nachgesehen wird, soll die Lösuug des Boraxweinsteius dadurch
nicht gefällt und, da von Gestattung irgend einer Trübung überhaupt nicht

die Rede ist, also wohl auch sonst in keiner AVeise verändert werden. Zum
Glücke bietet die Erlangung eines völlig schwefelsäurefreien, also in seiner

Reinheit über die Anforderungen der Pharmakopoe hinausgehenden Borax
längst keine Schwierigkeiten mehr, und ist damit die Möglichkeit der Selbst-
herstellung eines völlig entsprechenden Boraxweinsteins an die

Hand gegeben. {Chemiker -Zeit. 11, 286.)

Ueber Tiuctureu. — Im Anschlüsse an die Arbeiten von Schneider
und Dieterich, beschäftigte sich C. Traub ebenfalls mit der Prüfung der

Tinctui-en und führte dieselbe, abweichend von anderen Verfahren, in der

AVeise aus , dass er zunächst von 50 g Tiuctur den Alkohol abdestillirte und
dann , nachdem selbstverständlich das Destillat wieder auf 50 g ergänzt war,

dessen specifisches Gewicht , also den Alkoholgehalt ermittelte. Zur Bestim-
mung der Trockensubstanz weg er in einem tarirten Kölbchen 10 g Tinctur

ab und trocknete diese im Wasserbade bei 70" unter gleichzeitiger Evacui-
rung des Trockengefässes so lange aus, bis di-ei Wägungen keine Gewichts-
differenz mehr ergaben. Die A^ortheile, welche das Arbeiten im Yacuum
gegenüber der A^erwendung des gewöhnlichen Trockenofens bietet , liegen auf

der Hand, auch die Verwendung eines leicht verschliessbaren Kölbchens an
Stelle eines Uhrglases bietet beim AViegen sowohl der Tinctur als des oft

hygroskopischen Extractes bestimmt Erleichterungen. Nebenbei bemerkt er,

dass das Austrocknen in der Regel einen Zeitraum von drei bis vier Stun-

den beansprucht und durch Eintauchen des Kölbchens bis hart an seinen

Rand wesentlich befördert wird.

Verf. führte in dieser AA''eise, die offenbar einen richtigeren Einblick in

die Zusammensetzung einer Tinctur gestattet, als dies durch Ermittelung des

specif. Gewichts möglich ist, eine grosse Anzahl Untersuchungen aus, prüfte

11. a. auch 30 Proben Tinctura Chinae verschiedener Herkunft und fand , dass

dieselben in ihrem Alkoholgehalt zwischen 51,20 und 72,74 (in "/o) und in

der Trockensubstanz zwischen 5,42 und 2,56 (in "/„) differirten ! A^erf. nimmt
hieraus Veranlassung , darauf hinzuweisen , dass die heute üblichen Methoden
der Bereitung von Tincturen eingehender A'erbesserungen dringend bedüi'ftig

sind und stellt in Aussicht, Vorschläge zur rationelleren Herstellung der

Tincturen zu machen. {Schweiz. Woclienschr. f. Pharm. 25, 57.)

Aseptinsäure — Acidum asepticum purum. — Unter diesem Namen
wird seit einiger Zeit von der chemischen Fabrik Busse in Hannover -Linden
eine Flüssigkeit in den Handel gebracht und als vorzüglichstes Antisepticum

21*
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empfohlen. In den Prospecton, die den Sendungen beiliegen, werden mit ziem-
lich unverblümter Charlatanerie die ausgezeichneten Eigenschaften und Wirkun-
gen der Ase])tin9äure gepriesen und letztere selbst als der Hauptsache nach aus
„Salicylaldehydwassserstoffsupcroxd" bestehend bezeichnet. H. Thoms unter-

nahm die Untersuchung dieses Präparates und stellte fest, dass dasselbe

AVasserstoffsuperoxyd ist mit Salicylsäure und Borsäure, in dem Verhältniss

etwa, dass auf 1000 g Sprocentiges Wasserstoffsuperoxyd (das im Handel be-

findliche Wasserstoffsuperoxyd ist lOpiocentig) og Salicylsäure und 5 g Bor-
säure kommen. Die quantitative Bestimmung des H^O'* führte Verf. nach
der von ihm aufgefundenen oben beschriebenen Methode aus. {Pliarm. Zeit.

32, U8.)

Arseiihaltig-e Zuckercouleur. — 0. Schweissinger weist daraufhin,

dass die Zuckercouleur des Handels häufig Arsen enthält; eine Zuckerfarbe

für Conditoreizwecke erwies sich als so stark arsenhaltig, dass aus der

Asche, welche von 30 g der Zuckercouleur zurückblieb, ein deutlicher Arsen-

spiegel erhalten werden konnte und in einem anderen Falle genügten schon
20 g der Farbe. Verf. meint, dass im vorliegenden Falle das Arsen wahr-
scheinlich aus der zum Verzuckern benutzten Schwefelsäure stammen werde.

[Pharm. Centralh. 28, 62.)

Becjiueine Methode zur Eutwickluug- von Chlorg-as aus Chlorkalk
unter Anweuduug- des Kipp'schen Apparates. Von Gl. Wink 1er. Die
im Laboratorium noch immer allgemein gebräuchliche Methode der Chlor-

gasentwickelung unter Anwendung von Braunstein leidet, abgesehen von
ihrem unregelmässigen Verlauf und der nothwendig werdenden Erwärmung,
vor Allem an der Ünvollkommenheit, dass man die Gasentwickelung nicht

beliebig unterbrechen und wieder in Gang setzen kann. Chlorkalk entwickelt

zwar schon bei gewöhnlichei' Tempei'atur mit verdünnter Salzsäure reichlich

Chlorgas, aber bei der pulverförmigen Beschaffenheit desselben ist die Ent-

wickelung eine anfänglich stürmische und dann rasch nachlassende.

Man kann aber das Chlorgas mit derselljen Bequemlichkeit aus Chlor-

kalk entwickeln, wie beispielsweise Kohlensäure aus Kalkstein, wenn man
den Chlorkalk unter Anwendung eines geeigneten, indifferenten Bindemittels

zu Stücken formt und mit diesen einen gewöhnlichen Kipp'schen Gasent-

wickelungsapparat füllt. Als ein für diesen Zweck brauchbares Bindemittel

hat sich der gebrannte Gyps erwiesen. Die Formung selbst wird auf fol-

gende Weise vorgenommen:
Man mengt besten, trockenen Chlorkalk mit einem Viertel seines Ge-

wichts gebrannten Gyps auf das Innigste und feuchtet das Gemenge mit

kaltem Wasser in dem Maasse an, dass beim Durcharbeiten eine feuchte,

bröcklige Masse entsteht, die sich nur mit Mühe zwischen den Fingern bal-

len lässt. Grösserer Wasserzusatz ist zu vermeiden. Durch kurzes Stampfen

mit einer eisernen Mörserkeule ertheilt man der Masse die erforderliche

Homogenität und schlägt sie dann mittelst eines ilachen eisernen Schlägels

in ein auf horizontaler Grundlage ruhendes, eisernes Rahmongevicrt von 10

bis 12 mm Höhe. Wenn der Rahmen reichlich vollgestampft ist, breitet man
ein Stück Wachstuch oder Gummiplatte darüber und unterwirft das Ganze

dem Druck einer starken Presse. Die jetzt fertige viereckige Clilorkalkscheibe

wird dann zu Würfeln geschnitten, aus dem Rahmen heraus und auf eine

Holz- oder Blechunterlage gedrückt und bei einer 20" nicht überschreiten-

den Temperatur möglichst rascli getrocknet. Man bewahrt sie in gut schües-

senden Gefässen zum Gebrauche auf.

Mit diesen Würfeln füllt man einen Kipp'schen Gasentwickelungsappa-

rat mit eingeschliffenem GJashahn und beschickt diesen mit Salzsäure von

1,124 spec. Gewicht, die vorher mit ihrem gleichen Volumen Wasser ver-

dünnt worden war. Die Säure braucht nicht cliemisch rein zu sein, aber

sie darf keine Schwefelsäure enthalten, weil sonst Auskrystallisation von

Gyps eintritt. Der als Bindemittel verwendete Gyps verursacht dagegen
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keine Störung ; er füllt in dorn Maasse , als der Cliloi-kalk zur Auflösuns ge-

langt, als dichtes Pulver nieder und lagert sich am P.oden des Apparates als

wenig voluminöse Schicht ab. {Ber. d. deutsch, ehem. Ges. 20, 184.)

Zur Keuntniss der Ferro- und Ferricyauate des Stryclmius und
Brucins. — Nach den Untersuchungen von Holst und Bcckurts (vergl.

auch das Referat über „Quantitative Bestimmung des Stryclinins und Bru-

cins" in dem folgenden Artikel) geben die Strychnin - und Urucinsalze mit

Ferrocyankalium, je nachdem ilire Umsetzung in neutraler oder saurer

wässriger Lösung erfolgt, neutrale oder saure Ferrocyanate des Strych-

uins und Brucins.

Neutrales Ferrocyan strychnin, p»H"N-»0'^)*H-tFe(CN)8-f-4H^0,

aus einer neutralen ötrycliniusalzlösuug mit Ferrocyankalium gefällt, bildet

ein weisses, einen schwachen Stich iu's Gelbliche zeigende krystallinisches

Pulver, welches sich in kaltem Wasser schwor, in heissera Wasser leichter

und unzersetzt löst und beim Erkalten in wohl ausgebildeteten prismatischen

Krystallen abscheidet.

Saures Ferrocyanstry ehnin, (C'^' H--^N2 0-^)H*Fe(CN)6, aus einer

stark salzsauren Strychninsalzlösuug mit Ferrocyankaliuni gefällt, bildet ein

weisses Pulver mit einem Stich in's Bläuliche, ist in kaltem Wasser und

in Weingeist unlöslich und löst sich in heissem Wasser unter Abscheidung

von Ferrocyanwasserstoft', welche sich ilirerseits unter Blaufärbung und Ent-

wickelung von Blausäure zersetzt Die mikroskopische Betrachtung zeigt

kleine undeutliche Krystalle. Das Salz besitzt stark saure Reaction , zersetzt

kohlensaure Salze und wird durch Ammouiakflüssigkeit und Alkalien unter

Abscheidung von Strychnin zerlegt.

NeutralesFerrocyanbrucin,(C^'H26N^O*)'H'tFe(CN)6+4H20, durch

Versetzen einer neutralen concentiii-ten Lösung des salzsauren Brucins mit

einer concentrirten Lösung von Kaliumferrocyanat erhalten, bildet prisma-

tische, zu quastenartigen fjündeln vereinigte gelbe Krystalle, welche in

Wasser und Alkohol zu gelben Flüssigkeiten löslich sind. An der Luft auf-

bewahrt, verwandelt es' sich allmählich unter Abspaltung von Brucin in

grüngelbes Ferricyanbrucin.

Saures Ferr ocyanbrucin, (C-^^n26N-^0i)H*Fe(CN)6. Das aus einer

sehr concentrirten stark salzsauren Lösung von Brucin durch Ferrocyankalium

gefällte Salz bildet ein weisses, an der Luft bald blau werdendes Pulver,

welches unter dem Mikroskope wohl ausgebildete prismatische Krystalle

erkennen lässt. In weniger concentrirten salzsauren Lösungen des Brucins

ruft Ferrocyankalium zunächst keine Veränderung hervor , erst nach längerem,

12 bis 24stündjgem Stehen scheiden sich schöne grosse weisse Prismen ab.

Beide Salze besitzen dieselbe Zusammensetzung. Das saure Brucinferrocyanat

zersetzt sich beim Erhitzen mit Wasser unter Abscheidung von Ferrocyan-

wasserstoffsäure , welche sich sogleich unter Blaufärbung weiter verändert.

Ein von dem Ferrocyankalium abweichendes Verhalten zeigt das Ferri-

cyankalium gegenüber wässerigen neutralen luid sauren Lösungen von

Brucin- und Strychninsalzen. Es entstehen nur neutrale Ferricyanate.

Ferricyanstrychnin, (C-' H-''N-^0-2)6H'^Fe'^(CN)'^+ 12H-'0. Das aus

neutralen und saureu Strychninsalzlösuiigen gefällte Salz bildet goldgelbe flache

Prismen, welche in Wasser ziemlich schwer, aber leichter als die entspre-

chende Ferrocyanverbindung, mit gelber Farbe löslich sind.

Ferricyanbrucin, (C-^3Hz6N-^0*)'^H'^ FeHCN)i-^+r2ffO. Das aus neu-

tralen und sauren Brucinsalzlösungen gefällte Ferricyanid bildet grüngelbe,

glänzende Blättchen, in Wasser ziemlich schwer mit gelber Farbe löslich.

Das Verhalten der Lösungen anderer Alkalo'ide gegen Ferro- und Ferri-

cyankalium ist noch Gegenstand des Studiums der Verlasser. Es steht zu

erwarten, dass von demselben bei der quantitativen Bestimmung der Alka-

loide und zur Abscheidung derselben aus organischen Massen in medico-
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legalen Fällen mit Vortheil Gebrauch gemacht werden kann. (Pharm. Cen-
tralh. 28, 107.)

Zur quantitativen Bestimmung des Stryclmins und Brucins haben
Holst und Beckurts eine volumetrische Methode ausgearbeitet, welche
sich auf das von Dunstan und Short aufgefundene Verhalten der Ferrocyanate
des Strychnins und Brucins grilodet, indem nämlich Strychninsulfat in ver-
dünnter wässriger Lösung^ durch Porrocyankalium vollständig gefallt wird,
nicht aber Brucinsulfat.

Versetzt man eine stark salzsaure, nicht zu verdünnte (etwa 0,5 bis

Iprocentige) Lösung beider Alkaloido so lange mit einer Lösung von Forro-
cyankalium, bis eine filtrirte Probe der Flüssigkeit auf mit verdünntem Eisen-
chlorid getränktes Papier gcbraclit, Blaufärbung hervorruft, so ist das
gesammte Strychnin als saures Ferrocyanstrychnin

(C-iiH^'^N^O'^ . H*Fe(CN)G}
abgeschieden, während das Brucin sich vollständig in Lösung befindet und
auch das gefällte Strychninferrocyanat völlig frei von Brucin ist. Hat man
eine Lösung von bekanntem Gehalt an Ferrocyankalium, so kann aus dem
verbraucliten Volumen derselben die Menge des vorhandenen Strychnins
bestimmt werden.

Nach der Formel:
C^iH-^N'-^O'^ _|_ 4nCi + (K:-iFe(CN)6 + SH'^O) = C2»n"N-^0-^H*Fo(CN)6

-f 4 KCl + 3H^0
vermögen 244 Gowichtstheile Ferrocyankalium 334 Gewichtstheile Strychnin

als saures Ferrocyanstrychnin zu fällen.

Nothwendig ist, dass die Lösiing der Alkaloide ziemlich concentrirt,

etwa 0,5 bis Iprocentig ist, weil sonst die Einwirkung des Ferrocyankalium«
auf das Strychnin zu träge ist und die Ausscheidung des Strychninferrocyanats

nicht sofort erfolgt, wenn auch verdünntere Lösungen des Strychnins nocli

vollständig durch das Ferrocyankalium zersetzt werden. Das zu verwendende,
mit Eisenchlorid getränkte Papier darf nicht völlig getrocknet werden, weil

es sonst leicht zu hart wird und das Eindringen der Flüssigkeit erschwert.

üa Ferrocyanstrychnin, frisch gefällt, mit Eisenchlorid getränktes Papier

bläut, so legt man auf dieses ein gleich grosses Stück Filtrirpapier und bringt

darauf mittelst eines Glasstabes die zu prüfende Flüssigkeit.

Die Bestiinmung- des Strychnins in einem Gemeng-e von Brucin un<l

Stryclinin erläutern die Verf. an einigen Beispielen, wovon eines hier folgt:

Ein Gemisch von 0,145 g Strychnin und 0,03(J g Brucin wurde in salzsäure-

haltigem Wasser gelöst und zu der Lösung eine volumetrische Kaliumferro-

cyanatlösung (1 ccm = 0,005184 KtFe(CN)ö-f--3H^0) gefügt, bis ein Ti'opfen

der Mischung unter den angegebenen Bedingungen mit Eisenchlorid durch-

tränktes Papier bläute.

Es wurden verbraucht 30, 1 ccm Kaliumferrocyanatlösung = 0,1871424

K*Fc(CN)''-f-3H2 0, welche 0,148 g Strychnin als saures Fcrrocyanat ausfällen.

334 • 0,1871424
422 = 0;148

Angewandte Menge. Gefundene Menge.
0,145 0,148

oder berechnet auf 100:

100 102.

Bestinuuung- von Strychnin und Brucin neheneinauder: Soll in einem
Gemische der Strychnosalkaloido, wie solches aus den Brechnüssen, aus der

Tinctura Strychni oder aus dem Extractum Strychni isolirt worden ist, der

Gehalt an Strychnin und Brucin bestimmt werden, so ist zunächst das Ge-
sammtgewicht desselben zu ermitteln. Dies geschieht am besten auf dem
von Schweissinger angegebenen maassaualytischem Wege, indem man das

Gemisch der Alkaloide in einem gemessenen überschüssigen Volumen '/loo
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Normalsalzsäure löst und den Uoberschuss der letzteren mit Vmu Normal-
natroiilaugo zurücktitrirt. Ein Gemisch von 0,1 g Strychnin und 0,05 g Bru-
cin wurde in 50 com '/nio N.- Salzsäure gelöst und unter Anwendung von
Cochenille als Indieator mit '/i,,« N. -Natronlauge neutralisirt.

In drei Versuchen wiirden 9,1, 9,05, 9,05, im Durchschnitt 9,05 ccni

Vioo N. -Natron verbraucht. Zur Sättigung der Alkaloi'de waren mithin
50 — 9,05 = 40,95 Vioo N. -Salzsäure erforderlich gevpesen. Die bei diesen
Versuchen erhaltenen neutralen Flüssigkeiten wurden mit Salzsäure stark

angesäuert, auf je 10 ccm eingedamj)ft und in diesen luit Ferrocyankalium-
lösung (1 ccm = 0,0039746 g Strychnin) das Strychnin bestimmt. Es wurden
verbraucht '25,4, 25,6, 25,9, im Mittel 25,6 ccm Kaliumferrocyanatlösung,
welche 0,10175 Strychnin entsprechen.

Da nun 1 ccm Vioo N. - Salzsäure = 0,00.334 Strychnin ist, so werden
0,10175 g Strychnin 30,46 ccm Vioo N.- Säure beanspruchen. Werden diese

von dem für das Alkaloidgemisch zur Sättigung erforderlichen 40,95 ccm
Vioo N. -Salzsäure abgezogen, so bleiben 10,49 Vioo N. -Salzsäure übrig,

welche das Brucin zur Sättigung bedurft hat. Da 1 ccm Vioo N.- Salzsäure =
0,00466 Brucin, so entsprechen 10,49 ccm 0,04915 Brucin.

Angewandte Mengen. Gefundene Mengen.
Strychnin 0,1 0,1017

Brucin 0,05 0,04915
oder auf 100 berechnet:

Strychnin 1 -.^p, 101,7

Brucin (
^^^

98,3.

Sonach dürfte die Methode für den in Betracht kommenden Zweck wohl
genügen. {Pharm. Centralh. 28, 119.) G. H.

Nahrungs- und Grcnussmittel, Gresun(lheitsi)flege.

Milch. — Fr. Raspe hatte während seines Aufenthaltes in Moskau in

den Jahren 1867 — 69 Gelegenheit, die Milch zweier Frauen (A. M. und H. F.),

welche ihre Kinder selbst stillten , vielfach einer eingehenden Untersuchung
unterwerfen zu können und zwar vom fünften Tage nach der Entbindung
an bis zur 22. Woche. Obgleich neuere Untersuchungen die Arbeiten des
Verf. insoweit überholt, dass sie im Allgemeinen Neues nicht bieten, so

geben sie doch ein recht gutes Bild von den Veränderungen der Zusammen-
setzung der menschlichen Milch bis zum 6. Monat und sind geeignet, wei-

tere Kreise über das aufzukläi'en, was bei der so überaus wichtigen Frage
der Säuglingseruähruug zu berücksichtigen ist. Wie nöthig es aber ist, dass
eine genaue Kenntniss der wahren Zusammensetzung der Frauenmilch mög-
lichst allgemein werde, dafür führt Verf. als Belag an, dass noch in aller-

neuster Zeit die ältesten, offenbar falschen Vernois-Becquererschen Analysen
als Grundlagen für die Herstellung von Surrogaten benutzt werden und für

den 1. — 3. Monat ein Gemisch von 1 Th. Kuhmilch und 2 Tli. Wasser, den
4.-6. Monat halb und halb u. s. w. als Ersatzmittel der Frauenmilch empfoh-
len wird.

Da die dem Verf. zur Verfügung stehenden Milchmengen in der Regel
nur geringe waren , so konnte nur ein abgekürztes Verfahren bei der Analyse
befolgt werden. Es wurden bestimmt 1) die feston Bestandtheile und Asche
nach Schulze durch Verdampfen von ca. 1,0g Milch im dünnwandigen, flachen

Platinschälchen und späteres Veraschen; 2) 10— 15 g Milch wurden in einer

Platinschale, unter Zusatz einiger Tropfen Essigsäure bis zur deutlich sau-
ren Reaction, im Wasserbade möglichst weit eingedampft, der Rückstand
mit Wasser aufgeweicht und durch ein vorher gewogenes Filter filtrirt. Der
getrocknete und gewogene Rückstand ergab die Menge des Caseins (Albumin,
unlösl. Salze etc.) und Fett. Die Differenz mit der vorher gefundenen Trocken-
substanz wurde als Milchzucker in Rechnung gebracht. (Die Mengen der
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löslichen Salze und des in Lösung verbleibenden Eiweisses wurden als

jedenfalls nur gering und daher das Resultat niclit wesentlich beeinflussend
als Milchzucker mitgerechnet). Durch Auswaschen des getrockneten und
gewogenen Filters nebst Inhalt mit Aether wurde das Fett entfernt, der
wiederum getrocknete und gewogene Rückstand als Casein , die Differenz
mit der ersten "Wägung als Fett in Rechnung gebracht.

Im Ganzen wurden 122 Untersuchungen, von diesen aber nur bei 77
die Destimmung aller wichtigeren Bestandtheile ausgeführt, deren Resultate
in einer Tabelle zusammengestellt werden. — Die untersuchten Proben wur-
den zu sehr verschiedenen Zeiten des Säugungsaktcs entnommen, bald vor
dem Saugen des Kindes, bald während desselben, bald nachher. Es kann
deshalb nicht auffallend erscheinen, wenn die Zahlen für Fett zwischen
0,37 — 2,98 sich bewegen. Nach Verf. verdienen sie auch keine besondere
Beachtung, eben weil sie von zufälligen Umständen abhängig. Höchst wahr-
scheinlich habe er überhaupt niemals die letzte , fettreichste Milch erhalten
und sei es deshalb fraglich, ob 2,95 überhaupt schon den höchstmöglichen
Fettgehalt angiebt. — Es möge genügen hier nur die beiden Tabellen (in eine
vereinigt) vorzuführen, welche die Ergebnisse der Analysen nach Wochen und
nach Perioden von 4 Wochen zusammengezogen und die Mittelzahlen angeben.
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ganz oonsfant. Boziiglioh dor Ausnahmen davon, für M. A. in dor 10. xind

11., für H. F. in dor 20. und 22. Wo(;ho, fand Verf. es auffallend, dass

gerade mit diesem vonninderton Asclientrchalte Durchfall der Kinder zusam-

mentraf. Ob dem eine hesondore Bedeutung beizumessen , wagt er zwar

nicht zu behaupten, doch möchte er diese Beobachtung der Beaclitung bei

weiteren Untersuchungen empfehlen. Die Menge des Caseins nimmt fast

ganz regelmässig ab; die Schwankungen im Gehalte an Milchzucker über-

steigen nicht 0,3 "/o- Um jegliches Missverständniss zu vermeiden, mag
aber darauf hingewiesen sein, dass die Zahlen für Casein vielleicht durch-

gängig etwas zu niedrig (um ca. 0,2 7o)i die für Milchzucker um die gleiche

Grösse zu hoch sind. Ferner ist zu beachten, dass die Angaben über die

Milch von II. F., als von einer kleineren Zahl, oft nur einer einzelnen

Analyse herstammend, nicht als ganz gleichwerthig mit denen für M. A.

angenommen werden dürfen. Die am Fusse der Tabelle gegebenen Mittel-

werthe für die ganze Zeit, 2.-22. AVoche, können als die durchschnitt-

liche Zusammensetzung der Frauenmilch betrachtet werden. (Wobei wie-

derum zu beiücksichtigen, dass die Werthe für Fett allgemein wohl etwas

zu niedrig.) R. zieht aus seinen Resultaten ferner die Schlüsse, dass 1) ein

wesentlicher Unterschied in der Zusammensetzung der Milch beider Frauen
nicht besteht, womit sich die früher oft ventilirte Frage erledigt, ob die

Milch der Brünetten (M. A.) reicher an festen Bostandtheilen sei, als die

der Blondinen (H. F.); 2) kein Unterschied in der Zusammensetzung der

rechten und linken Brust, Tind 3) ebensowenig ein solcher in der Tag- xmd
Nachtmilch besteht.

Eine Frage von grösserer Bedeutung, besonders für die Herstellung von

Surrogaten der Frauenmilch, ist das Verhältniss der Einzelbestandtheile der

Milch zu einander. R. beschr<änkt sich darauf, die Verhältnisszahlen des

Caseins (^ 1) zum Milchzucker für die einzelnen Wochen und Monate anzu-

geben, woraus ersichtlich, dass auf 1 Th. Casein 5,17 (1. Woche) bis 13,8

(21. Woche) Milchzucker kommen.

Soweit bekannt, scheint sich ein ähnlich hohes Verhältniss des Caseins

zu Äülchzucker in der Milch keines einzigen anderen Saugethieres auch nur

annähernd wieder zu finden. Verf. schliesst daraus, dass die Entwickelungs-

bedürfnisso des menschlichen Säuglings die Ursache dieses mej-kwürdigen

Verhältnisses sein müssen und sucht die Erklärung dieses Umstandes, wobei

ferner die relativen Mengen der x\sche und deren Einzelbestandtheile mit

discutirt werden, in den abweichenden biologischen und physiologischen

Verhältnissen des Menschen und der übrigen Säugethiere.

Aus einer Zusammenstellung der Resultate anderer Analytiker, älteren

und neueren Datums, mit denen des Verf , ersieht man, dass die ältesten

Analysen von Clemm, Haidien, Vernois-Becquerel und Simon mit den Er-

gebnissen der Untersuchungen neueren Datums in schroffem Wideispruche
stehen. Es sei daher unbegreiflich, wenn diese immöglich richtigen Analysen
auch noch in neuerer Zeit als Grundlagen für die Herstellung von Surrogaten

der Frauenmilch benutzt werden.

Als Gesammtergebnisse seiner Untersuchungen führt R. folgende an:

.,1) Den Zahlen für den Gehalt an Fett ist kein besonderer Werth beizu-

legen, da sie von zufälligen Umständen abhängig sind. 2) Die Menge des

Caseins ist in den ersten Tagen nach der Enthindung am grössten (am 5 Tage
1,5 "/o) und nimmt fast ganz constant ab bis zur 22. Woche (0,G2 "/o)- Aehn-
liches haben die Untersuchungen von Mendes de Leon ergeben. Nach den
früheren Annahmen sollte gerade das Gegentbeil stattfinden. Ob nach der

22. Woche der Gehalt wieder zunimmt, vermag ich nicht zu sagen. 3) Der
Gehalt an Milchzucker schwankt nach der ersten Woohe nur sehr wenig und
beträgt im Durchschnitte für die ganze Zeit 8,3 "/o. 4) Der Aschengehalt
bleibt nach der ersten Woche fast ganz constant 0,20 "/o. Erhebliche Ver-

minderung derselben zieht vielleicht (?) Durchfall der Säuglinge nach sich."
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Bio vorstehenden Resultate bestätigen in vollem Umfange das, was
Brunner schon 1873 ausgesprochen hat: „Es scheint, als ob mit der Zeit die

Milch etwas ärmer an EiweissstofFon und Fett werde, während der Gehalt an

Zucker, Wasser und Extraktivstoffen unverändert bleibt."

Im zweiten Theile seiner Abhandlung bespricht R. die Frage der künst-

lichen Ernährung der Kinder, bez. die rationelle Tlerstellung von Ersatz-

mitteln für die Frauenmilch. Die Resultate seiher im vorhergehenden skiz-

zirten Untersuchungen werden dabei zu Grunde gelegt. Ein näheres Ein-

gehen auf die Ausführungen des Verf. würde hier zu weit führen. Es mag
genügen, hervorzuheben, dass er einen Ersatz des natürlichen üestandtheiles

der Milch, des Milchzuckers, wie häufig üblich, durch Rohrzucker u. dergl.

für durchaus falsch und widernatürlich erklärt, ebenso die Verwendung aller

künstliclion Nahrungsmittel, wie Liebig's Suppe, Nestle's Kindermehl u. s. w.,

welche, abgesehen von dem geringen Gehalte an Kuhmilch, nur Substanzen
enthalten, welche in der Muttermilch nicht vorkommen, wie Kleister, Dex-
trin, Traubenzucker, Rohrzucker u. s. w.

Die vom Verf. bei seinen eignen Kindern sowie einer grossen Anzahl

anderer Familien in Moskau xmd Dresden befolgte und erprobte Methode der

künstlichen''Ernährung der Kinder besteht darin, dass durch geeignete Ver-

dünnung von guter Kuhmilch mit Wasser und Zusatz von Milchzucker ein

der Frauenmilch annähernd gleich zusammengesetztes Nahrungsmittel her-

gestellt wurde. Sowohl die mit der Lebenszeit des Säuglings wechselnde

Zusammensetzung der Muttermilch, als auch die mit der Zeit sich ändernden

Quantitäten des Nahrungsmittels, welche vom Säuglinge beansprucht werden,

wurden hierbei berücksichtigt. In der nachfolgenden, für den praktischen

Gebrauch berechneten Tabelle finden sich die zur Herstellung einer Mahlzeit

nöthigen Mengen der Ingredienzien, sowie die Anzahl der täglich nöthigen

Mahlzeiten zusammengestellt:
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E. Pfeiffor untersuchto die Milch solliststillendor Müttor von an Rachi-
tis erkrankten Säuglingen. Die Milch selbst bot in ihrer Zusammensetzung
keine constanten Unterschiede von der Milcli solcher Mütter, deren Si'iuglinge

normal waren. Hervorzuheben ist nur, dass mehrfach (aber nicht immer!)
ein sehr geringer .Aschenrückstand gefunden wui'do, so z. B. betrug dieselbe

in 2 Fallen 0,106 bezw. 0,087 "/q. Per Procentgelialt d(>r Äsche an Ca- Ver-

bindungen war durchschnittlich ein etwas hoher (17,57 "/„ CaO bei rachiti-

schen, 17,41 "/o bei normalen Säuglingen). Jedenfalls ist die Milch in den
Fallen, wo die Asche unter 0,1 ••/„ sinkt, als kalkarm zu bezeichnen. Der
päO^gchalt ergab sich im Mittel aus 3 Aschenanalysen bei normalen Säug-
lingen zu 24.G5 "/(), bei 3 Analysen rachitischer Milch zu 19,62 %. — Auf
Grund dieser Ergebnisse stellt Verf. die Vorschrift auf, dass, wenn ein abnorm
niederer Aschegehalt oder ein geringer Gehalt an CaO und P-0^ in der Milch
der Mütter constatirt werde, diesen das Selbststillen verboten werden müsse.
{Vnrch Central -BI. f. medic. Wissensch., 86, No. 34.) C. D.

Tom Auslände.

Tinctura Strophauti. — Frazer stimmt den von vielen Seiton erhobe-
nen Bedenken hinsichtlich zu hoher Concentration der in den Vereinigten

Stanten in Anwendung gekommenen Strophantustinctur bei, indem auch er

einer Tinctur von geringerer Stärke, etwa 1 : 20, das Wort redet. Er giebt

zur Darstellung der Tinct. Strophanti fol,i;oiides Verfahren an: 1 Tbeil der
von Stielen und Haaren möglichst befreiten, mittelfein gepulverten, 12 Stun-
den hindurch bei 100—120" F. getrockneten Samen wird im Percolatur mit
einer genügenden Menge wasser- und weingeistfreiem .\ether 24 Stunden
hindurch macerirt, dann unter Zugabe kleiner Aethermengen solange per-

colirt, bis die ablaufende Flüssigkeit farblos erscheint. Die alsdann aus dem
Percolator genommene, an der Luft oder vermittelst künstlicher Wärme
(100" F.) getrocknete, nochmals gepulverte Masse wird nunmehr mit rectificir-

tem Weingeist 48 Stunden lang macerirt, dann percolirt, bis 20 Theile Flüssig-

keit erhalten sind. Die Tinctur ist fast farblos mit einem gelblichen Schein,

klar mischbar mit Wasser, mit Tannin keine Reaction. mit Aether eine

schwache Opalescenz gebend. Eisenchlorid erzeugt in der Tinctur ebenfalls

eine geringe Trübung, indem es gleichzeitig die gelbliche Färbung des Liqui-
dums schärfer hervortreten lässt, bis dieselbe nach Verlauf einiger Stunden
in gelbgrün umschlägt. Die Reaction der Tinctur ist neutral, der Geschmack
bitter. Frazer giebt die Tinctur in Einzeldosen von 0,3— 0,6 resp. 0,03— 0,12
— letztere in häufiger Wiederholung. (Pharm. Journ. Transact. Jan.
1887.)

Syrupus Cerasi Corticis (Syrup of wild cherry Bark) und Spirit.

aetheris iiitrosi geben, wie Thos. S. AVigand beobachtet hat, eine binnen
wenigen Stunden stark nachdunkelnde Mixtur. Die Ursache dieser Dunkel-
färbung ist nach des Verfassers Dafürhalten auf eine Reaction zwischen dem
Salpetrigsäureäther und dem Farbstoff der Kirschrinde zurückzuführen. Ueber
Darstellung des Kirschrindensyrups vergl. Hager's Handb. d. Ph. Pr. III, 237.

{Armer. Journ. Pharm. Jan. 1887.)

Syrupus Scillae conipositus. — Einen klarbleibenden, zur Fermenta-
tion nicht neigenden Syrup erhält G. H. Ochse nach folgender Vorschrift:

Acet. Scillae 480,0
Tart. stibiat. 1,50
Extr. Seuegae fluid. 60,0
Syr. simpl. q. s. ad pond. tot. 720,0.

Der Meerzwiebelessig wird zur Extractdicke eingedampft , mit ca. 400 g
Zuckersyrup bis zur klaren Lösung erhitzt, der Brechweinstein zugefügt und
die Flüssigkeit mit Zuckersyrup auf ein Gesammtgewicht von 660 g gebracht.

Erst nach dem Erkalten wird das Senegaüuidextract zugesetzt. Letzteres
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muss übrigens vor dem Gebrauch mit Ammon neiitralisirt sein , da ein sau-

res Extract den zusammengesetzten Meerzwiebelsyrup zum Gelatiuiren dis-

ponirt. {Amer. Journ. of Pharm. Vol. 58. No. 12.)

Als Excipiens für Chininpillen empfiehlt Holmes Syrupus simplexi

er verwirft dagegen Glyceriu, besonders dann, wenn die Pillen noch mit
Gelatine überzogen werden sollen. {Drog. Circ. Phnrm. Journ. Transact.

J886, Bec.)

Sjiithetisch dargestelltes G{iultlieri,iöl. — Nach Geo. M. Berringer
gewinnt mau dasselbe durch Destillation einer Lösung von 1 Theil Salicyl-

säure in 4 Theilen absolutem Methylalkohol, welche Lösung mit 2 Theilen

Schwefelsäure nach und nach versetzt und 24 Stunden hindurch massig
erwärmt wurde. Die Destillation geschieht aus einer Retorte im Dampf-
strom. Das Destillat, welches gut g(3\vaschen werden muss, verbessert sei-

nen Goi'uch bei längerer Aufbewalirung. Es stellt eine farblose Flüssigkeit

von 1.176 spec. Gewicht dar, welche bei 398" F. kocht und im Allgemeinen

die nämlichen Reactionen aufweist, wie das natürliche Oel. Zu einer unter-

scheidenden Rcaction bietet nur die Mischung mit "Wasser eine Handhabe.
Während sich nämlich das Naturproduct sofort in öligen Tropfen au der

Oberfläche absondert , tritt eine deutliche Scheidung des künstlichen Oels

vom beigemischten Wasser erst nacli längerer Zeit auf. Charles BuUock,
welcher die Reactionen des synthetisch dargestellten Gaultheriaöls studirt

hat, führt diese zögernde Absonderung auf geringe Mengen Methyläther

zurück, welche als Verunreinigung im künstlichen Gaultheriaöl zurückblie-

ben. Dieselben können durch anhaltendes Waschen entfernt werden und
man erhält alsdann wirklich ein Oel, welches sich vom Wasser schneller

absondert. {Amer. Journ. of Pharmacy Vol. 59. No. I.)

Pepsin und Bismulli. — Harry K. Kr oh bestreitet die vielfach sich

wiederfindende Behauptung von der Unverträglichkeit der Bismuthsalze mit

Pepsin und thut au der Hand instructiver Beispiele dar, dass sich Pepsin

und Bismuth sehr wohl zusammen nehmen lassen, ohne dass letzteres die

verdauende Wirkung des Pepsins wesentlich beeinträchtigt. Besonders be-

merkenswei-th zeigt sich in dieser Beziehung das Bismuthum subnitricum,

welches in einer digerirten Mixtur von der Zusammensetzung
Pepsin 1.0

Bismuthsubnitrat 10,0

Hart gesottenes Eiweiss 50,0

Wasser 500,0

Salzsäure 8,0

nur 3,0 Eiweiss iutact Hess. Als die geeignetste Arzueiform für die beiden

Körper bezeichnet Verf. die Schüttelmixtur. (Amer. Journ. of Pharmacy.

Vol. 5.S, No. 11.)

Eine neue Metltode zur Darstellung- der Alkalinielalle besteht nach

Hamilton Y. Castner darin, dass man die geschmolzenen Hydrate oder

Carbonate der Alkalin^otalle vermittelst einer Kohlenstoffmetallverbindung oder

einer dieser äriuivaleuten Mischung, wie solche durch Einkochen von rcdu-

cirtem Eisen und Theer erhältlich ist, reducirt. Die Kohlenstoffmischung

muss entsprechend der Formel FeC^ 70 % Eisen und 30 »/o Kohle enthalten,

und sollen die Gewichtsmengen so gewälilt sein, dass der chemische Pro-

cess nach folgender Gleichung verlaufen kann:

3 Na HO H- Fe C^= 3 Na + Fe + CO + CO"^+ 3 H.

Ein Ueberschuss an Kohle ist zu vermeiden. Die Ausbf^ute an Alkahmetall

beträgt 90 7«, also 60 "/o mehi" als bei dem bisherigen Verfahren. {Amer.

Journ. of Pharm. Vol. 58. No. 11.)

Silberammoniaknitrat. — Harry Napier Draper erwähnt die That-

sache, dass die Lehrbücher über das Silberammouiaknitrat, welches schon

seit lange als Reagens gebraucht wurde, nichts oder wenig enthalten. Der
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Verf. hat versucht, die Frage nach der Zusammensetzung jenes Körpers

experimentell zu lösen und giebt im Folgenden die Resultate seiner Unter-

suchung. Wenn Ammoniak zu einer Lösung von neutralem Silbernitrat

gesetzt wird, fällt zuerst ein Niederschlag von neutralem Silberoxyd (wenn

die Lösung sauer ist, wird ein Niederschlag nicht gebildet, sondern das

Oxyd löst sich in dem gebildeten Ammoniumnitrat). Wenn die Menge des

zugefügten Ammoniaks gerade hinreicht, das Nitrat zu bilden, ist folgende

Formel aufzustellen

:

2Ag NÜ3+ 2 Nü^ OH = 2 NH^NO" + Ag^O+ H' 0.

Larch weiteren Zusatz von Ammoniak wird nun Silberaramoniakuitrat gebildet:

AgN03+ 2Nll-t OH = Ag NO^ , 2NH^ + 2H-^Ü.

Dasselbe Resultat wird erreicht durch Auflösen von Silbernitrat in einer

Mischung von Ammoniak und Ammouiumuitrat

:

Ag-^0 + 2NH^NO»+ 2NH*OH= 2AgNOS 2NH^ + 3H''0.

Dieser letztere Process wurde schon von Mitscher lieh beschrieben.

{Pharm. Jourti. Transuct. Dec. 1886.) G. Gr.

C. Bücherschau.

Lehrbuch dei' Pharmakog'nosie. Mit besonderer Rücksicht auf die

Pharmacopoea germanica ed. II, sowie als Anleitung zur naturhistorischen

Untersuchung vegetabilischer Rohstoffe. Von Albert Wigand. Berlin 1887.

A. Hirschwald. IV. vermehrte Autlage.

Dies Buch hat uns "Wigand als ein Vermächtniss hinterlassen. Noch in

der letzten Zeit vor seiner Krankheit hat er es fertig gestellt. Es war im
Druck als er erkrankte. Sein Sohn musste die Herausgabe besorgen. Die

Zahl der AuÜageu allein ist ein glänzendes Zeugniss für das Buch, dessen

frühere Aullagen sich in den Händen zahlreicher Apotheker befinden und aus

dem gar mancher während der Studienzeit und in der Praxis Belehrung
geschöpft haben mag.

Es ist eins der Lebenswerke "Wigand's. In ihm hat er seine Ideen nie-

dergelegt und entwickelt, aus ihm ersehen wir, was er unter Pharmakognosie
verstand und wie er sie behandelt wissen wollte. Schon bei der Schilderung

seines Lebenslaufes, die ich in diesen Blättern gegeben, habe ich die Punkte
hervorgehoben, die seine Behandlungsweise dieser Disciplin von der anderer

Forscher unterscheidet: es ist die Betonung der rein praktischen Bedeutung
und Behandlung der Pharmakognosie und, daraus sich ableitend, die Bevor-

zugung alles dessen bei der Betrachtung der Drogen, was sich ohne weiteres

mit blossen Augen oder mit der Lupe erkennen lässt. Das Lupenbild
nimmt daher in "Wigands Pharmakognosie die erste Stelle, dem Mikroskope

räumt er erst eine zweite ein. Er will letzteres Instrument vorwiegend für

die Untersuchung der pulverförmigen Drogen und der Nahrungsmittel ange-

wendet wissen. So stellen denn auch nur eine verschwindend kleine Anzahl
der zahlreichen (188j .Abbildungen mikroskopische Bilder dar, die meisten

sind Habitusbilder, die das, was ihnen an Schönheit und Correctheit im
Einzelnen abgebt, durch klare Linienführung, Uebersichtlichkeit und Hervor-

hebung des "Wesentlichen ersetzen. Nichtsdestoweniger finden wir aber auch
zahlreiche mikroskopische Notizen in den einzelnen Artikeln, die allen denen
von Nutzen sein werden, die sich auch hierüber Orientiren wollen.

Die neue Auflage ist zwar nicht erheblich vergrössert worden — sie

hat etwa den gleichen Umfang wie die dritte — wohl aber macht sich die

bessernde Hand allenthalben geltend: altes ist gestrichen, neues eingefügt.

Einige wichtige Artikel, neuere Drogen betreffend, finden wir zum ersten

Male, andere, wie z. B. die Chinarinden, sind den veränderten Verhältnissen

angepasst worden. So findet sich hier ein besonderer kurzer Abschnitt, der

die CultuiTinden behandelt. Die dort eingeflochtene Bemerkung, für die
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Succirubra könne eine morphologische Beschreibung nicht gegeben worden,
halte ich für nicht ganz zutreffend. Ich habe in meinem Artikel „China-
rinden" in der EncycTopädie der gesammten Pharmacie eine, wie ich glaube,

zur Unterscheidung von anderen Rinden brauchbare Beschreibung dieser z. Z.

wichtigsten Rinde gegeben. Im Allgemeinen kann auch für die neue Auf-
lage gelten, was für die dritte galt: das Buch ist durch die prägnante Form,
in der die makroskopischen und mikroskopischen Diagnosen gegeben werden,
praktisch sehr brauchbar und haudlich, besonders für den jüngeren Fach-
genossen. Für den, der eingehendere Belehrung sucht, ist es etwas zu kurz
und durch den Mangel an Literaturangabeu zu weiterer Forschung nicht sehr
anregend, allein der auf das Praktische gerichtete Sinn des Verfassers hat
ja auch in erster Linie das Buch für den Praktiker bestimmt und nicht für

den eingehenderem Studium obliegenden Forscher, und zum Nachschlagen sind

die Encycloptädien da. Bei dem oben entwickelten Prinzipe Wigand's bei

der Behandlung des Stoffes darf es auch nicht Wunder nehmen, dass in Be-
zug auf Vertiefung des Stoffes die Pharmakognosie desselben an Gründ-
lichkeit, Originalität und Ausführlichkeit bei Weitem nicht die Pharmakogno-
sie Flückigers erreicht, die eben weit mehr den Charakter eines Haadbuches
als den eines Lehrbuches trägt. Auf einen Artikel kommt in Wigands Phar-
makognosie nur etwa eine Seite. Auf diesem engen Räume kann natürlich

nur das Wesentlichste abgehandelt werden.
Nichtsdestoweniger kann man sich doch mit dem rein pharmakognostisohen

Theile des Buches wohl befreunden. Mit der mikroskopischen Einleitung

will mir das weniger gelingen. Derselben kann ich weder nach Form noch
nach Inhalt Beifall zollen. Hier stehe ich auf einem ganz anderen Stand-
punkte.

Der Hei'ausgeber, Wigands jüngster Sohn und Assistent, hat als Vor-

wort die Einleitung wörtlich abdrucken lassen, die W. bei seiner Vorlesung

über Pharmakognosie zu geben pflegte. Dieselbe, von W. handschriftlich

lünterlassen und offenbar nur zur Orientirung über den Gedankengang nieder-

geschrieben, hätte wohl ein wenig vor dem Druck stylistisch überarbeitet

werden sollen. Sie war doch nicht für den Druck bestimmt. Immerhin ist

sie sehr interessant. Sie zeigt, wie originell, klar und zielbewusst Wigand
die Aufgaben der Pharmakognosie auffasste. Sehi- interessant ist z. B. seine

Bemerkung über den Emüuss, den das Studium der Pharmakognosie auf die

naturwissenschattliche Ausbildung überhaupt ausübt und der so richtige

Schlusssatz: „ Die Pharmakognosie verliert immer mehr an Umfang und Be-

deutung durch Vereinfachung des Aj'zneischatzos und durch Isolirung der

wirksamen Bestandtheile. Vielleicht wird dereinst die Pharmakognosie in

ihrer bisherigen Gestalt ganz eingehen. Dann wird aber die Methode nicht

aufhören und nach wie vor ihre grosse praktische Bedeutung haben; es wer-

den sich nur die Objekte ändern, die Methode wird sich jedoch mehr und
mehr auf technologische Gegenstände, auf die Lebensbedürfnisse, Nahrungs-
mittel etc. werfen." Wer empfände nicht schon jetzt das Richtige dieser

Bemerkung? —
Wigands Vermächtniss sei allen Apothekern, denen die Pharmakognosie

noch am Herzen liegt, warm empfohlen. Tselürch.

Das Dispensirrecht der Thierärzte nebst den für Thierärzte wissens-

werthen Abschnitten der Apotheker -Gesetzgebung für Studirende der Thier-

inedicin, Thierärzte, Apotlieker und Beamte von K. Wilh. Schlamp p,

Assistent an der König!. Tliierarzneischule zu München. Mit einem Vorwort

von Professor J. Feser. AViesbaden, J. F. Bergmann, 188(5.

Der Zweck des vorliegenden "Werkes ist in dem Vorworte zu demselben

deutlich ausgesprochen; es soll dazu dienen, die Forderungen: „Freies Dis-

pensirrecht der Thierärzte des gesammten Deutschen Reiches" einerseits und

die „ Erfüllung der Pflicht der ordnungsgemässen Führung von gut eingerich-
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teten Veteriniirapotlieken durch die Thierärzte " andrerseits an allen maass-

gebondeu Stellen klar zu logen und zu begründen. Die Broschüre stellt nun

alle Gesetze, welche in dieser Riclitung im Deutschen Reiche sowohl wie in

den ausserdeutschen Staaten erhissen sind, zusammen, bespricht das Apo-

thekenwesen und den Verkehr mit Arzneimitteln, den Giftvorkehr, die Phar-

macopoea Germanica u. s. w. Das Buch ist auch für die Apotlicker solir

lesenswerth, denn sie sind es, welche „das Disponsirrecht der Thierärzte

ständig bedrohen".

Dresden. t^- Hofmann.

Handbuch der Mediciual- Gesetzgebung des Deutschen Reichs und
seiner Einzelstaaten. Mit Kommentar. Für Medicinal- Beamte, Aerzte und

Apotheker. Herausgegeben von Sanitätsrath Dr. Wiener, Königl. Kreis

-

Physikus in Graudenz. IL Band, 3. Theil (Schluss des Werkes). Die Medi-

cinal -Gesetzgebung des Königreichs Württemberg und der Grosshcrzogthümer

Hessen und Baden. Mit chronologischem Register zu sämmtlichen bearbeiteten

Staaten. Stuttgart, F. Enke, 1887.

Der Titel sagt vollständig, was der vorliegende Theil des Handbuches,

der Schluss des grossen Werkes, bietet. Unter Hinweis auf mehrfache frühere

Besprechungen im Archiv kann sich Ref. heute darauf beschränken, das

„Handbuch der Medicinalgesetzgebung", wenngleich es in erster Linie für

Medicinal -Beamte bestimmt ist, auch den Apothekern nochmals zur Beach-

tung zu empfehlen.

Dresden. G. Hofmann.

Societatum Litterae. Verzeichniss der in den Publikationen der Aka-

demien und Vereine aller Länder erscheinenden Eiuzelarbeiten auf dem Ge-

biete der Naturwissenschaften. Herausgegoben von Dr. Ernst Huth in

Frankfurt a. 0. Verlag von R. Friedläuder & Sohn in Berlin. 1887.

Diese Monatsschrift, deren erste Nummer vorliegt, soll dem Uebolstande

abhelfen, dass die Tausende von Arbeiten, welche jährlich in den Publi-

kationen von mehreren Hundert Akademien und Vereinen erscheinen , meist

zu wenig bekannt werden und oft erst nach langer Zeit in den Jahresberich-

ten der einzelneu Wissenschaften ans Licht treten. Es soUen berücksichtigt

werden: Astronomie, Meteorologie, Physik, Chemie, Zoologie, Anthropologie,
' Mineralogie, Geologie, Palaeontologie und Hygieine. Es werden alle der-

artigen, wie oben augegeben publicirten Arbeiten nach Titel, Autor und
Erscheinungsort aufgeführt und zwar nach den Specialfächern gruppirt.

Zweifelsohne wird diese Zeitschrift, deren Jahrespreis nur Mk. 2,5U beträgt,

jeden Forscher in den Stand setzen, sich auch bald über jene beachteus-

werthen Mittheilungen zu inlormiren, welche nicht in den allgemein bekann-

ten Fachjournalen ersten Ranges veröffentlicht werden, und wird ihr Erschei-

nen somit vielleicht von vielen willkommen geheissen werden.

Geseke. Dr. Jehn.

Gnielin- Kraut's Handbuch der Chemie. Anorganische Chemie in drei

Bänden. Sechste umgearbeitete Auflage mit Abbildungen in Holzschnitt.

Herausgegeben von Dr. Karl Kraut, Professor der Chemie an der Königl.

technischen Hochschule in Hannover. Heidelberg. Carl Winter's Universitäts-

buchhandlung. 188G.

Von dem bekannten Gmelin - Kraut'schen Handbuche sind jetzt die vier-

zehnte bis sechzehnte Lieferung der ersten Abtheilung des zweiten Bandes
erschienen. Dieselben beschäftigen sich ausschliesslich mit Verbindungen
des Siliciums. Die Besprechung ist dem Charakter eines derartigen Werkes
entsprechend in knapper Ausdruckweise gehalten, aber um so reichhaltiger

hinsichtlich des enormen Materials, welches abgehandelt wird, und hinsieht-
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lieb, der Fülle von Literaturnachweisen, die bei jedem einzelnen Artikel
herangezogen werden. Dass das Werk in Chemikerkreisen gern gesehen ist,

beweist am besten sein Erscheinen in bex'eits sechster Auflage.
Geseke. Dr. Jehn.

Studien über das Molecularvolumen ehiig:er Körper von G. A. Hage-
mann in Kopenhagen. Aus dem Dänischen übersetzt von Dr. phil. P. Knud-
sen. Berlin 1887. ß. Friedliinder & Sohn.

In Bezug auf die Auflösung flüssiger und fester Körper in einer Flüssig-

keit herrscht noch eine grosse Unklarheit. Mau kennt zwar genau eine ganze
Keihe von Erscheinungen, welche die Auflösung, besonders die wässerige
begleiten , aber man vermisst eine gemeinschaftliche allgemeine Erklärung des
Ä.uflösungsprozesses, durch welche die denselben begleitenden physikalischen
Veränderungen verständlich werden, zumal die beiden hervorragendsten Er-
scheinungen, die Wärmeentwickelung und die Volumänderuug. Letztere hat
Verfasser nun zum Gegenstande eines eingehenden Studiums erwählt und die

beim Vermischen von einem Molekül einer Säure, einer Base oder eines

Salzes mit einer steigenden Menge von Wassermolekülen sich ergebende
Kontraktion einer Vergieichung unterzogen, wodurch er dann zu nachstehen-
den Schlussfolgerungen gelangte: 1) die wässerigen Lösungen der Körper
sind wesentlich chemische Verbindungen, die sich physikalisch durch Mole-
kularkontraktion mit Wärmetönung äussern. 2) Die Molekularkontraktion bei

der wässrigen Auflösung eines Körpers ist ein Mittel zur Beui'theilung einer

Seite der chemischen Energie desselben. 3) Die Kontraktiousenergiezahlen

sind: für Magnesia 64, Natron 58, Kali 50, Ammoniak 37, Kalk 48, Strou-

tian 42, Baryt 36, Schwefelsäure 24, Salpetersäure 34, Kohlensäure 6. 4) Die
Molekularkoutraktion der Salzlösungen (nicht der Haloidsalze) ist die direkte

Differenz zwischen den Molekularkontraktionen der Compouenten, oder sie

steht in einem einfachen Verhältnisse zu diesen. Die Lösungen müssen
jedoch dieselbe molekulare Zusammensetzung haben. 5) Neutrale Salze sind

solche, bei denen wenigstens das eine Glied der Verbindung seine ganze
chemische Energie hat befriedigen können.

Das Werkchen, welches nur 1,20 Mk. kostet, liest sich gut und bietet

manches Interessante.

Geseke. Dr. Jehn.

Bücherauzeiaeu.

Bericht über die fünfte Versammlung der freien Vereinigung Bayerisclier

Vertreter der aug-ewaudteu Chemie zu Würzburg am 6. und 7. August 1886.

Herausgegeben vom geschäftstührenden Ausschusse: Prof. Dr. Hilger in

Erlangen, Dr. Kays er in Nürnberg, Dr. Liot in Würzburg, Medicinalrath

Dr. Egger in Bayreuth und Apotheker Weigle in Nürnberg. Berlin,

J. Springer, 1887. Preis 2 Mark.

Cxift und Geg-eng-ift. Von Professor Dr. G. Jäger. Separatabdruck

von dem gleichnamigen Artikel aus A. Koch's Encyklopädie der gesammteu
Thierheilkunde und Thierzucht. Wien, M. Perles, 1886.

R. Boehni. Chemische Studien über das Curare. Separatabdruck.

Halle (.Saale), Buchdruckerei des Waisenliauses.
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A. Originalmittheiluugeii.

Ueber die Fruchtschale von Juglans regia L.

Von C. Hart wich, in Tangermünde.

Die Fmclitschale von Juglans regia L. fand in früherer Zeit

eine reichliche medicinische Verwendung, sie galt als werthvoU bei

rhachitischen und scrophulösen Leiden, wurde auch bei Yer-

daungsschwäche und Wurmleiden gern in Gebrauch genommen.

Man verwendete sie im frischen Zustande, getrocknet, als Extract

oder machte aus dem ausgepressten Saft mit Wasser ein Roob. —
Jetzt wird sie hin und wieder noch als Volksmittel gebraucht und

dient allgemeiner als Haarfärbemittel oder zur Herstellung dunkler

Beizen für helle Hölzer. — Häufig erwähnt wurden sie in letzter

Zeit, da ein in allen Theilen des Nussbaumes, in besonders reich-

licher Menge aber in den Fruchtschalen vorkommender Stoff, das

Juglon , von verschiedenen Seiten Gegenstand eingehender chemischer

Untersuchungen geworden ist. ^ Von mikroskopischen Üntersuchim-

gen ist mir nur die von Yogi ^ bekannt geworden, die einem kurz-

gefassten Lehrbuch eingefügt, den Gegenstand nicht völlig erschöpft,

so dass es vielleicht nicht uninteressant ist, ihm auch nach dieser

Richtung einige Aufmerksamkeit zuzuwenden. —
Die Frucht von Juglans regia L. ist eine Steinfrucht mit flei-

schigem Epicarp, welches das knöcherne Endocarp umschliesst;

letzteres entsteht nach De CandoUe aus den Carpiden, ersteres aus

dem Perigon und theilweise aus dem Deckblatt, welches in der

Blüthe dem Fruchtknoten bis etwas über die Hälfte, und den Yor-

blättern, die in der Blüthe dem Fruchtknoten ganz angewachsen

1) Mylius, Ueber das Oxyjuglon. Ber. d. d. ehem. Ges. XVIII. 463.

— Juglon und Hydrojuglon , Habilitationsschrift. 1885. — Beruthsen und

Semper, Ber. d. d. ehem. Ges. XVHI. 203.

2) Comment. z. österr. Pharmacopöe. 1880. Bd. 1. p. 191.

Arch. d. Phann. XXV. Bds. 8. Heft. 22
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sind. An der ausgewachsenen Nuss sind diese Theile nicht mehr

zu unterscheiden. Bei der Eeife trennt sich das Epicarp vom Endo-

carp und ersteres reisst unregelmässig auf, um den Samen zu ent-

lassen. Die Gestalt der Frucht ist kuglig bis eiförmig, oben mit

einer Spitze; an der Stelle, wo die Klappen der Steinschale zusam-

menstossen, zeigt das Epicarp eine herumlaufende Furche. Die

Dicke der Fruchtschale ist nach den Sorten ziemlich wechselnd, be-

trägt im Mittel etwa 0,5 cm. —
Die Epidermis (Fig. 1. 2.) besteht aus tafelförmigen Zellen,

deren Aussen- und Seitenwände cuticularisirt sind. Die Gestalt der

Fig. 2. (450 X)

einzelnen Zellen ist eine ziemlich wechselnde, oft findet sich eine

Mutterzelle mit ziemlich dicken Seitenwänden durch eine dünnere

Querwand in zwei Zellen getheilt. Sie trägt kugelförmige Oelzellen

Fig. 3. auf einzelligem Stiel und vielgliedrige Haare, deren Kopf

j!^ aus einer mehrzelligen Druse besteht, die an der ausge-

wachsenen Frucht meist abgebrochen ist (Fig. 3). Um die

Haare sind die Zellen der Epidermis oft hügelförmig ge-

wölbt und strahlig angeordnet. Diese strahlige Anordnung

wird besonders deutlich dadurch, dass diejenigen Seiten-

wände der Zellen, welche radienartig auf das Trichom zu-

laufen, besonders stark verdickt sind. Freilich findet sich

diese Yerdickung auch ohne deutlichen Zusammenhang mit

den Haaren, doch springt sie hier am meisten in die

Augen.

Die Stomatien sind durchschnittlich 80 mm lang, von

sehr wechselnder Form (Fig. 4), sodass der grösste Durch-

messer bald die Berührungspunkte der beiden Zellen, bald

ihre Mitte schneidet, diese Unregelmässigkeit entsteht wohl

Q
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durch Zerrungen der Epidermis beim AVachsthum der Frucht. Die

Zellen der Spaltöffnungen enthalten stets Amylumkörner , die unter

Fig. 4. (300 X)der Spaltöffnung gelegene Athemhöhle

ist verhältnissmässig gross , sie erstreckt

sich nach unten oft bis in die dritte

Zellreihe, noch grösser ist ihre Aus-

dehnung in seitlicher Richtung unter

der Epidermis. Die später zu bespre-

chende unter der Epidermis gelegene

Steinzellenschicht tritt unterhalb der

Stomatien nicht unerheblich zurück.

Die Fruchtschale der Walnuss ist, wie der Augenschein zeigt

und wie auch in den Beschreibungen der Frucht erwähnt wird,

weiss gefleckt. Schon bei geringer Yergrösserung sieht man, dass

diese Flecken durchgängig von geringer Ausdehnung, sehr unregel-

mässig von Gestalt sind (Fig. 1). Ferner erkennt man beim Ab-

tragen dünner Schnitte, dass diese Flecken nicht auf die Epidermis

beschränkt sind, sondern auch den unter derselben belegenen Par-

thien der Fruchtschale angehören. Denn, wenn sie auch nach innen

matter werden, so verschwinden sie doch erst unmittelbar über der

Sklerenchymschicht. Sie werden hervorgerufen durch eine in Körn-

chen ausgeschiedene Substanz , deren Reactionen äusserst unbestimmt

imd fast ausschKesslich negativer Natur sind: sie färbt sich nicht

mit Jod, Osmiumsäure, Hanskins Anilin, Millons Reagens, ist un-

löslich in Salzsäure, löslich in Alkohol und Aether schon in der

Kälte, auf dem Objectträger in Wasser gekocht, fliesst sie in Tropfen

zusammen; auf Grund dieser "Wahrnehmungen möchte ich die in

Rede stehende Substanz als eine wachsartige bezeichnen; freüich ist

Pflanzenwachs in der Re- Fig. 5. (300 x)

gel in kaltem Alkohol

nicht löslich , indessen

sind die unter diesem

Namen begriffenen Stoffe

so verschiedenartiger Na-

tur, dass die grössere

LösHchkeit kein Hinder-

niss für diese Bezeichnung

bilden dürfte. Auf successiven Tangentialschnitten , die bis auf die

Sklerenchymschicht fortgeführt werden , erkennt man , dass das Wachs

22*
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Fig. 6. (300 X)

sich in Tntercellularräumen ausscheidet, die in den untersten Par-

thien noch theilweise Luft enthalten, näher der Epidermis werden

sie sehr gross (Fig. 5) und hier hat denn das ganze Gewebe eine

Umänderung erlitten, indem es sich mit Chlorzinkjod nicht mehr

bläut. In den untersten Parthien enthalten

die Zellen auch ausnahmsweise viele Drüsen von

Kalkoxalat (Fig. 6). Auf der Oberfläche der

Epidermis wird ebenfalls "Wachs abgeschieden

und zwar in Form kurzer Stäbchen (Fig. 2).

Die Flecke finden sich nur um und unter Spalt-

öffnungen, die Oeffnung dieser Spaltöffnungen

ist oft durch einen Wachspfropf verstopft

(Fig. la), sie sind demnach nicht mehi- im

Stande zu functionii'en.

Wir haben es also hier zunächst mit einer Wachsausscheidung

auf der Epidermis in kurzen Stäbchen zu thun, was ja überhaupt

und zumal auf Früchten nicht zu den Seltenheiten gehört. Das

Auffallende des vorliegenden Falles besteht aber darin , dass sich die

Wachsausscheidung nicht auf die Epidermis beschränkt , sondern sich

(wohl durch Yermittlung der Spaltöffnungen) in tiefere Parthien des

Gewebes erstreckt; unmittelbar unter der Epidermis ist die Aus-

scheidung oft eine so erhebliche, dass sich die Athemhöhle

Fig. 7. (150 x) der SpaltöiTnung auf zwanzig

Zellen im Durchmesser vergrös-

sert und dass diese Höhlung

dann mit Wachs erfüllt ist

(Fig. 7). In den Fällen, wo

die Ausscheidung sich über meh-

rere Stomatien erstreckt oder , wie man wolü richtiger zu sagen hat,

wo sich die Wachsflecken um mehrere Stomatien zu einem grossen

Flecken vereinigen, wird auch die Höhlung eine gemeinsame, so

dass die Fälle nicht selten sind, wo zwei oder drei Stomatien in

eine zusammenhängende Höhle münden. Die Klarstellung dieser

Yerhältnisse war nicht ganz leicht, da die Wachs enthaltenden

Schnitte an diesen Stellen völlig undurchsichtig sind und nur

auf die Weise durchsichtig gemacht werden können, dass man

das Wachs völlig weglöst und diese Lösung der feinen Körn-

chen ist eine so schnelle, dass man z\i genaueren Studien nicht

Zeit behält.

^-030
ID MD
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Das Gewebe unter der Epidermis (Fig. 8) besteht aus tangen-

tial gestreckten , unverdickten Zellen , auf die eine oft unterbrochene,

Fig. 8. (300 X)zwei bis drei Zellen

starke Schicht von Stein-

zellen folgt. Das Ge-

webe zwischen genannter

Schicht und Epidermis

ist insofern von sehr

wechselnder Stärke, als

es, gewöhnlich aus 6

bis 8 Zelllagen beste-

hend, unter den Sto-

matien sich erheblich

verdickt, resp. die Skle-

remchymschicht zurück-

tritt, es wird an diesen

Stellen bis zu 20 Lagen

stark. Ausser den be-

reits genannten Stoffen

(Wachs und Kalkoxalat)

enthält dieses Gewebe reichlich Gerbsäure und Chlorophyll, welches

letztere aber auch erheblich weit innerhalb der Sklerenchymschicht

zu erkennen ist. Die Zellen der letztgenannten Schicht sind in

wechselnder Stärke verdickt und porös, die ganze Schicht, wie

erwähnt, oft unterbrochen. Innerhalb der Sklerenchymschicht be-

steht das Gewebe aus dünnwandigem Paxenchym, dessen Zellen

anfangs isodiametrisch sind, dann deutlich radiale Sti'eckung anneh-

men und schliesslich wieder isodiametrisch werden. Dieses Paren-

chym enthält Fibrovasalsträuge , die aus Spiralgefässen und dünn-

wandigem Parenchym bestehen und die durch zahlreiche Anasto-

mosen verbunden sind. Ausserdem finden sich einzelne oder Grup-

pen von wenigen schwach verdickten Steinzellen (Fig. 9), die sich

um die Gefässbündel oft etwas anhäufen. Liegt es bei der soeben

besprochenen Sklerenchymschicht unter der Epidermis auf der Hand,

dass dieselbe den Zweck hat, den tiefer gelegenen Parthien Schutz

zu gewähren, so lässt sich ein gleicher oder ähnlicher Zweck für

die zuletzt genannten vereinzelten Sklerenchymzellen nicht erkennen,

auch spricht in ihrer Yertheilung nichts dafür, dass wir in ihnen

vielleicht die Beste einer früher ausgedehnteren Sklerose der Nuss-
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Fig. 9. (300 X)

Fig. 10. (300 X) schale zu suchen haben. Dagegen hat

es manches Ansprechende , in ihnen

(in gewissem Sinne) ein aus dem

Stoffwechsel ausgeschiedenes Secret

zu suchen (cf. Tschirch, Ber. d. d.

bot. Ges. ni. p. 75). Neben diesen

Skiereiden fallen bei Durchmuste-

rung der Schnitte eine sehr grosse

Anzahl von Drusen von oxalsaurem

Kalk auf. Bei genauerer Betrach-

tung erkennt man, dass viele von

ihnen (wenn nicht alle) mit einer

Cellulosehaut umgeben und durch

Cellulosebalken mit der Zellwand

verbunden sind (Fig. 10, 11, 12 a),

dass sie sich also den Eosanoff'schen

Krystallen anreihen. ^ Sie kommen
durch das ganze Gewebe ziemlich

gieichmässig vertheilt vor, häufen sich

1) De Baiy, Vergleichende Ana-

tomie pag. 147.
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Fig. 11.

aber besonders unter den besprochenen Wachsausscheidungen und

in der Nähe der Gefässbündel. Endlich lassen sich noch Stärke-

körnchen von rundlicher Form in nicht grosser Menge

nachweissen. Ausserdem tritt die Stärke in Form klein-

ster Körnchen mit Molecularbewegung in den innersten

Parthien des Parenchyms auf, wo dasselbe wieder in

die isodiametrischo Form übergegangen ist, doch erst

in der reifen Schale (Fig. 12b), die sich von der Nuss

löst. —
Betrachtet man solche Schalen, die man abgenommen hat, so

fällt sofort das mehlige Aussehen der inneren Parthien des Parenchym

Fig. 12. (300 X)auf, in weiter vor-

geschrittenen Sta-

dien sind diese Pa-

renchymparthien

ganz vergangen und

die Nuss ist von

den allein übrig ge-

bliebenen innersten

Gefässsträngen um-

geben.

Ueber die Vor-

gänge beim Auf-

platzen und Ablösen

der Schale lässt sich

mikroskopisch Fol-

gendes erkennen

:

Die einzelnen Zel-

len der innersten

Parthie des Paren-

chym trennen sich

aus ihrem Verbände

und bestreben sich,

eine rundliche Ge-

stalt anzunehmen.

Indem die früher

vorhandenen durch

das enge Aneinan-

derlagern entstandenen Kanten eingezogen werden, wölben sich die
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Fig. 13. (300 x)

frühereu geraden Flächen nach aussen und es entsteht so ein erheb-

licher Druck, der die Veranlassung zum Aufspringen der Frucht-

schale sein dürfte. Dass dieses Aufspringen zunächst in der Eich-

tung der Eingangs erwähnten Furche geschehen muss, liegt auf der

Hand, da die Schale hier am dünnsten ist. In den sich lösenden

innersten Schichten nun lassen sich concentrisch verlaufende Zelllagen

erkennen, die die erwähnten ganz kleinen Stärkekörnchen enthalten.

Sie sind so Idein, dass sich bei SUOfacher Vergrösserung auf Zusatz

von Jod Anfangs der ganze Zellinhalt blau zu färben scheint und

erst bei dem nach einiger Zeit eintretenden Zusammenballen die

Körnchen sichtbar werden. Daneben finden sich Zellen, deren In-

halt sich zu einer oder wenigen gelbbraun gefärbten, stark licht-

brechenden Kugeln zusammengezogen hat, die

sich mit Osmiumsäure schwarz färben, also

wohl aus Oel bestehen (Fig. 12 c). Dm-ch mikro-

chemische Reactionen lassen sich in den Nuss-

schalen sonst noch eine ganze Anzalil von Kör-

pern nachweisen:

Zucker, mit Fehling'scher Lösung nachge-

wiesen, findet sich im ganzen Parenchym mit

Ausnahme der ausserhalb der sklerotischen

Schicht belegenen Zone , besonders intensiv

wird Kupfer reducirt im Phloemtheil der Ge-

lasse.

Der Saft des ganzen Gewebes ist von

saiu-er Eeaction. Schnitte, etwas an der Luft

getrocknet, dann in wenig Lackmustinctur unter dem Mikroskop

betrachtet , zeigten durcligängig Eöthung , am intensivsten ausserhalb

der sklerotischen Schicht. ^

Ganz besonders sind die imreifen Schalen reich an Gerbstoff,

wenn auch anscheinend nach den Jahren verschieden , so glaube ich

bemerkt zu haben, dass in dem gegenwärtigen trocknen Jahr die

Schalen desselben Baumes lange nicht so energisch auf Gerbstoff

reagiren, als im verflossenen Jahre. Ganz besonders reich ist die

Parthie ausserhalb des Steinzellenringes und die Parthie um die

Gefässbündel , doch ist auch das Parenchym nicht arm daran. Ganz

besonders muss es aber auffallen, dass der Gerbstoff in den reifen

1) Kraus, Abb. d. Naturf. Ges. zu Halle, Bd. XVI.
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Schalen , die sich von der Frucht lösen , völlig fehlt
,

gewiss ein

Beweis dafür, dass er mindestens in diesem Falle nicht zu den als

unbrauchbar aus dem Stoffwechsel ausgeschiedenen und nicht ver-

wendeten Körpern gehört.

Schliesslich enthalten die Nussschalen einen interessanten Stoff,

der, wie Eingangs hervorgehoben, in neuester Zeit Gegenstand ein-

gehender Untersuchungen geworden ist, das Juglon,

Das Juglon ist, wie Mylius nachgewiesen hat, nicht als solches

in den unreifen Nussschalen enthalten, sondern als Hydrojuglon,

von dem Mylius ein «- und /?-Hydrojuglon unterscheidet. Es löst

sich in Alkalien mit schön blaurother Farbe, wie schon Vogl (1. c.)

zu seiner Nachweisung ein Behandeln der Schnitte mit Ammoniak

empfahl. Diese Reaction hat mir keine besonders guten Resultate

gegeben, da auch andere Körper, z. B. Gerbstoffe mit Alkalien rothe

Färbungen geben. Mylius bediente sich, um das Hydrojuglon zu

Juglon zu oxydiren, des Eisenchlorids und erhielt das Juglon dann

in feinen Krystallen. Ich habe diese Methode auch versucht und

deutliche Krystalle in den Zellen erhalten, doch erschwert die

Schwärzung des Präparats durch Gerbstoff die Beobachtung unge-

mein. Gute Resultate erhielt ich dagegen , wenn ich nicht zu dünne

Schnitte längere Zeit in schwacher Lösung von Kaliumbichromat

liegen Hess. Ich erhielt das Juglon dann ebenfalls in Krystallen

und hatte ausserdem den Gerbstoff in Form des bekannten Nieder-

schlags. Es hat sich mir dabei herausgestellt, dass das Hydrojuglon

auf die mittleren Parthien des Parenchyms beschränkt ist und dass

es hier in Zellen mit gelbem Saft vorkommt, die meist in tangen-

tiale Reihen geordnet sind. Ebenfalls von MyHus wurde nachge-

wiesen, dass das Juglon in den reifen Schalen nicht mehr als Hydro-

juglon , sondern in einer anderen complicirteren Verbindung enthalten

ist. Diese Verbindung zerfäUt bereits an der Luft und man hat in

dem Tropfen , in dem das Präparat liegt , zahlreiche gelbe Krystalle von

Juglon , die massiger sind , wie die mit Kaliumbichromat oder Eisen-

clüorid aus Hydrojuglon erhaltenen. In den Zellen selbst entstehen

aus dieser Verbindung keine KrystaUe, dagegen erhält man deren

in Zellen mit Eisenchlorid, dessen Anwendung wegen der Abwesen-

heit des Gerbstoffs in den reifen Schalen unbedenklich ist, aus

einem Rest unveränderten Hydrojuglons (Fig. 13). — Wie erwähnt,

ist in den reifen Schalen keine Gerbsäure enthalten, und es wäre

nicht unmöglich, dass sich die Gerbsäure in irgend einer "Weise an
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der Bildung des Juglons betheiligt, so dass also, wenn nach voll-

endeter Reife keine neue Gerbsäure mehr gebildet wird, dieselbe

schliesslich verschwinden rauss. Ich habe für diese Yermuthung

einige Beobachtungen vielleicht analoger Fälle anzAiführen : Es kom-

men im Pericarp mancher anderen Früchte (Ceratonia Siliqua , Phoe-

nix dactylifera , Rhamnus catharticus) eigenthümlich gestaltete Inhalts-

körper vor, die sich mit Alkalien blau färben, ja bei stärkerer Con-

centration des Reagens eine blaue Lösung geben, diese selben Kör-

per reagiren auch auf Gerbsäure, doch mit der Modification, dass

in unreifen Früchten (wie Flückiger für Ceratonia nachwies) die

Reaction auf Gerbsäure deutlich ist, die mit Kali dagegen ausbleibt;

und dass andererseits bei reifen Früchten von Phoenix dactylifera

die Reaction auf Gerbstoff eine sehr schwache ist. Es ist gewiss

nicht unwahrscheinlich , dass in diesen Fällen aus dem Gerbstoff der

mit Alkalien blau werdende Körper entsteht und ich halte es für

nicht unmöglich , dass die Entstehung des Juglons eine ähnliche ist.
^

Nach Vollendung des Vorstehenden erhielt ich einige Früchte

von Juglans cinerea L. und ich gebe 7Aim Schluss einige Eigen-

thümlichkeiten derselben, die sich bei Juglans regia nicht finden.

Fig. 14.

CDOCDcDaU

Die Trichome der Epidermis beste-

hen 1) aus nicht secernirenden mehrzel-

ligen Haaren mit auffallend starker Zell-

wand (Fig. 14 a) und 2) aus Drüsenhaaren,

so gebaut, wie bei Juglans regia, die

nach Sprengung der Cuticula des Köpf-

chens reichlich Harz ergiessen, welches

die klebrige Beschaffenheit der Frucht be-

dingt (Fig. 1 4 b). Die Gefässbündel haben

nach aussen einen mehr oder weniger

starken Belag mit Bastfasern.

Das Parenchym enthält: l) braune

Tropfen, die aus Gerbstoff bestehen, der

mit einer Plasmahaut umgeben ist; ich habe solche Tropfen schon

1) Vor wenigen Tagen habe ich die genannten beiden Reactionen auch

bei den Samen von Vateria indica L. erhalten. Auffallender Weise findet

sich der fragliche Körper in den Cotyledonen. Jede Zelle enthcält einen Fett-

klumpen, der in eine structurlose Grundsubstanz, die die Zollwände aus-

kleidet, eingebettet ist. Diese Grundsubstanz ist es, die auf Eisenchlorid

und Kalilauge (beim Erwärmen) in der genannten Weise reagirt.
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aus der Nahnmgsschicht der aleppischen Gallen beschrieben; ^

2) Sphaerokrystallo , die in Wasser und Salzsäure unlöslich sind,

sich mit Jod nicht färben, dagegen in Kali löslich sind, mithin im

Allgemeinen die Roactionen der auch sonst häufig in Pflanzen ge-

fundenen Sphaerokrystalle geben. Juglon enthielten die Früchte

ebenfalls, da sie unreif waren, doch vermag ich nicht zu sagen, ob

die Gerbsäure mit der Reife verschwindet.

Ueber verschiedene Methoden der quantitativen

Bestimmung von Wasserstoffsuperoxyd.

Von Dr. Hermann Thoms in Weimar.

Das Wasserstoffsuperoxyd, H^O^, gehört zu jenen merkwürdigen

Körpern, welche sowohl kräftig oxydirend wirken können, sowie

unter geeigneten Verhältnissen Reductionserscheinungen zeigen. Wäh-

rend einerseits Verbindungen wie arsenige Säure, schweflige Säure,

salpetrige Säure, phosphorige Säure u. s. w. durch Einwirkung des

Wasserstoffsuperoxyds in die höheren Oxydationsstufen übergeführt

werden, übt dasselbe auf Körper, welche selbst hoch oxydirt sind

und ihren Sauerstoff unter gewissen Bedingungen ganz oder theil-

weise abgeben können , einen reducirenden Einfluss aus. So werden

Mangansuperoxyd zu Manganoxyd, Bleisuperoxyd zu Bleioxyd, ja

Argentioxyd und Hydrargyrioxyd zu Silber und Quecksilber reducirt,

indem das AYasserstoffsuperoxyd hierbei die Hälfte seines Sauerstoffs

verliert und Wasser liefert. Es hat den Anschein, als ob auch hier

das physikalische Gesetz von der Abstossung gleichartiger Kräfte-

wirkungen zur Geltung gelangte, d. h. dass zwei hoch oxydirte

Körper bei ihrem Zusammentreffen die Oxydationskraft ganz oder

theilweise verlieren können. Inwieweit diese Annahme berechtigt

ist, werden weitere Versuche lehren, mit denen ich augenblicklich

beschäftigt bin. Das Wasserstoffsuperoxyd wenigstens scheint diesem

Verhalten vollkommen zu entsprechen, indem es bei hoch oxydirten

Körpern Reductionserscheinungen veranlasst. So findet auch bei-

spielsweise bei Einwirkung desselben auf Ferrichlorid oder Hydrargyri-

chlorid eine langsame Reduction unter Entwicklung von Sauerstoff-

gas statt, während doch andrerseits die Oxydulsalze durch Wasser-

stoffsuperoxyd zu Oxydsalzen umgewandelt werden.

1) Ber. d. deutsch, bot. Ges. 1885. Bd. III. pag. 146.
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Auf diesen Reductions- und Oxydationswirkungen des Wasser-

stoffsuperoxyds beruhen nun die Bestimmungsmethoden desselben.

Die neuerdings häufigere medicinische Anwendung des Wasser-

stoffsuperoxyds, namentlich in der Chirurgie, in welche es durch

die längere Zeit fortgesetzten Versuche von Pean und Baldy als

ausgezeichnetes Autisepticum Eingang gefunden, sowie seine viel-

fache technische Verwendung haben die Frage nach einfachen Me-

thoden der Werthbestimmung von neuem in Anregung gebracht. Die

Ausführung einer solchen Werthbestimmung ist um so nothwendiger,

als die wässrige Lösung des Wasserstoffsuperoxyds sehr leicht der

Zersetzung unterliegt, ja schon durch erhöhte Temperatur in Wasser

und Sauerstoff zerfällt und somit für die verschiedenen Zwecke sei-

ner Anwendung völlig unwii'ksam wird.

Das von den chemischen Fabriken gelieferte AVasserstoffsuper-

oxyd stellt eine wasserhelle Flüssigkeit dar, die zumeist als zehn-

procentig bezeichnet wird. Hierunter verstehen die Fabrikanten,

dass die Wasserstoffsuperoxydlösung das zehnfache Volum an dispo-

niblem Sauerstoff enthalte. Die Ueberfülirung dieser Volumprocente

Sauerstoff in Gewichtsprocente Wasserstoffsuperoxyd geschieht nach

folgender Rechnung:

Ein Liter Sauerstoff wiegt bei '^ und 760 mm Barometerstand

1,4298 g. Demnach würden 100 g Wasserstoffsuperoxydlösung von

10 Volumprocenten an disponiblem Sauerstoff 1,4298 g abgeben

können. Da nun nach der Gleichung

H202 = H20 +

16 Gewichtstheile Sauerstoff 34 Gewichtstheilen H^O^ entsprechen,

so kommen den 10 Volumprocenten Sauerstoff nach dem Ansätze

16 :34= 1,4298 :a;

^ = _34 X j,4298^ _ ^ ^g2 Gewichtstheile H^O^ gleich,

16

d. h. eine 10 Volumprocentige Wasserstoffsuperoxydlösung

enthält 3,0382 Gewichtsprocente H^O^.

Zu den naclifolgend besprochenen Werthbestimmungen von

Wasserstoffsuperoxyd brachte ich ein von der chemischen Fabrik

Trommsdorff in Erfurt bezogenes Präparat in Anwendung, in wel-

chem 3,17 Gewichtsprocente H^O^ garantii-t waren. Das Präparat

Sit eine vollständig klare, farblose Flüssigkeit von herbem Geschmack

und dem spec. Gew. 1,015 bei; 12° C. —
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Bisher sind zwei Wertlibestimmungon des Wasserstoffsuperoxyds

bekannt geworden. Die eine derselben ist von Eeiche angegeben

und findet sich mitgetheilt im Journal de Pharm, et Chim. 1886.

T. 13. p. 249. Diese Methode beruht darauf, dass beim Zusammen-

treffen von Wasserstoffsuperoxyd mit Braunstein oder Bleisuperoxyd

Sauerstoff entbunden wird im Sinne folgender Gleichungen:

Mn02 -t- H202 = MnO + H^O + 0^

Pb02 + H202 = PbO + H^O + Ol
Verfasser schlägt vor, einen Ueberschuss von Schwefelsäure

zum AVasserstoffsuperoxyd zuzusetzen und dann erst mit Braunstein

den activen Sauerstoff zu entwickeln. Es wird ein solches Verhält-

niss geschaffen, wenn man 4— 6 ccm der Wasserstoffsuperoxydlösung

mit zehnfach verdünnter Schwefelsäure stark sauer macht und sodann

0,5 g Braunstein hinzufügt. Auf diese Weise wird sowohl von letz-

terem als vom H^O- die Hälfte des in ihnen vorhandenen Sauerstoffs

entwickelt. Man kann letzteren auffangen und messen und die Hälfte

des Volums als activen Sauerstoff des Wasserstoffsuperoxyds ver-

rechnen. Zur Ausführung dieser Methode kann der von Squibb
empfohlene Apparat zur quantitativen Bestimmung des Harnstoffs

sehr wohl Verwendung finden. Bei der Messung des Sauerstoffgases

ist auf den Barometerstand, die Temperatur und die dadurch bedingte

Tension der Wasserdämpfe natürlich Eücksicht zu nehmen.

Diese Methode hat manche Nachtheile und eignet sich nicht,

wenn es darauf ankommt, Wasserstoffsuperoxydlösung schnell auf

ihren Gehalt an H^O^ zu prüfen. Ich suchte daher diese gaso-

metrische Bestimmung durch eine gewichtsanalytische zu ersetzen

und brachte zu dem Zweck den für Kohlensäurebestimmungen

gebräuchlichen Apparat nach Fresenius und Will mit Erfolg in

Anwendung. Man verfährt in folgender Weise:

In das Gefäss Ä giebt man 5 ccm der zu prü-

fenden Wasserstoffsuperoxydlösung und senkt in

dieselbe das mit grob gepulvertem Braunstein nahezu

gefüllte Röhrchen r vorsichtig ein, dass sein Inhalt

sich nicht mit dem Wasserstoffsuperoxyd mischt.

Das Gefäss B wird soweit mit conc. Schwefelsäure

gefüllt, dass die Verbindungsröhre c gut in die-

selbe hineinreicht, der Apparat sodann abgetrocknet

und gewogen. Nachdem man nun die oben offene

Röhre a mit einer gut schliessenden Gummihülse versehen, bringt
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man die Röhre h mit einem Exhaustor in Verbindung nnd lässt so

einige Luftbläschen am Ende der Röhre c durch die Schwefelsäure

austreten. Hierdurch wird im Gefäss A ein luftverdünnter Raum

geschaifen; beim Aufhören des Saugens treibt der äussere Luftdruck

einen Theil der Schwefelsäure durch die Röhre c zum Wasserstoff-

superoxyd. Es ist nicht rathsam, dem letzteren schon vorher

Schwefelsäui'e zuzusetzen, da verdünnte Säure das Gewicht des

Apparates unnöthig erhöhen würde und durch die beim Yermischen

mit conc. Säure entstehende Temperaturerhöhung eine Zersetzung

des Wasserstoffsuperoxyds nahe liegt. Durch geeignete Manipulation

bewirkt man eine Mischung des im Röhrchen r befindlichen Braun-

steinpulvers mit der Schwefelsäure -Wasserstoffsuperoxydlösung, wo-

durch sogleich eine lebhafte Sauerstoffentwicklung vor sich geht.

Das Gas tritt durch die Röhre c aus der Schwefelsäure im Gefäss B
aus, während mitentweichende Feuchtigkeit von der conc. Säure

zurückgehalten wird. Die Einwirkung gilt als beendet, sobald die

Gasentwicklung aufhört, wozu in der Regel eine halbe Stunde erfor-

derlich ist. Man entfernt nun die Gummihülse von der Röhre «,

bringt mit der Röhre b wiederum den Exhaustor in Verbindung und

lässt einige Minuten einen Luftstrom den Apparat passiren, um den

in demselben noch vorhandenen Sauerstoff' durch atmosphärische Luft

zu ersetzen.

Nachdem der Apparat gut abgetrocknet, wird derselbe von neuem

gewogen und aus der Gewichtsdifferenz der entwichene Sauerstoff"

gefunden. Die Hälfte desselben ist als activor Sauerstoff des Wasser-

stoffsuperoxyds zu verrechnen, oder 2 Theile Sauerstoff entsprechen

1 Theil H^O'''. Da 5 ccm Wasserstoffsuperoxydlösung zur Anwendung

gelangten, so findet man den Gehalt derselben durch den Ansatz:

20 :H202 = 200^ : x

200^ -34 0^ • 85

32 4

wenn 0^ die durch den Gewichtsverlust gefundene Menge Sauerstoff

bezeichnet.

Ein mit dem von Trommsdorff bezogenen Wasserstoffsuperoxyd

ausgeführten zweimal wiederholten Versuch ergab folgende Resultate:

I. 77,142 Gewicht des Apparates vor der Einwirkimg.

76,990 Gewicht nach derselben.

0,152
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i^S2 .J5_ ^ 3_^3 „^^ jj,Q,

IL 74,59

74,439

0,151

m. 75,683

75,534

0,149

4

0,151 • 85

0,149 • 85

3,2090/0 H^O'

= 3,166 0/0 H202

II. Eine zweite Bestimmungsmetliode ist von Wislicenus

angegeben und bestellt darin, dass von der mit 15 com verdünnter

Schwefelsäure (1 + 4) vermischten Wasserstoffsuperoxydlösung 5 ccm

mit einer Lösung von Kaliumpermanganat, deren Titre dm'ch Vio

Normaloxalsäure genau festgestellt worden ist, so lange versetzt

werden, bis eine bleibende Eöthung der Flüssigkeit resultirt. Die

Reaction verläuft hierbei nach der Gleichung:

5H202+2E:MnO^+3H2SO't = E:2S04 + 2MnS0'^ + SH^O + 50^

Zur Ausführung dieser Methode empfehle ich, in folgender Weise

zu verfahren:

Man bereitet sich eine ^/^o Normaloxalsäure durch Auflösen von

1,26 g völlig reiner und über conc. Schwefelsäure ausgetrockneter

Oxalsäure in destillirtem Wasser und Verdünnen auf 100 ccm. Man

bringt nun 50 ccm destillirtes Wasser mit 10 ccm verdünnter Schwe-

felsäure (1 + 4) zum Kochen und lässt tropfenweise von einer Cha-

mäleonlösung zufliessen, welche auf 100 ccm 0,632 KMnO* enthält

Man lässt 5 Minuten im Kochen, bis die Rothfärbung nicht mehr

verschwindet, fügt sodann 10 ccm der ^/k. Normal -Oxalsäure hinzu

und lässt unter Umschütteln von der Chamäleonlösung bis zur blei-

benden Rothfärbung zufliessen. Wüi-den beispielsweise 9,7 ccm Per-

manganatlösung verbraucht, so ist, da

10 ccm Vio Normaloxalsäure = 0,126 Oxalsäure

und nach der Formel

f
CO • OH

]
) \ 4- 2H2 /5{l + 2H20 /'+2KMnO*-j- 4H2S0*

I
+ 211^U

(

l
CO • OH

I

630 316
= 2MnS0* + 2KHS0* -f ISH^O + lOCO^

0,126 Oxalsäure = 0,0632 KMnO^
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in 9,7 ccin Chamäleonlösung = 0,0632 KMnO* enthalten. Da nun

nach der ersten Gleichung 5 Th. Wasserstoffsuperoxyd (öH^O^ = 170)

2 Theile Kaliumpermanganat (2KMnO'^ = 316) zersetzen, so ver-

halten sich

316 : 170 = 0,0632 : x

170 • 0,0632
X = —

^

== 0,034 H^Ol
olb

Man lässt also die Chamäleonlösung, deren Gehalt bekannt ist,

zu 1 ccm Wasserstoffsuperoxyd (am besten 10 ccm einer auf das

zehnfache verdünnten Wasserstoffsuperoxydlösung), welches mit 10 ccm

der verdünnten Schwefelsäure vermischt ist, zufliessen, bis eine

dauernde Färbung bleibt. Die Reaction verläuft schon bei gewöhn-

licher Temperatur. 1 ccm der Trommsdorff'schen Superoxydlösung

entfärbte 9,2 ccm Chamäleonlösung. Die in ersterer enthaltene Menge

H^O^ findet man durch den Ansatz

9,7 : 0,034 = 9,2 : x,

in 100 Theilen Superoxydlösung sind demnach enthalten

0,034 • 9,2 • 100 3,4 • 9,2

9,7 9,7
= 3,224 o/„ H^O«

Man findet daher nach dieser Methode die Procentzahl an H^O^
nach der Formel

3,4 W

wenn für W die 1 ccm Wasserstoffsuperoxydlösung entsprechende

Anzahl ccm Chamäleonlösung und für die 10 ccm ^lo Normal-

oxalsäure entsprechende Anzahl ccm Chamäleonlösung eingesetzt

werden.

m. Eine dritte, meines Wissens bisher nicht angewandte Me-

thode der Bestimmung versuchte ich, indem ich schweflige Säure

durch Einwirkimg von Wasserstoffsuperoxyd zu Schwefelsäure oxy-

dirte, diese durch Baryumchlorid fällte und von dem gefundenen

Baryumsulfat auf H^O^ berechnete.

Zu dem Zwecke entwickelte ich schweflige Säure durch Ein-

wirkung von conc. Schwefelsäure auf Holzkohle, liess das Gemenge

von CO^ und SO^ durch Waschwasser passiren mid leitete sogleich in

5 ccm Wasserstoffsuperoxydlösung ein, welche auf ca. 50 ccm mit Was-

ser verdünnt war. Die Flüssigkeit wurde beim Einleiten der schwef-

ligen Säure umgeschüttelt und so lange mit dem Gase gesättigt,

bis der stechende Geruch desselben nicht mehr verschwand. Die
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Lösung wurde sodann aufgekocht, mit Salzsäure angesäuert und mit

Balyimiclilorid im Ueberschuss versetzt. Das gesammelte Baryum-

sulfat wog nach dem Auswaschen, Trocknen und Glühen 1,107 g.

Da sich beim Eintreten schon der ersten Gasblasen in die

Wasserstoifsuperoxydlösung eine Trübung bemerkbar machte, so lag

es nahe, dass das zur Prüfung vorliegende Trommsdorff'sche Präpa-

rat Baryum in Lösung enthielt. Um nicht unrichtige Eesultate zu

erlangen, musste dieser Gehalt an Baryt berücksichtigt werden. Zu

dem Zwecke versetzte ich 50 ccm der bis zum Sieden erhitzten und

mit Salzsäure angesäuerten Wasserstoffsuperoxydlösung mit verdünn-

ter Schwefelsäure und bestimmte das gefällte Baryumsulfat, dessen

Gewicht nach dem Auswaschen, Trocknen und Glühen 0,032 g betrug.

Auf Baryumoxyd berechnet enthielt demnach das Trommsdorff'sche

"Wasserstoffsuperoxyd einen Gehalt an

BaSO^ : BaO

^33^
: T53 = 0,064 : x

1^^ •«•°«*^
0.042 ./„BaO.

233

Yon den oben gefundenen 1,107 g BaSO"^ müssten daher 0,0032

in Abzug gebracht und nach folgenden Gleichungen verrechnet werden.

SO2 -{- H202 = S0*H2

S04H2 + BaCP = BaSO* + 2 HCl

also entsprechen

BaSO* : H^O^ = (1,107 — 0,0032) : x

^233" ^4^
1,1038 .34 ^ „^"-

233 °"'^«'-

Diese Zahl mit 20 multiplicirt ergiebt den Procentgehalt der Wasser-

stoffsuperoxydlösung an H^O^

0,161 . 20 = 3,220/0 H^O^.

IV. Eine vierte, und wie ich glaube einfachste Methode suchte

ich darauf zu gründen, dass Wasserstoffsuperoxyd aus saurer Kalium

-

jodidlösung eine entsprechende Menge Jod frei macht, welche durch

Titration mit Vio Normal -Thiosulfatlösung bestimmt wird.

Zur Ausfühi'ung dieser Methode erwärmt man 0,5 g Jodkalium ^),

1 g verd. Schwefelsäure (1 -|- 4) und 50 g Wasser bis auf etwa

1) Dass bei dieser Methode ein völlig jodsäurefreies Salz verwendet wer-

den muss, versteht sich von selbst.

Arcü. d. Pharm. XXV. Bds. 8. Hft. 23
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40 '^ C, fügt sodann 0,5 ccm Wasserstoffsuperoxydlösung hinzu (am

besten 5 ccm der auf das zehnfaclie verdünnten Superoxydlösung),

überlässt unter öfterem Umschtttteln etwa 5 Minuten der Einwirkung

und lässt ^/jo Normal -Thiosulfatlösung aus einer Bürette bis zur

Entfärbung zufliessen. Man erwärmt nochmals bis 40^ C, wodurch

eine abermalige schwache Bräunung eintreten wird und nimmt auch

diese mit Thiosulfatlösung hinweg. Durch ein nochmaliges Erwär-

men überzeugt man sich, ob die Zersetzung beendigt ist. Ein stär-

keres Erwärmen über 40 ° hinaus ist zu vermeiden , da so Joddämpfe

entweichen. Durch die Anzahl der verbrauchten Cubikcentimeter

Thiosulfatlösung erfährt man den Procentgehalt an H^O^ nach fol-

genden Gleichungen:

H^02+ 2E:J + S0^H2 = K2S04 + 2H20 + 2J

2Na2S203 + 2J = 2NaJ + Na^S^O^.

Demnach entsprechen

2Na2S203= 2J^H202
und 1 ccm ^/i^ Thiosulfatlösung ist gleichwerthig 0,0017 H^O^.

Da 0,5 ccm "Wasserstoffsuperoxydlösung in Anwendung gekom-

men, so findet man den Procentgehalt durch Multiplication mit

200 = 0,34 H^O^
Man hat also die Anzahl Cubikcentimeter 7io Normal-

Thiosulfatlösung, welche zur Bildung des durch 0,5 ccm
Wasserstoffsuperoxydlösung ausgeschiedenen Jods ver-

braucht werden, mit der Zahl 0,34 zu multipliciren, um
den Procentgehalt an H^O^ zu finden.

Eine nach dieser Methode dreimal ausgeführte Prüfung des

Trommsdorff'schen Präparates ergab folgende Resultate:

1. Verbraucht 9,4 ccm Thiosulfat = Procentgeh. an H^O^ 9,4 • 0,34

= 3,196 Q/o

2. Verbraucht 9,5 ccm Thiosulfat = Procentgeh. an H^O^ 9,5 • 0,34

= 3,230 %
3. Verbraucht 9,45 ccm Thiosulfat = Procentgeh. an H^O^ 9,45 • 0,34

= 3,2130/0-

Der mittlere Befund nach dieser Methode war daher 3,213 % H-0^.

Stellt man die nach den im Vorhergehenden besprochenen Me-

thoden ausgeführten Analysen der Trommsdorff'schen Wasserstoff-

superoxydlösung zusammen, so ergiebt sich ein Procentgehalt an
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nach Methode I. von 3,20 % (mittlerer Befund)

„ n. „ 3,224 «/o

„ „ m. „ 3,23 /(,

„ IV. „ 3,213 °/o (mittlerer Befund).

Das Ergebniss dieser Analysen ist ein Beweis für die Brauch-

barkeit aller hier besprochener Methoden, von denen jedoch die von

mir angegebenen I und lY ihrer leichten und schnellen Ausführbar-

keit halber den Vorzug verdienen möchten.

Beiträge zur Kenntniss der wichtigsten Opium

-

Alkaloide.

III. Ueber eine neue Treimungsinetliode der Opium

-

Alkaloide.

Von Prof. P. C. Plugge.

In meinen vorigen Beiträgen ^ habe ich das Verhältniss von

den Salzen der Opium -Alkaloide gegen die Alkali -Salze mit orga-

nischen Säuren , mehr speciell gegen das Natriumacetat , besprochen.

Den "Werth des letztgenannten Stoffes als qualitatives Eeagens

für Narcotin, Papaverin und Narcein, sowie seine Brauchbarkeit

als Mittel zur quantitativen Bestimmung jener schwachen Opium-

Basen, habe ich daselbst durch Ziifern bewiesen.

In diesem dritten Beitrage wünsche ich — mit Benutzung des

Natriumacetats und einiger andern, durch besondere Untersuchung

erprobten Eeagentien — eine neue Trennungsmethode der sechs

wichtigsten Opium -Alkaloide zu beschi-eiben.

Bis jetzt fehlt eine gute Trennungsmethode dieser wichtigen

Opiumbestandtheile , und trotz dem über die Ausschüttelung dieser

Basen durch verschiedene Lösungsmittel Bekannten , steht in dieser

Hinsicht unsere Kenntniss des Opiums noch weit zurück gegenüber

der der Chinaalkaloide. Bei dem Versuche , diese mangelhafte Kennt-

niss einigermaassen zu verbessern, habe ich nach neuen Präcipiti-

rungsmitteln gesucht, wodurch die besondern Alkaloide so rein und

zugleich so vollständig wie mögUch abgesondert werden.

Als Eesultat zahlreicher Versuche gebrauche ich jetzt, bei der

Trennung der wichtigsten Opium - Alkaloide : Narcotin, Papaverin,

Narcein, Thebain, Codein und Morphin folgende Fällungsmittel:

1) Dieses Archiv 1886, p. 993 u. 1887 p. 45.

23^
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Natriuraacetat, Kaliumferricyanid, Natriumsalicylat, Ka-
liumrhodanid und Ammoniak, von denen ich die Bedeutung

und Anwendung hier eingehender erwähnen werde.

a. Prjicipitirung des Narcotius und PapaYcrins.

Hierzu wird das Natriumacetat benutzt. Wie wir schon

früher mitgetheilt haben, werden sogar starke Lösungen von Mor-
phin, Codein und Thebain nicht durch dieses Eeagens präcipi-

tirt, auch nicht, wenn sie mit den drei übrigen Alkalo'iden in einer

gemischten Lösung vorkommen, Narcein wird durch Natriumacetat

nur präcipitirt aus Lösungen, die mehr als ^/g Procent dieses Al-

kaloids enthalten.

Papaverin und Narcotin werden aber noch aus sehr ver-

dünnten Lösungen (1 : 30 000 resp. 1 : 40000) als freie Alkaloide

abgeschieden.

Die Folge dieser Verhältnisse ist, dass man aus einer gemisch-

ten Lösung der sechs Alkaloide, w^elche nicht mehr als ^g Procent

Narcein enthält, durch ein hinreichendes Quantum Natriumacetat

nur das Narcotin und Papaverin fällen kann, während die vier

übrigen Basen in der Lösung bleiben. Dass die Scheidung des

Narcotins und Papaverins fast vollständig ist, haben wir früher

nachgewiesen.

h. Trennung des Narcotins und Papaverins.

Nachdem ich mehrere Mittel versucht hatte, das durch Natrium-

acetat präcipitirte Gemenge von Narcotin und Papaverin zu trennen,

kam mir das Kaliumferricyanid als das geeignetste vor.

Die zwei genannten Alkaloide sind in der Tliat sehr schwer

von einander zu trennen, indem gerade sie in Bezug auf alle ver-

suchten Fällungsmittel die grösste Aehnlichkeit unter den sechs

untersuchten Opiumbasen aufweisen.

Auch das Yerhältniss des Kaliumferricyanids gegen die Lösun-

gen von Narcotin- und Papaverin salzen ist insofern gleich, dass

beide Solutionen präcipitirt werden, wenn sie mehr als ^4 Pi'ocent

Alkaloid enthalten. Der Unterschied zeigt sich erst bei Lösungen,

die nur ^/^ Procent oder weniger Alkaloid enthalten. Bei dieser

Verdünnung wird die Narcotinlösung nicht mehr präcipitirt, wäh-

rend in den Papaverinlösungen (selbst wenn sie nur 1 : 3000 ent-

halten) noch unmittelbar ein gelbes Präcipitat entsteht. Lösungen

von Papaverin, die nur 1 : 4000 enthalten, werden noch präcipitirt,

nachdem sie einige Zeit gestanden haben.
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Aus dem oben beschriebenen Verhältniss folgt, dass man aus

einer gemischten Lösung der zwei Alkaloide, die nicht mehr als

'/^ Procent Narcotin enthält, durch KaliumferriCyanid nur das Papa-

verin trennt. Wenn man deshalb das durch CH^COONa präeipitirte

Gemenge von Narcotin und Papaverin in dem gerade hini'eichenden

Quantum verdünnter Salzsäure löst und die Flüssigkeit dergestalt

mit Wasser verdünnt, dass sie nicht mehr als Vi Procent Narcotin

enthalten kann, so wird man aus dieser Lösung durch K^Fe^Cy^^

nur das Papaverin präcipitiren. Filtrirt man nach 24 Stunden ab,

so erhält man ein Filtrat, woraus man durch Ammoniak das Nar-

cotin im reinen Zustande absondern kann und ein Präcipitat, das

nur Papaverin als ferridcyanwasserstoffsaure Verbindung enthält.

Um aus der genannten Verbindung das Papaverin im reinen

Zustande zu trennen, wird sie mit verdünnter Alkali-Lösung (ver-

dünnte Lösung von NaOH oder NH^) digirirt, auf ein Filter ge-

bracht, erst mit alkalisch gemachtem und darauf mit reinem Wasser

abgewaschen,

Ist das so erhaltene Papaverin noch nicht rein genug, so löst

man es noch einmal in verdünnter Salzsäure auf und präcipitirt mit

Ammoniak als reines Papaverin.

Dass die Trennung des Papaverins auf diese Weise sehr gut und

fast vollständig geschieht, zeigte sich aus ein paar Bestimmungen,

wobei ungefähr 98 % des berechneten Quantums erhalten wurden. ^

Was die Zusammensetzung des Präcipitats betrifft, kann ich

hier noch hinzufügen, dass es ein Papaverin -Hydroferricyanid ist

von der Formel (C^OH^JNO^)^, R^Ve^Cj^^^) und dass also die Reac-

tion durch das folgende Gleichniss ausgedrückt w^erden kann:

6 (C20H21NO*, HCl) + K^Fe^Cyi^ = 6KC1 +
2253 658,6

(C^OH^iNO*)^ H^Fe^Cyi^
2464

Der Beweis für die Zusammensetzung der Papaverinverbindung

wurde geliefert durch die folgende quantitative Untersuchung.

0,7365 g des sorgfältig bereiteten, anfangs bei 70*^ und spä-

ter bei 100 '^ getrockneten, gelben Papaverin -Hydroferricyanids wurde

1) Siehe die in den „Beilagen" erwähnten Analysen.

2) In meinen vorigen „ Beiträgen " wurde die Zusammensetzung des Papa-

verins durch C^'H'-^i NO* ausgedrückt. Weswegen ich jetzt, anstatt jener For-

mel, C'^oH^iNO* schreibe, werde ich in einer folgenden Mittheilung erklären,
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in einem vorher gewogenen Porzellantiegel mit Salpetersäure befeuch-

tet, darauf erst langsam und alsdann stärker erhitzt. Nachdem ich

den erkalteten Eest noch einmal mit Salpetersäure befeuchtet und

von neuem stark geglüht hatte, erhielt ich einen Rest von 0,046 g

Eisenoxyd. Nach der Berechnung musste 0,7365 g (C^^H^iNO*)^,

H6Fe2Cyi2_ 0,04782 g Fe^O^ geben.

c. Ausscheidung des Narceins.

Nach Entfernung des durch Natriumacetat verursachten Prä-

cipitats hat man ein Filtrat, worin sich, ausser Narcein, Thebain,

Code'in und Morphin auch noch ein Theil des überflüssig beigefügten

Reagens (CHsCOONa) befindet.

Um nun aus diesem Filtrat das Narcein abzuscheiden, ist es

hinreichend , die gemischte Lösung auf einem Wasserbade dermaassen

einzudunsten , dass der Gehalt an Narcein der concentrirten Flüssig-

keit mehr beträgt als ^/g Procent. Bei Erkaltung und ruhigem Ste-

hen der concentrirten Flüssigkeit wird dann reines, krystallinisches

Narcein abgesondert und zwar in um so grösserer Quantität, als die

Flüssigkeit mehr concentrirt wird. Dass man auf diese Weise , wie-

wohl nicht vollständig, grosse Quantitäten Narcein abscheiden kann,

haben wir ebenfalls früher (1. c. p. 1012) gezeigt. Das Alkaloid

wird aus der gemischten Lösung direct rein, i. e. zu den Identi-

tätsreactionen auf Narcein geeignet, abgesondert.

d. Absonderung des Thebains.

Um nun aus dem Filtrat des Narceins, worin ausser Resten

des letztgenannten Alkaloids, noch all das Thebain, Codein und

Morphin gelöst ist, das Thebain zu trennen, habe ich eine concen-

trirte Lösung von Natrium -Salicylat gebraucht. Schon früher

habe ich mitgetheilt (1. c. p. 1013), dass selbst in Lösungen, die

nur V2000 Thebain enthalten , durch dieses Reagens noch ein Prä-

cipitat entsteht und dass deshalb die Unlöslichkeit des Thebain

-

Salicylats beträchtlich grösser ist als die des von Hesse beschrie-

benen Thebain -Meconats oder -Bitartrats.

Während Codein- und Morphinsalze selbst in ihren starken

Lösungen durch dieses Reagens nicht präcipitirt werden, gelang es

mir (siehe früher 1. c p. 1013) mehr als 91 Procent (als Durch-

schnitt von drei Bestimmungen 91,56 %) des in der Lösung anwe-

senden Thebains abzusondern.
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Um aus dein, nach 24— 48 Stunden Stehen abfiltrirten, kry-

stallinischen Thebain-Salicylat das Alkaloid in reinem. Zustande zu

trennen , braucht man es nur mit ein wenig sehr verdünnter Natron-

lauge oder Ammoniak zu digeriren und dann auf dem Filter erst

mit alkalisch gemachtem und endlich mit reinem Wasser abzuwa-

schen, bis die ablaufende Flüssigkeit mit Fe-Cl" keine Salicylsäure

-

Reaction mehr zeigt. Das zurückgebliebene Alkaloid kann zu den

Identitätsreactionen auf Thobain dienen.

Bei meinen früheren Bestimmungen des Thebains durch Präci-

pitirung mit Natrium - Salicylat habe ich, ohne vorhergehende Unter-

suchung, meine Berechnung nach der wahrscheinlichen Zusammen-

setzung gemacht: C^^H^iNO^, C''H'^(OH)COOH. Dass diese Zu-

sammensetzung in der That die richtige ist , habe ich" jetzt bewiesen

durch eine nähere Untersuchung des sorgfältig bereiteten und bei

lOO*' getrockneten Thebain-Salicylats: 0,4 g Thebain-Salicylat wur-

den während einiger Zeit mit sehr verdünnter Natronlauge digerirt,

danach das Alkaloid auf ein vorher gewogenes Filter gebracht, mit

"Wasser abgewaschen bis keine Salicylsäure mehr im herabgelaufenen

Waschwasser nachgewiesen werden konnte, endlich getrocknet und

gewogen. Gefunden 0,272 g Thebain, während die 0,4 g C^^HäiNO^

C''H^(OH)COOH nach Berechnung 0,277 g Thebain enthalten.

e. Entferiiiiiig der Reste Natrium -Salicylat, Njirceiu und Tliebain.

Die vom präcipitirten Thebain-Salicylat abfiltrirte Flüssigkeit

enthält, ausser dem C od ein und Morphin, auch noch Reste der

vorigen Präcipitirungsmittel (Natriumacetat und Natrium- Sa-

licylat) nebst Spuren Narcein und Thebain.

Von jenen Stoffen müssen die Salicylsäure, das Narcein und

Thebain entfernt werden , bevor die zwei letzten Alkaloide (Codein

und Morphin) abgesondert werden können.

Dazu wird zu der fraglichen Flüssigkeit verdünnte Salzsäure

gefügt, nach einigem Stehen die getrennte Salicylsäure durch Fil-

trirung entfernt und endlich das saure, direct in einem Scheide-

trichter aufgefangene Filtrat mit Chloroform ausgeschüttelt, um dem-

selben ausser dem noch in Lösung gebliebenen Rest der Salicylsäure

auch die Reste Narcein und Thebain zu entziehen.

Code in und Morphin gehen nicht oder sehr sporadisch aus

der sauern Lösimg in das Chloroform über, Salicylsäure, Nar-

cein und Thebain gehen alle drei in die Schüttelungsflüssigkeit
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über und können damit von der Codein -Morphin -Lösung entfernt

werden.

Da man gewöhnlich annimmt, dass Narcein und Thebam sehr

mühsam aus der sauern Flüssigkeit ausgeschüttelt werden können,

muss ich noch die Aufmerksamkeit darauf richten , dass eben hier die

Umstände dem üebergang in das Chloroform sehr günstig sind.

Denn eine specielle Untersuchung hat mich belehrt, dass die

durch freie Salzsäure sauer gemachte Lösung von Thebain-Hydro-

chlorid dem Chloroform geringe, doch deutliche Spuren Alkaloid ab-

tritt, dass hingegen aus einer derartigen Narceinlösung nur höchst

geringe Spuren übergehen. Fügt man nun aber zu den durch Salz-

säure sauer gemachten Flüssigkeiten ein wenig Natriumacetat , sodass

die Flüssigkeit jetzt sauer ist diurch Essigsäure, und wiederholt

man danach die Ausschüttelung mit Chloroform, so wird man be-

merken, dass das Alkaloid viel leichter in das Chloroform übergeht

und also ganz ausgeschüttelt werden kann.

In dem hier gemeinten Fall haben wir mit einer Natriumacetat

enthaltenden Lösung zu thun, da, wie wir schon bemerkten, diese

zu reinigende Flüssigkeit noch Eeste Natriumacetat von der ersten

Präcipitirung (Narcotin, Papaverin und Narcein) enthält.

Dass nach der Beifügung von Natriumacetat zu der sauern Lö-

sung von Codein oder Morphin der Üebergang des Alkaloids ebenso

imbedeutend ist, wie wenn man die durch HCl sauern Lösungen

schüttelt, wird ebenso durch besondere Versuche dargethan.

f. Trennung- des Codeins.

Die Flüssigkeit, welche nach all den vorhergehenden Scheidun-

gen übrig geblieben und woraus durch gelinde Erwärmung das Chloro-

fonn ausgetrieben ist, enthält nun noch Codein und Morphin.

Um diese Alkaloide zu trennen, bediene ich mich des Kalium

-

rhodauids.

Eine Untersuchung mit Lösungen von reinem Morphin - Hydro-

chlorid und von reinem Codein -Hydrochlorid hatte mich belehrt,

dass in den Lösungen des erstgenannten Salzes , selbst wenn sie

4 Procent davon in Lösung enthalten, durch KCNS kein Präcipitat

sich bildet. Lösungen von Codein - Hydrochlorid werden bei dieser

Concentration unmittelbar präcipitirt, aber auch aus den verdünnten

Lösungen trennt sich, nach kürzerem oder längerem Stehen, ein

schönes krystallisirtes Codeinhydrorhodanid: [C^^H^^NO^, HCNS
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4- 72 0^0]. Lösungen von 1 : 200 werden in der Winterkälte schon

nach einigen Minuten , Lösungen von Vgoo noch nach 24— 48 Stun-

den trübe diu'ch abgesonderte Ery stalle.

Bei hinreichender Concentrirung der Codeinlösung kann man
in der That das grösste Quantum Code'in ausscheiden, während das

Morphin ganz in Lösung bleibt. ^

g-. Trennung des Morphins.

Das bei der vorigen Scheidung erhaltene Filtrat enthält nun

noch, ausser einem geringen Eest Codein, die ganze Quantität

Morphin. Um schliesslich auch dieses Alkaloid im reinen Zu-

stande aus der Lösung zu trennen, mischt man dieselbe mit einer

geringen Quantität Ammoniak und lässt dies einige Zeit in einem

nicht geschlossenen Becherglase stehen. Schon direct oder nach

einiger Zeit und je nachdem das überschüssige Ammoniak ver-

dunstet, setzt sich das Morphin im krystallinischen Zustande ab.

Der geringe Rest des Codeins wird bei dieser Reaction in Lösung

bleiben und das Morphin ist denn auch nach Abwaschen mit Was-

ser rein und zu den Identitätsreactionen geeignet.

Wenn man mit sehr geringen Quantitäten Co dein und Morphin zu
thim hat, könnte man diese Alkaloide aus der auf die sub e beschriebene

Weise gereinigten Flüssigkeit, auch auf die folgende Weise trennen. Die
sauere Flüssigkeit "wird durch Ammoniak alkalisch gemacht und — nachdem
man sie einige Zeit in einem Scheideti-ichter hat stehen lassen — mit abso-

lutem Chloroform ausgeschüttelt, das wohl Codein, nicht aber Morphin auf-

nimmt. (Nach V. d. Burg ist die Löslichkeit des Morphins in absolutem
Chloroform 1 : 15000.) Nachdem man durch wiederholte Ausschüttelungen
mit CHCl^ das Codein entfernt hat, macht man die übrigbleibende Flüs-

sigkeit schwach sauer duixh Beifügung von Salzsäure, erwärmt sie zu 50"

bis 60" C. , fügt von neuem Ammoniak bis zur alkalischen Reaction hinzu
und schüttelt mit einigermaassen erwärmtem Amylalkohol das Morphin aus.

Nach der beschriebenen Methode arbeitend, gelang es mir, aus

ca. 70 ccm Lösung, die 0,050 g von jedem der sechs Alkaloide ent-

hielt , die einzelnen Basen im reinen Zustande und in hinreichender

Quantität für die zahlreichen chemischen und einzelnen physiologi-

schen Indentitätsreactionen zu trennen.

Zur bequemeren Uebersicht lasse ich hier noch eine schema-

tische Darstellung der beschriebenen Trennungsmethode folgen , wo-

bei vorausgesetzt wird, dass die Alkaloide als salzsaure Salze in

einer wässerigen Lösung anwesend sind.

1) Siehe die „Beilage".
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Beilag:e.

Die beschriebene Trennungsmethode der sechs Opiumalkaloule

kann natiirlicli, und dann mit den nöthigen Vereinfachungen, auch

angewandt werden auf Gemenge von 2 , 3 oder mehr jener Basen.

In vielen Fällen ist sie dann nicht allein hinreichend zur qualita-

tiven, sondern ebenso zur quantitativen Bestimmung.

Einzelne Beispiele aus meinen zahlreichen Versuchen können

zum Beweise davon dienen.

I. Bestimmung des Narcotins nebst Morphin.

1. 10 ccm Lösung enthaltend 0,1354 gNarcotin und 0,11516 g

Morphin, gemischt mit 5 com lOprocentiger Natriumacetat-Lösung.

Präcip. 0,1315 g oder 97,12 Proc. Narcotin.

2. 17 ccm Lösung mit 0,23018 g Narcotin und 0,19577 g

Morphin, präcip. mit 8 ccm 10 procent. Natriumacetat - Lösung , lie-

fert 0,2300 g oder ca. 100 Proc. Narcotin.

3. 20 ccm Lösung mit 0,2708 g Narcotin und 0,2303 g

Morphin, präcip. mit 10 ccm Natriumacetat -Lösung, liefert 0,264 g

oder 97,5 Proc. Narcotin.

IL Bestimmung des Narcotins nebst mehreren anderen

Opium -Basen.

4. 50 ccm Lösung, 0,28612 g Narcotin, 0,1027 g Morphin,

0,1228 g Codein und 0,1544 g Thebai'n enthaltend. Durch Natrium-

acetat präcipitirt: 0,2845 g oder 99,43 Proc. Narcotin.

ni. Bestimmung des Papaverins nebst Morphin und

andern Opium-Basen.

5. 40 ccm Lösung, 0,28635 g Papaverin und 0,1415 g Mor-

phin enthaltend. Durch Natriumacetat präcipitirt: 0,281 g oder

98,15 Proc. Papaverin.

6. 50 ccm Lösung mit 0,3247 g Papaverin, 0,0638 g Mor-

phin, 0,1319 g Codein und 0,0915 g Theba'in. Durch Natriumacetat

präcipitirt: 0,315 g oder 97,02 Proc. Papaverin.

Bei den Versuchen 4 und 6 wurden aus dem Filtrat, diu-ch

Natriumsalicylat
,
jedesmal mehr als 90 Proc. von dem anwesenden

Thebain getrennt.
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IV. Bestimmung des Papaverins mit Kaliumferricyanid.

7. Eine Lösung von 0,181 g Papaverin - Hydrochlorid , die

nach Berechnung, bei Präcipitirung mit KTe^Cy^^, 0,19795 g
(C^OH^iNO^)^, HePe^Cyi^ liefern konnte, gab wesentlich 0,193 g

Präcipitat oder 97,5 Proc. der theoretischen Quantität.

8. 1,0 g Papaverinhydrochlorid
,

gelöst in 50 ccm Wasser und

präcipitirt mit 0,3 g rothem Blutlaugensalze, in 10 ccm Wasser ge-

löst, lieferte 1,051 g oder 96,37 Proc. Präcipitat. Das berechnete

Quantum Präcipitat betrug 1,091 g. Dieser Unterschied von 0,040 g
wurde aber grösstentheils durch unvermeidlichen Verlust bei der

Sammlung vom Filter verursacht, das in diesem Fall nicht vorher

gewogen war. Dass in der That die Absonderung des Papaverins

durch K*'Fe^Cy^^ sehr vollständig geschieht, zeigte sich mir aus

einer nähern Untersuchung des Filtrats, worin nur höchst unbedeu-

tende Spuren Alkaloid zurückgeblieben waren.

V. Bestimmung des Thebains durch Natriumsalicylat

Wie wir oben, bei Versuch 6, erwähnt haben, konnte ich aus

dem Gemenge von Codein, Morphin und Thebain mehr als 90 Proc.

des letztgenannten Alkaloids absondern.

VI. Bestimmung des Codeins mit Kaliumrhodanid.

0,350 g Codeinhydrochlorid (== 0,2867 g Codein) in ca. 50 ccm

Wasser gelöst und diese Lösimg gemischt mit 5 bis 6 ccm Rhodan-

kalium- Lösung, lieferte nach 24 Stunden Stehen ein gut gebildetes

krystallinisches Präcipitat, das bei 100 •^ C. getrocknet als C^^H^^NO^,

HCNS in Anschlag gebracht wurde und 0,253 g betrug. Dieses

Quantum stimmt also mit 0,203 g oder 73,7 Proc. Codein. Das zu

einem kleinen Volumen eingedunstete Filtrat und Waschwasser lie-

ferte nach abermaliger 24 Stunden Ruhe noch 0,082 g Codein

-

Hydrorhodanid. Im Ganzen waren also 97,55 Proc. ausgeschieden.

VIL Bestimmung des Codeins nebst Morphin.

Bei der Absonderung des Codeins aus der mit Morphin gemisch-

ten Lösung zeigt sich, dass man bei nicht zu starker Concentrirung

der Flüssigkeit in der That reines Codeinhydrorhodanid erhält.

Wird die Flüssigkeit weiter verdunstet, so krystallisirt auch ein Theil

des Morphins mit aus, in dem noch Spuren Codein in der Lösung
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zurückbleiben. Bei einem Mischungsverhältniss von etwa 3 : 4 Codein

und Morxihin konnte ich zwischen 70 und 80 Proc. reines Codein

absondern, das krystallinische Präcipitat, das sich nach weiterer

Concentrirung absetzte, enthielt aber nebst dem Codoin stark zuneli-

inende Quantitäten Morphin. Die folgenden Bestimmungen wurden

von einem meiner Laboranten, Herrn Orie, verrichtet.

1. 206,43 mg Codein und 271 g Morphin in 15 ccm Wasser

gelöst und 2 ccm 20 procentiger KCNS- Lösung zugefügt. Nach

24 Stunden gesammelt 250,12 mg Kry stalle, i. e. auf Codein berech-

net 209,42 mg oder 101,14 Proc. Dieses Alkaloid war also durch

Morphin verunreinigt.

2. 223,63 mg Codein und 300,9 mg Morphin (als Hydro-

chloride) gelöst in 25 ccm Wasser, die Lösung gemischt mit 5 ccm

20 procentiger KCNS -Lösung und 24 Stunden stehen gelassen. Ge-

sammelt 240,5 mg Krystalle = 200,86 mg Codein oder 89,18 Proc.

Bei der Untersuchung auf Morphin zeigt sich die Anwesenheit von

Spuren dieses Alkaloids.

Das Filti-at und Waschwasser zu 15 ccm Lösung eingedunstet

und abermals 24 Stunden ruhig hingesetzt, lieferte noch 52,38 mg
Krystalle, i. e. auf Codein berechnet, noch 43,74 mg oder 19,55 Proc.

Diese zuletzt abgesonderten Krystalle enthielten, wie später nach-

gewiesen wurde, ein grosses Quantum Morphin.

3. 223,63 mg Codein und 300,9 mg Morphin, gelöst in 40 ccm

Wasser und gemischt mit 5 ccm KCNS -Lösung. Nach 24 Stunden

gesammelt 188,4 mg Krystalle = 157,34 mg oder 70,35 Proc. Codein.

Es zeigte sich, dass das hier getrennte Codein in der That reines,

morphinfreies Codein war.

Das zu einem Yolumen von 25 ccm eingedunstete Filtrat und

Waschwasser Lieferte nach 24 stündigem Stehen noch 77,51 mg'

Krystalle = 64,67 mg oder 28,93 Proc. Codein, i. e. zusammen

99,28 Proc. Auch hier aber ergab es sich, dass das zuletzt getrennte

Codein morphinhaltend war.

Aus den mitgetheilten Versuchen ergiebt sich also, dass das

KCNS zu einer quantitativen Bestimmung des Codeins nebst Morphin

nicht in Betracht kommen kann , doch es stellt sich dabei ebenso sehr

heraus, dass man bei einer richtigen Wahl von der Concentrirung

der Lösung mindestens 70 Proc. des Codeins rein absondern kann,

was bei Abwesenheit geeigneter Präcipitationsmittel wenigstens für

die qualitative Untersuchung nicht ohne Interesse ist.
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Vin. Präcipitiriing des Morphins durch Ammoniak.

Es ist hinreichend bekannt, dass die Abscheidung dieses Alka-

loids durch Ammoniak sehr unvollständig und langsam stattfindet.

Bei drei Bestimmungen erhielt Herr Orie resp. 65,01, 66,15 und

67,07 Proc. Morphin. Durch Amylalkohol kann man den Rest aus-

schütteln.

B. Monatsbericht.

Allgemeine Chemie.

Eine neue Klasse von Salzen des Kobaltoxydes stellte Fr. Kehr-
mann dar. Bekanntlich lösen sich die Hydrate der Sesquioxyde der Metalle

der Eisengruppe und des Aluminiums leicht in wässeriger Oxalsäure und
diese Lösungen geben mit den Oxalaten der Alkali- und Erdalkalimetalle

sehr gut krystallisirende , leicht lösliche Doppelsalze, von denen diejenigen

mit Kalium und Ammon eine isomorphe Gruppe der allgemeinen Formel
K"M^(C*0*)6 + 6H^0 bilden, worin M-ä=Al2, Fe"^ etc. ist.

Analoge
,
gut krystallisende Doppelsalze erhielt Verfasser mit dem Kobalt-

oxyd , während die Darstellung von solchen mit dem Nickeloxyd nicht gelun-

gen ist.

Kalium -Kobaltidoxalat K6Co2(C-^0*)8 + 6H-0 entsteht neben mehr oder

weniger Oxydulsalz , wenn man ein Molecül frisch gefälltes Kobaltoxydhydrat
mit etwas mehr als 6 Mol. fein gepulvertem Monokaliumoxalat, etwas fein-

gepulverter Oxalsäure und soviel Wasser kalt vermischt, dass ein dicker Brei

entsteht, und das Gemisch 2— 3 Wochen sich selbst überlässt. Man filtrirt

die so erhaltene tiefgrüne Lösung, nachdem man etwa ausgeschiedene Kry-
stalle durch eben hinreichenden Zusatz von Wasser von 80" in Lösung ge-

bracht hat, und versetzt das Filtrat mit dem gleichen Volumen starken Al-

kohols, wobei das Salz als grüne Krystallmasse ausfällt. Diese löst man
nach dem Abpressen und Verdunsten des Alkohols in möglichst wenig Was-
ser von 30", lässt die filtrirte Lösung bei gewöhnlicher Temperatur im
Vacuum verdunsten und erhält so fast schwarze, prachtvoll ausgebildete

Krystalle , welche in sehr dünnen Lamellen deutlichen Dichroismus (dunkel-

blau und smai'agdgrün) zeigen.

Durch Behandlung dieses Salzes mit kalt gesättigter Kochsalzlösung wer-

den 3 Atome Kalium durch Natrium ersetzt und es entsteht das in prächti-

gen Pyramidentetraedern krystaUisirende Salz K^Na''Co'2(C-0**)'* -|- OE'^^O.
' {Ber. d. d. ehem. Ges. 19, 3101.)

Ueber Kaniala berichten A. G. und W. H. Perkin. Durch Ausziehen
von Kamala mit Schwefelkohlenstoff, Concentriren des Auszugs auf dem
Wasserbade , nochmalige Behandlung des beim Erkalten des conceutrirten

Auszuges entstehenden Niederschlages mit Schwefelkohlenstoff und schliess-

liche Ümkrystallisation aus Toluol oder Benzol erhielten dieselben einen von
ihnen Mallotoxin (von Mallotus Phillipensis = Rottlera tinctoria) genannten
Körper in kleinen fleischfarbigen Nadeln, deren Zusammensetzung der Ana-
lyse zufolge Ci'H'uO" oder O^R^^O^ ist. Dasselbe ist in Alkalien sehr leicht

unter Bildung einer gelbrothen Lösung, aus welcher es von Säuren wieder
in seiner ui-sprünglichen Form abgeschieden wird. {Ber. d. d. Chem. Ges.

19, 3109.)

(Dieses Perkin'sche Mallotoxin ist wahrscheinlich identisch mit dem
schon fi'üher von Anderson dargestellten Rottlerin, welches nach dessen
Angabe in kleinen, kaum gefärbten Nädelchen krystallisirt und die Formel
C»'Hi»0» besitzt. Anm. d. Eef.)
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Uebei* einige katalytische Wirkungen berichtet 0. Loow. Wenn man
eine etwa ISprocontigo Formaldeliydlösung mit dem gleichen Volumen conc.
Natronlauge mischt, so findot bei gewöhnlicher Temperatur keine, beim Er-
hitzen eine äusserst geringe Gaseiitwickclung statt. Es bilden sich Ameisen-
säure und Methylalkohol.

Setzt man der Mischung sofort etwas Kupforoxydul zu, so tritt nach
1 — 2 Minuten eine äusserst heftige Wassorstoffentwickelung ein, wäh-
rend gleichzeitig ameisensaures Natrium gebildet wird nach der Gleichung:

CH'^O 4- NaOH = CHNaO^ -\~ K'^. •

Mit keinem andern Metalloxyd konnte Verf. diese Wirkung hervorbringen.
Als katalytische Wirkung führt Loew ferner an, dass Hydroxylamin, wel-

ches sich im freien Zustande in verdünnter Lösung nur langsam zersetzt in
Stickstoff, Ammoniak und Wasser, diese Zersetzung sehr energisch erfährt,

wenn neben etwas Natronlauge noch Platinschwarz zugegen ist. (Ber. d. d.

ehem. Ges. 20, 144.)

Die Einwirkung von Sclnvefligsäureanliydrid auf Benzol studirten
Ch. E. Colby und C. M. Loughlin. Bei der Behandlung von Benzol mit
Schwefelsäm-eauhydrid wird ein Molekül Wasser eliminirt und es entsteht
eine Verbindung, welche die Gruppe SO^ mit 2 Phenylradikalen vereinigt ent-
hält, das Diphenylsulfon

:

2C-5H6 -j- SO^ = Q8g5 > SO^ -f- WO.
Verf. fanden nun , dass bei der Einwirkung von SO^ auf Benzol in Gegen-

wart von Chloraluminium die Reaction analog verläuft und Diphenylsulfoxyd
C6H=> • SO • CöHs gebildet wird.

Auch durch Einwirkung von Thioxylchlorid SOCl"^ auf Benzol in Gegen-
wart von Chloraluminium wird Diphenylsulfoxyd erhalten:

2 C'^ H« + SOCl-^ = (C*^ H'^)^ SO + 2 HCl.

Das Diphenyloxyd krystallisirt aus Ligroiu in kleinen weissen Krystallen,
schmilzt bei 70— 71" und ist leicht löslich in Alkohol, Aether, Eisessig
und Benzol. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 195.)

Atomgewicht des Goldes. — Nach den bisherigen Untersuchungen war
man ebenso berechtigt, für das Gold den Werth 196, wie 197 oder 198 anzu-
nehmen. G. Krüss hat nun in 30 Bestimmungen nach 5 verschiedenen
Methoden das Atomgewicht des Goldes von neuem bestimmt. Aus reinen,

nur äusserst wenig differirenden Bestimmungen ergiebt sich das Atomgewicht
des Goldes zu 196 • 64. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 205.)

Sublimirtes Auriclilorid. — G. Krüss setzte pulverförmiges Gold bei

höheren Temperaturen der Einwirkung eines trocknen Chlorstromes aus. Bei
150 "^ gingen geringe Mengen von rothbraunen Dämpfen fort, welche sich im
kälteren Theile des Rohres als gelbrother Anflug niederschlugen; liess man
das Gold auf ca. 140" erwärmt, so hörte die Sublimation schnell auf und
die ganze Masse verwandelte sich fast ausschliesslich in rothbrauues Aui'o-

aurichlorid. Steigerte man die Hitze auf 180—190", so zersetzte sich diese,

trotzdem permanent Chlor hindurchgeleitet wurde, in zeisiggrüues Auro-
chlorid und geringe Mengen des flüchtigen Goldchlorides, während die Haupt-
masse des bei der Zersetzung des Auroaurichlorides freiwerdenden Chlors
als solches entwich. Bei noch höherer Temperatur ging wieder etwas flüch-

tiges Goldchlorid über, während unverändertes Gold zurückblieb. Das flüch-

tige Goldchlorid bildet glänzende , rothbraune Nadeln ; es bilden sich übrigens
nur äusserst geringe Mengen und alles ist reines Aurichlorid AuCl^,
ohne die Spur einer Beimengung eines andern Goldchlorides. AuCP ist die

höchste Chlorirungsstufe des Goldes, wie Au^O^ dessen höchste Oxydations-
stufe ist. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 211.)

Wismutsüure. — K. Hasebroch erhielt leicht Wismutsäure durch
Oxydation von AVismutoxydhydrat mittelst Wasserstotfhyperoxyd in Gegen-
wart von Ammoniak. Eine mit käuflichem Wasserstoffhyperoxyd so weit wie
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möglich verdünnte Lösung von Bismutum subnitricum in Salpetersäure filtrirte

er in eine conc. Ammoniaklösung und fügte von Zeit zu Zeit überschüssiges
Ha 02 hinzu.

Wismutsäure scheidet sich direkt als schön orangegelber Niederschlag aus.

Die Bildung der Wismutsäure durch H'^0'^ erfolgt so ungemein leicht,

dass man sie als Reaction auf Wismut benutzen kann. Verdünnt man z. B.

einen Tropfen der käuflichen Sproceutigeu Wasserstoffhyperoxydlösung mit
150 ccm Wasser, macht stark alkalisch und fügt zu einigen ccm dieser
Lösung einige Tropfen einer möglichst verdünnten Wismutnitratlösung, so

zeigt sich beim Erwärmen sofort die Gelbfärbung des Niederschlages. Es
lässt sich also dieser Nachweis leicht als charakteristische Farbenreaction
auf Wismut verwenden. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 213.)

Einige seltenere Produkte der Sodafabrikation. — Technisch - che-
mische Processe haben vielfach die Bildung von Mineralien und anderen oft

schön krystallisirten Verbindungen im Gefolge. So wurden bei Hüttenpro-
cessen Olivin, Augit, Orthoklas, Magneteisen, Rothkupfererz u.a. erzeugt.

Prof. Rammeisberg berichtet jetzt über eine Anzahl von Körpern, die

beim Leblanc'schen iSodaprocesse in der chemischen Fabrik „Hermannia" zu
cShönebeck sich vor und nach gebildet haben.

Eisenglanz. Schön krystallisirter Eisenglanz fand sich an gewissen
Stellen der Sulfatöfen und findet in der Zersetzung des flüchtigen Eisen-
chlorids durch Wasserdampf seine Erklärung. Auch Octaeder von Magnet-
eisen wurden beobachtet.

Kalk Silicat. In Blasenräumen überhitzter Rohsodaschmelze wui'den
kleine, harte, weisse, nadel- und federförmige Krystalle wahrgenommen der
Zusammensetzung Ca^'Si'^O' -f aq.

Glaube rit, Na'^SO* + CaSO* entsteht zufällig in Feuerzügen, durch
welche die vom Rohsodaschmelzofen kommenden Feuergase geleitet werden.
In diesen Zügen sammelt sich sowohl mechanisch fortgerissenes Sulfat, als

Flugasche an. In letzterer fand sich der Glauberit in weissen, blättrigen

Ausscheidungen. [Journ. prakt. Chem. 35, 97.)

Das Wasser des Kochbrunnens zu Wiesbaden, welches R. Fresenius
1849 untersucht hatte, hat derselbe jetzt von neuem einer detailürten und
quantitativen Untersuchung unterworfen. Als Resultat derselben ergiebt sich,

dass die Menge der Hauptbestandtheile des Kochbrunnens, also der Chlor-

alkalimetalle, wie der Chlorverbindungen überhaupt, sich seit der Zeit so

gut wie gar nicht verändert hat, und fast dasselbe gilt von den schwefel-

saui-en alkalischen Erden ; dagegen zeigen Kalk und Magnesia , und zwar die

Carbonate derselben, eine geringe aber unverkennbare Abnahme, während
die Menge der Kieselsäure und auch die des Eisen - und Manganoxyduls eine

Zunahme erkennen lässt. Aus der neuen Analyse ergiebt sich ferner, dass der

Kochbrunnen einen nicht ganz unbeträchtlichen Gehalt an Chlorlithium enthält,

so dass er zu den daran reicheren salinischen Quellen gerechnet werden muss.

Interessant ist auch die Berechnung, wie viel Mineralien der Koch-
brunnen — derselbe liefert in 1 Minute 3801 Wasser — im Jahre zu Tage
fördert, nämlich; Chlornatrium . . . 1364142 Kilo

Chlorkalium . . . 36430 „

Chlorlithium ... 4614 „

Chlorcalcium ... 125290 „

Calciumsulfat . . . 14476 „

Strontiumsulfat . . 4380 „

Calciumcarbonat . . 53228 „

Magnesiumcarbonat . 35472 „

Ferrocarbonat . . . 1344 „

Kieselsäure .... 12523 „
Gelöste feste Bestandtheile im Ganzen 1 656735,

(Journ. praJct. Chem. 35, 122.)
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BeitrUgre zur Chemie des 3[iiii!?aiis und des Fluors. — 0. T. Christo n-

son stellte eine Reilie von l)o|)|)ollluondeii dar.

Chromidfluorkalium, üKF- Cr-'F", wurde dargestellt durch Zusammen-
schmelzeu von trookeuein Chromoxydhydrat im Platintiegel mit Fluorkalium
und Auslaugen der Masse mit tlusssiiurehaltigem Wasser, wobei es als grünes
krystallinisches Pulver zurückbleibt. Das Salz ist in Wasser so gut wie
unlöslich.

C h r m i d f 1 u r k a li um (b) der Formel 4KF • Cr"^ F« + 2 H-» wird erhal-

ten durch Lösen von Chroinoxydhydrat in Flusssäure, Filtriren der abge-
kühlten Lösung und Fällung des Filtrats mit einer Lösung von reinem Fluor-
kalium. Beim Umrühren fallt obige Verbindung als schön grünes, ebenfalls

fast unlösliches Salz.

Mangauidfluorammonium, 4NH'F • Mn'^F", wird erhalten durch Ver-
setzen einer Lösung von Manganoxyduloxyd in Fiusssäure mit einer conc.

Lösung von Fluorammonium als rothes, krystallinisches Salz.

Manganidfluor natrium, 4NaF Mn-F"*, durch Versetzen einer Lösung
von Manganoxyd in Flusssäure mit einer solchen von Fiuornatrium und Ein-
dampfen bis zur oberÜächlichen Krystallbildung. Beim Erkalten scheidet
sich das Manganidfluornatriuni als rothes, krystallinisches Salz aus. {Joiirn.

2)rakt. Chein. 35, 161.)

Aconitsäure erhält man nach W. Hentschel am besten auf folgende

Weise. 100 g kryst. Citroneusäure mit 50 g Wasser und 100 g reiner Schwe-
felsäure 4 — 6 Stunden lang am Rücktlusskühler gekocht, geben beim Erkalten
einen festen Kuchen reiner Aconitsäurekrystalle. Dieselben werden mit rau-

chender Salzsäure angerührt, auf ein Asbesthlter gebracht und bis zur Ent-
fernung aller Schwefelsäure ausgewaschen. Die Aconitsäure bleibt dann in

glänzenden, blendend weissen, vierseitigen Krystallplatten zurück. {Joiirn.

prakt. CJiem. 35, 205.)

Die Einwirkung' von Kaliumpermanganat auf Cxlnkose in neutraler

Lösung studirte A. Smolka. Dasselbe erzeugt aus Glukose mit Leichtigkeit

einfache Oxydationsprodukte und zwar auf folgende Weise

:

1. Bei Anwendung eines Ueberschusses von KMnO* und in der Koch-
hitze wird die Glukose vollständig zu Kohlensäure und Wasser verbrannt

;

aus dem Kaliumpermanganat entsteht dabei Kaliumhydromanganit

:

C6Hi-i06 4- SKMnO*= 2KH==Mn*0'" + 8K^C0^^ + 3C0- + 3H-^0.
2. In der Kälte spielt sich bei Anwendung eines Ueberschusses von Per-

manganat im wesentlichen derselbe Prozess ab, nur ist eine Spur Oxalsaui'e

vorhanden und das Kalium findet sich als Bicarbonat vor:

CöH'-'O^ + SKMnO* = 2KH^^Mn*0i" + ÖKHCO^.
3. Verringert man successive die Mengen des KMnO* und lässt es bei

gewöhnlicher Temperatur auf eine Glukoselösung einwirken, so bleibt unver-
änderter Zucker zurück und es entstehen je nach der Menge des Oxydations-
mittels aus der Glukose neben Wasser: Kohlensäure, Oxalsäure und
Ameisensäure, oder Oxalsäure und Ameisensäure allein; das KMnO*
seihst wird theils zu MnO^, theils zu MnO reducirt. [Monatsh. f. Chem. 8, 1.)

a j.

Toxicologisches.

C. Wolff bespricht FilUe von Strychninverg'iftnng', welche zum
grösseren Theil in der Zeit von 1881— 84 im Berliner forensischen Institute

zur Beobachtung gelangt sind, wogegen das analytische Material von
Dr. Bischoff in Berlin dem Verf. zur Verfügung gestellt wurde. Die Er-
gebnisse der chemischen Untersuchung sind folgende:

I. Die sofortige chemische Untersuchung der frischen Leiche ergab in

477 g Magen, Mageninhalt, Darm und Speiseröhre 0,68 g Strychnin
568 g Milz , Leber , Niere , Herz und Blut . . . 0,052 g „

487 g Niere Nichts

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. S. Heft. 24
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020 g GeMrn Spur Stiyclinm
42 g Eückenmark Nichts.

la Folge der grossen Dosis war der Tod ohne das charakteristischste

Symptom der Stiychninvergiftung (tetanische Krämpfe) eingetreten.

IL Im Magen und Mageninhalt der frischen Leiche wurde Sti-yclmin

nachgewiessen. Zahlen sind nicht angegeben.

III. Leiche „fast frisch". Die chemische Analyse ergab in:

845 g Magen, Mageninhalt, Duodenum u. Oesophagus 0,084 g = 0,01 "/o

940 g Dünndarm und Inhalt 0,0312 g = 0,0035 "/o

1500 g Leber 0,0714 g = 0,0047 »/„

180 g Nieren 0,048 g = 0,026 "/„

106 g Blut aus dem Magen Spuren mikroskopi-
scher Krystalle

145 g Herz Spuren
315 g Hirn und MedulL oblong Spuren
13 g Rückenmark deutliche Spui'en

(feine Krystalle)

280 g Gesässmuskeln Nichts.

Die Objecto reagirten meist sauer, theilweise stark sauer; von Interesse

ist die Vertheilung des Giftes in den verschiedenen Organen etc. , insonder-

heit der Umstand, dass die Nieren den relativ höchsten Strychningehalt auf-

weisen.

IV. Bei einer im Auftrage einer Lebensversicherung mehrere "Wochen
post mortem untersuchten Leiche fanden sich relativ reichliche Mengen
krystallinischen Strychnins in folgenden Organen : Gehirn, Leber, Herz, Milz,

Rückenmark, Magen, Duodenum, Ileum mit Inhalt, Niere, Blase.

V. In einem ganz ähnlichen Falle fand sich neben einer minimalen
Spur Arsen „relativ reichlich" Strychnin in: Magen, Mageninhalt, Speise-

röhre, Milz, linken Leberlappen und beiden Nieren.

VI. Die chemische Untersuchung einer frischen Leiche lieferte folgende

Resultate:

Object

Oesophagus, Magen
u. Darm mit Inhalt

Leber
Milz

Nieren
Herzblut
Herz

Harn u. Harnblase
Hirn u. Medull. oblong

Rückenmark
Gesässmuskeln

Reaction
itersuchte

Menge
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wurde, bei dem StrychniQ — in Gestalt von Strychninweizen, welcher in

einen Kuchen hineingebacken war — als Abtreibungsmittel eine Kolle spielte.

Schaden ist nicht entstanden, da die Bitterkeit des Kuchens vor weiterem
Genuss warnte. Der chemische Experte fand im Kuchenreste 30— 40 mit
Strychninnitrat imprägnirte und vorschriftsmässig gefärbte Weizenkörnor mit
ca. "o mg Strychuingehalt. Für den angegebenen Zweck wurde das Strychniu
von ärztlicher Seite als untauglich erklärt. {Halle, Inauguraldissertation.)

G. B.

Vom Auslande.

Die Lösliclikeit der Chininsalze hat, wie schon an anderer Stelle

bemerkt, Regnauld und Villejean längere Zeit lebhaft beschäftigt und
dabei Gelegenheit zu manchen sehr- interessanten Beobachtungen geliefert.

So fanden z. B. die Genannten, dass sich ein richtiges, normal zusammen-
gesetztes, basisches Chininlactat nur dann bildet, wenn bei der durch
Eintragen von Chininhydrat in verdünnte, erwärmte Milchsäure erfolgenden
Bereitung die vorhandene Wassermenge mindestens das Doppelte des zur
Lösung des entstehenden Chininlactats erforderlichen Quantums beträgt. So-
bald die Lösung concentrirter ist, so nimmt sie noch weitere Mengen von
Ohininhydrat auf, so dass beim Eindampfen eine Mischung von letzterem

mit Chininlactat hinterbleibt. "Wird jene Lösung von überschüssigem Chinin-

hydrat in concentrirter Lösung von Chininlactat mit Wasser verdünnt, so

fällt jener Ueberschuss von ersterem wieder aus.

Etwas ganz Auffallendes ergab sich für die Löslichkeit von Mischungen
des Chinin Sulfats mit dem Sulfate von Cinchonidin. Wenn nämlich eine

Mischung beider in heissera Wasser gelöst wird, so scheidet sich beim Er-
kalten mit dem Chininsulfat eine grössere Menge des Cinchouidinsuifats aus,

als der Löslichkeit des letzteren entspricht, so dass der Verdunstangsrück-
stand des Filtrats erheblich geringer ausfällt, als man erwarten sollte und
selbst ein Gehalt von 10 "/o Cinchonidiusulfat den diesfallsigen Forderungen
des Codex gegenüber noch durchschlüpfen würde, da 5 g Filtrat nur 0,0128 g
Rückstand geben, während sogar 0,015 erlaubt sind, (journ. de Pharm, et

de Chim. 1887, T. XV, p. 129.)

Zur Löslicbkeit der Chininsalze. — So einfach und leicht Löslichkeits-

bestimmungen scheinen mögen, so ist es doch im Allgemeinen mit der Zu-
verlässigkeit und Genauigkeit der in den Lehrbüchern sich findenden Angaben
über die Löslichkeit der Körper noch ziemlich schwach bestellt und daher
jede auf gewissenhaften eigenen Versuchen beruhende Bereicherung unserer

Kenntnisse in der angedeuteten Richtung mit Befriedigung aufzunehmen, so

auch eine Mittheilung von Regnault und Villejean über die Löslichkeit

der Chininsalze. Hiernach bedarf zur Lösung je

1 Theil Hydrobromat bei 13 » 50,36 Theile Wasser,
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der Chinaalkaloide mit Ausnahme des Cinchonidinchromats genau beschrieben
und besprochen, sondern schon manche der Schwierigkeiten angedeutet sind,

welche sich dem Versuche einer Bestimmung von Reinchinin als Chinin-
chromat entgegenstellen würden. Der theilweise reproducirte Aufsatz liefert

allerdings den Beweis, dass sich Andre s. Z. eingehend mit diesen Dingen
besch.nftigt hat. {Journ. de Pharm, et de Chiin. 1887. T. XV. p. 76.)

Zur Prüfung' des Chininsulfats. — Die Pariser Societe de Pharmacie
liatte im vorigen Jahre eine aus den Herren Jungfleisch, Wurtz, Yvon,
Guinochet und Marty bestehende Commission beauftragt, die in den letz-

ten Zeiten so viel umstrittene Prüfungsmethode des Codex für Chininsulfat
genau zu studiren. Diese Commission hat in der Sitzung vom 6. Januar
ihren Bericht erstattet, dessen Schlussbemerkimgen angesichts der lebhaften
Debatten über die Prüfung des Chininsulfats, welche seit längerer Zeit die

Spalten unserer Fachblätter gefüllt haben, hier wiedergegeben werden sollen.

Zunächst aber mögen zum bessern Verständniss die Anforderungen des fran-

zösischen Codex gegenüber dem Chininsulfat kurz skizzirt sein, soweit sie

hier in Betracht kommen.

Der Codex hat die Kerner'sche Prüfungsmethode adoptirt. Er lässt 2 g
Chininsulfat mit 20 g warmen Wassers eine halbe Stunde lang in Berührung
und giebt zu dem bei 15° erhaltenen Filtrat von 5 ccni obenauf 7 com Am-
moniakliquor von 0,96 spec Gew., worauf man durch sanftes Umschwenken
die Mischung bewerkstelligt. Die Flüssigkeit soll klar sein und es 24 Stun-
den lang bleiben. Ferner dürfen 5 ccm des ursprünglichen Filtrats, bei 100"
verdunstet, nicht über 15 mg Rückstand hinterlassen.

Die Commission hat nun diese Kerner'sche Pmfung in der verschieden-
sten Weise modificirt und ihre dabei gesammelten Erfahrungen mitgetheilt.

Hiernach ist die Ammoniakprobe, wenn bei gewöhnlicher Temperatur
ausgeführt, wenig empfindlich, wird aber empfindlicher mit schrittweise

erhöhter Temperatur. Zwischen 20 und 30" macht sich diese Steigerung der

Empfindlichkeit weniger bemerklich , dagegen schreitet sie rasch fort zwischen
50 und 60°, ohne jedoch sämmtHches vorhandene Cinchonidin anzuzeigen.

Hierzu würde völlige Auflösung des gesammten zur Prüfung verwendeten
Chininsalzes erforderlich, damit aber eine Verdreifachung der Wassermenge
verknüpft sein , sodass die Empfindlichkeit der Probe dui-ch die starke Ver-
dünnung der Lösung wieder eine Einbusse erleiden müsste.

Als zweckmässigste Versuchstemperatur sei eine solche von 60° zu
betrachten, während Kern er selbst früher 50° empfohlen hatte.

Selbstredend ist die richtige Concentration der Ammoniakflüssigkeit, bei

0,960 spec. Gew. einem Gehalte von 10 Proc. Ammon entsprechend, genau
zu beachten und von einer Verwendung der concentrirtereu Handelssorten
gänzlich abzusehen.

Enthält das Chininsulfat eine zu grosse Menge Cinchonidinsulfat, so ist

der Einfluss der Versuchstemperatur ein bedeutender und die genaue Ein-

Jialtung derselben erforderlich. Auch muss sofort nach der Filtration die

Ammoniakprobe angestellt und deren Ergebniss alsbald beurtheilt werden , da
in einem wie im andern Falle Cinchonidin sich ausscheidet und selbst durch
einen unverhältnissmässig grossen Ammoniakzusatz nicht mehr zur- Lösung
gebracht werden kann.

Dagegen ist bei einem ganz oder nahezu reinen Chininsulfat die Tempe-
ratur von äusserst geringer Bedeutung, da ein etwa bei höherer Temperatur
gelöster Ueberschuss von Chininsulfat sich in dem mit ungelösten Sulfat-

krystallen erfüllten Medium bei der der Filtration vorangehenden Abkühlung
auf 15° mit Sicherheit wieder ausscheidet. Höchstens kann sich bei einem
solchen Präpai'at, wenn die Temperatur von 80" erreicht wird, etwas neu-

trales (saures) Sulfat bilden, was sich nicht sowohl durch einen Mehrvei'-

brauch an Ammoniak, als durch einen höheren Verdunstungsrückstand des
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Filtrats verräth. Auch kommt es bei einem solchen Chininsulfat nicht in

Betracht, innerhalb welcher Zeit die ganze Prüfung durchgeführt wird.

Bei ganz reinem Chininsulfat beträgt der Verbrauch an Ammoniakliquor
auf 5 ccm bei 15" gesättigten Filtrats uiclit ganz .5 ccm. Die von dem Codex
geübte Toleranz, welche einen Verbraucli von 7 ccm gestattet, erscheint der

Commission vollauf genügend, weil einen Gehalt von 2 bis 3 Proc. Neben-
alkaloi'den zugebend.

Was nun endlich den Verdunstungsrückstand von 5 ccm des bei IS"
gesättigten Filtrats anbelangt, so wächst derselbe bei mit Cinchonidin ver-

unreinigten Chininsulfate in weit stärkerem Verhältniss, als dor Vcrbraucli

an Ammoniakliquor. Da er übrigens bei einem reinen Chininsulfate nur
7 mg beträgt, so ist auch in diesem Punkt die 15 mg gestattende Toleranz

des Codex mehr als ausreichend.

Schliesslich erklärt die Commission, dass zwar bei der heutigen Leistungs-

fähigkeit der Fabrikationstechnik eine nahezu völlige Reinheit des Chinin-

sulfats, als eines therapeutisch hochwichtigen Mittels, nicht nur erstrebens-

werth, sondern auch ohne erhebliche Vertheuerung des Produktes erreichbar

sei, dass aber vorläufig kein Grund vorliege, von dem Chininsulfat der fran-

zösischen Apotheken eine höhere Reinheit zu verlangen, als sie der Codex
vorschreibe. Es sei vielmehr die Chininprüfuug des letzteren in allen Einzel-

heiten aufrecht zu erhalten mit der einzigen Ausnahme, dass an Stelle der

Digestion mit „warmen Wasser", wie der vage Ausdruck des Codex lautet,

eine solche „in einem Wasserbade von 60"" zu treten habe.

AVie man sieht, stimmt der Befund und Rath dieser Commission so

ziemlich mit einem A^orschlage zur Verbesserung der Kerner'schen Probe

üborein, welchen Schäfer im Archiv der Pharmacie von 1886 gemacht hat.

(Journ. de Pharm, et de Chim. 1887. T. XV. p. 123.)

Das Studium der Fettsäureu hat Carette zum Gegenstand einer Preis-

arbeit gewählt und ist dabei zu recht interessanten Resultaten gelangt.

Mochte er die Sebacinsäure , bekanntlich schon ein Oxydationsprodukt von
Fettsäuren, oder letztere selbst, z.B. die unsere sogenannten Stearinkerzen

bildende Älischung von Stearinsäure und Palmitinsäure der oxydirenden Wir-
kung von Kaliumpermanganat oder von Salpetersäure imterwerfen, stets

erhielt er Bernsteinsäui-e , normale Propylindicarbonsäure und Adipinsäure.

Er konnte aber ferner constatiren und das ist vielleicht das Wichtigste in

seiner Arbeit, dass die von so vielen Autoren beschriebene Lipinsäure nichts

als ein Gemisch von jener Propylindicarbonsäure mit anderen Säuren und
daher aus der Reihe der chemischen Körper zu streichen ist. {Journ. de

Pharm, et de Chim. 1887. T. XV. p. 125.)

Ueber zweibasische Phosphate hat Joly Untersuchungen angestellt.

Es ist bekannt, dass eine Reihe von in Wasser unlöslichen Phosphaten durch

AVechselzersetzung zwischen einem Metallsalz und Binatriumphosphat erhal-

ten werden kann. Je nach der Art jenes Metallsalzes entsteht dabei sofort

ein Trimetallphosphat, z. B. von Silber, neben freier Säure, oder das End-
produkt der Reaction ist, wie bei Calcium, Strontium, Baryum, ein krystal-

linisches Bimetallphosphat. Im ersten Augenblick allerdings entsteht auch
hier bei hinreichender Verdünnung der Lösungen ein gelatinöser Niederschlag

von der annähernden Zusammensetzung eines Trimetallphosphats , während
die Flüssigkeit gegen Lackmus sauer, gegen Methylorange neutral reagirt,

also ein Monometallphosphat enthält. Zwischen letzterem und dem präcipi-

tirten Trimetallphosphat findet aber nun zur Herstellung eines stabilen chemi-

schen Gleichgewichtszustandes eine Wechselwirkung statt, deren Endresultat

eben die Bildung des erwähnten krystallinischen Bimetallphosphates ist. Die

Geschwindigkeit, mit welcher die zweite Reaction der ersten folgt, hängt

wesentlich von dem Grade der Verdünnung der Lösungen ab. Die Arseniate

verhalten sich in der angedeuteten Richtung den Phosphaten durchaus ähn-

lich. (Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887. T. XV. p. 03.)
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Eine Zinnoxj drerbindungr mit Sch^ efelsüure wird erhalten, wenn
man nach Ditte gallertartige Zinnsäurc, wie sie beim Zersetzen von Zinn-
chlorid mit einem Alkali erhalten wird , oder auch die pulverförmige Meta-
zinnsäure, welche bekanntlich durch Einwirkung von Salpetersäure auf Zinn
entsteht, in heisser, massig verdünnter Schwefelsäure auflöst. Nachdem man
durch Kochen diese Lösung stark eingeengt hat, so krystallisirt beim Erkal-
ten die Verbindung SnO'^, 2H'^S0-' bald in Prismen, bald in Tafeln, welche
an der Luft zerfliessen und durch viel Wasser unter Abscheidung von Zinn-
oxyd zersetzt werden, während Aether sie nicht verändeii, "Weingeist sie

aber wieder unter Entziehung der Schwefelsäure zerstört. {Ac. d. sc. p.
Journ. de Pharm, et de Chim. 1SS7, T. XV, p. 287.)

Die Wirknng' von Metalloiden auf Silber- und Kupfernitrat ist von
Senderens studirt worden. Schwefel wirkt auf die Lösungen der genann-
ten Salze bei gewöhnlicher Temperatur sehr langsam, bei 100" schneller ein,

nach der Gleichung: ÖAgNO» + 4S = 3AgM- SO^ -f SN^ 0^. Verhältniss-

mässig rasch verläuft die Reaction bei Anwendung von gepulvertem Selen,
weniger schnell unter Entstehung der entsprechenden Producte mit Tellur.
Letzteres allein wirkt auf Kupfernitrat, während Schwefel und Selen diesem
Salz gegenüber inactiv bleiben. Dass rother Phosphor Silbernitratlösungen

unter Bildung von Phosphorsilber zersetzt, ist bekannt. Zwischen beiden
kann jedoch die Eoaction auch verlaufen nach der Gleichung: lOAgNO^
-f-2P= 10Ag+ P-^06+ 5N-^05. Dagegen erfolgt stets die Bildung von Phos-
phorkupfer, denn: .5Cu(N03)2 -|-6P= CusP*+ P^O'+ 5N^O''. Bei Verwen-
dung von Arsen tritt folgende Wechselwirkung ein: 6AgN03-J-2As
= 6Ag-f-As'^0^+ SN^'^O^, und endlich reagiren Jod und Silbernitrat, wie
nachstehend: lOAgNO^ -f 12 J = lOAgJ + J^O^ + .öN^O^. {Ac. de sc. p.

Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 289.)

Die Säuren von Titan, Niob, Tantal und Zinn können nach Levy
in folgender Weise erkannt werden. Die betreffende Substanz , welche wohl
durch vorausgegangene Behandlung mit Salpetersäure erhalten wurde, wird
zunächst von den etwa noch vorhandenen Spuren der letzteren durch Glühen
mit Ammoncarbonat befreit. Dann werden einige Milligramme Mor]ihin mit
mehreren Tropfen concentrirter Schwefelsäure angerührt und einige Körnchen
der geglühten Substanz beigemischt. Eintretende carminrothe Färbung zeigt

Titan säure an. Mit einer zweiten Probe wird ebenso verfahren, jedoch
anstatt Morphin Codein benutzt. Entstehende Malvenfarbe verräth Niob-
säure. Sodann wird bei einem dritten Versuch statt jener Alkaloide Resor-

cin verwendet und so bei Anwesenheit von Tantalsäure eine violette Ame-
thystfarbe erhalten, an deren Stelle Grün auftritt, wenn neben der Tantal-

säure erhebliche Mengen der vorgenannten beiden anderen Säuren vorhanden
sind. Endlich zieht man «-Naphtol in Gebrauch und erhält dann bei Ge-
genwart von Zinnsäure gleichfalls eine Amethystfarbe. Selbstverständlich

kann diese Methode auch umgekehrt zum Nachweis der genannten Alkaloide

und Phenolderivate dienen, wenn jene Metallsäuren zur Hand sind. {Journ.

de Pharm, et rfe Chim. 1887, T. XV, p. 70.)

Bei der Schiessbaumwolle -Fabrikation werden die ausgenützten Säure-

mischungen nach Angabe von Allary wenigstens in Frankreich nicht ohne wei-

teres beseitigt, sondern vielmehr wieder auf Salpetersäure verarbeitet, indem
man Natronsalpeter mit ihnen der Destillation unterwirft. Die überhaupt noch
vorhanden gewesene Salpetersäure einerseits geht zunächst über, während
die damit gemischt gewesene Schwefelsäure eine entsprechende Menge Sal-

peter zersetzt und dadurch ein weiteres Quantum Salpetersäure liefert. {Soc.

chim.. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 286.)

Russisches Petroleum sollte nach bisherigen Angaben andere, einer

ganz verschiedenen Reihe angehörige, Kohlenwasserstoffe enthalten, als das
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amerikanische Erdöl. Nun hat aber Lo Bei gezeigt, dass dem nicht so

ist, sondern dass hier wie dort die Hauptmasse des Oels durch einen zwi-
schen 30— 35" übergehenden Kohlenwasserstoff von 0,635 spec. Gew. gebil-

det wird, und sogar auch die zwischen 35 und 60" übergehenden, also die

allein für Beleuchtungszwecke in Betracht kommenden Antheile keine Diffe-

renzen zwischen russischem und amerikanischem Oele erkennen lassen, son-
dern in beiden Fällen als Benzinhydrüre aufzufassen sind. (Ac. de sc. p.
Joum. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 160.)

lieber die Saecliarification der Amylumgranulose durch Speichel-
ferment hat Bourquelot Versuche angestellt, deren Ergebniss sich dahin
zusammenfassen lässt, dass unter allen Umständen eine Hydratation der Gra-
nulöse vorausgehen muss, bevor es zur Saccharification kommen kann. Lässt
man Wasser und Speichel gleichzeitig bei der Temperatur von 53", bei wel-
cher bekanntlich die Hydratation der Granulöse beginnt, auf Stärkemehl
wirken, so erfolgt die Saccharification unter sonst gleichen Umständen rascher,
als wenn man jene beiden Agentien successive wirken lässt. Bei 58" ist die
Wirkung in beiden Fällen die gleich rasche und bei höherer Temperatur
sogar langsamer im Falle gleichzeitiger, als in demjenigen successiver Be-
handlung, da jetzt eine allmähliche, bei 71 " vollständig werdende Zerstömng
der Speicheldiastase eintritt. {Soc. de Biolog. p. Joum. de Pharm, et de
Chim. 1887, T. XV, p. 172.)

Die Zusammensetzung- der Stärkemehlkörner ist von Bourquelot
studirt worden unter Zuhülfenahme von Speichelferment, welches bei ver-
schiedenen Temperaturen und während verschieden langer Dauer einwirkte.

Durch die hierbei erhaltenen Eesultate scheint die Annahme gorechtfeiügt,

dass nicht , wie man bisher annahm , das Stärkemehl aus einer oder zwei
chemischen Verbindungen, der sog. Granulöse und Amylose, zusammengesetzt
ist, sondern aus einer viel grösseren Anzahl von Kohlehvdraten. [Journ.
de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p .237.)

StUrkemehl mit Salpetersäure erwärmt liefert bekanntlich verschiedene
gasförmige Produkte. Dieselben sind von Ca m pari neuerdings wieder genau
untersucht worden, wobei sich herausstellte, dass sich auch Cyanwasserstoff-
säure in dem betreffenden erhaltenen Gasgemenge befindet, welches letztere

in der Hauptsache aus Kohlensäureanhydrid, Stickoxyd und Untersalpeter-
säure besteht, dabei auch Spuren freien Cyans neben der Cyanwasserstoff-
säure enthaltend. {Annali di Chim. et Farmacol. 1877, Febbr., p. 65.)

Der Asparaginmodiflcationen giebt es bekanntlich zwei, die gewöhn-
liche linksdrehende und die süssschmeckende rechtsdrehende. Nun hat
Piutti gezeigt, dass die beiden Asparagine ineinander übergeführt werden
können. Wenn man nämlich eines der beiden Asparagine zu Asparaginsäure
oxydirt, hieraus Asparaginsäureäthylester bereitet und diesen mit Ammo-
niak behandelt, so erhält man unter allen Umständen ein Gemenge der bei-

den Asparagine, wenngleich der Asparaginsäureäthylester optisch inactiv

war. Für die Asparaginsäure hat sich ein ähnliches Verhältniss heraus-
gestellt, wie für die AVeinsäure, auch hier besitzen wir eine rechtsdrehende
und eine linksdrehende Modification, dui'ch deren Zusammentreten eine dritte

inactive Sorte entsteht. Etwas Aehnliches hat bekanntlich jüngst Laden

-

bürg bezüglich der Coniinbasen festgestellt. Zu bemerken ist besonders,
dass alle diese Umsetzungen ohne die Dazwischenkunft einer biologischen

Thätigkeit, eines organisirten Fermentes stattfinden. {L'Orosi, 1887, Gen-
naia

,
pag. 1.)

Microben in Alkaloidlösungen sind eine unerwünschte Erscheinung
nicht allein wegen des daraus folgenden Trübwerdens, sondern auch mit
Rücksicht auf die Möglichkeit einer mit ihrer Vermehrung Hand in Hand
gehenden Veränderung der wirksamen Substanz. Die Vermekrung dieser
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Microorganismen erfolgt in diesen Lösungen selbst nur durch Theilung und
Bildung von Pseudosporen und es bedarf nach Soubeiran zu ihrer norma-
len Entwicklung und Sporenbildung der Verbringung in eine andere Nähr-
ilüssigkeit, wo sie dann in der Kegel als Mucor Mucedo, Aspergillus glaucus
und Pennicillium glaucum erkannt werden. Zur Verhütung dieser Micro-
organismenbildung empfiehlt Stuart an Stelle der sonst wohl benutzten
Borsäure und Salicylsäure nunmehr Camphor und zwar im Verhältniss von
1 : 2000 mit Ausnahme der Atropinlösungen . für welche gesättigtes Camphor-
wasser verwendet werden soll. [Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV,
j\ 69.)

Zur Werthbestiniiuung' des Opiums haben neuerdings auch Adrian
und Gallois einen Beitrag geliefert. Dieselben verwenden nicht trockenes

Opium, sondern die Haudelswaare , von der sie eine ausreichende Menge
durch kräftiges Durchstossen möglichst homogen machen, um dann in einer

Menge von 5 g den im zu verwendenden Auszugsmittel unlöslichen Antheil
und in einer weiteren Menge von 50 g den Morphiumgeh alt zu bestimmen.

Jene ersten 5 g werden mit 50 g "Oprocentigein Weingeist sorgfältig

angerieben und 12 Stunden damit in Berührung gelassen , worauf man das
Ganze auf ein tarirtes Filter wirft und hier mit AVeingeist von gleicher

Stärke bis zur vollständigen Erschöpfung auswäscht, um endlich nach dem
Trocknen durch AVägung die Menge der noch vorhandenen unlöslichen Sub-
stanz direct und hieraus indirect durch Eechnung den Gehalt des Opiums
an löslicher Substanz inclusive Wasser zu finden.

Hieraus berechnet sich denn weiter leicht diejenige Menge von dem hier

angewendeten Extractionsmittel, welche man auf die weiteren 50 g Opium
zu bringen hat, damit dessen unlösliche Substanz sich in einer Extrac-

tionsüüssigkeit von genau 250 g befindet. Man bringt die hierzu erforderliche

Menge von TOprocentigem Weingeist auf die in einem mit eingeriebenem

Stöpsel versehenen, zuvor genau tarirten Glase befindlichen 50 g Opium und
lässt dann die Mischung unter öfterem Umschütteln so lange bei 25 bis 30"

stehen, bis das Opium vollständig zerfallen ist, worauf man 12 Stunden lang

erkalten lässt, einen etwa stattgehabten Gewichtsverlust durch Zusatz von
gleichstarkem '^^''eingeist ausgleicht und filtrirt. Von der so erhaltenen Tinc-

tur repräsentiren also 200 g genau den löslichen Antheil von 40 g Opium.
Mau fällt nun mit Ammoniak vollständig aus, wäscht den nach 30 Stun-

den gesammelten Niederschlag mit 40procentigem Weingeist, behandelt ihn

dann mit Chloroform und trocknet aufs Neue, worauf die Wägung den
Morphingehalt ergiebt.

Angenommen jene ersten 5 g Opium hätten einen unlöslichen Eückstand
von 1,3 g, also von 26 Procent ergeben, so würden die der Morphiumbestim-
mung unterworfenen 50 g 0|)ium 37 g lösliche Substanz inclusive Wasser-
gehalt enthalten müssen, folglich musste man 213 g Weingeist zur Extraction

jener 50 g Opium verwenden und wenn nun 200 g der dabei erzielten Tinc-

tur, entsprechend 40g Opium, 4,80g Morphin bei der oben beschriebenen

Behandlung lieferten, so enthielt das Opium hiervon 12 Procent.

(Anm. d. Eef. Es bedarf kaum der Erwähnung, dass die jüngste klas-

sische Arbeit von Dieter ich den Autoren vorstehender Publication noch
nicht bekannt gewesen sein kann.) {Journ. de Pharm, et de Chim. 1887,
T. XV, p. 193.)

Kirschlorbeerwasser empfiehlt Lalieu künstlich zu bereiten von 1,10 g
ätherischem Kirschlorbeeröl in 989 g destillirten Wassers und Zusetzen von

10 g einer Flüssigkeit, welche man erhält durch Lösen von 5 g Cyankalium
in 15 g Wasser und Hinzufügen einer Miscliung von 5 g Schwefelsäure mit

10 g AV asser. Die nach längerem Stehen von dem ausgeschiedenen Kalium-
sulfat klar abgegossene Flüssigkeit enthält 5,5 Proc. Blausäure, 2 Proc. freie

Schwefelsäure, 9 Proc. Kaliumsulfat und 83 Proc. Wasser. Durch die freie

Schwefelsäure soll in Folge der Zersetzung sich etwa bildenden Cyanammo-



Eau do Rabcl. — Subcutane Injectionen mit Vaselin. 365

niums die Haltbarkeit des künstlichen Kirschlorbeerwassors, Tvelches nach der

hier in IJctraclit kommenden belgischen Pharmacopöe nur 0,5 g Blausäure im
Kilogramm enthiilt, erhöht werden. Von diesem Artefact. sowie von einem
rite bereiteten Kirschlorbeerwasser entfärben 100 g ebensoviel Kaliumper-
manganat, wie 2.25 g Oxalsäure, und soll in dieser "Weise der richtige Oel-

gohalt constatirt werden.
(Referent kann die Bemerkung nicht unterdrücken, dass dieser ganze

Vorschlag ein ziemlich verfehlter Gedanke ist.)

Eau de Rabel (vergl. Bd. 221 S. 941) ist eine unserer Mixtura sulfurica

acida ähnliche, übrigens durch einen Zusatz rothgefärbte Mischung. Gau-
theraud hat nun durch Versuche festgestellt, dass die Aetherification in

der Flüssigkeit alsbald nach der Mischung beginnt, nach etwa 3 Monaten
ein etwas über 7 Procent der Schwefelsäure verbrauchendes Maximum erreicht,

ziemlich lange auf diesem Stande bleibt, um endlich wieder eine, wenn auch
nicht weit reichende retrograde Bewegung anzunehmen. Der Process der

Bildung von Aetherschwefelsäure verläuft viel rascher bei Sommertempera-
tur, als im Winter, übrigens wurde bei Anstellung der Versuche Sorge

dafür getragen, dass die Temperatur 25" nie überschritt. {Journ. de Pharm,
et de Chim. 1887, T. XV, p. 138.)

Ueber die Wirkun? des Dis-italins hat Lafon eine Studie veröffent-

licht. Hiernach findet die Absorption dieses Giftes durch den Organismus
relativ langsam statt. Dasselbe wird niemals als solches durch die Nieren

ausgeschieden. Eine Localisation in bestimmten Organen findet so wenig
statt, wie eine Anhäufung überhaupt. Im Verdauungstractus wird das Digi-

talin nicht wesentlich verändert, sondern erst in der Blutbahn, und zwar,

wie es scheint, durch ein oxydirendes Agens. Im Allgemeinen zeigt sich

das Digitalin gegen physikalische und chemische Agentien. gegen Fermente
und Fäulniss, ziemlich widerstandsfähig. {Ann. d'hyy. p. Journ. de Pharm,
et de Chim. 1887, T. XV, p. 96.)

Die Zinkbestimmung' in dem Zinkpulver des Handels lässt sich bequem
ausführen, wenn man sich zunächst durch Auflösen von 12,519 g mittelst

Glühen aus dem Nitrat erhaltenem Kupferoxyd in einem schwachen Ueber-
schuss warmer Salzsäure und Verdünnung zu einem Liter eine Flüssigkeit

darstellt, welche im Cubikcentimeter genau 0,01 g metallisches Kupfer ent-

hält. Von dieser Lösung werden nun nach Weil 50 ccm am besten in einer

Platinschale mit so^'iel Ammon versetzt, dass gerade eine leichte Trübung
entsteht , worauf man 0.4 g des zu untersuchenden Zinkpulvers einträgt und
öfters mit einem Platindraht umrührt. Schon nach 10 Minuten ist die dem
vorhandenen metallischen Zink entsprechende Kupfermenge ausgefällt, worauf
man mit etwas Essigsäure wieder aufhellt und die Flüssigkeit auf genau
200 ccm verdünnt. Nach erfolgtem Absetzen wird in 10 ccm derselben durch

eine Zinnchlorürlösung von bekanntem Gehalt und AVirkungswerth die Menge
des noch gelösten Kupfersalzes bestimmt und aus diesem Rest die Menge
des ausgefällten Kupfers, daraus aber wieder die vorhanden gewesene Zink-

menge berechnet. Eine so untersuchte Probe Zinkpulver ergab 65,3 Procent

metallisches Zink. {Ac. d. sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887,
T. XV, p. 221.)

Die Caniphole aus Bernstein. Krapp, Valeriana, N'gai sind nach Hal-
ler chemisch vollkommen identisch mit dem Borneocampihol und ebenso-

wenig sind die daraus gewonnenen Camphorsäure und der Monobroracamphor
chemisch irgendwie von einander zu unterscheiden , wenngleich jene einzel-

nen Camj)hole in verschiedener Richtung ablenkend auf das polarisirte Licht

wirken. {Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p». 292.)

Subcutane Injectionen mit Taselin sind in jüngster Zeit von einer

Anzahl französischer Aerzte in Gebrauch gezogen worden, da sich das flüs-
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sige Vaselin , also wohl ein unserem Paraffiuum liquidum entsprechendes
Produkt, als Vehikel vorzüglich eignen soll, um besonders eine Reihe worth-
voUer antiseptischor Mittel auf dem bezeichneten "Wege und ohne unange-
nehme Reizerscheinungen in den Körper zu bringen. So werden nach Du-
jardin-Beaumetz Jodoform, Jodol, Menthol, Eucalyptol, Thymol und
Schwefelkohlenstoff dem Organismus zugeführt und zwar meist in 1 proccn-
tiger, Eucalyptol dagegen in 20procentiger Lösung. Ueber die erzielten und
erzielbaren Heilerfolge gehen allerdings die Meinungen der Aerzte noch sehr
auseinander. {Jonrn. de Pharm, et de Chirn. 18S7, T. XV, j^. 299.)

Die Untersiicliuiig'en über die Milcli, welche Lajoux mit einem gros-
sen Zahlenmaterial belegt in Brochürenforni erscheinen liess, führen zu den
zwei folgenden Schlüssen. Eine Milch, welche weniger als 3 Procent Albu-
minstoife enthalt, ist unbedingt zurückzuweisen, und eine solche, in welcher
sich von jenen Körpern mehr als 4 Procent befinden , rechtfertigt die An-
nahme, dass dieselbe von einer kranken Kuh stamme. {Journ. de Pharm.
et de Chim. 1S87, T. XV, p. 294.)

Ueber die ImntuiiitUt bei Infectiouskrankheiteii hat Straus eine

zusammenstellende Studie von interessantem Inhalt veröffentlicht. Man beob-
achtet hiernach Immunitäten, die sich erstrecken auf ganze Arten, auf be-
stimmte Rassen oder endlich auf einzelne Individuen. So kommen Syphilis

und Typhus nur beim Menschen vor, w.ährend z. B. Tollwuth und Tubercu-
lose eine Reihe von Arten befallen. Innerhalb der Gattung Mensch zeigt

bekanntlich die äthiopische Rasse eine auffallende Immunität gegen gelbes

Fieber und unter den Schafen die algerische Rasse eine solche gegen An-
thrax. Endlich verschafft innerhalb einer Rasse wieder das höhere Alter

vielfach eine bedeutende Immunität, und dass endlich auch unter gleichalte-

rigen Individuen einzelnen eine hohe Immunität zukommt, lehren ja die

vielen negativen Impfversuche mit überraschender Deutlichkeit.

Am allerinteressantesten aber ist die Thatsache, dass das Befallengewcsen-
sein bei mehreren Infectionskrankheiten eine entschiedene, bald länger, bald

kürzer dauernde Immunität gegen die nämliche Krankheit gewährt, ein Um-
stand , aus dem sich das ganze Im])fwesen entwickelt hat. Bei anderen In-

fectionskrankheiten , wie z. B. Tuberkulose, Pneumonie, Erysipelas, existirt

eine solche Immunität nicht, dagegen ist sie entschieden, wenn auch in

verschiedenem Grade vorhanden bei Masern, Scharlach, Blattern, Anthrax,

Typhus, Tollwuth, Fiebern mit Ausschlag und bei gelbem Fieber. Umge-
kehrt scheint bei den drei erstgenannten Krankheiten die Receptivität nach
einem ersten Befallenwerden sich für die Folgezeit zu steigern.

Gerade diese mittelst einer durchgemachten Krankheit erworbene Immu-
nität musste Erklärungsversuche dieser merkwürdigen Erscheinung hervor-

rufen. Dieselben stützen sich entweder auf chemische oder vitalistische

Anschauungen. In ersterer Beziehung hat man angenommen, dass entweder
durch die Mikroorganismen , welche die Ursache der Infectionskraukheit sind,

gewisse in sehr kleiner Menge vorhandene chemische Verbindungen zerstört

werden, welche eben jene Mikroorganismen zu ihrer Existenz gebrauchen,

oder dass umgekehrt die Mikroorganismen während ihres Lebensprocesses che-

mische Verbindungen erzeugen, welche in gewisser Menge angehäuft den
Krankheitsträger vernichten, wie dieses ja von dem durch den Hefepilz

erzeugten Alkohol bekannt ist. Beide Annahmen werden aber unwahrschein-
lich durch die Erwägung, dass doch mit der Zeit dort jene Nährstoffe des

Infectionspilzes im Organismus wohl wieder entstehen, hier die ihm schäd-

lichen Verbindungen eliminirt werden müssten. Dazu kommt, dass vorhan-

dene Immunitäten oft schon durch Temperaturänderung verschwinden. Die

vitalistische Erklärungsweise , dass während einer Infectionskraukheit und im
Kampf mit deren Träger die Gewebezellen eine sie auf die Dauer zum Wider-
stand gegen jenen befähigende Beschaffenheit annehmen, ist eigentlich keine

Erklärung, und die neueste Entdeckung, dass die weissen Blutkörperchen
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dio Infectionsorganismon auf/ohren, gowissermaassen vcrsclilingcn, ist leider

durch Controlvorsuchc nicht bestätigt worden, so dass hier der exacten For-

schung noch ein sehr dankbares Arbeitsfeld bleibt. {.Journ. de Pharm, et

de Chim. 18S7, T. XV, p. 201.)

Gasklystire scheinen bei der Behandlung von Asthma und Tuberkulose

in Frankreich eben vielfach verwendet zu werden, wie aus einer längeren

Mittheilung von Petit hervorgeht. Man glaubt durch Einführung von
Schwefelwasserstoff in die Circulation vom Rectum aus die Tuberkelbacillen

tödten oder wenigstens ihre Thätigkeit lahm legen zu können, da ja die Aus-
scheidung jenes Gases aus dem Blute in den Lungen erfolgen muss. Natür-
lich dürfen nur kleine Mengen von etwa 3 ccm Schwefelwasserstoff auf ein-

mal eingeführt werden und zwar hedient man sich der Kohlensäure als

Excipiens in der Menge von beiläufig 2 Litern auf ein Klystier. Man ent-

wickelt die Kohlensäure aus irgend einem Carbonat durch Säure, nimmt sie

in einem Cautschukballon auf und treibt sie nun von hier aus durch ein

Gefäss, in welchem sich eine Lösung von Schwefelnatrium befindet, der man
eine bestimmte "Weinsäuremenge zugesetzt hat, so dass man das Quantum
Schwefelwasserstoff genau berechnen kann, welches die von da in das Rec-
tum geleitete Kohlensäure mit sich nimmt. {Journ. de Pharm, et de Chim.,

1SS7, T. X.Y, p. 206.)

Staar durch Naphtalin entsteht nach Bouchard und Charrin bei Ka-
ninchen nach etwa 20 Tagen, wenn dieselben täglich bei 2 kg Körpergewicht

1,5— 2,0g Naphthalin erhalten, was also beim Menschen einer Tagesgabe

von etwa 35 g entsprechen würde. Merkwürdigerweise tritt Staar nicht ein,

wenn man statt des Naphtalin nahestehende Körper, wie beide Naphtole,

Naphtvlamin und dergl. giebt. [Joitrii. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XF,
p. 237.) Dr. G. V.

C. Bücherschau.

Real-Encyelopädie der gesaniniten Pharmaeie. Handwörterbuch für

Apotheker, Aerzte und Medicinalbeamte. Herausgegeben von Dr. Ewald
Gei ssler, Professor der Chemie und Redacteur der ,,Pharmac. Central-

halle"' in Dresden und Dr. Josef Möller, Professor der Pharmakologie und
Pharmakognosie an der Universität Innsbruck. Mit zahlreichen Illustrationen

in Holzschnitt. L Band 11. — 15. Lief.: IL Band; III. Band 1. u. 2. Lief.

"Wien und Leipzig, 1887, Urban & Schwarzenberg. Preis pro Lieferung
ä 3 Bogen 1 Mark.

Seit der Besprechung des schönen "Werkes im vorjährigen Juliheft des
Archivs sind von demselben die letzten Lieferungen des ersten Bandes, der
zweite Band vollständig und eine Doppelüeferung des dritten Bandes erschie-

nen. Dieses gleichmässig schnelle Fortschreiten ist eine der besten Empfeh-
lungen für das grosse Unternehmen und verdient rühmend anerkannt zu
werden. Die erste Doppellieferung des 3. Bandes schliesst mit dem Schlag-
wort „Cholämie" ab.

Dass das vorliegende "Werk eine Encyclopädie der gesammten Pharma-
eie im vollen Sinne des "'iV'ortes zu werden verspricht, zeigt sich recht deut-
lich, wenn man aus den oben erwähnten Lieferungen eine Anzahl Artikel

nach den verschiedenen Disciplinen, die im Bereiche des "SN^erkes liegen,
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zusammenstellt. Ein fast überreiches Material , Alles auf der Höhe des Wis-
senschaft, Alles sachkundig und mit grossem Fleisse geordnet. Im Nach-
stehenden soll versucht werden, eine Uebersicht des Inhalts von dem seit

Juli vor. Jahres erschienenen Lieferungen zu geben.
Da sind zunächst, als unter „Pharmacie im Allgemeinen" fallend,

anzuführen die Artikel: Apotheken -Buchführung (Hartmann), Apotheken

-

Gesetzgebung (Böttger) , Apotheken -Eevision (Pusch), ferner Arznei -Abgabe,
-Formen, -Gläser, -Handel, -Mischungen (explosive), -Mittel (deren Aufbe-
wahrung und Prüfung) und Arzneitaxen, zum grösseren Theil von Böttger
und Vulpius bearbeitet. Es existirte bisher kein Werk, in welchem die hier
in Eede stehenden Fragen so eingehend und doch übersichtlich und den
Bedürfnissen des Pharmaceuten entsprechend behandelt wurden.

Die „Pharmaceutische Chemie" ist vertreten durch die je nach
ihrer Wichtigheit mehr oder minder umfangreichen Artikel Argentum, Arsen,
Baryum, Bismut, Brom, Calcium nebst deren Verbindungen (zumeist von
Schlickum) und eine von Vulpius verfasste, 27 Seiten umfassende Mono-
graphie der Chinaalkaloide ; dieselbe ist musterhaft und dürfte nicht leicht
ihres Gleichen finden. Der Artikel Brom resp. Bromum mit seinen Verbin-
dungen könnte etwas ausführlicher bedacht sein; „Brorawasserstoffsäure"
mag den Herren Herausgebern als warnendes Exempel dienen, dass es nicht
gut gethan ist, nahe bei einander liegende Stoffe zwei Mitarbeitern zu über-
geben.

Ihrer Aufgabe, auch als „Pharmaceutisches Manual" zu dienen,
sucht die Encyclopädie so viel als möglicli nachzukommen; Zeugniss davon
geben eine Uümasse kleiner Artikel in jedem Buchstaben und viele Sammel-
artikel wie: Aqua cosmetica mit circa 20 einzelnen Nummern, Aqua denti-

fricia mit 6, Aqua ophtalmica mit 2.5 Vorschriften , Asthmamittel (Cigaretten,
Kraut, Mixtur, Papier, Pillen, Pulver, Kerzen, Salbe, Theo, Tropfen u. s. w.),

Balsame, Candelae, Capsiilae, Gerate, Chartae.

Die „Pharmaceutische Technik" findet volle Berücksichtigung;
hervorzuheben sind die Artikel: Aspiratoren, Aufsaugen, Auswaschen, Auf-
lösen, Automatische Filter, Bechergläser, Büretten u. s. w. Den meisten
dieser Artikel sind schöne Illustrationen, und zwar zum grössten Theile

Original - Illustrationen, beigegeben.

Als speciell in die „Organische Chemie" fallend wären zu nennen:
Asparagin, Atropin, Azoverbindungen, Benzoesäure, Benzol, Blut (eine vor-
treffliche Arbeit von Mauthner, mit sehr instructiven Illustrationen) , Brucin,
Carbolsäure, Casei'n etc., wobei zu bemerken ist, dass Atrojjin, Benzoesäure
imd Carbolsäure nochmals unter Atropinum, Acidum benzoicuui und Acidum
carbolicum als chemisch -pharmaceutische Präparate abgehandelt werden.

Die ,, Analytische und Toxikologische Chemie" ist vertreten

durch zwei ganz ausgezeichnete Artikel von Beckurts: Ai-sennachweis und
Cadaver - Alkaloide , ersterer umfasst 20 Seiten und verbreitet sich über den
Nachweis des Arsens in chemischen Präparaten, in Gebrauchsgegenständen,
bei gerichtlichen Untersuchungen etc.; letzterer, die 15 Seiten umfassende
Arbeit über Cadaver- Alkaloide, dürfte zur Zeit als Unicum in der pharma-
ceutischen Literatur dastehen. Noch sind zu nennen : Aschenbestinimung
(von Pauly\ Blutnachweis und Artikel allgemeineren Inhalts, wie Aufschlies-

sen, Ausschütteln (mit Abbildungen), Bäder (im chemischen Sinne).

Aus der „Theoretischen Chemie" finden sich einige recht instruc-

tiv geschriebene Artikel, wie: Aromatische Verbindungen (von Goldschmidt),
Bindung (von Jehn), Atom und Chemie, letztere beiden von Pinner.

Aus der „Technischen Chemie" wird sehr viel geboten, z. B.

Asphalt, Autoclaven, A zofarbstoffe , Beleuchtung, blaue Farben, Blei, Blei-

chen, Bronze, Brechweinstein, Cellulose, Cement u. s. w. ; viele dieser Ar-
tikel sind von B. Fischer bearbeitet.

„Nahrungs- und Genussmittel". Hier sind besonders vier Artikel

zu nennen: Bier von Eisner, Brot von Möller, Butter von Benedict, Cacao
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von Hilger, sämmtlich ganz vortreflliche Arbeiten; „Butter" hätte vielleicht

noch etwas ausführlicher sein dürfen.

In Bezug auf „Hygiene" bietet die Encyclopädie so Mannigfaltiges,

dass mit ihr kein anderes Werk der derzeitigen pharmacoutischeu Literatur

auch nur entfernt zu vergleichen ist. Als Beispiele mögen genannt .sein:

Atmosphäre, Baumaterialien, Begräbuissplätzo, Beleuclitung, Berieselung, Bo-
den, Canalgase. Hier ist auch der Ort, der Artikel Bacterien (von Weich-
selbaum), Bacteriencultur und Bacterieufürbung (von Becker) zu gedenken;
sie umfassen zusammen gegen 30 Seiten. Leider verliert der zuerst genannte
Artikel dadurch etwas an Werth, dass ihm gar keine Abbildungen beigege-

ben sind; wenn irgendwo, so waren grade hier zahlreiche und gute Abbil-

dungen am Platze.

Die „Allgemeine Botanik" ist gut und verhältnissmässig reichlich

bedacht worden, es lassen sich als Beispiele dafür anführen die Artikel:

Art, Autoren, Blatt, Blüthe, Bulbus, Calyx, Cambium, Carpologie, Cellu-

lose u. s. w.
Die „Pharmaceutiscli-medicinisclie Botanik" und die „Phar-

makognosie des Pflanzenreichs" sind, an und für sich betrachtet,

vorzüglich vertreten , sie nehmen aber , wie es dem Ref. scheinen will , einen

zu grossen Platz in der Encyclopädie ein. Die Herren Pharmakognosten
lassen sich offenbar von ihrem Eifer fortreissen und berücksichtigen in Folge

dessen nicht genug, dass sie nicht für eine dickleibige Medic. -pharm. Bo-
tanik oder Pharmakognosie schreiben, sondern für eine Encyclopädie der

Pharmacie, in welcher jede Disciplin einen ihrer Wichtigkeit angemessenen
Platz einnehmen soll. Nun soll damit nicht etwa gesagt sein, dass die

Pharmakognosie eine Hilfswissenschaft zweiten oder dritten Ranges für den
Pharmaceuten sei, sie braucht aber deshalb doch nicht anderen Lehr-
stoff durch ihre Massigkeit zu erdrücken und durch entbehrliche Weitläufig-

keit den Umfang des Werkes ins Ungemessene zu vergrössern. 6V2 Seiten

„Aurantium", 49 Seiten „Chinarinden" und ein vielleicht ebenso langer

Artikel „Cinchona" noch in Sicht, das ist entschieden zu reichlich! (Der

Artikel „ Chinaalkaloide " , eine eminent fleissige und für den Apotheker
äusserst wichtige Zusammenstellung von Vulpius , umfasst dagegen nar 27 Sei-

ten). Nennenswerthe Artikel sind: Arrow -Root, Belladonna, Cardamoraum,
Carex, Caryophyllata , Cerealien u. s. w. , zumeist von Tschirch und Möller

verfasst und mit ganz prächtigen Abbildungen versehen. Der Artikel „Ara-
roba" dagegen gefällt dem Ref. nicht, weil im Text die Bezeichnungen Ara-

roba, Goapulver, Araroba depurata, Chrysophansäure , Chrysarobin, Acidum
chrysophanicum crudum u. s. w. zu sehr untereinander heruraquirlen. Bal-

samum Copaivae und Balsamum Peruvianum, zwei sehr gute Artikel von
Grote, sind in ihrem Umfange dem Werke durchaus angemessen.

Die „Pharmakognosie des Thierreichs" ist vertreten durch:

Blutegel, Cantharides, Castoreum, Cetaceum, sämmtlich von Husemann
zweckentsprechend bearbeitet, obschon 6 Seiten ,, Blutegel" auch als fast zu

viel des Guten erscheinen.

Aus der „Physik" werden u. a. geboten: Aräometrie, Ausdehnung,
Axe, Barometer, Brechung, Brennpunkt, Capillarität u. s. w.

Endlich ist noch das „Medicinische" zu erwähnen, darunter: Appli-

cation, Arzneiausschlag, Arzneischatz, ArzneiWirkung, Aufsaugung, Cata-

plasmen u. s. w. ; diese Artikel entstammen sämmtlich der bewährten Hand
Husemann's, manche derselben, so interessant sie sind , erscheinen allerdings

auch als für die Zwecke der Encyclopädie etwas zu weit (Aufsaugung 4 Seiten,

Arzneiwirkung 14 Seiten) ausgesponnen. Ein ganz vortrefflicher Artikel ist

„ Blasensteine ", von Loebisch bearbeitet.

So wären wir denn am Schlüsse unserer Rundschau angelangt. Trotz

der in Vorstehendem gemachten Ausstellungen, welche übrigens in der Folge

um so leichter zu vermeiden sein dürften
,
je mehr die Herren Herausgeber

darauf bedacht sind, bei der Wahl der einzelnen Artikel und dem denselben
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zu gebenden Umfange nach gleichen Grundsätzen zu verfahren, verdient

das Werk das höchste Lob. Die Encyclopädie wird nach ihrer Vollendung,
die, wenn das jetzige Tempo in der Ausgabe der Lieferungen 'eingehalten

wird, wohl sicher im nächsten Jahre zu erwarten ist, ihrer Aufgabe, dem
Apotheker zuverlässige Auskunft über alle Fragen seines Berufes zu geben,
im umfassendsten Maasse gerecht werden, sie wird eine Zierde und ein

wahrer Schatz jeder pharmaceutischen Bibliothek sein.

Die Verlagshandlung ist sichtlich bemüht, auch ihrerseits die Encyclo-
pädie gut und würdig auszustatten. Drack und Papier sind tadellos, die

Abbildungen sind zum grössten Theile Originale und sehr schön ausgeführt.

Zu bemerken möge gestattet sein, dass bei dem doch ziemlich reichlich be-
messenen Preise des Werkes die Verlagshandlung den Interessen der Käufer
insofern ein "Wenig hätte entgegenkommen sollen, als sie am 2. Bande des
Werkes nicht einen Bogen (den 45.) sparen durfte, sondern, da es nicht

thunlich war, einen Artikel zu theüen, lieber einen Bogen mehr geben
musste.

Die Real - Encyclopädie der Pharmacie mag noclimals allen Fachgenossen
aufs "Wärmste empfohlen sein.

Dresden. G. Hofmann.

Therapeutische Monatshefte. Herausgegeben von Dr. Oscar Lieb-
reich, unter Redactiou von Dr. A. Langaar d und Dr. S. Rabow. Verlag
von Julius Springer in Berlin. Erster Jahrgang, erstes Heft.

"Wir begrüssen diese neue Erscheinung auf dem Gebiete der Therapie

mit Theilnahme und der Ueberzeugung, dass der Herausgeber sich des Dankes
der Interessenten versichert halten kann , denn er trägt einem wiederholt zum
Ausdruck gebrachten, dringenden Wunsche Rechnung, indem er eine Mo-
natsschrift darbietet, deren Aufgabe es sein soll, in streng wissenschaftlicher

Weise, unter der grossen Fülle von in die Erscheinung getretenen und noch
tretenden neuen Heilmitteln und Heilmethoden eine sorgfältige Sichtung vor-

zunehmen und so in monatlichen Zusammenstellungen das zu bringen, was
der Arzt und Forscher sich nur mit Mühe und grossem Zeitaufwande aus

einer grösseren Anzahl von Büchern und Zeitschriften zusammentragen
müsste. Das uns vorliegende erste Heft ist in Bezug auf Papier und Druck
vortrefflich ausgestattet und bringt auf 40 Seiten gross Octav: 1) Original-
abhaudlun gen, unter welchen, neun an der Zahl, wir nur hervorheben:

„Zur- Sublimatfrage" von Dr. Oscar Liebreich, „Zur Therapie der Lun-
genblutungen mit Rücksicht auf Atropin" von Dr. R. Hausmann, „Zur
Therapie der Diabetes" von Dr. Leopold Ewer; 2) Neuere Arznei-
mittel; 3) Therapeutische Mittheiluugen aus Vereinen; 4) Re-
ferate; 5) Toxicologie; 6) Literatur und 7) Praktische Notizen
und empfehlens werthe Arzneiformeln. Bei dieser zweckmässigen
Anordnung erhält der Abonnent mit jedem abgeschlossenen Jahrgange zugleich

einen fast erschöpfenden Jahresbericht über alle therapeutischen Zeit- und
Streitfragen. Es werden daher voraussichtlich diese Therapeutischen
Monatshefte nicht nur in medicinischen , sondern auch in pharmaceutischen
Kreisen viel Freunde und — was wir denselben besonders wünschen — viel

Abonnenten finden, wozu der verhältnissmässig billige Preis von 12 Mark füi'

den Jahrgang von 12 Heften gewiss auch das Seine beitragen wird.

Dessau. Pasch.

Dermatolog-ische Studien. Herausgegeben von Dr. P. G. Unna. Ham-
burg und Leipzig, Verlag von Leopold "Voss, 188(5. Zweites Heft: Ichtyol
und Resorcin als Repräsentanten der Gruppe reducirender Heilmittel. Verf.

hatte schon früher, in einer Ai'beit über Ueberhäutung und Ueberhornuug,
auf die hervorragende Bedeutung einer Klasse von Ai'zneimitteln hingewiesen,

deren Hauptwirkung sich ihm als eine Sauerstoffentziehung, also als eine
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ReduktioQSwirkung darstellte und welche er rediicirendo Arzneimittel
ucniit. Bei einigon dieser Mittel sei diese Sauorstoffeatzichung eiu in che-
niischor Beziehung längst nachgewiesener, von ihrem Wesen untrennbarer
Vorgang, wie beim Öchwei'olwasserstoU', dem Pyrogallol, Chrysarobin und
dem Zucker, bei anderen Mitteln derselben Klasse aber stehe der exakte
Beweis noch aus, dennoch bestehe nach dem Ergebniss ihrer klinischen An-
wendung gar kein Zweifel, dass sie ebenfalls und zwar sehr wichtige Jbie-

duktionsmittel seien, so die ichtyolsauren Salze, das Kesorcin (Brenzkatechin,
Hydrochinou). Verf. versucht nun in dem vorliegenden 2. Heft seiner der-
matologischen Studien diese pharmakologische Zusammengehörigkeit auf Grund
Sjähriger klinischer Beobachtungen zu erweisen und die Kenntnisse über die

weniger bekannten unter ihnen, besonders der Ichtyolderivate und des Re-
sorcins, theoretisch und praktisch zu erweitern. Wir empfehlen die 85 Octav-
seiten umfassende, auch für Apotheker interessante Schrift, den Herren
Collegen angelegentlichst. Pusch.

Zeitscbrift für Nahrungsmittel -Untersuchung- und Hygiene. Eine
Monatsschrift für chemische und mikroskopische Untersuchung von Nahrungs-
und Genussmitteln, Gebrauchsgegenständen und für Hygiene (Beiblatt der

Wochenschrift „Pharmaceutische Fest"), herausgegeben von Dr. Hans Heger
in Wien. Der verdienstvolle Herausgeber der pharmaceutischen Post hat
unter Mitwirkung einer Anzahl hervorragender Gelehrter diese neue Zeit-

schrift ins Leben gerufen, welche sich, in Anbetracht des reichen und werth-
vollen Inhalts der vorliegenden ersten Nummer und der in Aussicht gestell-

ten weiteren Leistungen, sehr bald zahlreiche Freunde, zunächst in den
österreichischen Interessentenkreisen, erwerben wird. Das erste Monatsheft
umfasst 20 Seiten gr. Octav und enthält in seinem wissenschaftlichen Theile

:

Originalai'beiten und Referate, es bespricht die Grundzüge der Lebensmittel

-

Prüfung und der Wasseranalyse, es bringt ferner Gesetze, Verordnungen und
Gesetzentwürfe , Tagesgeschichte und Literatur. — Wir wünschen dem Unter-
nehmen eine gedeihliche Entwicklung! Fusch.

Handbuch der praktischen Pharraacie für Apotheker, Drogisten, Aerzte
und Medicinalbeamte bearbeitet von Professor Dr. HeinrichBeckurts und
Apotheker Dr. Bruno Hirsch. Verlag von Ferd. Enke in Stuttgart. 1887.

Der Schreiber dieser Zeilen , welchem das bevorstehende Erscheinen die-

ses Werkes schon seit längerer Zeit bekannt war, muss gestehen, dass er

sich oftmals die Frage vorlegte, ob denn wohl Raum vorhanden sein würde
für ein derartiges neues Handbuch zu einer Zeit, in welcher die „Pharma-
ceutische Praxis" von Hager noch relativ neu und die Geissler-Möller-
sche „Real-Encyclopädie der Pharmacie" mitten im Erscheinen begriffen ist.

Diese Zweifel sind vollständig verschwunden, seit die erste Lieferung des

„Handbuchs der praktischen Pharmacie" vorliegt, denn das letztere ist offen-

bar nicht bestimmt , mit jenen umfassenden Nachschlagewerken in Concarrenz
zu treten, obgleich es gerade in Folge des gewählten engeren Rahmens in

einzelnen Dingen mehr zu bieten im Stande sein wird. Mit einem Worte:
Keines dieser drei Werke vermag das andere zu ersetzen, sondern nui- zu
ergänzen.

Es hat wohl noch keine Zeit gegeben , in welcher eine lebhaftere litera-

rische Production, so wie überhaupt eine regere Thätigkeit auf dem Gebiete

der Pharmacie beobachtet werden konnte, als in unseren Tagen. Gerade
darin liegt aber wieder eine Aufforderung', ja eine Nothwendigkeit häufigeren

Erscheinens solcher Handbücher, welche, wie das vorliegende, das Facit zie-

hen aus allen bis auf den heutigen Tag bekannt gewordenen Errungenschaf-
ten auf dem von ihnen bearbeiteten Felde. Es wird also ein Handbuch der
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praktischen Pharmacie heute ganz anders aussehen als vor zehn oder zwan-

zig Jahren, und es sieht in der That auch ganz anders aus.

Schon der einleitende Theil, welcher in einem kurzen Kapitel die Auf-
gaben der modernen Pharmacie bespricht, lehrt die grossen Wand-
lungen kennen, welche sich zwischen jüngst noch und heute vollzogen haben.

Nicht minder deutlich spricht der Fortschritt aus dem nachfolgenden, ausser-

ordentlich instructiven Abschnitt, welcher „der Apotheke und ihren
Einrichtungen" gewidmet ist. Hier kommt der reiche Schatz eigener

langjähriger Erfahrung, welcher Dr. Hirsch zur Verfügung steht, so recht

eigentlich zur Geltung. Der Verfasser hat sehr wohl daran gethan , unter

die zahleichen Hlustrationen , mit welchen das Werk geschmückt ist, auch

einen Grundriss der vor ihm errichteten Göthe- Apotheke in Frankfurt a. M.

aufzunehmen, auf welchen jedes einzelne Eepositorium in Officin und Vor-

rathsräumen, sowie jeder einzelne grössere Apparat in Laboratorium und
Stosskammer eingezeichnet ist. Das Studium dieser höchst praktischen und

durchdachten Anlage ist ein wahres Vergnügen und natürlich für Collegen,

welche an die Einrichtung oder Umänderung eigener Geschäfte herantreten,

vom grössten Nutzen. Das Gleiche kann von der gleichfalls gut illustrirten

Beschreibung der vielen Einzeiapparate gesagt werden.

Der dritte Abschnitt des Handbuches behandelt in gleich erschöpfender

und durch eine Fülle praktischer Winke ausgezeichneten Weise „die phar-
maceutisch-chemischen und physikalischen Operationen. Sehr

hübsch ausgedacht ist das Princip, nach welchem die Verfasser die einzel-

nen Operationen in eine bestimmte, in erster Keihe dui'ch deren Zweck

geregelte Anordnung gruppirt haben. Dass gerade hier wieder reichlich

mit erläuternden Holzschnitten in den beschreibenden Text eingegriffen

wurde, versteht sich bei einem Buche von selbst, dessen Verfasser sich

mit überall sichtbaren Eifer ernstlich bemüht haben, den Charakter des

praktisch brauchbaren und erschöpfende Auskunft gewährenden Berathers

ihrem Werke in vollem Umfange zu sichern. Diejenigen Operationen,

welche eine Vereinigung zum Zwecke haben, sind in dem vorliegenden

Hefte abschliessend behandelt, die Trennungen bis zur Sublimation weiter-

geführt. Später wird sich ein Abschnitt über Identitätsbestimmung, Piii-

fung und Untersuchung der Arzeimittel auf sinnlichem, chemischem und

physikalischem Wege anreihen, während ein Kapitel über Pharmaceutische

Buchführung den Abschluss des ersten Haupttheil des Werkes abschliesst,

welches auf ein Maximum von 90 Druckbogen bei einem Preise von höch-
• stens 30 Mark berechnet ist und in monatlichen Lieferungen von 6 Bogen

erscheinen soll.

Seine zweite Hauptabtheilung wird die einzelnen, in den Apotheken

gebräuchlichen Waaren und Arzneimittel in alphabetischer, nummerirter An-

ordnung eingehend behandeln und dabei besonders auch ihre Verschieden-

heit nach den einzelneu Pharmakopoen berücksichtigen. Eine reiche Aus-

wahl von Tabellen für die Zwecke der pharmaceutischen Praxis soll den

Schluss des Ganzen bilden.

Man kann jedem Pharmaceuten und Apothekenbesitzer nur empfehlen,

sich die erste Lieferung, für deren schöne Ausstattung der Verleger alles

Mögliche gethan hat, wenigstens zunächst zur Ansicht kommen zu lassen.

Die feste Bestellung wird dann sicher nachfolgen. Vulpius.

Halle fSaiile), Biichilruckeroi iles Waisonhausos.
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A. Originalmittheiluiigen.

Mittheiluiigeii aus dem pharmaceutischeii Institute und Labo-
ratorium für angewandte Chemie der Unirersität Erlangen.

7. Beiträge zur Kenntniss der Bildung der An-
aesthetica „Jodoform und Bromoform".

Von Fritz Günther.

Die Entdeckung der wichtigsten Anaesthetica gehört bereits der

ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts an, wenn auch die

practische Einführung in die Medicin , die eine so grossartige

Ausdehnung gewonnen hat, einer bedeutend späteren Periode ange-

hört. Im Jahre 1822 gelang es Serullas, das Jodoform darzustel-

len, während 1831 gleichzeitig Liebig und Soubeiran die Entdecker

des Chloroforms wurden und im darauffolgenden Jahre, wohl als

eine Folge der analogen Gewinnung des Chloroforms aus Chloral

durch Liebig, Loewig aus Bromal das Bromoform erhielt. Die rich-

tige chemische Zusammensetzung derselben wurde erst 1834 von

Dumas festgestellt mit Hülfe der von ihm entdeckten Methode der

Dampfdichtebestimmung. Seitdem diese Thatsachen feststehen, hat

die Herstellung von Chloroform und Jodoform eine gewaltige Aus-

dehnung genommen, es ist ein vollständiger Industriezweig entstan-

den, der sich mit der Herstellung derselben befasst. Obwohl also

die Praxis mit diesen Körpern im ausgedehntesten Maasse sich

beschäftigt, ist die Theorie sich immer noch nicht vollkommen

klar über die Umsetzungen , unter denen die Bildung derselben

von Statten geht. Namentlich ist es das Jodoform, dessen Ent-

stehung aus Aethylalkohol bei Einwirkung von freiem Jod neben

einem Alkali man mit den theoretischen Annahmen über die Bildung

des Chloroforms aus Chlorkalk und Alkohol nicht zu vereinbaren

wusste. Die verschiedenen Aneichten über die Bildung des Chloro-

forms aus Chlorkalk und Aethylalkohol finden in folgenden Formeln

der betreffenden Autoren ihren Ausdruck.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 9. Heft. 25
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1) Theorie von Goldberg:

4C2H50H + 16CaOC12=13CaC12+3(H.COO)2Ca-}-8H20

+ 2CHCP.

2) Theorie von "Watts:

2C2H60 + 3Ca(C10)2= 2CHCl3 + 2CaC03 + Ca(OH)2 + 2H20.

3) Theorie von Würz:
C^H^O + O^CHHHCOOH
HC00H+2C1= 2HC1 + C02.

CH* soll direct substituirt werden.

4) Theorie von Schmidt:

a. 4C2H50H + 2Ca(OCl)2=4C=^H''0 + 2CaC12 + 4H20.

b. 4C2H*0 + 6Ca(C10)2 = 4C2HCl30 + 6Ca(OH)2.

c. 4C2HCl30 + 2Ca(OH)2= 4CHCl3+2Ca(H.COO)2.

Auch über die Bildung des Jodoforms stehen sich zwei An-

sichten gegenüber, so schreibt Lieben in den Jahresberichten über

die Fortschritte der Chemie etc. vom Jahre 1870 Seite 432, nach-

dem er eine Anzahl von Körpern aufgestellt hat, die unter den

Bedingungen, unter denen Aethylalkohol Jodoform liefert, kein Jodo-

form liefern, und nach Aufzählimg einiger Verbindungen, die unter

diesen Umständen Jodoform liefern , wörtlich folgendermaassen

:

„Aus dieser Zusammenstellung ergiebt sich zunächst, dass im

Allgemeinen nur solche Korper, die Methyl enthalten, Jodo-

form zu bilden im Stande sind. Den Vorgang kann man sich in

der Art erklären, dass man annimmt, der H des KHO trete mit

dem CH^ zusammen zu CH^, das dann durch das Jod in CHJ^

umgewandelt werde. Die Reaction wü'd im Allgemeinen eintreten,

wenn X, falls es nicht selbst diese Eigenschaft besitzt, sich leicht

in ein X' verwandelt, welches mit KO eine stabile Verbindung bil-

det. Man wird also beispielsweise bei allen den Körpern, die die

Gruppe CH^CO.C oder die leicht zu ersterer oxydirbare Gruppe

CH^ . CH . OHC enthalten, das Eintreten der Reaction a prioi'i

mit ziemlicher Sicherheit erwarten dürfen, während- es bei Verbin-

dungen der Gruppe CH^ . CH^ . C zweifelhaft ist."

Hierzu sagt in einer Randbemerkung \V. Dittmar: „Warum

nicht die Jodoformbildung als eine Function der Jodsäure auffassen,

d. h. annehmen, dass diese CH'X zu CH und X^ oxydirt und dass

dann CH sich mit dem aus 1) resultirendeu Jod vereinige zu CH J^?

Alle diese verschiedenen Ansichten über die Bildung unserer

Anaesthetica sind mehr oder weniger Hypothesen, für die bisher
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durch experimentelle Versuche der Beweis nicht sieher gebracht

wurde. In dieser Richtung klärend zu wirken, unternahm ich auf

Veranlassung von Prof. Dr. Hilger eine grössere Versuchsreihe,

welche dazu bestimmt war, festzustellen, in welcher "Weise die Bil-

dung der Anaesthetica speciell Jodoform und Bromoform zu den-

ken ist.

Bromoform.

Es ist eine bekannte Thatsache, dass man nach den meisten in

unseren Lehrbüchern angegebenen Vorschriften zur Gewinnung von

Bromoform kein Bromoform oder nur geringe Mengen desselben

erhält. Da diese Thatsachen und die Bedingungen, unter wel-

chen man zum Bromoform gelang!, unter Umständen auch ein

Streiflicht auf die Bildung der beiden anderen analogen Methan-

derivate werfen konnte, so wurde zunächst in dieser Richtung eine

Reihe von Versuchen angestellt. Die verschiedenen zur Darstellung

des Bromoforms angegebenen Methoden sind folgende: Man sättigt

Kalkmilch mit Brom, setzt Alkohol hinzu und destillirt nach vier-

undzwanzigstündigem Stehen. Das übergehende Oel wird zuerst

mit "Wasser, dann mit Schwefelsäure geschüttelt, rectificirt und mit

Calciumchlorid entwässert.

Nach einer anderen Methode wird zu einer Lösung von 1 Theil

Aetzkali in Methylalkohol so lange Brom unter starker Abkühlimg

zugesetzt, bis sich die Flüssigkeit zu färben beginnt. Die abgeschie-

dene schwere Oelschicht wird dann nach dem "Waschen mit "Wasser

und Trocknen mittelst Calciumchlorid rectificirt.

In eine möglichst abgekühlte Lösung von 1 Theil Aetzkali oder

Aetznatron in 1 Theil Methylalkohol trage man allmählich so viel

Brom ein, dass die Flüssigkeit anfängt, sich bleibend gelb zu färben.

Hierauf werde das ausgeschiedene Bromoform durch wiederholtes

Waschen mit verdünnter Sodalösung (1 : 100) entsäuert, mittelst ge-

schmolzenen Calciumchlorids entwässert imd schliesslich in einer

tubulirten Retorte mit eingesenktem Thermometer rectificirt.

Bromoform entsteht ferner bei Einwirkung von Brom auf Aetz-

kali in Aethylalkohol , beim Erhitzen von CBr"^ mit alkohoKschem

Ammoniak oder mit Aethylalkohol alleia auf lOC^ R. und beim

Erhitzen von Protemstofi"en mit Brom und "Wasser, endlich als Neben-

product bei Einwirkung von dampfförmigem Brom auf Aethylalkohol.

Bromoform entsteht ähnlich dem Chloroform, namentlich bei

Einwirkung von Brom und Kalilauge auf Methyl- oder Aethylalkohol.

25*
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Bromoform, bei gleichzeitiger Einwirkung von Aetzkaü und Brom

auf Methylalkohol (auch bei Einwirkung von Brom auf Methylbromid)

gebüdet, ist eine dem Chloroform vielfach ähnliche Flüssigkeit.

Bei der Einwirkung von Brom auf citronensaure Salze bildet

sich unter Erwärmen und Entwicklung von Kohlensäure ebenfalls

Bromoform. ^ Man setzt zu der concentiirten Lösung des Salzes

so lange Brom, bis kein Aufbrausen mehr erfolgt imd die Flüssig-

keit dauernd gelb gefärbt ist. Dann nimmt man mit Aetzkali vor-

sichtig das Brom fort, es schlägt sich dann eine ölartige Flüssig-

keit nieder, die eine Mischung von drei Substanzen ist, von denen

das Bromoform die flüchtigste ist. Bromoform bildet sich vielfach

bei Processen, wo seine Entstehung nicht immer auf einfache Weise

zn erklären ist.
^

Entgegen den Vorschriften zur Darstellung von Bromoform aus

Methylalkohol kann ich nun constatiren, dass ebensowenig wie che-

misch reiner, aus dem Methylester der Oxalsäui-e dargestellter Methyl-

alkohol im Stande ist, Chloroform oder Jodoform zu liefern, es eben-

sowenig gelingt, Bromoform aus demselben zu gewinnen. "Wo es

nach früheren Angaben gelungen ist, diesen Körper aus Methyl-

alkohol darzustellen, ist dies wohl ebenso wie bei Chloroform und

Jodoform auf eine Yermu-einigung des Methylalkohols zurückzu-

führen.

Namentlich hat es nicht gelingen wollen, aus Methylalko-

hol Bromoform zu erhalten, wenn man Aetzkali in demselben Ge-

wichte Methylalkohol löst und unter guter Abkühlimg nach und nach

so viel Brom einti'ägt, bis die Flüssigkeit dauernd gelb gefärbt ist.

Es soll sich hierbei das Bromoform als eine ölige Scliicht abschei-

den, obgleich es doch in dem Alkohol löslich ist.

Es bildet sich unter diesen Bedingungen jedoch kein Bromo-

form, selbst nicht für den Fall, dass man den Methylalkohol durch

Aethylalkohol ersetzt. "Wenn überhaupt unter diesen Bedingungen

Bromofonn erhalten wurde, so kann dies wohl nur mit einem ganz

verdünnten, Aceton enthaltenden Methylalkohol der Fall gewesen sein,

in dem allerdings eine Abscheidung des Bromoforms denkbar ist.

Concentrirte alkoholische Kalilauge wii-kt engerisch zersetzend auf

Bromoform ein, zumal hier trotz der guten Abkühlung höhere Tem-

1) Cahoui-s Jahresber. über d. Fortschi-, d. Chem. 1847/48, 501.

2) Hermann, Jahi-esber. d. Chem. 1855, 600.
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peratnren in dem Gemische nicht zai vermeiden sind. Weingeistige

Kalilauge zersetzt das Bromoform nnter stürmischer Entwicklung von

CO und C^H*, wobei das Aethylen von einem secundären Zersetzungs-

process des Alkohols herrührt,^

Um zu untersuchen, wie sich ein stark verdünnter Methylalkohol

gegenüber Alkali und Brom verhalte, mischte ich ein Thcil Methyl-

alkohol mit zehn Theilen einer zwanzigprocentigen Sodalösung und

versetzte die erwärmte in einem, an einem Liebig'schen Kühler an-

gelegten Kolben befindliche Mischung mit Brom, das ich durch ein

durch den Stopfen eingeführtes Trichterrohr in kleinen Portionen

zugab. Die Alkalescenz der Flüssigkeit wurde stets gewahrt, hier-

auf wurde destillirt. Es ging kein Bromoform über. Das Destillat

bestand aus unveränderten Methylalkohol und einem angenehm rie-

chenden, an Ameisensäuremethylester erinnernden Product. Der

Rückstand im Kolben wurde nun im Wasserbade eingedampft und

einige Zeit auf 150*' erhitzt, dann mit absolutem Alkohol extrahirt.

Der alkoholische Auszug wurde wieder verdampft, der Rückstand

auf 150° erhitzt und mit verdünnter Schwefelsäure aufgenommen.

Die saure Lösung wurde mit Silbernitrat ausgefällt, filtrirt und das

Filtrat nach dem Uebersättigen mit Ammoniak erwärmt. Es trat

sofort Reduction des Silbers ein , es war also Ameisensäure gebildet.

Wurde Aethylalkohol denselben Bedingungen ausgesetzt, wie im

vorhergehenden Versuch der Methylalkohol, so bildete sich ebenfalls

kein Bromoform, es ging Essigsäureäthylester bei der Destillation

über, während im Rückstand der im Kolben befindlichen Flüssigkeit

sich essigsaures Natron vorfand. Es wirkt also freies Brom neben

unterbromiger Säure zu heftig oxydirend, der Alkohol wird sofort in

die entsprechende Fettsäure verwandelt, die sich in statu nascendi

mit noch unverändertem Alkohol zum entsprechenden Ester vereinigt.

Ein grosser Theil dieses Esters wird im Laute des Processes durch

das Alkali wieder verseift.

Yerfähi't man jedoch analog der Darstellung des Chloroforms

aus Aethylalkohol und Chlorkalk, indem man mit Brom und Kalk-

milch einen Bleichkalk darstellt und diesen mit Aethylalkohol er-

wärmt, dann destillirt, so geht Bromoform über.

Als bestes Ausgangsmaterial zur Gewinnung des Bromoforms

kann ich auf Grund eingehender Versuche, die ich in dieser Rich-

1) Hermann, Annal. Chem. 95. 216.
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tiing anstellte, Aceton empfehlen; und zwar erhielt ich die reichste

Ausbeute unter folgenden Bedingungen:

Eine beliebige Quantität Aceton wird mit dem zehnfachen Ge-

wicht einer zwanzigprocentigen Sodalösung gemischt und in einem

am Eückflussliühler befindlichen Kolben nach und nach mit möglichst

kleinen Portionen Brom versetzt, das durch ein durch den Stopfen

eingeführtes Trichterrohr zugegeben wird. Die Bromzusätze wer-

den solange fortgesetzt, als noch Trübung durch gebildetes Bromo-

form erfolgt. Sollte die Sodalösung durch zu starke Bromzusätze

übersättigt worden sein , so wird ein erneuter Zusatz von Sodalösung

gemacht. Während des ganzen Processes wird das Gemisch durch

ein unter dem Kolben stehendes Wasserbad constant auf etwa 50 ^ C.

erhalten. Der Prozess verläuft auf diese Weise sehr glatt und lie-

fert die der Theorie entsprechende Ausbeute. Aus 1,9 g Aceton

wurden nach dieser Methode 6,7 g Bromoform, also 81% ^^^ theo-

retischen Ausbeute, erhalten.

Der Process ist innerhalb eines Tages vollendet.

Bei Anwendung von Aetzalkalien statt des kohlensauren Alkalis

verläuft der Process rascher, es geht jedoch durch die zersetzende

Wirkung des Aetzalkalis eine beträchtliche Menge Bromoform verloren.

Bei Anwendung von Aetzkali wurde nur 62,5% t^er theoretischen

Ausbeute erlialten.

Da auch das rohe Aceton, das zwischen 56— 58° siedet, eine

gute Ausbeute liefert, so würde es sich empfehlen, die Gewinnung

des Bromoforms aus Aceton vorzunehmen.

Dass citronensaure, äpfelsaure Salze und Proteinstoffe im Stande

sind, nach einer Behandlung mit überschüssigem Brom auf Zusatz

eines Alkalis Bromoform zu bilden, darf wohl weiter nicht Wunder

nehmen. Alle diese Substanzen werden durch eine kräftige Oxydation

in Essigsäure resp. Malousäure übergeführt ; Proteinstoffe liefern sogar

ausser Essigsäure neben anderen Säuren und Aldehyden Acetaldehyd.

Es ist daher wohl der Ausspruch berechtigt, dass alle organischen

Stoffe, die einem Oxydationsprocess unterworfen, Essigsäure oder

Malonsäure bilden, bei Behandlung mit einem so energischen Oxy-

dationsmittel wie Brom, im Stande sind, Tribromessigsäure luid mit-

hin Bromoform zu liefern. Malonsäure liefert bekanntlich bei Behand-

lung mit Brom unter Abspaltung einer Carboxylgruppe Essigsäure,

die. sofort zu Tribromessigsäure substituirt wird.
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Auf ähnliche Oxydationsprocesse wird jedenfalls auch das Auf-

treten des Bromoforms in dem aus den Mutterlaugen der Schönebecker

Salzsoole dargestellten rohen Brom zurückzuführen sein.

Acetaldehyd liefert mit Brom bei Gegenwart eines Alkalis kein

Bromoform, es wird durch die stark oxydirende Wirkung des Broms

neben unterbromiger Säure der Aldehyd sofort zu Essigsäure oxydirt.

Verdünnt man reinen Acetaldehyd mit drei Theilen Wasser

und behandelt diesen verdünnten Aldehyd mit Brom in einer Kälte-

mischung, später im Dampfbade, bis kein Brom mehr aufgenommen

wird, so wird der Aldehyd vollständig in Bromal übergeführt. Es

verhält sich also in dieser Beziehung das Brom dem Aldehyd gegen-

über ebenso wie das Chlor.

Reinem, wasserfreiem, bei 21 "^ rectificirten Acetaldehyd gegen-

über verhält sich dagegen das Brom wesentlich anders, wie bereits

A. Pinn er nachwies, der als Endproduct der Einwirkimg Bromal er-

hielt, wähi-end Chlor unter diesen Bedingungen Acetylchlorid und

Crotonchloral, das heisst Butylchloral liefert.^

Da über die Einwirkung des Broms auf wasserfreien Adelhyd

nur einige wenige Notizen vorliegen, die als Endproducte der Ein-

wirkung Dibromaldehyd und Tribromaldehyd bezeichnen, so unternahm

ich in dieser Richtung einige Versuche, um mir über die Wirkung

des Broms Klarheit zu verschaffen. Ich behandelte in einem Kol-

ben befindlichen, wasserfreien, frisch bei 21" rectificirten Adelhyd

am Rückflusskühler mit Brom, das aus einem durch den Stopfen

eingeführten Scheidetrichter in kleinen Portionen zugeführt wurde.

Der Kolben war mit guter Eiskühlung umgeben. Zu Anfang ver-

läuft die Reaotion sehr stürmisch, es beginnt jedoch bald sich

in öligen, schweren Tropfen eine am Licht gelb bis braun werdende

Flüssigkeit abzuscheiden. Unterbricht man jetzt die Operation, giesst

den Inhalt des Kolbens in eine Sodalösung, lässt einige Zeit unter

zeitweiligem Umrühren stehen, wäscht dann einige Male aus, so

bleibt auf dem Boden des Flüssigkeitsgemisches eine schwere, ölige,

äusserst stechend riechende und zu Thränen reizende Flüssigkeit

von bräunlicher Farbe, fast unlöslich in Wasser, leicht löslich in

Alkohol, Aether und Chloroform, zurück. Diese Flüssigkeit wurde mit

Aether aufgenommen, die ätherische Lösung mit Quecksilber geschüt-

telt, um etwa vorhandenes freies Brom, das von der Sodalösung nicht

1) Jahresber. über Fortschr. d. Chem. 1870, 607.
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aufgenommen wurde, vollständig zu entfernen, sodann im Vacuum der

Aether vollständig entfernt, indem die ätherische Lösung zwei Tage

lang im Vacuum auf 30— 40*^ erhalten wurde. Es hinterblieb auf

diese Weise eine allmälich am Lichte braun gew^ordene schwere Flüs-

sigkeit von den bereits oben beschriebenen Eigenschaften, die sich bei

gewöhnlichem Luftdruck bei 90" vollständig zersetzte, also nicht

unzersetzt destillirbar war. Nach mehreren damit ausgeführten Ele-

mentaranalysen und sowohl titrimetrisch als gewichtsanalytisch aus-

geführten Brombestimmungen des durch Glühen mit Calciumoxyd

erhaltenen Productes kam dem Körper die Formel C*H^BrO^ zu.

Leider konnte wegen der leichten Zersetzbarkeit des Körpers keine

Dampfdichtebestimmuug mit demselben vorgenommen werden, so dass

die Molekularformel nicht endgültig festgestellt werden konnte.

Gefunden wurde als Mttel von je 3 Bestimmungen:

Berechnet für C^H'BrQa:

C = 28,52 «/o C = 28,740/0

H = 4,65 «/o H = 4,19%
Br = 47,47 \ Br = 47,90 %

= 19,36 0/0 = 19,170/0

Dieser oben geschilderte Versuch wurde wiederholt und lie-

ferte stets denselben Körper. Es entsteht also bei Einwirkimg

von Brom auf wasserfreien Aldehj^d zunächst ein Product von

der empirischen Zusammensetzung C*H''BrO^. oder einem Multi-

plum dieser Formel, da die Molekularformel nicht festzustellen war.

Nach dieser empirischen Formel sind nun drei Isomere möglich,

es sind dies : Monobrombuttersäure , deren Bildung aus Crotonaldehyd

möglich ist, Monobromoxybutylaldehyd , ein substituirtes Aldol, des-

sen Bildung aus wasserfreiem Aldehyd bei Gegenwart von Brom-

wasserstoffsäure erfolgt, und drittens eine Condensation von Mono-

bromaldehyd mit einem zweiten Molekül Acetaldehyd.

Der Körper von der Formel C*H'^BrO'^ verhielt sich neutral, es

gab mit Basen keine Salze , konnte also keine substituirte Buttersäiu-e

sein. Bei der Oxydation mit der schwachen Chromsäuremischung, die

zur Darstellung von Acetaldehyd vei-vv^andt wird , erhielt ich im Destil-

lat Essigsäure. Ich behandelte den Körper mit frisch gefälltem Silber-

oxyd längere Zeit in der Wärme, um einestheils das Brom durch

die Hydroxylgruppe zu ersetzen, anderntheils den Aldehyd in die

entsprechende Säure überzuführen. Hierauf säuerte ich mit verdünnter

Schwefelsäure an und erwärmte das Filtrat mit überschüssiger Jod-
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wasserstoffsäure einen Tag lang, um die Ilydroxyl- Gruppen durch

n zu ersetzen. Alsdann wurde der dritte Thcil der Flüssigkeit ab-

destillirt, mit kohlensaurem Natron übersättigt und im Dampfbado

eingedampft. Der trockene Rückstand wuixle mit reinem Alkohol ge-

raengt und mit concentrirter Schwefelsäure versetzt. Es trat jedoch

kein Geruch nach Ananasäther auf, der hätte auftreten müssen, wenn

das vorliegende Product ein substituirter /5-Oxybutylaldehyd ge-

wesen wäre.

Mit salpetersaurem Silber, ebenso mit fuchsinschwefliger Säure

lieferte dieser Körper von der Zusammensetzung C^H^BrO^ die

Aldehydreaction
,
gab jedoch weder mit Ammoniak in ätherischer,

wasserfreier Lösung, noch mit saurem schwefligsaurem Kali eine

krystallinische Doppelverbindung.

Brom wurde von diesem Körper noch reichlich aufgenommen,

namentlich beim Erwärmen. Bei Einführung von 10 Mol. Brom

entstand ein im Geruch an Bromalhydrat erinnerndes Product, das

nach üebersättigung mit kohlensaurem Natron oder Aetzkali mit ge-

spannten Wasserdämpfen im Destillat eine schwere ölige Flüssigkeit

abschied, die etwa ein Drittel des Yolums des ursprünglichen Pro-

ductes ausmachte. Diese Flüssigkeit hatte einen süssen chloro-

formähnlichen Geruch, ein specifisches Gewicht von 2,86 und einen

Bromgehalt von 94,65 7o> ^^'^r ^^Iso reines Bromoform; ein gros-

ser Theil des ursprünglichen Körpers war also in Bromal übergeführt

worden, während die Bildung des Hydrates des Bromais zugleich

darauf schliessen Hess, dass durch die wasserentziehende Eigenschaft

der durch die Substitution sich bildenden Bromwasserstoffsäure ein

anderer Theil unter Austritt von "Wasser Condensationen erleidet.

Es blieb in der That in dem Kolben nach Vollendung der Destil-

lation mit gespannten "Wasserdämpfen ein harzähnliches Product

zurück, das zum Theil in der alkalischen Flüssigkeit sich mit röth-

licher Farbe gelöst hatte. Aus dieser Lösung wurde es durch Säuren

als flockiger Niederschlag gefäUt. Dieses Harz hatte in compacten

Massen einen muscheligen Bruch und verbreitete beim Verkohlen

auf Platinblech einen terpentinähnlichen, entschieden an Colopho-

niumharz erinnernden Geruch. Es schied sich hierbei reichlich Kohle

ab. "Wurde es mit concentrirter Salpetersäure, die mit etwas rau-

chender Salpetersäure vermengt war, eingedampft, so entstand ein

gelbes Reactionsproduct, das mit Cyankali die charakteristische gra-

natrothe Färbung der Isopurpursäure zeigte.
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Mit Aetzkali im Silbertiegel geschmolzen, lieferte dieser harz-

ähnliche Körper eine Schmelze, die nach Versetzen mit verdünnter

Schwefelsäure bis zur schwachsauren Reaction mit Eisenchlorid eine

dunkelviolette Färbung gab.

Beim Erhitzen mit Zinkstaub entstand selu* reichliche Gasent-

wicklung, während zugleich eine geringe Menge eines höher sieden-

den, flüssigen Productes gebildet wurde. Leider war die Quantität

dieser letzteren Flüssigkeit zu gering, um genauere Versuche damit

vorzunelimen. Das beim Erhitzen mit Zinkstaub entweichende Gas war

jedenfalls ein gesättigter Kohlenwasserstoff der Methanreihe, er wurde

weder von ammoniakalischer Silberchloridlösung, noch von concen-

trirter Schwefelsäure absorbirt, war brennbar ohne zu leuchten.

Es liegt nach obigen Reactionen die Vermuthung nahe, dass

sich hier neben anderen Condensationsproducten ein echtes Harz

gebildet hatte, wie ja auch bereits früher die Zugehörigkeit des

durch Einwirkung von Aetzalkalicn auf Acetaldehyd entstehenden so-

genannten Aldehj^dharzes zu den echten Terpenharzen erkannt wurde.

Beim Schmelzen von Aldehydharz mit KOH. entstellt: a - Oxyisophtal-

säure, m-Homosalicylsäure, m-Xylenol, beim Glühen mit Zinkstaub

Aethylber-'.ol, m- und p-Aethyltoluol und Methylnaphtalin. m-Homo-

salicj^lsäure giebt mit Eisenchlorid eine violette, m-Xylenol eine blaue

Reaction. Betrachtet man nun die Reactionen und Umsetzungen , die

der Körper von der Zusammensetzung C^tFBrO^ liefert, so bleibt

nur noch die eine Möglichkeit, dass derselbe eine Polymerisation

eines Moleküles Monobromaldehyd mit einem Molekül intactem Alde-

hyd ist, oder ein Vielfaches dieser Verbindung, da die Molekidar-

formel nicht feststeht. Da sich jedoch diese Aldehydpotymerisation

durch das Eintreten der Aldehydreaction mit salpetersaurem Silber

und fuchsinschwefliger Säure einerseits an den gewöhnlichen Acet-

aldehj'd, andererseits durch das Fehlen der Doppelsalze mit Ammo-

niak und saurem schwefligsaurem Kali an Para- und Metaldehyd

anlehnt, so ist wohl die Annahme berechtigt, dass hier eine Poly-

merisation zweier Moleküle Aldehyd vorliegt. Es würde dieser

Aldehyd etwa der Condensation der beiden Essigsäuremoleküle in

den sauren essigsauren Salzen entsprechen dürfen, deren Monobasi-

citität ja durch das alleinige Existiren neutraler Ester dargethan ist.

An dieser Stelle möchte ich auf eine Eigenthümlichkeit des

Bromoforms aufmerksam machen, die auch den Substitutionsprodueten

der Aethanreihe eigen zu sein scheint. Es ist dies die Eigenschaft,
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bei Gegenwart von "Wasser mit bcdcutencl herabgedrücktor Siedetempe-

ratur zu sieden. So beginnt Bromoform unter Wasser bereits bei 60 "^

zu sieden, bevor sich also Wasserdämpfe bilden. Es geht zuerst fast

reines Bromoform über. Aehnlich verhält sich Aethylenbromid , das in

Berührung mit AVasser bei 90° übergeht, so dass zuerst reines Aetliylen-

bromid übergeht, bevor noch das Wasser zum Sieden gelangt. Mit

Alkoholdämpfen geht Aethylenbromid bei 77.5*^ über und zwar auch

hier zuerst fast reines Aetliylenbromid. Am leichtesten gelingt es

mit verdünntem Alkohol, so dass ich diese Eigenthümlichkeit als

Modus der Wiedergewinnung des Aethylenbromids aus meinen Rück-

ständen benutzte. Mit Essigsäureäthylester geht es nicht über. Das

angewandte Aethylenbromid war chemisch rein, ich hatte es aus

C^H^ und Brom dargestellt und mich durch Elementaranalysen und

Dampfdichtebestimmungen von seiner Reinheit überzeugt.

Es ist in dieser Eigenschaft des Aethylenbromids vielleicht der

Grund zu suchen, dass bei den synthetischen Darstellungen des

Aethylenglycols am Rückflusskühler so ausserordentlich ungünstige

Resultate erzielt werden.

Jodoform.

Es blieb nun noch der zweite Theil meiner Aufgabe: Unter-

suchungen anzustellen, in welcher Weise die Entstehung der An-

aesthetica aus Aethylalkohol zu denken ist. Es hatte sich bei der

Beobachtung, dass verdünnter Acetaldehyd von Chlor glatt in Chloral

und, wie ich nachzuweisen Gelegenheit hatte, von Brom glatt in

Bromal übergeführt Avird, die Yermuthung aufgedrängt, dass die

Bildung der drei Trihalogenmethane auf einer Aldehydbildung beruhe,

und dass trotz der scheinbaren Verschiedenheit der Gewinnungsmetho-

den doch eine Analogie bestehe. Bestärkt hatte mich in dieser An-

sicht die Beobachtung, dass bei Darstellung von Bromoform aus

Aethylalkohol und Brombleichkalk nach Abdestilliren des Bromoforms

der ätherisclie Auszug des Kolbeninhaltes beim Verdampfen einen ste-

chend riechenden Rückstand, eine Flüssigkeit hinterliess, die mit

fuchsinschwefliger Säure die Aldehydreaction Keferte. Entgegen stand

dieser Ansicht jedoch, dass das eine Glied in dieser Kette, das dem

Chloral und Bromal entsprechende Jodal, dessen Bildung dann unbe-

dingt als üebergangsproduct angenommen werden musste, bisher noch

nicht erhalten worden war. Andererseits stand dieser Theorie entgegen,

dass nach früheren Untersuchimgen der Acetaldehyd nicht im Stande
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sei, nur annähernd die der Theorie entsprechende Menge Jodoform

zu liefern. Dass derselbe Jodoform, und zwar in der Kälte, zu liefern

im Stande sei, das wurde ja nicht bestritten und war bereits von

Lieben * nachgewiesen worden. Auf der Ansicht , dass Jodoform nicht

die der Theorie entsprechende Menge Jodoform zu liefern im Stande

sei, ist sogar eine Methode des quantitativen Nachweises des Ace-

tons im Methylalkohol gegründet, da 0,1 g Acetaldehyd nur 0,028 g
Jodoform gebe. Krämer, Berl. Ber. 13. 1009, der diese Methode

veröifentlichte , verfuhr auf die "Weise, dass er 10 ccm Doppel-

normalnatronlösung mit 1 ccm des zu untersuchenden Alkohols schüt-

telte und 5 ccm Doppelnormaljodlösung unter erneutem Schütteln

zusetzt. Das nach einiger Zeit abgeschiedene Jodoform wurde mit

alkoholfreiem Aetlier aufgenommen, 5 ccm des Aethers verdunstet

und aus dem Eückstand, der Jodoform ist, das Aceton berechnet.

Jedenfalls wurden diese Versuche bei Aldehyd zu früh unter-

brochen, denn mischt man Acetaldehyd mit zwanzigprocentiger Soda-

lösung und trägt in das in einer Kältemischung stehende Gremisch

in kleinen Portionen Jod ein, so ist die Ausbeute an Jodoform doch

eine ganz andere, die der Theorie doch etwas mehr entspricht. Ich

erhielt auf diese Weise aus 1,35 g Acetaldehyd 3,5 g Jodoform,

also 29 Proc. der theoretischen Ausbeute.

Bei einem zweiten, in derselben Weise ausgeführten Versuch,

der vor seiner Vollendung unterbrochen wurde, erhielt ich aus 2,89 g

Acetaldehyd 6,1 g Jodoform.

Bedenkt man hierbei, dass die Versuche im Sommer ausgeführt

wurden, wo gewiss durch die hohe Flüchtigkeit des Aldehyds ein

Verlust unvermeidlich ist, dass sich ferner durch die oxydirende

Wii'kung der untei'jodigen Säure deutlich nachweisbare Mengen von

Essigsäure gebildet hatten, so ist es wohl kaum zweifelhaft, dass

Aldehyd im Stande ist, die der Theorie entsprechende Menge Jodo-

form zu liefern. Dass Aceton mit grösserer Leichtigkeit Jodoform

liefert, als Acetaldehyd, ist wohl erklärlich, da wir Aceton be-

trachten können als den Aldehyd des secundären Propylalkohols, und

sich ja die Isoalkohole und Isofettsäuren als besonders reactionsfähig

erwiesen haben, namentlich werden Substitutionen an ihnen am

raschesten und am leichtesten ausgeführt. Ferner werden Ketone

1) Annal. Chem. Suppl. 7, 227.
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durch oxydirende Mittel gespalten, -wälirend Aldehyd die entspre-

chende Säure bildet.

Aldehyd wird durch Jod nicht substituirt. Es beruht dies

auf der geringen Affinität des Jodes zum Wasserstoff, die ge-

bildete Jodwasserstofifsäure reduciat durch ihren Zerfall in Jod und

"Wasserstoff sofort wieder das eben entstandene Substitutionspro-

duct. Ist dagegen eine Verbindung vorhanden, welche die ent-

stehende Jodwasserstoffsäure sofort zu binden im Stande ist, so

entstehen jodsubstituirte Producta. Solche, die Jodwasserstoffsäure

bindende Körper sind Jodsäure und unterjodige Säure im freien

Zustand, da sich beide mit ihr umsetzen in Jod imd Wasser. Dieses

Jod in statu nascendi unterstützt zugleich sehr wesentlich die Keaction.

Gebundene, als Salz vorhandene, Jodsäure kann hier nicht in Be-

tracht kommen, da Jodsäure eine stärkere Säure ist als Jodwasser-

stoffsäure, also nicht in diesem Sinne reagiren kann.

Während ich mit diesen Arbeiten beschäftigt war , erschien eine

Mittheilung, nach der es Chautard gelungen ist, aus mit Wasser ver-

dünntem Acetaldehyd durch Einwirkung von Jod neben Jodsäure Mono-

jodaldehyd zu erhalten. Er lässt das freie Jod aus der ätherischen Lösung

des Reactionsproductes durch Quecksilber fortnehmen. Leider sind

jedoch die Quecksilberverbindungen des Jods in Aether leicht löslich,

so dass man beim Verdunsten der ätherischen Lösung recht störende

Ausscheidungen von Quecksilberjodid und Quecksilberjodür erhält. Etwa

in Lösung verbleibendes Queksilbersalz giebt ausserdem beim Ver-

setzen mit einem Alkali Eällung des gelben Quecksilberoxyds. Das

spec. Gewicht wird auch jedenfalls durch einen Gehalt an diesem

Salz sehr beeinflusst. Dass jedoch die Umsetzung jener einfachen

Formel entspreche , dürfte wohl den bisher existirenden Anschauungen

über die Substitution der Halogene widersprechen, nach denen bei

Anwendung eines Moleküls des Halogens ein Atom substituii-t wird,

während sich ein Molekül Halogenwasserstoff ausscheidet. Es dürfte

wohl der Process nicht in dieser einfachen, von Chautard aufge-

stellten Formel seinen Ausdruck finden, nach der die Bildung von

Monojodaldehyd folgendermaassen erfolgen soll.

5 CH3 COH + 4 J -I- HJO^ = öCH^ JCOH + SH^O.

Die ausgeschiedene Jodwasserstoffsäure setzt sich vielmehr mit

der Jodsäure um, 5HJ-|- HJO^ = 6 J -|- SH^O, ein secundärer Pro-

cess, der jedoch die Substitution sehr fördern muss.
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Es bilden sich bei einer derartigen Behandlung des Aldehyds

sofort nebenher auch weitergehende Substitutionen, und habe ich

Grund zur Vermuthung , dass sogar Jodal gebildet wird. Ich behan-

delte nämlich in obiger Weise mit überschüssigem Jod und Jod-

säure wässerigen Aldehyd anfangs in der Kälte, später bei etwas

höherer Temperatur. Es trat reichlich Substitution ein, das Jod

wurde fast vollständig aufgenommen und es schied sich am Boden

des Grefässes eine ölige, äusserst stechend riechende, zu Thrä-

nen reizende Flüssigkeit ab. Diese ölige Schicht wurde durch

Abgiessen der wässerigen Schicht isolirt und noch kurze Zeit mit

Jod und Jodsäure behandelt. Wurde dieselbe jetzt mit überschüssiger

Aetzkalilüsung versetzt, so erstarrte sie zu einer kompacten Masse

von Jodoform, während zugleich in grosser Menge ameisensaures

Salz gebildet wurde. Die Umsetzung in Jodoform . war so vollstän-

dig, dass selbst die Form der ursprünglichen Aldehydsubstanz in

der kompacten Jodoformmasse erhalten blieb. Das alkalische Filtrat

wurde zur Trockne verdampft, der Rückstand einige Zeit auf etwa

150" erhalten, sodann mit absolutem Alkohol ausgezogen, in dem,

wie ich mich überzeugte, ameisensaures Natron etwas löslich ist.

Es wird hierdurch vermieden, dass sich beim Versetzen mit einer

Säure Jod ausscheidet , da auf diese Weise das jodsaure Salz zurück-

bleibt. Der alkoholische Auszug wurde dann wieder eingedampft,

auf 150 *^ längere Zeit erhitzt, um jede Spur von Alkohol etc. zu

entfernen, und mit verdünnter Schwefelsäure übersättigt. Aus dieser

sauren Lösung wurde dann das Jod mit überschüssiger Silberlösung

gefällt, das Filtrat, das die Ameisensäure enthalten musste, mit

Ammoniak schwach alkalisch gemacht und erwärmt. Es trat sofort

Reduction des Sübers ein.

Wurde die mit Silberlösimg jodfrei gemachte saure Lösung des

Rückstandes der Destillation unterworfen, so ging ein Destillat über,

das Quecksilberoxyd zu Quecksilber, Quecksilberchlorid zu Calomel

reducirte. Mit unterschwefiigsaurem Natron kann hier das Jod

nicht entfernt werden, da bei der Destillation die mit übergehende

schweflige Säure dieselben Reactionen liefert, wie die Ameisen-

säure.

Alle Versuche, diesen in Jodoform und Ameisensäure zerfallen-

den Körper in einer solchen Reinheit darzustellen, dass Elementar-

analysen mit ihm vorgenommen werden konnten , sind an der leich-

ten Zersetzbarkeit desselben gescheitert. Selbst in Kohlensäure-
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atmosphäre zersetzt sicli der Körper unter Jodabscheidung. Da man
mit Quecksilber nicht operiren kann, um das Jod vollständig zu

entfernen , weil in dem anzuwendenden Aether die Jodide des Queck-

silbers löslich sind, so operirte ich mit schwefelsaurem Silber. Es

gelang mir auch , in einem verschlossenen Gefässc das Jod voll-

ständig aus der ätherischen Lösung zu entfernen; als ich jedocli die

farblose ätherische Lösung einen Moment mit Luft in Berührung

brachte, ti-at wieder durch Jod -Abscheidung verursachte Rothfär-

bung ein. Ich musste daher nach den verschiedenartigsten, vergeb-

lichen Versuchen davon absehen, ihn jodfrei darzustellen und in

Folge dessen eine Formel für ihn aufzustellen. Es kann jedoch

wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass hier Jodal vorlag. Die

Bedingungen für die Substitution des Jods sind hier erfüllt und es

tritt in der That Substitution ein. Als Endproduct einer Substitution

des wässerigen Aldehyds durch die beiden anderen Halogene, Chlor

und Brom, geht nun ein trisubstituirter Aldehyd hervor, der mit

Alkali sich zersetzt in Trihalogenmethan und Ameisensäure. Auch

hier haben wir bei Einwirkung von Jod auf Aldehyd , das durch die

Gegenwart von Jodsäure substituirend wirkt und das sich ja im

Uebrigen in allen Eeactionen analog den beiden anderen Halogenen

verhält, ein Endproduct erhalten, das sich bei Einwirkung eines

Alkalis spaltet in Trijodmethan und Ameisensäure, das also ohne

Zweifel Trijodaldehyd , Jodal war. Auch das mit dem Product ge-

schüttelte Wasser nahm eine beträchtliche Quantität desselben auf

und schied, obgleich vollkommen jodfrei, bei Yersetzen mit einem

Alkali sofort reichlich Jodoform ab.

Wurde nicht die zur Jodalbildung nöthige Menge Jod dem wässe-

rigen Aldehyd zugesetzt, so erhielt ich ein Product, das wohl mit

einem Alkali Jodoform bildete, es blieb jedoch neben dem Jodoform

eine gelbe, stechend riechende Flüssigkeit auf dem Boden des Ge-

fasses, die jedenfalls ein niedriger substituirter Aldehyd war. Wenn
Chautard aus Monojodaldehyd Jodoform erhielt bei Behandlung mit

einem Alkali, so wird dies wohl auf vorhandenes freies Jod zurück-

zuführen sein, oder es war überhaupt Jodal gebUdet vorhanden. Wird

also ein wässeriger Aldehyd mit Jod behandelt bei Gegenwart eines

Körpers, der die durch die Substitution entstehende Jodwasserstoflf-

säure in einer Weise bindet, dass Jod in statu nascendi entsteht,

so bildet sich ein Reactionsproduct, das durch ein Alkali in Jodo-

form und Ameisensäure gespalten wird.
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Diese Bedingungen sind aber bei der Bildung von Jodoform

aus Aldehyd und Sodalösung durch Einwirkung freien Jods erfüllt.

Bringen wir eine Sodalösung mit Jod zusammen, so bildet sich

in der Kälte unterjodige Säm-e und Jodnatrium, während nur in der

Siedehitze sich auschliesslich jodsaures Natrium und Jodnatrium bildet.

Die unterjodige Säure ist hier in freiem Zustande vorhanden, da

sie von Kohlensäure ausgetrieben wird , also überhaupt nicht im Stande

ist, die Kohlensäure aus dem Sodamoleküle zu verdrängen. Tritt

in der Hitze Jodsäurebildung ein, so wird diese sofort an Na-

trium gebunden, da sie selbst stärker ist als die Jodwasserstoffsäure.

Hierdurch verliert jedoch die Jodsäure die Fähigkeit, im Sinne der

Jodoformbildung zu wirken. Es ist von grosser Wichtigkeit für

den Process, dass die unterjodige Säui-e in freiem Zustande vor-

handen ist.

In den Jahresberichten über die Fortschritte der Chemie vom

Jahre 1883 Seite 281 ist von W. B. Dunstan und Kansom darauf

hingewiesen worden, dass bei Einwirkung von Chlor auf Sodalösung

in der Kälte sich freie unterchlorige Säure und Chlorkaliimi bilde;

nur zu Anfang sei die unterchlorige Säure als Salz vorhanden, würde

jedoch frei, sobald durch das eintretende Chlor ein stärkerer Koh-

lensäurestrom entstehe. In einer Jodkalium enthaltenden Sodalösung

kann sich Jod Tage lang trotz der Alkalescenz der Flüssigkeit in

Lösung erhalten. Die Zersetzung des Sodamoleküls geht in der

Kälte nur langsam vor sich.

Alle diese Thatsachen waren nur dazu angethan, meine Yer-

muthung, dass die Entstehung des Jodoforms aus Aethylalkohol auf

einer Aldehydbildung beruhe, zu verstärken. Es bediu-fte ja nur

der Umwandlung eines geringen Procentsatzes des zur Darstellung

des Jodoforms nach unseren üblichen Methoden angewandten Aethyl-

alkoholes in Aldehyd, um die Ausbeute an Jodoform zu Liefern, die

die Industrie bei der Darstellung im Grossen erhält.

Um in dieser Richtung Aufschluss zu erhalten, wurden folgende

zwei Yersuchsreihen augestellt.

Erstens wurde ein Theil Acetaldehyd mit zehn Theilen einer

zwanzigprocentigen Sodalösung gemengt und in kleinen Portionen

bei constanter guter Abkühlung Jod zugesetzt. Die hierbei auftreten-

den Producte wurden mit denjenigen einer zweiten Versuchsreihe

verglichen , die in der Weise ausgeführt wurde , dass dieselbe Menge

Aethylalkohol in obiger Weise mit Jod behandelt wurde, nur mit
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.dem Unterschied , dass das Gemisch anf 70" erhalten und der ganze

Process in der Wärme ausgeführt wurde.

"Wurde in das in einer Kältemischung stehende Gemisch von

Aldehyd und Sodalösung Jod eingetragen, so umgab sich das Jod

sofort mit einer trüben Zone von Jodoform. Nach und nach wurde

die Lösung durch in dem gebildeten Jodnatrium gelöstes Jod roth

gefärbt. Diese Färbung verschwand jedoch stets wieder nach kurzem

Stehen, und Jodoform schied sich ab. Eine äusserst schwache Gas-

entwickelung war in der Flüssigkeit wahrzunehmen. Trat eine solche

Blase in ein vorgelegtes Gefäss, das mit Ammoniak versetzte Baryum-

chloridlösung enthielt, so wurde sie sofort unter Trübung absorbii-t.

Der grösste Theil der Kohlensäure wurde also jedenfalls zur Bildung

von sam-em kohlensaurem Natrium verwandt.

Wurde das auf dem Dampfbade auf 70 ^ erwärmte Alkohol-

gemisch mit Jod versetzt , so bidete sich das Jodoform ebenfalls nur

in nächster Umgebung des eingeführten Jods als trübe Zone. Es

trat reichlich Gasentwickelung ein. Um zu untersuchen, ob ausser

Kohlensäure ein anderes Gas gebildet wurde , wurde das entweichende

Gas, nachdem alle Luft mit einem Kohlensäurestrom verdrängt wor-

den war, mit dem Kohlensäurestrom in einen mit Kalilauge gefüll-

ten kleinen Glasgasometer geleitet. Das Gas wurde vollständig ab-

sorbirt, es wurde also ausser Kohlensäure kein Gas entwickelt.

Wahrscheinlich rührt diese Kohlensäure zum grössten Theil von in

der Hitze zersetztem saurem kohlensaurem Natron her. Um zu

sehen, ob sich in der Flüssigkeit Jodkalium und jodsaures Kalium

oder beim Aldehyd Jodkalium und unterjodige Säure, da in der

Kälte zunächst diese gebildet werden, noch in dem Verhältniss vor-

finden, unter dem sie von Sodalösung aufgenommen werden, wurde

zunächst ein bestimmtes Yolum des Alkoholfiltrates mit verdünnter

Schwefelsäure übersättigt und das ausgeschiedene Jod mit Yio'^^^r-

malthiosulfatlösung titrirt. Die gefundene Jodmenge wurde auf

Jodsäure berechnet. Alsdann wurde ein gleiches Yolum im Dampf-

bade zur Trockne verdampft und, mit Thierkohle gemengt, geglüht,

um das jodsaure Salz zu reduciren zu Jodnatrium, Es wurde nun

mit verdünnter Schwefelsäure aufgenommen, filtrirt und mit salpeter-

saurem Silber das Jod gefällt und gewichtsanalyiisch bestimmt. Nach

Abzug des vorhin als Jodsäure bestimmten Jods ergab sich ein be-

deutender Ueberschuss von Jodnatrium gegenüber dem jodsauren

Natrium. Das Verhältniss 5 : 1 wnr in 10 : 1 umgewandelt.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 9. Helt. 2G
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Noch überraschender war das Resultat bei der Aldehydmischimg.

Der in einer Eiskühlung stehenden Flüssigkeit wurde ebenfalls ein

bestimmtes Volum entnommen und in obiger Weise untersucht. Das

Resultat war auffallend, von 7,3 Proc. aufgenommenen Jods fanden

sich nur 0,0206 Proc. Jod, durch Schwefelsäure ausgeschieden, vor.

Es zeigt dies, dass die unterjodige Säure in der Bildung des

Jodoforms eine grosse Rolle spielt, während die in der Alkoholmi-

schung reichlich vorhandene Jodsäure nicht im Sinne der Jodoform-

bildung verwendet werden kann. Auch ist die procentische Aus-

beute von Jodoform in der Aldehj^dmischung eine ungleich grössere.

Da ich Ameisensäure im Filtrat der beiden Darstellungsweisen

des Jodoforms vermuthete, so dampfte ich von beiden eine Quantität

ein und behandelte den erhitzten Yerdampfungsrückstand in der be-

reits früher beschriebenen "Weise mit Alkohol und verdünnter Schwefel-

säure, fällte mit salpetersaurem Silber die saure Flüssigkeit aus und

erwärmte das Filtrat nach Uebersättigung mit Ammoniak.

Bei den Yerdampfungsrückständen beider Mischungen liess sich

die Ameisensäure nachweisen. Aus beiden wurde durch Destillation

der sauren Lösung ein Destillat erhalten, das Quecksilberoxyd zu

Quecksilber und Quecksilberchlorid zu Calomel reducirte.

Ferner konnte bei beiden Mischungen mit der Kakodylreaction

die Essigsäure nachgewiesen werden.

Es treten also bei der Darstellung von Jodoform aus Alkohol

und aus Aldehyd genau dieselben Zersetzungsproducte auf, wie bei

der Bildung von Bromoform. Es ist dies ein neuer feeweis, dass

die Bildung von Jodoform aus Aethylalkohol auf einer Aldehydbil-

dung beruht.

Es blieb jetzt nur noch zu untersuchen übrig, ob Alkohol unter den

Bedingungen , unter denen wir Jodoform aus ihm erhalten , in der That

Aldehyd bildet. Ist dies der Fall, so kann es keinem Zweifel mehr unter-

liegen, dass sich aus dem Aethylalkohol zunächst durch die oxydirende

Wirkung der freien unterjodigen Säure Aldehyd bildet, der dann eben-

falls durch das Vorhandensein von freier unterjodiger Säure neben freiem

Jod zu Trijodaldehyd substituirt wird. Die Alkalescenz der Flüssig-

keit ist dann weiter die Ursache des Zerfalls des sehr unbeständigen

Trijodaldehyds in Jodoform und Ameisensäure. Zu diesem Zwecke

musste ich mir zunächst einen absolut aldehydfreien Aethylalkohol

herstellen und hatte ich Gelegenheit, hierbei zu erfahren, wie schwierig

es ist, dies Ziel zu erreichen. Durcli eine fractionirte Destillation
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des absoluten Alkohols gelang es mir nicht, selbst nicht mit Hülfe

des Hempel'schen Kühlrohres, einen absolut aldehydfreien Alkohol

zu erlangen, stets gab fuchsinschweflige Säure die charakteristische,

wenn auch nur schwach auftretende violette Färbung, die das Vor-

handensein von Spuren von Acetaldchyd kennzeichnet. Es gelang

mir erst, den Aldehyd vollständig zu entfernen, nachdem ich den

verdünnten Alkohol mit schwefliger Säure gesättigt hatte, wodiurch

der Aldehyd zu Alkohol reducirt wird. Zu den Versuchen zog ich

durch fractionirte Destillation ein beliebiges Quantum ab, nachdem

die schweflige Säure vollständig verjagt worden war. Ein so be-

handelter Alkohol giebt mit durch schweflige Säure entfärbter Fuch-

sinlösung keine Aldehydreaction mehr.

Ich versetzte nun diesen aldehydfreien Alkohol mit Sodalösimg

und gab eine geringe Menge freies Jod hinzu. Es trat nach einiger

Zeit in der Kälte eine schwache Trübung ein, die von geringen

Mengen Jodoform herrührte , das sich sehr langsam gebildet hatte.

Ich entnahm dem Inhalte des Kölbchens eine geringe Menge der

Flüssigkeit, entfernte das in Lösung befindliche freie Jod mit unter-

schwefligsaurem Natrium und versetzte mit fuchsinschwefliger Säiu*e.

Sofort trat deutliche violette Färbung ein, Aldehyd war demnach

gebildet.

Das Gefäss mit der Jodoformmischung wurde nun einige Zeit

sich selbst überlassen, bis das freie Jod vollständig verschwunden

war. Hierauf wurde wieder mit fuchsinschwefliger Säure versetzt,

jedoch ohne Eeaction auf Aldehyd. Auf dem Boden des Kölbchens be-

fand sich eine nicht unerhebliche Menge Jodoform, offenbar das üm-
wandlungsproduct des vorher vorhandenen Aldehyds. Dieser Process

verläuft äusserst glatt, mit der letzten Spur freien Jods verschwindet

auch der Aldehyd. Sofort trat wieder Aldehyd auf, sobald Jod zuge-

setzt wurde ; die Jodoformbildung geht auf diese Weise ruhig in der

Kälte von statten. Die unterjodige Säure wurde bei diesem Pro-

cesse ebenfalls vollständig zur Umsetzung verwandt.

Um zu erfahren, ob vielleicht das freie Jod die Oxj^dation des

Alkohols zu Aldehyd bewirke, löste ich in mit schwefliger Säure

aldehydfrei gemachtem Alkohol Jod auf, verdünnte mit etwas "Wasser

und Hess einige Zeit stehen. Es bildete sich jedoch kein Aldehyd,

selbst nicht während des Erhitzens. Wurde jedoch Sodalösung dieser

alkoholischen Jodlösung zugesetzt, so trat momentan Aldehyd auf.

Es ist also die unterjodige Säure, die die Oxydation des Alkohols

26*
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zu Aldehyd bewirkt. Durch diese Sauerstoffabgabe der unterjodigen

Säure wird nochmals eine Quelle für Jod in statu nascendi eröffnet,

da die entstehende Jodwasserstoffsäure sich ebenfalls mit noch un-

verändeter unterjodiger Säui-e umsetzt in Jod und Wasser. Auch

der Aldehyd befindet sich also in statu nascendi, wird also wohl mit

besonderer Leichtigkeit substituirt werden.

Der ganze Process der Jodoformbildung aus Aethylalkohol, Soda-

lösung und Jod findet also in folgenden Formeln seinen Ausdruck:

1) Na2C03 + 2J + H^O =H0J + NaJ + NaHC03,

2) C2H60 + HOJ = C^H^O + HJ + H^O,

3) HJ-f-HOJ = 2J + H20,

4) C2H'^0 + 6J+3HOJ= CJ3(COH) + 6J-h3H2 0,

5) CJ3(C0H) + NaHCO^ = CHJ^ -j- HCOONa + COl

Auf derselben Umsetzung beruht die Bildung von Chloroform

und Bromoform aus Bleichkalk und Aetliylalkohol, wenn auch auf

den ersten Blick diese Bildungsweise mit obiger Theorie in Wider-

spruch zu stehen scheint. Die unterclüorige Säure ist hier als Salz

vorhanden, kann also nicht Chloroform bilden. Betrachtet man

jedoch die Wirkung des Clüorkalks auf Aethylalkohol und die bei

dem Process auftretenden Erscheinungen, so kann auch eine Er-

klärung für diese Bildungsweise des Chloroforms und Bromoforms

nicht schwer fallen. In den Jahresberichten über die Fortschritte

der Chemie vom Jahre 1856, 302 veröffentlicht Schlieper eine

Abhandlung über das Verhalten von Chlorkalklösungen beim Er-

hitzen. Er sagt dort: „Verdünnte Chlorkalklösungen geben beim

Kochen keinen Sauerstoff, sondern es bildet sich aus CäO^Cl^: CäCl^

und Cä(ClO^)^, concentrirte Lösungen entwickeln dagegen schon bei

100°, auch ohne zu kochen, Sauerstoff und zwar 8 Stunden lang.

Die Ausbeute an chlorsaurem Kalk wurde immer geringer, je con-

centrirter die Lösung war." Bei der Darstellung des Chloroforms

wendet man nun nicht Lösungen von Chlorkalk an, sondern derselbe

ist mit Wasser nur zu einem Brei angerührt, muss also in dieser

Form mit ganz besonderer Leichtigkeit Sauerstoff abgeben.

Hierauf lässt ja auch die starke Erhitzung des Gemisches

schliessen. Durch Behandlung von Aethylalkohol mit Chlorkalk

wird daher ein äusserst energischer Oxydationsprocess eingeleitet.

Alle derartige energische Oxydationsprocesse haben nun die Wirkung,

dass gleich verschiedene Producte nebeneinander auftreten, und ein
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Theil der organischen Substanz scheint gleich zu Wasser und Kohlen-

säure oxydirt zu werden. Bereits Lieb ig theilte im I. Band seiner

Annalen in einer Abhandlung über die Wirkung des Chlorkalks auf

Aethylalkohol mit, dass beim Erhitzen einer klaren Chlorkalklösung

„mit Alkohol sich häufig ein weisser Niederschlag" absetze, der aus

kohlensaurem Kalk, gemengt mit etwas Aetzkalk, bestehe. Essig-

säiu-e habe er nicht nachweisen können. Es habe sich während der

ganzen Reaction nicht die geringste Menge Kohlensäiu-e entwickelt.

Auch Kolbe spricht sich, wie folgt, aus:

„Als Nebenproducte bei der Chloroformdarstellung aus Aethyl-

alkohol und Chlorkalk entstehen ausser Cliloroform hauptsächlich Koh-

lensäiu-e und Ameisensäure." — Diese durch den Oxydationsprocess

aus Aethylalkohol sieh bildende Kohlensäure ist es aber, die den

ganzen Process der Chloroformbildnng einzuleiten im Stande ist.

Sie befreit als stärkere Säure sofort die unterchlorige Säure, wäh-

rend sie selbst als kohlensaurer Kalk gefällt wird. Die unterchlorige

Säure verwandelt sich durch Sauerstoffabgabe an den oxydations-

fähigen Alkohol in Salzsäure, die sofort mit der vorhandenen unter-

chlorigen Säure zerfällt in fi-eies Chlor und Wasser. Vielleicht be-

freit ein Theü dieser Salzsäure, sowie der durch die Substitution des

Aldehyds entstandenen ebenfalls uuterchlorige Säure. Es sind dem-

nach auch hier verschiedene Phasen zu unterscheiden:

1) CaO^CP + C02 + H^O = 2H0C1 + CaCO»,

2) C^H^O + HOCl = C^H^O + HCl,

3) HC14-H0C1= 2C1 + H20,

4) C^H^O 4- 6C1 = CCPCOH + 3HC1,

5) CCPCOH -I- CaO^H^ = 2CHC13 + (HC00)2Ca.

Im Wesentlichen liegt derselbe Process wie bei der Jodoform-

bildung vor, auch hier ist es innerhalb des Eeactionsgemenges

die Alkalescenz, die den Zerfall des Chlorals in Chloroform und

Ameisensäure bewirkt. Es ist ja eine bekannte Thatsache, dass es

nicht gelingt, den Aetzkalk vollständig in Clüorkalk umzuwandeln,

sondern dass der Chlorkalk stets eine Quantität unveränderten Aetz-

kalks enthält. Es ist also nicht das unterchlorigsaure Salz, sondern

die in freiem Zustande vorhandene unterchlorige Säiu-e, die auch

hier die Umsetzung bewirkt.

Dass durch Elektrolyse einer alkoholischen Lösung von Chlor-

Brom- Jodkalium die Anaesthetica entstehen, ist ebenfalls leicht erklär-
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lieh, wenn wir beclcnke]i, dass liiorbei durch Einwirkung des elek-

trolytischen Sauerstoffs Acotaldehyd entstellt, der durch das aus

dieser Zersetzung resultirende Halogen substituirt wird zu Trihalogen-

aldehyd. Durch dieselbe Zerlegung wird auch zugleich durch Ver-

einigung des Kaliummetalles mit "Wasser die Alkalescenz erzeugt, die

die Bildung des Trihalogenmethans bewirkt. Bei der Einwirkung

von elektrolytischem Sauerstoff fand Keuard gebildet: H, HCOOH,

CH^COOC^H-'', Aldehyd, Acetal und ein Körper von der Zusammen-

setzung C^HioOl

Dass bei der Darstellung des Jodoforms ein Kohlensäurestrom

eingeleitet werden muss, siDricht wieder für die obige Theorie; durch

denselben wird unterjodige Säure, die sich durch Aufnahme des Jods

durch Aetzkali gebildet hat, frei und auf diese "Weise die Bedingun-

gen für eine Jodsubstitution des Aldehyds erfüllt.

Für die Darstellung des Bromoforms und Jodoforms werden

sich nun auf Grund der vorliegenden Versuche und deren Resultate

folgende Methoden empfehlen lassen:

Für Bromoform empfiehlt sich, wie bereits oben näher erörtert,

das Aceton als Ausgangsmaterial nach der ebenfalls bereits früher

ausführlich beschriebenen Methode mit Sodalösung und Brom bei 50°

zu wählen. Das abgeschiedene Bromoform wird nach dem Entwässern

mit Calciumchlorid und Schütteln mit conoentrirter Schwefelsäure im

Kohlensäurestrom rectificirt.

Für die Jodoformdarstellung würde sich dagegen als Ausgangs-

material ein etwa 20— 25 Proc. Aldehyd enthaltender Alkohol

empfehlen. Derselbe wird mit dem zehnfachen Grewicht einer Soda-

lösung gemengt und Jod eingetragen. Der ganze Process verläuft

ohne jede "Wärmeanwendung vollkommen in der Kälte. Das Q-emisch

wird unter zeitweiligem Umrühren sich selbst überlassen. Die Jodo-

formabscheidung geht unter diesen Umständen ruhig von Statten.

Vielleicht würde es sich empfehlen, von vornherein eine ge-

ringe Quantität Jodnatrium zuzusetzen, da durch dasselbe Jod in

Lösung geht, und dadurch der Process besclüeunigt wird.

Als Nebenproduct wird ein fast vollkommen jodsäurefreies Jod-

natrium gewonnen, da die zuerst gebildete unterjodige Säure voll-

ständig für die Umsetzung des Aldehyds in Jodoform verbraucht wird.
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Mittliciluiij^cii aus dem Pharmaccutisclicii Institut der

Universität IJrcslau.

1. Ueber das fette Oel der Hirse und dessen kry-
stallisirbaren Gemengtheil.

Von Dr. Georg Kassner, Assistent am pharmacoutisclicn Institut.

Obwohl die Früchte der Ceralien schon seit undenklichen Zei-

ten ihres hohen Stärke- und Proteingohaltes wegen als Nahrungs-

mittel dienen, so ist es doch bisher noch wenig bekannt, dass

dieselben auch Oel enthalten, ebensowenig ist die Zusammensetzung

desselben erforscht. Oel und Fett kommen allerdings in den meisten

der hierher gehörigen Körnerfrüchte nur in verhältnissmässig klei-

nen Procentzahlen vor , woraus es sich auch erklären mag , weshalb die

Fettkürper der Getreidearten bisher noch wenig studirt worden sind.

Nach König's ^ Angaben enthalten z. B.

:

Weizen 1,70 Proc. Fett d. h. Aetherextract,

Roggen 1,71 - -

Gerste 2,12 -

Hafer 6,04 -

Mais 4,76 - -

Die Extraction so geringer Quantitäten Oel zum Zwecke tech-

nischer Verwerthung lohnte bisher wahrscheinlich nicht, daher unter-

blieb wohl auch die Darstellung dieser Pflanzenstoffe und verzögerte

sich damit auch die genaue Kenntniss ihrer chemischen Natui'.

Wenn wir auf den Ort des Vorkommens der Oele im Getreide-

korn zurückgehen, so zeigt uns die mikroskopische Betrachtung,

dass es vorzugsweise die periplierischen Schichten des Kornes sind,

welche die Oeltröpfchen enthalten , dass der Kern desselben dagegen

nur aus fast reiner Stärke , welche dicht in Zellen eingepfropft ist,

besteht. Bei den Yerarbeitungsprozessen der Getreidekörner aber

werden in den Mühleu grade die erwähnten Schichten abgestossen

und dadurch mit verschiedenen Namen bezeichnete Abfallproducte

erhalten, welche trotz ihres verhältnissmässig geringen Werthes

unter Umständen recht viel Oel und Fett besitzen können.

Dergleichen Producte gewinnt man nach verschiedenen Ver-

fahren, welche sich ganz der Natur der Getreideart anpassen, wie

z. B. durch Poliren, Schälen, Putzen, Schroten und Mahlen. Eeis

1) König, Die mcnsclilicheu Nahrungs- und Genussmittel. Berlin 1880.
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unterliegt z. B, einer Schälung , Hirse einer Politur ; bei beiden wer-

den durch die erwähnten Prozesse die äussersten Schichten unter-

halb und sammt der sogenannten SUberbaut entfernt und dadurch

ein der Kleie anderer Körnerfrüchte analoges Product gewonnen.

Ich gelangte nun in den Besitz einer Probe solcher Abfälle

von der Verarbeitung der Hirse , welche bei dieser Polirinehl genannt

werden, und war erstaimt über den hohen Fettgehalt der erhalte-

nen Proben.

Die analytische Untersuchung ergab in

I. 18,64 Proc, in H. 18,8 Proc. Oel;

in einem Falle, nämlich bei dem sogenannten Staubkammermehl,

stieg der Gehalt an Oel sogar bis auf 25 Procent.

Ich zog nun, um die Qualität desOeles, von dem bisher kaum

etwas Näheres bekannt ist, zu untersuchen, eine grössere Probe

fraglicher Rückstände in dem Mohr'schen Extractions - Apparat mit-

telst Aether aus und gewann nach Verdampfung des Letzteren

ein hellgelbes Oel von schwachem, angenehmem Greruch. Der

Geschmack desselben war dagegen weniger befriedigend, anfangs

müde , erregte es nach einigen I^Iinuten starkes Kratzen im Halse

;

es lag daher hier ein saures Oel vor, obwohl es keinen ranzigen

Geruch besass.

Merkwürdig verhielt sich das Oel gegen starken (96procent.)

Älkoliol, von dem es in jedem Verhältnisse ohne Trübung aufge-

nommen wurde. Auf Zusatz von etwas Wasser trübte sich diese

Lösung und liess nach dem Schütteln 2 Schichten erkennen, von

denen die obere, den weitaus grössten Theil des Alkohols enthal-

tend, an Volumen die untere um circa das vierfache übertraf und

einen stark sauren Charakter zeigte ; die untere dagegen enthielt

zwar auch noch etwas Alkohol, war aber nicht so sauer und zeigte

nach der Trennung einen erträglichen Geschmack; dies schien

daher der neutrale Theü des Hirseöls zu sein. Während der Be-

reitungsweise des Oeles zeigte sich beim Verjagen des Aethers, dass

das Oel allmälilicli trübe wiu-de und dass schliesslich, nachdem aller

Aether abdestillirt war. Flitterchen in dem ersteren herumschwam-

men. Es waren dies kleine KrystaUe, welche diu-ch Filtration von

dem Hirse -Oele getrennt wurden und durch Waschen mittelst Aether

fast vollkommen gereinigt werden konnten. —
Das saure Oel der Hirse , von dem ich anfangs vermuthete , dass

es wesentlich Oleinsäure enthalte, gab jedoch, mit Kupferspähnen
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und Salpetorsäuro erwärmt, die Elaidin-Rcaction nicht. Dies sowohl

als der Umstand, dass eine kleine Probe des Oeles, anf eine Glas-

platte gestrichen, nach Verlauf mehrerer Tage zu einer dm-chsich-

tigen und glänzenden, zwar noch ein wenig klebrigen Haut einge-

trocknet war, Hess erkennen, dass wir es mit einem trocknenden

Oel zu thun hatten. Es ist dies eine bemerkenswerthe Thatsache,

dass das fette Oel aus den Früchten einer unserer angebauten Gra-

mineen in die Klasse der an der Luft durch Sauerstoff-Aufnahme

fest werdenden Oclo gehört, welche bekanntlich gegenüber der

Gruppe der oleinhaltigen minder zalilreich vertreten sind. Es ist

zu erwarten, dass sich unter den übrigen Gramineen -Oelcn noch

solche mit ähnlichem Verhalten finden werden.

Um die Art der Säure zu bestimmen, wimlo eine Probe von

100 g des Hirseöls mit Bleioxyd und geringen Mengen Wasser im

Wasserbade verseift und das entstandene Bleipflaster wiederholt

durch Wasser ausgewaschen und durchgeknetet. Die wässerige

Flüssigkeit wiu-de eingedampft, um das Glycerin zu erhalten und

dasselbe nach Filtration seiner alkoholischen Lösung und darauf

erfolgender vorsichtiger Verdunstung des Alkohols zu wägen. Allein

es zeigte sich hierbei im Rückstande keine Spur von Glycerin. —
Das Hirseöl ist demnach kein Glycerid, macht also auch hierin eine

Ausnahme von den übrigen Pflanzenölen.

Die Bleiverbindung der Säuren des Hirseöls wurde jetzt mit

Aether behandelt, in welchem der grösste Theil derselben löslich

war. Der eingedunstete Aetherauszug ergab 138,4 Proc. Rückstand;

sein Bleigehalt betrug 30,79 Proc. Folglich bestanden 95,81 Proc.

des Hirseöles aus flüssiger, ein ätherlösliches Bleisalz gebender Oel-

säure. Da der procentige Bleigehalt des Ölsäuren Bleis gegen

26,93 Proc. beträgt, der des leinölsauren gegen 29,11 Proc, so

nähert sich nach diesem Befunde die in dem dargestellten äther-

löslichen Bleisalz enthaltene Säure, was die Höhe des Molekular-

gewichtes anbelangt, sehr der Leinölsäure. Auch andere Erschei-

nungen sprechen für die Aehnlichkeit beider Säuren; so erhielt ich

z. B. durch Einwirkung von Brom, welches unter grosser Erwär-

mung und Entwicklung von Bromwasserstoff aufgenommen wurde,

eine hübsch krystallisirte , in Aether lösliche Bromölsäure, deren

nähere Untersuchung noch vorzunehmen ist.

Der in Aether unlösliche Theil der Bleiverbindungen des Hirse-

öls wurde mit Wasser und Salzsäure versetzt. Die ausgeschiedene
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Säure wurde mit Aetlier aufgenommen und letzterer filtrirt. Der

Yerdunstungsrückstand ergab eine weisse , bei 48 '^ schmelzende

Masse; die Menge derselben betrug 4 Proc. von der des Hirseöls.

Um zu sehen, ob diese Substanz ein einheitliclier Körper oder

ein Gemisch verschiedener fester Säuren sei, wurde dieselbe in

heissem Alkohol gelöst und die nach dem Erkalten gewonnenen

Krystalle abgepresst und deren Schmelzpunkt bestimmt. Er lag jetzt

bei 58,0 ^ C. ; eine weitere Umkrystallisation ergab eine Säure vom

Schmelzpunkt 69^ C; es lag also in den festen Säuren ein Ge-

misch vor. Das bei 69 ^ schmelzende Product erstarrte schön kry-

stallinisch, war wachsartig weich und Hess sich zwischen den Zäh-

nen kauen. Leider hinderte Mangel an Substanz die weitere Unter-

suchung. —
Die oben schon erwähnten Krystalle, welche sich beim Stehen

des Hirseöles abschieden, waren, wie bemerkt, durch Aether gerei-

nigt worden, da sie in demselben sehr wenig löslich waren. Auch

Alkohol, Wasser vermochte sie nicht zu lösen, dagegen nahm sie

Chloroform, ebenso Schwefelkohlenstoff und auch Benzin ziemlich

leicht auf; die Lösung in Chloroform namentlich gab beim lang-

samen Eindunsten prächtig ausgebildete , farblose , durchsichtige Kry-

stalle , welche bis über 1 cm lang erhalten werden konnten. ^

Um die optische Wirkung des Körpers zu bestimmen , wiu'de

die Lösung derselben in Cloroform im Wildtschen Polaristrobometer

untersucht, es ergab sich aber keine Drehung des polarisirten Licht-

sti'ahls ; der Körper ist mithin optisch inactiv. —
Herr Dr. H. Traube besass die Freundlichkeit, auf meine Bitte

den Körper im mineralogischen Institut der Universität Breslau kry-

staUographisch zu bestimmen. Er fand folgende Verhältnisse:

Krystalle rhombisch, Axenverhältniss a : b : c

= 0,77668 : 1 : 0,54866,

gemessene Winkel, beobachtete Form

ooP (110) gemessen 75" 40' 20"

ocPcx: (010)

Poo(lOl) 70^28' 30".

An SteUe des Domas tritt häufig eine stumpfe Pyramide auf,

deren Winkel zu 1*^ 6' 30" gemessen wurde, was auf die Form:

1) Diese Krystalle befanden sich unter den Präparaton des Breslauer

pharmaceutischen Instituts in der chemischen Ausstellung zur Zeit der Na-

turforscherversammlung in Berlin,
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lieferten 0,0482 Substanz 6,2 com Luft von 11,5" C. bei einem

Barometerstande von 757,5 mm und einer Tension des Wasserdampfs

von 16,86 mm; in II gaben 0,0392 g 5 com Luft von 20,1 " C,

bei einem Barometerstande von 758 mm, Tension des Wasserdam-

pfes = 17,5 mm. Die Temperatur musste indess sehr vorsichtig

regiüirt werden , stieg sie zu hoch so wurde genau das doppelte Vo-

lumen Luft erhalten, gleichzeitig färbte sich der Körper gelb und

nahm einen empyreumatischen Geruch an. Es hatte offenbar eine

Zersetzung des Moleküls stattgefunden.

Die Höhe der Temperaturgrenzen wurde annähernd dadurch

festgestellt, dass ich auf den Eath des Herrn Professor Dr. Poleck

ein Stück Cadmium (Schmelzpunkt 315 °) und ein Stück Zink

(Schmelzpunkt 412*^) gleichzeitig in der Nähe dos Verdampfungs-

apparates aufhing. Da nach Beendigung der Operation nur das

Cadmium geschmolzen war , so musste die Yerdampfangstemperatur

des Körpers zwischen 315 und 412" liegen.

Aus dem bei I gefundenen Dampfvolumen berechnet sich die

Molekulargrösse auf 190,83, aus dem in Versuch II gefundenen auf

192,8; die für die Formel C^^H^OQ berechnete beträgt 192; diese

Resultate fallen mit der vorstehenden Formel zusammen.

Was die chemische Natur des krystallinischen Hirseköi'pers

anbelangt, so liess mich die Vermuthung, dass der vorliegende Kör-

per mit der Säure des Hirseöls ursprünglich vereint gewesen sein

möchte, — (dafür sprach namentlich der Umstand, dass die Aus-

scheidung der Krystalle aus dem frisch gewonnenen Hirseöl nicht

mit einem Male, sondern längere Zeit hindurch stattfand) — an

einen einwerthigen Alkohol denken. Zudem ist es ja auch bekannt,

dass gewöhnlich niu- esterartige Verbindungen von Säuren und Alko-

holen die Zusammensetzung eines Pflanzenfettes ausmachen.

Als ich jcdocli daran ging, den vermeintlichen Alkohol zum

sicheren Beweise seiner Natur in einen Ester, namentlich den Essig-

säure-Ester zu verwandeln, so zeigte es sich, dass diese Reaction

hier nicht eintrat, trotzdem ich das Panicol mit Eisessig, Essigsäure

-

Anhydrid, und schliesslich Acetylchlorid im Rückflusskühler und im

zugeschmolzenen Glasrohr bis auf 180 "C erhitzte.

Während erstere beiden Substanzen weder physikalische noch

chemische Veränderungen herbeiführten, löste sich das Panicol mit

Leichtigkeit im Acetylchlorid, aus welcher Flüssigkeit es sich beim
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Abdampfen in amorphem Zustande abschied , als ein hellgelber, liarz-

ähnlicher Körper.

Die Elementar -Analyse ergab:

80,98 Proc. Kolilenstoff,

10,47 „ Wasserstoff,

8,55 „ Sauerstoff;

es lieferten nämlich 0,2989 g Substanz

0,8876 g C02

0,2816 g H^O.

Man sieht also, dass sich die chemische Zusammensetzung die-

ses amorphen Körpers in nichts von der des Panicols unterscheidet,

dass somit die Versuche aus letzterem einen Ester darzustellen,

misslungen waren. Damit fällt aber auch die bisherige Annahme,

dass das Panicol als ein Alkohol zu betrachten sei, so gross auch

die Wahrscheinlichkeit dafür war.

Dagegen giebt das Yerhalten des Panicols gegen conceutrirte

Jodwasserstoffsäure einen werthvollen Fingerzeig. Als ich eine Probe

desselben mit dieser Säure im Rückflusskühler erhitzte, zeigten sich

in diesem beständig ölige Tropfen, die aus einer leicht siedenden

Substanz zu bestehen schienen , doch war deren Menge nicht erheb-

lich. Um daher eine bessere Ausbeute zu erhalten, schmolz ich

etwas grössere Quantitäten von Panicol und Jodwasserstoffsäure im

Glasrohr ein. Nach längerem Erhitzen bis auf 165 "^ C. war das

Panicol zu einer hellen Masse zusammengeschmolzen, von welcher

sich nach dem Erkalten die Jodwasserstoffsäure leicht abgiessen

liess. —
Diese Masse besass wachsähnliche Consistenz und bestand aus

einer innigen Mischung eines festen und eines flüssigen Körpers.

Letzterer wurde abdestillirt und von dem noch gelösten Jod

und Wasser durch Magnesiumoxyd und Chlorcalcium befreit. Icli

erhielt so eine farblose, schwere Flüssigkeit von eigenthümlichem

Geruch, ein Jodid, welches schon bei 41— 42 " C. (uncomgirt) sie-

dete und vermuthlich das Radikal enthielt, an welches der feste

Bestandtheil des Panicols durch Vermittlung des einen Atom Sauer-

stoff gebunden war.

Die Untersuchungen beider Körper sind noch nicht abgeschlos-

sen und dürften weitere Versuche das Dunkel, welches noch hin-

sichtlich der chemischen Natur des so interessanten Körpers exi-

stirt, beseitigen; soviel aber steht durch das Erwähnte fest, dass
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seine Eolle in dem Oel der Hirse oder in dieser Frucht überhaupt

jedenfalls eine andere ist, als die des Glycerins in den übrigen

Pflanzenfetten. Er ist kein Alkohol und dürfte daher der ihm frü-

her gegebene Name Panicol nach Abschluss der Untersuchungen zu

ändern sein.

2. Zum Vorkommen von Solanin.

Von Dr. Georg Kassner.

Im 23. Bd. Hft. 7 Jahrgang 1885 dieses Ai'chivs berichtete ich

über den Gehalt einer Kartoffelschlempe an Solanin resp. Solanidin.

Die Quelle jenes Pflanzengiftes wurde damals in dem gekeimten

Zustande des Maischgutes gesehen, obwohl der Producent auf dies-

bezügliche Anfragen jene Annahme in Abrede stellte.

Heute bin ich jedoch in der Lage, auf ein anderweites Vor-

kommen des Solanins in Kartoffeln aufmerksam zu machen; eine

Beobachtung, die ich gelegentlieh machte, gab dazu die Veranlassung.

Es zeigten sich nämlich unter den in unserem Hause verwendeten

Kartoffeln mit dünner Schale eine Anzahl solcher von ekelhaft

kratzendem Geschmack und zwar waren es immer solche , welche

die Spui-en einer Verletzung zeigten und in diesem Zustande län-

gere Zeit gelagert haben mochten. Wenigstens waren die verletz-

ten Stellen mit einer grauschwarzen Einde bekleidet, nach deren

Entfernung die Knollen hier und da dunklere Stellen und Streifen

erkennen Hessen.

Ich brachte den widerwärtigen Geschmack mit einem Gehalt an

Solanin in Verbindung und machte mich alsbald an die Untersuchung

einer Anzalü jener Kartoffeln, während ich zu gleicher Zeit auch

gesunde Exemplare derselben Sorte des Gegenbeweises wegen in

Arbeit nahm.

Es gelang mir nun in der That, aus der ersteren Probe eine

wägbare Menge eines Ausschüttelungs - Rückstandes (nach der Me-

thode von Dragendorff) zu erhalten , mit welcher es nicht nur gelang,

alle für das Solanin charakteristischen Farben -Reactionen auszufüh-

ren, sondern welche selbst noch zur Bildung einer Solanin -Gallerte

nach Auflösung ihres grössten Theils in heissem Amylalkohol und

darauffolgendem Abkühlen hinreichte.

Damit war die Anwesenheit jenes Giftes in den beschädigten

Kartoffeln festgestellt und dessen Menge als eine bestimmbare
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erkannt; sie mochte auf das angewendete Quantum von circa 120 g
Substanz 0,03 — 0,05 g betragen haben. Nebenbei gewann ich noch

eine kleine Quantität eines braungolben Oelos, welches widerwärtig

schmeckte und hauptsächlich der Träger des üblen Geschmackes

betreffender Knollen gewesen zu sein scheint. —
Diesem Versuch gegenüber ergab die Analyse der gesunden

Kartoffeln eine nur sehr geringe Menge Rückstand, mit welchem

auch nur undeutliche Reactionen auf Solanin ausgeführt werden

konnten; es gelang aber keinesfalls, die Bildung jener so charak-

teristischen Gallerte mittelst Amylalkohol zu erhalten, so dass ich

in dieser Probe nur höchstens auf Spuren jenes Pflanzengiftes

schliessen konnte.

Damit war der Beweis geführt, dass sich Solanin in beschä-

digten Kartoffeln während ihrer Winterruhe (die Beobachtungen

geschahen im Januar) bilden kann.

Zu bemerken ist noch, dass sämmtliche Knollen noch nicht in

Keimung begriffen waren, wodurch sie etwa hätten solaninhaltig

werden können.

B. Monatsbericht.

Pliarmaceutische Chemie.

Zur Prüfung- des Bittermandelwassers. — Versetzt mau Bittermandel-
wasser behufs Bestimmung des Blausäuregehaltes nach Vorschrift der Pharma-
kopoe mit breiförmigem Maguesiumhydrat bis zur beginnenden Uudurchsich-
tigkeit nnd titrirt dann sofort, so erhält man bekanntlich stets zu niedrige
Kesultate, weil das chromsaure Kali sich nur langsam mit dem Magnesium-
cyauid umsetzt. Genaue Zahlen werden aber erhalten, wenn man Magnesiuni-
hydrat im Ueberschuss verwendet oder (nach Kübel, vergl. Archiv 224:, 82)
das breiförmige Magnesiumhydrat durch eine Lösung von basischem Magne-
siumacetat mit darin suspendirtem Maguesiunihydrat ersetzt. Dies erklärt

sich nachBeckurts dadurch, dass das, gelöstes basisch essigsaures Magne-
sium enthaltende, Kubol'sche Reagens das neben freier Blausäure im Bit-
tormandelwasser stets enthaltene Cyanwasserstoff- Benzaldehyd sofort unter
Bildung von Cyanmagnesium zersetzt, während das unlösliche Magnesium-
hydroxyd im Magnesium hydricum pultiforme jene Verbindung nm- allmäh-
lich bei kräftigem Umschütteln zersetzt.

Man kann nun aber nach Beckurts' und Geize's Versuchen das Bitter-

mandelwasser unter Zusatz von Magnesium hydricum ebenso siclier und
schnell, wie unter Zusatz von basisch essigsaurem Magnesium titriren, wenn
man die Titration erst V2 Stunde nach dem Zusatz des Magnesiumhydroxyd
beginnt, in welcher Zeit auch das Cyanwasserstoff- Benzaldehyd vollständig

unter Bildung von Cyanmagnesium zersetzt ist. Zweckmässig lautet deshalb
die Vorschrift zur Prüfung des Aqua amygdalarum amararum : 27 g Bitter-

mandelwasser, mit 54 g Wasser verdünnt, versetze man mit breiförmigem
;nesiuQ\hydroxyd bis zur Undurclisichtigkeit und füge einige Tropfen
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Kaliumchroniatlösung hinzu. Hierauf lasse man nach Verlauf einer halben
Stunde, innerhalb welcher die Mischung mehrmals umgeschüttelt wurde, so

lange Zehntel -Normal -Silberlösung zufliessen, bis die bei jedesmaligem Zu-
sätze entstehende rothe Färbung von Silbercliromat eben nicht mehr ver-

schwindet. Die Anzahl der verbrauchten Cubikcentimetcr Silbernitratlösung

mit 0,0027 multiplicirt , ergiebt die Menge der Blausäui'e. {Pharm. Centralh.

28, 131.)

Zur Prüfung- der offlcmellen Bromsalze auf Chlorgehalt bestimmt die

Pharmakopoe eine Maximalmenge von Zehntelnormalsilberlösung, welche zur
vollständigen Ausfällung von 0,3 g der Bromide von Kalium, Natrium und
Ammonium genügen soll, wobei eine Toleranz von wenigen Procenten Chlor-

metall schon mit in Eechnung gezogen ist.

G. Vulpius macht darauf aufmerksam, dass, so unanfechtbar diese

Prüfungsmethode beim Bromkalium sei, sie für Bromnatrium durch-
aus nicht genüge, denn hier kann thatsächlich eine Verschleierung auch des

beträchtlichsten Chlorgehaltes durch gleichzeitige Gegenwart von Bromkalium
stattfinden, da Chlornatrium ein niedrigeres, Bromkalium aber ein höheres

Aequivalent besitzt, als das zu untersuchende Bromuatrium. Daraus folgt,

dass unter Umständen ein durch das vorhandene Chlornatrium veranlasster

ölehrverbrauch an Silberlösung ganz oder theilwcise wieder ausgeglichen

werden kann durch einen Minderverbrauch, welchen gleichzeitig anwesendes
Bromkalium bedingt.

Das Aequivalent des Bromnatriums ist = 103, dasjenige des Chlor-

uatriums = 58,5, jenes des Bromkaliums = 119,1, somit beträgt die Diffe-

renz von demjenigen dos Bromnatriums für das Chlornatrium 44,5, für das

Bromkalium lö,l, folglich wird eine im umgekehrten Verhältnisse herge-

stellte Mischung, welche also aus 73,43 Proc. Bromkalium und 26,57 Proc.

Chlornatrium zu bestehen hätte, genau gleiche Aquivalentgrösse mit chemisch
reinem Bromuatrinm besitzen, und man wird von einem solchen Gemenge
beliebig grosse Quantitäten dem Bromnatrium beifügen können, ohne dass

die volumetrische Silberprobe davon das Geringste zu erkennen giebt. Der
Silberverbrauch wird genau der nämliche sein, wie bei chemisch reinem

Bromnatrium.
Aehnlich liegt der Fall für Bromammouium. Auch hier wird ein Ge-

halt an Chlorammonium bei der Silberprobe verdeckt werden können durch

gleichzeitige Anwesenheit von Bromkalium oder Bromnatrium oder von

beiden; nur gestaltet sich die Sache dadurch etwas günstiger, dass man in

der Erhitzung des Bromammoniums ein einfaches Mittel in der Hand hat,

um die Abwesenheit der beiden andern Brommetalle zu constatiren.

Unter diesen Umständen muss, zum Mindosten für das Bromnatrium,

die seitherige Prüfungsweise abgeändert werden und V. empfiehlt eine der-

jenigen des Jodnatriums nachgebildete Probe unter Verringerung des zuzu-

setzenden Ammoniaks auf ein Zehntel, damit sich vom Bromsilber nichts

lösen kann. {Pharm. Centralh. 28, 133.)

Zur Darstellung- von Bronnvasserstoflsäure , welche neuerdings viel-

fach medicinisclie Verwendung erfährt, eignet sich nach J. S. die in vielen

pharmacoutisclieu Werken angegebene Vorschrift: Brom mit Natriumsulfit

oder -hyposulfit und wenig Wasser bei gelinder Hitze zu destilliren, nicht,

dagegen wird nach der von anderen Seiten angegebenen Methode durch De-

stillation von Bromkalium mit der Hälfte seines Gewichts verdünnter Schwe-

felsäure unter Zusatz einer kleinen Menge amorphen Phosphors auf bequeme

und ungefährliche Weise eine reine Bromwasserstoffsäure erhalten. 60 g
Bromkalium , 50 g Schwefelsäure , 25 g Wasser und 2 g amorpher Phosphor

werden der Destillation unterworfen; das Destillat wird, um etwa vorhan-

dene schweflige Säure in Schwefelsäure überzuführen, mit etwas Brom ver-

setzt, darnach die Schwefelsäure mit kohlensaurem Baryt ausgefällt, die

Flüssigkeit vom schwefelsauren Baryt abgegossen und rectificirt; es resulti-
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ren 150 g reino 25 procentigc Bromwassorstoffsäurc. (Dio vorstohond ange-
gebeuoii Gewiclitsinengeii .stiminoii, wie leicht ersichtlich, nicht unteroiiiander,

sie sind aber dio dos Originals. D. Kef.) (l'lKirm. Zeit. 32, 163.)

Um rothgewordciic Carbolsiuire zu eulfürbeu, wird dieselbe nach
einem von S. Demant angegebenen Verfahren im AVasscrbade verflüssigt,

auf jo 89 Theile mit 11 Thoileu Alkohol vermischt und dio so erhaltene

rotho Flüssigkeit dem Gefrieren ausgesetzt. Ist dor grösste Theil erstarrt,

so wird das noch Flüssige abgegossen und gut abtropfen gelassen, wonach
vollkommen weisse Krystalle verbleiben, welche geschmolzen eine Flüssig-

keit geben, die farblos ist oder höchstens einen Stich ins Eöthliche hat.

{Oesten: Zeit. f. Pharm. No. 9.)

Zur Bereitung' von Chlorzinkpaste , wie sie den verschiedenen An-
sprüchen, die die Chirurgen an dieselbe machen, am besten entspricht

,
giebt

A. Brunner folgende Vorschrift: 20 Theile Zincum chloratum werden mit
der gleichen Menge Weizenstärko so lange unter Zusatz von wenigen Tropfen
Wasser zusammengerieben, bis eine teigförmige Masse entsteht; man setzt

nun noch 5 Theile Zincum oxydatum hinzu und giebt der Paste die gewünschte
cylinderförmige oder kugelige Form. Während unter beträchtlicher Erwär-
mung die Masse in wenigen Minuten erstarrt, sucht man durch geeignete

Manipulation die der Paste gegebene Form zu erhalten. Als Conspergens
dient dabei am besten Talkpulver. — Chlorzink und Zinkoxyd in geeigneten
Verhältnissen gemischt, geben plastisch weiche bis cementartige Massen;
liierdiu'ch hat man die Consistenz der Aetzpasten vollständig in der Hand,
die oben angegebenen Zahlen entsprechen dem praktischen Bedürfniss am
besten. Statt der Weizenstärke kann man auch das gewöhnliche Weizenmehl
verwenden, das Verhältniss ist dann 20 Chlorzink, 15 Weizenmehl und
5 Zinkoxyd. {Pharm. Zeit. 32, 203.)

Zur Prüfung von Eniplastrum Lithargyri. — Da das Bleipflaster häu-
fig käuflich bezogen wird, so kann es von Interesse sein, festzustellen, wel-
cher Art das Herstellungsmaterial war. Nach A. Kremel ist die hierauf
bezügliche Untersuchung eine sehr einfache: Ein aus Oelsäure hergestelltes

Pflaster (welches s. Z. von Mohr zur Bereitung von Heftpflaster empfohlen
wurde) ist in Aether vollständig oder nahezu vollständig löslich, da es fast

nur aus ölsaurem Blei besteht. — Ein aus Olivenöl erzeugtes Pflaster wird
entsprechend dem Gehalte des Olivenöles an Stearin und Palmitinsäure auch
die in Aether unlöslichen Bleisalze dieser festen Fettsäuren enthalten; es

beträgt der Gehalt dieser in Aether unlöslichen Bestandtheile bei aus Olivenöl

erzeugtem und von Glycerin und Feuchtigkeit befreitem Pflaster 17— 20 Pro-
cent. — Ein mit Schweinefett bereitetes Pflaster wird selbstverständlich noch
mehr Bleiverbindungen der festen Fettsäuren enthalten und beträgt der Ge-
halt der ätherunlöslichen Bestandtheile 40— 50 Procent. {Pharm. Post

20, 190.)

Hydrargyrum carbolicum oxydatum, Phenol -Quecksilber, wird nach
K. Schade k, der dieses Präparat als Specificum gegen Syphilis empfiehlt,

dargestellt, indem man eine verdünnte wässrige Lösung von 271 Theilen
Sublimat mit einer concentriiien Lösung von 132 Theilen Kaliumphenol zusam-
menbringt. Es entsteht ein anfänglich röthlich- orangefarbener Niederschlag,
welcher auf einem Filter gesammelt, dann so lange mit Wasser ausgewaschen
wird , als die Waschflüssigkeit noch Chlorreaction giebt, und schliesslich über
Schwefelsäure getrocknet wird. Nach dem Trocknen besitzt das Präparat
eine gelblich weisse Färbung und seine Zusammensetzung soll der Formel
(C« H^ 0)2 Hg -f H^ entsprechen. Anwendung findet es in Pillenform (ä 0,02 g)
und soll leicht vertragen werden. {Durch Pharm. Centralh.)

Arsenhaltiger Liquor Ferri sesquicblorati. — G. Buchner macht dai'auf

aufmerksam, dass die Eisenchloridlösungen, welche von cbemischen Fabriken
in den Handel gebracht werden, fast immer arsenhaltig sind, wenn sie sich

ArcJi. d. Pharm. XXV. Bds. 9. Hft. 27
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auch im Uebrigen ganz tadellos erweisen. Die Pharmako])öe berücksichtigt

bei der Prüfung des Lir^uors einen etwaigen Arsengehalt nicht, weil sie

wahrscheinlich von der Voraussetzung ausgeht, dass in dem nach ihrer Vor-
schrift bereiteten Liquor Arsen gar nicht enthalten sein könne. Thatsächlich
stellen aber die wenigsten Apotheker die Eisencliloridlösung selbst her und
die Fabriken verwenden vermuthlich nicht die völlig arsenfreie Salzsäure der

Pharmakopoe, sondern eine nur obei'fliichlich von Arsen und SchAvefelsäure

befreite Säure. Das Arsen dürfte als Arsensäure resp. arsensaures Eisenoxyd
im Liquor enthalten sein; es ist leicht nachzuweisen nacli dem Prüfungs-
verfahren der Pharmakopoe auf Arsen oder mittelst des Marsh'chen Ver-
fahrens. {Chemiker -Zeit. 11, 417.)

Ueber Oleum Crotonis. — Die ziemlich allgemein verbreitete An-
schauung, dass das „Wirksame" im Crotonöl aus zwei total verschiedenen
Substanzen bestehe, von denen die eine, gleichgültig wie angewandt, nur
hautreizend und die andere nur abführend wirke, wird von Kobert auf
Grund der neuesten Hirschhaydt'schen Untersuchungen als eine ganz irrige

bezeichnet. Im Crotonöl ist die von ßuchheim entdeckte, aber der Formel
nach noch jetzt unbekannte Crotonolsäure (nicht mit Crotonsäure zu ver-

wechseln) theils frei, theils als Glycerid enthalten. Das Glycerid besitzt an
und für sich keine giftigen Eigenschaften , die freie Säure dagegen selir starke

und zwar sowohl hautreizende als darmreizende (d.h. abführende); da aber

das Ferment der Bauchspeicheldrüse auf das Crotonolglycerid wie auf Gly-
ceride spaltend einwirkt, so ist klar, dass auch das Glycerid bei innerlicher

Darreichung abführend wirken muss. Das abführende und das hautreizende
Princip des Crotonöls sind also nicht principiell verschieden, sondern immer
beruht die Wirkung lediglich auf der Crotonolsäure.

Auch die weitere Behauptung, dass man immer das Crotonöl durch
Alkohol in zwei Theile trennen könne, von denen der eine das hautrei-

zende, der andere das abführende Princiii enthalte, hat sich als unrichtig

erwiesen. Ein bestimmtes Verhältniss der Löslichkeit des Crotonöls im Al-

kohol kann überhaupt nicht festgestellt werden, sicher ist nur, dass die

freie Crotonolsäure in Alkohol leicht löslich ist. Den Haupteinüuss auf die

Löslichkeit hat das Alter des Crotonöls; es giebt Sorten, welche in Alkohol
in jedem Verhältniss löslich sind.

Zur Reindarstellung der Crotonolsäure verfährt man im Allgemeinen
so , dass man den in Alkohol leicht löslichen Theil des Crotonöls mit heiss-

gesättigter Barytlösung behandelt; es bildet sich in Form eines weissen stei-

fen Breies ein Complex von Barytsalzen, aus welchem die in Wasser lös-

lichen Verbindungen der Essigsäure, Buttersäure und Tiglinsäure durcli

Auswaschen entfernt werden. Die zurückbleibende Masse wird mit Aether
behandelt, wobei die Barytsalze der Palmitin-, Stearin- und Laurinsäuro

ungelöst bleiben , während ölsaurer und crotonolsaurer Baryt in Lösung gehen
und nach dem Verdunsten des Aethers eine gelbe halbflüssige Seife bilden.

Diese behandelt man mit Alkohol, wobei der crotonolsäure Baryt sich löst,

der Ölsäure aber nicht; aus der alkoholischen Lösung wird der Baryt durch
voi-sichtigen Zusatz von Schwefelsäure ausgefällt und das Filtrat, welches

nun die Crotonolsäure rein enthält, verdunstet. {Chemiker -Zeit. 11, 416.)

Zur Bestimmung" des Morphins im Opium und dessen Präparaten.
Nach dem Vorgange von Dieterich und Schlickum (vergl. Archiv 224, 1023

und 225, 13) hat H. Beckurts ebenfalls die Prüfung des Opiums auf den
Morphingehalt zum Gegenstand einer längeren Arbeit gemacht und empfiehlt

auf Grund seiner sehr eingehenden kritischen Untersuchungen eine Methode,

die sich an die, insbesondere von Hager warm empfolilene, sogenannte Kalk-

methode anlehnt. Diese letztere gründet sich bekanntlich darauf, dass Moi-
phinkalk im Wasser leicht löslich ist, während das Narcotin in Kalkwassor
unlöslich ist; sie ist bequem und schnell ausführbar, leidet aber an dem
Fehler, dass das abgeschiedene Morphin nicht rein, sondern stark duich
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Calciumniekonat und braune liarzige Stofte verunreinigt ist, so dass Hager
selbst 10 Procent vom Gewicht des Morphins in Abzug bringen lässt. Alle

der Methode anhaftenden Miingol lioft't ßeckurts beseitigt zu haben und
empfielilt nun folgeuderniaassen zu vorfahren:

Untersuchung des Opiums. 8 g Opium werden mit 77 com Was-
ser eine halbe Stunde in einer verschlossenen Flasche auf dem Wasserbade
digerirt, nach dem Erkalten 8 g frisch gelöschter Kalk (aus Marmor) hinzu-
gefügt und nach Verlauf einer Stunde, innerhalb welclier öfter um geschüttelt

wird, mit Hülfe einer Saugvorrichtung 51,5 com (entsprechend 5 g Opium)
in ein weithalsiges Stöpselglas abfiltrirt. Diese Lösung wird mit 30 com
einer Mischung von 1 Vol. Alkohol und 5 Vol. Aether, welche über Morphin
gesättigt ist, überschichtet, daiauf mit 6 ccm einer hei Zimmertemperatur
gesättigten wässerigen Chlorammoniumlösung versetzt und kräftig umgeschüt-
telt. Nach Verlauf von 6 bis 8 Stunden giesst man zunächst den Aether

-

Alkohol vorsichtig durch ein mit Aether benetztes Filter, schüttelt die Mi-
schung nochmals mit 10 ccm Aether -Alkohol, giesst nach dem Absetzen
letzteren wiederum durch das Filter ab, wartet, bis die ätherische Flüssigkeit

abgelaufen ist, und bringt schliesslich das ausgeschiedene Morphin sorgfältig

auf das Filter. Zum Nachspülen dient das Filtrat. Schliesslich wird der
Filteriuhalt mit 6 ccm einer über Morphin gesättigten Mischung gleicher

Theile Aether - Alkohol und Wasser gewaschen. Man trocknet nun entweder
das Morphin sammt Filter bei 100 " eine Stunde und wägt das von dem Filter

durch Abklopfen und Abreiben sorgfältig entfernte Morphin auf einem tarir-

ten Uhi-schälchen, oder löst das noch feuchte Morphin auf dem Filter in

siedendem Alkohol, versetzt das Filtrat mit 25 bis 30 ccm Vi o- Normal

-

Salzsäure und titrirt den Ueberschuss der letzteren unter Benutzung von
Cochenille als Indicator mit l/joo Normal - Natron zurück. 1 ccm Vio- Nor-
mal -Salzsäm-e entspricht 0,0303 g Morphin. — Die Menge des gefundenen
Morphins mit 20 multiplicii-t ergiebt den Procentgehalt des Opiums an
Morphin.

Untersuchung des Extra ctum Opii. 3 g Opiumextract löst man
in 42 ccm Wasser, versetzt mit 2 g frisch gelöschtem Kalk (aus Marmor),
lässt eine Stunde unter öfterem Umschütteln stehen und filtrirt mit Hülfe
einer SaugVorrichtung 30 ccm ab. Diese 30 ccm = 2 g Extract werden mit
30 ccm einer Mischung von 1 Vol. Alkohol und 5 Vol. Aether , welche über
Morphin gesättigt ist, überschichtet, darauf mit 6 ccm einer bei Zimmertem-
peratur gesättigten wässerigen Chlorammoniumlösung versetzt und weiter wie
beim Opium behandelt. Dui'ch Multiplikation des gefundenen Morphins mit
50 erfährt man den Procentgehalt an Morphin.

Untersuchung der Tinctura Opii simplex und crocata. 50g
Opiumtinctur werden auf die Hälfte eingedampft, mit destillirtem Wasser
wieder auf das ursprüngliche Gewicht gebracht und mit 2 g frisch gelösch-

tem Kalk (aus Marmor) versetzt, eine Stunde unter öfterem Umschütteln
stehen gelassen und mit Hülfe einer SaugVorrichtung filtrirt. 25 ccm des
Filtrats werden mit 15 ccm einer über Morphin gesättigten Mischung von
1 Vol. Alkohol und 5 Vol. Aether überschichtet , mit 3 ccm bei Zimmer-
temperatur gesättigter Chlorammoniumlösung versetzt und weiter wie beim
Opium behandelt. Durch Multiplikation des gefundenen Morphins mit 4
erfährt man den Procentgehalt an Morphin. {Pharm. Centrcdh. 28, 183.)

Zur Darstellung von Wismutoxyjodid , dieses als mildes Antisepticum
empfohlenen Präparats, löst man einerseits 166 Theile Jodkalium in Wasser,
andererseits 306 Th. Wismutsubuitrat in Salpetersäure, verdünnt letztere

Lösung mit heissem Wasser und trägt sie unter Ummhren in die JodkaUum-
lösung ein. Nach einigen Stunden wird der Niederschlag gesammelt, aus-

gewaschen und getrocknet. Das Wismutoxyjodid bildet ein zartes bräunliches

Pulver, das in Wasser, Alkohol, Aether, Chloroform imlöslich ist und durch
concentrirte Mtneralsäui'en und durch Alkalien zerlegt wird. Seine Zusam^,,

27*
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mensetzung entspricht je nach der Bereitungsweise, wobei die Temperatur,

bei welcher die Fällung und das Trocknen sowie die Dauer des letzteren eine

Eolle spielen, der Formel BiOJ oder BiOJ-(-H-0. Seine antiseptischen

Eigenschaften verdankt es wohl dem Umstände, dass es allmählich seinen

Jodgehalt abgiebt. Von dem ähnlich aussehenden Wismuttrioxyd Bi-'O' ist

es leicht dadurch zu unterscheiden, dass es beim Erhitzen mit concentrirter

Schwefelsäure im Eeagensrohr violette Joddämpfe ausstösst. {Pharm. Zeit.

32, 178.)

Zum Nachweise freier Sliuren, speciell der Salzsäure im Magen-
säfte, wurde in letzter Zeit neben Tropäolin, Gentianaviolett etc., besonders

Congopapier empfohlen, weil das Congoroth in ausgezeichneter "Weise die

Eigenschaft haben sollte, nur von freier Säure (Salzsäure) schön blau gefärbt

zu werden, während saure Salze und in gewissem Maasse auch organische

Säuren keine Farbenveränderung hervormfen. Es wäre dies ein sehr ein-

facher imd schnell auszuführender Nachweis gewesen, leider hat sich aber

bald herausgestellt, dass auf diese Weise keine zuverlässigen Resultate

erhalten werden.
A. Brunner empfiehlt folgende Methode, welche zugleich den Vortheil

hat, zu quantitativen Bestimmungen verwerthbar zu sein: 50 ccm filtrirter

Magensaft werden über freiem Feuer destillirt , bis drei Vieiiel übergegangen
sind, wieder auf 50 ccm aufgefüllt imd nochmals drei Viertel abdestillirt

;

im Filtrat werden die flüchtigen Säuren mit Normallauge titrirt. Der Rück-
stand wird in demselben Gefäss (zweckmässig ein Erlenmeyer'sches Kölb-
chenj mindestens 6 mal mit je 50 ccm Aether gut ausgeschüttelt; dabei geht

alle Milchsäure in den Aether und wii'd im Rückstande der vereinigten

abdestillirten Aetherportionen ebenfalls durch Titration mit Normallauge
bestimmt. Die nach der Erschöpfung mit Aether verbleibende saure Flüssig-

keit wird wie oben titrirt, dieser Werth giebt die Salzsäure.

Die gefundenen Zahlen lassen sich leicht dui'ch Titration des reinen

Magensaftes mit Normallauge conti-oliren , da die Summe der für die einzel-

nen Säuren verbrauchten Cubikcentimeter Lauge gegen die zur Titration des

reinen Magensaftes benöthigten sich decken soll. — Verf. hat mit dieser

(zuerst von v. Mering angegebenen) Methode sehr befriedigende Resultate

erzielt; er bemerkt allerdings dazu, dass der von ihm untersuchte Magen-
saft stets fi'ei von flüchtigen organischen Säuren war und Milchsäure nur in

geringer Menge enthielt. Die Anwesenheit grösserer Mengen organischer

Säui-en dürfte die Genauigkeit der quantitativen Bestimmung etwas beein-

flussen, für den qualitativen Nachweis der Salzsäm-e ist sie aber wohl ohne
Belang. (Pharm. Ctntralh. 28, 145.)

Die Elaidin-Reaction. — Aus einer Reihe von Versuchen, welche

Finkener anstellte, um den Verth der Elaidin-Reaction (die nach ihm
am besten mit Salpetersäure von 1,4 spec. Gew. und Kupfer auszuführen

ist) für die Untersuchung von fetten Oelen festzustellen, hat sich ergeben,

dass 1) das reine Olivenöl (Nizza -Speiseöl) unter allen Bedingungen am
schnellsten erstarrt, Baumwollsamenöl , Mohnöl imd Leinöl jedweder Prove-
nienz aber nicht erstarren; 2) dass Klauenfett (Ol. pedum Tauri) und Erd-

nussöl (Arachis - Oel) — besonders aber das erstere — hinsichtlich des Re-

actionsproducts der Elaidin - Reaction dem guten Olivenöl am nächsten stehen

xmd sich lediglich durch längere Erstarrimgsdauer von ihm unterscheiden

lassen; 3) dass Gemische zweier Oele dm-chaus abweichende Resultate

geben und dass mithin die Elaidin-Reaction bei Gemischen keinen festen

Anhalt bietet. [Durch Pharm. Centralhl.) G. H.

Toxicologisches.

Studien über das Verhalten der Ptomaine bei forensisch -chemischen
Arbeiten. luaugural -Dissertation von K. Tamba aus Japan, z. Z. in Erlan-

gen. — A''erf. ist durch eine Reihe von Versuchen , theüs Beiträge zux" Cha-
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raktoristik clor Ptomaino zu liefern, tlieils Methoden und Thatsachen zu finden

bestrebt gewesen, weiche gestatten, die Ptomai'ne boi forcnsiscli- chemischen
Arbeiten von allenfalls vorhandenen l'tlanzeiialkaloi'don zu trennen. Bezüg-
lich des erstgenannten Zweckes kommt er zu dem S('hluss, dass die bei ver-

schiedenen Stadien der freiwilligen Zersetzung beobachteten Thatsachen zei-

gen, dass die Zahl der verschieden charakterisirton basischen Körper, der

sogen. Fäulnissalkaloido, eine sehr grosse ist und dass diese Körper wenig
Oharakteristisclies zur Erkennung und Nachweisung bieten , dass femer die

Herstellung reiner, von jeder fremden Beimengung freier Körper, ebenso
wie die der Salze, mit grossen Schwierigkeiten verbunden, wenn nicht

unmöglich sei. Auf die weitere Frage, welchen Einfluss üben die Ptomaine
bei dem Nachweise der Pflanzenalkaloido und narcotischen Bitterstoffe, und,

auf welche Weise können die Ptomaine bei forensischen Arbeiten beseitigt

werden? — geben seine, mit den aus faulen Würsten hergestellten Ptomainen,
welche er in essigsaixre Salze verwandelt und in ihren Lösungen geringe

Mengen verschiedener Alkaloido (durchschnittlich die Hälfte der Ptomaine)
zugesetzt hatte, — befriedigendere Antworten:

Morphin: Ptomaine werden durch Salpetersäure sofort gelb, durch
conc. Schwefelsäure rothgelb, mit Fröhde's Reagens blaii, violett, dann grün,

mit conc. Schwefelsäure verdampft , dann mit Salzsäure vormischt und mit
wenig doppeltkohlensaurem Natron vorsetzt, gelb. Die Ptomaine reduciren

Jodsäure nicht, dagegen Eisenchlorid; mit Zucker und conc. Schwefelsäure

geben dieselben gelbe Färbung.
Die Mischungen von Ptomainen und Morphin geben nur absolut zuver-

lässige Reactionen für Morphin mit Zucker und Schwefelsäure, wobei die

violette Färbung scharf auftritt, ferner mit conc. Schwefelsäure beim Ver-
dampfen im Wasserbade , späterem Zusätze von Salzsäure etc., wobei die

violette Farbe auftritt. Jodsäure wird von Morphin bei Gegenwart von Pto-

mainen nur dann reducirt, wenn Ptomaine in Spuren vorhanden sind, sonst

nicht.

Die übrigen Reactionen auf Morphin sind bei Gegenwart von Ptomainen
unbrauchbar.

Strychnin: Die charakteristische blauviolette Färbung, welche durch
Kaliumbichrom at und Schwefelsäure bei Gegenwart von Strychnin auftritt,

wird dui'ch Ptomaine in keiner Weise beeinüusst.

Brucin: Die Salpetersäurereaction zum Nachweise von Brucin wird
durch Ptomaine nicht bceinflusst, dagegen wohl die Einwirkung von Schwe-
felsäure mit späterem Zusatz von Salpetersäure, wobei die für Brucin so

charakteristische Rothfärbung kaum sichtbar wird. Die Einwirkung von
salpetersaurem Quecksilberoxydul beim Erhitzen auf Brucin, wobei eine vio-

lette Färbung entsteht, wird durch Gegenwart von Ptomainen nicht gestört.

Veratrin: Die charakteristische Färbung des Vei'atrins durch Einwir-

kung concentirter Schwefelsäure wird dui'ch Ptomaine nicht beeinüusst, eben

so wenig die durch concentrirte Salzsäure entstehende kirschrothe Färbung,

dagegen ist die Einwirkung von Zucker und Schwefelsäure bei Gegenwart
von Ptomainen und Veratrin ohne Erfolg.

Atropin: Atropin wird bei der Einwirkung rauchender Salpetersäure,

späterer Concentration dieser Lösung und nachherigem Zusätze von alkoho-

lischer Kalilauge tiefviolett gefärbt, welche Reaction von Ptomainen keines-

wegs verändert wird.

Der charakteristische Geruch dagegen, welcher bei Einwirkung von
Schwefelsäure auf Atropin nach deni Erhitzen auftritt, wird bei Gegenwart
von Ptomainen kaum zu erkennen sein.

Narcein: Die blutrothe Färbung des Narceins, durch conc. Schwefel-

säure veranlasst, tritt nicht auf, wenn Ptomaine zugegen sind.

Colchicin: Rauchende Salpetersäure färbt die Ptomaine rothgelb , wo-
durch die charakteristische violette Färbung des Colchicins durch Salpeter-

säure scharf auch bei Gegenwart von Ptomainen zum Vorschein kommt. Die
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übrigen auf Colcbiciu vorgescblagenen Rcactionen, deren Zuverlässigkeit

überhaupt sehr im Zweifel steht, können bei Gegenwart von Ptomainen keine

Anwendung finden.

Codein: Die blaue Färbung des Codeins durch conc. Schwefelsäure

bleibt auch bei Gegenwart von Ptomainen unverändert, ebenso wird die Ein-

wirkung der Schwefelsäure in der AVärme'und bei späterem Zusatz von Sal-

petersäure durch Ptomaine nicht alterirt. Das Pröhde'scho Reagens bleibt

bei Codein, gemengt mit Ptomainen, unzuverlässig, indem die bläuliche

Färbung sehr rasch in braun übergeht.

Aconitin: Phosphorsäure und conc. Schwefelsäure sind bei Gegenwart
von Ptomainen als Reagentien auf Aconitin wirkungslos und vollkommen
unbrauchbar.

Digitalin: Die charakteristische Nachweisungsmethode des Digitalins

mittelst Bchwefelsäure und Ammoniumbromid, in dem Auftreten der charak-

teristisch rothvioletteu Färbung bestehend, wird bei Gegenw'art von Ptomai-

nen resultatlos.

Pikrotoxin: Die reducirenden "Wirkungen des Pikrotoxins gegenüber

alkalischer Kupfersulfatlösung werden durch die Gegenwart von Ptomainen

in hohem Grade beeinträchtigt, ebenso die anderen vorhandenen Reactionen.

Delphinin: Das Verhalten des Delphinins gegen Schwefelsäure und
Bromwasser, sowie das Fröhde'sche Reagens wiu-den durch Ptomaine in

hohem Grade beeinflusst, so dass Delphiuin dm-chaus nicht nachweisbar

bleibt.

Die Thatsache, dass die Scheidung von Ptomainen, von Alkaloiden und
narcotischen Bitterstoffen, kaum durch eine zuverlässige Arbeit bis jetzt zu

erreichen ist, gab dem Verf. Veranlassung zu einer neuen Versuchsreihe,

welche ausschliesslich den Zweck hatte, Methoden aufzufinden, um die Pto-

maine von den Alkaloiden zu trennen. Er gelangt schliesslich in dieser

Beziehung zur Aufstellung folgender Sätze:

1) Die Stas-Otto'sche Extractionsmethode wird stets die erste Arbeit

bleiben.

2) Empfehlenswerth bleibt das Erhitzen beziehungsweise Destillation der

sauren Auszüge nach Beseitigung des Alkohols mit Magnesiumoxyd oder

Calciumhydroxyd zur Beseitigiuig von Ammineu \ind flüchtigen Ptomainen.

3) Basisches Bleiacetat, sowie frischgefälltes Bleihydroxyd eignen sich

zur Beseitigung von Farbstoffen, sowie sonstigen Verunreinigungen aus Flüs-

sigkeiten, die bei forensischen Arbeiten in Betracht kommen , sehr gut, indem

dieselben keine Alkaloide zurückhalten.

4) Die Anwendung von Gypspulver beim Eintrocknen von Lösungen zum
Zwecke der Extraction mit Chloroform, Aether etc. bewährt sich in hervor-

ragender Weise, ebenso die Anwendung dieser allgemeinen Lösungsmittel

innerhalb 12— 24 Stunden und zwar in der Siedehitze.

5) Aus schwach angesäuerten Massen lassen sich die bei der Fäul-

niss von Leber, Fleisch masse bildenden Ptomaine nach längerer Extraction

mit siedendem Aether von den Alkaloiden fast vollständig trennen, indem

die Ptomaine in Lösung gehen.

5) Die Gegenwart von Ptomainen beeinträchtigt den Nachweis verschie-

dener Alkaloide in hohem Grade.

6) Weitere Versuche über die Beseitigung der Ptomaine beim Nach-

weise der Alkaloide führten zu einer Beobachtung, welche dahin geht, dass

ätherische Lösungen von Alkaloiden mit Ptomainen nach Zusatz von ent-

sprechenden Mengen gesättigter ätherischer Oxalsäurelösung nach längerem

Stehen das Alkaloid in Form eines sich krystallinisch ausscheidenden Oxa-

lates vollkommen verlieren, während die Oxalate der Ptomaine in Lösung

bleiben.

Ueber Caimabiiiouvergiftuiig'. — Dr. Pusinelli in Dresden machte

die Beobachtung (welche durch Mittheilungen von Buchwald, Blumenthal,
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Richter und Vogelsang Hcstütigung finden), dass das von Bombolon in Form
von Tabletten :\ 0,()ü empfohleuo Cannabinon, welches die narkotisirenden

Bestandtheilo von Canuabis indica outlialten und als mildes Schlafmittel in

solchen Fällen angewendet worden sollte , in denen Morphium nicht gut ver-

tragen wird, — mehr oder weniger scliwore Vcrgiftungsorschoiuungen bewirkt.

(1). Med. Wochenschr. SO146.) P.

Therapeutische Notizen.

Zur fiescliiniicksvei'besserung' des Chiuiu empfielilt Prof. Hugo Engel
folgende Mischung: 1 Theil Chinin, 1 Theil Amnion, chlorat., 4 Theile Succ.
Liquir. pulv. — Die beiden letzteren werden trocken fein pulverisirt und
mit dem Chinin innig gemengt, dann Avenig Wasser zugefügt, bis eine

gleichmässigo syrupdicke Masse entsteht, welcher allmählich mehr Wasser
zugesetzt wird. {Durch Med. chir. lidsch. 87. 1.)

Amylnitrit bei kniinpfhafteiu Keuchluisteii wurde, mit Aether gemischt,

(3: 1) von Dr. Morris Levis mit gutem Erfolge bei einem Kinde von
7 Wochen angewendet, welches bei jedem Hustenanfall zu ersticken drohte,

indem demselben bei jedem beginnenden Paroxysmus ein mit einem Tropfen
der Mischung benetzter Finger vorgehalten wui'de.

Beliandluug- der Clilorosis durch subcutane lujectiou von Ferrum
citricum. — Desnos (Journal de medecine de Paris 86/11) berichtet über

einen Fall, in welchem ein schwer an Chlorose erkranktes 20jä]iriges Mäd-
chen, bei welcher die Intoleranz des Magens derart war, dass jedes Nah-
rungsmittel schliesslich erbrochen wurde, durch die Behandlung mit sub-

cutanen Injectiouen von Ferrum citricum binnen Kurzem wieder hergestellt

wurde und zwar wurde der Patientin täglich ein Gramm einer zehnprocen-
tigen Lösung dieses Salzes injicirt. {Durch med. chir. lidsch. 87. 3.)

Behandlung: der Chlorosis mit Schwefel. — Prof. Dr. Hugo Schulz
und Privatdoceut Dr. Paul Strübing in Greifswald haben in 4 Fällen

reiner Chlorose, in denen das Eisen wirkungslos blieb, durch Darreichung
von Schwefel bedeutende Besserung erzielt. Die Patienten erhielten: Sulfur

depuratum 10,0, Sacch. lactis 20,0 — 3 mal täglich eine Messerspitze. Der
Schwefel muss, ebenso wie das Eisen, einige Zeit lang fortgereicht werden.
Nachdem der Schwefel einige Zeit gereicht worden war, konnte Eisen mit
Erfolg gegeben werden. Verf. meinen

,
„man sei versucht daian zu denken,

dass der Schwefel im Organeiweiss dazu nothwendig sei, die durch die An-
wesenheit des Eisens im Blute ermöglichte Zufuhr von Sauerstoff zu den
Geweben für die Eiweissoxydation nutzbar zu machen." {Durch Med. chir.

Bdsch. 87. 4.) P.

Vom Auslände.

Ascitische und Ovariencysten -Flüssig-Iceiteu sind von Dumouthiers
untersucht worden. Derselbe stellt folgende Sätze als Schlussergebnisse auf.

Die Ovarienflüssigkeiten sind immer alkalisch. Sie enthalten mehr als

70 g feste Substanz im Liter. Beinahe stets findet man darin Paralbumin,
aber nicht in Lösung, sondern suspendirt, ähnlich dem Traganth im Tra-

ganthschleim. Man hat darin gefunden Harnstoff, Paramilchsäure , Leucin,

Tyrosin, Kreatin, Kreatinin und Albuminosen, aber niemals Fibrin.

Die ascitischen Flüssigkeiten dagegen enthalten häufig Fibrin, mehr
Harnstoff als die ersteren, weniger feste Substanz, regelmässig Leucin und
Tyrosin, niemals Kreatin und Kreatinin. {Journ. de Pharm, et de Chim.
1887, T. XV, p. 177.)

Der Harn bei Hllmog-lohinurie unterscheidet sich von dem gewöhn-
lichen Blutharn durcli völlige Abwesenheit der rothen Blutkörperchen.
Priou hat ersteren aoalysirt. Er war braunroth, dünnflüssig, durchschei-
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nend, zcifitc einen woisslichen, flockigen Bodensatz, einen starken, unan-
genehmen Geruch, saure Reaotion, ein speciüsches Gewicht von 1,012 — 1,025

und gab einen Verdunstungsrückstand von 31— 52 g pro Liter. Die mikro-

skopische Untersuchung ergab au Epithelelemcnton Kernzollen, rothbraune
granulirte Körpercheu, hyaline, rotligefleckte Cylinder, dagegen wie schon
erwähnt, keine rothen Blutkörperchen, ferner vereinzelt Harns.äurekrystaUe,

reichliche Mengen von Natriumurat, jedoch kein Calciumoxalat, endlich

Mikrococcus urea. Die chemische Bestimmung licl'erte 0,6— 1,6 Proc. Harn-
stoff, 0,026— 0,05 I'roc Harnsäure, Hämoglobin, au der beim Kochen mit
Kalilauge entstehenden braunen, im refloctirton Liebte grün schimmernden
Farbe erkennbar, 0,3— 0,5 Proc. Albumin, dagegen weder Gallenfarbstoffe,

noch Zucker. [Journ. de Pharm, et de Chim. 18S7, T. X.V, p. 75.)

Ziickei'haltig-er Harn verliert schon nach kurzer Zeit, wie Mehu gezeigt

hat, einen Theil seines Zuckergelialtes Dank der Gegenwart verschiedener

organisirter Fermoute, deren Wirkung sich nicht auf die Umsetzung des

Harnstoffs in Ammoniumcarbonat beschränkt, sondern auch einen, besonders
im Sommer, nicht unbeträchtlichen Antheil des vorliandenen Zuckers in

Alkohol und Kohlensäure spaltet. Diabetische Harne sollen daher nicht erst

nach längerem Stehen, sondern baldmöglichst auf ihreu Zuckergehalt unter-

sucht werden. {Journ. de Pharm, et de Chim. 1S87, T. XV, p. 147.)

Relative Mengen von Harnstoff, PhospliorsUure und Zucker im Harn.
Aus den diesbezüglichen Untersuchungen von Bretet ergab sich, dass die

beiläufig ein Zehntel des Harnstoffs betragende Menge Phosphorsäure mit
dem ersteren steigt und fällt, jedocli in einem kleineren Vorhältniss. Dage-
gen existiren absolut keine Beziehungen des Zuckers zu den Mengen der

genannten beiden anderen Harubestandtheile. (Journ. de conn. med. j). Journ.

de Pharm., et de Chim. 1887, T. XV, p. 145.)

lieber den Nährwcrtli von Hafer hatte Perron im Auftrag der fran-

zösischen Militairverwaltuug vergleichende Untersuchungen des Productes von
Poitou, von der Bretagne und von Amerika auszuführen. Dabei ergab

sich, dass der Plafer von Poitou am reiclisien, der amerikanische am ärm-
sten an Stickstoff ist, während bezüglicli des Gehaltes au Stärkemehl der

Hafer der Bretagne in erster, der von Poitou in zweiter Linie kommt, und
endlich die Muieralbestandtheile im amerikanischen Hafer in der grössten,

in dem von Poitou in der kleinsten Menge vorlianden sind. Hiernach wür-
den beide französische Hafersorten unbedingt dem amerikanischen vorzuzie-

hen sein. (/Irc/t. de med. et pharm, milit. p. Journ. de Pharm, et de Chim.

1887, T. XV, p. 98.)

Mehlzusatz in der Chocolade weist Pen notier in folgender Weise
nach. Er bereitet eine mit 5 Procent Jodtinctur versetzte Mischung aus

1 Volumen Wasser und 2 Volumen Glycerin imd zerreibt dann je 1, 2, 3,

4, 5 oder 6 Tropfen dieses Gemenges mit 0,01 g der zu untersuchenden
Chocolado, nachdem dieselbe vorher durch Wasser vom Zucker, durch Alko-

hol vom Farbstoff, durch Aether vom Fett befreit und nach dem Trocknen
wieder fein zerrieben worden war. Durch die beschriebene Jodlösung erfolgt

Färbung der Stärkekörner und es werden nun jene seclis Proben unter dem
Mikroskop mit eingelegtem Zälilgitter untersucht und zwar unter Vergleichung

mit mikroskopisclien Präparaten, welche durch eine gleiche Behandlung aus

Chocolade mit bekannten Mehlzusätzen hergestellt worden sind. {Journ. de

Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 141.)

Fruchtweine werden heute beinahe aus allen Obstsorten durch Gährung
dargestellt und aus ilinen dann wohl aucli die betreffenden Branntweine
durch Destillation gewonnen. Man hat dabei liäulig mit dem Nachtheii einer

schlej^pendeu und nicht zum völligen Abschluss gelangenden Gährung zu

kämpfen. Nach Eommier wird diesem Uebelstaud in durchgreifender und
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einfacher Weise durch Zusatz energisch wirkender elliptischer Woinhefo
abgeholfen und os vergiihrt dann innerhalb 3 Wochen nicht nur sämmtliche

in den Früchten, z. B. Himbeeren oder Erdbeeren vorhanden gewesene,

sondern eine noch dreimal so grosso zugesetzte Zuedvermengo vollständij?.

Natürlich tritt in so gewonnenen Fruchtweinen oben durch die gänzliche

Abwesenlieit des Zuckers der Siiuregeschinack um so kräftiger hervor, so

dass sie sich besser zur Destillation der betreffenden Fruchtbranntweine,

welche durch brillantes Aroma excolliren , eignen , als zum directen Genuss.

{Ac. de sc. p. Joiirn. de Pharm, et de Chim. 18S7. T. XV. p. 223.)

Der Spirituszussitz zum Weine war Gegenstand eines sehr langen Gut-
achtens, welches Riebe der Pariser Academie erstattete und worin er schliess-

lich einen solchen Zusatz als sehr nützlich für die Conservirung mancher
leichter, saurer, zur Zersetzung neigender Weine erklärt. Die Academie
gab daraufhin folgende Resolution ab:

1. Der Alkoholzusatz soll niemals 2 Procont übersteigen.

2. Der bisher unter dem Namen „viuago" übliche stärkere Weingeist-

zusatz ist nicht allein durch die Alkoholmenge an und für sich , sondern auch
dadurch bedenklich, dass er der als „mouillage" bezeichneten Streckung der

Weine Vorschub leistet.

3. Da eine Beimengung von höheren Alkoholen , Fuselölen
,
gesundheits-

gefährlich ist, so muss der dem Wein zugesetzte, sowie der in der Brannt-

wein- und Liqueurfabrikation verwendete Weingeist durchaus rein sein.

4. Endlich wird noch der Regierung eine Verminderung der Schank-
lokale, sowie sti-enge Handhabung der Gesetze gegen die Trunksucht drin-

gend an's Herz gelegt. {Jonrn. de Pharm, et de Chim. 1887. T. XV, p. 231)

Apfebvein spielt nicht nur bei uns, sondern auch in Frankreich eine

sehr wichtige Rolle als Volksgeti'änk. Man hatte dort früher angenommen,
dass bei unverfälschtem Product im Durchschnitt der Aschengehalt gegen

0,3 Procent betragen, 3 Procent Extract erhalten werden und 5 — 6 Procent

Alkohol vorhanden sein müssten. Nun fand aber Lechartier, welcher
unzweifelhaft echten Cider aus den verschiedensten Gegenden Frankreichs

untersuchte , dass man die Grenzen nicht zu eng ziehen darf. Er erhielt

aus 1 Liter des Getränks 1,70— 2,80 g Asche, 17,5— 100 g Extract, wovon
1,2— 78,3 g auf Zucker entfallen, endlich 51 — 94 ccm Totalalkohol bei

16— 76 ccm wirklich vorhandenem Alkohol. Unter Totalalkohol wird verstan-

den diejenige Alkoholmenge, welche thatsächlich gefunden wurde, zuzüglich

derjenigen , welche in Folge der stattgehabten Säuerung schon wieder ver-

schwunden ist, und derjenigen, welche sich aus der vorhandenen Zucker-

menge nachträglich noch bilden kann. Die beiden letzten Grössen müssen
also aus dem durch Bestimmung gefundenen Gehalt an Essigsäure und Zucker
berechnet werden. Vor der Zuckerbestimmung muss aber aller vorhandene
Zucker invertirt werden, da */,o bis V4 desselben als nicht reducirender

Zucker vorhanden zu sein pflegt. {Ac. de sc. p. Jonrn. de Pharm, et de

Chim. J887, T. XV, p. 157.)

Der Kupferg'ehalt der Weiue (S. S. 226) musste naturgemäss sehr oft

Gegenstand der Untersuchung werden in einem Lande, wo, wie in Frank-
reich, die mannigfachsten Traubenkrankheiten mikrophytischen Charakters

jahraus jahrein durch die verschiedensten, auch durch kupferhaltige Chemi-
kalienlösungen bekämpft werden. Da klingt es denn einigerraaassen beruhi-

gend, dass, wie Gayon und Millardet gefunden haben, zwar der Kupfer-
gehalt des Mostes aus den so behandelten Trauben ein relativ hoher sein

kann, dagegen im vergohrenen Wein wieder auf den durchaus unbedenk-
lichen Maximalwerth von 0,6 mg im Liter herabgesunken ist. Besonders
beschleunigt wird die Ausscheidung des Kupfers mit der Hefe durch gleich-

zeitige Anwesenheit von Tannin oder Schwefel , welcher letztere ja auch zur

Bekämpfung von Traubeukrankheiteu mitverwendet wird. {Ac, de sc. p.
Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 153.)
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Derselbe Geg:eiistaud hat Crolas und Eaulin beschäftigt, welche
fanden , dass ein im Verhältniss von 1 : 24 wechselnder Kupfergehalt der

ziun Besprengen der erkrankten Reben benutzten Flüssigkeit nur zu einer

dui-eh das Verhältniss 1 : 2 ausdrückbaren Schwankung des Kupfergehalts
des Traubensaftes Veranlassung giebt und dass von dem Gesanmitkupfergehalt
der Trauben schon ^,io dui"ch die Trester festgehalten werden. Auch diese

Forscher konnten nie mehr als einen Bruchtheil von 1 mg Kupfer im Liter

"Wein linden und bestätigen auch ausdiücklich , dass nicht nur die Gährungs-
hefe einen weiteren Theil der ohnehin geringen Kupfermenge üxirt, sondern
dass auch späterhin beim Lagern eine fortgesetzte Minderung der letzteren

stattfindet. {Ac. d. sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1SS7, T. XV. p. 156.)

Der Nachweis tou Salicylsäiire in ffeg"oIireueii Geträukeu erfolgt

bekanntlieli in der Regel durch Ausschütteln der augesäuerten Flüssigkeit

mittelst Aother, welcher letztere nach seiner Trennung von der wässerigen
Flüssigkeit beim Verdunsten die Salicylsäiu-e hinterlässt, die dann in "Was-
ser aufgenommen und durch Eiseuchlorid identificirt wird. Nun weist Taffe
darauf hin, dass der Aether ja sehr leicht Wasser und aus weingeisthaltigen

Flüssigkeiten, wie die hier in Rede stehenden Getränke, natürlich auch Al-

kohol, hierdurch aber indirect eine Reihe von anderen, in jenen Getränken
enthaltenen, meist gefärbten Stoffen in sich aufnimmt, welche dann beim
Verdunsten neben der Salicjisäure hinterbleiben und die Eisenreaction ver-

schleiern können. Liesen Missstand vermeidet man vollständig , wenn anstatt

reinen Aethers eine Mischung von diesem mit seinem gleichen Volum Petrol-

äther verwendet und damit jede Wasseraufnahme verliindert wird. [Ac. de

sc. p. Journ. de Phnrm. et de Chim. 1S87. T. XV, p. 16.2.)

Zwei ueue Weiiifarbstoffe wurden zwar nicht entdeckt, aber gefunden
von Ferreira da Silva, welcher die deutsche Industrie beschuldigt, die

biederen portugiesischen Portweinproducenten durch Einführung von Theer-

farben in Versucliung zu führen. Er hat zwei solche Corpora delicti zu Ge-
sicht bekommen. Die eine dieser Farben bildete ein bräunliches, mit safran-

gelben Punkten durchsetztes Pulver und besass eine so starke Färbekraft,

dass 0,4 g im Stande waren, einen Liter Flüssigkeit dunkel weiuroth zu fär-

ben. Ammoniak ändert dann die Farbe in gelbgrün um, eine Eigenschaft,

welche allerdings sehr geeignet ist, eine Verwechslung mit natürlicher Fär-

bung möglich zu machen. Diese Theerfarbe soll sich als eine Mischung von
Sulfofuchsin, Chrysoin und Methylenblau erwiesen haben und sowohl durch
die Manganbioxydprobe von Cazeneuve, als auch nach dem Verfahren

von Blarez mittelst Bleihyperoxyd erkannt werden können.

Der zweite in Frage kommende Farbstoff bildet ein homogengefäi'btes

kaffeegraues Pulver, welches nur die halbe Färbekraft des vorhergehenden
Fäi'bemittels besitzt und gleichfalls aus mehreren Verbindungen gemischt ist,

wahrscheinlich aus RocceUaroth , Fuchsinviolett und löslichem Indigo. Auch
hier resultiren nach Behandlung des gefärbten Weines mit den genannten

Hyperoxyden gefärbte Filtrate. Beide Farbstoffzusätze aber beeinträchtigen

die Haltbai"keit des "Weines. (Journ. de Pharm, et de Cliim. 18S7, T. XV,
p. 67.)

Ueber das Schicksal der Theerfarbstoflfe im Weiu, der künstlich

damit rothgefärbt wurde, hat Cazeneuve Untersuchungen angestellt. Nach
seinen Resulaten können die hier in Frage kommenden Farben, wie Fuch-
sin, Sulfofuchsin, Bordeauxroth, Purpurroth, RocceUaroth, lange Jahre hin-

durch sich wenigstens soweit unverändert im Weine halten , dass ihr- Nach-
weis durch die Analyse möglich bleibt. Allerdings wird durch die im "Weine

und besonders im jungen unausgesetzt vor sich gehenden Veränderungen ein

Theil des Farbstoffs niedergeschlagen. Dagegen führen die eigentlichen

Krankheiten des "Weins, sowohl das sog. Umschlagen, als auch die durch

Mycoderma vini und dorch Mycoderma aceti bewirkten Veränderungen ziem-
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lieh rasch zur Zerstörung' der künstlichen Farlio, ohne dass jedoch der Wein
dadurch zunächst eine besondere (Icsundlieitsschadlichkeit erwürbe. Mag
auch späterhin der L'arbstoff zur Schaffung einer solchen beitragen, so ist

doch längst zuvor der Wein überliaupt ungeniessbar geworden. {Journ. de

Pharm, et de Chim. 1SS7, T. XV, p. 65.)

Jatropliii multifida, zur Familio der Euphorbiaceen gehörend und in

Brasilien cinhcinüscli , liudct daselbst nach Peckolt vielfache medicinische
Verwendung, indem mau entweder dio aus den ölroichou Samen bereitete

Infusion kelchglasweise oder das durch Pressung gewonnene Oel in der

Dosis von 10— 15 Tropfen als Abführmittel giobt und den beim Anritzen

der Pilanzc hervorquellenden Älilchsaft als Volksmittel bei Verwundungen
äusserlich gebraucht und zwar unter der Bezeichnung „Balsamo". Die Samen
enthalteu neben indifferenten Körpern, worunter Ü Proc. Glycose, etwa
1 Proc. eines Bitterstoffs und 30 Proc. des erwähnten fetten Oeles, welches
mit Schwefelsäure nach und nach eine zinnoberrothe Farbe annimmt. Der
berührte Bittorstoff ist in Wasser, sowie auch in Aether , dagegen nicht in

Weingeist löslicli. Der Milchsaft wird sowohl durch Säuren als durch Al-

kalien gefällt und giebt mit Eisenchlorid einen kastanienbraunen Niederschlag.

{Bev. pharm, do liio de Janeiro, ISSG, pag. 71.)

Orthosiphon stamiueus ist der Name einer in Südamerika, sowie in

Ostindien vorkommenden, zu den Labiaten gehörenden Pflanze , deren kleine,

ovale, feingekerbte Blätter in ihren Heimathländcrn nach Perinelle in

ähnlicher Weise wie die Theeblättor behandelt, getrocknet und als Aufguss
gegen Nieren - und Blasenleiden allgemein , auch seitens der dort ansässigen

europäischen Aerzte mit günstigem Erfolg verwendet werden. {Noav. remed.

p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 275.) Dr. G. V.

Falsche Ciibeheu signalisirt J. Rutherford Hill aus England. Die-

selben sind von Bombay eingeführt und bestehen in einer Mischung von
Beeren einer Rhamnusart, schwarzem Pfeffer, einigen Pfefferstielen, den
Blüthen von Alpinia und wenigen echten Cubeben. Derselbe Verfasser mel-
det eine

Falsche Seueg-a. — Dieselbe entstammt der Chlorocodon Whitei, einer

in Südafrika einheimischen Asclepiadee und erscheint seit Kurzem auf dem
englischen Drogenmarkt. Die den Eiugebornen Natals unter dem Namen
„Mundi" bekannte Wurzel soll von denselben wegen ihrer tonischen Eigen-

schaften geschätzt sein, doch hat sie wenig Aehnlichkeit mit der echten,

mehr mit der sogenannten „nördlichen Senega". (Pharm. Journ. Transact.

Jan. 1887.)

Rhizonia Vcratri viridis. — Hinsichtlich der Unterscheidung der Ehi-

zome von Veratrum viride und album , welche bekanntlich eine äusserst

schwierige ist, theilt Prof. J. Schrenk mit, dass er häufig bei Rhizoma
Veratri vir. eine sehr lockere und schwammige Structur beobachtet habe,

welche allerdings daher rühren könue, dass die Droge zu unrichtiger Zeit

eingesammelt sei. Zu einer sicheren anatomischen Unterscheidung böten

einzig und allein die ungleichmässig verdickten Endodermzelleu eine Hand-
habe, deren Lumen bei Veratr. viride die Form eines U, bei V. alb. die

eines V aufweisen. {Ämer. Dru(j(jist, Jan. 1887.)

Rad. Taraxaci ermangelt nach Prof. J. Schrenk's Beobachtungen,
welcher zahlreiche Handelssorten prüfte, nicht, wie allgemein angenommen
wird, des Marks, vielmehr hat genannter Forscher zahlreiche Exemplare mit

deutlich ausgebildetem Mark angetroffen, welches in einzelnen Fällen an

Stärke sogar den es umschliessenden Holzkörper übertraf. {Pharm. Journ.

Transact. Jan. 1887.)

Chinesisclie Cautliariden. — Es sind kürzlich, auf.dem Londoner Drogen-

markt als Ersatz für Canthariden zwei Insecic^ Itogeboten worden, nämlich
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Lytta Gorliami und Hiiechys sangviineus. Erstore, mit welcher gegenwärtig

noch Untersuchiingen im Gange sind, kann möglicherweise etwas Cantha-
ridin enthalten, während dagegen die den Cycaden zugehörige Huechys-
Species (ord. Hemiptera) , hemerkenswerth durch ihren cochenillerothcn Rumpf,
höchst wahrscheinlich kein Cantharidin aufweist trotz des Geruches, der aller-

dings an Canthariden erinnert. {Pharm. Jonrn. Transäet. Jan. 1887.)

Anknüpfend an diese Nachricht theilt John Moss mit, dass der schar-

lachrothe Huechys sanguineus allerdings einen Stoff, welcher die Haut röthet,

enthalte , dass aber derselbe nach den von ihm ausgeführten Versuchen nicht

im Stande sei, eine Blase hervorzubringen. (Pharm. Joiirn. Transact.

Febr. 26 1S87.)

Mentholeat. — Von den verschiedenen Lösungsmitteln des Menthols,

welche letzteres zum äusserlichen Gebrauch gescliickt machen, giebt Prof.

Remington der Oelsäure den Vorzug. Das Menthol löst sich beim Erwär-
men leicht bis zu 70 Proc. in der Oelsäure. Das Verhältniss, in welchem
Verf. das Mentholeat zur Anwendung gelangen lässt, ist:

Menthol " 13,0

Acid. oleinic. 15,0.

(Therap. Gaz. Jan. p. 36.)

Bismuthsu'bjodid, welches neuerdings als örtliches Mittel bei Geschwü-
ren Anwendung findet, wird nach einer Mittheilimg von Caswell Mayo
ex tempore durch Zusammenreiben von 306 Theilon Bismuthsubnitrat und
165,6 Theilen Jodkalium unter Zusatz von soviel Salzsäure dargestellt, dass

eine Paste entsteht. Diese Paste, welche schnell gelb wird, trägt man in

"Wasser ein, welches das schwere, ziegelrothe Bismuthsubjodid alsbald zu

Boden fallen lässt. Das Bismuthsubjodid, welchem die Autoren die Formel
BiOJ beilegen, während Verfasser aus ungenannten Gründen an eine andere,

nämlich BiOJ . H^O, glaubt, ist unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether und
Chloroform und zersetzt sich mit starken Basen und Säuren, im ersteren

Falle Bismuthoxvd, im letzteren Jod abscheidend. {Amer. Journ. of Phar-
macy Vol. 58 No. 12.) (Vergl. auch S. 407.)

Bisraiitlmm oxy.jodatum. — Aehnlich wie Caswell Mayo (vergl. vori-

gen Artikel) empfiehlt auch Dr. A. Sidney Reynolds das Bismuthoxyjodid

bei chronischen Eiterungen, Geschwüren etc. als vorzügliches Mittel. Auch
innerlich iind zwar in Dosen von 0,3— 0,6 will Verf. das Präjiarat als wirk-

sam erkannt haben. Die pharmaceutische Darstellung desselben geschieht

nach Reynolds in folgender Weise: Bismuthsubnitrat wird in Salpeter- oder

Salzsäure gelöst, die Lösung soweit wie möglich mit Wasser verdünnt und
unter beständigem Umrühren in eine Jodkaliumlösung gegossen. Es entsteht

ein brauner Niederschlag, welcher bei weiterer Behandlung mit Wasser gelb-

roth und beim Trocknen ziegelroth wird. Dieser ziegelrothe Niederschlag

ist Bismuthoxyjodid, mehr oder weniger mit Subnitrat untermischt. Ein

absolut reines Präparat erhält man durch Auflösen von Jodwismut (erhalten

durch Sublimation von Jod und Wismut) in Jodwasserstoffsäure oder Jod-

kaliumlösung und Verdünnen mit Wasser. Das Jodwismut wird von kaltem

Wasser wenig angegriffen, zersetzt sich aber mit heissem Wasser zu Bis-

muthoxyjodid. {Amer. Journ. of Pharm. Vol. 58. No. 12.)

J. W. England empfiehlt folgendes Verfahren zur Darstellung des Bis-

muthoxyjodids : Das Bismuthsubnitrat wird in wenig Salpetersäure gelöst,

möglichst weit mit heissem destillirtem Wasser verdünnt und zu einer

heissen nicht zu concentrirten Jodkaliumlösung gegossen. Der ziegelrothe

Niederschlag wird auf einem Filter gesammelt, mit warmem Wasser aus-

gewaschen, geti-ocknet und gepulvert. Verf. bemerkt, dass die Flüssigkeiten

beim Zusammengiessen nicht kochend sein dürfen, da das Bismuthum oxy-

jodatum bei zu hohen Temperaturen durch die Salpetersäure eine Zersetzung

erleidet, "andererseits soll die AVisrautlösung zur Jodkaliumlösung gesetzt
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werden und nicht umgekehrt, da in diesem Falle eine Verunreinigung des
Bismuthum oxyjodatum mit tSubiiitrat resultireu würde. Dies Mengeuver-
bältuiss zwischen dem auzuwondeuden Bismuthsubnitrat und Jodkalium crgiebt

sich aus folgender (Jloichuiig

BiüNO^' . H-U + KJ = IJiOJ + KNO« + H^^O
30i5 + l(i5,ö = 352,ü + 101 + 18.

(Amer. Journ. of Fharm. Jan. 18S7.)

Liquor Hydrargyri nitrici oxydati. — Trank Moerk macht darauf

aufmerksam, dass das Molekulargewicht des in den Vereinigten Staaten offi-

cinellen Liquor Ilydrargyri nitrici oxydati nicht 327,7 sei , wie die U. S. P.
fälschlich angiebt, sondern 323,7; dass ferner die nach der Vorschrift genann-
ter Pharmakopoe bereitete Quocksilbernitratflüssigkeit nicht ca. 5ü Proc.

Hg (NO-'}"^ enthalte , sondern 60 Proc. Verfasser verwirft daher die Formel
der U. S. P. , welche auf 40 Theile Quecksilberoxyd 45 Theile Salpetersäui-e

und 15 Theile Wasser nehmen lässt, und empfiehlt an ihrer SteUe folgende

Vorschrift:

Eothes Quecksilberoxyd 33,32

Salpeterseäure .... 37,38

Destillirtes Wasser . . 29,30

100,00
Das nach dieser Vorschrift hergestellte Präparat enthält 50 Proc. Hg (NO^)-,

25 l'roc. überschüssige (freie) HNO'' und zeigt ein spec. Gewicht von 1,885.

{Amer. Journ. of Pharui. Vol. 58. No. 12.)

Nickelbromür hat kürzlich als Hypnoticum und Sedativum Anwendung
gefunden. Es kann durch Behandlung von grauulirtem Nickel mit Brom
unter Wasser, und vorsichtiges Abdampfen der dunkelgrünen Flüssigkeit in

grünen, leicht zerfliessenden Krystallen erhalten werden, welche in Wasser
leicht, in Alkohol weniger leicht löslich sind. Zur Darreichung dürfte die

Syrupform die geeignetste sein. A. Drew giebt folgende Vorschrift. 137 grain

{= 8,878 g) grauulirtes Nickelmetall werden mit 377 grain (= 24,43 g) Brom
und 12 Unzen (= 340 g) destillirtem Wasser digenrt, bis die Reaction
beendet ist. Darauf wird filtrirt, 24 Unzen (680 g) Zucker zugesetzt, auf-

gekocht und das Ganze mit destillirtem Wasser auf ein Gesammtgewicht von
32 Fluidunzeu (= 909 g) gebracht. Der so dargestellte Syrup ist von schön
grüner Farbe und enthält in der Fluiddrachme (etwa 1 Theelöffel voU) 5 grain

(=0,325) krystallisirtes Nickelbromüi-. {Pharm. Journ. Transäet. Jan. 1887.)

Enthält Cannabis iudica Nicotin? — In Anknüpfung an die Versuche
von Preobrachensky, welcher 1876 Nicotin im Haschisch gefunden haben
wollte, prüfte G. AV. Kennedy auf's Neue die Cannabis indica auf das gif-

tige Alkaloid. Während die Abscheidung von Nicotin aus Tabak stets gelang,

vermochte Kennedy aus Cannabis indica dasselbe selbst nach verschiedenen
Methoden nicht aufzufinden. Kennedy schliesst, dass Nicotin in Cannabis
nicht vorhanden sei , er glaubt dagegen , dass ein anderes Alkaloid in geringer

Menge in dieser Pflanze vorkomme. Näheres darüber ist noch nicht gesagt.

{Pharm. Journ. Transäet. 1886 Dec.) G. Gr.

C. Bücherschau.

Handbuch der allgemeinen und speciellen Arzneiverorduungslehre.
Auf Grundlage der neuesten Phai'makopöen bearbeitet von Dr. C. A. Ewald,
Professor an der Universität in Berlin. Elfte neu umgearbeitete und ver-

mehrte Auflage. Berün, 1887, Verlag von August Hirschwald.
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Das „Handbuch der allgemeinen und speciellen Arzneiverordnungslehre",

von welchem abermals eine neue Auflage nöthig gewoi'den ist, dürfte "wohl

in jeder grösseren Apotheke za finden sein. Wie es nach einem Aiisspruche

H. E. Eichter's von jeher dasjenige Quellwerk gewesen, welches jeder Arzt

Studiren und zu Fleisch und Blut verdauen musste , wenn er sich dem Tross

der an angelernten Eecepten haftenden I'raktiker gegenüber als ein Manu
der Neuheit und des Fortschritts zeigen wollte, so ist es bei den fort und
fort neu auftauchenden Präparaten und Mitteln auch für den Apotheker fast

unentbehrlich geworden.
Es ist das erste Mal, dass auf dem Titel des Handbuches, welches seit-

her von einem Mediciner und Pharmaceuten gemeinschaftlich herausgegeben
wurde, nur der Name des medicinischen Bearbeiters genannt ist; die sehr

wichtige pharmaceutische Mitarbeit hat aber trotzdem auch der vorliegenden

Auflage nicht gefehlt und ist dem Apotheker Dr. Drouke anvertraut gewesen.

Als eine wesentliche und sehr brauchbare Neuerung bei der Neubearbeitung
des Werkes ist die Berücksichtigung mehrerer ausländischen Pharmokopöen
und zwar der Pharm. Americana, xVustriaca, Brittauica, Gallica, Helvetica,

Italica, Neerlaudica und Norwegica zu bezeichnen; bei dem immer mehr
zunehmenden literarischen und persönlichen Verkehr zwischen den einzelnen

Culturstaaten war dieselbe fast zur Nothwendigkcit geworden.
Die äussere Ausstattung des Werkes ist, wie bei den früheren Ausgaben,

eine ganz vorzügliche.

Dresden. G. Hofmann.

Repertorium aimuuiii Literaturae Botaiiicae periodicae eia-avit

G. C. W. Bohnen sieg, Custos bibliothecae Societatis Teylerianae. Tomus
octavus Pars II. Harlemi Erven Loosjes, 1886.

Dem ersten Theile des ersten Bandes, der die literarischen Nachweise
bezüglich der allgemeinen und speciellen Morphologie und Physiologie der

Pflanzen behandelt, folgt jetzt der zweite, der ganz in derselben Eeihenfolge

aUe die Beschreibung der Pflanzen betreffenden Arbeiten aufführt. Er beginnt

mit den Leber- ujid Laubmoosen, ihnen folgen die Gefässkryptogamen . dann
die Phanerogamen. a) Gymnospermen — Coniferen , Cykadeen etc. , b) Angio-

spermen — Monokotylen und Dikotylen — , die Familien alphabetisch geord-

net. Ueberall wird auf die Zeitsclirifton hingewiesen, in denen alle die

Familien oder einzelne Species derselben besprechenden Arbeiten niedergelegt

sind. S. 365— 431 werden die verschiedenen grösseren botanischen Werke
(Floren), Schriften, Berichte und Beiträge zunächst der europäischen Länder
in gesonderten Abschnitten zusammengestellt angeführt, denen sich dann die

Asien, Afrika, Amerika und Australien betreffenden auschliessen. S. 431— 467

umfasst dann alle die weiteren Zweige der Botanik — Pflanzengeographie,

Palaeontologie , Pathologie etc. — botanische Gärten und Sammlungen, phar-

maceutische , landwirthschaftliche und Gartenkultiu'. Den Schluss des zwei-

ten Theiles bilden ein alphabetisches Autorenregister, ein dergl. bezüglich der

behandelten Pflanzenfamilien wie einzelnen Species und zuletzt eine Angabe
aller der periodischen botanischen Zeitschriften, denen die Notizen entnommen
sind. Das überaus reiche IMaterial ist mit so ausserordentlichem Fleisse

ermittelt und mit solcher Sorgfalt geordnet, dass sicher alle, die sich für

Botanik interessiren , dem Herrn Verfasser zu Danke verpflichtet sind.

Jena. Bertram.

Ton der Oaea, Centralorgan zur Verbreitung naturwissenschaftlicher und
geographischer Kenntnisse, ist das Mäi"z- und auch das April -Heft ausgegeben.

Das erstere beginnt mit einer Abhandlung des Herausgebers Dr. H. Klein über

die Entstehung der Seen und Wasserläufe der norddeutschen Dilu\dallaud-

schaft, in der er die von Herrn Professor Dr. Geinitz- Rostock ausgeführten

vortrefflichen Untersuchungen und die aus denselben erlangten Resultate
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erörtert. Darauf erfolgt die Wiedergabe eines Vortrages des Assistonton der
Wiener Sternwarte Kud. vStoiner über die bedeutungsvollen Fortsobritto, welche
durch Anwendung der riiotograpliio auf den gestirnten Jlimmol (Astrophoto-
graphie) gemacht sind, in dem in kurzen Umrissen über die Entwickelung
derselben und die dabei benutzten Apparate berichtet wird. Dabei werden
die in den letzten Jahren ausgeführton Arbeiten und deren Ergebnisse ein-

gehend bes])rochon.

G. Schmid liefert einen Beitrag betreffend den Werth und die Verbrei-
tung der Eucalypteu, über deren Kultur iu Südfrankreich, Italien, Spanien etc.

und die Bedoiitung dieser Wunderpflanzc in medizinischer und kultureller
Beziehung. S. 163— 09 bringen den Schluss über W. Sicvers Boise in der
Sierra Nevada de Santa Marta. Es folgen dann weiter Berichte über das
Erdbeben auf Ischia, über Fortschritte in dem farbcneinpfindlichen photo-
graphischen Vcifahrcu (nach Vogel) und einen Vortrag vou Dr. Stricker über
die Sprache naturwissenschaftlicher Mittheilung in Vergangenheit und Gegen-
wart.

Im April 'Heft wird von Theob. Winkler unter Hinweis auf Kopps
„Alchemie" die Geschichte derselben von ihren ersten Anfängen an, ihrer
weiteren Entwickelung und Ausdehnung, sowie deren hervorragenden Ver-
treter und ihre rastlose Thätigkeit in eingehender Weise geschildert, ein

höchst interessantes Thema, das in dem nächsten Hefte erst seinen Abschluss
findet. Aus den Mittheilungen der k. k. Geographischen Gesellschaft ent-

nommen ist eine Abhandlung über die Hochseen der Ostalpen , in denen die
näheren l'mstände, unter denen Gebirgsseen — Thal- und Bergseen — auf-
treten , übersichtlich behandelt werden. Zunächst wird die Frage nach der
Entstehung der Seen erörtert — durcli Bergstürze, Abdämmung durch Scliutt-

kegel und Moränen, durch Verschiebung von Gletschern etc. — und dabei
auf bestimmte Fälle hingewiesen. S. 221 — 2.34 enthalten Beiträge zur Statistik

der Blitzschläge in Deutschland, 235 u. f. bespricht Professor Lindemann den
Einfluss des Mondes zunächst auf die Windrichtung und das Wetter über-
haupt. Beide Hefte bringen wie bisher Berichte über neue naturwissenschaft-
liche Beobachtungen und Entdeckungen und litterarische Erscheinungen.

Jena. Bertram.

Der Amateur -PliotogT.ai)!«. Monatsblatt. Düsseldorf, Ed. Liesegangs
Verlag. 5 Mark der Jahrgang.

Unter obiger Bezeichnung erscheint in monatlichen Heften — das erste

umfasst 16 Seiten — ein Werk, das sich die Aufgabe stellt, den Photo-
graphen, insonderheit auch den Dilettanten mit dem bekannt zu machen, was
anf diesem Felde Neues eingeführt, den letzteren überhauj)t Anleitung und
Unterweisung in dieser Kunst zu geben In dem vorliegenden Hefte wird
die vortheilhafte Anfertigung von Gruppenbildern besprochen, in einem wei-
teren Artikel Winke für Anfänger bezüglich der bei der Aufnahme vorzuneh-
menden verschiedenen Manipulationen gegeben und auf alle die Bedingungen
hingewiesen, denen man behufs Herstellung guter Bilder gerecht werden
muss. Unter der Rubrik „Fragen und Antworten" werden bestimmte Vor-
kommnisse besprochen und in fraglichen Fällen Auskunft ertheilt.

Jena. Bertram,

Die Analyse der Milch. Anleitung zur qualitativen und quantitativen
Untersuchung dieses Sekretes für Chemiker, Pharmazeuten und Aerzte von
Dr. med. Emil Pfeiffer in Wiesbaden. Mit fünf Abbildungen. Wiesbaden,
Verlag von J. F. Bergmann. 1887.

Verfasser hat im vorliegenden Werkchen den Versuch unternommen, die

chemische Analyse der Milch füi* sich in einem abgeschlossenen Werke zu
behandeln, wie dies für andere wichtige Nahrungs- und Genussmittel, so
besonders für den Wein bereits geschehen ist. Dies war um so mehr zu
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empfehlen, als die Analyse der Milch zur Zeit an zwei Hauptniiingeln leidet,

zunächst an dem Fehleu einer einheitlichen Methode der Milchuntersuchuug,

sodann daran, dass innerhalb der verschiedenen verwendeten Methoden eine

grosse Anzahl von Bestimmungsarten verschiedener Körper existiren, welche

durchaus ungenau sind. Verfasser strebte deshalb dahin, einheitliche Metho-
den für die Analyse der Milch zu empfehlen, um so die an verschiedenen

Orten erhalteneu Eesultate direct vergleichen zu können, und andererseits die

imgenauen Methoden als solide zu charakterisiron und dadurch zum Ver-

schwinden zu bringen.

Das Buch zerfällt in vier Abschnitte, von denen der erste die qualitative

chemische Prüfung der Milch behandelt. Hier wird zunächst ausgeführt, wie

man sich überzeugt, ob eine zui- Untersuchung stehende milchähnliche Flüssig-

keit wirkliche Milch ist und von welcher Thierspecies sie herrührt, für welche

letztere Prüfung ein besonderes Eeactionsschema aufgestellt ist. Daran schliesst

sich die Prüfung der Milch darauf, ob sie frisch und unverfälscht oder dm'ch
längere Aufbewahrung verdorben oder durch Zusätze gefälscht ist. Hinsicht-

lich der Zusätze unterscheidet Verfasser zwischen conservirenden Zusätzen,

wozu er kohlensaui'es Natrium, Borax, Borsäui-e, Benzoesäiu'e und Salicylsäure

rechnet, und Verfälschungen dui-ch Zusatz von Wasser oder Stärkemehl.

Der zweite und umfangreichste Abschnitt ist der quantitativen Unter-

suchung der Milch gewidmet, wobei nur solche Methoden herangezogen wer-

den, welche streng wissenschaftlichen Anforderungen genügen. Mehrfach

schlägt der Verfasser auch Modiücationen älterer Methoden oder auch ganz

neue Methoden vor und belegt seine Vorschläge im vierten Abschnitt des

Buches durch ein reiches, analytisches Zahlenmaterial. Bezüglich der quan-

titativen Bestimmung des Milchzuckers z. B. führten Pfeiffer's Untersuchungen

zu dem Resultate, dass neben dem Soxhlet'scheu Verfaliren nur eine neue

von ihm vorgeschlagene Methode brauchbar ist, während alle anderen niemals

richtige resp. übereinstimmende Eesultate geben. Der dritte Abschnitt reca-

pitulirt kurz den systematischen Gang der Milchanalyse , während ein Sach-

register den Schluss des Buches bildet, welches in den interessirten Kreisen

freundliche Aufnahme finden wird.

Geseke. Dr. Jehn.

Ausitomischer Atlas zur Pharinakoguosie. 60 Tafeln in Holzschnitt

von Dr. A. E. Vogl, k. k. ö. Professor d. Pharmakologie u. Pharmakognosie

an der Wiener Universität. I. Heft. (Tafel 1 — 15.) Holzschnitte aus dem
xylographischen Atelier von F, X. Matoloni in Wien. Wien und Leipzig.

Urban & Schwarzenberg. 1887.

Uns eine ausführlichere Besprechung vorbehaltend, sei vorläufig nur auf

die vorliegende 1. Lieferung dieses schön ausgestatteten Werkes hingewiesen,

die schon insofern einem Mangel abhilft, als sie vorzugsweise die Folia, die

im Berg'schen Atlas ganz fehlten, behandelt. Die Abbildungen sind schön

ausgeführt, der Text, der auf des Verf. Commentar z. österr. Pharmakopoe

hinweist, ist sehr knapp gehalten, er beschränkt sich ausschliesslich auf die

kiu-ze Erklärung der Abbildungen. Selbstverständlich wird aber das Buch
eine willkommene und nothwendige Ergänzung zu jedem Handbuch der

Pharmakognosie sein. — Im Allgemeinen giebt Verf. von jeder Droge eine

Abbildung der Epidermis der Ober- resp. Unterseite und des Querschnitts,

wozu, wie bei Herb. Cannabis, Fol. Uvae Ursi noch weitere Details treten.

Es werden abgehandelt : Fung. Seealis, Fung. Laricis, Herb. Cannab. Ind.,

Herb. Absinthii, Fol. Aui'antii, Fol. Jaborandi, Fol. Uvae Ursi, Fol. Trifolii,

Fol. Belladonn., Fol. Hyoscyami, Fol. Stramonii, Fol. Digitalis, Fol. Menth,

piperitae, Fol. Salviae, Fol. Althaeae.

Hoffentlich werden die übrigen 3 Hefte, wie auf dem Umschlag ver-

sprochen, rasch auf einander folgen.
Hartwich.

Halle (Saale), Buchdruckorei des Waisenhauses.
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A. Originalmittheilungen.

Zusammensetzung des Papaverins.

Von Prof. P. C. Plugge.

Yon Merck^, dem Entdecker dieses Alkaloids, "wird die Zu-

sammensetzung des Papaverins dui'cli die Formel C^^H^'NO^ bezeich-

net; Anderson ^ kam bei seinen Untersuchungen zu demselben

Resultate, ebenso auch Jörgensen^ und How*. Nach dem

Befinden von Hesse ^ würde diese Formel aber nicht die richtige

Zusammensetzung ausdrücken und müsste C^^H'^'^NO* werden, einer

Formel, die später auch von Beckett und Wright'' als die

richtige anerkannt wurde.

Man findet jetzt noch in einigen Hand- und Lehrbüchern die

alte Formel mit C^'^ (z. B. in Husemann-Hilger's Pflanzenstoffe),

in den meisten aber, nach Hesse, die Formel mit C^^ (z. B. bei

Beilstein, "Würtz, Watt, Ladenburg, Schmidt u. a.).

In meinen früheren Mittheilungen über die Untersuchungen der

Opiumalkaloide ,

'' habe ich ebenfalls die Formel mit C^^ bei meinen

Bereclmungen des Papaverins angenommen. Erst nach jener Publi-

cation kam mir die ursprüngliche Mittheilung Goldschmiedt's *

zu Händen, woraus sich auf unzweifelliafte "Weise zeigt, dass

Merck's alte Formel, i. e. C^OH^NO*, in der That die richtige

1) Ann. d. Chemie n. Pharm. LXVI. p. 125 u. LXXIH, p. 50.

2) ibid. XCrV, p. 235.

3) Journal f. prakt. Chem. [2] 2, p. 441.

4) Ann. d. Chem. u. Pharm. XCH. p. 336.

5) ibid. CLin. p. 75 u. Suppl. Bd. VÜI, p. 289.

6) Jom'nal of the Chemical Society 1870. I. p. C53.

7) Archiv d. Pharmacie 1886 u. 1887.

8) Monatshefte für Chemie VI, p. 667.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 10. Heft. 28
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Zusammensetzung des reinen Papaverins angiebt. In Folge dessen

habe ich meine früheren in Bezug auf C^^ erwähnten Angaben um-

gerechnet für die Formel mit C-** und dann zeigt sich mir, dass

die so erzielten Resultate in der That eine viel grossere Wahrschein-

lichkeit besitzen als die, welche in den früheren mitgetheilten Zif-

fern ausgedrückt sind.

In ungesuchter Weise erhellt also auch aus meinen Untersuchun-

gen , dass Merck 's alte Formel: C^^H^^NO*, die richtige ist.

So zeigt eine nähere Betrachtung der früher von mir mitge-

theilten Platinbestimnmngen, dass der Unterschied zwischen der

berechneten und der gefundenen Quantität Platin nirgends so gross

ist, als gerade bei der Papaverinverbindung , wenn man dieses Al-

kalo'id mit C^^ berechnet, während dieser Unterschied den gewöhn-

lichen analytischen Felder nicht übersteigt, wenn man das Papa-

verin mit C^" annimmt.

Alkaloid - Platinverbindung
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gebene Formel C^''1P'N0'', sondern für die Zusammensetzung

C2üH21N04_

Alkaloid -Platinverbilldung
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Während also die durchschiiittliclie Ziffer meiner Chlorbestim-

mimg 9,45 beträgt, fanden Goldsclimiedt 9,38 und 9,47, Merck

9,42 und Hesse 9,31.

Scliliesslich spricht auch das Resultat von vier Elementar- Ana-

lysen für die Formel C^'^H^'NO*. Für diese Analysen wurde aus

dem reinen Papaverin-Hydrochlorid das Alkaloid im freien Zustande

abgeschieden durch Präcipitiren der Lösung des genannten Salzes

mit einer Lösung von Natriumacetat. Das auf ein Filter gesammelte

und darauf gut abgewaschene Papaverin wurde sodann aus Alkohol

umkrystallisirt.

Da ich früher schon dargethan habe, dass durch Natriumacetat

ausser Papaverin nur Narcotin und Narcein präcipitirt, während

Morphin, Codem und Thebain in Lösung bleiben, wird durch diese

Abscheidungsmethode die Verunreinigung des Papaverins mit den-

jenigen Alkaloiden, welche den procentischen Gehalt Kolüenstoff

geringer würden ausfallen machen, ausgeschlossen. Bloss Narcotin

und Narcein werden , wenn sie im Salze anwesend wären , nach der

von mir angewandten Abscheidungsmethode nicht entfernt werden,

doch sie würden den Kohlenstoffgehalt höher ausfallen machen und

also auch die Formel gerade in einer Richtung ändern, welche der,

wofür wir hier Beweise beibringen wollen, entgegengesetzt ist.

Dass aber auch Narcotin und Narcein abwesend waren, also das für

diese Elementar -Analysen gebrauchte Papaverin vollkommen rein

war, folgte schon aus Allem, was ich über das gebrauchte Papa-

verin -Hydroclüorid, aus dem es abgesondert war, mitgetheilt habe.

Die Resultate waren folgende:

I. 0,19964 g Papaverin gaben 0,5180 g Kohlensäure,

n. 0,17555 g - - 0,4577 g

in. 0,2145 g - - 0,5541 g - u. 0,1258 g

Wasser,

IV. 0,30105 g - - 0,7772 g - u. 0,17038 g

AVasser.

In 100 Theilen Papaverin wurden also gefunden:

I. II. ni. IV. Durchsclinittl.

C 70,761 71,108 70,451 70,406 70,68

H — — 6,516 6,221 6,368.

Diesen Zahlen stelle ich zum Vergleiche die durch Berech-

nung aus den beiden strittigen Formeln des Papaverins erhaltenen

zur Seite.
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Berechnet für Gefundou durchschnittlich Berechnet für

C-«n^'NO' Ziffern C-olI-^NO*

C 71,79 70,68 70,79

H 6,00 6,36 6,21

Audi dieses Resultat spricht also für die Zusammensetzung

Aus den erwähnten Gründen habe ich denn aucli in meiner

letzten Mittheilung* als Formel für das Papaverin die Formel mit C^"

angenommen. In meinen früheren Mittheilungen ^ wurde, in Nach-

folgimg der meisten Schriftsteller, Hessc's Formel C^^H^'^NO* an-

gewendet, sodass einige der dort erwähnten Ziffern eine kleine

Aenderung erleiden müssen, die aber keinen nennenswerthen Einfluss

hat auf das, was ich dort habe beweisen wollen.

Schliesslich erwähne ich rücksichtlich der kleinen Unterschiede

in den von mir und andern berechneten Ziffern, dass ich folgende

Atomgewichte angewandt habe H=l, C = 12, N = 14, 0=1 6,

Cl = 35,5, Ag = 108 und Pt = 194,5.3

Eine Reaction auf Narcein.

Von Prof. P. C. Phigge.

Wenn man eine Spur Narcein in eine Porzellanschale

mit verdünnter Schwefelsäure übergiesst, wird man keine

Veränderung gewahr; erwärmt man sie aber auf dem Was-
serbade, so wird, wenn die Säure hinreichend concentrirt

worden ist, eine prachtvoll violettrothe Farbe auftreten,

die bei langer Erhitzung in kirschroth übergeht.

Bringt man in diese rothe Flüssigkeit, nachdem sie

abgekühlt ist, eine Spur Salpetersäure oder Kaliumnitrit-

lösung, so entstehen dadurch blauviolette Streifen in der

rothen Flüssigkeit.

1) Dieses Archiv 1887, p. 343.

2) ibid. 1886, p. 993, und 1887, p. 45 u. 49.

3) Für das Atomgewicht des Platins wui'de von Seubert gefunden

194,461 {Pres. Ztschr. 1882, p. 160), von Halberstadt 191,575 (ibid. 1886,

p. 296). Die von mir bei meinen Berechnungen gewählte Ziffer ist also sehr

nahe der Durchschnitts - Zahl.
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Dies Verhältniss des Narceins ist charakteristisch für jene Basis.

Bei Eindunstung der übrigen Opiiimbasen mit verdünnter Schwefel-

säui'e nahm ich Folgendes wahr: Papaverin, Morphin und Codein

lassen, bei Anwendung von Spuren jener Basen, die Flüssigkeit

vollkommen farblos; wenn beziehungsweise grosse Quantitäten jener

Alkaloide angewandt werden, theilen Morphin und Codein der Säure

eine äusserst schwach rosenrothe Tinte mit.

Thebain färbt die Flüssigkeit schmutzig gelb- bis grünbraun,

und Narcotin roth bis rothbraun. Diese rothbraune Farbe des Nar-

cotins ist leicht zu unterscheiden von der violettrothen Farbe des

Narceins und überdies auch dadurch, dass die Lösung des Narcotins

in Schwefelsäure durch eine Spur Salpetersäure sehr intensiv roth

gefärbt wird.

Aus dem beschriebenen Verhältniss ergiebt sich weiter, dass

einige Opiumalkaloide bei dieser Eindunstung, also langsamer Con-

centrirung der Schwefelsäure, andere Farbenerscheinungen zeigen,

als bei directem TJebergiessen mit concentrirter Schwefelsäure in der

Kälte. Dabei bleiben freilich Papaverin, Codein und Morphin auch

farblos, doch Thebain wird direct intensiv rothbraun; Narcotin wird

anfangs schwach grün, darauf lichtgelb und bald farblos, während

Narcein sich grünlich gelb bis grünlich braun färbt.

Zur Beurtheilung vom Werthe dieser Nareeinreaction habe ich

auch ihre Empfindlichkeit geprüft und dieselbe mit der der übrigen

charakteristischen Narceinreactioncn verglichen, namentlich mit der

Reaction mit concentrirter Schwefelsäure, der Arnold'schen

Reaction (Erwärmung des Narceins mit einigen Tropfen concen-

trirter Schwefelsäure und einer Spur Phenol, wobei eine prächtig

rothe Farbe entsteht), und der Reaction mit Jodwasser (Blau-

färbung).

Ich fand bei diesen Versuchen mit stets geringern Quantitäten

Narcein folgende Grenze der genannten Reactionen:

1. Concentrirte Schwefelsäure färbt noch 0,000005 g Nar-

cein grüngelb.

2. Die Arnold'sche Reaction ist sehr schön und auch cha-

rakteristisch für Narcein, wenn die Quantität Alkaloid nicht zu gering

ist, da schon bei Erwärmung des Reagens für sich (ich gebrauchte

reine Schwefelsäure und ein sehr schönes, weisses, krystallisirtes

Phenol) eine geringe Rothfärbung auftritt.
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3. Jortwasser giebt noch eine gleich wahrnehmbare Blaufär-

bung mit 0,000015 g Narceiu.

4. Eindunstung mit verdünnter Schwefelsäure giebt

ebenfiills mit 0,000015 g nocli eine schwache Rothfärbung.

Diese RothRirbung des Narceuis gleicht jener, welche bei

Eindunstung des Andromedotoxins mit verdünnter Schwefelsäure

erlialten wii-d; während man aber bei letztgenanntem Stoff auch bei

Eindunstung mit 25procentiger Phosphorsäure und mit verdünnter

Salzsäure eine ähnliche Rothfärbung erhält, bleibt Narcei'n bei Ein-

dunstung mit diesen Säuren vollkommen farblos.

Auch (unreines) Aconitin, das bei Eindunstung mit verdünn-

ter Schwefelsäui-e Rothfärbung giebt, wird durch verdünnte Phosphor-

säure rotli gefärbt.

Notizen über Prangos pabularia Lindley, eine

Heilpflanze der Hindu -Medicin.
You Hugo Lojander.

In den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts erregte die in

Thibet und Kaschmir einheimische Umbellifere Prangos papularia

Li ndl. in England recht grosses Aufsehen. Der damalige Super-

intendent der ostindischen Compagnie Moorcroft^, hatte in Er-

fahrung gebracht, dass diese Pflanze in ihrer Heimath eine grosse

Rolle als Yiehfutter und gelegentlich auch als Volksheilmittel spielte.

Gelegentlich einer Dienstreise nach Ober-Assam belmfs Einleitung

von Yerbindungen mit chinesischen Autoritäten in Ela, machte

Moorcroft im Sommer 1822 einen Abstecher nach Draz, um
Prangos pabularia und ihre so viel besprochene Anwendung zu

studiren. Die der botanischen Welt damals noch unbekannte Pflanze,

sowie ihre Früchte wurden nun der Direction der Horticultural Society

in London gesandt und ihrer besonderen Aufmerksamkeit empfolüen.

Moorcroft rühmte die Pflanze als ein in hohem Grade nützliches

Futtergewächs, das werth sei, in England und seinen Colonien cul-

tivirt zu werden. Und zwar aus folgenden Gründen. In ihren hei-

mathlichen Gegenden werde Prangos als Heu zum Winterfutter für

Schafe und Ziegen eingesammelt. Dieses werde als erhitzend, als

1) Royle: Essay on the productive Resources of India, p. 179; Lindley
in Quarterly Journal of Science (1825) XIX, p. 1.
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rascli Fett erzeugend gerühmt, ausserdem sei die Pflanze ein bewähr-

tes Jlittel gegen die gefährliche Krankheit der Schafe, Fasciola hepa-

tica, welche in England nach einem nassen Herbst Tausende von

Schafen wegraffte. Moorcroft hob ferner hervor ihre grosse Lebens-

dauer, sowie ihre Fähigkeit, auf sehr magerem Boden zu wachsen,

welcher weder Pflug noch Dünger brauche. Nur eine schlechte

Eigenschaft hatte er zu melden: bei Pferden riefen die Früchte der

Pflanze Augenentzündung und vorübergehende Blindheit hervor. Cul-

turversuche wurden nun auf Veranlassung der Horticultural Society

in den Colouien angestellt, besonders am Cap. Die vielleicht ein

wenig zu grossen Erwartungen wurden jedoch wahrscheinlich ge-

täuscht, denn man findet später keine Nachrichten hierüber.

Der englische Botaniker Lindley studirte 1824 das Genus

Prangos näher imd fand es verwandt mit Caclirys, Krubera,

Laserpitium und Eumia. Die Unterschiede veranlassten ihn

zur Aufstellimg der neuen Gattung, welche er nach der indischen

Benennung als Prangos bezeiclinete. Lindley besclu'ieb zwei

Arten, Prangos pabularia und P. ferulacea, welche letztere

mit Cachrys orientalis und Cachrys alata Biel., sowie mit

Laserpitium ferulaceum L. synonym ist.^ Nun kennen wir

etwa 30 Arten genannter Gattung, von welchen allerdings viele

zweifelhaft erscheinen.^

In der Pharmakognosie bietet Prangos pabularia Lindl.

auch Interesse. Sie spielt ausser als Futterpflanze in ihrer Heimath

noch heute in der lledicin der Hindu eine Rolle; ihre Früchte wer-

den von den Drogisten der ostindischen Städte unter den Benennungen

Prangos oder Ko mal geführt. Speciell in Bombay wird sie imter

dem vom Petroselinum hergeleiteten arabischen Namen Faturasa-

liyun oder Futtersalum als Stimulans und Carminativum, auch

als fruchtabtreibendes ilittel gebraucht.^ In Kaschmir wird die

Droge als Mittel gegen die oben erwähnte Krankheit der Schafe

angewendet, und in Thibet, wo die Pflanze am kräftigsten gedeiht,

ist dieselbe als Futter noch heute sehr geschätzt. Ausser diesen

Thatsachen bietet dieser Gegenstand dadurch ein Interesse, dass

1) Lindley 1. c. p. 7.

2) Beut h am et Hooker: Genera plantarum. Yol. I. p. 904.

3) Dymock: Vegetable materia medica of Western India, Bombay et

London 1884, p. 312.
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einer der frühesten Erforsclier der iiulisclion Medicin, Royle^, die

Behaiipfimg aufstellte, dass unsere Pflanze mit der von Arrianos in

seiner Beschreitung der Feldzüge Alexanders des Grossen erwähnten

(JiXrpiov, Silphium, identisch sei.^ Dort wird hierüber berichtet,

dass in demjenigen Theile des Kaukasus, welchem jetzt der Hindu

-

Kush entspricht, nur Fichten und Silpliium vorkämen. Da die

Gegend aber von einem zalilreichcn Volke bewohnt war, welches

grosse Schafheerden besass, erhielt das Silphium Bedeutung als

Futter. Sein Geruch lockte die Thiere schon von weitem heran,

sogar „— — — depastoqiie flore, radicem etiam suffodiunt atque

arrodunt". Ausserdem zeigt die Prange s-Frucht bezüglich der

Rippen und besonders in ihrem inneren Bau grosse Aehnlichkeit mit

C n i u m.

Von dem perennircnden Kraute mit seiner mächtigen, oben

IS bis 22 Zoll im Umfang messenden Wurzel, giebt Wal lieh in

seinem grossen Werke Plantae rariores asiaticae ein schönes

Bild.^ Hier mag nur die Frucht beschrieben werden.

Die schmutzig -gelben Früchte (Fig. 1) sind 5— 8 mm
lang, 3 — 4 mm breit, fast stielrund, oben am Scheitel von

den Griffelpolstern gekrönt. Beim Druck zerfallen sie in

ihren beiden Hälften, welche an dem Fruchtträger haften. ^. ,
rif. 1.

Jedes Merikarp trägt 5 stark hervortrende, flach wellenför-

mig verlaufende, heller gefärbte Rippen. Secundäre Rippen sind nicht

vorhanden. Der Geruch der mir vorliegenden sehr alten Droge, welche

Herr Professor Flückiger von dem jetzt nicht mehr existirenden

India iluseum in London bekommen, ist noch ein wenig bemerkbar,

etwa au Fenchel erinnernd. Der Geschmack eigenthümlich aromatisch.

Unter dem Mikroskope zeigt ein Querschnitt der Merikarpien

(Fig. 2) eine grosse Aehnlichkeit mit jenem der Schierlingsfrucht.

Das prächtige Perikarp ist in den fünf grossen, unregelmässig gestal-

teten Rippen von ebensovielen Gefässbündeln durchzogen , vier klei-

nere Bündel w-erden an jeder Seite der schmalen, unebenen Fugen-

fläche sichtbar. Das übrige Gewebe besteht aus einem radial geordneten

Parenchym. Das Perikarp umschliesst ziemlich lose den regelmässigen,

1) Dymock 1, c.

2) Arriani Nicomediensis de Expeditione Alexandri magni libri VIT, cum
notis varior., ex recens. Georg. Raphaellii. Amstelaedami 17.57. Lib. UI,

Cap. XXIX, p. 248.

3) Wallich, Plantae rariores asiaticae. Yol. III, Taf. 212. London 1832.
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etwa als niereiiförmig zu be-

zeichnenden Samen , welcher

nach aussen von einer regel-

mässigen, braun gefärbten Linie

und von einer Menge grosser,

ovaler Oelboliälter, etwa 40 an

der Zahl, bestellend, begrenzt

ist. Diese Zellenlinie wölbt sich

als Halbkreis von den beiden

Sf Sr af fff fff Seiten nach innen zu und giebt

Fig. 2. Querschnitt durcli ein Merikarp.
^^^^ j-^^^^j^^ ^^^ Aussehen der

fff Gefässbüiidel, o Oelbchältcr, e Embryo ^ .. , , , ^ ,

rrn/l V -er •
l

Fruchte der Campylospermeen.

Die Oelräume sind mit gelb-

braunem ätherischem Oele gefüllt. Das aus strahlig angeordneten,

polygonalen, fettes Oel und Aleiu-onkörner enthaltenden Zellen be-

stehende Endosperm umschliesst den dunkelbraun gefärbten, ver-

bältnissmässig grossen Embryo. Stärke ist niclit nachweisbar.

Bis jetzt sind die Bestandtheile der in Europa nunmehr wenig

beachteten Droge nicht untersucht.

Strassburg, Pharmaceutisches Institut der Universität.

Mittlieiluiig aus dem cliciiiisclicii Iiistitufc der ITiüvcrsität

Halle.

Toxicologisches.
Von Georg Baumert.

Aus dos Verfassers Bericht über die von ihm 1885/86 im cheiuisclicu Uni-

vcisitütslaboratorium zu Halle ausgeführten toxicologischen Analysen.

Nachstehend gestatte ich mir aus meinem oben citirten Berichte

einige Stellen hervorzuheben, von denen ich glaube, dass sie den

mit toxicologischen üntersuclumgen sich beschäftigenden Fachgenossen

einiges Interesse bieten. Da ich jede toxicologische Analyse wissen-

schaftlich so weit als möglich auszunutzen suche, z. B. in Bezug auf

die Yergleichung verschiedener, älterer und neuerer, Methoden bei

Ausmittelung des einen oder anderen Giftes, bei der Reinigung und

Prüfung von Eeagentien u. dergl. mehr, so hoffe ich, dass sich in

dieser inid gelegentlich folgenden Mittheilungen einige, ihre Ver-

öffentlichung rechtfertigende, Beobachtungen und Erfahrungen finden

Averden.
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Der erste Fall, dessen hier gedacht "werden soll, gab Veranlas-

sung und Gelegenheit die Reckurts'sehe Metliode des Arsen nafli-

weises zu prüfen.

Aus der Voruntersucliung war niu" helvannt, dass J. in F. nach

Iheilweisem Genuss des Mittagessens heftig erkrankt und nocli sel-

bigen Abends gestorben war. Die Diagnose war auf Phosphor- oder

Arsenikvergiftung gestellt. Die chemische Untersuchung hat die

letztere Annahme bestätigt.

Der geringe Speiserest, bestehend aus Kartoffelbrei, Mohrrülien

und Fett, enthielt noch Ai'senik in Substanz, der sich beim Auf-

weichen und Abschlemmen leicht aussondern und in bekannter Weise

prüfen liess. Ein etwa erbsengrosses Stück des Speiserestes mit

Schwefelammonium digcrirt, lieferte ein Filtrat, welches auf Zusatz

von Salzsäure einen starken gelben Niederschlag gab, der als Schwe-

felarsen identificirt wurde.

Der trockne Speiserest (im Ganzen 2— 3 g) enthielt nach «pian-

titativer Ermittelung noch mindestens 0,025 g As^O^.

Aus einem Theile des mit Erde, Moos etc. vermischten Er-

brochenen wurden zwei deutlich sichtbare Arsenspiegel, sowie einige

Flecke auf Porzellan erhalten.

AVas die Untersuchung der Organe anbetrifft, so konnte nur aus

Magen und Duodenum, beide vollständig leer, ein äusserst geringer

Anflug im Rohr des Marsh'schon Apparates, aber keine Flecken auf

Porzellan erhalten werden; die entfernteren Organe (Leber, Niere,

Milz) lieferten überhaupt keinen als Arsensj)iegel anzusprechenden

Anfing. Unter Berücksichtigung der Krankengeschichte war das fast

negative Ergebniss bei der Untersuchung der Leichentheile wohl

erklärlich; durch stundenlanges Erbrechen, welches dem Mittagessen

folgte, war das Gift sogleich aus den ersten Wegen, bis auf mini-

male Spuren, welche sich noch im Magen und Duodenum vorfanden,

entfernt worden.

Zur Abscheidung des Arsens aus den Untersuchungsobjecten

wurde bei dieser Untersuchung, wie schon angedeutet, die damals

erst kurze Zeit bekannte Methode von Beckurts^ zur Anwendung

gebracht, d. h. die Untersuchungsobjecte wurden mit Salzsäure (eben-

falls nach Beckurts desarsenirt ^) und Eisenchlorid der Destillation

1) Dieses Archiv 1884, p. 653.

2) Ebenda 1884, p. 684.
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unterworfen imd die salzsauren Destillate, nach genügender Ver-

dünnung, unmittelbar im Marsh'sclien Apparate geprüft, nachdem die

Reinheit der Reagenticn und Apparate durch je einen, dem Haupt-

versuch unmittelbar vorausgehenden „blinden" Versuch sicher ge-

stellt war.

Die Beckurts' sehen Angaben hatten sich im vorliegenden Falle

vollkommen bestätigt, so dass ich schon seiner Zeit^ Veranlassung

nahm, dieselben zu weiterer Benutzung und Prüfung zu empfehlen.

Icli selbst habe hierzu bis jetzt mu- noch einmal Gelegenheit gehabt,

und zwar in einem später zu besprechenden Falle, in welchem auf

Gift überliaupt zu untersuchen war.

Die Beckurts' sehe Methode lieferte hierbei ein negatives Resul-

tat und zwar, wie sich später herausstellte, weil die Objecto über-

haupt kein Arsen enthielten.

Ein Vorzug der Beckurts' sehen Methode vor dem sonst üblichen

Verfahren der Ausraittelung des Arsens lK3steht darin, dass die wenig

angenehme und zeitraubende Manipulation der Zerstörung der orga-

nischen Substanz umgangen wird.

Zwar hat Beckurts (1. c.) an einer Reihe von Versuchen nach-

gewiesen, dass bei seinem Verfahren die arsenige Säure und die

Arsensäure quantitativ, das Schwefelarsen, sowie das elementare Arsen

wenigstens theilweise in das salzsaure Destillat übergehen. Indessen

'halte ich zur weiteren Prüfung des Verfahrens vorläufig für noth-

wendig, in Fällen negativen Resultates einen Controlversuch nach

dem alten Verfahren via Meyer'sche Schmelze auszuführen.

Derartige Controlversuche werden sich gewiss nur selten als

nothwendig erweisen; denn einmal wird man das Beckurts'sche Ver-

fahren meistens nur dann zur Anwendung bringen, wenn die Diagnose

direct auf Arsenikvergiftung gestellt ist, und ist diese Diagnose richtig,

so wird das Arsen voraussichtlich auch immer gefunden werden.

Nur wenn bei Diagnose auf Arsenikvergiftung nach der Beckurts'-

schen Methode kein Arsen gefunden wird, würde festzustellen sein,

ob das andere Verfahren ein gleichlautendes Resultat ergiebt.

In meinem Falle traf dies, wie gesagt, zu; die betreffenden

Leichentheile , welche auf Gift überhaupt untersucht werden sollten,

waren ca. 2 Jahre alt und enthielten das Arsen, wenn überhaupt,

muthmasslich als Schwefelarsen. Da jedoch auch nach der alten

1) Chemiker- Zeitung IX, 904.
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Methode Arsen nicht nachgewiesen werden konnte, so erklärt sich

hieraus das negative liesultat der Bcckurts'sclien Mctliode in der

einfaclisten Weise.

Der Uebergang von diesem Verfahren znr alten Methode d. li.

die Zerstörung der Organe wurde in der Weise bewerkstelligt, dass

die salzsauren (uatürlicli auch eisenhaltigen) Destillationsrückslände

gleich in derselben Ketorte desorganisirt wurden; sie waren hierzu

durch die vorgängige Destillation mit concentrirter Salzsäure auf das

Beste vorbereitet.

Nachdem wieder so viel Säure zugegeben war, dass der Retorten-

inhalt einen dünnflüssigen Brei bildete, wurde derselbe in der mit

dem Halse schräg aufrecht gerichteten Retorte auf einem Gasofen

über Drahtnetz langsam zum Kochen erhitzt und auf dieser Tempe-

ratur bis zur Beendigung der Operation, d. h. bis die Retorte eine

fast klare gelbe Flüssigkeit enthielt, erhalten.

Die Zuführung des Kaliumchlorates geschah durch den Tubus

mittelst eines darin befestigten Hahntrichtors in Gestalt einer, bei der

Temperatur des Arbeitsraumes gesättigten, wässerigen Lösung. Die-

selbe fiel tropfenweise im Tempo langsamen Pulssclilages in den

Retorteninhalt hinein. Wesentlich ist, dass man die Tropfen, damit

sie die obenauf befindliche Fettschicht durchschlagen und möglichst

tief in die zu oxydirende Masse eindringen können, thunlichst hoch

herabfallen lässt. Dies wird leicht dadurch erreicht, dass man die

Ausflussrühre des Hahnti'ichters nur wonig in die geräumige Retorte

hineinragen lässt.

Der, wie erwähnt, schräg nach oben gerichtete Hals derselben

war durch eine nach unten gebogene lange Glasröhre mit einem

kleinen Präparatenglase verbunden, in welchem sich etwa verflüch-

tigte, condensirbare Stoffe sammeln konnten und welches anderer-

seits eine lange aufrechte Röhre trug, durch welche schädliche und

widerliche Dämpfe in den Schornstein abgeführt wurden.

Diese kleine Modification der Zerstörung von Organen hat mich

sehr befriedigt. Abgesehen davon, dass man dabei durch Chlor etc.

nicht belästigt wird, ist man von der Zuführung des Oxydations-

mittels, welche selbstthätig erfolgt, unabhängig. Letzteres gelangt

vollständiger zur Ausnutzung, als wenn man es portionsweise in

Substanz hineinwirft; denn im oberen Theile der Retorte waren

grüne Dämpfe von nutzlos entweichendem Chlorgase kaum bemerkbar.
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Beobachtet man, dass die einfallenden Tropfen des Oxydations-

mittels nicht mehr so energisch wirken, wie zuerst, so giebt man

etwas Säure zu.

Die Operation geht, soweit meine Erfahrung reicht, glatter und

schneller zu Ende , als wenn man in offener Schale auf dem Wasser-

bade oxydirt , da sie bei höherer Temperatur vorgenommen wird.

Dass man statt der Retorte sich eines mit Hahntrichter etc.

entsprechend vorgerichteten geräumigen Kolbens bedienen kann, ist

selbstverständlich.

In einem zweiten und dritten Falle handelte es sich um ver-

suchte bezw. vollendete Vergiftung eines Kindes diu'ch Phosphor
und zwar mit Hülfe von Milch, die augeblich 3 Mäusepillen und

4 Streichholzküpfchen enthielt.

Zeugen hatten das Kind, welches die vergiftete Milch sofort wieder

von sich gab, Abends von einem „Feuerschein" umgeben gesehen.

In Uebereiustimmung hiermit wurde der Milchrest bei der Prü-

fung nach der Mitscherlich'schen Methode noch stark phosphorhaltig

gefunden.

Der Topf, worin diese Milch präparirt war, enthielt einen im

Laufe der Zeit zusammengetrockneten kleisterartigen Rückstand,

welcher wohl Pillenmasse war, da er ausser der Stärkereaction freie

Säure enthielt und sein alkoholischer Auszug bezw. dessen in Salz-

säure aufgenommener Verdampfungsrückstand eine starke Phosphor-

säurereaction (mit Ammoniummolybdänat) lieferte.

Die anderen, zur Untersuchung vorliegenden Objecte (Wäsche,

wollene Armbänder, das Hütchen der Trinkflasche) gaben nur Ex-

tracte mit sehr geringer Phosphorsäurereaction, welche auf Rech-

nung der natürlichen Phosphate in der Milch gesetzt wurde.

Ziu' quantitativen Bestimmung des freien Phosphor's

in dem Milchreste wiu'den 855 g davon, mit Weinsäiu-e sauer gemacht,

so lange im Dampfstrome destillirt, bis ca. 100 ccm Destillat nach

dem Eindampfen mit Chlorwasser nicht mehr auf Ammoniummolyb-

dänat reagii"ten. Das Gesammtdestillat ist dann ebenso behandelt

und im Rückstande die Phosphorsäure nach der Molybdänmethode

bestimmt worden.

Das Resultat war folgendes:

855 g Milch Ueferten 0,010 g Mg^P^O' = 0,0028 g P.

Hieraus ergiebt sich pro 1 1 Milch ein Gehalt von ca. 3,38 mgr freien

Phosphors.
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Diese Menge ^viU•de nach den Ermittelungen von L. Meyer

und Scliifferdecker * der Hälfte bis Dreiviertel des im Liter Milch

urspriiiiglich vorhanden gewesenen freien Phosphors entsprechen.

Beiläufig sei iioch erwähnt, dass zwischen dem Vergiftungs-

versuch und der Analyse des Milchrestes ein Zeitraum von 5— G

Wochen lag. Ich sollte ferner angeben, wie viel Phosphor in einer

resp. cU-ei Mäusepillen enthalten sei?

Zur Beantwortung dieser Frage wurden 8 Pillen (dieselben, von

denen 3 angeblich in die Milch gethan worden waren) im Gewichte

von 0,59 g durch Salpetersäurehydrat oxydirt, der Verdampfungs-

rückstand schwach geglüht, in salpetersaurem Wasser gelöst und auf

100 ccm verdünnt,

50 ccm dieser Lösung (entsprechend 4 Pillen oder 0,295 g

Pillensubstanz) lieferten 0,0325 g Mg^ P- 0^= 0,009 g P = 3,05 Proc. P.

Eine zweite, von Herrn stud. pharm. Block ausgefülu'te , Be-

stimmung ergab 3,55 Proc. P.

Nach Abzug von 0,3 Proc. P, welcher auf die Phosphate in

der Grundmasse (Mehl) der Pillen entfällt , bleiben also rund 3 Proc.

Phosphor als ursprünglich wirksamer Bestandtheil der vorliegenden

Pillen übrig.

Da aber 100 PiUen durchschnittlich 6 g wogen und 100 g Pil-

len nach obiger Ermittelung 3 g Phosphor enthielten, so entfällt

auf die einzehie Pille ein durchschnittlicher Phosphorgehalt von

1,8 mgr.

3 Pillen hätten demnach 5,4 mgr P enthalten.

Noch bevor dieser Fall als „Mordversuch" zur Aburtheilung

gelangte, starb das Kind, welchem die vergiftete Milch zugedacht

war, und es wurde nunmehr von Seiten des Gerichts die chemische

Untersuchung verschiedener Theile (Speiseröhre, Magen, Leber, Milz,

Nieren, Blut) der Leiche angeordnet zum Zwecke der Feststellung,

ob der Mordversuch vielleicht die Ursache des, übrigens fast 7 AVo-

chen später erfolgten Todes des qu. Kindes gewesen sein könne?

Diese Frage blieb indessen offen, da die Untersuchung der

genannten Objecte, sowohl nach der Mitscherlich'schen , wüe nach

der Dusart- Blondlot'schen Methode ein, unter den obwaltenden Um-

ständen übrigens mit ziemlicher Sicherheit vorauszusehendes, absolut

negatives Resultat ergab.

1) Zeitschrift f. analyt. Chemie 11. 279.
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Einen weiteren Fall von muthmaasslicher , aber ebenfalls uner-

wieseuer, Pliospliorvergiftung, der meines Wissens nicht zur Abur-

tlieilung gekommen ist, erwähne ich nur, weil hier die dem Gerichts-

chemiker zur Beachtung empfohlenen rothen Flecken an der inneren

Magenwandung, sowie eine hochgradige Verfettung der inneren

Organe, insonderheit der Leber, ganz in die Augen fiülend waren.

Da jedoch chemisch keine, für Phosphorvergiftung sprechende That-

sache festgestellt werden konnte, so musste die entscheidende Stimme

dem medicinischen Gutachten überlassen werden. Wie dieses gelau-

tet hat, ist mii" nicht bekannt geworden.

In einem vierten Falle handelte es sich um eine Carbolsäure-

vergiftung mit tüdtlichem Ausgange.

Da der Sachverhalt von vornherein nicht zweifelhaft war, so

konnte es sich bei der chemischen Untersuchung nur um den Nach-

weis bezw. die quantitative Bestimmung der Carbolsäure in verschie-

denen Organen des Verstorbenen handeln.

Dieser Nachweis ist in der üblichen Art: Destillation der mit

Weinsäure angesäuerten Objecte im Wasserdampfstrome und Fällung

des Destillates mit Bromwasser, geführt worden. Die quantitative

Bestimmung geschah als Phenoltribromid durch unmittelbare Wägimg

desselben im gewasclienen und geti-ockneten Zustande. Der Schmelz-

punkt des genannten Bromids zeigte sich in Folge beigemengter

fremdartiger Stoffe etwas erhöht, nämlich 9G"— 97** C.

Von diesem so beschaffenen, also nicht ganz reinen, Phenol-

ti'ibromid wurden erhalten aus:

A. 255 g vom Object I (Mageninhalt, Theile des Magens, Dar-

mes und der Leber) in 480" g Destillat 0,033ü g Phenoltri-

bromid = 0,0U95 g Phenol entsprechend 0,00372 Proc. des

Objectes.

B. 342 g vom Object II (Nieren, Harn, Harnblase) in 1666 g

DestiUat 2,33 g Phenoltribromid = 0,6617 g Phenol entspre-

chend 0,1934 Proc. des Objectes.

Nieron, Harn und Harnblase waren demnach der Hauptsitz des Giftes.

Berücksichtigt man , dass der in Untersuchung genommene Theil

der Objecte etwa die Hälfte ihrer Gesammtmonge betrug, so sind

hier Carbolsäurcmengen ermittelt worden , welche nicht als Zersetzungs-

produkte von Eiwoisstoffen im lebenden bezw. todten Organismus

angesi^rochen worden können, sondern dem Körper von aussen zu-

geführt wui'den.
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Trotz dieses Carbolsäuregehaltes zeigten die Objecte am zweiten

Tage nach der Obduction doch schon recht merkliche Symptome der

Fäulniss, allerdings in den heissen Julitagen 1885.

In einer gelegentlichen Fortsetzimg dieser Mittheilung gedenke

ich einen recht lehrreichen Fall muthmaasslicher Colchicinvergiftung,

über den z. Zt. die Acten noch nicht geschlossen sind, zu ver-

öffentlichen.

Bismuthuni oxyjodatum.
Yen G. Greuel in Ferdinandshof.

Das Wismuthoxyjodid, welches bisher nur in der Jodwismuth-

reaction von Bunsen eine bemerkenswerthe Rolle spielte, scheint

nach den Erfolgen, welche Eeynolds^ mit diesem Präparat als

Verbandmittel neuerdings erzielt hat, aus seiner gelehrten Reserve

heraustreten und unter den für die practische Therapie wichtigen

Präparaten einen Platz einnehmen zu wollen. Der genannte Forscher

zieht das "Wismuthoxyjodid bei chronischen Eiterungen, syphilitischen

Geschwüren etc. dem Jodoform, innerlich bei Magenkrankheiten dem

Bismuthsubnitrat bei weitem vor, und E. Matlack^, welcher im

„Philadelpliia Hospital" mehrere Monate hindurch Gelegenheit hatte,

die Wirkung des Bismuthoxyjodid zu studiren, kommt zu dem Schlüsse,

„dass dasselbe überall da mit Vortheil anzuwenden sei, wo bisher

das Subnitrat gebraucht wurde, und dass seine örtliche Wirkung

wesentlich derjenigen des Jodoform gleiche, nur mit dem Unter-

schiede, dass ersteres der giftigen Nebeneigenschaften, sowie des

unangenehmen Geruches ermangele, wodurch sich letzteres so unvor-

theühaft auszeichne, und dass endlich weit geringere Gewichtsmengen

Bismuthoxyjodid ausreichend seien, um gleich grosse Wundflächen

zu bedecken."

Angesichts des Lobes, welches dem Bismuthoxyjodid von den

amerikanischen Aerzten gespendet wird, sowie des Umstandes, dass

bereits einige deutsche Drogen- Firmen den soeben Bedeutung gewin-

nenden Artikel in ihren neuesten Preislisten führen, dürfte es viel-

leicht nicht unangezeigt sein, der pharmaceutischen Seite dieses

Gegenstandes in einer kurzen Besprechung näher zu treten und unter

1) Amer. Joui-n. Pharm. Jan. 1887.

2) Ebendaselbst.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 10. Hft. 29
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Zusammenfassung des hierüber bereits Bekannten auf einige neue

Gesichtspunkte hinzuweisen, welche sich dem Verfasser bei seiner

Arbeit ergeben haben.

Die bezüglich des Wismuthoxyjodids sich findenden Notizen

sind spärlich und zerstreut. Von den mir zugänglichen Handbüchern

berichtet nur Gmelin von einem Wismuthoxyd-Jodwismuth, welches

sich beim Kochen von Jodwismuth (erhalten durch Sublimation von

"Wismuthmetall und Jod) mit "Wasser unter gleichzeitiger Bildung von

Jodwasserstoffsäure als „brauner" Niederschlag abscheidet. Brauch-

barere Anhaltspunkte bieten die im American Journal of Pharmacv

Dec. 1886 und Jan. 1887 veröffentlichten Arbeiten von Mayo und

England, welche daher auch im Nachfolgenden eine besondere Be-

rücksichtigung finden sollen.

Das von Reynolds empfohlene und jetzt auch im deutschen

Chemikalienhandel erscheinende Wismuthoxyjodid ist ein ziegel-

rothes, bald mit einem bräunlichen, bald mit einem gelblichen

Farbenton nüancirtes schweres Pulver, Avelches sich weder in Jod-

kaliumlösung und Wasser, noch in

Chloroform, Aether, Weingeist und

Schwefelkohlenstoff löst. Unter dem

Mikroskop löst es sich in sehr kleine

röthlichviolett durchschimmernde ku-

bische Kryställchen auf (vergl. neben-

stehende Fig. 1). Das mit Wasser ge-

kochte, dann abfiltrirte Bismuthoxyjodid

liefert ein schwachsaures Filtrat, wel-
Fiff. 1. Bismuthum oxyjodatum. o -r -, - £<^ ••

röOO f ch verer )
^^^^^ etwas freie Jodwasserstoftsaure

enthält. Mit concentrirten Aetz-

alkalien gekocht, zersetzt es sich in die entsprechende Jodverbindung

und unlösliches Bismuthoxyd; verdünnte Aetzalkalien sowie die

Lösungen der Alkalicarbonate wirken nur langsam auf das Oxyjodid

ein. Verschieden verhält sich dasselbe gegenüber den Säuren,

a. Verdünnte Säuren (1 + 5).

1) H^SO^ — partielle Lösung der Zersetzungsproducte. In

Lösung gehen Bi2(SO*)3 und HJ, während J in Form eines schwar-

zen Pulvers zurückbleibt.

Chemischer Process: 2BiOJ+ SH^SO^ = Bi2(S0^)3+ 2H20

+ 2HJ; 2HJ + H^SO* = J^ + 2H20 + SO^.



G. Greuel, IJisinuthum oxyjodatiira. 439

2) HCl — partielle Lösung der Zersetzungsproducte. In Lö-

sung befinden sich H.T und BiCP; der Zersetzungsprocess verläuft

analog dem vorigen.

3) HNO^ — partielle Lösung der Zersetzungsproducte; in Lö-

sung befinden sich HJ und Bi(NO^)^.

4) CH^COOH — wirkt langsam auf Bismuthoxyjodid ein; nach

stundenlanger Maceration lassen sich im Filtrat geringe Mengen HJ

nachweisen.

b. Concentrirte Säuren.

1) H^SO* — partielle Lösung der Zersetzungsproducte. In

Lösung befinden sich Bi^(SO*)^, HJ und ein beträchtlicher Theil Jod,

welches letztere die Flüssigkeit rothviolett färbt; ungelöst bleibt

etwas Jod.

2) HCl — vollständige Lösung der Zersetzungsproducte. Die

gelbgrünliche Lösung enthält ausser BiCP und HJ noch freies Jod.

3) HNO^ — weinrothe Lösung beim Erhitzen im Wasserbade.

Zersetzungsproducte: Bi^(NO^J^; HJ; J.

4) CH^COOH — verhält sich wie die verdünnte Säure. Dem-

nach scheint die von England referirte Beobachtung Woodmanns und

und Tidy's, wonach das Bismuthoxyjodid sich ohne Aufbrausen in

Essigsäure lösen soll, uncorrect zu sein. Ebenso irrthümlich ist die

Ansicht der genannten Autoren, dass bei der Auflösung von BiOJ in

concentrirter Salzsäure nur freies Jod, keine Jodwasserstoffsäure ge-

bildet wird. Sowohl bei der Behandlung des Oxyjodids mit Salz-

säure als auch mit Schwefelsäure findet die Bildung von Jodwasser-

stoffsäiu-e statt, nur zersetzt sich dieselbe sehr bald in Gegenwart

starker Säuren, namentlich der Schwefelsäui'e in ihre Componenten,

und man muss daher, soll der Nachweis immer unzweifelhaft gelingen,

schnell arbeiten.

Die Darstellung

des Wismuthoxyjodids kann nach folgenden Methoden erfolgen:

1) Man kocht das durch Sublimation von Bismuthmetall und Jod

erhaltene Wismuthjodid (BiJ^) mit viel Wasser, sammelt den ziegel-

rothen Niederschlag auf einem Filter, wäscht mit kaltem Wasser aus

und trocknet.

BiJS + H^O = BiOJ + 2 HJ.

29*
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Das Verfahren liefert allerdings ein reines Präparat, eignet sich

aber wegen seiner Umständlichkeit wenig für die pharmaceutische

Praxis.

2) Yerreibiingsmethode von Mayo. 306 Theile Bismuthsubnitrat

werden mit 165,6 Theilen Jodkalium unter Zusatz von soviel ver-

dünnter Salpetersäure (oder Salzsäure) zusammengerieben, dass eine

Paste entsteht, welche in "Wasser eingetragen und gut ausgewaschen

wird. Der auf einem Filter gesammelte Niederschlag wird getrocknet.

Die Methode liefert in obiger Fassung ein nur unvollkommenes Prä-

parat. Ein bedeutend reineres Oxyjodid erhält man, wenn man 1) den

Säurezusatz so weit fortsetzt, bis die Farbe der Paste in schwarz-

braun übergegangen ist, und 2) indem man den mit viel "Wasser

angerührten Niederschlag 4— 5 Stunden bei Seite stellt. Etwas

Nitrat wird das nach der Mayo'schen Methode bereitete Bismuth-

oxyjodid aber immer enthalten.

.3) Fällungsverfahren von England. 306 Theile Bismuthsubnitrat

werden in ca. 900 Theilen reiner Salpetersäuren gelöst, bis zur

beginnenden Trübung mit heissem Wasser verdünnt, und unter Um-
rühren in eine heisse Lösung von 165,6 Theilen Jodkalium in ca.

2500 Theilen Wasser gegossen. Der zuerst dunkelbraun, nach Be-

handlung mit "Wasser ziegelrothe Niederschlag wird abfiltrirt, aus-

gewaschen und getrocknet. Bei dieser sowie der vorletzten Methode

(Nr. 2) ist es wesentlich, einen geringen Ueberschuss von Jodkalium

anzuwenden, da dem Oxyjodid aus einem etwaigen Ueberschuss von

Subnitrat leicht eine Quelle der Verunreinigung erwachsen könnte,

während überschüssiges Jodkalium keinen nachtheiligen Einfluss auf

die Güte des Präparates ausübt, sondern sich als solches oder in

seinen Zersetzungsproducten im Filtrat wiederfindet. Das nach

England's Verfahren dargestellte Wismuthoxyjodid ist von rein ziegel-

rother Farbe und frei von Nitrat. Es enthält die berechnete Menge

Bi^O^ nämlich 66,29 Proc.

4) Ein ziemlich naheliegendes Verfahren, welches ich indess

nirgends besprochen finde, besteht in der Behandlung von Subnitrat

und Jodkalium mit Wasser ohne Säure. Konnte man bei den Me-

thoden 2 und 3 die Bildung von BiJ^ als den Schwerpunkt der

Reaction bezeichnen, so bleibt hier das BiO des Subnitrats bestehen

und nur die Säuren werden ausgetauscht:

BiONO^ -j- KJ = BiOJ + KN03.
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Zur Yollendimg der Eeaction genügen in der Kälte 2— 3 Stunden,

bei Siedetemperatur 10— 15 Minuten. Es resultirt ein auffallend

dunkel gefärbtes Präparat, welches viel Subnitrat enthält.

Yon den besprochenen Darstellungsmethoden, deren Reihe übri-

gens durchaus noch nicht abgeschlossen ist, sondern unter Heran-

ziehung anderweitiger Wismuthverbindungen, wie z. B. des im Handel

leicht rein zu beziehenden Subcarbonates, jedenfalls erweitert werden

kann, verdient das England'sche Fällungsverfahren den Vorzug.

Es liefert ein wirklich ziegelrothes Oxyjodid von vorschriftsmässigem

Oxydgehalt.

Prüfung.

Sind reine Materialien verwendet worden, so hat sich die Prü-

fung auf Chlor, Salpetersäure und Kalium zu beschränken. Die An-

wesenheit des letzteren wäre die Folge mangelhaften Auswaschens.

Ausserdem dürfte eine Oxydbestimmung von Nutzen sein, weil aus

dem Ergebniss einer solchen schon die Frage beantwortet werden

kann, ob das Präparat rein ist oder nicht. Der Berechnung nach

soll das Wismuthoxyjodid (BiOJ) 66,29 Proc. Oxyd enthalten, in der

Praxis dürfte ein Plus oder Minus von 0,20 Proc. gestattet sein;

enthält das Präparat wesentlich mehr Oxyd als die berechnete Menge,

so ist es mit Nitrat (oder Hydrochlorat) verunreinigt. Da das Bis-

muthoxyjodid beim Glühen im Porzellantiegel selbst bei bisweiliger

Benetzung mit Salpetersäure einen geringen Jodrest hartnäckig fest-

hält, so ist zum Zwecke der Oxydbestimmung ein anderer Weg zu

beschreiten. Ca, 0,5 g "Wismuthoxyjodid wird im Porzellantiegel

über der Spirituslampe oder der Gasflamme erhitzt, bis keine Jod-

dämpfe mehr auftreten, dann mit verdünnter Salpetersäure aufgenom-

men, die mit Ammon fast neutralisirte Lösung mit Schwefelwasser-

stoff gesättigt, der Niederschlag abfiltrirt und mit H^S haltigem "Wasser

nachgewaschen, darauf sammt dem Filter mit reiner concentrirter

Salpetersäure erwärmt, bis der ausgeschiedene Schwefel eine rein

gelbe Farbe zeigt, die Lösung filtrirt und das Filter mit salpeter-

säurehaltigem "Wasser nachgewaschen. Die so erhaltene "Wismuth-

nitratlösung, welche übrigens nicht zu verdünnt sein darf (ungefähr

1 = 150), wird nunmehr mit Ammoniumcarbonatlösung bis zum
schwachen Vorwalten versetzt, nahe zum Sieden erhitzt, der Nieder-

schlag ausgewaschen, getrocknet und lege artis geglüht. Die Be-

rechnung ist einfach und ergiebt sich von selbst.
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Nachweis des Kaliums. 0,5 g Wismutlioxyjodid wird mit 5g

Wasser geschüttelt, filtrirt und das Filtrat mit Platinchlorid oder

Weinsäure geprüft.

Nachweis von Nitrat. Grössere Mengen lassen sich gut und

sicher nachweisen, indem man ca. 0,20 g Oxyjodid mit 2 g ver-

dünnter Schwefelsäure (1 + 4) schüttelt, filtrirt, das Filtrat mit dem

doppelten Volumen reiner concentrirter Schwefelsäure versetzt und

einen Tropfen Indigocarminlösung zufügt. Nitrat entfärbt denselben

sofort. Spurenweise Mengen von Sal-

petersäure lassen sich auf diese Weise

nicht nachweisen. Man erreicht diesen

Zweck aber vollkommen mit Hülfe des

Mikroskopes, welches selbst minimale

Nitratspuren deutlich erkennen lässt.

Dieselben heben sich, wie nebenstehende

Zeichnung veranschaulicht , in ihrer

rhombischen Prismenform scharf von

den winzigen KrystaUwürfeln des Oxy-

jodids ab.

0,5 g Wismuthoxyjodid wird mit 10 cc

verdünnter Salpetersäure (14-1) zersetzt, die Mischung filtrirt, das

Filtrat zuerst mit überschüssiger Silbernitratlösung versetzt, darauf

mit ca. 10 cc Salmiakgeist stark übersättigt, tüchtig geschüttelt und

endlich filtrirt. Das mit HNO^ wieder sauer gemachte Filtrat ist

chlorfrei, wenn binnen 2 Minuten nur ein schwacher weisslicher

Schimmer in der Flüssigkeit entsteht; ist dagegen Chlor gegen-

wärtig, so entsteht — je nach dem Grade der Verunreinigung —
sofort eine milchige Trübung oder ein flockiger weisser Nieder-

schlag. Natürlich kann man auch den umständlicheren Weg des

successiven Ausfällens von Jod und Chlor einschlagen.

Bei der Prüfung des im Handel bezogenen Wismuthoxyjodids

ist nach stattgefundener Oxydbestimmung und mikroskopischer Prü-

fung natürlich noch auf alle diejenigen Verunreinigungen Rücksicht

zu nehmen, welche gelegentlich in den officineUen Wismuthpräpara-

ten auftreten, wie Bleiverbindungen, Kalkerde und Magnesia, Arsen etc.

Eine spätere Arbeit wird sich mit diesem Gegenstande näher

beschäftigen.

Fig. 2. a) WismTithoxyjodid,

B) "Wismuthsubnitrat (500 fach.

vergr.).

Nachweis von Chlor.
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Preisarbeiten der Hagen -Bucholz'schen Stiftung

für das Jahr 1885/86.

Die gestellte Preisfrage hatte folgende Aufgabe zu erledigen:

„Vergleichende Bestimmung des Theins in mindestens fünf ver-

schiedenen Theesorten des Handels."

Die zahlreichen Arbeiten bekundeten einen regen Fleiss und es

konnte deshalb zu den ersten oder höheren Preisen gegriffen wer-

den, um die Anerkennung für die geleistete Arbeit auszusprechen.

Für den Auszug sind drei der besten Arbeiten ausgewählt worden,

aber auch hier muss derselbe kiu-z gefasst werden, als die "Wieder-

gabe der Tabellen und Zusammenstellung der Methoden wohl zur

Vollständigkeit der Ai'beit gehört, eine Wiedergabe aber in dem

Drucke ungeeignet sein würde.)

Die Arbeit mit dem Motto: „Was man nicht weiss, das eben

braucht man", ergab als Verfasser Herrn Pharmaceut Waage bei

Herrn Apotheker Parreidt, Berlin. Dieselbe ist nicht nur sehr

eingehend auf die verschiedenen, hier einschlagenden Fragen, son-

dern auch mit grösster Sorgsamkeit geschrieben und mit einer

umfangreichen Sammlung mikroskopischer , wie chemischer und phar-

makologischer Präparate versehen worden, eine Sammlung, welche

den Gegenstand an und für sich schon erschöpfend vor Augen stellte.

Die Sammlung enthält über drei verschiedene Theesorten in

Proben, zur Beurtheilung hinreichend, eine grosse Zahl Theinprä-

parate, rein oder in dem Zustande der ersten Grewinnung, Thein-

rückstände, sowie eine Menge (51) mikroskopischer Präparate, Ab-

schnitte der Theeblätter und mikroskopische chemische Ausscheidungen.

Diese mühevolle Zusammenstellung geht allerdings weit über

den Eahmen der Preisaufgabe hinaus und enthält eine grosse Eeihe

fremder Erzeugnisse, giebt aber den Beweis der grossen Sorgfalt,

mit welcher eine möglichste Vollständigkeit erstrebt wurde.

Hierauf beginnt die eigentliche Preisarbeit mit einer wiederum

sehr sorgfältigen Vorführung der Methoden der Bestimmung des

Theins mit Kritik und, wo nöthig, Belegen durch Versuche. Nicht

weniger als 37 Methoden werden besprochen und endlich diejenigen

von Mulder, Fricke, Stahlschmidt und dem Vereine bayerischer

Chemiker für angewandte Chemie als die vorzüglicheren erwiesen,

wonach 20 Theesorten, in demnach 80 Untersuchungen bestimmt

wurden. Vorher ist zur Feststellung der Brauchbarkeit dieser Me-
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tlioden namentlicli ein künstliches Gemisch von Wallnussblättern mit

Thein bereitet und bestimmt worden, wobei sich besonders die

Methode von Mulder bewährte, welcher endlich mit einigen Aende-

rungen überhaupt der Vorzug gegeben wird wegen Einfachheit,

Uebereinstimmung der Ergebnisse und Eeinheit des abgeschiedenen

Theins.

Diese ursprünglich von Mulder gegebene und etwas veränderte

Methode ist folgende

:

10 g Theeblätter werden durch viermaliges, im Ganzen 3 Stunden

währendes Auskochen mit Wasser erschöpft. Der filtrirte wässerige

Auszug betrug etwa 2 Liter und wurde auf dem Wasserbade bis

zur Syrupdicke verdunstet, der Eückstand dann mit 2 g Magnesium-

oxyd und 5 g reinem Sande vermischt und dann völlig ausgetrock-

net, dann zerrieben und in eine Hülse geschüttet, welche aus einer

inneren und einer äusseren Lage von reinem, schwedischen Filtrir-

papier bestand, während sich in der Mitte eine Lage reinen Asbest-

papiers befand. Am Boden der Hülse war ein dichter Asbestpfropfen

eingefügt, ebenso wurde dieselbe nach lockerem Einschütten des

Caffeinmagnesiasandes mit einer Asbestschicht lose bedeckt. Die

Extraction mit völlig wasserfreiem Chloroform wurde die Nacht über

im Gange gehalten und nach Beendigung das Chloroform im Wasser-

bade langsam verdunstet, bis noch etwa 10 ccm Flüssigkeit vorhan-

den waren , dann erkalten gelassen , wobei sich das Caffein in einer

ringförmigen Kruste absetzte. Bei sehr massiger Wärme eingetrock-

net, weil sonst das Caffein sich ganz plötzlich unter heftigem Spritzen

aufbläht und eine anscheinend lockere, aber thatsächlich sehr feste

Kruste bildet, zuletzt auf 100" erwärmt, hinterbleibt das rohe Caf-

fein, welches noch sehr wenig Farbstoff, etwas Fett und Harz ent-

hält. Dasselbe wurde in Wasser gelöst, mit heissem Wasser nach-

gewaschen und das Filtrat zur Trockne verdunstet, der Eückstand

schliesslich bei 100" C. 2 Stunden getrocknet und dann gewogen.

Bei künstlichem Gemische ergaben hierbei 0,2460 g Caffein,

0,2568 Eohcaffein und 0,2434 g gereinigtes.

Herr Waage bemerkt schon früher zu der Methode, dass die

zur Mischung verwandte Magnesia chemisch rein sein müsse , ebenso

der Sand mit Salzsäure gereinigt. Die Mischung selbst muss nach

dem Trockenwerden möglichst fein zerrieben und möglichst locker

in die Extractionsdüte eingebracht werden.
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Das Chloroform muss rein und frei von Wasser sein, letzteres

bewirkt sonst sehr leicht Lösungen von mehr Farbstoff u. s. w.

Das Külbchen im Soxhlet'schen Apparate, welches die Chloro-

formlösung aufnimmt, muss in das Wasser des Wasserbades zur

Hälfte tauchen und die Wärme so geregelt werden, dass das Sieden

nur langsam stattfindet; es genügen dann 4 Stunden völlig, um 10 g
Thee, d. h. die Sandmagnesiamischung völlig von Caffein zu befreien.

Die Untersuchung von 20 verschiedenen Theesorten ergab bei

Matethee 0,590 Proc. Caffein, bei den anderen zwischen 1,027 bis

2,965 Proc. Die Schlussfolgerungen des Verfassers sind jedoch

folgende

:

„Der Theingehalt der Theesorten steigt nicht gleichmässig mit

der Güte derselben und dem Preise, ist also bei einer chemischen

Untersuchung nicht als maassgebend zu bezeichnen, indessen zeich-

nen sich doch die besten Thee's im allgemeinen durch einen hohen,

2 Proc. übersteigenden Theingehalt aus , welcher auch bei den gerin-

geren Sorten für gewöhnlich nicht unter 1 Proc. sinkt. Der durch-

schnittliche Alkaloidgehalt guter Theee beträgt 1,6 bis 2,6 Proc,

Angaben über 3 Proc. sind immer mit Vorsicht aufzunehmen. Das

für die Theinbestimmung empfehlenswerthe beste Verfahren ist das

von Mulder."

„Von viel grösserem Werthe, als die Bestimmung des Alkaloid-

gehaltes ist diejenige der Extractmenge , da im Durchschnitt der

Thee um so besser ist, je mehr Extract er ausgiebt, was sich daraus

erklären lässt, dass die jungen Blätter und Knospen, woraus die

feinen Theesorten bestehen, ihren Extractgehalt leichter abgeben,

als die älteren, schon etwas lederigen Blätter geringerer Sorten.

Es dürfte deshalb vielleicht anzuempfehlen sein , bei der chemischen

Untersuchung von Theesorten den Bestimmungen, welche 1883 von

der Vereinigung bayerischer Chemiker festgesetzt worden sind, die

Extractbestimmung hinzuzufügen, sodass eine vollständige Theeunter-

suchung folgendermaassen zu führen wäre:

1) Botanisch -mikroskopische Untersuchung.

2) Asche 3— 7 Proc. , darunter 2,5— 4,0 Proc. in Wasser lös-

lich und nicht mehr als 1 Proc. in Säuren unlöslich.

3) Extract, mindestens 30 Proc. des ungetrockneten Thee's.

4) Thein, nicht unter 0,5 Proc. (Mittel 1,2 Proc.)."

Die bei den untersuchten 20 Sorten Thee erhaltenen wasser-

löslichen Extractmengen des ungetrockneten Thee's schwanken zwi-
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seilen 32,4— 44,7 Proe. Verf. bringt sodann noch eine sehr voll-

ständige Zusammenstellung der vorhandenen Arbeiten über Bestand-

theile der Theesorten, meist in übersichtlichen Tabellen geordnet.

Eine zweite Arbeit mit dem Motto : "'Eoyov oööiv oveiöog,

IdeQyh] Si % orsidog, ergab als Verfasser Herrn Pharmaceut Max
Ho ffmann in Preiburg i/Breisgau.

Die Arbeit ist zwar nicht so umfangreich, wie die ersterwähnte,

geht aber nach allgemeinen Bemerkungen über Theeverbrauch , Preise

des Thee's in Japan und sonstigen interessanten Handelsnotizen,

gleichfalls zur Kritik der Methoden der Thembestimmung über und

empfiehlt ebenso die Methode von Mulder, nur hält es Verf. für

zweckmässig, das wässrige Extract mit Bleizucker zu versetzen imd

den Farbstoff dadurch möglichst zu beseitigen, das im Filtrat blei-

bende Blei dann noch durch Schwefelwasserstoff zu fällen, wodurch

dann das Thein fast rein hinterbleibt, wenn dasselbe dem Gemisch

mit Magnesia u. s. w. durch Chloroform entzogen wird. 10 g völlig

(bei 100 ^ C.) getrockneter Thee werden mit der 20fachen Menge

Wassers eine Stunde lang im Dampfbade infundirt, heiss colirt und

ausgepresst und der Eückstand noch 3 Mal auf gleiche Weise mit

der 10 fachen Menge Wassers ausgezogen. Die vereinigten Auszüge

wurden mit 2 g Bleizucker versetzt, gelinde erwärmt, filtrirt und

der Niederschlag mehrmals mit heissem Wasser nachgewaschen. In

dem Filtrate wird sodann das noch vorhandene Blei durch Schwefel-

wasserstoffgas gefällt und das dann wiederum gewonnene Filtrat bis

auf wenig eingedunstet, sodann mit 2 g gebrannter Magnesia ver-

mischt, völlig eingetrocknet und fein pulverisirt, hierauf mit Chloro-

form im Extractionsapparat nach Fresenius ausgezogen.

Verfasser erhielt nach der so abgeänderten Methode von Mulder

in drei Versuchen 0,140 — 0,146— 0,142 g Thein, demnach gut

übereinstimmende Zahlen.

14 verschiedene Theesorten ergaben 0,44 (chinesischer Haysan)

bis 2,20 Proc. Thein, die Mehrzalü stets über 1 Proc.

Sehr viel Sorgfalt ist endlich der botanischen Beschreibung

gewidmet und namentlicli durch musterhafte Zeichnungen der Blät-

ter erweitert.

Eine dritte Bearbeitung mit dem Motto: „Where is a Avill,

there is a way" ergab als Verfasser Herrn Pharmaceut Robert

Tittelbach z. Z. in Bern.
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Obgleich die Arbeit weniger umfassend ist, als die beiden vor-

hergehenden, so hält sich dieselbe doch streng an die Aufgabe und

kritisirt und prüft zunächst 11 verschiedene Methoden der Thein-

bestimmung, giebt aber |endlich auch derjenigen von Mulder den

Vorzug, welche er folgendermaassen ausführt:

8,985 g völlig trockner Thee, zu feinem Pulver zerrieben, wurden

mit 100 g Wasser ^/g Stunde gekocht, dann filtrirt und so lange

mit kochendem destillirtem Wasser nachgewaschen, bis das Filtrat

fast farblos ablief. Die vereinigten Auszüge wurden sodann mit 2 g
Magnes. usta und 5 g Glaspulver zur Trockne gebracht, fein zerrieben

und nun mit einem Gemisch von 1 Th. Chloroform und 3 Th. Aether

extrahirt. Durch dieses Gemisch soll die Extraction sehr rasch be-

wirkt und das Them so rein erhalten werden, dass eine nochmalige

Behandlung mit Wasser unnöthig wird.

Nach dieser so geänderten Methode wurden 41 Theesorten, von

Gehe & Comp, freundlichst geliefert, untersucht und zwar:

1) Chinesischer Thee.

a. Schwarze Sorten.

Shangai- und Hankow - Abladungen , nördliche Districte.

5 Sorten: Congo Shantam, Moring, Oopach, Kintuck und Ning-

chow 1,45— 2,25 Proc. Thein, 8,49— 11,43 Proc. Wassergehalt.

Foochow- Abladungen, südliche Districte.

10 Sorten: Congo Kaisow, Pakling, Chingno, Pecco (Pecco =
Chongo), Souchong, Pecco (Flowery), Pecco Mandarinen (gelber),

Oolong, Pouchong, Orange Pecco, 1,36— 2,14 Proc. Thein und 8,45

bis 11,0 Proc. Wassergehalt.

Amoy - Abladungen.

2 Sorten: Congo und Souchon 1,78 und 1,65 Proc. Thein und

9,45 und 8,70 Proc. Wasser.

Canton - Abladungen.

4 Sorten: Taysam (new makes)- Congo, Orange Pecco, Caper

(sented u. piain) 1,65— 2,00 Proc. Thein und 9,0— 10,15 Proc.

Wasser. •

b. Grüne Sorten.

Shanghai - Abladungen.

7 Sorten: Tonkay, Haysan, Young Haysan, Imperial (moyane),

desgl. (pingsney), Gunpowder (moyane), desgl. (pingsney) 1,61 bis

1,85 Proc. Thein und 6,99—8,82 Proc. Wasser.
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2) ßritisch-Iudien's Thee.

Calcutta - Abladungen.

7 Sorten: Assam Flowery Pecco, Assam Souchong, Dayeeling

Pecco , Dayeeling Souchong , Kangra Valley Pecco und Souchong,

Debra Doon Souchung 1,63— 2,45 Proc Thein und 8,45— 11,72

Proc. "Wasser.

3) Ceylon -Thee.

2 Sorten: Pecco und Souchong mit 1,85 — 2,25 Proc. Thein

und 9,49— 10,07 Proc. Wasser.

4) Holländischer Java -Thee.

3 Sorten : Congo District Tjikadjang, Souchong District Tjisalake

und Pecco District Tjikembaug 1,81— 2,14 Proc. Thein und 7,89

bis 10,0 Proc. Wasser.

5) Japan -Thee.

Jokohama - Abladungen.

Ungefärbter Thee (uncolured) 1,97 Proc. Thein und 10,36 Proc.

Wasser.

Als Mittel dieser 41 Bestimmungen ergiebt sich Thein 1,82 Proc,

Wasser = 9,33 Proc.

Dragendorff erhielt bei 23 Bestimmungen das Mittel von

1,35 Proc. Thein und 10,05 Proc. Wasser; Koenig aus 16 Bestim-

mungen 1,35 Proc. Thein und 11,49 Proc. Wasser.

Diese Uebersicht giebt den erfreulichen Beweis der erwünschten

Thätigkeit der Herren Bewerber, die genannten drei erhielten fol-

gende Preise:

Herr Theodor Waage aus Stettin die vergoldete silberne Me-

daille, Herr Max Ho ffmann aus Jötzdorf die silberne Medaille und

Herr Robert Tittelbach aus Leipzig die bronzene Medaille, ausser-

dem erhielten den letzteren Preis gleichfalls die Herren W. Röscher

aus Stollberg und W. Kwasnik aus Gleiwitz, deren Arbeiten jedoch

nichts besonders Bemerkenswerthes bieten, so sehr auch der Fleiss

anerkannt werden musste.

Auflöslichkeit des Magnesiums in kolilensäure-

haltigem Wasser.

Leitet man durch destillii'tes Wasser, in welchem sich Magne-

siumdraht befindet, längere Zeit in raschem Strome gereinigtes Koh-
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lensäuregas, so beobachtet man fortwährend eine Entwickelung von

AVasserstoif , wobei das Magnesium sich successive zu Magnesium-

bicarbonat auflöst. Zur Ausscheidung des MoDocarbonats kommt es

nicht, weil stets ein Ueberschuss von Kohlendioxyd vorhanden ist.

Diese Thatsache spricht ebenfalls für die Annahme, dass es ein

Kohlensäurehydrat geben könne. ^

Erlangen, Mai 1887. Dr. Kappel.

B. Monatsbericht.

Allgemeine Clieniie.

Tetraamidobenzol stellten R. Nietzki und E. Hagenbach dar, wäh-
rend es bis jetzt nicht gelungen war, mehr als drei Amidogruppen in das
Benzol einzuführen. Sie gelangten dazu durch Eeduction des Dinitrometa-
phenylendiamins durch eine saure Zinnchloridlösung, in welcher sich über-
schüssiges metallisches Zinn befand. Durch Hineinleiten von Salzsäuregas,

Auflösen und UmkrystaUisiren der ausgeschiedenen kleinen Prismen wurde
das Salz C^H-(NH"^HC1)' erhalten. Dasselbe ist sehr schwer löslich; ver-
setzt man seine Lösung mit verdünnter Schwefelsäure, so scheidet sich das
dreisäurige Sulfat (CßH2(NH-)*)2 . (H^SO')^ in ziemlich grossen Blättern ab.

Beim Umkrvstallisiren des letzteren aus heissem "Wasser erhält man in

Nadeln das zweisäurige Sulfat CäH^rNH-^)^ . H-SO*.
Es gelang nicht, aus diesen Salzen die freie Base abzuscheiden, da sich

dieselbe an der Luft äusserst leicht oxydirt. {Ber. d. d. Chem. Ges. 20, 328.)

Ueber das Carvol berichten H. Goldschmidt und E. Kisser. Sie
stellten eine neue Base des Carvylamin C"H*^ . NH'^ dar, indem sie Carvoxim
Ci«H'*NOH mit Xatriumamalgam und Eisessig reducirten:

C>«H'^NOH + 4H = H-^ + C^^^H'^ . Nff

.

Das Carvj^lamin ist eine wasserhelle Flüssigkeit von stark aromatischem Ge-
ruch. Das salzsaure Salz ist ein weisses krystallinisches, leicht in Wasser
lösliches Pulver, welches aus Alkohol in feinen seideglänzenden Nädelchen
krystallisirt.

Hydrochlorearvol C^^W^ Q,\0 erhielten die Verfasser, indem sie in rei-

nes Carvol eine Stunde lang trockenes HClgas einleiteten, das erhaltene Oel
in "Wasser gössen, mit Aether aufnahmen und die ätherische Lösung so lange
mit "^^asser durchschüttelten, bis sie keine Salzsäure mehr abgab. Beim
Trocknen im Vacuum hinterblieb C'^H'^CIO als schwach bräunlich gefärbtes
Oel. {Ber. d. d. Chem. Ges. 20, 486.)

Zur Kenntuiss einig-er Metalle bringt Y. Meyer verschiedene Beobach-
tungen, die in letzterer Zeit in seinem Laboratorium gemacht sind.

Der Schmelzpunkt des Magnesiums wird in den Lehrbüchern zu
ca. 500" angegeben, derselbe liegt jedoch nahe bei 800°.

Peinigung von Quecksilber. Gewöhnhch wird angenommen, dass
Quecksilber durch blosse Destillation sich nicht völlig reinigen lasse.

Yerf. versetzte Quecksilber mit verschiedenen Metallen, destiUirte anfangs
aus Porzellan-, dann aus Glasretorten und fand, dass nach 12 Destillationen
das Quecksilber absolut rein war.

1) Die Lösung des Magnesiums geht ziemlich rasch von statten. R.
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Flüchtigkeit des Germaniums. Der Entdecker dieses Elements,
Cl. Winkler, giebt an, dass dasselbe nicht weit über seinem Schmelzpunkte
(ca. 900 '') flüchtig zu sein scheine. Meyer konnte jedoch selbst bei 1350"
weder in einer Wasserstoff- noch in einer Stickstoffatmosphäre irgend eine
nennenswerthe VerÜüchtigung erzielen.

Antimon verdampft oberhalb 1300" recht reichlich, jedoch nicht rasch
genug, um eine Dampfdichtebestimmung zu ermöglichen. Verf. construirt

einen Ofen, welcher die Bestimmung der Dampfdichte bei 1600° gestatten

soll. {Ber. d. d. Chem. Ges. 20, 497.)

Fiirfurol. Völkel hat zuerst nachgewiesen, dass bei der Destillation

von Zucker und von Holz Furfurol entsteht und bei der Holzessigdestillation

in die Essigsäure übergeht. Auch beim Kochen concentrirter Zuckerlösungen
kann Furfurol entstehen und dann in Bier, Wein und Essig übergehen.
Hugo Schiff fand nun, dass das Furfurol ein sehr häufig auftretendes Er-
zeugniss unserer Küchenprocesse ist. Es entsteht regelmässig bei der An-
fertigung von Karamellen aus geschmolzenem Zucker, bei Bereitung von
Backwerk, beim Kosten des Kaffees und des Kakaos, beim Kochen mancher
Gemüse z. B. des Blumenkohls u. s. w. Seine Nachweisuug ist ganz ungemein
scharf, da es beim Einwirken auf Xylidin (auch auf Anilin) intensiv roth

gefärbte Reactionsproducte liefert. Man bedient sich einer mit etwas Alkohol
versetzten Mischung gleicher Theile Xylidin und Eisessig. Ein mit diesem
Eeagens benetztes Papier wird durch Furfui'oldämpfe intensiv roth gefärbt.

(Ber. d. d. Chem. Ges. 20, 540.)

Ein neues Hydrat des Aetznatrons beobachtete Ch. Gott ig bei vor-

ichtigem Erhitzen einer conc. Lösung von NaOH in hochprocentigem Alkohol

auf ca. 100 ". Dasselbe bildete unter theilweiser Verdunstung des Alkohols

reichliche Aggregate von dichteren Krystalleu der Formel NaOH -{- SH'^O

;

dieselben wurden zwischen Fliesspapier getrocknet. Dies Hydrat zeigt dem
Wasser gegenüber ein eigenthümliches Verhalten. Wirft mau nämlich kleine

Mengen davon auf Wasser, so bewegen sich dieselben ähnlich dem
Natrium sehr lebhaft auf der Oberfläche des Wassers und wer-
den dabei gelöst. {Ber. d. d. Chem. Ges. 20, 543.)

Eine neue Methode zur Titerstellung- von Jodlösungen empfiehlt

W. Kai mann. Dieselbe beruht auf folgendem Processe: Na'-^SO-'' -f 2J -f H'^'O

= Na'^SO* + 2HJ. Von der zu titrircnden Jodlösung wird ein gemessenes

Volumen in ein Becherglas gebracht und nun von einer Natriumsulfitlösung,

deren Gehalt gleichgiltig ist, so lange aus einer Bürette zufliessen gelassen,

bis Entfärbung eintritt. Man versetzt dann mit etwas Methylorange und
titrirt mit einer nicht über Vio normalen Lauge bis zur Gelbfärbung. Durch
Multiplication der verbrauchten Cubikcentimeter Lauge mit dem auf Jod be-

zogenen Titer derselben erfährt man die in der liösmig enthalten gewesene
Jodmenge.

Ein Gehalt des Natriumsulfits an Sulfat ist belanglos, es muss nur frei

von Bisulfit und Carbonat sein. Es lässt sich diese Methode auch verwerthen

zur- maassanalytischen Bestimmung von schwefligsaurem neben unterschweflig-

saurem Salze. Das Verhalten dieser Salze gegen Jod ist bekanntlich:

Na^SO" + 2J 4- H-^0 = Na-^SO* + 2HJ-,

eNa^S-^O" + 2J = Na2S*0« + 2NaJ.
Es wird also in dem einen Falle HJ frei, im anderen nicht. Die Bestimmung
wird folgenderraaassen ausgeführt: In ein gemessenes Volumen einer titrirten

Jodlösung wird aus einer Bürette von der zu untersuchenden Salzlösung so

lange zufliessen gelassen, bis eben Entfärbung eintritt. Dann wird mit einigen

Tropfen Methylorange versetzt und mit nicht über '/lo normaler Lauge die

Jodwasserstoffsäure bis zur deutlichen Gelbfärbung (der Umschlag ist von
röthlich gelb in reines gelb) titrirt.
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Die der Lauge äquivalente Jodmcngo entspricht dem Sulfit, und indem
man sie von der Gesammtjodmenge abzieht, erhielt man jene Jodmenge,
welche dem unterschwefligsaurem iSalze entspricht. {Her. d. d. Chem. Ges.

20, 568.)

Die Eiinvirkuiig' von salpetrig-er Säure auf Aceton studirte T. Sand-
meyer. Leitet man in gekühltes Aceton Salpctrigsäureanhydrid, so färbt

sich dasselbe blau, was also bloss eine Lösung des Anhydrids anzeigt; wird
jedoch nicht gekühlt, so verschwindet nach einiger Zeit dio Blaufärbung, das
Aceton erwärmt sich und auf Zusatz von Wasser fällt ein Oel aus. Das Oel
ist gelb, in Wasser untersinkend, im Ueberschuss desselben ziemlich leicht

löslich und ungemein leicht zersetzlich, so dass es noch nicht gelaug, über-
einstimmende analytische Resultate zu erhalten. Es ist wahrscheinlich Iso-

nitrosodiacotonnitrat. [Bcr. d. d. Chem. Ges. 20, 639.)

Phenylpiperidiu. Erhitzt man nach Eugen Seil mann Brom- oder
Jodbenzol mehrere Stunden im Rohr auf 250— 270", so setzt sich ein nicht
unbeträchtlicher Theil nach der Gleichung:

C«H5Br 4- 2CsH'"NH = C^H'^NCßEs + CsH'oNH • HBr
zu Phenylpiperidiu und bromwasserstoffsaurem Piperidin um, welches letztere

(resp. das Jodhydrat) sich beim langsamen Erkalten in grossen Blättern ab-
scheidet. Das Filtrat unterwirft man der Destillation, wobei zuerst Piperidin,

dann unangegriffenes Brombeuzol übergehen; der Rückstand wird in ver-
dünnter Salzsäure gelöst und etwa noch vorhandenes Brombenzol mit Wasser-
dampf abdestillirt. Macht man nun den Rückstand alkalisch, so scheidet sich

ein gelbes bis braunes Oel ab, welches bei der Destillation im Dampfstrome
in der Vorlage sich völlig farblos ansammelt. Das so erhaltene Phenylpipe-
ridiu C^H^^NC^H^ ist nur wenig schwerer als Wasser, besitzt einen schwach
fäcalen Geruch und reagirt stark alkalisch. (Ber. d. d. Chem. Ges. 20, GSO.)

Ueber die Einwirkung- von Chlorkohlenstoff auf Oxyde berichtet

Lothar Meyer. Die Methode der Darstellung der Chloride durch Kohle
und Chlor in der Glühhitze lässt wenig zu wünschen übrig, sobald das dar-
zustellende Chlorid hinreichend flüchtig ist. Ist dies nicht der Fall, so ist

es oft nicht leicht, das Chlorid von der überschüssig zugesetzten Kohle oder
von dem unzersetzt gebliebenen Oxyde — wenn ein Kohlenüberschuss ver-

mieden war — zu trennen. Es zeigte sich Chlorkohlenstoff CCl* sehr geeignet.

Das Oxyd wird in ein Glas- oder Porzellanrohr gebracht, welches ent-

sprechend erhitzt wird; dann wird zunächst darch einen indifferenten Gas-
strom die Luft ausgetrieben und sodann der Chlorkohlenstoff übergeleitet.

Thonerde wurde auf diese Weise exact in Chloraluminium übergeführt, ebenso
wurden die Chloride von Magnesium, (Beryllium und Cer erhalten, wohin-
gegen die Anhydride der Borsäure, Kieselsäure und Titansäure, sowie auch
die Zirkonerde unverändert blieben. Weitere Versuche sollen entscheiden,

ob diese überhaupt nicht von Chlorkohlenstoff imigewandelt werden, oder ob
nur die im Glaser'schen Ofen zu erzielende Temperatur nicht hoch genug
war. {Ber. d. d. Chem. Ges. 20, 681.)

üel)er aromatische Bleiverhindungen. — Von metallorganischen Ver-
bindungen der aromatischen Reihe waren bis jetzt nur Quecksilber-, Zinn-,
Silicium- und Wismuthverbindungen dargestelk worden. A. Polis hat nun-
mehr auch derartige Bleiverbindungen dargestellt.

Bleitetraphenyl Vh{C^B.^)*. Zur Darstellung desselben wurde fein

gepulverte Bleinatriumlegirung mit Brombenzol und Essigester 60 Stunden
lang im Oelbade am Rückflusskühler gekocht und die Flüssigkeit im Oelbade
von überschüssigem Brombenzol und Benzol befreit. Der dickflüssige Rück-
stand erstarrte beim Erkalten zu einer krystallinischen Masse, welche in

heissem Benzol gelöst wurde, bei dessen Abkühlen sich eine reichliche Menge
von Bleitetraphenyl ausschied. Dasselbe bildet umkrystallisirt kleine farblose

Nadeln, aus Chloroform krystallisirt grössere prismatische Krystalle, schmilzt
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bei 224— 225", ist in Alkohol, Aether und Eisessig sehr schwer, leichter in

Benzol, Chloroform und Schwefelkohlenstoff löslich.

Bleidiphenyljodid Pb(C'^H-^)^J"'* lässt sich leicht darstellen durch

Versetzen einer Lösung von Bleitetraphenyl in Chloroform mit Chloroform

-

Jodlösung, so lange, sich letztere noch entfärbt. Beim Verdunsten scheidet

sich das .Jodid in goldgelben Blättchen.

BleidiphenylnitratPb(C«H5)MN0=)-^ + 2H20 erhält man durch all-

mähliches Eintragen von Bleitetraphenyl in kochende Salpetersäure. Beim
Erkalten der Lösung krystallisirt das Nitrat in kleinen glänzenden Blättchen.

Bleitetratolvl Pb(C'H'')* wurde der Phenylverbindung analog dar-

gestellt. {Ber. cl. (l. Chem. Ges. 20, 716.)

Chi'Oinliept.asulflt Cr^S'', welches Phipson angeblich durch Fällen einer

mit Ammoniak übersättigten Lösung von Kaliumbichromat durch Schwefel-

wasserstoff erhalten hatte, existirt nach G. Bender nicht. Derselbe hat den

Versuch unter den verschiedensten Bedingungen ausgeführt; es resultiren

Gemenge von verschiedenen Sulfochromaten mit Chromhvdroxyd. [Ber. cl.

d. Chem. Ges. 20, 726.)

Ein Ziukchloridammouiak von der Zusammensetzung ZnCl-(NH^)-

bemerkte H. Thoms vor Kurzem in einem Lechlanche- Element, welches

bekanntlich aus den Factoren Kohle und Zink besteht, die nebst Braunstein-

stückchen in eine concentrirte Salmiaklösung eingebettet sind. Die Bildung

des Zinkchloridammoniaks in einem solchen Element erklärt sich sehr ein-

fach; das Zink wird sich oxydiren, das gebildete Zinkoxyd wird von der

Salmiaklösung aufgenommen, aus welcher dann beim langsamen Verdunsten

obiges Salz auskrystallisirt.

Man erhält dasselbe auch durch Auflösen von frisch gefälltem Zink-

hydroxyd in conc. Salmiaklösung und Abdampfen der Flüssigkeit auf dem
Wasserbade. {Ber. d. d. Chem. Ges. 20, 743.)

Zinnchlorwasserstoffsüure erhält man nach K. Seubert leicht, wenn
man zu einer gewogenen Menge von Zinnchlorid die nach dem Verhältnisse

SnCl*:6H2 berechnete Menge Wasser in Form von starker reiner Salzsäure

xmd dann in den Kolben, welcher mit Zu- und Ableitungsrohr versehen ist,

so lange einen Strom trockner. gasförmiger Salzsäure leitet, als noch von

dieser absorbirt wird. Man kühlt dann den Kolben ab, worauf bald der ganze

Inhalt zu einer blättrigen, farblosen Krystallraasse erstarrt. Die Zinnchlor-

wasserstoffsäure hat die Zusammensetzung H-SnCl« + GH^O. {Ber. d. d.

Chem. Ges. 20, 703.)

ZinnbromTvasserstoffsUure erhielt derselbe Forscher auf analoge Weise.

Dieselbe entspricht in ihrer Zusammensetzung der von Topsöe dargestellten

Platinbromwasserstoffsäure H'^PtBrs + 9H^0, sie ist also H-^SnBr6 + OH^O
und bildet eine lebhaft bernsteingelbe, meist in Nadeln krystallisirende Masse.

{Ber. d. d. Chem. Ges. 20, 794.)

Ueber das Gold setzte G. Krüss seine Untersuchungen, über die schon

früher an dieser Stelle berichtet worden ist, weiter fort. Da die Angaben

über das Atomgewicht des Goldes je nach den verschiedenen Autoren diffe-

riren, wurde auch die Atomgewichtsbestimmung des Goldes in den Kreis der

Untersuchungen gezogen und zu diesem Zwecke zunächst absolut reines Gold

auf vier verschiedenen Wegen dargestellt und zwar mit der Sorgfalt, dass

alle hierbei gebrauchten Präparate auf das Vorsichtigste selbst dargestellt

wurden. Es zeigte sich nämlich, dass in allen käuflich bezogenen und als

rein bezeichneten Substanzen Verunreinigungen der verschiedensten Art nach-

gewiesen wurden. Bei diesen Untersuchungen ergab sich zunächst, dass das

Gold vom Platin nur durch Oxalsäure, vom Palladium nur durch schweflige
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Säure, von Iridium, Rhodium und Ruthenium durch beide genannten Re-
ductionsmittel und durch Ferrochlorid vollständig getrennt werden kann.
Weitere Mittlieiluugon demnächst. {Lichigs Ann. (Jheiii. 238, 30)

Zur Kcimtuiss der Terpeiie uiul ütherischcii Oele. — Zweifelsohne
ist eine Gruppe der Terpeno Ci"IIi'' das erste Polymorisationsproduct des
FettkohlenWasserstoffs C^II^, welches durch weitere Polymerisation auch in

C'^ir^*, C^"K^^ u. s. w. überzugehen vermag. Diese Sesquiterpeue und Poly-
terpene müssen noch näher studirt werden. Ein reines Sesquiterpcn stellte

0. Wallach aus dem Cubebcuöl dar. Dieses Sesquiterpen giebt bei der
Sättigung mit Salzsäuregas die Verbindung C^^II^^ • 2HC1, welche bei 117 bis
118" schmilzt. Bei der Erwärmung dieser Verbindung mit Anilin bildete sich
Anilinchlorhydrat und konnte das freie Sesquiterpen überdestillirt werden;
es siedet bei 274— 275", ist in Alkohol und Eisessig schwer, in Aether leicht

löslich. Wallach erhielt dasselbe Sesquiterpen auch aus Patschouly-, Galba-
num-, Sadebaum- und Radiöl (Ol. Cadinum). Es hat eine besonders grosse
Neigung, zu verharzen. Löst man das Sesquiterpen in Chloroform, setzt

einige Tropfen concentrirter Schwefelsäui'e hinzu und schüttelt um, so färbt

sich das Chloroform zuerst intensiv grün, dann blau und beim Erwärmen
roth. Noch schöner wird die prachtvoll indigblauo Färbung sichtbar, wenn
man das Sesquiterpen in viel Eisessig löst und nach und nach wenig Schwefel-
säure hinzusetzt. {Liebigs Ann. Chem. 238 , 78.)

Zur Kenntniss der ätherischen Oele berichtet E. Weber. Das Ros-
marinöl enthält ausser einem Terpen, gewöhnlichem Laurineencampher und
Borneol auch noch Cineol CioHi'^O, welches dem Borneol isomer ist und
den llauptbestandtheil der zwischen 176 und 182" siedenden Fraction des
Rosmarinöls ausmacht. {Liebigs Ann. Cliem. 238, 89.)

Ueber die Alkaloide der JahorandiWätter. — E. Harnack wies
schon früher auf die Möglichkeit hin, dass das Pilocarpin C^H^^N'^O'^, wel-
ches in seiner Wirkungsweise dem Nicotin C^^'E^^N^ nahe steht, dem letz-

teren auch chemisch nahe verwandt sein könnte, indem es nach seiner empi-
rischen Formel als ein zweifach hydroxyliiies Methyl - Nicotin sich betrachten
liesse. Eine Base, welche gewissermaassen zwischen beiden steht und die

Zusammensetzung C^^'H^N-^O'^ hat, also die im Pilocarpin angenommene
Methylgruppe nicht enthält, aber zwei Atome Sauerstoif mehr als das Nicotin
besitzt, findet sich in. der Droge neben dem Pilocai'pin. Verf., welcher bei

der Verarbeitung sehr grosse Mengen des Rohstoffes auffand und vom Pilo-
carpin trennte, schlägt für diese neue Base den Namen Pilocarpidin vor.

Das Pilocarpidin ist eine farblose syrupöse, stark alkalisch reagireude Masse,
welche Neigung zur EJrystallisation zeigt, jedoch ungemein zerfliesslich ist

und sich am Lichte allmählich gelb färbt. Pilocarpidin - Chlorid und - Sulfat
sind ebenfalls sehr zerfliesslich, dagegen krystaUisLrt das Nitrat in farblosen,

zolUangen, gestreiften Säulen, dem Kaliumuitrat sehr ähnlich. Ein sehr
scharfer Unterschied vom Pilocarpin zeigt sich darin, dass die Salze des
Pilocarpidins in wässeriger Lösung durch Goldchlorid nicht
gefällt werden, die des Pilocarpidins dagegen leicht. Ueber die pharma-
cologischen Wirkungen des Pilocarpidins ist zu bemerken, dass es fast nach
allen Richtungen wie das Pilocaq^in wirkt, jedoch erheblich schwächer als

dieses. {Liebigs Ann. Chem. 238 , 228.)

Die Einwirkung von Brom auf Harnstoff studirte A. Smolka in der
Absicht, uni zu erfahren, ob durch directe Einwirkung von Brom auf Harn-
stoff nicht ein Bromsubstitutionsproduct desselben erhalten werden könnte.
Der mehrfach abgeänderte Versuch gab jedoch stets ein negatives Resultat,
so dass die von Kolbe bereits in seinem ausführlichen Handbuche der Chemie
ausgesprochene Vermuthung, dass der Harnstoff mit Halogenen keine Sub-
stitutionsproducte zu bilden scheine, begründet zu sein scheint, {Monatsh.

f. Chem. 8, 64.)
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Den Siedepuukt des Ozous fand K. Olszowski mittelst des Schwefel-

koMenstotf- Thermometers zu — 109», welche annähernd — 106 " des Wasser-
stoff-Thermometers entsprechen. Das reine Ozon verbleibt bei der Siede-

temperatur des Sauerstoffs (— 181,4 ") als dunkelblaue Flüssigkeit. Die Versuche

mit flüssigem Ozon erfordern grosse Vorsicht wegen der leichten Explodir-

bai'keit des Körpers ; kommt nämlich das flüssige Ozon mit dem Aetliylengaso

(flüssiges Aethylen wurde als Kältemittel benutzt) in Berührung, so explodirt

es äusserst heftig. Ein kleines Ti'öpfchen flüssigen Ozons, in einem Glasröhr-

chen zugeschmolzen, verwandelt sich bei gewöhnlicher Temperatur in ein

bläuliches Gas, welches durch Eintauchen dos Eöhrchens in flüssiges Aethylen

wieder als dunkelblaue Flüssigkeit erhalten werden kann.

Verf. bestimmte auch den Erstarrungspunkt des Aethylens; bei der Siede-

temperatur des verflüssigten Sauerstoffs (im verdunstenden Sauerstoffe), also

bei — 181,4" erstarrte das Aethylen zu einer weissen krystallinischeu, etwas

durchscheinenden Masse, welche bei —169° schmilzt. {Munatsh. f. Chcm.

8, 69.)

Sojalbohiieii. — Th. Morawski und J. Stingl hatten bereits früher mit-

getheilt, dass die Sojabohne, entgegen den Angaben anderer Autoren, ca.

12 Proc. Zucker enthält. Wie Verf. nunmehr constatirten, ist Rohrzucker
in reichlicher Menge vorhanden, während ausserdem ein amorpher, nicht

krystallisirendor Zucker zugegen ist. Letzterer besitzt ein höheres Polaii-

sationsvermögen, als der Eohrzucker, ist aber noch nicht bestimmt charakterisirt.

In einer Abhandlung berichten dieselben Verfasser über das Fett der

Sojabohne. Dieselbe enthält durchschnittlich 18 Proc. fettes Oel von intensiv

röthlichgelber Farbe, scliwachem, wenig cliarakteristischem Geruch und

0,927 spcc. Gewicht bei 15". Lässt man das Oel in dünner Schicht in einer

flachen Schale längere Zeit der Einwirkung der Luft ausgesetzt, so beobachtet

man die Bildung dünner Häutchen; es gehört zu den halbtrocknenden Oelen

und steht etwa zwischen Kürbiskernöl und Sesamöl. (Monatsh. f. Chem.

S, 82 und 85.)

Das Verhalten der drei isomeren Nitrol)enzaldeliyde im Tliierkörper

studirten N. Sieber und A. Smirnow. Bezüglich dos Benzaldehyds liatteu

bereis Wöhler und Frerichs nachgewiesen, dass es im Thierkörper zur Benzoe-

säure oxydirt und als liippursäure ausgescliicdcn wird. Aus den Unter-

suchungen geht hervor, dass alle drei Nitrobenzaldchyde im Organismus zu

den entsprechenden Nitrobcnzoesäureu oxydirt werden, dass dagegen die Art,

wie die entstandenen Säuren ausgeschieden werden , verschieden ist je nach

der relativen Stellung der Seitenketten. Die Parauitrobenzoösäure wird als

paranitrohippursaurer Harnstoff ausgeschieden, während die Metanitrobenzoc-

säui-e als Metanitrohippursäui-e und die Orthonitrobenzoesäure ohne jede Paa-

rung den Thierkörper verlassen. {Monatsh. f. Chem. 8, 88.)

Aloiu. — Dieser krystallisirbare, iu Wasser lösliche Bitterstoff der Aloe

ist in die neueste englische Pharmacopöe aufgenommen worden und hat da-

durch von neuem das Interesse der Pharmaceuten erregt. Prof. W. Stöder

schied Aloin aus der Cura^ao-Aloö, einer früher viel eingeführten Sorte, ab.

Das so erhaltene Aloin ist geruchlos, von bitterem Geschmack, verbrennt,

anfänglich schmelzend, unter Verbreitung eines Geruchs nach Caramcl und

ohne Asche zu hinterlassen. Es ist in Wasser ziemlich, in Weingeist leicht

löslich, in Aether und weingeistfreiem Chloroform so gut wie unlöslich. Die

wässerige Lösung ist hellgelb und reducirt bei geringer Erwäimung die

Fehling'sche Lösung. Durch Schwefelsäure und Salpetersäure wird dieses

Aloin mit rother Farbe gelöst ; bringt man aber zur crsteren Lösung etwas rau-

chende Salpetersäure, so entsteht eine graublaue Farbe, die aber schnell wie-

der verschwindet. Diese letzte Reaction wird allein für das Nataloin (aus

der Natalaloe) angegeben. (Niemv Tijdschr. Pharm. J887, 98.) C. J.
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Vom Auslaiule.

C!clsoiiiiuui:ilk:iloide. — Einer Mitthoiluiig F. A. Thompson's zufolge,

wülclio doisolljü dor riiarni. Fas, Jan. jiag. '.'> zugoliou liisst, enthält Golsoniiuin

sompervirons, die bekannte StaminpUanzo der Oclyonüuniwurzel wirklich,

wie schon li in gor's und Murroll's Arbeiten darzuthun suchten, zwei Al-
kaloide, von denen das oino paralytisch, das andere tetanisirend wirken soll.

Die Darstellung ist einfach. Man percolirt die fein gepulverte , mit frisch

gelöschtem Kalk vermischte Wurzel vermittelst Alkohol , schüttelt das Per-

colat mit Chloi'oform und den Chlorformauszug vormittelst schwefelsiiurehal-

tigem Wasser aus. Zur Trennung dor beiden Basen wird die schwefelsaure

Lösung mit Salzsäure versetzt, worauf sich das unlösliche Hydrochlorat
des Gclsemins absclioidet, wälirend das andere, in soinora eigenen Gewicht
Wassers lösliche amorphe Alkaloid durch Abdampfen und spärliches Aus-
waschen nur Tinvollkommen rein gewonnen werden konnte. Das Gelsomin
entspricht Iiinsichtlich seiner Zusammensetzung nach Thompson's Ana-
lysen der Formel C^iTPsN^O^'^ — Gcrrard gelangte bekanntlich zu einem
wesentlich anderen Analysenergebniss (vergl. Pharm. Journ. (37) XIII. 641).

(Pharm. Journ. Transaet. Jan. 1887.)

Wistariu. — Aus der Einde der Wistaria chinensis , einer in Nordamerika
und anderswo als Zierpflanze cultivirten Leguminose, hat Ottow ausser einem
toxisch wirkenden Harze ein krystallinisclies Glycosid mit gleichfalls giftigen

Eigenschaften isolirt, welchem er den Namen A^'istarin beilegt. Dasselbe

ist leicht löslich in Alkohol, schwierig in Aether und kaltem Wasser, leich-

ter in warmem Wasser, in Chloroform dagegen noch weniger als in Aether.

Die in heissem Wasser bewirkte Lösung trübt sich beim Erkalten, schäumt
lieim Umschütteln und hat einen bitteren adstringirenden Geschmack. Die
Lösung des Wistarins in Aetz - und kohlensauren Alkalilösungen ist von gel-

ber Farbe, ebenso die Schwefelsäurelösung, doch geht letztere sehr bald in

Kirschroth über. Eiseuchlorid erzeugt mit Wistarin eine violette, in braungrün
übergehende Färbung, Dleiacetat in der alkoholischen Lösung des Glycosides

eine Trübung, basisches Bleiacetat einen weissen Niederschlag. Mit Kupfer-

sulfat giobt das Wistarin einen grünen, mit Tannin keinen Niederschlag. Es
schmilzt bei 204" C. , enthält keinen Stickstoff und spaltet sich beim Kochen
mit verdünnter Schwefelsäure in einen harzähnlichen krystallinischen Körper,

Glycose, und ein ätherisches Gel, welches letztere einen an Menyanthol
erinnernden Geruch besitzt und mit Aetzkali eine weisse farbige, nach Cu-
marin duftende Verbindung eingeht. {Phariiiaceutical Journal and Transaet.

Oct. 1886.) G. Gr.

C. Büclierscliau.

Vortrjig-e über die Entwiekeluug-sgesclüclite der Chemie in deu letz-

ten hundert Jahren von Dr. A. Laden bürg, o. Professor der Chemie an
d. Universität Kiel. Zweite verbesserte u. vermehrte Auflage. Braunschweig,
Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Solm. 1887.

Verfasser veröffentlicht seine Vorträge, welche er in 15 Vorlesungen
über die Entwickelungsgcschichte der Chemie gehalten hat. Er geht in den-
selben bis auf Lavoisier zurück, da durch diesen Forscher die Wissenschaft
der Chemie eine neue Gestalt angeuoinmeu hat, und führt die Geschichte
derselben durch bis auf die neueste Zeit. Das Werk soll dem Studirendon
einen Ueberblick über diesen Theil der Geschichte der Chemie geben und
gleichzeitig ein Leitfaden sein für den, welcher sich eingehender mit spe-

ciellen Forschungen mit diesem Gegenstande beschäftigen will, weshalb er

auch ein ungemein reichhaltiges Quellenmaterial in den Fussnoten zu deu
eiuzelneu Vorlesungen aufführt.-

30*
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"Während Verfasser iu der ersten Vorlesung die Phlogistontheorie ein-

gehend charakterisirt und die cheiiiischen Kenntnisse der" Phlogistiker fest-

stellt, schildert er iu der zweiten die Umwälzung, welche die Ansichten
über die Verbrennung durch Pricstley's und Scheele's Untersuchungen erfah-
ren und wie schliesslich Lavoisier im Jahre 1777 seine Verbrennungstheorie
aufstellte und wie er schon vollständig sich in Uebereinstimmung fand mit
den Grundsätzen der mechanischen Wärmetheorie, indem er erklärte: „Die
"Wärme ist das Resultat der unsichtbaren Bewegungen der Moleküle , die
Summe der Producte aus den Massen in die Quadi-ate der Geschwindig-
keiten".

Es würde den einer Besprechung des Werkes im Archiv naturgemäss
zugemessenen Raum weitaus überschreiten , wenn ich weiter aiisführen wollte,

wie Ladenburg in den folgenden Vorlesungen die vielen einander ablösenden,
erweiternden oder auch widerstreitenden Theorieen, welche in der Chemie
um die Herrschaft rangen, oft längere Zeit fast zur Alleinherrschaft gelang-
ten oder auch uiu" einen kleinen Kreis von Anhängern zu gewinnen ver-
mochten, in der geistreichsten und interessantesten AVeise beleuchtet, wie
er scharf und bestimmt den Antheil an der fortschreitenden Entwickelung
hervortreten zu lassen versteht, welchen diese oder jene Ansicht oder Arbeit
der chemischen Forscher als ihr Eigenthum beanspruchen darf.

Es sei deshalb nur im allgemeinen betont, dass die ganze Darstellung
eine ungemein fesselnde und nicht minder klare imd leicht verständliche ist,

so dass nicht leicht jemand das ca. 350 Seiten starke Buch unbefriedigt bei

Seite legen dürfte. Allen Lesern des Archivs , die Sinn und Interesse für

die historische Entwickelung der Chemie haben, dürfen Ladenburgs Vorh-äge
daher aufs wärmste empfohlen werden.
Geseke. Dr. Carl Jehn.

Kurzes Lehrbuch der orgauischeu Chemie von Dr. A. Bernthsen,
Professor an der Universität Heidelberg. Verlag von Vieweg & Sohn. Braun-
schweig 1887.

Es ist kein Zufall, dass gerade auf dem Gebiete der organischen Chemie
sich Handbücher, Lehrbücher und Repetitorien rascher folgen, als dies wohl
bei anderen verwandten Disciplincn der Fall zu sein pflegt. Drängen sich

doch gerade hier die theoretischen und praktischen Bereicherungen, Gewin-
nung neuer Gesichtspunkte auf der einen

,
gelungene Synthesen auf der ande-

ren Seite, je länger um so mehr. Rasches Veralten der Lehrbücher ist die

nothwendige Folge dieser Sachlage und so kann es nicht befremden, wenn
der akademische Lehrer oft genug der Frage nach einem geeigneten Lehr-
buch zur Benutzung neben den Vorlesungen gegenüber in eine gewisse Ver-
legenheit geräth. Diesem Wunsche nun, den Zuhörern ein ganz entsprechen-
des und kurzes Buch zum Privatstudium in die Hand geben zu können,
verdankt auch das vorliegende Werk eines seit Jahren mit ausgezeichnetem
Erfolg auf dem Katheder und im Laboratorium thätigen Doceuten der orga-
nischen Chemie seine Entstehung.

Die berechtigte Erwartung, dass das hervorragende Lehrtalent des Ver-
fassers auch iu dem Erzeugnisse seiner Feder ziu" Geltung kommen werde,
hat sich vollauf bestätigt. Auf kaum 30 Druckbogen führt derselbe das
ganze Gebäude der organischen Chemie an uns A"orüber, mit fester IMeister-

hand die richtunggebenden Striche zeichnend. Stein zum Steine fügend, durch-
weg inductiv vorgehend. So kommt es, dass der Leser nie von dem Gefühl
der Mühe, sich in einen fremdartigen Ideenkreis hineinfinden zu müssen,
beschlichen wird , sondern sich der beweiskräftigen I^ogik der ihm vorgeführ-
ten Thatsachen gerne überlässt. Der Vorzug dieser iuductiven Behandlungs-
weise springt ganz besonders bei der Wiedergabe der Constitutionsformeln
in die Augen, wo niemals unterlassen ist, der Gründe und Reactionen zu
gedenken, welche zu deren AufsteUuug führten.
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Zu clor auf solchem Wego gewonnenen Sicherstellung des Verständnisses

der theoretischen Beziehungen gesellt sich eine prägnante Schilderung der

(irupponc'haraktcre und eine glückliche Auswahl des descriiitiven Materiales,

bei welch letzterem auf die besonderen Bedürfnisse der studirenden Medi-
ciner und I'Jiarnmceutcn mit Gescliick besondere Rücksicht genommen ist.

Jone Zusammcustellungen der allgemeinen Eigenschaften und Bildungsweisen
ganzer Klassen von Verbindungen sind gewissermaassen der Prüfstein der

Brauchbarkeit eines Lehrbuches der organischen Chemie, denn wenn in ihnen

alles AVesentliche scharf hervorgehoben und verwirrende Weitschweifigkeit

ebenso vollständig vermieden wird, wie übertriebene, zu Zweifel und Un-
doutlichkeit führende Kürze, dann gewähren dieselben ein ansprechendes
Miniaturbild von dem "VVosen und Umfang unseres Wissens in der organi-

schen Chemie, für welch letztere damit ein lebhaftes Interesse geweckt und
so zugleich der Erfolg des Studiums gesichert wird. Diese Gestaltung der

bezeichneten oricntircnden Abschnitte ist dem Verfasser des vorliegenden

"Werkes in ausgezeichneter Weise gelungen und würde schon genügen, um
diu wärmste Empfehlung dieses Lehrbuches zu rechtfertigen.

Der Ueberblick über ganze Verbindungsreihen und einzelne ihrer Eigen-
schaften wird ferner wesentlich gefördert durch zahleiche , an geeigneter Stelle

eingefügte tabellarische Zusammenstellungen, wie man sie an den Wand-
tafeln der Hörsäle leider nur für die kurze Dauer einer Stunde angeschrieben
sieht. Hier sind dieselben zum Vortheil des Studirenden , welcher diese Be-
ziehungen und Ableitungen seinem Gedächtniss doch mehr oder minder ein-

]irägen muss, dauernd fixirt. Ebenso ist die Unterscheidung des besonders
AVichtigen durch grösseren Druck von entschiedenem Vortheil bei der Be-
nutzung des Buches, über dessen typographische Ausstattung etwas zu sagen
der Name des Vei'legers überflüssig macht, und das wir nicht um des auf-

fallend niederen Preises, sondern um seiner geschilderten inneren Vorzüge
willen den Fachgenossen angelegentlich empfehlen. Dr. G. Vul^nus.

Prinzipien 'der organischen Synthese. Von Dr. Eugen Lellmann,
Privatdocent der Chemie an der Universität Tübingen. Berlin. Verlag von
Robert Oppenheim. 1887.

Verfasser beabsichtigt in vorliegendem Werke eine systematisch geord-

nete Darstellung der für die Chemie der Kohlenstoffe, die sogenannte orga-

nische Chemie, wichtigen synthetischen Methoden zu geben und damit eine

Bearbeitung aller jener Reactionen, welche gewissen Körperklassen gemein-
schaftlich sind. Dass ein derartiges Werk bei der enormen Eutwickelung der
organischen Chemie, wo, man möchte sagen alltäglich, Myi'iaden von Ver-
bindungen neu geschaffen werden, durchaus zeitgemäss ist, kann nicht

geleugnet werden ; denn wer kann das Gebiet der organischen Chemie noch
überschauen, die Fülle der Thatsachen beherrschen? Da tritt als vorzüg-
liche Unterstützung sowohl beim Studium der Chemie, als auch vor allem
beim synthetischen Arbeiten, Lellmann's Werk ein.

Verfasser bespricht zunächst in einer Einleitung die allgemeinen Sub-
stitutionsregeln und geht dann zur Behandlung aller Reactionen von allge-

meinem Charakter über. Im ersten Hauptabschnitte werden die Reactionen
erörtert und durch Beispiele erläutert, durch welche die in einer Verbin-
dung enthaltene Anzahl von Kohlenstoffatomen nicht verändert wird. Zu
ihnen gehören molekulare Umlagerungen , Addition von Grundstoffen oder
anorganischen Verbindungen an organische, Abspaltung von Grundstoffen oder
anorganischen aus organischen und Substitutionsvorgänge. Dieser Abschnitt
umfasst etwa 250 Seiten. Ihm reiht sich ein sich über nahezu 200 Seiten

erstreckendes Kapitel an, welches sich beschäftigt mit dem Aufbau einer

Verbindung mit einer grösseren Anzahl von Kohlenstoffatomeu aus solchen,

die weniger Kohlenstoffatome enthalten, ebenfalls nach vier Unterklassen
gegliedert. Dann folgen in zwei kürzeren, Abschnitten; Zerlegung einer Ver-
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bindung iu mehrere andere, deren jede eine kleinere Anzahl von Kohlen-
stoffatonien und zwar 1) Einfacher Zerfall einer organischen Verbindung in

mehroro andere und 2) Zerfall in mehrere andere unter Aufnahme eines
Grundstoffes oder der Elemente einer anorganischen Verbindung, und zuletzt

Einwirkung von zwei Kohlenstoffverbindungcn auf einander unter Bildung
von zwei neuen organischen Substanzen.

Pas "Werk ist mit ausserordentlichem Fleisse gearbeitet und mit geradezu
imposanten Literaturnachweise versehen, dessen Heranziehung in solcliom
Maasse wahrlich keine geringe Arbeit war. Wie sich aus dem oben kurz
skizzirten Inhalte des Buches ergiebt, ist dasselbe für solche Personen be-
stimmt, deren specielles und Hauptfach die Chemie ist, es wird aber auch
jeder Pharmazeut, der sich einen gewissen Ueberblick über das Gebiet der
organischen Chemie bewahren will, dasselbe mit hohem Interesse begrüssen
dürfen.

Geseke. Di\ Carl Jehn.

Atlas Diaiiuel de riiistologie des drogues simples par J. Godfrin,
Professeur a l'ecole superieure de Pharmacie de Nancy et Ch. Nu öl, Pre-
jiarateur ä la memo ecole. Ouvrage coui'onne par la societe de Pharmacie
de Paris. Paris. Librairio F. Savy. 1887.

Wie die Verf. in der Von'ede sagen, fehlt der französischen Literatur

ein AVork, welches die anatomische Struktur der gebräuchlicheren Drogen
zur Anschauung bringt und es ist ihre Alisicht gewesen, diese Lücke aus-

zufüllen, indem sie ein Werk schufen, welches in erster Linie den Bedürf-

nissen der Studirenden dient.

Vor allen Dingen ist an demselben zu loben, dass die Tafeln nur auf

einer Seite bedruckt sind und dass einer jeden auf einem zweiten Blatt die

Erklärung gegenüber steht, wodurch es ermöglicht wird, die Tafeln nach
Belieben zu ordnen. Ferner ist hervorzuheben, dass die einzelnen Quer-
schnitte, imd es sind im Allgemeinen nur solche gegeben, reichlich gross

genug sind, sodass sie ein Bild der dargestellten Droge von der Aussenseite

bis zum Centrum geben; bei den Blättern geht der Querschnitt fast ohne
Ausnalime durch eines der stärkeren Gefässbündel. Mit Ausnahme einiger

Abbildungen, die offenbar aus den Werken von Boig und Lüerssen entlehnt

sind, scheinen es durchgängig Originale zu sein , die nicht in allen Details

sorgfältig ausgeführt, sondern nach Art von Skizzen llüchtig hingeworfen

sind. Auch bei solchen Skizzen lässt sich ein hoher Grad von Genauigkeit

und Anschaulichkeit erreichen und wir glauben, dass die Verf. massigen

Anforderungen in dieser Hinsicht fast überall genügen. Doch können wir

ein Bedenken nicht unterdrücken: Wie gesagt, ist das Werk hauptsächlich

für die Studirenden berechnet, also für junge Leute, die neu und mit gerin-

gen Vorkenntnissen an den Gegenstand heranti-eten. Es erscheint zweifel-

haft, ob diese llüchtigen Abbildungen ausreichen, solchen ein klares und
sich einprägendes Bild des bohandolten Körpers zu geben. Ferner erwarten

die Verf., dass es mit Hülfe ihres Buches möglich sein wird, in gepulverten

Drogen Verfälschungen nachzuweisen. Wir möchten doch darauf aufinerk-

sani machen, dass bei Untersuchung geimlverter Stoffe weniger die Bilder,

welche die Querschnitte der Drogen und ihrer Elemente darbieten , von Wich-
tigkeit sind, als vielmehr solche, die man durch Untersuchung von Längs-

schnitten oder am besten durch das Studium der einzelnen isolirten Elemente

gewinnt, ganz abgesehen davon, dass für einen solchen Zweck doch erheb-

lich höhere Anforderungen an Genauigkeit und Accm-atesse der Bilder zu

stellen sind.

Schliesslich noch einige Bemerkungen im SpecieUen:

PI. Vin. Die Markstrahlen von Canella alba enthalten Drusen von

Ivalkoxalat, die fehlen; die Siebröhrengruppen, die doch so deutlich hervor-

treten, sind fast i;nkcnntlich.
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PI. X. Die Stamnirindo von Puiiica Granatum L. enthält höch.st cha-

rakteristische SteinzoUeu, die nicht dargestellt sind.

PI. XXI. Bei Rhiz. Curcumao sind die Bündel des in Wahrheit inuer-

lialb der Kornschoidc liegenden peripherischen liinges mitten in die Kern-
sclieide hinein gezeichnet.

PI. XXIX. Der Pallisadcnparenchym des Blattes von Ilcx paragnayensis
Lani. ist dreireihig dargestellt, während es nach Vogl und Moeller nur aus
einer Schicht sogar ziemlich kurzer Zellen besteht.

PI. XXXIX. Die Gefässbündel in den Kippen der Coniumfrucht sind

dui'chweg aus dickwandigen Elementen bestehend dargestellt, es lässt sich

aber bei ihnen deutlich ein dünnwandiger Siebthoil erkennen , wie z. B. bei

Anis richtig dargestellt ist, bei welcher Abbildung dagegen wieder die Höcke-
rung der Haare nicht richtig ist. Hartwich.

Chinarinden nnd CincLona von A. Tschirch. Separat- Abdruck aus
der Real-Encyclopaedie der gesammten Pharmacie etc. von Prof. Dr. Ewald
üeissler und Prof. Dr. Josef Moeller. Wien u. Leipzig. Urban u. Schwar-
zenberg.

Diese neueste Publikation über die Chinarinden und die sie liefernden

Pflanzen trägt, wie besonders hervorgehoben sei, den in allen Beziehungen
diese Drogen so veränderten Verhältnissen, wie sie sich durch die Cultur

derselben in den verschiedenen Tropengegenden herausgebildet haben, vollauf

Rechnung und es sind gerade die Auseinandersetzungen über die Culturen

von Java, Ceylon etc. besonders dankenswei-th.

Vielleicht ist die Zeit gar nicht mehr fem , wo die vielen Sorten wilder

südamerikanischer Rinden nur noch in den Sammlungen existiren, hat ja

doch schon jetzt die deutsche Pharmakopoe an erster Stelle die fast nur von
cultivii-ten Pflanzen gewonnene Rinde der Cinchona succirubra aufgenommen

;

— freilich ist denn auch ein gutes Theil der mühsamen unendlichen Arbeit,

die die ersten Pharmokognosten und Botaniker auf die Unterscheidung und
ClassificLrung der Ciuchonen und ihrer Rinden verwendet haben, wenn auch
nicht verloren, denn sie hat mächtig zur Entwicklung der Pharmakognosie
beigetragen, so doch mehr in den Hintergi'uiid gerückt. — Dieser neuen
Richtung wird, wie gesagt, vorliegende Abhandlung ganz besonders gerecht,

so enthält sie neben den Eintheilungen der Chinarinden von Flückiger , Vogl,

Berg , Delondre und Bouchardat eine neue des Verf. , welche die cultivirten

Rinden in ausgiebiger AVeise berücksichtigt. Verf. legt derselben noch die

alte Eintheilung in gelbe, braune und rothe Rinden zu Grunde, giebt aber
zu, dass dieselbe selbst für die Rinde verschiedener Altersstadien derselben

Pflanze nicht zustimmt, also sich nur vom Standpunkte des Praktikers aus
vertheidigen lässt.

Die Holländer haben jede Eintheilung aufgegeben und legen ihren Sen-
dungen eine Analyse und eine Notiz über die Stammpflanze bei. Natürlich
ist ersteres in geschäftlicher Beziehung das einzig Richtige, da den Kauf-
mann und Fabrikanten nur der Gehalt der Rinde an Alkalo'iden intoressivt,

das Letztere aber, d. h. eine Eintheilung der Rinden nach der Stamm]jflanze
das in wissenschaftlicher Hinsicht zu ersti'ebende Ideal. Bei der Lektüre
vorliegender Abhandlung hat Ref. den Eindrack gehabt, als ob Tschirch den
Anschauungen Kuntze's, der die Ai'ten von Cinchona auf 4 reduciren will

und nach denen alle übrigen Bastarde sein sollen, nicht ganz abgeneigt ist.

Freilich haben Kuntze's Auseinandersetzungen von Anfang an viel Wider-
spruch erfahren, vielleicht nicht zum geringsten Theü deshalb, weil Kuntze
seine Ansichten, die sich auf in Java und Sikkim gemachte Beobachtungen
stützten, ohne Weiteres auf die wildwaclisenden Cinchonen Südamerikas über-
trug, aber andererseits lässt sich nicht leugnen, dass sie bei der grossen
Neigung der Cinchonen zur Bastardbildung viel Wahrscheinlichkeit für sich

haben. Man kann sich nur der Forderung Tschirch's anschliessen, da«s die
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südamerikanischen C. ebenso an Ort und Stelle beobachtet werden mögen,
wie es Kuntze mit den in Indien cultivirten that. p]rst wenn das geschehen
ist, wird es möglich sein, ein endgültiges System der C. und mit ihnen der
Chinarinden aufzustellen.

Schliesslich eine Bemerkung: Auf pag. 11 führt Verf., als den Rinden-
strahlen gleichwerthig Bast- oder Markstrahlen an, wiihrend wohl nur die

letzteren hierher gehören.

Neben einigen aus Berg und Luerssen entnommenen Abbildungen hat
Verf. seiner Abhandlung eine Anzahl schöner Figuren beigegeben, von denen
die die interessante China cuprea darstellenden besonders hervorgehoben seien.

Hartwich.

Naturwissenscliaftlieli-teeliuischc Uiiischaii. Illustrirte populäre Ilalb-

monatsschrift über die Fortschritte auf den Gebieten der angewandten Natur-
wissenschaft und technischen Praxis. Für Gebildete aller Stünde. Unter
Betheiligung hervorragender Mitarbeiter herausgegeben von Th. Schwartze,
Ingenieur in Berlin. 3. Jahrgang. Jena, Fr. Mauke's Verlag. 1887.

Von dieser Halbmonatsschrift, deren Titel ausführlich besagt, was sie

bezweckt, liegen die letzten zwölf Hefte zur Besprechung vor und ihr Inhalt

beweist, dass der Herausgeber seiner Aufgabe gewachsen ist. Ueber alle

nennenswerthen Erscheinungen auf dem Gebiete der naturwissenschaftlichen

Technik wird eingehend referirt, wobei die Darstellungsweise stets derart

gehalten ist, dass jeder gebildete Leser, nicht allein der Fachmann, klares

Verständniss von dem behandelten Gegenstande gewinnen muss. Dabei ist

auch der Preis von 12 Mark für den Jahrgang ganz massig gehalten, so

dass auch in dieser Hinsicht Schwartze's Eundschau empfohlen werden kann.

Abriss der cbemischen Teclmologie mit besonderer Eücksicht auf Sta-

tistik und Preisverhältnisse von Dr. Ch. Heinzerling, Docent am Poly-

technikum in Zürich. Cassel u. Berlin 1887. Verlag von Theodor Fischer.

Das ganze Werk, von dem die erste Lieferung vorliegt, soll etwa
.50 Bogen in ca. 9 Lieferungen umfassen und sich besonders dadurch von
ähnlichen Werken unterscheiden, dass es der Statistik ganz besondere Sorg-

falt angedeihen lassen will. Die Statistik soll bei den betreffenden Industrio-

zweigen berücksichtigen: die Production in den einzelnen Ländern und ver-

schiedenen Jahrgängen, den Verbrauch an Kartoffeln, die Ein- und Ausfuhr

in einzelnen Ländern und Jahren, das betheiligte Kapital, die Anzahl der

Arbeiter und Maschinen, die Lohnverhältnisse etc.

In dieser Weise ist in der ersten Lieferung die Textilindustrie eingehend

behandelt und mit der Besprechung der Gerberei begonnen. Ein näheres

Eingehen auf den Inhalt ist in einem pharmaceutischen Journal wohl kaum
angezeigt, dagegen wird das Werk in industriellen Kreisen wahrscheinlich

dankbare Aufnahme finden.

Geseke. Dr. Jehn.

Clieiniscli-techiiisclies Repertoriiiin. Uebersichtlich geordnete Mitthei-

lungen der neuesten Eifindungen, Fortschritte und Verbesserungen auf dem
Gebiete der technischen und industiiellen Chemie mit Hinweis auf Maschi-

nen, Apparate und Literatur. Herausgegeben von Dr. Emil Jacobson.
1885. Zweites Halbjalir, zweite Hälfte. Mit in den Text gedi'uckten Holz-

schnitten. Berlin, 1887, R. Gärtner's Verlagsbuchhandlung.

Die vorliegende Lieferung beendet den Jahrgang 1885 des Chemisch

-

technischen Repertoriuras und enthält demgemäss auch das vollständige

Sachregister über den ganzen Jalirgang. Das seit dem Jahre 1802 erschei-

nende und durch seine grosse Uebersichtlichkeit und Vollständigkeit sich

auszeichnende Repertorium bedarf einer besonderen Empfehlung nicht mehr.
H.

Halle (Saale), Bnchdruckerei des Waisenhauses.



i\lit der GO. Versammlung- Deutscher Naturforscher und'Aerzte,
wolcho vom 18. bis 24. Soiiti-inlior d. J. in A\"iesl)adeii tagt, wird eine

Ausstellung Wisscusuhaftlichcr Apiiarate, Instrumente und Präparate vor-

huridou werden, und ist es der "\\"unsc'h des Comites, dass das Neueste und
Beste zur Ausstellung- gelange. Die Ausstellung soll aus 18 Gnippen bestehen
und riiarniacie und Pliarmakologio in besonderer Gruppe vertreten sein.

Es wird keine Platzmiethe oder sonstige Beisteuer von den Ausstellern
erhoben und für gute Aufstellung, Verwahrung und Vorzeigung der ausge-
stellten Gegenstände nach Kräften gesorgt werden , doch kann das Ausstel-
lungs-Oomitü natürlich keinerlei Verantwortung oder Versicherung der aus-
gestellten Gegenstände übernehmen.

Lim alle Anordnungen zeitig ti'effen zu können , bittet das Comite um gefl.

recht baldige Anmeldungen.
Wiesbaden im Mai 1887. Für das Ausstellungs - Comite

:

C. Neuss, Hofapothekor.

Von den Geschäftsführern der (iO. Versammlung deutscher Natm-
forscher und Aerztg , welche dahier vom 18. bis 24. September d. J.

tagen wird, aufgefordert, haben Unterzeichnete es übernommen,
für die

Sectiou für Pharmacie
die vorbereitenden Schritte zu thun. Um den Sitzungen unserer
Section zahlreichen Besuch und gediegenen Inhalt zuzuführen , be-
ehren wir uns, zur Theilnahme freundlichst einzuladen. Beabsich-
tigte Vorti'äge oder Dcjuonstratiouen bitten wir frühzeitig bei uns
anzumelden. Die Geschäftsführer gedenken Mitte Juli allgemeine
Einladungen zu versenden , imd wäre es wünschenswerth , schon in

diesen Einladungen das Programm der Sectionssitzungen wenigstens
theilweise veröffentlichen zu können.
Wiesbaden, Anfang Mai 1SS7.

Apotheker C. Neuss, Apotheker Dr. Lade,
Marktsti-asse 27, Langgasse 1.5,

Einführender. Schriftführer.

An die Vereinsmitglieder
versendet

die ArcliiT-Yerwaltuiis; (Med. -Assessor Th. Pusch in Dessau)

für den Selbstkostenpreis von 3 Mark
(und 5 Pf. Bestellgeld bei Posteinzahlung)

Das Gesammtverzeichniss

des Inhalts der Arcliivjalirgänge 1858—1873
des

Archiv der Pharmacie,
25 Boff. 8° in ff. Calico-Einband.
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,

schön roth.

Post- Säckchen Mk. 3,50 franco;

pro Ctr. 30 Mk. (8)

Apotheker G. Ritzmann in Kostenlblllt (Schlesien).

Kemmericlis

Fleisch-Pepton.
Dargestellt von Prof. Dr. Kemmerich in der Fleischextract- Fabrik

der „Compaguie Kemmei'ich", Santa -Elena (Süd -Amerika), ein neues
Nahrungsmittel für Magenkranke , Schwache und Reeonvalescenten, ent-

hält laut Analyse von Fresenius, Wiesbaden, König', Münster, Stutzer,

Bonn, Ludmg, Wien, ca. 18 "/o leicht lösliche EiweissstoEFe und 39%
Pepton.

Genannte Autoritäten bezeichnen das Kemmerieh'sche Product als

das gehaltreichste dieser Art, welches bei angenehmem Geruch und
Geschmack, leichter Löslichkeit, aUen Anforderungen entspricht.

Es ist daher das Kemmerieh'sche Fleisch-Pepton in aUen Fällen

von Hals-, Magen- und Darmkrankheiten, sowie bei Verdauungs-
störungen von unschätzbarem Werthe. Besonders empfiehlt sich das-

selbe zur Ernährang durch Klystiere, weil es sehr leicht aufgesaugt

und selbst auf längere Zeit vortreffüch vertragen wird.

Kemmerichs Fleisch-Pepton ist liäuflich in den Apotheken.

Engros- Niederlage bei dem General -Depositär der Kemmerich'schen
Producte (10) H^ JuliuS Mayr, Antwerpen.

1

Das Archiv der Pharmacie,
Zeitschi'ift des deutschen AxDotheker -Vereins,

welches in 14tägigen Heften erscheint, empfielüt sich zur Aufnahme
von Inseraten.

Zweimal monatlich an ca. 3100 Vereinsmitglieder versandt,

ausserdem in Verkauf-, Tausch- imd Frei-Exemplaren nicht nur in

den übrigen europäischen, sondern auch überseeischen Ländern

gelesen, sichert dasselbe den Inseraten eine ungewöhnlich grosse

Verbreitung.

Das Archiv empfiehlt sich zur Aufnahme jeder Art von An-

zeigen, ausgenommen solcher, Avelche schA\'indelhafte Geheimmittel

anpreisen oder anstössigen Inhalts sind.

Auf zweckmässige Anordnung und Ausstattung der Inserate

wird die nöthige Sorgfalt verwendet.



Vorlag von Leopold Voss in Hamburg, Hohe Bloichon 18.

Soeben orschion:

Untersuchungen über Kakao
und dessen Präparate.

Preisgekrönte Schrift
von

Dr. Paul Zipperer.

Mit einer chromolithogr. Tafel und 4 Figuren. Lex. 8. Preis 2 M. 40 Pf.

Die Schrift wurde mit dem vom Verein analytischer Chemilfer in Ge-

meinschaft mit dem Verband deutscher Clioeolade- Interessenten im Jahre

1883 ausgeschriebenen Preise für die beste Monographie über Kakao und

dessen Präparate geb'önt. (25)

Ichthyol,
mit Erfolg angewandt bei:

Rheumatismen aller Art, bei

Hals- U.Nasen -Leiden, bei vielen

Krankheiten der Haut, der Blase,
des Magens und Darmkanals sowie

des Nerven -Systems,
witd empfohlen von den Herren

:

Professor Dr. Baumann in Freiburg , Wirkl. Staatsrath Dr. Edel-
berg in St. Petersburg, Professor Ör- Edlefsen in Kiel, Oberarzt
Dr. Eng-el- Reimers in Hamburg, Professor Dr. Eulenbui'g- in

Berlin, Privat-Docent Dr. v. Hebra in Wien, Professor Dr. L. Hirt
in Breslau, Dr. Acliermann in Weimar, Dr. Lorenz in Militsch,

Dr. L. G. Kraus in Wien, Professor Dr. E. Schweningrer in

Berlin, Stadtarzt Dr. J. Mudra in Zebrac, Dr. P. G-. Unna,
dir. Arzt der Privat -Heilanstalt für Hautki'anke in Hamburg,
Professor Dr. Zuelzer in Berlin, Geheimrath Professor Dr. v. Nuss-
baum inMünchen u» a. m.

Zur Anwendung k^mmt Ichthyol in folgenden Formen:
Ichthyol-Ammonium (vul^: ,, Ichthyol"), soA^ie auch Ichthyol

-

Natrium, -Kalium, -Lithium, -Zincum; ferner 10 7o und 30 "/o

alkohol - ätherische Ichthyol - Lösung , Ichthyol - Pillen

,

- Kapseln,
-Pflaster, -Watte und -Seife und ist zur Vermeidung von Falsificaten

genau auf unsere Schutzmarl<e zu achten.

Wissenschaftliche Abhandlungen über Ichthyol und dessen An-
wendung versendet gratis und franco die (27)

Ichthyol -Gesellschaft Cordes Herraanni & Co., Hamburg.



Warmbrunn, Quilitz & Co.

BERLIN, C.

X^^'^t2\ 40. Rosenthalerstrasse 40.
,^^^''':'"'-'^^.

OSffil ' Berlin, 0.
BERLIN, C.

Eigene Glashüttenwerke und Dampfschleifereien.

Mechanische Werkstätten, Emaillir-Anstalt u, Schriftmalerei.

Vollständige Einrichtungen von Apotheken u.Chera. Laboratorien.

Sämmtliche Apparate, Gefässe und Geräthe für solche, (i^)

Weltbekannt
sind Kirbergs berühmte

ßasirmesser,
selbe sind aus engl. Silberstahle

angefertigt, sowie hohl geschliffen,

fertig zum Gebrauch, p. Stck. Mk. 3.

Etuis für das Easirmesser p. Stck.

30 Pf. Original -Streichriemen, zum
Schärfen der Easirmesser, p. Stck.

2,50 Mk. Schärfmasse für Streich-

riemen
,
per Dose 50 Pf. , 5 Dosen

2 Mk. Original -Rasirseife pr. Stck.

40 Pf., 6 Stck. 2 Mk. Rasirpinsel

per Stck. 50 Pf. und 1 Mk. Oel-

abziehsteine ff. Qualität pr. Stck.

7,50 Mk. AUes unter Garantie.

Versandt gegen verherige Einsen-

dung oder Nachnahme. (21)

Otto Kirl)e.rg, Messerfabrikant,

in Düsseldorf, fräher in Graefratii.

Verbandflanelle
68 cm breit, p. Meter von 65 Pfg. an.

Verbandgaze
98/118 cm breit, p. Stück (40 m)

von M. 5.— an.

Camhric und Callico.
Proben und Preisliste franco. (22)

Michael Baer, Wiesbaden.

Rntfl n i^lr'^*°ß'^^' -Mappen,DU KIIII5II .Büchsen. -Spaten,
PfianzenpressenjederArt, Loupen. Git-

terpressen M. 3,— fweitgefl. M. 2,25) und
Neu ! mit Tragriemen M. 4,50 ; Schutz-

decken dafür, Spatentaschen. — Illustr.

Preisverzeichniss frei. (26)

Friedr. GanzeDmülIer in Jfiirnberg.

Santoiiinzeltchen
FabrikSchöne |
^«"axä

j
ßiniggte

bruchfreie
| von j

Bezugsquelle.

:5l!!!!_r7pothek~> Las«^-

F. Hatzig in Loquard.

(7)

Extr. fil.
100 gr. 4 Mark.

Dr. Weppen & Lüders,
Blankenbuip; a Harz. (2)

Sehr schöne Blütegel
125 Stück jeder Grösse 5,00 Ji,

250 Stück 9,00 fr. per Cassa.

Grössere Posten billiger.

Gröningren, Pr. (1)

Dr. Pasternack's Nachfolger,

W. HenkiiiiT.

ffl^^^^aag^^i;^

Engl. Pflaster, Arnica und Salieyl-Klebtafifet, Engl. Giclitpapier,

sämmtl. in vorzüglicher Qualität. Bemust. Offerten gratis und franco.

(4) Fr. Eger, Apotheker, Quaritz (Schlesien).
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25. Band, 11. Heft.

A. Origiiialmittheiluiigen.

Aus dem pIiariiiakolo§isclien Institut der Universitiit

Leipzig.

Beiträge zur Kenntniss des Emetins.
Von Dr. Hermaun Kuuz,

ehemals Assistent am pharmakologischen Institut zu Leipzig.

Das Emetin, das die Wirkung unserer officinellen Radix Ipe-

caciianhae bedingende Alkaloid der Cephaelis Ipecacuanlia Willd.

oder Psychotria Ipecacuanlia Müller, ist eine der ersten isolirten und

untersuchten organischen Basen. Während aber die Untersuchung

weitaus der Mehrzahl der mit ihm gleichzeitig entdeckten Alkaloide,

wie z. B. des ebenfalls einer Rubiacee entstammenden Chinins, wenig-

stens nach ihrer procentischen Zusammensetzung als abgeschlossen

gelten darf, ist unsere chemische Kenntniss des Emetins bis auf

den heutigen Tag eine kaum nennenswerthe. Der Grund hiervon

ist nicht in der Schwierigkeit der Isolirung, sondern, in Folge

Mangels krystallisirter Verbindungen, in dem vollständigen Fehlen

chemischer Kriterien der Reinheit und des für die Analyse geeig-

neten Zustandes der Base zu suchen.

Während ü'ühere Autoren fast ausnahmslos zur Darstellung des

Emetins die Fällung mittelst der Alkalien oder kohlensauren Alka-

lien benutzten, wo dann die weitere Reinigung der Base eine unge-

mein schwierige und oft nur problematische ist, hat sich Podwis-
sotzky ^ zuerst einer Methode bedient, die ein, nach physikalischen

Merkmalen zu schliessen, reines Product liefert.

Da hierdurch ein nicht zu unterschätzender Schritt vorwärts

gethan war, habe ich auf Veranlassung des Herrn Professor Boehm,

1) Archiv füi' experiment. Pathologie u. Pharmakologie XI, pag. 231 ff.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 11. Hft. 31
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unter dessen Leitung auch die Arbeit von Podwissotzky ausge-

führt worden ist, versucht, des Weiteren etwas zur chcmisclien

Kenntniss des Emetins beizutragen und lasse naclistehend die Re-

sultate meiner Untersuchungen folgen.

Was zunächst die von Podwissotzky vorgeschlagene und

auch von mir in der Hauptsache befolgte Methode der Reindarstel-

lung des Emetins betrifft, so liegt der Schworpunkt derselben in der

von genanntem Autor erkannten Thatsache, dass es zur Erlangung

eines absolut reinen Productes a priori nothwendig ist, alle in der

Ipecacuanha vorhandenen unlöslichen wie löslichen Gerbsäuren , sowie

alle Farbstoffe (Erythrocephalein) , Fette und Harze zu entfernen.

Um zuvörderst die letzteren zu extrahiren, wii'd das mittelfeino

Ipecacuanliapulver im Mohr'schen Deplacirungsapparat so lange mit

Aether behandelt, bis eine Probe desselben beim Verdunsten keinen

Rückstand mehr hinterlässt. Das wieder getrocknete Pulver wird

alsdann mit starkem Alkohol ohne Zusatz irgend einer Säure erscliöpft

und die alkoholischen Tincturen durch Destillation vom Alkohol ge-

trennt. Das restirende Extract, im Dampfbade möglichst von den

letzten Spuren Alkohol befi-eit, wird hierauf behufs Fällung der

Gerbsäuren mit etwa 10— 13 Proc. des Gewichts des angewandten

Pulvers Ferrichlorid in conc. Lösung versetzt. Alsdann wird dem

sauren Magma Natiiumcarbonat in Pulverform oder höchst concen-

trirter Lösung bis zur stark alkalischen Reaction zugefügt, wobei

jedoch eine zu starke Verflüssigung der Masse sorgfältigst zu ver-

hüten ist. Durch das Natriumcarbonat wird das an Salzsäure gebun-

dene Emetin, nicht aber die an Eisen gebundenen Gerbsäuren in

Freiheit gesetzt und kann der Mischung durch kochenden Petrol-

äther entzogen werden. Aus der gesättigten petrolätherischen Lö-

sung fällt dann das Emetin nach dem Erkalten entweder spontan,

oder aber beim Hindurchblasen eines Luftstromes in Form eines

schneeweisen, amorphen Pulvers aus. ^

Obwohl man nach diesem Verfahren ein physikalisch tadelloses

Product erhält, so waren doch einige Aenderungen der Methode,

sowie für die Zwecke der Elementaranalyse, eine weitere Reinigung

des Emetins angezeigt.

1) Die von mir zunächst gehegte Befürchtung, dass die durch letztere

Manipulation bewirkte Ausfällung auf der Bildung von Emetincarbonat be-

ruhe, hat sich als unbegründet erwiesen.
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Zunächst war es nothwondig, cino durcli die Metliode bedingte,

mec'hanisclio Siliwierigkeit zu bcsoitigon, die darin besteht, dass

beim Vermischen und Erhitzen des teigförmigen Extractes mit

Petroliitlier eine nur schwer zu trennende Emulsion entsteht, die

zudem die unangenehme Eigenscliaft zeigt, bei der geringsten Ueber-

liitzung ausserordentlich leicht überzusteigen. Infolge hiervon ist

auch eine vollständige Extraction fast unmöglich. Beiden Uebel-

ständen wurde dadurch begegnet , dass das mit Natriumcarbonat ver-

setzte Extract auf dem "Wasserbade vorerst zur Trockne verdampft

wurde. Der absolut trockne und fein gepulverte Rückstand wurde

hierauf mehrmals mit sarkem Alkoliol heiss extrahirt und die alko-

holischen Tincturen durch Destillation von Alkoliol befreit. Das resti-

rende unreine Enietin, mit verdünnter Schwefelsäure in Lösung

gebracht, wurde schliesslich durch Ammoniak fractionirt in Freiheit

gesetzt und die jeweiligen Fällungen jetzt erst in kochendem Petrol-

äther gelöst, welcher sich nun leicht und völlig von der wässrigen

Schicht trennt.

Zur Rechtfertigung dieses Verfahrens : Eindampfen der alka-

lischen, also fi'eies Emetin und freie Alkalien enthaltenden Mischung

zur Trockne, sei schon an dieser Stelle bemerkt, dass durch ein-

gehende Vorversuche die Unveränderlichkeit des Emetins durch die

freien Alkalien erwiesen wurde. ^

Zu der oben betonten „fractionirten Fällung" der Base mit

Ammoniak behufs Extraction mit Petroläther sei erwähnt, dass, da

sehr leicht der Fusionspunkt des Emetins überschritten wird, ohne

diese Vorsicht das in zu grosser Menge in Freiheit gesetzte Emetin

beim Erwärmen zu kleinen, sich an die Gefässwandung fest an-

setzenden Klümpchen, zusammenläuft. Ein solches geschmolzenes,

also dichter gewordenes Emetin ist aber auch in kochendem Petrol-

äther so gut wie unlöslich. Passt man hingegen in der angegebe-

nen "Weise die jeweilig in Freiheit gesetzte Menge der Base der

zugefügten Petroläthermenge an, so erhält man sehr leicht völlig

gesättigte Lösungen, ohne dass sich grössere Mengen der Base

durch Verflüssigung der Lösung entziehen.

Aus 10 kg der officinellen Brechwurzel (von Cephaelis Ipeca-

cuanha) , die nach dem Pulverisiren 8,8 kg Pulver und 450,0 g Re-

manenz (Holzcylinder) lieferten , erhielt ich , nach diesem Verfahren

1) cfr. pag. 477.

31*
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behandelt , ca. 80,0 g reinen Emetins. — Das gelegentlich früherer

Untersuchungen von Belladonna und Hyoscyamus ^ beobachtete Vor-

kommen von Cholin neben den betrefCenden Älkaloiden in unseren

officinellen narkotischen Arzneipflanzen Hessen auch seine Gegenwart

neben dem Emetin in der Ipecacuanha wahrscheinlich, und, infolge

der von D ragender ff ^ auch für letztere vorgeschlagenen Titrir-

methode des Emetins mittelst Mayer'scher Lösung seinen Nachweis

von einem gewissen Interesse erscheinen. Da Vorversuche zeigten,

dass in den nach der oben referirten Methode von Emetin befreiten

Extractionsrückständen kein Cholin mehr nachzuweisen war, zur

Charakterisirung des Cholins aber ein völlig von Emetin befreites

Extract erste Bedingung ist, so wurde ein Theil des ursprünglichen

Extractes in der Weise verarbeitet, dass dasselbe zunächst in ver-

dünnter Essigsäure gelöst und aus der sauren Lösung der grösste

Theil des Emetins durch Uebersättigen mit Ammoniumcarbonat gefällt

wurde. Das Filtrat vom Emetinniederschlage wurde alsdann, alka-

lisch wie es war, eingeengt. Hierdurch erzielte ich die Ausschei-

dung auch der, noch vom Ammoniumcarbonat in Lösung gehaltenen

letzten Antheile der Base (cfr. pag. 473). Zur weiteren Reinigung

wurde die Flüssigkeit nach dem Filtriren und Neutralisiren mit

Essigsäure mit basischem Bleiacetat gefällt und vom Niederschlage,

der in der Hauptsache aus den Gerbsäuren der Ipecacuanha besteht,

abfiltrirt. Das Filtrat war klar und zeigte eine hell goldgelbe Farbe

mit schwach grünlicher Fluorescenz. Dasselbe , durch Schwefel-

wasserstoff vom überschüssigen Blei befreit und zum Syrup ein-

geengt, gab dann mit Mayer'schem Reagens den bekannten schön

citronengelben C holinmercurij odidniederschlag. Ausserdem

war noch in der Siedehitze kaiische Kupferlösung reducirender Zucker

vorhanden.

Zur weiteren Charakterisirung des Cholins wurde die Gesammt-

menge der gewonnenen Cholinlösung mit Mayer'schem Reagens aus-

gefällt und der Niederschlag hierauf durch frischgefälltes, feuchtes

Silberoxyd zersetzt. Das die freie Base enthaltende Filtrat neljst

Waschwässern wurde mit Salzsäure neutralisirt und die Lösung zur

Trockene verdampft. Der bleibende Salzrückstand , das Hydrochlorat

1) Das Nähere hierüber: Archiv d. Pharm. 188.5, Sept., pag. 701.

2) Qualitative und quantitative Analyse von Pflanzen und Pflanzentiiei-

len pag. 57.
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clor Baso, wurde mit starkem Alkohol aufgenommen und aus dieser

Lfisung das Cliolin durch alkoholisches Platinchlorid als Cholinplatin-

chlorid gefällt. Der Niederschlag wurde hierauf, nach dem Aus-

waschen mit starkem Alkohol, worin er unlöslich ist, in wenig

"Wasser gelöst und aus dieser Lösung das Platinsalz durch Verdun-

sten im Vacuum in Form der für Cholinplatinchlorid charakteristi-

schen sechsseitigen Tafeln gewonnen. Zur Identificirung wurde der

Platingehalt durch Glühen bestimmt , wobei ich folgende Werthe erhielt:

I. 0,1934 g gaben 0,0618 g Pt = 31,95 Proc. •

II. 0,2251 g - 0,0723 g Pt = 32,11 -

Berechnet für (CöHi^NOCl)^ + PtCl-^: 31,98 -

Der Beweis des Vorhandenseins von Cholin in der

Radix Ipecacuanhae dürfte hiernach als erbracht betrach-

tet werden. —
Das absolut reine Emetin, durch nochmaliges Auflösen in ver-

dünnter Säure und Ausfällen in der angegebenen Weise aus Petrol-

äther gewonnen, stellt ein völlig weisses, amorphes, im höchsten

Grade elektrisches und im Lichte sich schnell gelb bis braun färben-

des Pulver von bitterem und kratzendem Geschmacke dar.

Ausser durch die Farbe unterscheidet sich das so erhaltene

Product noch durch sein von Podwissotzky angegebenes Verhal-

ten gegen Alkohol vortheilhaft von den bisher durch die chemischen

Fabriken in den Handel gebracliten Präparaten. Diese letzteren,

weisslich- graue bis grau -braune amorphe Massen, die durchaus kei-

nen Anspruch auf die Bezeichnung „purum" erheben können, zer-

flicssen in Berührung mit Alkohol zu braunschwarzen, syrupösen

Lösungen, während das auf die oben angegebene "Weise erhaltene

Präparat eine klare, weingelbe Lösung giebt.

In kaltem "Wasser sehr schwer löslich , löst es sich doch merk-

lich darin beim Erhitzen. Auch in Petroläther ist es bei gewöhn-

licher Temperatur nur in Spuren löslich, während es von heissem

unverhältnissmässig leichter und reichlicher aufgenommen wird.

Ebenso verhält es sich in reinem Zustande gegen Aether, worauf

zuerst Podwissotzky, entgegen früheren Angaben, aufmerksam

gemacht hat. Aus einer concentrirten ätherischen Lösung, die ich

auf einem Filter zum schnellen Verdampfen brachte, erhielt ich es,

wie Lefort und "Wurtz^, in deutlich entwickelten Nadeln.

1) Annales de Chimie et de Physique 1877. V. Serie XIL pag. 277.
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Als gute Lösungsmittel für Einetin sind ferner Methyl- und

Aethylalkohol , Chloroform und Benzol zu nennen. Befeuchtet man

ein auf einem Streifen rothon Laclcmuspapicrs befindliches Körnchen

der Base zuerst mit einem winzigen Tropfen Alkohol, sodann mit

einigen Tropfen Wasser, so resultirt um das Körnchen herum eine

deutliche blaue Eeactionszone. Das Emetiu zeigt also ausgesprochen

alkalische Reaction.

Das gelegentlich der Elementaranalysen beobachtete Schmelzen

grösserer Mengen der Base ergab, dass das Emetin zu einer zunächst

farblosen, sich hierauf allmählich gelb, dann braun färbenden Flüs-

sigkeit schmilzt.

Da die Differenzen der bisher von den einzelnen Beobachtern

angegebenen Fusionspunkte des Emetins, trotz der durch die gleich-

zeitig angeführten Elementar -Analysen gebotenen Gewissheit, dass

einige von ihnen reine Producte unter den Händen hatten , ziemlich

bedeutende sind ,
^ so war es behufs definitiver Bestimmung des

Schmelzpiuiktes der Base ziuiächst nothwendig, den Grund für diese

Schwankungen zu ermitteln. Es hat sich nun gezeigt, dass diesel-

ben einestheils durch den molekularen Zustand , anderentheüs durch

den Grad der Trockenheit der Base bedingt sind.

Während ich den normalen Fusionspunkt des Emetins , wie

man es durch Ausblasen aus der Petrolätherischen Lösung und

sorgfältigstes Trocknen über Schwefelsäure im Vacuum erhält, aus

drei übereinstimmenden Beobachtungen bei 68^ liegend gefunden

habe, zeigte ein schon geschmolzenes, also dichteres Emetin, den

Fusionspunkt 74 ** und ein noch Spuren von Petroläther und Feuch-

tigkeit enthaltendes den Fusiouspunkt 65^.

Noch bedeutendere Differenzen als die Schmelzpunkte zeigen

die bisher für die procentische Zusammensetzung des Emetins ange-

gebenen Zahlen und die aus diesen deducirten Formelwerthe.

Li nachstehender Tabelle lasse ich zunächst, chronologisch ge-

ordnet, die bisher veröffentlichten Emetinanalysen , sowie die aus

diesen abgeleiteten Formeln folgen. — Es fanden:

1823 Dumas und Pelletier ^ C: 64,57 H:7,77 N:4,00

1863 Reicht 63,11 7,99 6,11

1) Pelletier giebt als Fasionspunkt des Emetins 50", v. Podwis-
sotzky 62— 65", Lefort 70» an.

2) Annales de Chimie et de Physique (2) XXIV. pag. 180.

3) Archiv der Pharmacia (2) 113, pag. 208.
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lovr r^ ,, (beillO"gc-(C:72,25 H:8,61 N:5,36

1870 Gl.-.nanPj
j^^^^^.^ ^,^ ^ ^^^^^^ ^^^^ ^^^^

f 69,70 8,15 5,76

1877 Lofort und Wurtz^ ) 69,47 8,18 5,84

[ 69,01 8,14 5,49

Die aus diesen Analysen berechneten Formeln sind folgende:

1) C^'^H**N^O'* von Lefort tlieils aus der Dumas -Pellctier'schen

Analyse, tlieils durch Titrirung der Säuren, aus

dem Clüorhydrat und Sulfat abgeleitet.

2) C^"H'^*'N^O^ von Reich aus seiner Analyse berechnet.

3) C^^H^^NO''* von Glenard aus seiner Analyse berechnet.

4) C^^H^'^N^O^ von Wurtz aus seiner Analyse berechnet.

5) C=*"H*»N2 0* in „Richters TabeUen der C - Verbindungen

"

ohne Quellenangabe.

Trotz der Differenzen in den C- Zahlen stimmen die Jlehi'zahl

der Stickstoff- und selbst viele Wasserstoffwerthe der einzelnen

Autoren unter sich und auch mit der von mir aus meinen Analysen

abgeleitete Formel, auf welche ich im Verlauf dieser Abhandlung

zurückkommen werde.

Da es hiernach wahrscheinlich erscheint, dass dieselben reines

oder doch nahezu reines Emetin analysirten , so müssen die dennoch

verschieden erhaltenen Resultate lediglich auf die Art der Vorberei-

tung des Analysenmaterials zurückgeführt werden.

Durch, unter gleichen Bedingungen, wie sie die einzelnen

Autoren innegehalten haben, ausgeführte Conti'olanalysen ist mir

denn auch der Nachweis gelungen, dass dieselben entweder ein, in

Folge ungenügenden Verweilens über Schwefelsäure, nicht absolut

trocknes, oder ein, durch Erhitzen auf lUO — 120^ (!) schon zimi

Theil zersetztes Emetin analysirten.

Zur Elementaranalyse wurde die Base zunächst im Exsiccator

über Schwefelsäure und dann noch einige Tage im Vacuum bis zur

Gewichtsconstanz getrocknet.

Die im Platinschiffchen mit vorgelegtem Kupferoxyd und metal-

lischem Kupfer im Sauerstoffstrome bewirkte Verbrennung gab fol-

gende Resultate:

1) Journal de Pharmacie et de Chimie (4) XXII. pag. 175.

2) Annales de Cliiuüe et de Physio^ue V, 8. pag. 245 etc.

3) Annales de Chimie et de Physique 5. Serie XU. pag. 277.
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I. 0,2G85 g gaben 0,6919 g CO^ und 0,1939 g H^O.

II. 0,3532 g - 0,9114 gC02 - 0,2536 g H^O.

m. 0,1979 g - 0,5108 gCO» - 0,1409 g H^O.

Hieraus berechnen sich folgende Procentwerthe

:

I. II. in.

Kohlenstoff: 70,28 70,37 70,38.

Wasserstoff: 8,02 7,97 7,90.

Trotz dieser gut stimmenden Zahlen und der völligen Weisse

des zur Verbreunimg gelangten Präparates machte sich noch eine

weitere Reinigung desselben nöthig. Als dasselbe zur Prüfung auf

etwa noch vorhandenen (adhärireuden) Petroläther unter heissem

Wasser geschmolzen wurde , zeigte sich , dass die anscheinend völlig

trockne und reine, pulverig - poröse Base von diesem noch geringe

Mengen hartnäckig zurückgehalten hatte, die selbst im Vacuum nicht

daraus zu entfernen gewesen waren.

Die Gesammtmenge der reinen Base wurde deshalb zunächst

unter Wasser ausgekocht, der rückständige, weingelb gefärbte Eme-

tinfirniss in Alkohol gelöst, die alkoholische Lösung filtrirt und

unter der Luftpumpe zur Trockne verdunstet. Der nun resultLrende

Rückstand, ein glasiger, schwach gelblich gefärbter Lack, wurde

auf's sorgfältigste gei)ulvert, in die Verbrennungsschiffchen vertheilt

und diese dann bis zur Gewichtscoustanz bei einer 50 " nicht über-

schi-eitenden Temperatur getrocknet. Mit dem so gereinigten Ana-

lysenmateriale , in der oben angegebenen Weise verbrannt, wurden

folgende Resulate erhalten

:

lY. 0,2516 g gaben 0,6496 g CO^ und 0,1769 g H^O.

V. 0,2008 g - 0,5186 g 00^ - 0,1426 g H^O.

VI 0,2808 g - 0,7259 g CO^ - 0,1977 g H^O.

Vn. 0,2608 g - 0,6776 g CO^ - 0,1886 g H^O.

Vm. 0,3994 g - 1,0379 g CO^ - 0,2917 g H^O.

Aus diesen Zahlen berechnen sich folgende Procentwerthe:

IV. V. Yl. VIL VIII. Mittel:

Kohlenstoff: 70,41 70,43 70,50 70,85 70,87 70,61

Wasserstoff: 7,81 7,88 7,82 8,03 8,11 7,93

Zum Zweck der Stickstoffbestimmung wurde die Substanz mit

Natronkalk verbrannt, das entwickelte Ammoniak in Salzsäure auf-

gefangen und der so erhaltene Salmiak als Platinsalmiak gefäUt.
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0,2S6ü g Emetin lieferten eine Platinsalraiakmenge, die beim

Glühen 0,1096 g Pt hinterliess. Diese entsprechen 0,01579 g N
= 5,50 Proc.

Da dieser Werth vollständig mit den von früheren Autoren

angegebenen Zahlen übereinstimmt (cfr. pag. 466 ii. 467), so wurde

von weiteren Stickstoffbestimmungen abgesehen.

Die procentische Zusammensetzung des Emetins würde nach

diesen Resultaten in folgenden Werthen ihren Ausdruck finden:

Kohlenstoff: 70,61 Proc.

Wasserstoff: 7,93 -

Stickstoff: 5,50 -

Sauerstoff: 15,96 -

100,00 Proc.

Aus diesen Procentwerthen ergiebt sich aber diu-ch directe

Rechnung das einfachste Verhältniss

:

Ni
:
02.5

: C^^ : H^»,

oder der einfachste Formelausdruck:

Berechnet:

30 Atome Kohlenstoff = 360 = 70,86 Proc.

40 - AVasserstoff = 40 = 7,87 -

2 - Stickstoff = 28 = 5,51 -

5 - Sauerstoff = 80 = 15,76 -

508 100,00 100,00

Bieten diese gefundenen Werthe, welche als Mittel aus fünf Ana-

lysen erhalten wurden, an sich schon durch ihre befiiedigende An-

näherung an die theoretischen eine genügende Garantie für die

Richtigkeit der aufgestellten Formel, so war es doch nöthig, durch

Analysen von Verbindungen weitere Belege zu erbringen. Dies des-

halb, weil schon von Lefort und Wurtz (1. c), im Gegensatz zu

der von Glenard (cfr. pag. 467) aufgestellten Formel, und auf ihren

für die Zusammensetzung des Nitrates erhaltenen Zahlen fussend,

auf die eventuelle Nothwendigkeit der Verdoppelung der Glenard'-

schen Formel hingewiesen wurde.

Zunächst war noch der Einfluss einer etwas erhöhten Tempe-

ratur beim Trocknen der Base auf die analytischen Resultate zu

Studiren.

Zu dem Ende wurde ein Theil des zu den Hauptanalysen ver-

wendeten Emetins weiter bei 60— 70 *^ bis zur Constauz getrocknet,

Gefunden:
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sodass dasselbe eben geschmolzen war. 0,2223 g lieferten , in der

gewöhnlichen Weise verbrannt,

0,5796 g C02 = 71,10 Proo. C und 0,1G50 g H^O = 8,24 Proc. H.

Bewirkt, wie diese Zahlen zeigen, schon ein Trocknen bei der

Schmelztemperatur des Emetins ein wesentliches Steigen der Pro-

centwertlic (namentlich des C) , so ist es begreiflich , dass man durch

Erhitzen auf 110— 120 '^ schliesslich zu den Glcnard'schen Procent-

ziililen gelangt.

Für das Studium der Verbindungen habe ich das Platindoppel-

salz und das Chromsalz des Emetins gewälüt. Schon hier sei

bemerkt, dass dieselben, Avie überhaupt die Salzverbindungen des

Emetins, neben leichter Veränderlichkeit, durch den Mangel der

Krystallisationsfähigkeit charakterisirt sind.

Das Emetinplatinchlorid wird erhalten durch Fällen der

wässrigeu Lösung des salzsam-en Emetins mit wässrigem Platin-

chlorid. Da Vorversuche lehrten, dass das Salz schon beim Er-

hitzen mit Wasser partiell zersetzt wird, so wurde, um unter Ver-

meidung jeglicher Erwärmung dennoch ein schnelles Trocknen zu

erzielen, der in Wasser, Alkohol und Aether gleich unlösliche Nie-

derschlag zunächst mit kaltem Wasser gewaschen , dieses hierauf

durch Alkohol und letzterer sclüiesslich durch Aether verdrängt.

Getrocknet stellt das Emetinplatinchlorid ein völlig amorphes,

schwach elektrisches, weisslich - gelbes Pulver dar, welches kein

IvrystallWasser enthält und selbst im directen Sonnenlichte unver-

ändert bleibt.

Für die Analyse wurde dasselbe vorsichtig bei 50
" , welche

Temperatur noch keine Veränderung bewirkt, getrocknet.

I. 0,2546 g hiuterliesseu beim Glühen 0,0535 g Pt = 21,01 Proc.

II. 0,2074 g - - - 0,0437 g - = 21,07 -

m. 0,2143 g - - - 0,0455 g - = 21,23 -

Aus diesen Bestimmungen berechnet sich als Mttelwerth der

Platingehalt des Salzes zu 21,10 Proc.

IV. 0,2484 g lieferten, in der gebräuchlichen Weise verbrannt:

0,3650 g CO^ = 40,07 Proc. C und

0,1127 g H^O == 5,04 - H.

Mit Beibehaltung der oben aufgestellten Emetinformel lässt sich

nun aber aus diesen Procentwerthen für das Emetinplatinchlorid

lediglich der Ausdruck:

030^40^205 . 2HC1 + PtCl* = 917,3
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ableiten , denn

:

Bereolinet: Gefunden:

30 Atome Kolilenstoif = 360 = 39,24 Troc. 40,07 Proc.

42 - Wasserstoff = 42= 4,57 - 5,04 -

1 Atom Platin == 194,3 = 21,18 - 21,10 Proc. *

Unter Zugrundelegung dieser Formel stimmt dann auch das

aus den gefundenen Platinproccnten sich ergebende Molekulargewicht

der freien Base befriedigend mit dem berechneten überein :

Molekulargewicht des Emetins: Versuch: 511,5. Theorie: 508.

Hiernach ist aber das Emetin, wie das Chinin, ein

zweisäuriges Diamin.

Weitere Garantien für die Richtigkeit der aufgestellten Formel

wurden durch die Untei'suchung des Emetinchromats gewonnen.

Dasselbe wird beim Vermischen von Emetinsalzlösungen mit Kalium-

bichromat als gelber, amorpher Niederschlag erhalten, der über

SchwefeLsäure getrocknet, ein Chromgelbes, amorphes Pulver dar-

stellt. Dasselbe ist ziemlich unbeständig, indem es schon beim

Trocknen bei 50 ° eine dunklere gelbe Färbung annimmt , die bei

100" in ockerbraun übergeht. Mit der Farbenänderung ist zugleich

partielle Zersetzung verbunden.

Um das Salz in analyscnreiucr Form zu gewinnen , wurde ein

Theil tles besonders gereinigten , zur Elementaranalyse verwendeten

Emetins, in verdünnter Schwefelsäure gelöst und die völlig neutrale

Lösung mit wässriger Kaliumbichromatlösimg gefällt. Da der ent-

standene Niederschlag in kaltem Wasser nicht ganz unlöslich ist,

so wurde derselbe auf dem Filter nur so lange mit kaltem Wasser

gewaschen , bis Baryumnitrat in dem Filtrate , nach dem Ausfällen der

Clu'orasäure durch Silbernitrat, keine Schwefelsäure mehr anzeigte.

Ein Theil des Niederschlages wui-de alsdann ohne weiteres über

Schwefelsäure bis zur Gewichtsconstanz getrocknet und zur Chrom-

bestimniung verwendet; der Rest hingegen, unter Berücksichtigung

der Beobachtung, dass Emetinchromat in Alkohol sehr leicht löslich

ist, aus der alkoholischen Lösung aber durch Aetlier gefällt wird,

zunächst in heissem Alkohol gelöst, und alsdann aus der erkalteten

und filtrirten Losung durch Aether gefällt. Dieses Verfahren sollte

als weitere Controle der Reinheit dienen.

1) Gl^nards Formel (cfr. pag. 467) verlangt 21,50 Proc. Pt.
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Die Analyse musste sich, infolge der Unbeständigkeit des Sal-

zes beim Trocknen, auf die Bestimmung des Chromgehaltes be-

schränken.

I. 0,3609 g hinterliessen beim Glühen 0,0652 g Cr^O^ = 21,66 Proc.

IL 0,0844 g - - - 0,0183 g - =21,68 -

Diese Zahlen müssen, bei der leichten Zersetzlichkeit des Sal-

zes, als genügend übereinstimmend mit dem der Formel:

C30H4ojf2o5 . Cr^O^ H^ = 726,8

sich berechnenden Procentwerthe angesehen werden, denn:

Gefuudeu : Berechnet für obige Formel

:

Cr^O^: 21,67 Proc. 21,02 Proc.

Das schliesslich noch dargestellte Emetingoldchlorid fällt

aus der wässrigen Lösung des Ilydrochlorates der Base auf Zusatz

von wässrigera Goldchlorid als hellockerbrauner, amorpher Nieder-

schlag aus, der in Wasser so gut wie unlöslich ist, sich hingegen

ungemein leicht in Alkohol und Alkohol -Chloroform löst. Beim Ver-

dunsten der alkoholischen Lösung, aus der es auch durch Aether

oder Wasser amorph ausgefällt wird, hinterbleibt das Salz als roth-

gelbe, amorphe Masse. Seine ungemein leichte Zersetzlichkeit

machte es jedoch für quantitative Untersuchungen unverwendbar.

Es erübrigt noch, des sonstigen Verhaltens des Emetins Erwäh-

nung zu thun.

Interessant ist zunächst die schon von Dumas und Pelletier^

gemachte Beobachtung, dass das Sidfat und Hydrochlorat des Eme-

tins, trotz ihrer Unfähigkeit, in neutraler Lösung zu krystallisiren,

in sauren Lösungen hin und wieder Kiysalle bilden. Bedenkt man

das analoge Verhalten der Chininsalze, so dürfte auch hierin ein

Beweis für die Biacidität des Emetins erblickt werden. Ueber eine

Aveiterhin beachtenswerthe , dem Emetin und Chinin cigenthümliche

Reactiou, die ich übrigens durch Controlversuche bestätigt gefunden

habe, referirt Glonard. ^ Beide Basen werden im freien Zustande

von wässrigem Chlorammonium gelöst, wobei ein Theil des letzte-

ren Salzes unter Ammoniakentwickelung zersetzt wird. Verdampft

man das Gemisch zur Troclaie , so hintei'bleiben KrystaUe von Chlor-

ammonium , umgeben von amorphem Emetinhydrochlorat , nicht aber.

1) Annales de Chimie et de Physique (5) VIII. pag. 233.

2) Journal de Pharmacie et de Chimie 1875 (4) XXII. pag. 175 u. Annal.

Chimie et de Physique (5) VIII. pag. 245 etc.
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wie Qlenard behauptet, eine krystallisirende Doppelverbindung bei-

der Salze. Läge eine solche d. i. ein Emetinsalmiak vor , so müsste

überschüssiges Ammoniak ohne Einwirkung auf diesell)e sein. Dies

ist aber nicht der Fall; vielmehr kann man dem Oemisch, nach

Zusatz von Ammoniak, durch Aether wieder sämmtliöhes Emetin

entziehen.

Ebensowenig habe ich die ferner von Glenard (1, c.) aufge-

stellte Behauptung bestätigt gefunden, dass man, nach Fällung des

Emetins aus schwefelsaurer Lösung mit Ammoniak, Aufnehmen der

ausgefällten Base mit Aether und Extraction aus diesem mit salz-

säurehaltigem Wasser, beim Verdunsten dieser letzteren Lösung

Krystalle von Emetinhydrochlorat erhalte. Zwei in diesem Sinne

angestellte Parallelversuche, bei welchen je 0,5 g Emetin ein Mal

mit Ammoniak, das andere Mal mit Natriumcarbonat aus der salz-

sauren Lösung in Freiheit gesetzt wurden, ergaben, dass nur die

durch Ammoniak gefälltes Emetin enthaltende salzsaure Lösung beim

Verdunsten neben amorphen Massen Krystalle, die zweite Lösung

hingegen das Hydrochlorat als völlig amorphen Fimiss zurück lässt.

Die Deutung dieser Krystalle und des verschiedenen Verhaltens der

beiden Lösungen ist nicht schwer: Beim Ausschütteln der Ammo-

niak haltenden Lösung mit Aether gehen geringe Mengen des erste-

ren in diesen über , die dann natürlich mit Chlorwasserstoff Salmiak

bilden, welcher weiterhin von Gleuard für krystallisirtes Emetin-

hydrochlorat gehalten wurde. Schon durch mehrmaliges Waschen

mit Alkohol kann man mechanisch das Emetin von dem ungelöst

bleibenden Salmiak trennen.

Auf Grund dieser Resultate muss aber die Existenz sowohl des

von Glenard bescliriebenen krystallisirten Emetinchlorammoniumdop-

pelsalzes als auch die Gewinnung des krystalHsirten Emetinhj^dro-

chlorats auf obigem Wege mit Recht bestritten werden. Bei dieser

Gelegenheit sei noch darauf hingewiesen, dass Emetin in Kalium

-

und Natriumhydroxyd, Ammoniak und den entsprechenden Carbo-

naten, entgegen den Angaben der Lehrbücher,^ nichts weniger als

unlöslich ist. ^ Fällt man eine Emetinlösung mit irgend einer der

genannten Basen vollständig aus , filtrirt vom Niederschlage ab , so

giebt die völlig klare, alkalische Lösung bei weiterem Einengen von

neuem eine ansehnliche Abscheidung von Emetin.

1) Husemami u. Hilger, Artikel Ipecacuanha. — 2) cfr. pag. 464,
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Weitere Aufschlüsse über die Natur des Emetins dürfton aus

dem Verhalten der Base gegen Alkyle erwartet werden.

In der That ist die Einführung einer Methylgruppe in das

Emetinmolekul eine ausserordentlich leichte, da Emetin und Methyl-

jodid schon in der Kälte auf einander reagiren. Unter lebhafter

Erwärnuing bis zur Siedetemperatur des Jodmethyls geht die Bil-

dung des Methyladditionsproductes vor sicli , welches dabei zu einem

Kuchen zusammenschmilzt.

Hiernach ist aber das Emetin als tertiäre Base cha-

rakterisirt.

Nachstehendes Verfahren führte, nach mehrfachen Vorversuchen,

zur Gewinnung der freien Methylbase, für die ich, da sie als Am-

moniumbase aufzufassen ist, die Bezeichnung Methyleme ton i um

-

hydrat vorschlagen möchte.

4,0 g reinen Emetins werden in ca. 5,0 g Methylalkohol gelöst

und der Lösung Methyljodid im Ueberschuss zugefügt. Durch das

vorherige Lösen der Base in Methylalkohol war das Zurückbleiben

unveränderten Emetins in dem bei Verwendung pulverförmigen

Emetins sich stets bildenden Reactionskuchen ausgeschlossen. Nach

nur wenige Minuten dauernder Einwirkung bei gewöhnlicher Tem-

peratur trat auch jetzt noch trotz der Verdünnung durch den

Alkohol unter Erhitzung der ganzen Flüssigkeit bis zum Siedepunkte

des Methyljodids lebhafte Reaction ein, nach deren Beendigung das

Gemisch noch einige Stunden am Rückflusskühler im lebhaften Sie-

den erhalten wurde.

Nach dieser Zeit wurde alle Flüssigkeit abdestillirt und der

letzte Rest zurückgehaltenen Methylalkohols durch Austrocknen im

Wasserbade entfernt.

Das zunächst als Reactionsproduct erhaltene Methylemeto-

niumjodür = C30H*o(CH3)N20^ • J, ein rothbraun gefärbter Lack,

wurde mit heissem Wasser, worin es ziemlich leicht löslich ist, auf-

genommen, die Lösung heiss filtrirt und erkalten gelassen. Hierbei

scheidet sich ein Theil des Jodürs als gelblich gefärbter Lack aus.

Infolge der absoluten Unfähigkeit, zu krystallisiren , musste

eine weitere Reinigung durch Umkrystallisiren unterbleiben.

Aus der Jodverbindung kann das Methylemetoniumhydrat,

welchem die Formel: C^"H*o(ClP)N2 05 . OH zukommt, dann in

der Weise gewonnen werden, dass die gesammte Lösung nebst

Niederschlag direct mit soviel feuchtem, frisch gefälltem Silberoxyd
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verrieben wird , bis Chloroform beim Schütteln mit einer abliltrirtcn,

mit ranchender Salpetersäure versetzten Probe absolut farblos bleibt

d. i. bis alles Jod als Jodsilber gefilllt ist.

Ein derartiges sorgTältigos Vermeiden jeglichen Silborüber-

schusses war durch die Eigenthünüichkeit der freien Ammoniakbase,

sclion mit den geringsten Mengen überschüssigen Silbers ein beim

Erwärmen resp. Eindunsten der Lösung sich in rothen Flocken al)-

scheidendcs, unlösliches Silbersalz zu bilden, geboten.

Die ursprünglich beabsichtigte Zersetzung des erhaltenen Jodürs

mit Silbersulfat , mit welchem man leichter als mit Silberoxyd einen

Ueberschuss von Silber vermeiden kann, erwies sich aus practischen

Gründen als unausführbar. Es zeigte sich nämlich, dass nur der

geringste Theil der in Freiheit gesetzten Methylbase als Sulfat in

das Filtrat überging , während die Menge des erhaltenen Silberjodid-

niederschlagcs das Melirfaehe der theoretisch möglichen Menge betrug.

Es musste sich demnach eine DoppolVerbindung von Jodsilber mit

der neu entstandenen Methylbase gebildet haben. Dieselbe war aber

nur schwierig und unvollkommen zu zersetzen; Extractionen mit

Wasser und schwefelsäurehaltigem Wasser gaben immer nur geringe

Verdunstungsrückstände ihres in Nadeln krystallisirenden Sulfats. —
Die vom Jodsilberniederschlage durch Filtration getrennte Lösung

des freien Methylemetoniumhydrats ist schwach gelblich gefärbt und

zeigt ausserordentlich starke Alkalescenz. Beim Verdunsten dersel-

ben an der Luft zieht sie, analog den Alkalien, begierig Kohlen-

säure an, was für ihre Charakteristik als Ammoniumbase von Inter-

esse ist.

Im Vacuum über Schwefelsäure verdunstet, hinterbleibt das

Methylemetoniumhydrat als amorpher, ausserordentlich hygroskopi-

scher Lack, dessen einzelne Lamellen das auffallende Licht an den

Kanten dunkelgrünroth reflectiren. Ausser dem Jodüi- wurden von

Salzen des Methylemetoniums noch dargestellt:

1) Das Methylemetoniumsulfat, durch Neutralisiren der

wässrigen Lösung der freien Methylbase mit verdünnter Schwefel-

säure. Beim Eindampfen und schliesslichen freiwilligen Verdunsten-

lassen der wässrigen Lösung hinterbleibt das Salz in Form haarfeiner,

elastischer, palmwedelartig gruppirter, in Wasser leicht löslicher

Nadeln. Auch kann es aus der concentrirten wässrigen Lösung

durch Alkohol und Aether als weisser Niederschlag gefällt werden,

der jedoch, auf dem Filter gesammelt, nach dem Verdunsten des
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Aethers zusammenläuft. Leider gelang es mir bisher nicht, das

Salz in grösseren, für die Analyse ausreichenden Mengen in genü-

gend reiner Form zu erhalten.

Die mit der wässrigen Lösung angestellten Reactionen ergaben

die auch für Emetin charakteristischen Fällungen. Der Mercurijodid-

niederschlag ist weisslich - gelb und voluminös. Das Pikrat stellt

einen hochgelben, amorphen, compacten Niederschlag dar, welcher

schon von kaltem Alkohol und beim Erwärmen auch von Wasser

leicht gelöst wird. Mit Kaliumbichromat entsteht eine gelbe, amorphe,

in Wasser leicht lösliche Fällung.

2) Das Methylemetoniumhydrochlorat, analog dem vori-

gen Salz durch Neutralisireu mit ChlorwasserstofFsäure gewonnen.

Dasselbe konnte bislier nur amorph gewonnen werden. In wässriger

Lösung mit Platinchlorid versetzt, giebt dasselbe einen Nieder-

schlag von

3) Methylemetoniumplatinchlorid. Dieses Salz stellt ein

röthlich- gelbes, völlig amorphes, in Wasser unlösliches, leicht aber

in verdünntem Alkohol lösliclies, nur wenig elektrisches Pulver dar,

welches kein hydratisches Wasser enthält. Die relative Leichtigkeit

der Gewinnung erlaubte es, dasselbe in zur Analyse genügender

Eeinheit darzustellen.

L 0,1944 g der bei 50*' bis zur Gewichtsconstanz getrockneten

Substanz lieferten beim Glühen: 0,0407 g Pt = 20,93 Proc.

IL 0,26G9 g lieferten 0,0559 g Pt = 20,94 Proc.

Diese Wertlie führen aber zu dem auch aus der oben aufge-

stellten Emetinformel für das Methylemetoniumplatinchlorid sich erge-

benden Ausdruck:

C3«H*o(CH3)N205Cl • HCl -\- PtCl*, denn:

Berechnet für C»«H^«(CH3)N^ 0^01 . HCl 4-PtCl^

Gefunden: 931,3

Platin: 20,935 Proc. 20,86 Proc.

Hinsichtlich der physiologischen Wirkung dos Methylemetoniums

ei'gaben die mit dem Sulfat ausgefülirten Tliierversuche ein den bisher

untersuchten Methylderivaten organischer Basen analoges Verhalten.

0,0037 g, einem Frosch subcutan beigebracht, bewirkten schon

nach 2 Minuten totale Paralyse des motorischen Systems, genau so

wie sie durch Curare hervorgerufen wird. Das Vergiftungsbild

unterscheidet sich durch Schärfe und die Schnelligkeit des Verlaufs

wesentlich von dem des Emetins.
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Zum Zwecke der Gewinnung etwaiger Zersetzungsprodiicte

wurde das Verhalten des Emetins gegen Kaliumhydroxyd, ran-

chende Salpetersäure und rauchende Salzsäure studirt.

Bemerkenswerth ist die aussergewöhnliche , schon oben (pag. 463)

erwähnte Widerstandsfähigkeit des Emetins gegen Alkalien.

Weder nach dreizehnstündigem Kochen mit alkoholischem Kali

(5,0 Emetin + 10,0 KOH + 100,0 Alkohol), noch nach zwölfstün-

diger Einwirkung wässrigen Kalis im zugeschmolzenen Rohr bei

170'' konnte eine Veränderung der Base beobachtet werden.

Erst bei der trocknen Destillation des Emetins mit Kalium-

hydroxyd erhält man charakteristische Zersetzungsproducte, Neben

beträchtlichen Mengen von Ammoniak geht ein klares , kaum gelblich

gefärbtes Oel über, welches schwerer als Alkohol und darin leicht

löslich ist. In Wasser von 20" C. ist dasselbe nur schwer löslich

und die Oeltropfen bleiben in jedem Niveau darin stehen, zeigen

demnach das gleiche spec. Gew. wie jenes.

Das Oel wurde in Alkohol aufgenommen, die stark alkalische

Losung zunächst mit Salzsäure neutralisirt und dann zur Trockne

verdunstet. Der Salzrückstand wurde mit Alkohol extrahirt und die

alkoholische Lösung vom ungelöst gebliebenen Salmiak durch Filtra-

tion getrennt. Die Lösung ist schwach röthlich gefärbt und zeigt

stark blaue Fiuorescenz. Auf dem Wasserbade zur Trockne verdun-

stet, hinterbleibt ein Salz, welches mit Kaliumhydroxyd zersetzt,

deutlichen Geruch nach Chinolin erkennen lässt und dessen wäss-

rige Lösung mit Pikrinsäure und Platinchlorid Niederschläge giebt.

Der Platinniederschlag ist hellorangegelb gefärbt, schwer löslich

in kaltem Wasser, leichter in heissem. Die heiss bereitete Lösung

liinterlässt beim Verdunsten Nadeln.

Infolge der minimen Ausbeute konnten bisher keine weiteren

Anhaltspunkte über die Natur des Oels ermittelt werden , doch dürfte

dasselbe, wenn nicht direct als Chinolin, so doch als ein Chino-

lin angesprochen werden. Im DestiUationsrückstand konnten koh-

lensaures und essigsaures Kali nachgewiesen werden.

Ungleich heftiger ist die Eeaction starker Salpetersäure auf das

Emetin, als deren Hauptproduct von frühern Beobachtern Oxalsäure

constatirt worden ist.

Lässt man Salpetersäure von 1,48 spec. Gew. auf die trockne

Base einwirken , so verwandelt sich dieselbe unter starker Erhitzung

und Entwicklung von üntersalpetersäure - Dämpfen in einen braunen,

Ai-cli. i\. Pharm. XXV. Bds. 11. Hft. 32
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amorphen Körper. Zur Mässigung der Reaction wurde deshalb 1,0 g

der Base zunächst mit verdünnter, kalter Salpetersäure verrieben

und dann der Mischung nach und nach concentrirte Säure von

1,48 spec. Gew. zugesetzt. Auch jetzt noch ist die Reaction eine

energische. Gegen Ende wurde dieselbe durch Erwärmen unter-

stützt und alsdann die überschüssige Säure abgeraucht.

Das Reactiosproduct besteht aus einem rothbraunen, pulverigen

Körper, welcher, mit Wasser aufgenommen, einen sehr intensiven,

das ganze Zimmer erfüllenden Moschusgeruch verbreitet. Durch

weiteren Wasserzusatz scheidet sich ein brauner, pulvriger Nieder-

schlag ab, der von der klaren, intensiv roth gefärbten Flüssigkeit

durch Filtration getrennt wiu'de. Nacli dem Trocknen des Nieder-

schlags zeigte es sich, dass dieser der Träger des Moschusgeruclis

ist. Er ist in viel Wasser löslich. Beim Ausschütteln mit Aether

geht der Riechstoff in diesen über und bleibt beim Verdunsten des-

selben als grüngelbes, in Wasser lösliches Oel z\u*ück.

Das schliesslich noch studirte Verhalten des Emetins gegen

rauchende Salzsäure führte zur Bestätigung der schon von Reich

(1. c.) gemachten Beobachtung seiner absoluten Unveränderlichkeit.

Selbst nach mehrstündiger Einwirkung der Säure im zugeschmolze-

nen Rohr bei ITO*^ wurde nach dem Oeffnen des Rohrs unveränder-

tes Emetin wieder gewonnen. Hierbei darf jedoch nicht unerwähnt

bleiben, dass ich beim Oeffnen des Rohres das Auftreten geringer

Mengen eines mit deutlich grüner Flamme verbrennenden Gases

(Methylchlorid?) beobachten konnte.

Schon Eingangs vorliegender Abhandlung wurde auf die bota-

nische Verwandtschaft der Mutterdroguen von Emetin und Chinin

hingewiesen. Zur weiteren Begründung der fernerhin des öfteren

betonten interessanten Analogie im Verhalten der beiden genannten

Alkaloide fasse ich die aus meinen Untersuchungen sich ergebenden

Resultate in folgende Sätze zusammen:

I. Das Emetin besitzt die Molekularformel: C^OH^'^N^O-'^ und

liefert ein Platindojjpelsalz von der Zusammensetzung

:

030040^205 . 2HC1 -\- PtCl4.

IL Es ist hiernach eine zweisäurige Base, wie das Chinin, und

in. Ein Diamin, und zwar wie das Chinin ein tertiäres

Diam in, denn es liefert, nach Addition von Methyl, eine Ammonium-

base, das Methylemetoniumhydrat =- C3on4o(GH3)N205 • OH.
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IV. Das Emetiii ist sehr wahrscheinlich, wie das Cliinin , ein

Chinoli nable önnnling.

V. Die Radix Ipccacuanhae enthält, neben Emctin, Bilineurin
oder Cholin = C-'^HiSNO^.

Ueber das Alkaloid des indischen Hanfs.

Von E. Jahns in Göttingcn.

Die bisher ansgeführten Untersuchungen über die Bestandtheile

des indischen Hanfs haben zweifellos ergeben, dass diese Pflanze

ein Alkaloid enthält, welches zwar im Verhältniss zu den übrigen

wirksamen Bestandtheilen nur in sehr geringer Menge vorhanden

ist, seiner physiologischen Wirkung wegen aber immerhin einiges

Interesse beansprucht. Anfangs für identisch mit Nicotin gehalten,

wurde es später als verschieden von diesem erkannt und als „Canna-

binin" und „Tetano-Cannabin" bezeichnet. Ob hier wirklich ein dem

Hanf eigenthümliches Alkaloid vorlag, geht aus den einschlägigen

Arbeiten nicht hervor, da genauere Angaben über die Eigenschaften

fehlen und ebensowenig die Zusammensetzung ermittelt ist.

Bei einer Nachprüfung der vorhandenen Angaben, auf welche

ich unten zurückkommen werde, hat sich ergeben, dass das angeblich

neue Alkaloid des indischen Hanfs nichts anderes ist als Cholin.

Zur Gewinnung wurde der mit heissem Wasser bereitete Auszug des

Krautes zum Extract eingedampft, dieses wiederholt mit Alkohol

ausgezogen und die so erhaltene, vom Ungelösten abgegossene Flüs-

sigkeit bis zur Yerjagung des Alkohols auf dem Wasserbade einge-

dampft. Der Rückstand ward mit Wasser verdünnt, die Lösung mit

neutralem Bleiacetat gefällt, filtrirt und aus dem Filtrate das über-

schüssige Blei durch Natriumphosphat ausgefällt. Die filtrirte Flüs-

sigkeit wurde auf ein kleines Volumen eingeengt und mit Kalium

-

Quecksilber]'odid gefällt. Das Reagens darf kein überschüssiges

Jodkalium enthalten, muss vielmehr heiss mit Quecksilberjodid ge-

sättigt sein. Ferner empfiehlt es sich, das Cholin -Quecksilberjodid

aus der neutralen Lösung zu fällen, da es auf diese Weise reiner

und doch ebenso vollständig abgeschieden wird, wie aus der ange-

säuerten Flüssigkeit.

Man kann das angegebene Verfahren auch derart modificiren,

dass man von dem alkoholischen Extracte des Krautes, dem Extr.

32*
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Cannab. ind. der Ph. Germ., ausgeht. Dieses wird mit lieissem

"Wasser ausgezogen, die Flüssigkeit durch Fällung mit neutralem

Bleiacetat gereinigt und dann in der beschriebenen Weise weiter

verarbeitet.

Das Cholin - Quecksilberjodid bildet einen gelben , krystallinischen

Niederschlag, löslich in Jodkalium, nur wenig in heissem Wasser.

Aus den heiss gesättigten Lösungen scheidet es sich in wohl aus-

gebildeten mikroskopischen Krystallcn aus, die das Ansehen von

Octaedern haben. Enthielt die Lösung jedoch reichlich Jodkalium,

so erhält man etwas heller gefärbte feine Nadeln, die aber schon

beim Auswaschen zersetzt werden und in die erstgenannte Form

übergehen , wobei sie sich dunkler gelb färben. Aus diesem Doppel-

salze wurde das Cholin in bekannter "Weise isolirt, nach dem Ver-

fahren, welches Schmiedeberg und Koppe in ihrer Arbeit über

Muskarin (Leipzig 1869) ausführlich beschrieben haben. Zu empfeh-

len ist hierbei die geringe Abänderung, das Doppelsalz mit Schwe-

felwasserstoff und kohlensaurem Baryt zu zersetzen anstatt mit

Aetzbaryt , um die überflüssige Bildung von Schwefelbaryum zu ver-

meiden. Die Zersetzung geht sehr glatt vor sich und die Flüssig-

keit bleibt stets neutral, was bei alkaliempfindlichen Pflanzenbasen

von Yortheil ist.

Das Cholin wurde als Gemenge der freien Base mit dem Gar-

bonat in Form eines stark alkalisch reagirenden Syrups erhalten , der

beim Erhitzen sowohl für sich wie mit Aetzalkalien Trimethylamin

entwickelte. Das charakteristische Platindoppelsalz krystallisirte beim

langsamen Verdunsten seiner wässrigen Lösung in orangerothen

monoklinen Tafeln, die oft übereinander geschoben erscheinen. Im

Aeussern stimmten diese Krystalle mit denen der gleichen Verbin-

dung überein, welche ich aus Bockshornsamen ^ dargestellt hatte.

Die Analyse des bei 100^ getrockneten Salzes ergab folgendes Re-

sultat :

0,5325 Substanz gaben 0,3822 CO- und 0,231 H^O.

0,4975 - - 0,158 Platin.

Gofundeu Berechnet
für (C^H^NOClj-PtCl'

C 19,56 19,48 Proc.

H 4,8 4,55 -

Pt 31,75 31,63 -

1) Borichto d. ehem. Gosellsch. 18 (1885), 2520.
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Der Gehalt des indischen Hanfs an Cholin scheint erheblichen

Schwankungen unterworfen zu sein. Die höchste Ausbeute betrug

etwa 0,1 Proc, bei einer andern Sorte der Droge wurde dagegen

kaum die Hälfte erhalten. In geringer Menge findet es sich auch

in dem käuflichen Cannabin. tannic. , wenigstens konnte ich es in

dem mir grade vorliegenden Merck 'sehen Originalpräpai-ate nach-

weisen. Flückiger ' erhielt ebenfalls aus diesem Präparate durch

Eintrocknen mit Kalkmilch und Ausziehen mit Alkohol eine alkaliscli

rcagirende Flüssigkeit, die Alkaloid- Reactionen gab. Diese Beob-

achtung ist auf den Cholingehalt zurückzuführen.

Ausser dorn Cholin war ein anderes Alkaloid im indischen Hanf

mit Sicherheit nicht nachzuweisen, wenigstens gelang dies nicht bei

dem zur Untersuchung verwandton Kraute, von dem 5 kg verarbei-

tet wurden. Der Hanf enthält allerdings noch Körper, welche mit

einigen Alkaloid-Reagentien Fällungen geben, dieselben scheinen

aber nicht den ausgesprochenen Charakter von Basen zu besitzen.

Ich glaube deshalb, dass bei den früheren Arbeiten meist unreines

Cholin vorgelegen hat, je nacii der angewandten Methode aber auch

Zersetzungsproducte desselben oder anderer Bestandtheile des Krautes

erhalten sein können.

Preobraschensky ^ glaubte im Hanf Nicotin gefunden zu haben,

das er durch Destillation des Salzsäuren Auszugs von Haschisch mit

Soda erhielt. Dragendorff vormuthet, dass das untersuchte Ma-

terial Tabak enthalten habe, und auch Siebold und Bradbury''

neigen derselben Ansicht zu. Sie erhielten aus 10 Pfund Kraut

durch Destillation mit Aetznatron 0,12 g einer öligen Base, die sie

verschieden vom Nicotin fanden und Cannabinin nannten, übrigens

nicht näher charakterisirt haben. Bei dieser Art der Darstellung ist

die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass flüchtige basische Zer-

setzungsproducte erhalten wurden, die nicht als ursprüngliche Be-

standtheile anzusehen waren und denen durch anhaftendes ätherisches

Oel ein narkotischer Geruch oigenthümlich war. Jedenfalls enthielt

das Destillat Trimethylamin, von der Zersetzung des Cholins durch

Aetznatron herrührend.

1) Pharmakognosie 2. Aufl. S. 712.

2) Jahresb. f. Pharm. 1876, 98.

3) Pharm. Journ. Transact. (1881) Ser. III. 12, 32ü.
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M. Hay ^ vermeidet die Destillation und fällt mit Phosphor-

wolframsäure. Das erhaltene Alkaloid soll farblose Krystalle bil-

den, sich leicht in Wasser, schwer in Aether lösen und, Fröschen

in die Haut gespritzt, tetanisirend wirken. Er nennt die Base

deshalb „Tetano-Cannabin". Seine Angaben lassen sich, abgesehen

von der angeblichen Krystallisationsfähigkeit, recht wohl auf Cholin

beziehen, denn dieses wirkt, wie Brieger^ gezeigt hat, schon in

geringer Dosis auf Frösche lähmend , während es bei Warmblütern

grösserer hypodermatischer Gaben bedarf, um die muskarinartigen

Vergiftungsersclieiuungon , welche sich durch Speicholfluss einleiten,

hervorzurufen. Brieger normirt die tödtliche Dosis für 1 kg Kanin-

chen auf 0,5 salzsaures Cholin. Böhm^ constatirte ebenfalls dessen

giftige Wirkung. Eine Katze wurde durch 0,5 salzsaures Cholin

innerhalb 5 Minuten getödtet. Die düi-ftige Charakterisirung des

„Tetano-Cannabins" und der Mangel an analytischen Daten erschwe-

ren im übrigen die Yergleichung und Identificirung mit dem Cholin.

Da dieses in Aether nur spurenweise löslich ist, konnte Hay, der

sein Alkaloid mit Hülfe desselben gewann , auch nur eine sehr geringe

Menge erhalten.

Die Mittheilung von DenzeH bringt über den vorliegenden

Gegenstand nichts wesentlich neues.

War den und Waddell-^ konnten keine Spur des Hay 'sehen

Alkaloids auffinden. Sie schüttelten den geeignet vorbereiteten Hanf-

auszug nach Zusatz von Soda mit Aether aus und constatirten , dass

dieser keinen Körper aufnalmi, welcher einer Katze in den Schen-

kel injicirt lähmend wirkte. Dieses negative Resultat war voraus-

zusehen , da die Spur Cholin , welche der Aether aufnahm , bei einer

Katze ganz sicher ohne Wirkung war. Die Erfolglosigkeit dieses

physiologischen Yersuchs berechtigt daher keineswegs zu dem Schlüsse,

den Warden und Waddell daraus ziehen. Sie würden ohne Zwei-

fel die Existenz eines Alkaloids im Hanf erkannt haben, wenn sie

eine geeignetere Methode der Darstellung eiugeschlagen und mit

einem der bekannten Alkaloid -Reagentien geprüft hätten.

1) Pharm. Journ. Transact. (1883) Ser. HI. 14, 903.

2) Untersuchungen über Ptomaine (Berlin 1885) I, 39 und III, 17.

3) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. (1885) 19, 87.

4) Pharm. Centralh. (1885) 2G, 540.

5) Pharm. Journ. Transact. (1885) Ser. IIL 15, 574.
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Neben den anderen, zum Theil energisch wirkenden Bestand-

thcilen des Hanfs und der daraus dargestellten , arzneilich verwandten

Präparate dürfte das Cholin als ein verhältnissmässig harmloser Kör-

per erscheinen, und wenn bei einigen jener Präparate hervorgehoben

wird, dass sie frei seien von dem giftig wirkenden Tetanin, so

wird auf diesen Umstand kein all zu grosses Gewicht zu legen sein.

Das Cholin ist ein im Pflanzenreich verbreiteter Körper und

entsteht wohl meist aus den nach Hoppe-Seyler in allen ent-

wicklungsfähigen und in der Entwickelung begriffenen Zellen enthal-

tenen Lecithinen. Nachgewiesen wurde das Vorkommen von Cholin

im Fliegenschwamm (Harnack), in Boletus luridus, Amanita pan-

therina und Helvella esculenta (Böhm) und von demselben Forscher

in den Buchnüssen und im Baumwollsamen, im Hopfen und daher

auch im Bier (Griess, Harro w), im Büsenki'aut und in der

Belladonna (Kunz). Ferner fand ich es im Bockshornsamen, in den

Erdnüssen, im Hanfsamen und in den Linsen. Ohne Zweifel wird

es sich noch in einer Eeihe anderer Pflanzen nachweisen lassen,

doch ist zu beachten , dass sich Cholin auch während der Unter-

suchung selbst aus ursprünglich vorhandenem Lecithin bilden kann,

wenn dieses der Einwirkung verdünnter Säuren ausgesetzt wird.

Die Morphinbestimmung des Opiums und seiner

Präparate.

Von 0. Schlickum.

(Schluss.)

Nach Veröffentlichung meines Aufsatzes über die Opiumprüfung

im ersten Januarhefte dieses Jahres erübrigt noch die Mittheilung

der analytischen Belege, die meinen Angaben zu Grunde liegen.

Ich habe sie in tabellarische Form gebracht, zur besseren Ueber-

sichtlichkeit und zum Vergleiche. Auch möchte ich erwähnen, dass

nur diejenigen Analysen herangezogen wurden, welche, weil mit

dem gleichen Materiale angestellt, einen Vergleich der verschiede-

nen Methoden nach Menge und Eeinheit des ausgeschiedenen Mor-

phins erlauben. Die übrigen Untersuchungen , und zwar nicht von

geringer Zahl, welche vereinzelt an gewissen Opiumsorten und -Prä-

paraten ausgeführt wurden, theils ungenügende Eesiütate ergeben

haben, wurden hier weggelassen.
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Es gelangten vorzugsweise zwei Opiumsorten zui- Unter-

sucliung, eine geringworthige , mit A bezeiclinete , und eine

von mittlerer Güte, mit B bezeichnet. Beide dienten auch zur

Darstellung von Extract und Tinctur. Ausserdem noch eine bes-

sere Qualität, mit C bezeichnet, aus welcher ebenfalls Tinctur be-

reitet wurde.

Da meine erste Aufgabe dahin zielte, festzustellen, nach wel-

chen Prüfungsmethoden überhaupt ein reines Morphin gewonnen

würde, habe ich die bekannteren Methoden geprüft und ausserdem

noch maunichfaohe Variationen ausgeführt. Durchmustert man die

in der letzten Colonne angegebenen Eigenschafton dos ausgeschie-

denen Morphins, so findet man ohne Mühe, dass die wässerigen

Opiumauszüge, wie auch das Extract mehr oder weniger mit Cal-

ciuiumeconat beladen sind ; dass letzteres der Tinctur jedoch nahezu

fehlt. Je mehr Weingeist dem wässerigen Auszuge beigegeben wird,

um so stärker fällt das Meconat nieder; ebenfalls, je länger die

Mischung bei Seite gesetzt wird. Aus weingeistfreier Mischung

beginnt die Ausscheidung des Calciummeconats erst nach 6 Stunden,

erfolgt hauptsächlich erst nach 12 Stunden; aus w^eingeisthaltiger

Mischung schon innerhalb der ersten 12 Stunden in sehr merklicher

Quantität. Man kann den meconsauren Kalk unter dem Mikroskop

sehr leicht von dem Morphin unterscheiden und die sandigen Körn-

chen des ersteren zwischen die rhombischen Prismen resp. Tafeln

des letzteren eingestreut finden. Das Calciummeconat wurde auch

bei der Dieterich'schen Probe stets gefunden, wenn die Mischung-

länger als 6 Stunden stehen blieb ; das innerhalb der ersten 6 Stun-

den abgeschiedene Morphin fand sich aber jedesmal frei davon. Bei

meiner Methode konnte jedoch die Mschung 12 Stunden ohne

Gefahr einer Verunreinigung stehen bleiben, wenn das Opium nach

Art der Tinctur ausgezogen worden war. Die Menge des mecon-

sauren Kalks wairde aus der Aschenmenge des Morphins berechnet.

Da das Meconat als normales Salz gefunden wurde (CaC^H'''0'''

+ H^0), dessen Molekiüargewicht 256 ist, berechnet sich seine Quan-

tität aus dem als Asche restii-enden kohlensauren Kalk (CaCO^= lOO)

durch Multiplication mit 2,56.

Der Nachweis des Meconats wurde in der salzsauren Lösung

des gewonnenen Morphins durch die starke Röthung bei Zusatz von

etwas Eisenchlorid geführt.
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Während clor meconsaure Kalk vorzugsweise in den wässerigen,

wenig in den weingeistigen Opiumauszügcii gefunden wurde, ver-

hält es sich mit der Beimischung des Narcotins umgekehrt, da das-

selbe in viel erheblicherer Menge in der Tinctur angetroifen wird,

als im Extracte und wässerigen Auszuge. Wird bei letzterem Kalk

zugefügt, so findet sich gar kein Narcotin im Filtrate; ein Wein-

geistzusatz beim Extraliiren des Opiums bringt aber auch trotz des

Kalks Narcotin in Lösung. Um das Narcotin zu entfernen, dient

Behandlung mit Aether. Da lehren nun die Versuche, dass eine

Maceration des Opiumpulvers mit Aether weniger zum Ziele führt,

als wie ein zweimaliges Ausschütteln des wässerigen Auszugs mit

der halben Menge Aethers. Eine sehr befriedigende Enfernung des

Narcotins erreichen die Methoden Dieterichs und die mein ige.

Jene scheidet das Narcotin dui'ch eine genau bestimmte Menge Am-
moniak aus; wird jedoch die Ammoniakmenge vermehrt, so fällt

das Narcotin morphinhaltig aus. Meine Methode stützt sich auf

die Wiederauflösung ausgeschiedenen Morphins beim Erhitzen mit

Weingeist mittelst Zerlegung des entstandenen Ammoniaksalzes,

wohingegen Narcotin, dem diese Fähigkeit abgeht, ausgeschieden

bleibt. Dasselbe gilt von der amorphen basischen Materie, die

sich dem aus rein wässerigen Auszügen ausscheidenden Morphin

beimengt. Ganz reines Morphin löst sich klar und vollständig in

der hundertfachen Menge Kalkwasser auf. Enthält es aber Cal-

ciumcarbonat, Narcotin oder die armorphe Materie, so findet keine

vollständige Lösung statt, da diese genannten Stoffe zurückblei-

ben. Daher ist die Vollständigkeit der Lösung in Kalkwasser ein

Kriterium der Eeinheit des Morphins.

Was nun die zweite Frage, die Menge des ausgeschiedenen

Morphins betrii'ft , so lehrt die Vergleichung , dass nur bei Abwesen-

heit von Weingeist die höchsten Werthe erhalten werden. Daher ist

letzterer principiell fernzuhalten resp. zu entfernen. Zu den be-

friedigendsten Analysen zählen, sowohl nach Qualität,

wie nach Quantität des Morphins, meine und Dieterich's

Methode. Bei der letzteren stellen sich die Werthe im Allgemei-

nen etwas höher heraus, da ein bei 100" getrocknetes und gewo-

genes Filterchen zur Awendung gelangt, welches nach der Filtration

infolge des unzureichenden Auswaschens stets etwas schwerer zurück-

bleibt. Icli verwende zwei gleichschwere und möglichst gleichgrosse

Filter, die in einander gesteckt werden und deren äusseres später
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als Tar<a des inneren dient; hierbei schadet eine stattgofiindene

Gewichtszunahme nichts.

Ein Vergleich meiner Methode mit der Dieterich'sclion fülirt

mich also zu dem Schlüsse, dass nach beiden ein richtiges Resultat

gewonnen w^ird, sobald man die Methoden nach Vorschrift ausführt.

Bei der Dieter ich 'sehen Methode ist die Hauptbedingung, den

Aramoniakzusatz zur Ausfällung des Narcotins nicht

grösser zu nehmen als vorgeschrieben d. i. durch zahlreiche Ver-

suche Herrn Biete rieh's für die unter seinen Händen befindliche

Opiumsorten ermittelt ist; — aber ihn auch niclit kleiner zu

nehmen! Im letzteren Falle verbleibt ein Theil des Narcotins in

Lösung und mischt sich dem später ausgefällten Morphin bei; im

ersteren Falle tritt ein Morphinverlust ein. Ein einfacher Versuch

lehrt dies, wie auch die Resultate Dieterich's selber, der bei

Mehranwendung von Ammoniak geringere Morphinausbeuten erhielt.

Der Opiumauszug scheidet beim Neutralisiren durch Formal- Ammo-

niak einen Niederschlag aus, welcher nach hinlänglichem Aus-

waschen mit Wasser keine Reaction auf Morphin zeigt, also frei

von demselben ist. Fügt man Normal- Ammoniak zum Fil-

trate, so erfolgt sofort eine neue Trübung; dieser Nieder-

schlag ist amorph und enthält Morphin, denn nach hinreichendem

Auswaschen zeigt er alle bekannten Morphinreactionen. Die

Hauptmenge des Morphins scheidet sich jedoch in der

That erst nach einigen Stunden krystallinisch ab.

In einer Iprocentigen Lösung von Morphinum hydrochloricum ruft

1 Tropfen Ammoniakliquor nicht sofort eine Ausscheidung von Mor-

phin hervor; dasselbe krystallisirt oft aber schon nach wenigen
Minuten in schönen Nadeln aus. Die Ursache dieses verschie-

denen Verhaltens suche ich in der erwähnten amorphen Materie

des Opiumauszugs, deren Ausscheidung von Morphin be-

gleitet wird. Ein Aetherzusatz wirkt nun zwar wieder lösend

darauf ein.

Die Schwierigkeiten meiner Methode liegen in der Art des

Einkochens und der Filtration des mit Wasser verdünnten Rück-

standes. Beim Verkochen des Weingeistes ist in erster Linie darauf

Bedacht zu nehmen , dass derselbe vollständig entfernt werde. Ich
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habe ein Einkochen, bis zur Hälfte vorgeschrieben , da meine Versuche

mir dies für genügend erscheinen liessen. Um alsdann sämmtlichen

Weingeist entfernt zu haben, benöthigt sich aber ein wirkliches

Sieden der Flüssigkeit. Bei langsamem Eindampfen in massi-

ger Wärme ist der Weingeist noch nicht vollständig ver-

flüchtigt, wenn man die Flüssigkeit zur Hälfte einge-

engt hat. In diesem Falle wäre das Eindampfen bis zum Drit-

tel oder Viertel des m*sprünglichen Gewichtes fortzuführen. Der

Eückstand muss neutral reagiren (nicht mehr alkalisch), was auch

der Fall ist, wenn richtig opeiirt d. i. flott verkocht ist. Nur bei

einem grösseren Zusätze von Ammoniak (d. i. wenn der Opiumaus-

zug starke alkalische Reaction zeigt) verbleibt diese Reaction dem

Rückstande; in solchem Falle wäre noch etwas Weingeist beizufü-

gen und dieser abermals fortzukochen.

Keinesfalls darf der eingekochte Rückstand alkalisch rea-

giren, da in diesem Falle ein Korphinverlast unausbleib-

lich ist.

Noch in letzterer Zeit stellte ich einige vergleichende Versuche

an, um über den Funkt des Einkochens Aufklärung zu erhalten.

Die nämliche Opiumtinctur ergab mir:

a) bei flottem Einkochen im Kölbchen über der Flamme von 25 g

auf 12,5 g 0,302 g MorpMn,

b) bei Eindampfen im vollen Wasserbade von 25 g auf 12,5 g

0,302 g Morphin,

c) beim Eindampfen von 25 g auf Gg. . . 0,300 g Morplün.

Ich habe bei meinen Untersuchungen stets im geräumigen

Kölbchen über der Flamme eingekocht, wobei weder ein Verlust

durch Verspritzen eintreten kann, noch eine zu lange Einwirkung

des Alkalis auf das Morphin stattfindet.

Sodann ist darauf zu achten , dass der mit Wasser aufs ursprüng-

liche Gewicht ergänzte Opiumauszug resp. Tinctur vollständig klar

filtrire und auch nach der Filtration sich nicht mehr trübe. Da er

sich etwas schwierig klärt, ist es am besten, ihn vor der Filtration

eine oder mehrere Stunden in verschlossener Flasche absetzen zu

lassen. Alsdann filtrirt er klar und trübt sich nachti-äglich nicht

mehr. Diese nicht selten vorkommende nachherige Ausscheidung
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harziger Theile verunreinigt das Morphin. Bei meinen Versuchen

habe ich dadurcli zuweilen ein Morphin gewonnen, dessen Lösung

in Kalkwasser braune Flückchen absetzte. Bei der Titration dieses

Morphins stellten sich denn auch 4— 5 Procente Verunreinigungen

heraus. Aus völlig geklärtem Filtrate gewann ich aber

stets ein Morphin, welches sich vollständig und klar in

Kalkwasser löste und bei der Titration sich als lOOpro-

centig erwies.

So mag denn ein Jeder sich seine Methode wählen, und bin

ich weit davon entfernt, der Diete rieh 'sehen Methode ihre grosse

Grenauigkeit abzusprechen. Die Sicherheit des Resultats garantirt

aber meine Methode zufolge des Prüfungsganges in einfachster

Weise imd schützt vor Zufälligkeiten durchaus. Ausserdem erwächst

nur beim Opium imd seinem Extracte eine Vermehrung der Arbeit;

bei der Tinctur, dem doch häufigst gebrauchten und wichtigsten

Opiumpräparate findet aber durchaus keine Vermehrung der Ar-

beit statt.

Zum Schlüsse lege ich noch Verwahrung ein gegen den An-

schein, die Dieterich'sche Methode verbessert haben zu wollen.

Ich habe eben eine andere, auf neuer Thatsache (Zersetzung der

Ammoniaksalze durch Morphin in weingeisthaltiger Flüssigkeit) ge-

gründete, der Theorie und Praxis nach richtige Methode in Vor-

schlag gebracht, welche, ohne sich zu stützen auf eine empi-

rische Durchschnittsermittelung und statistische Normativzahlen, es

erlaubt, unabhängig von allen Zufälligkeiten zu einem

richtigen Resultate zu gelangen.

Arch. (1. Pharm. XXV. Bds. 11. Heft. 33



404 Adeps suillus. — Jodoformätlici-lösuiigoii.

B. Monatsbericht.

Pharmaccntische Chemie.

Ueber Adcps suillus. — Die Phannakopöo verlangt ein völlig siiurc-

freies Fett; wiederholte Prüfungen haben die sclion früher gemachte Beob-
achtung, dass ein solches niclit zu erzielen ist, bestätigt. Bei Bestimmung
des Säuregehalts unmittelbar nach dem Auslassen des Fettes verbrauclitc

1 g Fett 0,10— 0,15 ccm Zehntel -Normalkalilauge zur Neutralisation, ent-

sprechend einem Gehalte von 0,00282— 0,00423 Proc. freier Säure, als Oel-

säure berechnet. Der Schmelzpunkt der untersuchten Fette lag zwischen 36
und 38", wähi-end das specif. Gewicht 0,934—0,938 betrug. {Aus Helfen-
herger Annalen 18S6.)

lieber die Verwendbarkeit der Magnesia usta bei der maasaualy-
tisclien Bestimmung- der Blausäure im Bittermandehvasser. — Die von
der Pliarmakopöe aufgenommene Vielhaber'sche Methode zur Bestimmung
der Blausäure im Bittermaudelwasser wird nach dem Vorschlage von Mylius
häufig dahin abgeändert, dass statt des vorgeschriebenen Magnesium i)ulti-

forme eine Anreibung von Magnesia usta mit Wasser angewandt wird.

Mylius sagt: „Das Eeagens Magnesium hydricum pultiforme ist für die

Blausäuretitrirung ganz überflüssig; vielmehr kann man sich ebenso gut
einer Anreibung von Magnesia usta bedienen (deutscher, nicht englischer).

Man reibe 2 g chlorfreie Magnesia usta mit 50 g "Wasser an und verwende
von diesem Brei, der um so besser ist, je älter er wird, für jede Titri-

rung 3 g".

Nach C. Schacht machen gewisse Sorten Magnesia usta diese äusserst

bequeme Abänderung für die Praxis unbrauchbar. Die Pharmakopoe ver-

langt von der Magnesia usta, dass die mit Hülfe von Essigsäure bewirkte

wässerige Lösung, mit Salpetersäure angesäuert, durch Baryumnitrat nicht,

durch Silbernitrat nach 2 Minuten nur opalisirend getrübt wird; sie darf

also eine ganz geringe Spur von Chlor enthalten. Eine kürzlich erhaltene

Probe von Magnesia usta hielt die Forderungen der Pharmakopoe gut aus,

war aber zur Titrirung des Bittermandelwassers nicht zu verwenden, weil

dieselbe Schwefel, vielleicht als Magnesiumoxysulfuret (durch Baryumnitrat
wurde keine Trübung erhalten), enthielt. Diese Magnesia, mit der Silber-

lösung zusammengebracht, bewirkte nach ganz kurzer Zeit einen tiefschwarzen

Niederschlag von Schwefelsilber. Wird eine solclic Magnesia usta mit Salz-

säure und Brom behandelt, so lässt sich im Filtrat deutlich Schwefelsäure

nachweisen. Durch blosses Auskochen wird der Schwefelgehalt der Magnesia
usta nicht entfernt. {Apotlielicr - Zeitung Nr. 34.)

Uel)er Jodoformätherlösungen. — Es ist eine bekannte Thatsache , dass

eine Lösung von Jodoform in Aether sehr bald eine dunkle, im Verlaufe der

Zeit intensiver werdende Fäi'bung, von freiem Jod herrührend, annimmt.
Nach Hebbeler sollte die Zersetzung des Jodoforms in ätherischer Lösung
wesentlich durch den Einfluss des Lichtes bedingt werden , Daccomo dagegen
stellte durch Versuche fest, dass die Zersetzung des Jodoforms im Lichte

nui' bei gleichzeitiger Gegenwart von Sauerstoff vor sich gehe , bei Abwesen-
heit von Sauerstoff aber nicht erfolge. Viel näher lag es, die Ursache in

gewissen Verunreinigungen zu suchen, welche den Aether begleiten, um so

mehr, als schon früher beobachtet wurde, dass Aether unter Umständen Jod

auch aus Jodkalium in Freiheit zu setzen vermag; Warden schrieb diese

Erscheinung einer Verunreinigung des Aethers durch Aldehyd zu, während
Boerrigter (vergl. Archiv 224, 280 u. 532) das Wasserstoffsuperoxyd als den

das Jod in Freiheit setzenden Körper bezeichnet.

E. Fischer stellte zur Entscheidung der Frage eingehende Versuche an
und gelangte zu folgenden Resultaten: Jodoform in reinem Aether gelöst
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wird diiruli alloiiiif^oii EiiifUiss dos Liclitos nicht zerlegt. — Der gewöhnliche
Aotlier bewirkt die Zorsotziuig dos Jodofonns inl'olgo einer in ihm enthaltenen

Vorunroinigung, wclciio si(!li durcli IJehaudlung juit Kalihydrat bescitigon

lüsst. — In reinem Aethor bildet sich Jone Verunreinigung wieder sehr l)ald

durch den Kinlluss der atmosphärischen Luft. — Die Zersetzung iithorischer

.lodoformlösungon wird durch Lichtabschluss verzögert, aber nicht verhindert.

Diese Ergebnisse stehen sowohl mit den .-\ngaben Daccomo's als mit den-
jenigen von IJoorrigter im Einklänge und wenn man in Uebereinstimnruug
mit dem Letzteren als den vcrunreinigonden IJostandtheil des Aethers Wassor-
stolTsuperoxyd ansehen will, so erklärt sich die Bildung dos letzteren in

durchaus zwangloser Weise; andrerseits würden auch keine Thatsachen der

Voraussetzung widersprechen, dass die Einwirkung des Wassorstoffsuperoxy-

dos auf Jodoform unter dem Eiuüuss des Sonnenlichtes ganz besonders enor-

gisch verlaufen müsse.
Für die Praxis dürfte sich von selbst der Schluss ergeben, dass der

Prüfung des Aethers bisher zu wenig Beachtung geschenkt wurde und dass
eine künftige Pharmakopöo einen wesentlich reineren Aether zu fordern habe,

dass ferner der Aufbewahrung dieses wichtigen Präparates eine besondere
Sorgfalt zugewendet werden müsse. [Fharm. Zeit. 32, 149.)

lieber Oleum Cacao. — Wie dio meisten fetten Oele ist auch das
Cacaoöl nie ganz frei von Säure. 1 g verschiedener Proben frisch gepressten

Oeles verbrauchte 0,0G— 0,16 ccm Zehntel -Normalkalilaugo zur Neutralisation,

welclier Verbrauch sich nach dreimonatlicher Aufbewahrung verdoppelt und
nach einem halben Jahre beinahe verdreifacht hatte; daraus ist zugleich

ersichtlich, dass das Cacaoöl, entgegen der allgemeinen Annahme, dem
Eanzigwerden kaum einen grösseren Widerstand entgegensetzt, als andere
Fette. {Aus Helfenberger Aanalen 1886.)

Ueber Oleum Nuscistae. — Die grosse Verschiedenheit der Muskatnuss-
öle des Handels veranlasste E. Dieterich, nach einer Prüfungsmethode zu
suchen, welche bessere Resultate, als sie nach den Angaben der Pharma-
kopoen zu erhalten sind, ergebe. Er stellte sich zunächst durch Extraction
von Muskatnüssen mit Aether ein Normalpräparat her und verglich dieses

mit verschiedenen Handelssorteia , indem er das bekannte von Hübl für Wachs
angegebene Titrationsverfahren in Anwendung brachte. Die Unterschiede in

den erhaltenen Aetherzahlen und Verseifungszahlen waren sehr bedeutend,
ebenso wie der Schmelzpunkt und das spec. Gewicht des Normalpräparats
mit dem der Handelssorten ziemlich differirte. (Hierauf wird kein so grosser

Wcrth zu legen sein, da die verschiedenen Sorten Muskatnüsse auch ein

verschiedenartig zusammengesetztes Oel liefern dürften und da ferner wohl
von vornherein ein gewisser Unterschied zwischen einem durch Pressen und
einem durch Extraction gewonnenen Oele besteht.) — Interessant ist die,

auch schon von anderer Seite gemachte, Beobachtung, dass sich die Forde-
rung der Pharmakopoe, dass das Filtrat der erkalteten Spirituosen (1 : 10)

Lösung auf Zusatz von Ammoniak nicht roth und durch Ferrichlorid nur
schmutzig braun gefärbt werden dürfe, nicht als zutreffend erwies, da sowohl
das selbst gefertigte als die gekauften dem äusseren Anschein nach guten
Oele stark rothgelbe bezw. grünbraune Färbung ergaben, (Atos Helfenberger
Annalen 1886.)

Verlbesserte Bereituug' von Oleum Hyoscyami. — Nachdem es gelungen
war, die Anwesenheit von Hyoscyamin im Oleum Hyoscyami unzweifelhaft
festzustellen (aus 500 g Oleum Hyoscyami duplex der Helfenberger Fabrik
wurden 0,0101 Hyoscyamin, also circa der 15. Theil des im Bilsenkraut ent-

haltenen Alkaloids, erhalten) und damit einen Beweis für die vielfach ange-
zweifelte Wirksamkeit des Bilsenkrautöles zu erbringen , schien es angezeigt,

nach einem verbesserten d. h. rationellen Verfaliren zui' Herstellung des

Oleum Hyoscyami zu suchen.

33*
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Durch Versuche war festgestellt worden, dass sich verschiedene reine

Alkaloide bei gelindem Erwärmen leicht in Oel lösen, dass dies aber bei

deren Salzen nicht oder nur spurenweise der Fall ist; es musste daraus
geschlossen werden, dass das Oel das im Bilsenkraut als Salz enthaltene

Alkaloid nicht aufnehmen könne, wohl aber dann, wenn vorher eine Zer-

setzung des Alkaloidsalzes vorgenommen wurde. Zu diesem Zwecke wurde
constatirt, dass zur Neutralisation von 100 g Herba Hyoscyami, in Form
groben Pulvers, 2 g Ammoniak nöthig waren.

Auf Grund dieser Daten wird nun folgende Bereitungsweise empfohlen

:

1000 g Herba Hyoscyami gr. m. pulv. werden mit einer Mischung aus 750 g
Spiritus und 20 g Liquor Ammonii caust. gut durchfeuchtet, in eine Porzel-

lanbüchse fest eingedrückt und wohl verschlossen 12 Stunden lang stehen

gelassen. Hierauf rührt man das Pulver in einer Porzellanschale mit 5000 g
Oleum Olivarum gut dui'ch , digerirt die Masse unter zeitweiligem Umrühren
10 Stunden lang in einer Temperatur von 50— 60°, presst dann aus und
filtrirt. — Ein so bereitetes Bilsenkrautöl enthält das Dreifache der oben
angegebenen Menge von Hyoscyamin und besitzt ausserdem noch den Vorzug
einer lebhaft grünen Farbe. {Aus Helfenbcrger Annalen 1886.)

Zur Bereitung' von Sapo unguinosus (Sapo leniens, überfettete Seife,

Mollin) wurden 100 Theile Kalium carbon. purum mit 60— 80Th. Calcaria

usta mit so viel als nöthig VTasser zu Lauge gekocht, diese auf ein specif.

Gewicht 1,180 eingedampft und mit 400 Th. Adeps suillus vermischt; nach
halbstündigem Rühren werden 40 Th. Spiritus hinzugegeben und nach zwölf-

stündiger Digestion bei 50— 60" in einem bedeckten Gefässe schliesslich noch
150 Th. Glycerin zugesetzt. — Der so erhaltene geschmeidige und sich leicht

in die Haut einreibende Salbenkörper kann nach den in grosser Zahl ange-

stellten Versuchen zwar keineswegs in allen Fällen benutzt werden, beson-

ders nicht zu Mischungen mit Kaliumjodid, Quecksilberoxyd, Bleioxyd und
weissem Quecksilberpräcipitat ; dagegen eignet er sich vortrefflich zur Auf-
nahme von metallischem Quecksilber, also zur Herstellung der an vielen

Orten in Aufnahme gekommenen Mercurialseife. Ebenso kann Sapo ungui-
nosus ohne Bedenken gemischt werden mit Perubalsam, Camphor, Chloro-

form, Ichthyol, Jodoform, Schwefelalkalien, Kreosot, Schwefel, Styrax,

Theer, Thymol und Zinkoxyd. {Aus Helfenberger Annalen 1886.)

lieber Selbum. — Die Bestimmungen von Säuregehalt, specif. Gewicht
und Schmelzpunkt, mit einer grossen Anzahl Proben von Hammel- und
Eindstalg ausgeführt, ergaben Folgendes: Ein absolut säurefreier Talg, wie
es die Pharmakopoe verlangt, ist durch Ausschmelzen überhaupt nicht zu
erhalten , denn 1 g des Talgs verbrauchte bei der Titration im Minimum 0,07

und im Maximum 0,35 com einer zehntelprocentigen Kalilauge zur Neutrali-

sation , der Rindstalg am wenigsten. Der Schmelzpunkt des letzteren schwankte
zwischen 47,5 » und 48", der des Hammeltalgs zwischen 48,5 und 50,5", das

specif. Gewicht des Hammeltalgs zwischen 0,937 und 0,952, dasjenige des

Rindstalgs von 0,943 bis 0,952. {Aus Helfenberger Annalen 1886.)

Den quantitativen Nachweis des ätherischen Senföls im Senfpapier,

dessen Werth ja allein von rascher und nachhaltiger Entwickelung des Senf-

öls abhängt, ermittelt man durch Fällen der stark ammoniakaüschen Senföl-

lösung mit Silbernitrat und Berechnen des Senfölgehaltes aus dem Schwefel-

silber. Um die fortschreitende Senfölentwickelung beurtheilen zu können,

unterbricht man die Gährung beliebig durch Zusatz von Alkohol und ist so

im Stande, das aus dem Senfpapier entwickelte Senföl nach 1, 2, 3, 4, 5

und 10 Minuten quantitativ zu bestimmen und die gefundene Menge sowohl
auf 100 qcm Fläche des betreffenden Senfpapiers als auch nach Procenten
auf das vom Papier abgeschabte Senfmehl zu berechnen.

Man verfährt in folgender Weise: Ein gemessenes Blatt Senfpapier zer-

schneidet mau in 20— .30 Streifen, übergiesst diese in einem DestiUirkolbea
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mit 50 ccm AVassor von 20 — 25 " C. , lässt unter sanftem Schwenken eine

bestimmte Anzahl von Minuten einwirken und unterbricht dann die Gährung
durch Hinzufügen von 5 ccm Alkohol. Man fügt nun, um das sonst beim
Erhitzen eintretende Aufschäumen zu verhüten, 2,0 Olei Olivarum Provin-

cialis liinzu, legt unter Einsclialtung eines Liebig'schen Külilers ein Kölbchen
von 100 ccm Gehalt juit 1U,0 Liquoris Ammonii caustici vor und destillirt

25— l-iO,0 über. Mit Wasser auf 100 ccm verdünnt, setzt mau q. s. Silber-

nitratlösung bis zu einem geringen Ueberschuss hinzu, sammelt nach 12-

bis 24stündigom Stehen den Niederschlag auf gewogenem Filter, wäscht ihn

aus und trocknet bei 100". Das Gewicht des Schwefelsilbers mit 0,4301
nuiltiplicirt, giebt die Menge des vorhandenen Senföles.

Bei vergleichenden Untersuchungen wurden von 100 qcm des Senfpapieres

je nach der Bezugsquelle, der Feinheit des Mehles und seiner auf jener

Fläche befindlichen Menge (1,15 bis 3,75 g) nach 1 Minute Gährungszeit
0.0069 bis 0,0326 g, nach 5 Minuten 0,0133 bis 0,0363 g, nach 10 Minuten
0,0142 bis 0,0369 g Senföl erhalten. {Atis Helfenberger Annalen 188G.)

Ueber Tiiictura Opii simplex. — Th. Schlosser in "Wien hat, ver-

anlasst durch die in Aussicht genommene neue Ausgabe der Oesterreichischen

Pharmakopoe, in einem interessanten Versuche festgestellt, wie viel von dem
in einer bestimmten Sorte Oj)ium enthaltenen Morphin in Lösung kommt, je

nachdem zur Bereitung der Tinctur ein mehr oder minder starker Spiritus

verwendet wird. Es kommen nämlich in Lösung: 69 Proc. des Morphins,
wenn die Tinctur mit 70 proc. Spiritus bereitet wird; 72,3 Proc. bei Verwen-
dung von 35 proc. Spiritus; 73,3 Proc. bei Verwendung von 25 proc. Spiritus;

75,1 Proc. , wenn mau das Opium mit der siebenfachen Gewichtsmenge Wasser
macerirt und dem Filtrate die einem 25 proc. Spiritus eütsprechende Menge
Alkohol zusetzt; 80 Proc, wenn das Opium nur mit Wasser allein, und zwar
mit der zehnfachen Menge macerirt wird. Kommt also beispielsweise Opium
mit einem Gehalte von 10 Proc. Morphin in Verwendung, so können in 100 g
je einer dieser Tincturen in obiger Reihenfolge nur enthalten sein: 0,69 —
0,72 — 0,73 — 0,75 — 0,80 g Morphin. [Zeit. d. österr. Apoth.-V. 25, 191.)

Vinum Chinae. — C. Schacht replicirt auf den von 0. Liebreich

(vergl. Archiv S. 218 d. J.) der Pharmakopoe gemachten Vorwurf, dass man
bei Aufstellung der Vorschrift zu Vinum Chinae von der falschen Voraus-
setzung ausgegangen sei, der Chinawein müsste einen möglichst hohen
Alkaloidgehalt haben, während man die wirksame Chinagerbsäiire gar nicht

berücksichtigt hätte, die doch als tonisirendes Anianim in erster Linie die

Wirkung des Präparates bedinge. Diese Ansicht Liebreich's ist aber eine

grundfalsche, denn aus der Cortex Chinae Pharm. Germ. II zieht verdünnter
Weingeist einen Theil der Alkaloide , und zwar in Verbindung mit Chinagerb-
säure, Chinovin und Chinovasäure, vielleicht auch in Verbindung mit Chinasäure,
obwohl letztere wohl mehr als Kalksalz vorhanden sein dürfte, aus. Ferner geht

etwas rother Rindenfarbstoff(Chinaroth ?) in Lösung, gelbliches Harz und Cinchol,

ein dem Cholesterin ähnlicher Körper. In der Pharmakopoe - Commission , in

welcher bekanntlich neben 7 Apothekern die stattliche Reihe von 18 Klinikern,

Aerzten und Pharmakologen vorhanden war, war man sich selbstverständlich

darüber klar, dass nicht die Chininwirkung als solche, sondern die tonisi-

rende der Chinagerbsäure in Frage kam. 0. Liebreich tadelt ferner den
Glycerinzusatz und behauptet, dass das Glycerin die tonisirende Wirkung des

Chinaweines aufhebe. Die betreffenden 18 Mitglieder der Pharmakopoe

-

Commission waren anderer Ansicht, glaubten vielmehr für die Vorschrift

stimmen zu sollen, welche ein Präparat liefert, welches weder eine Lösung
von Chinaalkaloiden in Wein, noch ein durch Zuckerzusatz leicht in Gährung
übergehendes Mixtum compositum ist. (Apotheker -Zeitung Nr. 3i.)

Quantitative Bestimmulis- des Thei'ns iu Tlieeblätteru. — A. Lösch
ist von der von Hilger (vergl. Archiv 223, 827) vorgeschlagenen Methode
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zur quantitativen Bestimmung des Thcius besonders aus dem Grunde nicht

befriedigt worden, weil man das Tliein erst nach dem Unikrystallisireu aus

Alkohol oder Wasser, was selbstverständlich immer mit einem Verluste ver-

bunden ist, in reinem Zustande erhält und empfiehlt folgondermaassen zu

verfahren

:

10— 20 g Theeblätter werden zweimal mit Wasser ausgekocht, der Aus-

zug filtrirt und die ausgezogeneu Blätter so lange mit heissem Wasser aus-

gewaschen, bis letzteres farblos abläuft. Hierauf wiid das Filtrat mit dem
172 fachen Gewicht der zur Analyse verwandten Blätter an gobi'annter Mag-
nesia ini Wasserbade zur Trockne verdampft. Der Rückstand wird zu einem

feinen Pulver zerrieben und mit Chloroform hciss ausgezogen. Der Chloro-

formauszug wird conccntrirt, in einem tarirten ßechei'gläschen zur Trockne

verdampft, der Rückstand bei 100—105" getrocknet und gewogen. Das
Thei'n wird so völlig farblos und ohne jeglichen Verlust erhalten. Die

Methode lässt sich auch zur Darstellung des Thcins im Grossen verwenden,

da der grösste Theil des Chloroforms durch Destillation wiedergewonnen wer-

den kann. {Pharm. Zeit. f. Rnssl<ind 26, 177.)

Die Verwendung- arseiilialtig-er Salzsäure zur Kolileus'aureerzcug-ung:

Ijci Bierdruckapparaten wurde vor einiger Zeit von einer Bohöi'do in

Sachsen verboten, ist dann aber auf Grund eines erforderten Obergutachtens

für unbedenklich erklärt worden. Dio einschlägigen Versuche, welche durch

die Chemische Centralstello für öffentliche Gesundheitspflege ausgeführt wur-
den, ergaben nämlich, dass Chlorarsen (in dieser Form ist das Arsen in roher

Salzsäure vorhanden) nur aus ganz coucentrirtcr Salzsäure durch einen Gas-

strom (Luft, Kühlensäure) verflüchtigt werden könne, während bei entspre-

chender Verdünnung mit AVasser (l-|-3) eine Umsetzung in HCl und As'-^O^'

erfolgt, welche die Eigenschaft einer Verflüchtigung mit entweichender CO^
nicht zeigt. Das Wasser in den Vorlegeflaschen wurde demgemäss in allen

Fällen absolut arsenfrei gefunden, und ist es somit zur Evidenz nachgewiesen,

dass bei A^'erwendung arsenhaltiger roher Salzsäure zur CO- -Erzeugung, wenn
dieselbe in Verdünnung angewandt wird, die Ucbertragung von Arsen iu das

Bier uicht zu befürchten ist. {Durch Pharm. Cevtralh.) G. II.

Pliysiologisclic Clicmie.

Eine neue Reaciion auf Kreatinin von M. Jaffe. Wenn man eine

Lösung von Ki'oatinin mit etwas wässeriger Pikrinsäurelösung und einigen

Tropfen verdünnter Kali- oder Natronlauge versetzt, so färbt sie sich schon

in der Kälte intensiv roth. Die Intensität der Farbe, welche je nach der

Concentration der Lösung von rothorange bis dunkelblutroth variirt, nimmt
in einigen Minuten noch erheblich zu und bleibt stundenlang unverändert;

nur wenn ein Ueberschuss von Kalilauge angewendet worden war, wird die

Lösung, besonders wenn sie dem Lichte ausgesetzt ist, nach einiger Zeit gelb.

Ein Ausäuei-n mit Salzsäure oder Essigsäure wandelt die rothe Farbe in

wenigen Minuten in gelb um. Die Reaction ist sehr empfindlich, noch bei

einer Verdünnung von 1 : 5000 nimmt das Kreatinin eine röthliche Fai'bo an,

die sich von der schwach orangegelben Fäibung des i)ikriusaui'eu Kaliums
sehr deutlich unterscheidet. AVenn man sich zur Hervorrufung der Reaction

ausschliesslich der Natronlauge bedient, so ist vollends jede A'"erwechslung

ausgeschlossen, weil die Farbe des pikrinsauren Natrons eine rein gelbe ist.

Das Kreatinin giebt selbst iu concentrirter Lösung mit Pikrinsäure und Alka-

lien eine rein gelbe Färbung, die erst nach längerem Stehen in der Kälte in

roth übergeht. AVeder Harnstoff, noch Harnsäui-e, noch ein anderer der

bekannten Harnbestandtheile giebt diese für das Kreatinin charakteristische

Pikrinsäurereaction; auch der Traubenzucker giebt bei gewöhnlicher Tempe-
ratur nicht oder erst nach langem Stehen die bekannte blutrothe Färbung
(die beim Erwärmen allerdings sofort auftritt und in einer Reduction der
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Pikrinsäure ihre Ursaclio hat). Allein das Aceton zeigt auf Zusatz von
Pikrinsäure und Alkalien in der Kälte eine schwach rötlilich gelbe Färbung,
die aber mit der viel intensiveren und rein rotheii Farbe dos Kreatinins nicht

zu vorwochseln ist. — Im Urin des Menschen , Hundes und Kaninchens lässt

sicli die Anwesenheit des Kreatinins durch diese neue Reactiou ohne Weiteres
nachwoiseu. [ZcitacJir. f. physiol. Chem. X, 5.)

Beitrilirc zur Keiiutniss des NiUirM ertlics einiger essbarer Pilze von
Carl Tli. Mörnor. Man pflegt in neuerer Zeit den essbaren Pilzen einen

bedeutenden Nährwcrth zuzuschreiben, welche Eigenschaft sie liauptsächlich

ilirem Gehalt an stickstoilrcichen Substanzen verdanken sollen, und ist be-

n\üht, besonders die ärmere Bevölkerung auf dieses billige Nahrungsmittel
aufmerksam zu machen. Die vorhandenen Analysen der essbaren Pilze geben
jedoch keinen richtigen Aufschluss über diesen Nährwerth derselben und,
bis auf die Untersuchungen von C. Böhmer über den Champignon und die

Trüll'el, findet mau keine Angaben über die Vertheilung des Stickstoffs auf
die Proteinsubstanzeu sowohl, wie auf die übrigen Stickstoffverbindungon.

Verf. hat nun, um diese Lücke zu füllen, eine Eeihe von interessanten

Untersuchungen ausgefülut; dieselben befassten sich mit Agaricus pro-
cerus Sc, Agaricus campestris L., Lactarius deliciosus L., Lac-
tarius tormiuosus Fr., Cantharellus cibarius Fr., Boletus edulis
Beil., Boletus scaber Fr., Boletus luteus L., Polyporus oviuus
Fr., Hydnum imbricatum L., Hydnum repandum L., Sparassis
crispa Fr., Lycoperdon bovista Fr., Morchella esculeuta L. Die
Bestimmung des Wassers geschah auf die gewöhnliche Weise, durch Trocknen
bei 100" C bis zum constanton Gewicht, die Stickstoffbestimmungen wurden
nach Kjeldahl ausgeführt. Zur Bestimmung der Vertheilung des Protein-

stickstoffs auf verdauliches und unverdauliches Eiweiss wurden die Pilze mit
künstlichen Verdauangsllüssigkeiten — Magensaft und Pankreassaft — behan-
delt, und nachdem so die Menge des aus den in Magen- und Pankreassaft
löslichen Proteinstoffeu stammenden Stickstoffs bestimmt war, der Stickstofl'-

gehalt der im Magensaft unlöslichen Stoffe direct bestimmt. Das Eesultat
dieser Untersuchungen ergiebt, dass von dem Gesammtstickstoff der essbaren
Pilze 41 Proc. auf verdauliche Proteinstoffe , 33 Proc. auf unverdauliche Pro-
teinstofte und 26 Proc. auf Extractivstoffe entfallen. Da man früher sämmt-
lichen Stickstoff auf Eiweiss umzurechnen pflegte, ergiebt sich hieraus, dass
der Nährwerth der Pilze bisher zu hoch geschätzt worden ist und würde
derselbe, nach des Verf. Untersuchungen, nur etwa 0,4 von demjenigen be-
tragen, den man ihnen früher zugeschrieben hatte. {Ztschr.f.phys. Chevi. X,6.)

Der Magensaft bei acuter PliospliorVergiftung' von Dr. Arnold Cahn.
Verf. war durch frühere, mit von Mering unternommene Untersuchungen
einer Eeihe von Magensäften, die von Kranken verschiedenster Art abstamm-
ton , zu dem Sclilusse gekommen , dass selbst die schwersten Erkrankungen
des Magens nicht im Stande seien, die Salzsäui'e aus dem Magensaft ver-
schwinden zu lassen und dass es den Anschein habe, als sei die Salzsäure
eine der haltbarsten Functionen des Organismus , die selbst dann nicht erlischt,

wenn die erheblichsten Störungen denselben gleichzeitig betreffen. Er legte

sich nun weiter die Frage vor, ob es überhaupt eine Erkrankung des Magens
gebe, bei der die Salzsäure nicht mehr secernirt werden könne und glaubte
dies bei der acuten Phosphorvergiftung erwarten zu dürfen, da bei dieser

bekanntlich in exquisitem Maasse degenerative Zixstände an den Magendrüseu
auftreten, an deren Thätigkeit, der herrschenden Ansicht nach, die Bildung
und Abscheidung der Salzsäure gebunden ist. Die von dem Verf. mit Hun-
den angestellten Versuche führten zu dem Eesultat, dass der Magensaft eine

geringe flüchtige Säure und neben Salzsäure freie Milchsäure enthielt. Das
Aufti-eten freier Fleischmilchsäure im Magen ist etwas sehr Ungewöhnliches,
da sonst immer nur Gährungsmilchsäure gefunden wird, die auf die Zer-

setzung eingeführter Kohlehydrate zui'ückzuführen ist. Bei den Versuchen
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des Vorf. war aber die Bildung dieser Säure deshalb ausgeschlossen, weil
die Versuchsthiere wochenlang nur mit Fleisch gefüttert worden waren.
Verf. meint, dass es nahe liege, diesen Befund mit der oft constatirten That-
sache in Beziehung zu bringen, dass bei einer Phosphorvergiftung das Blut
mit abnormen sauren Producten überladen ist, welche, wie wiederholt nach-
gewiesen wurde, in den Urin als freie Säuren übergehen und als solche auch
in nicht unbeträchtlichen Mengen in den sauren Magensaft abgeschieden
werden. Es sei dies, so weit bis jetzt bekannt, der einzige Fall, dass in

dem Magen eine andere Säui'e als Salzsäure secernirt werde. Die Production
der Salzsäure sei, wie aus den Versuchen hervorgeht, nicht behindert.

Erfolgt eine Eeizung, so antwortet auch die durch Phosphor so schwer
geschädigte Magenschleimhaut mit einer ganz erheblichen Abscheidung von
Salzsäure. {Zeitschr. /'. physiol. Chem. X, 6.)

lieber physiologische und pathologische Lipacidurie von Dr. Rudolf
von Jaksch. Verf. hat, gelegentlich seiner Studien über die Bildung des
Acetons im Organismus, den Impuls empfangen, Untersuchungen über das
Vorkommen von flüchtigen Fettsäuren im Urin anzustellen, und dies um so

mehr, da die in der Literatur vorhandenen bezügl. Veröffentlichungen sehr
lückenhaft sind. Er sucht durch seine Untersuchungen die Fragen zu beant-
worten: 1) Finden sich unter normalen Verhältnissen Fettsäuren im nativen
Urin? — 2) Kommen sie unter pathologischen Verhältnissen vielleicht in

vermehrter Menge im nativen Harn vor? — 3) Finden sich vielleicht im
normalen Urin oder in solchem, der von kranken Individuen stammt, Körper,
die bei Einwirkung oxydirender Substanzen, ähnlich den Eiwoisskörpern,
Fettsäuren liefern? und fasst die Resultate in folgenden 4 Sätzen zusammen:

1) Im normalen nativen Harn finden sich Spuren von Fettsäuren

bis höchstens 0,008 g in der Tagesmenge und zwar enthält er Ameisensäure
und Essigsäure.

2) Aus dem normalen Harn kann man durch Behandlung mit oxydi-
renden Substanzen aus der Tagesmenge 0,9 bis 1,5 g Fettsäuren gewinnen
lind zwar konnte mit Sicherheit nachgewiesen werden: Ameisensäure und
Essigsäure, höchst wahrscheinlich auch Buttersäure und Propionsäure.

3) Unter pathologischen Verhältnissen kommen im Harne Fett-

säuren in relativ bedeutender Menge bis 0,06 g in der Tagesmenge bei der
fibrilen Lipacidurie vor; darunter wurden mit analytischen Methoden
nachgewiesen: Essigsäure, doch scheinen andere Glieder der Fettsäurenreihe

auch nicht zu fehlen; bei der hepatogenen Lipacidurie treten in der

Tagesmenge Urin 0,6 g Fettsäure und darüber auf; ausser Essigsäure finden

sich in einzelnen Fällen auch höhere Fettsäuren, vielleicht Baldriansäure.

4) Aus den Harnen, die von Fieber- und Leberkranken stam-
men, kann man, nach Entfernung der flüchtigen Fettsäuren durch Einwir-
kung oxydirender Substanzen, neuerdings Fettsäuren gewinnen, doch beträgt

die Menge derselben nicht mehr als die unter den gleichen Verhältnissen aus
normalem Harn gewonnenen, nämlich 0,9 bis 1,5 g. Was die Natur der Fett-

säuren betrifft, so hat Verf. aus dem mit Oxydationsmitteln behandelten Fie-

berharn durch analytische Methoden nachgewiesen : Ameisensäure, Essigsäure

uad Buttersäure. {Zeitschr. f. iiihysiol. Chem. X, 6.)

Zur Untersuchung des Harns auf Zucker. — Dr. Sh ervin (Boston

medic. Journ.) beobachtete, dass ein Harn, dem zum Zweck der Conservirung
eine kleine Menge Chloralhydrat zugesetzt war, die Eigenschaft erhielt, gleich

einem zuckerhaltigen Harn eine alkalische Kupferlösung zu reduciren. Eine
ähnliche Reaction zeigte auch der Harn zweier Kranker, die gewöhnliche
Gaben von Chloralhydrat eingenommen hatten. Erst 2 Tage nach dem Aus-
setzen des Mittels zeigte der Harn normales Verhalten. {Durch Med. Chir.

Bdsch. 1887, 4.)

Nitroprussidnatrium als Keag-ens auf Eiweis wird von G. Mya em-
pfohlen, indem es sich ebenso wie Forrocyankalium zum Nachweis von
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Eiwoiss in vorher mit Essigsäure versetztem Harn verwenden liisst. Etwaige

Trübunsren, die sieh beim Stehen durch Urato bilden, verschwinden sofort

beiTu Erwärmen. Das Nitroprussidnatrium muss stets in dunklen Gläsern

aufbewahit werden, um seine Zersetzung zu verhüten. (Durch Med. Chir.

lidsch. 1887, 4.)

Experliiieiitaluiiteisuclmiisreii über die Frag-e nach dem Frehverden
von jrasförmis^em Stickstoff bei Fäulnissprocesscn von Alex. Ehrenberg.
Die Frage, ob bei Fäulniss stickstolTIialtiger organischer Materien der Stick-

stoff zum Theil in elementarer Gestalt abgeschieden werde und wie derartigen

Verlusten vorgebeugt werden könne, ist oift discutirt und exiierimentell geprüft

Avorden; denn es steht ausser Zweifel, dass bei der grossen Bedeutung,

welche dem Stickstoff im Haushalte der Natur als Ernährstoff für den Thier-

und Pflanzenkörper zukommt, der in elementarer Gestalt entweichende Stick-

stoffantheil als ein Verlust anzusehen ist. Aus den bisher bekannt gewor-

denen bez. Versuchen scheint hervorzugehen, dass das bei Fäulnissprocessen

beobachtete Auftreten von Stickstoff durch die Thätigkeit von Mikroorganis-

men zu erklären sei. Verf. hat nun eine Reihe umfangreicher Untersuchungen

angestellt, um jene Frage zu beantworten und fixirt das Endresultat derselben

in folgendem Satze: die Untersuchungen ergeben, dass weder bei An-
wesenheit, noch bei Abwesenheit von freiem Sauerstoff, weder
in Flüssigkeiten, noch in wenig feuchten, von Gasen gut durch-
dringbaren Fäulnissgcmischen gasförmiger Stickstoff durch die

Thätigkeit der Mikroorganismen in Freiheit gesetzt wird. {Zcit-

schrift f. phtjsiol. Chem. XI, S. 145.)

lieber das Arä;inin von E. Schulze und E. Steiger. Bei Unter-

suchungen über die Zusammensetzung der Keimlinge von Lupinus luteus

war von den Verf. die Beobachtung gemacht worden , dass in dem aus solchen

Keimlingen hergestellten wässrigen Extract durch Phosphorwolframsäure einsehr

starker Niederschlag auch dann entstand, wenn die Eiweissstoffe vorher entfernt

worden waren und dass dieser Niederschlag sehr reich an stickstoffhaltigen

Stoffen war. Dabei war leicht nachzuweisen, dass sich unter diesen Stoffen

Peptone nur in sehr geringer Menge vorfanden, denn es zeigte sich, dass

nur ein kleiner Bruchtheil der durch Phosphorwolframsäure fällbaren Sub-

stanz durch Gerbsäure niedergeschlagen werden konnte, und als der Phos-

phorwolframsäure-Niederschlag durch Barytwasser zerlegt und der alkalischen

Flüssigkeit etwas Kupfersolution zugefügt worden war, entstand nur eine

sehr schwache Eothfärbung, die auf sehr geringen Peptongehalt schliessen

Hess. Aus jenem Phosphorwolframsäure -Niederschlag nun gelang es den

Verfassern, eine beträchtliche Quantität einer Base zu isoliren, welclie stick-

stoffreich war und gut krystallisirendo Salze lieferte. Sie nannten diese Base,

welche sich auch in anderen Keimpflanzen vorfindet, Ar ginin. Die Ab-
scheidung derselben geschah aus den Cotyledonen der Lupinen -Keimlinge,
indem dieselben getrocknet, gepulvert und mit heissem Wasser ausgezogen
wurden. Der von dem Ungelösten getrennte Auszug wird mit Gerbsäure und
(ohne zu filtriren) mit Bleizucker oder Bleiessig versetzt. Dem nun gewon-
nenen Filtrat wird, zur Beseitigung des überschüssigen Bleies , Schwefelsäure
und, nach nochmaliger Filtration, eine Phosphorwolframsäure -Lösung zuge-

setzt, wobei ein starker, weisser Niederschlag entsteht, der anfänglich sehr

voluminös, beim Stehen stark zusammensinkt. Nachdem derselbe von der

Flüssigkeit getrennt, kurze Zeit mit säurehaltigem "Wasser gewaschen, dann
zur möglichst vollständigen Entfernung der Lauge auf Fliesspapier gebracht

worden war, wurde er in einer Eeibschale innig mit Kalkmilch, unter Zusatz

von etwas Barytbydrat verrieben. Die von den unlöslichen Kalk- und Baryt

-

Verbindungen abfiltrirte Flüssigkeit wird dui'ch Einleiten von gelöstem Kalk
und Baryt befreit, dann mit Salpetersäure neutralisirt iind im "Wasserbade
bis fast zur Syrupsconsistenz eingedickt, worauf nach 12— 24 stündigem
Stehen die Ausscheidung des Salpetersauren Ar ginin in feinen nadel-
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förmigen Krystallen vor sich geht und zwai" so reichlich, dass schliesslich
sich die ganze Flüssigkeit in einen Krystallbrci verwandelt. Das salpeter-
saure Arginin entspricht der Formel CöH'iN'O*, IlNO^-f VJI^O. [Zeitselir.

f. pliysiol. Chcm. XI , S. 43.)

Die (Jucllc des Trimelliylamins im 3rulterkorii von Frof. Dr.L. Brieger.
Es war bisher noch niclit entschieden, ob das von Walz im Mutterkorn
aufgefundene Trijiiotliylaniiu in demselben i)i;tformirt vorhanden oder ein
Spaltuugsproduct des Cholins sei. Zu der letzteren Annahme berechtigte das
Auffinden von Cholinbascn im Seeale cornutum , au.s welchen das Trimcthyi-
amin bei den übliclien Darstellungsmothoden durch Destillation mit Kalilauge
aus jenen basischen Producten abgespalten wird. Verf. hat durch seine sorg-
fältigen Versuche festgestellt, dass das im Mutterkorn gefundene
Trimcthylamin nur ein Abspaltun gsproduct des Cholins ist.
{Zeitselir. f. ijhysiol. Ghem. XI, S. 181.)

Ucber eiiüsre in einem Falle von sos:enaiinter „Wuistveif,'-iftuiijf"
aus dem schädliolien Materiale dartrest eilte Fäuluissl)aseH, sowie über
eiuise, durch die Thätiirkcit ciues besoudereu, im g'leicheu Materiale
aur5,'-efundeneu IJacillus ifcbildefe Zersetzuim-sproducte von Alex. Ehren-
berg. Wir können an dieser Stelle nur auf diese umfangreiche und inter-

essante Arbeit hinweisen, welche in ^[ct ZeitselirIß für physiolonisclie Chemie
im XI. Bde. S. ;23D abgedruckt ist.

Ueber die Säuren der mcnschliclien Galle von Dr. C. Schotten. In
einer Arbeit des Verf., auf welche wir bereits im 24. Bde. 11. Hft. S. 506
des Archivs (1880) hingewiesen und welche unter dem Titel „Zur Kennt-
niss der Galleu säuren" in der Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. X S. 175 f.

enthalten ist, hatte derselbe nachgewiesen, dass der mit Glycocoll und mit
Taurin verbundene stickstofffreie Paarling keine einheitliche Substanz ist,

sondern ein Gemisch von mindestens 2 Säuren, von denen die eine als die

gewöhnliche Chol- oder Cholalsäure C^'*n*"0'' mit Bestimmtheit eikannt
wurde, wälirend es Verf. nicht gelang, die zweite Säure zu individualisiren.

Erst später fand derselbe, dass es eine bisher unbekannte Säure war, von
iler Zusammensetzung C-^H*"0*, welcher er den Namen Fcllinsäure gab und
deren Verhalten und Eigenschaften er in einer Abhandlung in der Zeitschr.

f. physiol. Chemie Bd. XI S. 268 eingehend bescliriel)en hat.

Ueber die blaue Jodstärke und die blaue Jodcholsäure von F. Mylius.
Verf. verööentlicht eine umfangreiche und hochinteressante Arbeit über obiges

Thema und fasst schliesslich die bemerkeuswerthesten Ergebnisse derselben

in folgenden Sätzen zusammen:
1) Die Jodstärke ist eine chemische Verbindung und kein Gemenge.

2) Aus Cholsäure, Jod und Jodwasserstolfsäui-e kann eine blau gefärbte

krystallisirte Substanz von der Zusammensetzung (C''^*lI^*'O^J)*nj gewonnen
werden, welche sich wie eine Säure verhält, denn ein Atom Wasserstoff

lässt sich darin durch Metalle ersetzen.

3) Jodcholsäure und Jodstärke verhalten sich in ihren wesentlichen Eigen-
schaften analog.

4) Die Jodstärke ist nicht, wie bisher angenommen wiu'de, ein Additions-

product aus Stärke und Jod, sondern enthält ausserdem noch Jodwassei-stoff.

5) Jodcholsäure und Jodstärke besitzen eine analoge Zusammensetzung.
()) Die Zusammensetzung der Jodstärke kann ausgedrückt werden durch

die Formel: (C«H"'0''')nJ
\

(C6Hi»0s)nJ I ,„
{C«ID"Oö)nJ (

'^^•

(C«H"'06)nJ J

{Zeitschr. f. physiol. Chem. ^Z, 307—347.) P.

Curare. — R. Boehm hat au.sführlichere Untersuchungnn über die

wirksamen Bestandthcile des Ciuare veröffentlicht , nach denen es ihm gelun-



Asiminin. — Älenge des Ciaclionidins im Chininsulfat des Handels 503

gen ist, zwei Alkaloidc, Cuiin und flurarin zu scheiden. Das Curinpla-

tindoppelsalz oifialj 19,31 Proc. Pt = Molckulargewiclit von 208, dasjenige

vom Curaiin 18,31 Proc. = Molekulargewicht von 320. Das Curin ist unwirk-

sam , wenigstens waren Dosen von 5 — 10 mg wirkungslos bei Kaninchen

und Fröschen. Das Curarin tödtct dagegen schon hei Dosen von 0,35 mg
= 0,00035 g für 1 k Kaninchen , Frösche starben je nach Grösse von

0,003 mg — 0.005 =-- 0,000003 — 0,000005 g. Beide Alkaloide scheinen in

gegenseitiger Beziehung zu stehen, wenigstens wurde bei der Behandlung

von Curin mit Mothyljodid eine neue Base mit ausgesprochenster Curare-

wirkung erhalten. Curinlösuug reagiii stark alkaliscli, Curarin dagegen nicht.

Die Methoden der Darstellung sollen noch durch weitere N'ersuchc verein-

facht werden. {Sejuiratahdruck.) Rät.

Vom Auslände

.

Asiuniiin. — Einer von J. U. Lloyd veröffentlichten Studie über Asi-

minin und dessen Salze entnehmen wir Folgendes: Das Alkaloid wird dar-

gestellt, indem man die Samen von Asimina triloba (Papaveraceae) mit Al-

kohol extrahirt, den Auszug einengt und zwecks Abscheidung des fetten Oels

mit Wasser vereetzt, dann mit Essigsäure ansäuert, gut umschüttelt und
nach 24 Stunden filtrirt. Der im Filtrat durch Ammonzusatz bis zum schwa-
chen Vorwalten hen-orgerufeue Niederschlag wird noch feucht mit Aether

ausgeschüttelt, der Verdanipfungsrückstand der vereinigten Auszüge mit

wenig Alkohol aufgenommen und diese alkoholische Lösung mit einem geringen

Ueberschuss von Salzsäure versetzt. War die Ixisung concentrirt, so erstarrt

das Ganze zu einer Krystallmasse , während eine verdünntere Lösung noch
der Concentration bedarf. Das so gewonnene Hydrochlorat kann dui'ch Um-
krystallireu aus heissem Alkohol gereinigt werden. Durch Auflösen desselben

in Wasser, Aiisfällen vermittelst Amnion und Trocknen gelangt man in

Besitz des reinen Alkalo'ids. Dasselbe ist von weisser Farbe, amorph, ge-

ruch- und geschmacklos, unlöslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol uad
Aether, weniger gut in Chloroform und Benzol. Seine Salze, welche sich

mit Ausnahme des Acetats und Nitrates sämmtlich als krystallisationsfähig

erwiesen, sind bis auf das schwerlösliche Hydrochlorat leiclit in Wasser
löslich und schmecken bitter. Mit Salpetersäure geben noch minutiöse Men-
gen des Alkaloides eine carminrothe, schnell in dunkel purpurroth über-

gehende Färbung, eine Eeaction, welche wegen der naheliegenden Verwech-
selung mit deijenigen des Morphins übrigens zu vorsichtigem Arbeiten auf-

fordern dürfte. Mit Schwefelsäure braust das Asiminin auf und löst sich

mit gelblich grüner Farbe, welche nacli und nach in gelbroth, dann in dun-
kekoth übergeht. Salzsävu'e allein wirkt nicht auf das Alkaloid ein, erst

nach Erwärmen und Zusatz von etwas H-SO* tritt eine purpuri'othe Färbung
in der Flüssigkeit auf. [Ämer. Joiirn. of Fluirm. Vol. 58. No. 12.)

Ueber die Meng'C des Cinchonidius im ChiuinsuLfat des Handels. —
0. Hesse sucht an einer grösseren Anzahl von Beispielen darzuthun, dass

die nach der Methode de Vrij's gewonnenen Zahlen für Cinchonidin viel zu
hoch ausfallen, und dass der von de Vrij gefundene Procentgehalt von Cin-
chonidin von 7,912 auf 4,91 herabzusetzen sei. Auch die von de Vrij
befürwortete Chromatomethode giebt nach Hesse zu hohe Kesultate, denn
in welcher Weise man auch fällen möge, es fällt immer eine Doppelverbin-
dung von Chinin und Cinchonidin, entsprechend der Formel C^"H-*N^U^,
2C"*H-'^N='0. — Hesse verfährt wie folgt: 5 g Chininsulfat werden in

einer kleinen PorzeUanschale auf dem Wasserbade in 12 ccm Normalschwe-
felsäure gelöst und die Lösung in einen verstopften Trichter gegossen. Man
spült mit wenigen Tropfen Wasser nach und lässt auf dem Trichter auskry-
stallisiren. Nach 2 Stunden ist die Krystallisation vollendet, man lässt die

Mutterlauge ablaufen, -wäscht mit 3 ccm Wasser nach und drückt mit einem
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Glasstabe aus. Die ganze Lösung wird dann mit 16 com Aether (0,721 — 0,728)
geschüttelt, darauf 3 com Ammoniak von 0.960 spec. Gew. hinzugegeben und
geschüttelt. Nach einem Tage wird der Aether mit einer Pipette abgenom-
men, die abgeschiedeneu Krystalle werden auf ein Filter gebracht und mit
durch Aether gesättigtem Wasser gewaschen. Die hierauf getrockneten Kry-
stalle stellen die Verbindung von der oben angegebenen Formel dar. Multi-
]ilicirt man mit 0,62, so erhält man die Menge des Cinchonidins. Die Me-
thode giebt nach Hesse in allen Fällen gute Eesxiltate, in welchen nicht
mehr als lOProc. Cinchonidin im Chinin enthalten sind. [Pliarm. Journ.
Transact. Ser. III. No. 860.)

Aiitifebriii , Prüfuiis: und Xachwcis im Harn. — Erhitzt man Anti-

febrin (Acetanilid) mit Mercuronitiat in einer Porzellanschale , so entsteht

eine intensiv^ grün gefärbte Schmelzp, welche in Alkohol löslich ist. M. Y von
benutzt diese Eeaction mit gutem Erfolg zum Nachweis selbst geringer Men-
gen Autifel)riu im Harn. Der zu iintersuchende Urin wird mit Chloroform
ausgeschüttelt, der Chloroformauszug abgedampft und der Eückstand mit Mer-
curonitrat, wie oben angegeben, bebaudolt. Bezüglich der Reinheit, welche
der Arzt von dem Präparate zu verlangen hat, hebt Verfasser in erster Linie
hervor, dass dasselbe völlig frei von Anilin (aus der Darstellung herrüh-
rend) sein muss, weil dieses wegen seiner toxischen Eigenschaften unlieb-

same Nebenwirkungen beim Gebrauch des Antifebrins hervorrufen würde.
Zum Nachweis von Anilin in x\ntifebrin bedient sich M. Yvon des imter-

biomigsauren Natriums. Aatifebrin wird mit AVasser angerieben oder ange-

schüttelt und mit etwas aufgelöstem Natriumhy])obromid versetzt. War das

Präparat rein, so resultirt eine klare, gelb gefärbte Mixtur, im anderen Falle

entsteht ein orangerother Niederschlag in einer ebenso gefärbten Flüssigkeit.

Ausser der Abwesenheit von Anilin fordert Verf. noch , dass das Antipyrin

von weisser oder doch nur schwach röthlicher Farbe und geruchlos sei, dass

OS, auf dem Platinblech erhitzt, zu einer farblosen Flüssigkeit zusammen-
schmelze und völlig flüchtig sei. {Pharm. Journal and Transactions. Febr. 26.

1887.)

Mikroorg-anismen im Wasser. — Nach einer Beobachtung des Dr. Percy
Franklau d soll die Vermehrung von Mikroorganismen in Quellwasser, wel-

ches frisch aus der Tiefe geschöpft und durch Anwärmen auf ca. 20" C.

gebracht wurde, bedeutend schneller von Statten gehen, als im Flusswasser.

Verf. erklärt diese scheinbare Anomalie, indem er auf den geringen Gehalt
der kalten Quellwässer an Mikroorganismen und den damit Hand in Hand
gehenden grösseren Nährvorrath hinweist, welcher naturgemäss die Ent-

wicklung und Vermehrung der Mikroorganismen in höherem Grade begünsti-

gen müsse, als der geringere der Flusswässer, der eigentlichen Tummelplätze
der Miki'oorganismen. [Pharm. Journ. and Transact. Nov. 86.) G. Gr.

C. Büclierschau.

Methodiselier Lelirjraiig- der Chemie. Duich eine Reihe zusammen-
hängender Lehrproben dargestellt von Prof. Dr. Rudolf Arendt, Lehrer
an der öffentlichen Handelslehranstalt und Redacteur des Chemischen Cen-

tralblattes in Leipzig. Für angehende Lehrer imd Schulamtscandidaten.

Halle a. S. Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1887.

Vorliegendes Werkchen ist, wie schon aus dem Titel ersichtlich, in

erster Linie für Lehrer und Lehramtscandidaten bestimmt. Es soll diesen

gowissermaasseu als Norm dienen für die Art und AVeise, in welcher der

chemische Unterricht zu ertheilen ist, wenn man als reinen Endzweck nicht
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nur die Ansammlung von chemischen Kenntnissen lio(rachtct, sondern durch
ihn aucli und mindestous in domselboii Urade eine IJobutig im Denken und
im solbstthätigou Auffinden der den chemischen Vorgängen zu Grunde lie-

genden Ursachen erreichen will. Wie der Verfasser hervorhebt, sind die

mitgetheilten (79) Lehrproben nicht rein theoretische, am Schreibtische ent-

standene Phantasiegebilde, sie sind vielmehr der Praxis des Unterrichts ent-

wachsen und auf Orund langjähriger p]rfahrungen unter liinweglassung allen

UeberÜüssigen, so zurechtgelegt, dass sie ein möglichst naturwahros Bild

des geistigen Wechselverkehrs zwischen Lehrer und Schüler darstellen. Diese
Arbeitstheilung ist nun im Arendt'schen Lehrgange überall derart durch-
geführt, dass die Darbietung des Lehrers, wie der Verfasser sich aus-

drückt, auf das Nothwendigste beschränkt, hingegen die freie Sinnes- und
(jreistesthätigkeit des Schülers in möglichst hohem Grade herangezogen wird.

Um die Einrichtung des Lehrganges zu verdeutlichen, sei aufs Gerathe-
wohl das Buch aufgeschlagen und ein Theil der betreffenden Lection wieder-
gegeben, also: Seite 07. Lection 42 beginnt:

„ Ehe wir fortfahren , beobachten wir das Eesultat des in voriger Stunde
angestellten Versuchs mit Chlorwasser. (Es sollte nämlich gezeigt werden,
dass Chlorwasser im Sonnenlicht entfärbt wird. Zu dem Zweck ist ein mit
Chlorwasser gefüllter Kolben derart umgestürzt aufgehängt, dass der Hals
in eine mit Wasser gefüllte Wanne reicht ixnd dann der Kolben bis zur

nachten Stunde dem Sonnenlicht ausgesetzt. Anm. d. Ref.) ,,Der Glaskol-

ben, der zuvor mit grünem Chlorwasser gefüllt war, ist jetzt zur Hälfte (zu

V4 etc.) leer." Da der Raum über der Flüssigkeit nicht leer sein kann, so

muss er mit einem Gase erfüllt sein. Dies Gas ist, wie wir sehen, farb-

los; ebenso ist die Flüssigkeit farblos geworden, ein Zeichen — ? „dass kein

freies Chlor mehr vorhanden ist"'. Da aber das Chlor nicht verschwunden
sein kann, so muss es mit einem der beiden Wasserbestandtheile oder H
eine Verbindung eingegangen sein. Nach unserer Voraussetzung kann dies

nur welcher Bestandtheil sein? „der Wasserstoff". Welche Verbindung
würde demnach entstanden sein? „Chlorwasserstoff". Wie prüfen wir dies?

„mit blauem Lackmus". Und woraus müsste dann der gasförmige Inhalt

des Ballons bestehen? „Aus Sauerstoff". Durch zwei Proben werden wir
unsere Annahme leicht verificiren können; wie? „1) Ein glimmender Spahn
muss sich in dem abgeschiedenen Gase entzünden ". „ 2) Lackmuslösung,
in die Flüssigkeit gegossen, muss roth werden". Der Erfolg stimmt mit der
Voraussage überein. U. s. w. U. s. w.

An die so vom Schüler selbst abgeleiteten speciellen Thatsachen knüpft
dann der Lehrer am Schluss die Verallgemeinerung, in der z. B. im heran-
gezogenen Falle darauf hingewiesen wird, dass durch directe Einwirkung
von freiem Chlor zahlreiche Oxyde in Chloride umgewandelt werden, wäh-
rend Sauerstoff frei etc.

Das Buch wird auch manchem jüngeren Fachgenossen, dem das Unter-

richten noch neu ist, bei der Ausbildung seines Eleven eine werthvolle

Unterstützimg sein können. Ein sklavisches Nachtreten des Ganges ist ja

nicht erforderlich, nur im Allgemeinen soll eine Direction gegeben sein. Der
Preis des Buches — 3,G0 Mk. — ist zudem ein massiger, so dass auch in

dieser Hinsicht eine Empfehlung nicht unberechtigt ist.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Dermatolog-ische Studien. 4. Heft. Die Eosaniline und Pararosaniline,

eine bakteriologische Farbenstudie von Dr. P. G. Unna. Hamburg u. Leipzig,

Leopold Voss. 1887.

Der Verfasser macht uns in der kleinen Broschüre mit seinen weiteren

Untersuchungen über die "Wechselbeziehungen zwischen Farbstoff und thie-

rischem respective pflanzlichem Gewebe bekannt. Die grösstentheils hypo-
thetischen Beti'achtungen zerfallen in einen chemischen und einen bakterio-
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logischen Thcil. Von beiden Standpunkten aus machen sich gegen die Arbeit
manche Bodenkon geltend. Es soll das Verhültniss löslicher Salze zu den
Abkömmlingen der liosanilin- und Pararosanilinbascn chemisch kritisirt

Averdon.

Anstatt uns nun mit den chemischen Tliatsachen bekannt zu machen
und dieselben durch analytitsche Belege zu stützen, eine Arbeit die auf 10
bis 20 Druckseiten hinreichend Platz göhabt hätte, ist in vorliegendem Ilefte

diese chemische Untersuchung recht unvollständig ausgefallen, das Ganze
dagegen mit einer Weitschweifigkeit über 78 Druckseiten ausgesponnen.
Es darf sich Niemand wundern, wenn der Eorsclier, für den solche Arbeiten
veröffentlicht werden, sich zuletzt mit Grauen au das Lesen solcher belle-
tristischer Arbeiten wagt und sich lieber mit den Thatsaclien durch die Aus-
züge der Jahresberichte bekannt macht.

Bekannt ist, dass viele Farbstotfe durch Salze gefällt werden. Hier
sind es die Rosanilin -Derivate, die durch Jodkalium, Jodjodkalium, Gold-
chlorid etc. gefällt und deren Fällungsproducte weiter auf iiire liiatochromatische
Intensität uut(;rsuclit sind. Die chemischen Untersuchungen sind in Gemein-
schaft mit Herrn Dr. Milk gemacht. Die Verfasser vergleichen die Fäl-
lungen der Farbstoffe durch Salze mit dem Aussalzen der Seife, kommen
aber zu der Theorie, dass beide Vorgänge nicht conform sind, sondern dass
die Farbstoffe mit den Salzen in chcmisclie Beziehungen treten, die sich
Verfasser uiclit erklären können. Es wird behauptet, dass die ausgewasche-
nen Niederschläge mit Goldchlorid, wirklich Gold enthalten, dass die Nieder-
schläge mit Jodkalium dagegen so weuig Asche gaben, dass dieselbe nicht
untersucht werden konnte.

Aus 100 g Pararosauilin wurden 117 g Jodkalium-Pararosanilin erhalten.

Die Entscheidung der Frage ob chemische Verbindung soll durch Elementar

-

Analyse entschieden werden; die Elementar - Analyse ist jedoch nicht gemacht.
Sollte man da nicht auf indirectem Wege zum Kosultat kommen dadurch,
dass man eine bestimmte Menge Jod zusetzt und im Waschwasser den Rest
Jod titrirt? —

Vom chemischen Standpunkte aus würde man zu entscheiden haben, ob
katalytische oder Contactwirkungen , ob Substitutionen oder ob Anlagerungen
stattfinden. Durch den indirecten Weg wäre man wenigstens im Stande,

quantitative Bezieliungen zwischen Salz und Farbstoff zu bestimmen. — Die
Färbungen des Gewebes tliierischen oder ptlauzlichen Ursprungs werden als

chemische Wirkungen betrachtet, ebenso die Färbung der Gespiuustfaser in

der Küpe. Auch da wird die Farbstofflösung durch die Faser ausgefällt. Ein
analoger Vorgang findet bei der Fällung der Farbe durch Kohle respective

Fällung gelöster Salze durch Kohle statt. Sollten dieses auch chemische Ver-
bindungen sein? — Bei letzteren Fällungen spricht man von Flächenwirkung
oder von katalytischer Zersetzung.

So lange es nicht gelungen ist, die chemischen Verbindungen des Farb-
stoffes mit dem Färbungssubstrat darzustellen, so lange liaben wir kein Recht,

diesen Vorgang als ausschliesslich „cliemischcn Umsetzuugsprocess" zu erklä-

ren. Bis dahin hat die physikalische Erklärung dieselbe Berechtigung wie
die chemische, und wahrscheinlich ist es, dass der Färbungsvorgang auf

beiden Processen basirt, dass der gelöste Farbstoff durch die chemische
Constitution des gefärbten Körpers , beeinllusst von demselben durch Flächen-
wirkung, niedergeschlagen wird.

Auf Seite 37 sagt Verf. : „ Ich nehme also für die Farbstoffe einen ganz
besonderen Modus chemischer 13ildung als möglich und thatsächlich bestehend
an, der sich an einer rein physikalischen Oberllächcnattraction durch die

ganz bestimmte unabänderliche Neigung zu einzelnen Gewebselcmenten , zu
gewissen chemischen Substanzen auszeichnet, von der absoluten Herrschaft

des chemischen Aequivalents jedoch in weiten Grenzen frei ist."

Chemische Verbindungen, die von der Herrschaft des chemischen Aequi-
valents in weiten Grenzen frei sind — !— ein schöner Gedanke!
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Der bactoriologischo Thoil boscliilftigt sich vorwiegend mit der Färbung
der Leprabacillon , — vioUoiclit ist dieses Griiud , die A rboit unter „dorniato-

logisclio Studien" zu stellen.

Durch die „Jod-rararosaniliu"-Mctliodo des Verfassers werden in diver-

sen Bacillen kürzere Glieder — Coccen — nachgewiesen, welche bei Anwen-
dung der ursprünglicli urämischen Methode niclit zu erkennen waren.

Verf. benutzt zur Entwicklung von Jod aus Jodkalium fl-O-, Lutz mit

demselben Erfolg der Färbung dagegen rauchende Salpetersäure. Die Bacil-

len, welclic eine Coccen -Structur mittelst der Färbung erkennen lassen, nennt
Verf. „Coccothrix." Es ist schon lange bekannt, dass viele Pilzhyphen und
viele Bacillen durch Einwirkung von Jod mehr oder weniger leicht in kurze
Glieder zerfallen. Büchner wies dieses z. B. schon vor Jahren von den Milz-
brand- und lleubacillen nach.

Sollte man nun berechtigt sein , alle mikroskopisch nachweisbaren Struc-

turbilder, die in den leicht veränderlichen plasmatisclien Geweben und Zellen

durch Einwirkung starker chemischer Ageutien hervorgerufen werden können,
als praeexistirend liinzustellen ? Ich glaube kaum , und bin der Ansicht , dass

vieles, was uns das mikroskopische Bild zeigt, erst künstlich durch die

Einwirkung starker Agentieu erzeugt ist. Speciell dürfte dieses der Fall

sein bei Einwirkung rauchender Salpetersäure oder von Jod im statu nascendi.

Verf. sucht derartige Einwendungen freilich auf Seite 58 zu widerlegen,

weil die Lcprabacillen diesen Zerfall nur dann zeigen, wenn sie erst mit
Farbe und dann mit Jod behandelt werden und nicht bei umgekehrter Reihen-,

folge der Reagentien, so sollen die Coccen in dem Bacillus vorgebildet sein.

Nua — die Möglichkeit ist ja nicht ausgeschlossen, die Beweise für die

Hypothese stehen jedoch noch auf sehr schwachen Füssen.

Das Gute an vorliegender Studie wird jeder Leser derselben selbst heraus-
finden, auf die Mängel airfmerksani zu machen, sollte der Zweck dieser Be-
sprechung sein.

Die Broschüre ist technisch gut ausgestattet und für 2 Mark käuflich.

Grossneuhauson. Marpviann.

Ilelfcnherg-er Aiiiialcn 1886. Herausgegeben von der Papier- und
chemischen Fabrik Eugen Dieterich in Helfenberg bei Dresden. Dresden,
1887.

Wie allgemein bekannt, enthielten die alljährlich erscheinenden Ge-
schäftsberichte der Holfenberger Fabrik neben den rein geschäftlichen Notizen
stets auch eine Anzahl sehr werthvoUer wissenschaftlicher Mittheilungen.

In diesem Jahre ist der wissenschaftliche Theil zum ersten Male abgetrennt

worden imd erscheint als besondere, 63 Seiten umfassende Schrift unter dem
Titel „Helfenbcrger Annalen". Die Annalen enthalten: a) Bericht über die

Thätigkeit des Holfenberger analytischen Laboratoriums, b) Specielle Mit-
theiluugen. Aus dem „Bericht" ist zu ersehen, dass im vorigen Jahre nicht

weniger als 1811 analytische Untersuchungen von Rohmaterialien und den
daraus hergestellten Präparaten ausgeführt wurden. Von den „speciellen

Mittheilungen" sind, der besseren Uebersicht wegen, einige in den Monats-
bericht dieses Heftes des Archivs aufgenommen worden, soweit dieselben aber
Reproductionen von schon früher in Fachzeitschriften erschienenen grösseren

Abhandlungen (z. B. die ausgezeichneten Arbeiten über den Alkaloidgehalt

der narkotischen Extracte und über üpiumprüfuug) sind, haben auch diese

Ijereits ausführliche Besprechung im Archiv gefunden.
Dresden. G. Hofmann.

Keues Pliarmaceutisclies Mamuil von Eugen Biete rieh. 344 Seiten
gross Octav, mit vollständigem alphabetischen Sachregister, Berlin, Verlag
von J. Springer, 1887. Preis elegant gebunden 7 Mark.

Als der Verfasser vor etwa 2 Jahren in der Pharmaceut. CentralhaUe
mit der Veröffentlichung seines Neuen Manuals begann, gab er der Ueber-
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Schrift noch den Zusatz: „Eine Sammlung erprobter Vorschriften mit
besondei'cr Berücksichtigung zeitgemässer Handverkaufsartikel." Nachdem
das Manual vollendet und vielseitigen Wünschen entsprechend in Buchform
gebracht worden ist, kann zum Lobe desselben kaum etwas Besseres gesagt
werden , als dass der eben angeführte Satz zur Thatsache geworden ist. Das
Dieterich'sche Manual zeichnet sich in vielen Stücken vor anderen ähnlichen
Werken aus; es giebt keine Vorschrift, die nicht vorher erprobt und wenn
nothwendig nach ßedürfniss geändert worden ist; es vermeidet alle unbe-
stimmten Angaben für Menge, Zeit, Temperatur etc.; und es enthält ganz
besonders ausgearbeitete Vorschriften für eine grosse Anzalil Artikel, die in

keinem andOTen Manual zu finden sind, wie beispielsweise für Verbandstoffe
und Tinten.

Das Dieterich'sche Manual ist ein durch und durch praktisches Bucli,

welches die Anschaffungskosten sicher und reichlich lohnt.

Dresden. G. Hofmann.

Die natürlichen Pflaiizenfainilien liehst iliren Gattungreii und wicli-

tigeren Arten, insbesondere den Nutzpüanzeu, von A. Englor u. K. Pran-
tol unter Mitwirkung zahlreicher hervorragender Fachgelehrten. Leipzig,

Verlag von Willi. Engelmann.
Die erste Lieferung — 3 Bogen mit 1G7 Einzelbildern und 38 Figuren —

behandelt die Palmen, bearbeitet von A. Drude -Dresden. Nach Angabe
der auf dieselben bezüglichen wichtigsten Literatur folgt zunächst eine Cha-
rakteristik der Familie nebst Besprechung der für die systematische Einthei-

lung derselben überaus wichtigen Vegetatiousorgane in ihren Entwickelungs-
stadien. Hieran schliesst sich eine Beschreibung der so vielfach wechselnden
Stammformen und deren anatomisches Verhalten, der für die Bestimmung
der Familien charakteristischen Blätter — eine specielle Blatt - Terminologie —

,

der Wurzel, der Blüthenverhältnisse , der Frucht und der Samen. S. 24 — 2ü
werden die verwandtschaftlichen Beziehungen der Palmen, ihre Bedeutung
für den menschlichen Haushalt und deren Verbreitung in der alten und neuen
Welt besprochen. Darauf folgt die P]intheilung in Familien und Unterfami-

lien und Charakteristik der einzelnen Species.

Die zweite Lieferung enthält S. 1^— 8 die Juncaceen, bearbeitet von
F. Buchenau-Bremen, — die Stemonaceae (lioxburghiaceae) und Liliaceao,

beide bearbeitet von A. Engler- Breslau. Aehnlich der ersten Lieferung

wird zuerst der betreifende Literaturnachweis gegeben, dann die Charakteri-

stik der Familie, Vegetationsorgane, anatomisches Verhalten, Blüthenstand,

Frucht, Samen und geographische Verbreitung besprochen, dann die Eintliei-

lung der Familien in die verschiedenen Gattungen und deren Charaktere

aufgeführt. Bei jeder derselben werden die wichtigsten Species je nach der

betreffenden Untergattung kurz beschrieben und dabei Vorkommen und etwaige

Verwendung berücksichtigt. Auch in dieser Lieferung sind 132 Einzelbilder

und 32 Figuren behufs Erläuterungen beigegeben. Die beiden Herausgeber
haben sich die grosse Aufgabe gestellt, nicht nur den Botanikern von Fach,

sondern auch allen , die durch ihre Lebensstellung oder aus Neigung sich mit

dieser Wissenschaft befreundet und vertraut gemacht, ein Bild der gesaram-

ten Pflanzenwelt vorzuführen , wie zui- Zeit noch keines vorliegt. Die Namen
der Herausgeber, wie auch der Mitarbeiter bürgen dafür, dass das schöne

Werk in gleich vortrefflicher Weise fortschreiten und den an dasselbe gestell-

ten Erwartungen entsprechen wird. Die Holzschnitte sind fein und sauber,

sie geben ein anschauliches Bild der betreffenden Pflanze , Druck und Papier

sind dem Werke angemessen.
Jena. Bertram.

Berichtigung. S. 431 Z. 1 v. U. muss es heissen „Eisenchlorür

"

statt chloi-id.

Halle (Saale), Buchdruckerei des W.aisenhanses.



Mit der GO. Versaninilunj.^ Deutscher Naturforscher und Aerzte,
wolcho vom 18. bis 24. Scptoinbcr d. .1. in Wiosl)adeu tagt, wird cino

Ausstellung Wissensehaftliclior Apparato, Jnstruineuto und Präparate ver-

bunden Avordeii, und ist es der "Wunsch des Comitos, dass das Neueste und
Beste zur Ausstellung gelange. Die Ausstellung soll aus 18 Gruppen bestehen

und Phannacio und Pharmakologie in besonderer Gruppe vertreten sein.

Es wird keine Platzmiethe oder sonstige Beisteuer von den Ausstellern

erhoben und für gute Aufstellung, Verwahrung und Vorzeigung der ausge-
stellten Gegenstände nach Kräften gesorgt werden, doch kann das Ausstel-
lungs-Comite natürlich keinerlei Verantwortung oder Versicherung der aus-
gestellten Gegenstände übernehmen.
Um alle Anordnungen zeitig treffen zu können, bittet das Coniito um gefl.

recht baldige Anmeldungen.
Wiesbaden im Mai 1887. Für das Ausstellungs-Comite:

C. Neuss, Hofapotheker.

Von den Geschäftsführern der 60. Versammlung deutscher Natur-
forscher und Aerzte, welche dahier vom 18. bis 24. September d. J.

tagen wird, aufgefordert, haben Unterzeichnete es übernommen,
für die

Section für Pliarmacie
die vorbereitenden Schritte zu thun. Um den Sitzungen unserer
Section zahlreichen Besuch und gediegenen Inhalt zuzuführen, be-
ehren wir uns, zur Theilnahme freundlichst einzuladen. Beabsich-
tigte Vorträge oder Demonstrationen bitten wir frühzeitig bei uns
anzumelden. Die Geschäftsführer gedenken Mitte Juli allgemeine
Einladungen zu versenden, und wäre es wünschenswerth , schon in

diesen Einladungen das Programm der Sectionssitzungen wenigstens
theilweise veröffentlichen zu können.
Wiesbaden, Anfang Mai 1887.

Apotheker C. Neuss, Apotheker Dr. Lade,
Marktstrasse 27,

"

Langgasse 15,

Einführender. Schriftführer.

Peter üiatil & Sohn

Cartonnage- und Papierwaarenfabrik.
Lithographie, Buch- und Steindruckerei.

Holzdreherei.

Sämmtliche Utensilien und Apparate für die Pharmacie.

Billiges und Yorzügliclies Medicinglas und Korke.
Prompte und billigste Bedienung.

Gegründet im Jahre 1818.

Prämiirt: Cassel 1839, Berlin 1844, London 1851, Wien 1873.

Vertreter für Berlin und Umgegend:

Heriiiaiin Bretthauer, Berlin S.O. 10,

Melcliiorstrasse 8 part. , nahe der Köpenickerbrücke.

Vertreter für Mecklenburg - Schwerin und Strelitz

;

Löweustein & Schreiber, Eostock. (5)
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Kemmerichs
Fleisch -Pepton.

Dargestellt von Prof. Dr. Kemmericli in der Floischcxtract- Fabrik
der „Coinpag-nie Keniinericli", Santa -Elena (Süd - Amerika) , ein neues
N.ahrungsmittel für Magenkranke , Schwache und Reconvalesccnten, ent-

hält laut Analyse von Fresenius, "Wiesbaden, KiJiiig-, Münster, Stutzer,
T5onn, Ludwig-, Wien, ca. 18% leicht lösliche Eiweissstoffe und 39 "/o

Pepton.
Genannte Autoritäten bezeichnen das Kemmerich'sche Product als

das g-elialtreicliste dieser Art, welches bei angenehmem Geruch und
Geschmack, leichter Löslichkeit, allen Anforderungen entspricht.

Es ist daher das Kemmerich'sche Fleisch -Pepton in allen Fällen

von Hals-, Magen- und Darmkrankheiten, sowie bei Verdauungs-
störungen von unschätzbarem AYerthe. Besonders empfiehlt sich das-

selbe zur Ernährung durch Klystiere, weil es sehr leicht aufgesaugt
und selbst auf längere Zeit vortrefflich vertragen wird.

Kenimeridis Fleisch -Pepton ist käuflich in den Apotheken.

Engros- Niederlage bei dem General -Depositär der Kemmerich'schen
Producte (10) jj^ JuliUS Mayr, Antwerpen.

I

i

Eng^L Pflaster, Arnica und Salieyl-KIehtaffet, Engl. Gichtpapiei*,

sämmtl. in vorzüglicher Qualität. Bemust. Offerten gratis und franco.

(4) Fr. Eger, Apotheker, Quaritz (Schlesien).

Saiitoninzeltchen
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I
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,
Billigste
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I

Bezugsquelle.

Apotheker
Lager.

F. Hatzig in Loquard.

JExtr. iil.
100 gr. 4 Mark.

Dr. Wappen & Lüders,
Blankenburg a/Harz. (2)

Sehr schöne Blutegel
125 Stück jeder Grösse 5,00 Ji,

250 Stück 9,00 fr. per Cassa.

Grössere Posten billiger.

Groningen, Pr. (1)

Dr. Pasternack's Nachfolger,

W. Henkina:.
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Hallo (Saalo), Buchdruckeroi dos AVaiscnhausos.
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Mittbciliiiigeii aus deui pliarmaeciitischeii Institute der

Universität Strassburg.

I. Bemerkungen über das Lithiumcarbonat.

Vou F. A. Flückiger.

Das Litlüuin und seine Verbindungen bilden im cliemischen

System eine Uebergangsstufe zwisclien der Gruppe der Alkalimetalle

im engeren Sinne und derjenigen des Magnesiums. Die Zusammen-

geliöriglveit des Lithiums zu der ersteren Gruppe wird gewöhnlich

mehr betont als seine Beziehungen zu dem Magnesium. Man begnügt

sich oft, die Carbonate (und Phosphate) dieser beiden Metalle zu

vergleichen, welche in der That Aehnlichkeiten genug darbieten.

In Betreff des Lithiumcarbonates wird neben seiner beschränk-

ten Löslichkeit auch wohl hervorgehoben , dass es in massiger Glüh-

hitze schon Kohlendioxyd abgibt und dieses nachher nicht wieder

anzieht.

Ich habe schon 1879 in meiner „ Pharmaceutischen Che-

mie" (Berlin, Gärtner's Verlag), Seite 582
,

gezeigt, dass diese

Uebereinstimmung mit dem Magnesiumcarbonat viel weiter geht.

Nach meinen Versuchen genügt es schon, Lithiumcarbonat in

siedendem Wasser anhaltend zu erhitzen, um Kohlendioxyd
auszutreiben. Wie weit man das Carbonat auf diese Weise des

CO^ berauben kann, habe ich nicht endgültig festzustellen unter-

nommen , die Entwickelung des Kohlendioxydes lässt sich bei einigen

Grammen Lithiumcarbonat und reichlichen Wassermengen tagelang

verfolgen; das Mass der Gasentwickelung wird ohne Zweifel im

höchsten Grade beeinflusst sein von der Art und Weise der Aus-

führung des Versuches.

Arch. d. rhariii. XXV. Bds 12. BSt. 34



510 F. A. Flücldger, Bemerkungen über das Lithinincavbonat.

Das Verhalten des Lithiumcarbonates bei trockener Erhitzung

ist von Dittmar ^ näher geprüft worden. Einer solchen Unter-

suchung stellen sich einige Schwierigkeiten entgegen. Anfangs gibt

das Carbonat in der Glühhitze rasch CO^ aus, aber selir bald nimmt

die Gasmenge stark ab. Durch einen trockenen Wasserstoffstrom

lässt sich die GasentWickelung wieder beleben, doch ist es nicht

gelungen, die ganze Menge CO^Li^ in Oxyd Li^O zu verwandeln,

wie denn überhaupt die Eigenschaften dieser Verbindung, Lithium-

oxyd, noch weit weniger erforscht sind, als diejenigen der Oxyde

des Natriums und Kaliums. Sicher ist, dass das Oxyd des Lithiums

sich durch geringe Löslichkeit in Wasser und durch Unschmelzbar-

keit höchst auffallend von den Oxyden der Alkalimetalle entfernt

und dem Magnesiumoxyd nähert. Am angeführten Orte habe ich

auch darauf hingewiesen, dass das Lithiumcarbonat mit dem Oxyde

eine durch Krystallisationsfähigkeit ausgezeichnete Verbindung lie-

fert , welche weder vom Magnesium noch vom Natrium oder Kalium

bekannt ist. Die Zusammensetzung dieses muthmasslichen „basi-

schen" Lithiumcarbonates wäre noch auszumitteln. Wahrscheinlich

liandelt es sich nicht nur um eine einzige solche Verbindung; je

nach der Dauer und dem Grade der Erhitzung wird das Verhältnis

zwischen CO^Li^ und Li^O sich verschieden gestalten.

Man überzeugt sich leicht, dass Platingefässe bei derartigen

Versuchen durch das Lithiumoxyd stark augegriffen werden, sofern

man nioht den Sauerstoff ausschliesst. Ueberraschend war mir fer-

ner die Wahrnehmung , dass auch Silber von schmelzendem Lithium-

carbonat sehr stark mitgenommen wird, eine Eigenschaft, welche

weder den Oxyden des Kaliums und Natriums, noch auch dem

Magnesiumoxyd zukommt.

Nach Analogie der sogenannten Bicarbonate des Natriums, Ka-

liums, Eubidiums und Caesiums wird auch von dem Bicarbonate

des Lithiums, CO^HLi, gesprochen. Aber auch hier schliesst sich

das Lithium durchaus dem Magnesium an; niemand hat jenes angeb-

liche saure oder doppelte Lithiumcarbonat gesehen, so wenig als

ein Bicarbonat des Magnesiums. Solche Verbindungen sind nicht

darstellbar. Es ist zwar richtig, dass man reichlich Magnesium-

carbonat und Lithiumcarbonat in wässerige Lösung bringen kann,

1) Pharmaceutical Journal XV (London, 1884) 28, aus dem Journal of

tho Hociety of Chemical Industry, May 29.
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wenn man die Flüssigkeit mit Kohlensäure sättigt, aber es gelingt

nicht, ans derselben die fraglichen Bicarbonate zu gewinnen. Bei

langsamster, freiwilliger Verdunstung der Auflösung bleibt doch nui-,

im Falle des Lithiums, CO^Li^, und zwar wasserfrei zurück. Denn

ein wasserhaltiges Carbonat bildet das Litliium , sehr im Gegensatze

zu den andern alkalischen Carboiiaten, durchaus nicht. Auch Gold-

ammer 's Erfahrungen ' sprechen wieder gegen die Möglichkeit, das

Salz CO^HLi darstellen zu können.

Bemei'kenswerth ist ferner , dass sogar das krystallisirte Ilydroxj^l

LiOH + OH^ nach Lunge und Näf^ bei 115° das Wasser nicht

zurückzuhalten vermag.

Man kann also nur sagen, dass das Carbonat des Litliiums von

kohlensäurehaltigem Wasser reichlicher aufgenommen wird als von

reinem Wasser. Dieses wird wohl bei den meisten andern Carbo-

naten (und vermutlich noch bei andern Verbindungen mehr) zu-

trelTen, kaum aber für flüssiges, wasserfreies Kohlendioxyd gelten.

Von ^praktischem Interesse ist das Verhalten des Lithiumcar-

bonates zu Wasser. Die Auflösung des Salzes erfolgt anfangs ziem-

lich rasch, wenn man es in Wasser von 10 "^ bis 25° einträgt, ver-

langsamt sich aber bald. Wartet man jedesmal die vollständige

Auflösung des Carbonates ab, bevor man, z. B. in 200 ccm Wasser,

wieder einige Centigramme des Salzes einträgt, so muss man tage-

lang, unter öfterem Schütteln, fortfahren, bis die Sättigung erreicht

ist. Auch umgekehrt löst sich eine gegebene Menge Lithiumcarbonat

langsam in einem zur Auflösung genügenden Volum Wasser, mit

welchem man das Salz fleissig schüttelt. So kam es wohl, dass

man annahm, es seien z.B. bei 15° mindestens 100 Theile Wasser

erforderlich, um 1 Theil Lithiumcarbonat aufzulösen.

Die neuesten Versuche über diese Frage, welche zu meiner

Kenntnis gekommen sind,^ finden sich in den Referaten der Deut-

schen Chemischen Gesellschaft 1884, S. 406. J. Bewad gibt an,

dass 1 Th. sorgfältig gereinigten kohlensauren Lithiums bei den

nachstellenden Temperaturen die beigesetzten Mengen Wasser zur

Lösung erfordere

:

1) Archiv der Pharm. 224 (1886) 405, aus Pharm. Centralhalle.

2) Annalen der Chemie 219 (1883) 147.

3) Während des Druckes finde ich noch C. N. Drap er 's Angaben in

Pharm. Jom-n. XVE (1887) 883, aus Chemical News No. 15: 1 Theil Lithium-

carbonat verlangt 67,6 Th. Wasser bei 15*» und 131,3 bei 100 <>.

34*
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diiii!^ von Carhonat begonnen, welche im Laufe von 6 Monaten

langsam zunahm und unter dem Mikroskop strahlenförmige Gruppen

von kleinen Krystallnadeln zeigte. Es war demgemäs zu vermuten,

dass die auf angegebene Art conccntrirte Salzlösung nunmehr rei-

cher an Carbonat geworden sein müsse. Ich bestimmte diese durch

Eindampfen der Lösimg im Wasserbade und nachheriges Austrock-

nen des Rückstandes über Schwefelsäure. Es ergab sich, dass

51,115 g der Salzlösung 1 g Lithiumcarbonat enthielten; das spec.

Gew. der ersteren betrug 1,0223 bei 15*^. Die gleiche Auflösung

wiu'de nach einigen weiteren Wochen wieder geprüft; bei 1,0278

spec. Gew. enthielt sie jetzt 1 g Carbonat in 45,57 g. Ein neuer

Versuch, welcher im Gange ist, soll lehren, wie weit eine solche

Concentration eigentlich getrieben werden kann.

Bei lö'' gesättigte Lösung ergab mir einmal 1,0137, ein ande-

res Mal 1,0144 spec. Gew. ; die erstere enthielt 1 g Lithiumcarbo-

nat in 71,47 g, die zweite 1 g CO^Li^ in 69,97 g Wasser. Die

beiden letzteren Zalilen stimmen , wie man sieht
,
genügend mit den

oben erwähnten Angaben Bewad 's überein. Ebenso fand ich bei O''

1 Th. Lithiumcarbonat in 64,60 Th. Wasser und diese sorgfältig

gesättigte Lösung zeigte bei O*' ein spec. Gew. von 1,0168, bei 15"

ergab sich für die gleiche Lösung 1,0160 ohne dass eine Ausschei-

dung von Salz stattgefunden hatte.

Eine Auflösung von frisch geglühtem Natriumcarbonat in 50 Th.

Wasser zeigte ein spec. Gew. von 1,0208 bei 15'^; ist das Lithium-

carbonat mit Natriumcarbonat verfälscht , so wird dieses letztere leicht

so reichlich in Wasser übergehen , womit man die Probe auszieht,

dass das spec. GcAvicht des Filtrates mehr betragen muss, als das-

jenige, welches eine Auflösung von reinem Lithiumcarbonat jemals

darbieten kann. Um diese Schlussfolgerung weiter zu prüfen, löste

ich 1 Th. CO 3 Na '^ in 50 Th. der bei 15*^ gesättigten Lithiumcar-

bonatlösung auf und fand nun das spec. Gew. der Flüssigkeit auf

1,0289 erhöht.

Man wird also das specifische Gewicht der Auflösung des

Lithiumcarbonates auch zur Beurtheilung dieses Präparates herbei-

ziehen können, wenn man mit demselben eine zur Auflösung bei

weitem nicht hinreichende Menge Wasser schüttelt. In dieses würde

z. B. Natriumcarbonat so reichlich übergehen , dass das spec. Gew.

des Filtrates alsbald die Zahl von 1,0137 übersteigen müsste.
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Bei einem bezüglichen Versuclie schüttelte ich 0,1695 g frisch

geglühten kohlensauren Natriums mit 4,2375 g (also 4 Proc Natrium-

carbonat) Lithiumcarbonat und 100 com "Wasser bei lö** und filtrirte

nach einem Tage. Die Lösung zeigte bei 15^ ein spec. Gewicht

von 1,0166; 61,2 Theile derselben hinterliessen nach dem Eintrock-

nen auf dem Wasserbade 1 g Salz, in welchem nun so viel Natrium-

carbonat vorhanden war, dass eine Probe des Salzgemenges, am

Platindraht in die Gasflamme eingeführt, zunächst niu- die gelbe

Natriumfärbung erkennen Hess.

Da bei den hier besprochenen Versuchen oftmals Auflösungen

von Lithiumcarbonat abzudampfen waren, so habe ich mich auch

überzeugt, dass eine bei lö'' gesättigte Auflösung des genannten

Salzes in einem Kolben auf dem Wasserbade tagelang erwärmt wer-

den kann, ohne Kohlendioxyd auszugeben; dass dieses aber beim

Kochen erfolgt, wurde oben auseinandergesetzt.

Die in Pharmacopoea Germanica vorgeschriebene Prüfung des

Lithiumcarbonates ist von der Phannacopöe - Commission des Deut-

schen Apotheker-Vereins wesentlich verbessert worden. Nach mei-

nen Erfalu-ungen kann nun recht gut auch das spec. Gewicht der

gesättigten Auflösung des Carbonates geprüft werden. Wie oben

gezeigt, stellt sich dasselbe auf höchstens 1,0137 bei 15^. Wenn
man also das Carbonat mit dem zwanzigfachen Gewichte Wasser

unter fleissigem Schütteln bei 15^ stehen lässt, so wird im Laufe

einer oder zweier Stunden die völlige Sättigung kaum erreicht, die

Lösung wird demnach meistens weniger als 1,013 spec. Gew. zei-

gen. Dieses wird aber durch solche Salze selir bald erhöht, welche

in Wasser reichlich löslich sind. Meine Prüfungsmethode wird

wesentlich verschärft, wenn man das Lithiumcarbonat kurze Zeit in

lose geschlossenem Kolben mit 20 Th. Wasser auf dem Wasserbade

erwärmt. Alsdann geht noch weniger des Carbonates in Lösung,

das Filtrat, auf 15*^ gekühlt, wird also immer ein spec. Gew. unter

1,0130 zeigen.

Bei der Ausführung dieses Versuches blieben ungefähr 500 ccm

der bei 15*^ gesättigten Auflösung des Lithiumcarbonates einen hal-

ben Tag in einem Kolben (mit aufgebundenem Korkstöpsel) im Was-

serbade stehen, so dass das Thermometer unverrückt 90 "^ zeigte.

Alsdann goss ich die Flüssigkeit durch ein Faltenfiltrum und Hess

sie auf 15*^ erkalten. Als spec. Gewicht ergab sich nur 1,0090;

mau ersieht, dass eine so geringe Zahl bezeichnend genug ist. In
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dieser, bei 90 •* erhaltenen Auflösung war 1 Th. Lithiumcarbonat

ontluilten in lll,;j Th. "Wasser.

Man wird also zum Zwecke der Prüfung des Salzes unter-

suchen, ob es sich bei 15'' in 70 Tli. Wasser oder wenig mehr auf-

lösen lässt und anderseits feststellen, dass das spec. Gewicht seiner

bei 90" bereiteten Auflösung so gering ist, wie eben erwähnt. Da

es hierbei auf eine Beimischung von reichlich löslichen Salzen ab-

gesehen ist, so wird man gut thun, das Carbonat z. B. mit dem
zehnfachen Gewichte Wasser bei 90 "^ zu behandeln.

Als eine fernere Eigentümlichkeit des Lithiumcarbonates

erscheint endlich auch die schon oben, S. 510, angeführte Schmelz-

barkeit desselben, welche schon mittelst des einfachsten Weingeist-

lämpcheus im Glasrohre gezeigt werden kann. Die Cavbonate des

Natriums und Kaliums lassen sich auf diese Art eben so wenig

schmelzen als das Magnesiumcarbonat ; die blätterige KrystaUmasse,

welche das Lithiumcarbonat unter jenen Umständen liefert, ist in

der That sehr bezeichnend.

II. Ueber das ätherische Oel des schwarzen Pfeifers.

Von L. A. Eberhardt.

Das in Untersuchung genommene Oel, dargestellt von dem

Hause Schimmel & Co. in Leipzig, besass den eigentümlichen

Pfeffergeruch und zeigte grünliche Färbung; spec. Gewicht bei 15'*

= 0,87352.^ Lackmus wurde durch das Oel nicht verändert; bei

— 20 "^ blieb letzteres klar. Es wurden Versuche angestellt, um
die Ursache der grünlichen Färbung zu ermitteln und zwar mit dem

Gele selbst und mit einem höher siedenden Antheile desselben. Im

Spectroscop konnten keine Absorptionsstreifen bemerkt werden, also

war Chlorophyll nicht vorhanden und ebenso wenig ergab sich ein

Xupfergehalt.

Mit Alkohol von 0,830 spec. Gew. mischt sich das Oel nicht,

wohl aber schon bei Zusatz von wenig Aether ; im Polaristrobometer

1) Lucä (Taschenbuch für Scheidekünstler imd Apotheker 1822 p. 81)

hatte aus weissem Pfeffer 1,61 Proc. Oel von 0,9932 bei 1,000 spec. Gew.

erhalten.

2) Schon Dumas fand, dass dem Pfefferöl die Formel C^H^^ zukomme,

indem er C 87,9 \ind H 11,7 erhielt. Journ. für- pract. Chem. Bd. lY. 435 (1835).
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zeigte (las Oel bei 22*^ eine Linksdrehung um 3,2*' bei 100 mm
Rölirenlänge und um 1,6 "^ bei 50 mm Rölirenlängo.

Die Elementaranalyse ^ des über CaCP getrockneten Oeles ergab

H 10,81 Proc.

C 87,26 -

Angewandte Substanz 0,1557

H^O 0,1676 = 0,0186 H
CO^ 0,4978 = 0,1357 C.

Das Oel im Ganzen entspricht der Zusammensetzung der Terpene

:

Rechnung

IOC 120 88,23

16H 16 11,77

136 100,00.

Bei der Rectification des Pfefferöles ging ein ganz geringer

Theil bei ai. 160*^ über; nachher wurden folgende Auteile getrennt:

1 Theil I Fraction bis 170« )

2 -
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Die theoretische Dampfdichto des Terpens, C^°H"', ist bekaniit-

licli = 1,73, bezogen auf Luft. Zwei Versuche, ausgeführt mit der

zwischen 169,^5 und 171*^ erhaltenen Fraction des Pfelferöles, erga-

ben genügende Uebereinstimmung auch in dieser Hinsicht. Die

Dampfdichtebestimmung wurde im Änilinbado (183") nach der Hof-

mann 'sehen Methode vorgenommen wie folgt:

»^ 1 + 0,00367 • t 760
~ 7 0,001293 h — h — e'

*

1. Versuch.

wi = Gewicht der Substanz = 0,0930,

t = Temperatur des Dampfes 183",

V = Volumen in ccm 55,49,

h = Aeusserer Barometerstand auf 0" reducirt 749,16

h = Höhe der Hgsäule über welcher sich der Dampf befin-

det (ebenfalls reducirt) 401,4,

e = Spannkraft des Hgdampfes 10,2, für Temperatur ^= 4,87

(theoretisch = 4,73).

2. Versuch.

m =0,1218,

t= 183",

v= 71,25,

b = 760,9,

h = 400,8,

e = 10,2,

= 4,80.

Die übrigen Fractionen zeigten in Bezug auf das polaiisirte Licht

ein ähnliches Verhalten wie die erste Fraction, nämlich:

tue IL Fraction drehte die Ebene nach links um 5,9" bei 100 mm Eöhre^

- IIL - ... ... 6,2" -

- V. - 7,0" -

. YI. . ... ... 4,40 .

Die höher siedenden Antheile Hessen keine Strahlen mehr durch.

Da die niedrig siedenden Fractionen (bei 190") dasselbe Ver-

halten zeigten, wie die erste Fraction, so wurden nur die beiden

höchsten Fractionen noch der Analyse unterworfen.

Fraction VI von 0,90419 spec. Gew. bei 15, "5 ergab Folgendes:

Angewandte Substanz: 0,1347 Gefunden

CO2 0,4376 =C 0,1193 88,60 Proc.

H^O 0,1262 = H 0,0140 10,40 -
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Das bei 260— 310'^ übergehende Prociuct von 0,9377 spec.

Gew.
,
gab bei der Elemeutaranalyse ähnliclie Zahlen.

Terpin des Pfefferoles.

C6H8(OH)2<^^^Vh2 0.

Das hier angewandte Verfahren war das von Tilden^ ange-

gebene : Salpetersäure (1,400 spec. Gew.) 2 Yol. , Meth^ialkohol

2 Yol, Öl 5 Yol.

Die Salpetersäure wird dem mit Methylalkohol vermischten Öle

langsam , unter starker Abkühlung zugegeben. Nach öfterem , tüch-

tigen Schütteln (während 2 Tagen) wird die Flüssigkeit auf eine

flache Schale gegossen und von Zeit zu Zeit mit Methylalkohol ver-

dünnt.

Das unter 176*^ siedende Öl gab auf diese Weise rascher Kry-

stalle von Terpinhydrat , als nach anderen Methoden, die ich

versuchte. Dieses Terpinhydrat schmilzt nicht unter 100^. Denn,

Krystalle in ein Glasrohr gebracht und längere Zeit hindurch mit

siedendem Wasser in Berührung, gaben keine Schmelzung zu

erkennen. Ich fand, dass das Terpinhydrat bei 104" anfängt zu

schmelzen und bei 115'' erst vollständig geschmolzen ist. Es ver-

steht sich, dass das Terpinhydrat hierbei in ein Anhydrid übergeht

und dass also 115'^ nur als Schmelzpunkt des Anhydrids angesehen

werden darf.

Somit stimmt das Terpinhydrat des Pfefferöls mit demjenigen

des Terpenthinöles überein.

Das Tetrabromid des Terpens.

Diese Yerbindung, welche durch Wallach's^ schöne Unter-

suchungen (1884) zur Charakterisirung der Terpene so wichtig

geworden ist, wurde nach mehreren misglückten Yersuchen doch

endlich gut laystallisirt erhalten.

Dem bei 176 bis 180** siedenden Pfefferöle, welches mit Alko-

hol und Aether verdünnt war, wiu-de bei — 20'' ti'opfenweise Brom

1) Jourual of the Chemical Society I (London, 1878) 247 und daraus in

Fittica's Jahresberichte 638.

2) Annalen der Chemie 225, 318; 227, 277.
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im Ueberschusse zugesetzt, worauf sich langsam ein Lrystallinischer

Brei ausschied , Avclcher am nächsten Tage gesammelt werden konnte

und mehrmals imikrystallisirt
,
glänzende, weisse, bei 122*^ bis 123"

schmelzende Blättchen lieferte.

Die unter 180** siedenden Terpene lieforten weder mit Chlor-

wasserstoff noch mit Jodwasserstoff krystallinische Producte. Schon

Capitaine und Soubeiran^ haben nur flüssige (Chlorwasserstoff-)

Verbindungen zu erhalten vermocht.

Eine Einreihung des Terpens in das von Wallach vorgeschla-

gene System ,
^ ist nicht möglich , da der Siedepunkt für die Pinen-

gruppe zu hoch liegt und wiederum zu niedrig für die Dipenten-

gruppe, wohin das Pfefferterpen dem Bromproducte nach gehören wüi-de.

Das Oel des Pfeffers besteht also aus einem schwach links dre-

henden Terpeu und höher siedenden isomeren Verbindungen.

III. Nachweisung des Jods in Laminaria.

Von F. A. Flückiger.

Man lehrt und lernt ja wohl gewöhnlich, dass das Jod von den

grossen Meerestangen geliefert werde, welchen die merkwürtlige,

noch unerklärte Fähigkeit zukommt, sich jenes Element aus den im

^[eereswasser gelösten Salzen anzueignen. Die Tange sind, wie es

scheint, in höherem Grade auf das Jod angewiesen, als andere

Meeresbewohner und unter den ersteren besitzen wieder vorzugs-

weise die Laminarien jene Eigenschaft der Jodaufspeicherung. Man
darf daher nicht einfach die „Meeresalgen" als Material zur Gewin-

nimg des Jods nennen, sondern es ist zu beachten, dass die Lami-

naria-Arten am meisten Jod aufnehmen; nur die Laminarien die-

nen zur Darstellimg von Kelp und Varec , woraus sich Jod gewinnen

lässt , d. h. in einer Menge , welche die mühsame Arbeit lohnt.

Die Arbeiten von Allary^ und Wheeler*, so wie von Stan-

ford^ zeigen, dass namentlich die noch so oft als Jod gebend

1) Journal de Pharmacia P. 26. (1840).

2) Annaleu der Chemie Bd. 227. p. 300 ff.

3) Bulletin de la Societe chirnique de Paris. 35 (1881) 11 und daraus

(unklar) in Fittica's Jahresberichte der Chemie 1881. 1257.

4) Pharm. Journal XII. (1882) 643.

5) Ebenda XIIL (1883) 1038 und XIV. (1884) 1050.
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bezeichneten Fucus- Arten für die fabrikmassige Darstellung des-

selben als zu arm an Jod ausser Betracht fallen. Noch viel mehr

gilt dieses für die Florideen, wenigstens für Chondrus crispus, das

Carrageen; kein Mensch hat je daran gedacht, diese letztere

Floridee, welche ja auch massenhaft zu Gebote stände, für die Jod-

fabrikation herbeizuziehen. Das gleiche gilt auch wohl, nach Whee-
1er, von Rhodymenia palmata Greville, („Fucus palmatus").

Dennoch vererbt sich die Sage , dass Kelp und Varec vorzüglich aus

Fucus -Arten gebrannt werden, von Buch zu Buch. Es wäre ganz

verdienstlich, wenn ein Chemiker, welchem die Tange und Flori-

deen in lebendem Zustande bequem zur Verfügung stehen, die Auf-

nahme des Jods und dessen Verbreitung in den erwähnten Meeres-

bewohnem sorgfältig untersuchen würde. In welcher Form wandert

das Jod in die Pflanzen? Als jodsaures Kalium, jodsaures Natrium

oder als Jodid?

Die practische Bedeutung dieser Fragen ist allerdings nunmehr

in den Hintergrund getreten , seitdem die Mutterlaugen , welche bei

der Fabrication des Chilisalpeters erhalten werden, in bequemerer

Weise Jod liefern; für die Pflanzenphysiologie bleiben aber die hier

angedeuteten Probleme interessant genug.

Da die Laminaria, mag man die betreffende Art oder Form

als L. Cloustoni, L. digitata oder L. hyperborea"^ bezeichnen,

auch sonst vom pharmaceutischen Standpuncte aus in Betracht

kommt, so ist diese gerade am bequemsten zur Hand, wenn es

darauf abgesehen ist, das erwähnte Verhalten der grossen Tange

zum Jod zu veranschaulichen.

Bei einer andern Gelegenheit ^ habe ich bereits gezeigt , dass

man schon im Decocte von nur 5 Gramm Laminariastielen das Jod

nachweisen kann, obgleich es sich wohl immer nur um einige

wenige Promille ^ desselben , im günstigsten Falle , handeln wird.

Bei der ganz ungemeinen Empfindlichkeit der Jodreactionen war wohl

anzunehmen, dass eine noch geringere Menge Laminaria zu dem

Versuche genügen könne. Ich finde nun in der That, dass schon

1 Docigramm Laminaria zu dem gedachten Zwecke ausreicht, eine

Kleinigkeit, welche den Versuch um so auffälliger erscheinen lässt,

als er am Ende auch noch mit 5 Centigramm gelingen kann.

1) Foslie, Die Laminarien Norwegens. Christiania 1884.

2) Pharm. Journal XVI (1886) 621.

3) vergl. Stanford, Pharm. Joum. XIV (1884) 1011.
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Am besten ist es, die Laminai'iastiele zu pulverisiren und mit

dem doppelten Gewichte eines geeigneten Pulvers, z. B. Bimsstein

oder Kieselgiu', zu mischen und zu rösten. Dieses führt man mit

Hülfe einer kleinen Weingeistlampe oder vermittelst der scliwächsten

Gasflamme aus ; sobald die Mischung aufhört , Dämpfe auszustossen,

lässt man sie erkalten. Da es nicht leicht ist , die Laminaria fein zu

pulvern oder zu raspeln , so kann man sich schliesslich in der Art hel-

fen, dass man die möglichst zerkleinerten Stückchen samt dem (nicht

allzu feinen) Pulver, welches zugemischt werden soll, mit Wasser

kocht und unter Umrühren im Wasserbade gut trocknet. Diese

Masse lässt sich alsdann leicht rösten. Bei Anwendung eines ein-

zigen Decigramms Laminaria mit 1 bis 2 Decigr. Bimsstein zog ich

die leicht verkohlte Masse mit 5 ccm Wasser aus und fand im Fil-

trate das Jod so unzweifelhaft, dass es wohl noch aus weniger als

der Hälfte eines Decigramms ebenfalls zu erhalten sein wird. So

wie aber die Laminaria eigentlich eingeäschert wird, mislingt der

Versuch; das Jod wird ausgetrieben, da ja selbst das Jodkaliiuii,

geschweige denn das Jodnatrium, in massiger Glühhitze verdampft

und dabei Jod abgibt. Die Beimischung von Bimsstein oder Kiesel-

gur in angegebener Weise begünstigt eine angemessene Verkohlung

so sehr, dass eben nur eine sehr leichte Röstuug erforderlich ist,

um den lästigen Schleim zu zerstören.

Das einfachste und sicherste Mittel, um das Jod in dem

Auszuge nachzuweisen, ist das Eisenchlorid, Man setzt dem von

der Röstmasse ablaufenden Filtrate ein Tröpfchen Eisenchlorid

-

lösung (1,28 spec. Gew.) zu und schüttelt; sollte die Flüssigkeit

nicht sauer reagiren, so gibt man noch so viel Eisenchlorid zu, dass

eben saure Reaction eintritt imd schüttelt nunmehr mit einem halben

Volum Schwefelkohlenstoff. Nach wiederholtem Schütteln färbt sich

dieser schön violett, bisweilen erst nach einigen Augenblicken, Es

ist zweckmässig, vorher das Filtrat zu theilen und die zweite Hälfte

nicht mit Eisenchlorid, sondern mit einem Tropfen Chlorwasser zu

versetzen, welches man mit gleich viel Wasser verdünnt hatte. Das

Chlor wirkt rascher und vermag noch Jod in Freiheit zu setzen, wo
das Eisenchlorid versagt. Aber der allergeringste Ueberschuss von

Chlor bemächtigt sich des Jods, so dass die violette Farbe seiner

Auflösung im Schwefelkohlenstoff verschwindet; bei unvorsichtigem

Zusätze von Chlorwasser erscheint, wie bekannt, die Farbe gar

nicht.
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Die weiter gehende Emprnidlichkeit der Reaction mit Chlorwas-

ser fand ich bestätigt, als ich in der oben auseinandergesetzten Art

5 Gramm Carrageen röstete; es gelang, mit Hülfe von Chlorwasser

das Jod unzweifelhaft nachzuweisen, wenn auch die Eothfärbung

nur ganz schwach eintrat. Aber Eisenchlorid blieb wirkungslos.

Andere Male gelang es mir nicht, in dem Carrageen Jod aufzufin-

den; es mag dahin gestellt bleiben, ob die geringe Menge Jod

nicht bisweilen auf Salze zurückzuführen ist, welche vielleicht der

Ware anhängen.

Da die Mittel zur Erkennung des Broms woniger scharf sind

als die Jodreactionen , so erscheint es nicht auffallend, dass es

unmöglich ist, das Brom in so kleinen Mengen Laminaria nachzu-

weisen, wie das Jod.

Mittlieiluiig aus doiii cliemisclieii Lal)oratorium der

Grrosslierzog'licli tocliiiischeii Hochscliulc zu Darmstadt.

Ueber die quantitative Bestimmung der Ameisen-
säure und über die Schulze-Trommsdorff'sehe Be-
stimmung der organischen Substanz im Wasser.

Von Joseph Klein.

Die im Juli vorigen Jahres zur Ausgabe gelangte „Festschrift

zu der Jubelfeier des fünfzigjährigen Bestehens der Grossherzoglichen

technischen Hochschule" enthielt eine, wie diese betitelte, Abhand-

lung, in welcher ich den Nachweis führte, dass die Schulze-Tromms-

dorff'sche Methode der Bestimmung der sogenannten organischen

Substanzen im Wasser auf einer unrichtigen Voraussetzung beruht,

in Folge dessen leicht unter einander schwankende Resultate erhal-

ten werden können. Dem Folgenden habe ich nun für das Archiv

der Pharmacie meine damalige Untersuchung zu Grunde gelegt, nicht

weil ich der Schulze -Trommsdorff'sehen Methode das Wort reden

möchte, als vielmehr weil es gut ist, dass die den Methoden anhaf-

tenden Fehler, sobald sie aufgedeckt sind, auch öffentlich bespro-

chen werden. Bezüglich der grössern Berechtigung der Schulze

-

Trommsdorff'sehen oder der Kübel- Tiemann'schen Bestimmungsart

bleibt hierbei alles Frühere bestehen : bei dem Mangel der Kenntniss

der in dem Wasser vorhandenen organischen Materie verdient weder
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die eine noch die andere Methode eine grössere Berechtigung für

ihre Anwendimg und es ist dem Untersuchenden überlassen, die

eine oder andere Methode zu bevorzugen.

Das wiclitigsto, was in der letzten Zeit über die Bestimmung

der organischen Substanzen im Wasser veröfFentliclit wurde, befindet

sicli wohl in einer Abhandlung von A. R. Leeds. ^ Danach muss

das Resultat, welches nacli der Kübel -Tiemann'schen oder Schulze

-

Trommsdorff'schen Methode erhalten wird , einer Correctur unterwor-

fen werden. Hat man nämlich auf die eine oder andere übliche

Weise 100 ccm Wasser mit Permanganatlösuug untersucht, so liegt

in den verbrauchten Cubikcentimetern Permanganatlösung nur schein-

bar ein Ausdruck für die zur Oxydation gelangte organische Materie.

Verfährt man nachher mit 100 ccm reinem destillirtem Wasser, —
welches man durch erneuerte Destillation von gewöhnlichem destil-

lirtem Wasser nach Zusatz eines Ueberschusses von Soda erhält,

wenn das Uebergehende nicht mehr mit Nessler'schem Reagens

reagirt —
,
genau ebenso wie mit dem Untersuchungswasser, nimmt

man also dieselbe Menge Schwefelsäure oder Alkali, dieselbe Menge

Permanganat und Oxalsäure und titrirt den Rest der Oxalsäure zurück

mit Permanganat bis zur Röthung, hat man ferner während genau der-

selben Zeit die Flüssigkeit sieden lassen, so findet man jetzt diejenige

Menge Permanganat, welche von der scheinbaren Menge in Abzug

gebracht werden muss. Nach A. R. Leeds wird die zur Oxydation

der organischen Substanz im Wasser verbrauchte Permanganatmenge

mithin ausgedrückt durch die Differenz aus der bei Anwendung des

Untersuchungswassers verbrauchten Menge und der in einem blinden

Versuche mit reinem destillirten Wasser ermittelten. Angenommen:

die scheinbare Permanganatmenge sei . . 1,2 ccm,

die in einem blinden Versuche ermittelte . 0,1 -

die wahre Permanganatmenge ist also , . 1,1 ccm.

Nach der von Trommsdorff^ modificirten Schulze'schen Methode

operirt man in der Weise, dass in einem hinreichend grossen Kol-

Iten 100 ccm des zu untersuchenden Wassers mit ^/^ ccm Natron-

lauge, welche im Verhältniss 1 : 2 bereitet ist, und 10 ccm Vioo"

Normal- Permanganatlösung versetzt werden. Man erhitzt nunmehr

zum Kochen und erhält darin 10 Minuten lang, lässt dann auf

1) Zeitschr. für analyt. Chemie Bd. 23, S. 17.

2) Zeitschr. für analyt. Chemie Bd. 8. S. 344.
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50—60*^ erkalten und fügt 5 com verdünnte Schwefelsäure und

10 com ^/, 00 -Normal- Oxalsäure hinzu. Die vollkommen farblose

Flüssigkeit wird jetzt vorsichtig mit Permanganatlösung versetzt, bis

schwache Röthung eintritt. Die Yariation nach A. R. Leeds ergiebt

sich aus dem oben Gesagten. Nach der ursprünglichen Schulze'schen

Methode ^ lässt man die Flüssigkeit ganz kalt werden , ehe man die

Schwefelsäure hinzufügt. Fresenius, welcher dem Schulze -Tromms-

dorff'schen Verfahren vor dem Kübel - Tiemann'schen den Vorzug

giebt,^ weil die oxydirende Wirkung des Permanganats in alkali-

scher Lösung eine energischere ist als in saurer , lässt wie Tromms-

dorff die Schwefelsäure zm 50— 60" warmen Flüssigkeit hinzusetzen;

in einzelnen Lehrbüchern der Chemie, in welchen die Bestimmung

nach Schulze -Trommsdorff angegeben ist, sind aber z. B. die Tem-

peraturen 70 — 80° bezeichnet.

Gelegentlich der oxydimetrischen Bestimmungsversuche der

Ameisensäure fand ich, dass gerade in Folge dieser verschiedenen

Temperaturangaben der Methode ein Fehler anhaftet , welcher verrin-

gert oder vergrössert wird, je nachdem die Temperatur, bei welcher

man die Schwefeläure zur alkalischeu Oxydationsflüssigkeit zusetzt,

eine geringere oder höhere ist. Durch die später gegebenen Belege

werde ich zeigen, dass bei der Zugabe der Schwefelsäure zu der

warmen Oxydationsflüssigkeit mehr Permanganat durch den der

Methode anhaftenden Fehler verbraucht wird, als bei Zugabe zur

kalten Flüssigkeit, dass aber dieser Fehler auf sehr einfache Weise

zu vermeiden ist, wenn die Oxalsäure nicht nach dem Zusätze der

Schwefelsäure, sondern vorher zugegeben wird.

Oxydimetrische Bestimmung der Ameisensäure.

Versetzt man Ameisensäure in alkalischer Lösung mit einer

überschüssigen Menge Permanganatlösung, so wird erstere vollstän-

dig zu Kohlensäure oxydirt, wenn man die Mischung kurze Zeit

liindurch zum Sieden erhitzt hat. Es ist daher möglich, mit Hülfe

(l.;r Combination: Oxalsäure gegen Permanganat eine raaassanaly-

tische Bestimmungsmethode der freien und an Basen gebundenen

Ameisensäure aufzubauen. Eine solche Bestimmungsmethode wird,

wenn es sich um die Bestimmung freier Ameisensäure handelt,

1) Diugler's polyt. Journal Bd. 188 S. 204.

2) Fresenius Anleitg. zur quant. Anal. Bd. 2 S. 1C8.
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praktisch weniger verwerthbar sein, als wenn die Ameisensäure

mit Mineralsäiiren vermischt oder mit Basen zu Salzen verbun-

den ist.

Die durch die zweite Auflage der Pharmacopoea germanica zum
ersten Male officinell gewordene Ameisensäure lässt sich mit grösse-

rer Bequemlichkeit acidiraetrisch bestimmen ; dasselbe gilt von der

Ameisensäure im Spiritus formicarum; die Gegenwart von Essig-

säure, Oxalsäure, Salzsäure in der officinellen Ameisensäure, welche

durch die acidiraetrische Bestimmung nicht erkannt werden kann,

lässt sich mit Sicherheit durch die von der Pharmacopöe angegebe-

nen und andere qualitativen Reactionen erkennen. Die Gegenwart der

Essigsäure oder Oxalsäure könnte zudem auch durch oxydimetrische

Bestimmung mittelst Permanganat nicht genfigend aufgefunden wer-

den; denn wenn auch schwierig, so wird nach den Untersuchungen

von Berthelot ^ durch alkalische Permanganatlösung sowohl Essig-

säure wie Oxalsäure schliesslich zu Kohlensäure oxydii-t.

Um zu versuchen, ob es möglich sei, auf Grundlage der oben

genannten Combination: Oxalsäure gegen Permanganat die Ameisen-

säure maassanalytisch zu bestimmen, ging ich von dem wohlcharak-

terisirten Bleisalz aus. Es wurde zunächst in analoger Weise ope-

rirt, wie es für die Bestimmung der organischen Materie im "Wasser

nach der Methode von Schulze -Trommsdorff angegeben wird. Denn

wegen der Flüchtigkeit der Ameisensäiu-e war nur dann ein Erfolg

zu erwarten, wenn die Oxydation in alkalischer Lösung ausgeführt

wurde. Es stellte sich hierbei heraus, dass die Gegenwart von

Blei ohne Einfluss auf das Resultat ist und dass die Oxydation auch

dann eine vollständige ist, wenn mu* sehr wenig Alkali zugegeben

ist. 0,4 bis 0,5 g ameisensaures Blei wurden in der genügenden

Menge destillirten "Wassers gelöst, ^4 ccm Natronlauge, welche durch

Lösen von 1 Th. Aetznatron in 2 Th. Wasser bereitet war, zuge-

setzt und zuletzt 100 ccm Permanganatlösung von der Stärke, dass

13,73 ccm zur Oxydation von 1 Decigramm Eisen erforderlicli waren.

Nach 10 Minuten langem Kochen und nachdem die Flüssigkeit auf

etwa 70— 80 '' erkaltet war, wurden 50 ccm Schwefelsäure (l : 10)

zugesetzt und nachher 9 ccm Oxalsäurelösung von der Stärke, dass

4 ccm durch 30,3 ccm Permanganatlösung oxydirt wurden , welche

also nicht ganz normal war. Der Ueberschuss an Oxalsäure wurde

1) Annal. der Chemie. Suppl.-Bd. 6, S. 131.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 12. Heft. 35
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durch weitem Zusatz von Permanganatlösung weggenommen, so dass

die Flüssigkeit schliesslich eine schwach bleibende Röthung zeigte.

Bei allen Bestimmungen auf diese Weise fielen die Resultate

zu hoch aus, obgleich das Wasser und die Natronlauge so rein

waren, dass durch die verhältnissmässig starke Permanganatlösung

keine organische Substanz angezeigt wurde. Es musste daher offen-

bar durch den Zusatz der Schwefelsäure entweder der braunschwarze

Niederschlag oder die mangansaures Kali enthaltende Permanganat-

lösung Zersetzung erlitten haben, etwa in der Art, dass Saiierstoff

entwichen war. Denn als Eigenschaft des Permanganats wird in

den Lehrbüchern angegeben, dass beim Kochen einer verdünnten

Permanganatlösung mit fi-eiem Alkali keine Entwickelung von Sauer-

stoff eintritt.

Bei den folgenden Bestimmungen verfuhr ich in der Weise,

dass, nachdem die alkalische mit Permanganat versetzte Bleilosung

10 Minuten lang gekocht hatte, zuerst 9 ccm Oxalsäure und nachher

50 ccm Schwefelsäure zugesetzt wurden. Die jederzeit richtigen

Resultate bei Anwendung dieser Modification geben fast den indi-

recten Beweis , dass durch den Zusatz von Schwefelsäure zur alka-

lischen Oxydationsflüssigkeit wirklich Sauerstoff entweicht. Dadurch,

dass die Oxalsäure vor der Schwefelsäure zugesetzt wird, wird aller

noch übertragbare Sauerstoff der Oxydationsflüssigkeit auf die Oxal-

säure übertragen. Diese Erscheinung war gerade die Ursache, dass

auch die Schulze-Trommsdorff'sehe Methode der Bestimmung der

organischen Materie im Wasser in die Untersuchung aufgenommen

wurde.

Die Berechnung der Ameisensäure aus den verbrauchten Cubik-

centimetern Permanganatlösung geschieht in folgender Weise.

Nach der Principgleichung

2KMnO* = K^O -|- 2MnO + 50
werden 5 Mol. Ameisensäure oder 2^/^ Mol. ameisensaures Blei

dnrch 2 Mol. Permanganat endgültig oxydirt:

a) 5C02H2+ 50 = 5C02 + 5H20.

2 2^
Aus der Beziehung des Permanganats zum Eisenoxydul resp.

metallischen Eisen:

a) lOFeO -h 50 = 5Fe203,

b) 10 Fe (resp. 10 Fe) = 2 X Mn 0*
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ergiebt sich demnach die neue Beziehung:

a) 10Fe = 5C0»H'=^P^C'O*H'

b) Fe =

2

2 4

(56)== (23) = (74,25).

1 Decigramm Eisen entspricht somit 7,425 : 56 = 0,1326 g ameisen-

saurem Blei oder 2,3 : 56 = 0,04107143 g Ameisensäure. Da wie

oben angegeben die Permanganatlösung die Stärke besass, dass

13,73 ccm einem Decigramm Eisen entsprachen, so entsprechen

13,73 ccm Permanganatlösung auch 0,1326 g ameisensaiirem Blei.

Jeder Cubikcentimeter Permanganat zeigte demnach 0,1326 : 13,73

= 0,009657 g ameisensaures Blei an. Unter Innehaltung des oben

beschriebenen "Weges wurden mit dieser Permanganatlösung folgende

Versuche angestellt:

Angewendetes
Bleisalz
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gramm Eisen verwendet wurden. Da nach dem Gesagten diese

Menge auch 0,04107143 g Ameisensäure entspricht, so zeigt jeder

Cubikcentimeter verbrauchte Permanganatlösung 0,4107143 : 13,88

= 0,002 9G6 14 g Ameisensäure an.

Verbrauch an KMnO* Gefund. Scäure Procentgehalt

30,6 0,090763884 25,001

30,6 0,090763884 25,001

ccm gr

Bei der acidimetrischen Bestimmung der Ameisensäure wurde

der Procentgehalt ebenfalls zu 25 aufgefunden. —
Der Unterschied in den Resultaten bei der Oxydation des

ameisensauren Bleis mit alkalischer Permanganatlösung, je nachdem

die Schwefelsäui-e zur alkalischen Oxydationsüttssigkeit oder zu der

vorher mit Oxalsäure angesäuerten zugesetzt wird, wurde vorhin

fast als indirecter Beweis angesehen, dass auf Zusatz der Schwefel-

säure zur alkalischen Flüssigkeit Sauerstoff entweicht. Der experi-

mentelle Beweis hierzu gelang in folgender Weise.

Es wurde zunächst die Methode angewendet, welche v. d.

Pfordten^ ausführlich beschrieben hat und welche darauf beruht,

dass eine Chromoclüoridlösung durch Sauerstoff grün gefärbt wird.

Auf diese Weise lassen sieh nach v. d. Pfordten in einem sonst

indifferenten Gase kleine Mengen Sauerstoff' nachweisen. Nachdem

die Oxydation von circa 4 Decigramm officineller Ameisensäure aus-

geführt war, wurde das Gefäss mit einem dreifach durchbohrten

Stopfen geschlossen, durch dessen eine Oeffnung ein rechtwinke-

liges Glasrohr mit dem einen Schenkel bis gerade unter den Stopfen

reichte, durch dessen zweite Bohrung ein rechtwinkeliges Glasrohr

mit dem einen Schenkel in die Oxydationsflüssigkeit eintauchte und

durch dessen dritte Bohrung eine mit Glashahn versehene Trichter-

röhre hindurchging. Die in die Oxydationsflüssigkeit einragende

Glasröhre stand mit einem Wasserstoffentwickelungsapparate, die

andere mit dem von v. d. Pfordten beschriebenen Apparat in Ver-

bindung, in welchem die noch zu reducirende Chromiclüoridlösung

enthalten war. Nachdem dui'ch Zufliessenlassen von heissem Was-

ser aus dem unter dem Glashahn befindlichen Theile der Trichter-

röhre der Sauerstoff entfernt war, wurde solange Wasserstoff durch

den ganzen Apparat hindm-chgelassen , bis das austretende Gas

1) Annal. d. Cbomie Bd. 228 S. 112; Archiv d. Pharm. Jahrg. 1885, S. 357.
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sauerstofffrei war. Nun wurde der etwa 80^ warmen Oxydations-

flüssigkeit durch die Trichterröhre heisse verdünnte Schwefelsäure

zugeführt. Die Entwickehmg von Sauerstoff zeigte sich bald an der

Grünfärbung der blauen Chromlüsung.

Da das Erkennen des Ueberganges der blauen Farbe in die

grüne einige üebung erfordert, so wurde zur Controle alkalische

Pyrogallussäurelösung als Indicator für den sich entwickelnden Sauer-

stoff angewendet, denn es bedarf keiner Uebung, das Dunkelgefärbt-

werden einer solchen Lösung zu erkennen, die vollkommen farblos

ist, w^enn sie durch Mischung einer sauerstofffreien Natronlauge und

sauerstofffreien Pyrogallussäurelösung bei Luftabschluss bereitet war.

Durch eine Reihe von Vorversuchen stellte sich heraus, dass fol-

gendes System von vier Kölbchen für den genannten Zweck geeig-

net war.

Das Kölbchen, welches ich mit Nr. 1 bezeichnen will, stand

direct in Verbindung mit dem die alkalische Oxydationsflüssigkeit

enthaltenden Kolben, durch dessen dreifach durchbohrten Stopfen,

wie oben beschrieben , eine Trichterröhre und zwei rechtwinkelig

gebogene Glasröhren hindurchgingen. In diesem Kölbchen Nr. 1

befand sich eine wässerige Pyrogallussäurelösung; das Kölbchen

Nr. 2 enthielt verdünnte Natronlauge, dasjenige Nr. 3 wieder Pyro-

gallussäurelösung und das Kölbchen Nr. 4 Natronlauge. Die aus der

Oxydationsflüssigkeit austretenden Gase passirten zuerst das Kölb-

chen Nr. 1 so, dass sie durch die Pyrogallussäurelösung hindurch-

strichen. Darauf passirten sie die Natronlauge in dem Kölbchen

Nr. 2 ; aus diesem Kölbchen traten sie dann in das Kölbchen Nr. 3,

aber nur in den obern Theil, ohne also durch die Pyrogallussäure-

lösung selbst hindurchzugehen. Aus dem Kölbchen Nr. 3 austretend,

gelangten sie in das Kölbchen Nr. 4, hier aber die Natronlauge

durchstreichend. Durch eine Gasableitungsröhre traten darauf die

Gase ins Freie. Um aus den beschriebenen vier Kölbchen den

Sauerstoff möglichst entfernen zu können , schnitten die Gasablei-

tungsröhren der Kölbchen Nr. 1,2,3 und 4 gerade mit dem Stopfen

ab; Kautschukverbindungen waren vermieden. Die Verbindungs-

röhren der Kölbchen 1 und 2 , 2 und 3 , 3 und 4 waren also aus

einem Stück.

Nachdem die Luft durch längeres Hindurchleiten von Wasser-

stoff aus dem die heisse Oxydationsflüssigkeit enthaltenden Kolben

vollständig und aus den vier Kölbchen möglichst entfernt war, wur-
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den auf einer Eisenplatte die letztem erhitzt, bis der Inhalt im

8ieden war, unter beständigem Durchleiten von Wasserstoff. Dann

wurde der Gummischlauch , welcher den die Oxydatiosflüssigkeit ent-

haltenden Kolben mit dem Kölbchen Nr. 1 verband , zugedrückt und

dann kräftig an der aus dem Kölbchen Nr. 4 austretenden Glasröhre

gesogen. — Man erkennt, dass so in den vier Kölbchen ein luft-

verdüunter Raum entstehen musste. Sobald also nicht mehr gesogen

wurde, musste durch den äussern Luftdruck die Natronlauge aus

dem Kölbchen Nr. 4 zur Pyrogallussäure des Kölbchens Nr. 3, die

Natronlauge aus dem Kölbchen Nr. 2 zur Pyrogallussäure des Kölb-

chens Nr. 1 treten. War alle Luft wirklich ausgetrieben, so war

die alkalische Pyrogallussäurelösung in Nr. 1 farblos und blieb es

auch bei weiterui Durchleiten von Wasserstoff. Wenn dann der

etwa 70 —8C warmen Oxydationsflüssigkeit durch die Trichterröhre

lieisse verdünnte Schwefelsäure zugegeben war, zeigte sich nach

kurzer Zeit an dem Gelbwerden des Inhalts des Kölbchens Nr. 1 das

Auftreten von Sauerstoff. —
Die zersetzende Wirkung der Schwefelsäure auf die alkalische

Permanganatlösung ist eine um so geringere
,
je niedriger die Tem-

peratur der Oxydationsflüssigkeit ist. Es ergiebt sich hieraus, dass

die Resultate, welche man nach der angegebenen Methode erhält,

annähernd gleich mit denjenigen sein müssen, welche man erhält,

wenn man die Schwefelsäure vor der Oxalsäure, aber ziu" kalten

Flüssigkeit zusetzt. Die Versuche bestätigten dieses wiederholt.

Trinkwasser, welches 2,6 ccm Permanganatlösung verbrauchte, wenn

die Schwefelsäure vor dem Zusatz der Oxalsäure zur 100'^ warmen

Flüssigkeit zugesetzt wurde, verbrauchte bei 50" nur noch 1,5 ccm

und bei 20** 1,2 ccm Permanganat. Ebenso viel Chamäleonlösung

wurde verbraucht, wenn zur 70 — 80° warmen Oxydationstlüssigkeit

zuerst Oxalsäure und dann Schwefelsäure zugesetzt wurde. Es sind

dieses die Resultate eines einzigen Versuchs; bei allen andern Ver-

suchen habe ich gleiche Abstufungen gefunden.

Die Ausführung der Schulze-Trommsdorff'schen Methode.

Aus dem Gesagten folgt, dass die Schulze -Trommsdorff'sche

Methode der Bestimmung der organischen Substanz im Wasser in

folgender Weise auszuführen ist.

100 ccm Wasser werden mit ^/^ ccm Natronlauge , welche im

Verhältniss 1 : 2 bereitet ist und 10 ccm ^/jo^-Normalpermanganat-
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lösung versetzt und zum Sieden erhitzt. Man lässt alsdann 10 Mi-

nuten lang sieden, auf 70— 80*^ erkalten, fügt 10 com ^j^qq-Noi-

raaloxalsäure hinzu und schliesslich 5 ccm verdünnte Schwefelsäure.

Den Ueberschubs der Oxalsäure titrirt man mit Permanganatlüsung

bis zur schwachen ßöthung. Die Differenz aus der verbrauchten

Permanganatmenge und der der Oxalsäure entsprechenden giebt jetzt

die scheinbare Menge Permanganat an, welche zur Oxydation der

organischen Substanz verwendet wurde. Nunmehr erhitzt man 100 ccm

reines destillirtes Wasser zum Sieden, fügt ^/g ccm Natronlauge und

10 ccm Permanganatlösung hinzu und operirt überhaupt so, als wenn

es sich um die Bestimmung von Trinkwasser handelt. Die Diffe-

renz aus der obigen scheinbaren Permanganatmenge und der bei

Anwendung von reinem Wasser ermittelten ist die wahre Menge,

welche die organische Substanz im Wasser zur Oxydation noth-

wendig hatte.

Ueber alkaloidähnliche Reactionen des Cubebins.

Von Ed. Schär.

(Pharmaceutische Abtheilung des eidgenössischen Polytechnikums in Zürich.)

Wohl nirgends mehr und deutlicher als in pharmaceutischen

Kreisen ist man sich der grossen Schwierigkeiten bewusst, welche

in so vielen Fällen mit der Aufsuchung, Isolirung und namentlich

mit der sichern Identificirung der Alkalo'ide verbunden sind. Es

mag daher genügen, der Mittheilung einiger hierher gehörender

Beobachtungen nur wenige einleitende Bemerkungen vorauszuschicken

und auf jenes theilweise noch so lückenhafte Gebiet der chemischen

Toxikologie hinzudeuten, ohne uns damit auf den skeptisch -pessi-

mistischen Standpunkt derjenigen zu stellen, welche die erwähnte

Specialrichtung der Analyse, nicht eben zur Hebung des Ansehens

der forensischen Chemie, als durch und durch problematisch be-

zeichnen.

Bekanntlich sind es vier Gruppen chemischer und allgemein

wissenschaftlicher Hülfsmittel, welche zur Erkennung insbesondere

der giftig wirkenden Alkalo'ide jeweilen herbeigezogen werden

:

erstens die Wirkung der sog. allgemeinen Alkaloid-Keagentien und

das Verhalten der dabei erhaltenen Niederschläge in physikalisch

-

chemischer Hinsicht, zweitens die Färbungen und Geruchsempfin-
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düngen, welche unter der Einwirkung gewisser Reagentien durch

Spaltungen , Oxydationen u. s. w. , mit einem Worte diu-ch bestimmte

chemische Einflüsse entstehen und entweder auf gefärbte Reductions-

producte der Reagentien oder aber auf gefärbte resp. riechende Zer-

setzungsproducte der Substanz zurückzuführen sind, drittens der

phj-siologische Versuch und schliesslich viertens das Studium der

Derivate des zu identificirenden Stoffes.

Nicht selten bedarf es zu einem sichern Nachweise nur des

einen oder andern der genannten Hülfsmittel ; unter Umständen aber

— und bei dem gegenwärtigen Stande der Chemie der organischen

Substanzen, mehr denn je — ist ziu- Erlangung positiver Sicher-

heit über An- oder Abwesenheit gewisser Alkaloide die gleichzeitige

oder successive Anwendimg aller vier Gruppen von Untersuchungs-

methoden erforderlich. Und zwar liegen die erschwerenden Ein-

flüsse vorzugsweise in den weitgehenden Analogien, welche gewisse

organische Verbindungen in der einen oder andern der genannten

vier Richtungen mit den Pflanzenbasen aufweisen. Besonders erwäh-

nenswerth ist wohl an dieser Stelle einmal die Aehnlichkeit , welche

zwischen den natürlichen Alkaloiden und den Ptomainen und

Leukomainen — zwei neuen, für die Physiologie, Pathologie und

Toxikologie gleich bedeutsamen Gruppen basischer Derivate von Pro-

teinsubstanzen — besteht und nicht nur das Verhalten zu den

Alkaloid- Fällungsmitteln, sondern auch das Gebiet der Farbenreac-

tionen und das physiologische Wirkungsbild berührt, sodann auch

die Analogie, welche manche sog. indifferente organische Stoffe,

wie Glycoside, aromatische Körper, harzartige Substan-

zen etc. mit den Alkaloiden aufweisen. Diese letztere Analogie

äussert sich vor Allem bei den Farbenreactionen , welche zumeist

als specifische Identitätsreactionen gelten und als solche eine be-

deutende Rolle in der toxikologischen Analyse spielen.

Aus diesem Grunde ist wohl auch die Mittheilung von einzel-

nen Beobachtungen über derartige Analogieen gerechtfertigt, imd es

mögen daher nachtehende, das Cubebin betreffende Notizen in die-

sem Sinne aufgefasst werden.

Vor einiger Zeit wurde ich von meinem Collegen, Herrn Kan-

tonsapotheker C. Keller in Zürich, aulässlich einer Serie praktischer,

pharmaceutischer Prüfungsarbeiten darauf aufmerksam gemacht, dass

bei Untersuchung eines mit alkaloidhaltigen Stoffen versetzten Ge-

misches, welches eine erhebliche Menge Cubebenpulvers enthielt,
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unter Anwendung der Stas- Otto'sehen Methode, ätherische Ab-

dampfungsrückstände erhalten worden seien, welche gewisse Reac-

tionen des Digitalins und Aconitins zeigten, obwohl die Anwesenheit

dieser Substanzen absolut ausgeschlossen war. Er theilte mir im

\Veitern mit, dass mehrere Controlversuche mit reinem Cubeben-

pulver, welches nach derselben Extractionsmethode behandelt wurde,

gezeigt hätten, dass hierbei in die Aether- Ausschüttelungen, insbe-

sondere aus saurer Lösung, Stoffe übergehen, welche, wenigstens

theilweise, in ihren Reactionen die oben genannten toxischen Sub-

stanzen nachahmen.

Da mir diese Beobachtungen weiterer Verfolgung werth schie-

nen, so wandte ich mich, nachdem ich die erwähnten Controlver-

suche C. Keller's wiederholt imd, wie zu erwarten stand, deren

Richtigkeit constatii't hatte, der Frage zu, welche Substanz es ist,

welche, bei der Behandlung cubebenhaltiger Gemenge nach der

Stas-Otto'schen Methode, aus dieser Droge in die ätherischen Flüs-

sigkeiten übergeht und in deren Abdampfungsrückständen einzelne

Identitäts -Reactionen des Aconitins und Digitalins, ausserdem aber

auch, wie sich zeigen wird, noch des Veratrins und Morphins

nachahmt ?

Die in dieser Richtung angestellten Yorversuche hatten gezeigt)

dass die fi-aglichen Reactionen weder auf das ätherische Oel der

Cubeben, noch auf die harzartigen Stoffe zurückzuführen sind, mit

einziger Ausnahme einer in der Literatur genannten Reaction der

Cubebensäure mit Schwefelsäure, von der ich, wegen mangelnden

Materials, bis jetzt nicht feststellen konnte, ob dieselbe einer chemisch

reinen Cubebensäure wirklich zukommt. Es lag dagegen sehr nahe,

das Cubebin, eine stickstofffreie, indifferente Substanz, welche

bekanntlich im Gewebe der Cubeben krystallinisch abgelagert getrof-

fen wird, mit den beobachteten Erscheinungen in Verbindung zu

bringen. In der That haben denn auch die directen Versuche mit

Cubebin ergeben, dass dieser Stoff es ist, welcher bei der Extrac-

tion von Cubeben oder Cubeben enthaltenden Gemengen nach dem
Verfahren von Stas -Otto, dessen Prinzip auch den neuen Methoden

Dragendorff's und Anderer zu Grunde liegt, in die Aether-Auszüge

und deren Abdampfungsrückstände übergeht und daraufhin gewisse

Alkaloidreactionen aufweist, sowie auch theilweise das Verhalten des

Digitalins zeigt. Es kann dieses Verhalten des Cubebins in cubebin-

haltigen Gemischen keineswegs auffallen, wenn wir die physikalisch-
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chemischen Eigenschaften dieses Körpers und überdies die vielfache

Beeinflussung der Löslichkeit chemischer Verbindungen durch fremde

Substanzen in Betracht ziehen, wie auch andrerseits, bei der An-

wescnlieit präformirten Cubebins in den Cubeben und bei der rela-

tiven Stabilität desselben die Thatsache erklärlich wird, dass sowohl

bei Verarbeitung von frischen wie von alten Cubeben und sowohl

bei Extraction der frisch gepulverten Droge, als auch eines alten

Cubebenpulvers , eine Substanz resp. Cubebin in die ätherischen

Auszüge und deren Verdampfuiigsrückstände übergeführt wird,

welche einzelne Alkaloidreaktioncn vorzutäuschen vermag, wenn

auch die Uebereinstimmung kaum in einem Falle als eine absolute

bezeichnet werden darf.

Zu specieller Prüfung des Verhaltens des Cubebins dienten mir

3 Proben, welche sämmtlich eine krystallinische , ungefärbte, wenn

auch nicht in allen drei Fällen chemisch reine Substanz darstellten.

Zwei dieser Proben gehörten der pharmakolog. Sammlung des eidg.

Polytechnikums an (darunter die eine, ältere von unbekanntem

Ursprung und die andere s, Z. im Laboratorium der Anstalt darge-

gestellt); die dritte verdankte ich der Güte meines verehrten CoUegen,

Herrn Prof. E. Schmidt in Marburg. Der Mittheilung der beobach-

teten Reaction mag von Anfang an die Bemerkung vorausgeschickt

werden, dass die fi-aglichen Proben, ihrer verschiedenen Reinheit

imgeachtet, bei den Farbenreactionen genau dasselbe Verhalten zeig-

ten, so dass nur die Annahme zulässig scheint, dass diese letz-

teren dem Cubebin als solchem zukommen.

In erster Linie ist eine Analogie des Cubebins mit dem Vera-

t r i n hervorzuheben , insofern dasselbe wie längst bekannt zu den-

jenigen indifferenten Substanzen gehört, die, wie Salicin u. s. w., in

Contact mit concentrirter Schwefelsäure hochrothe Färbungen erzeugen,

welche der Veratrin- Schwefelsäure -Färbung ähnlich sehen. In der

That würde jedoch eine Verwechslung der durch Cubebin mit

Schwefelsäure hervorgerufenen Färbung mit der Veratrin -Reaction

Avohl mu- dann denkbar sein, wenn die beiden Farbenreactionen in

dem Momente verglichen werden, wo die Veratrin -Färbung den

höchsten Grad erreicht und den bekannten, leicht ins Violette oder

Kii-schrothe gehenden Ton, der einige Zeit stabil bleibt, angenommen

hat. Anders verhält es sich, wenn die Schwefelsäure -Reactionen

mit Cubebin und Veratrin nebeneinander mit aller Sorgfalt und unter

etwelcher Variation der quantitativen Verhältnisse ausgeführt werden.
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wobei sofort, ähnlich wie bei der Salicin- Schwefelsäure -Färbung,

gewisse Abweichungen auffallen, unter welchen besonders hervorzu-

heben ist, dass Cubebin sogleich oder wenigstens äusserst rasch in

Berührung mit concentrirter Schwefelsäiu-e eine intensiv purpurrothe

Färbung erzeugt, wälirend bekanntlich die endgültige, einige Zeit

constant bleibende Veratrin - Färbung sich erst aus helleren Färbungen,

d. h. aus Orangegelb, Gelbroth und Blutroth, wenn auch mit rascher

Aufeinanderfolge entwickelt, um mit Purpurroth abzuschliessen. Am
schärfsten lassen sich diese Unterschiede beobachten, wenn die Eeac-

tion etwas modificirt, d. h. wenn die beiden Stoffe, in Chloroform

gelöst, mit concentrirter Schwefelsäure ohne Mischung zusammen-

geschichtet werden, wobei selbstverständlich die Färbungen ring-

oder zonenförmig auftreten. In sehr charakteristischer Weise erscheint

bei Cubebin an der Contactstelle der beiden Flüssigkeiten sogleich

die stark purpurrothe Färbung, während bei Veratrin zunächst die

helleren, in's Gelbe spielenden Farbentöne auftreten, insbesondere

aber die bekannte grünliche Fluorescenz bemerkbar wird, die in den

ersten Stadien der auf gewöhnliche Art ausgeführten Veratrin

-

Reaction in der noch gelblich -rothen Mischung beobachtet wird,

zuweilen auch noch durch Verdünnung der schon purpuiToth geworde-

nen Schwefelsäure mit weiterer Schwefelsäure wieder sichtbar ge-

macht werden kann. Bei Anstellung der Reaction in der eben

angedeuteten AVeise tritt die Fluorescenz scharf und deutlich in der

auf der Schwefelsäure stehenden Chloruformlösung auf, selbst wenn

nur sehr kleine Mengen Veratrin in 1 — 2 ccm dieser Flüssigkeit

gelöst wurden, so dass dieses Verfahren sich als Controlprobe auch

für den direkten Nachweis des Veratrins empfehlen dürfte. Beim

Contact der Cubebin - Chloroformlösung mit der Schwefelsäure tritt

keinerlei Fluorescenz auf.

Ausserdem ist hervorzuheben, dass Cubebin, im Gegensatze zu

Veratrin, mit concentrirter Salzsäure keine purpur-kirschrothe Färbung

annimmt und dass auch bei Einwirkung von Rohrzucker und einer mit

wenig "Wasser verdünnten Schwefelsäure die s. Z. von Weppen an-

gegebene sehr charakteristische Farben -Reaction nicht beobachtet wird.

Eine weitere Aehnlichkeit besteht zwischen dem Verhalten des

Cubebins und gewissen Farbenreactionen des Digitalins, d. h.

bestimmter Gemenge von Digitalis -Stoffen, wie solche theils in den

Handelsdigitalinen vorliegen, theils bei der Behandlung Digitalis-

haltender Mischungen oder reiner Digitalisblätter nach der Stas-Otto-
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sehen Methode als Rückstände der ätherischen Ausschüttelung aus

saurer Lösung auftreten. "Wenn Cubebin mit einer rectificirten

Schwefelsäure, welcher 10 bis höchstens 15 Procente Wasser zu-

gesetzt worden sind, zusammengebracht wird, so findet zunächst

keine Farbenreaction statt; nach kürzerer oder längerer Zeit, je

nach der Stärke der Säure und der obwaltenden Temperatur, bildet

sich eine schöne röthliche Färbung aus, welche entweder „pfirsich-

blüthroth" bleibt, oder aber, wie in der Regel, jenen dunkleren

Ton annimmt, welchen die concentrirte Schwefelsäure mit gewissen

Digitalinen hervorruft und welches von Grandeau, der diese Reaction

zuerst beobachtete, mit der rothen Färbung der Blüthen der offizinellen

Digitalis verglichen worden ist. Wird einer derartigen röthlich gefärb-

ten Cubebin -Schwefelsäure -Mischung eine kleine Menge von Brom

oder Bromlauge beigefügt, so findet, bald mehr bald weniger ent-

schieden und intensiv, ein Uebergang in jene stärkere blaurothe

Färbung statt, welche bei Digitalin (wenn auch nicht regelmässig)

durch Einwirkung von Schwefelsäure und Brom (auch Bromwasser-

stofi", Bromammonium und Bromlauge) hervorgerufen wird und als

bezeichnende Digitalinreaction gilt.

Hinwieder unterscheiden sich Cubebin und Digitalin durch das

Verhalten zu Phosphormolybdänsäure und zu Salzsäure, da weder

bei Erwärmung von Cubebin mit Lösungen der ersteren Säure jene

blaugrüne Reaction, noch bei Contact desselben mit concentrirter

Salzsäure jene chlorophyllgrüne Färbung auftritt, welche das Digitalin,

d. h. manche als Digitalin bezeichnete Stoffmenge unter diesen Um-

ständen hervorbringen, ohne dass leider die Betheiligung der ein-

zelnen Digitalisstoffe an diesen Reactionen unwiderruflich klar gelegt

wäre.

Im Anschlüsse an diese Notizen über eine an das Digitalin

erinnernde Farbenreaction des Cubebins möge eine anderweitige

Veränderung des Cubebins Erwähnung finden, die unter gewissen

Bedingungen zur Verwechslung mit Reactionen des Aconitins

oder besser gesagt einzelner, in dem Gemenge „Aconitin" zuweilen

vorhandener Stoffe führen kann. Wenn schon das oben angegebene

Verhalten des Cubebins beim Stehen mit einer wonig verdünnten

Schwefelsäure (das allmähliche Entstehen einer röthlichen Färbung)

an die unter ähnlichen Bedingungen eintretende, wenn auch

in der Endfärbung etwas differirende Aconitin - Reaction von

Dragendoi"ff erinnert, so ist namentlich die beim Eindampfen von
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Cubebiii mit verdünnter Phosphorsäiire oder Schwefelsäure auf-

tretende Farbenreaetion dazu geeignet, eine Analogie mit der bekann-

ten Aconitin -Phospliorsäure-Reaction aufzustellen, obgleich letztere

mit Recht nicht mehr als charakteristische Identitätsreaction gel-

ten darf.

In ähnlicher Weise , wie mit Schwefelsäure , welche einen Zusatz

von 10 — 15
*^/o

Wasser erhalten hat, färbt sich Cubebin auch beim

längeren Contact mit kalter synipartiger Orthophosphorsäure, d. h. es

ertheilt derselben die nämliche, wenn auch meist etwas schwächer auf-

ti'etende hellpurpurrothe Färbung, wie sie unter analogen Verhält-

nissen die Schwefelsäure annimmt.

Viel schöner, intensiver und charakteristischer gestaltet sich die

Farbenreaetion, wenn das Cubebin oder cubebinhaltige Abdampfungs-

rückstände mit der einen oder andern der zuvor massig verdünnten

Säuren (Phosphorsäui-e oder Schwefelsäure) gemischt und zimäcbst etwa

auf dem Dampfbade, sodann über freiem Feuer sorgfältig abgedampft

werden. Hierbei färbt sich die abdampfende Mischung, nach Entfernung

der Hauptmenge des Wassers bei einem bestimmten Concentrations-

grade auf einmal, oft äusserst rasch, intensiv pui'pmToth, wobei

selbstverständlich die Ai-t des Eindampfens, die Temperatur, die

Form des Gefässes, Grösse der Verdampfungsfläche u. s. w. gewisse

Abweichungen bei den Einzelversuchen bedingen. Von der bei Ver-

dampfung von Pbosphorsäure über gewissen Äconitstoffen entstehen-

den Färbung unterscheidet sich die Cubebinfärbung vor Allem dadurch,

dass nicht, wie bei Aconitin, blassviolette d, h. meist grauviolette

oder wenigstens schmutzigviolette Farbentöne, sondern vielmehr sehr

ausgesprochen purpurrothe Färbungen auftreten, welche zum Unter-

schiede von der Aconitin- Phosphorsäure -Reaction relativ sehr stabil

sind und durchaus mit denjenigen übereinstimmen, welche concen-

trirte Schwefelsäure mit Cubebin hervorruft. Ein weiterer Unter-

schied liegt darin , dass nicht allein bei Verdampfung von Phosphor-

säure, sondern auch von wasserhaltiger Schwefelsäure über Cubebin

die plötzliche Rothfärbung der Masse eintritt. Doch verdient speciell

betont zu werden, dass zwar bei Beobachtung der eindampfenden

flüssigen Mischung von Cubebin und Säiu'e im durchfallenden Lichte

stets nur dieselbe rothe Farbe beobachtet wird, welche sich auch

z. B. beim Zusammenschütteln von etwas Cubebin imd Acid. sulfui*.

rect. zeigt, dass aber bei Betrachtung der Farbenreaetion im auf-

fallenden Tageslichte, also während des Eindampfens in kleinen
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Porzellanscbalen häufig sehr stark ins Violette und Blauviolette

schillernde, meist wieder wechselnde Farbentöne entstehen, welche,

bei Anstellung dieser Phosphorsäure -Probe mit wenig Substanz

oder mit gefärbtem Materiale , durch Entstehung gewisser Mischfarben,

ohne "Weiteres zur Annahme der Q-egenwart von Aconitin bez. Aconit-

stoffen verleiten dürften.

Es mag bei diesem Anlasse auch noch erwähnt werden, dass

das Cubebin, beim Erwärmen imd Eindampfen mit Salpetersäure,

— eine Operation, die unseres Wissens zuerst von D. Yitali (bei

Atropin) zu Alkaloid- Reactionen beigezogen worden ist, — einen

gelblichen Rückstand liefert, welcher durch Contact mit Alkalien

eine hell rehbraune Farbe annimmt, somit keine bezeichnende Reac-

tion aufweist.

Endlich sei auch noch einer nicht ganz unwichtigen Analogie

gewisser Farbenreactionen des Cubebins mit denjenigen des Morphins

gedacht, da auch hier allfällige Täuschung nicht gänzlich ausge-

schlossen erscheint, obwohl die schon erwähnten und noch zu

erwähnenden Cubebin-Reactionen den durch Uebung und eigene An-

schauung mit den Reactionen der Alkaloide Vertrauten, bei Durch-

fühning der zugehörigen Controlversuche , kaum zu einer Verwechs-

lung verleiten werden.

Wenn reine concentrirte Schwefelsäure sorgfältig soweit mit

Wasser versetzt wird, dass dieselbe, in der Kälte mit Cubebin

gemischt, farblos bleibt oder erst nach längerem Contact schwach

röthliche Farbe hervorruft, so nimmmt eine Lösung kleiner Mengen

von Cubebin in so beschatfener Säure selir rasch eine intensiv

kirschrothe Farbe an , wenn derselben eine kleine Quantität Bismuth.

subnitric, oder etwas weniges in Schwefelsäure gelöster Titansäure

oder Molybdänsäure beigefügt wird; bei Anwendung von bas. Wis-

muthnitrat geht die anfangs hochi-othe Färbung rasch in einen choko-

] adenbraunen Farbenton über. Sind auch diese Färbungen nicht

genau indentisch mit denjenigen, welche die genannten Reagentien

bei Gegenwart concentrirter Schwefelsäure mit Morphin hervorbringen,

da unter diesen Umständen eher kupferrothe und blutrothe, ins

Rothbraune spielende oder, wie beim Fröhde'schen Reagens violette,

durch Blau in Blaugrün übergehende Färbungen entstehen, so sind

doch diese Reactionen von bemerkenswerther Aehnlichkeit und ver-

dienen um so eher Berücksichtigung, als noch keineswegs feststeht,

ob nicht noch eine Reihe anderweitiger Agentien in Verbin-
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(lung mit Schwofelsäure das Cubebin in analoger Weise verän-

dern, wie es mit dem Morphin -Scliwefelsäuregemisch geschieht,

zumal wenn die beiden letzteren Substanzen zuvor längere Zeit auf-

einander eingewirkt haben. (Rhusiomorpliin- imd Apomorphin-

Reactionen
!)

Es ist wolil selbstverständlich, dass die hier mitgetheilten Be-

obachtungen keineswegs als abschliessende Versuche gelten können

;

vielmehr sind dieselben in verschiedener Richtung zu ergänzen und

manche noch problematische Punkte klarzulegen, was ich bei spä-

terer Gelegenheit in Aussicht nehme. Inzwischen mögen diese

Notizen als ein weiterer kleiner Beitrag zu dem toxikologisch so

wichtigen, aber immer schwieriger sich gestaltenden Gebiete der

Alkalo'id-Reactionen hier ihre Stelle finden.

B. Monatsbericht.

Allgemeine Chemie.

Die Zusammensetziiug- der Arabinose und der Arabinosecarbonsäure.
— Aus neuereu Untersuchungen H. Kiliani's geht unzweifelhaft hervor,

dass die Arabinose nicht, wie bisher angenommen wurde, die Formel C"II'"-^0",

sondern C''H'"0^ besitzt. Auch die bisher angenommene Zusammensetzung
der Arabinosecarbonsäure C'H'^0** ist nicht richtig, sie ist vielmehr C'^H'"^0''

und hat die gleiche Zusammensetzung wie die Gluconsäm'e. {Ber. cl. d.

Cliem. Ges. 20, 339.)

Das Vorkommen von Stroutiau im Keulandit. — Das Vorkommen
von Strontian, in grösseren Mengen, in der Natur beschränkt sich auf das
Carbonat und das Sulfat und deren isomorphe Gemische mit den entsprechen-
den Calcium- und üaryumsalzen ; ausserdem ist ein Ahiminium - Baryum

-

Sti'ontiumsilicat, der Brewsterit, bekannt. P. Jannasch fand nun, dass die

Heulandite von Andreasberg einen ziemlich hohen Strontiangehalt haben.
Dieselben sind isomorphe Gemische eines Calcium -Aluminium -Silicats mit
einer analogen Strontianverbindung. {Ber. d. d. Chem. Ges. 20, 346.)

Peutamethylbenzol, C6H(CH3)s, erhielt 0. Jacobson durch Behandlung
von Trimethylbenzol (Mesitylen oder Pseudocumol) mit Methylchlorid in

Gegenwart von Aluminiumchlorid. Das zwischen 220 und 235" übergehende
Robproduct wurde in starkem Alkohol gelöst, beim Erkalten krystallirte

Hexamethylbenzol aus, -während aus der Mutterlauge durch allmählichen
Zusatz von Wasser das Peutamethylbenzol ausgeschieden wurde. Das reine

C6H(CH=')5 krystallisiii aus warmem Weingeist in grossen, flachen Pris-

men, schmilzt bei 51,5" und siedet bei 231".

Brom-Pentamethylbenzol, C'^Br(CH3)s, -wurde erhalten durch Bromiren
des in Eisessig gelösten Kohlenwasserstoffs unter Zusatz von etwas Jod. Es
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ist in Alkohol schwer löslich und krystallisirt daraus in perlmutterglänzen-

den Blättchen. {Ber. d. d. cliem. Ges. 20, 896.)

Specifisclie Wilruie. — Zur Illustration des bekannten Gesetzes von
Dulong und Petit kann nach C. Schall folgender Vorlesungsversuch dienen.

Man lässt sich zwei ca. 10 cm lange Metallstäbe von Zinn und Zink anfer-

tigen, die genau gleiches Gewicht haben. Da beide Metalle sehr nahe das

gleiche spec. Gewicht besitzen, so werden die gleichwiegenden und in der

Form übereinstimmenden Stäbe auch nahezu dieselbe Oberfläche haben. Die

Metallstäbe sind durchlocht und werden nach Erhitzung auf 150 — 170" mit-

telst Drahthakeu schnell in entsprechende Paraffmkästeu gelegt, die sich

leicht aus einer Paraffintafel schneiden lassen. Die Metalle schmelzen eine

ihrer Wärmecapacität entsprechende Masse Paraffin, welche durch eine Oeff-

nung im Boden der etwas geneigt stehenden Behälter in imtergestellte Becher-

glässer abfliesst. Da das Atomgewicht des Zinns fast das Doppelte von dem
des Zinks beträgt, so liefert dieses etwa nur die Hälfte au abti'opfendem

Paraffin. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 915.)

Das Jug'lon ist nunmehr von A. Bernthsen und A. Semper auch
synthetisch dargestellt worden. Das Juglon, C»"U«0^ ist Oxynaphtochinon.

C"'H5(0"^)0H, welches mit dem gewöhnlichen Oxynaphtochinon isomer ist.

Zur Darstellung desselben wui'de Dioxynaphtalin in der Kälte mit einer

Mischung von Kaliumbichromat und Schwefelsäure oxydirt. Nach etwa

24 stündigem Stehen in der Kälte wird 'der Niederschlag abfiltrirt, gewaschen

und mit Aether ausgekocht. Der Aether wird abdestillirt und der Rückstand

aus wenig Chloroform krystallisirt. Man erhält so die schönen , brauniothen

Nadeln des Juglons mit dem eigenthümlichen schwachen Nussschalengeruch

und der lebhaft zum Niesen reizenden Wirkung seines Staubes.

Verf. stellten auch noch verschiedene Derivate des synthetischen Juglons

dar, welche mit denen des natüiiichen übereinstimmten. {Ber. d. d. ehem.

Ges. 20, 934.)

lieber den Sauerstoffg-ehalt der atmosphärisclieu Luft. — U. Kreus-
1er 's ausgedehnte Untersuchungen für 45 verschiedene Tage ergaben, dass

die Sauerstoffschwankungen trotz heterogenster Einflüsse sich nur äusserst

gering darstellten und zwar zwischen 20,901 und 20,939 als äussersten Gren-

zen. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 991.)

Bildet sich im Org-anismus höherer Pflanzen Salpetersäure? — Frü-

her betrachtete man allgemein die im Körper der Pflanzen nur selten ver-

missten Nitrate als ein dem Boden entlehntes Rohmaterial. Neuerdings

wurde jedoch mehrfach, so von Beiihelot und Andre, die Ansicht verfochten,

dass die Pflanzen auch ihrerseits fähig wären , aus irgend welchen Umwand-
lungsprocessen ihrer stickstoffhaltigen Bestandthcile Nitrate hervorgehen zu

lassen. U. Kreusler liess eine Anzahl sorgfältig gereinigter Kartoffelknol-

len in angefeuchteten, mit destillirtem Wasser gewaschenen Sägespänen kei-

men und förderte die Entwicklung durch eine geeignete Nährstofflösung

anter Ausschluss von Stickstoff. Die quantitative Prüfung nach

Sclilösing des Krautes und der Wurzeln unter Ausschluss der Knollen, die

erfahrungsgemäss Nitrate höchstens in Spuren enthalten, ergab ein nega-
tives Resultat. Es ist also der Nachweis erbracht, dass die in der Kar-

toö'elpflanze zu gewissen Zeiten sich anlüiufcnden Nitrate nicht das Pro-

duct eines an die Vegetation als solche geknüpften Processes vorstellen,

sondern dass die Bedingungen ihres Auftretens ausserhalb der Pflanze ge-

sucht werden müssen. Ob es dazu stets bereits fertiger Salpetersäure bedarf,

oder ob auch anderweitige Stickstofl'nahrung unter Umständen zu Nitrat

umgebildet wird, ist noch zu entscheiden. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 999.)

Ueher zwei neue Hydrate des Aetzkalis aus alkoliolischer Lösung-

berichtet Gh. Göttig. Bisher war nur ein Hydrat KOH4-2H-0 erhalten,
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•welches aus heisser, concentrirter wässriger Lösung in rhombischen Octaedern
erhalten wurde.

1. Aus einer sehr concentr. Lösung von KOII in hochprocontigem Al-

kohol (Verf. gebrauchte solchen von 9ö,8 "/o) scheiden sich bei gewöhnlicher
Temperatur grosso säulenförmige Krystalle der Formel 2KOH + 9H^O aus.

2. Lässt man eine massig concentr. Lösung von KOH in hochproconti-

gem Alkohol bis etwa zur Hälfte unter einer Temperatursteigerung der Lö-
sung auf über 110" versieden, so erstarrt dieselbe bei der Abkühlung zu
einem dünnen Brei von sehr langen, feinen, filzigen Krystallnadeln, deren
constante Zusammensetzung der Formel 2KOH + 5H'^0 entspricht. {Her. d.

d. ehem. Ges. ^0, 1094.)

Skatol aus Stryclinin. — C. Stoehr ist es gelungen, aus den Destil-

lationsproducten des Strychnins mit Kalk Skatol zu isoliren. Man begegnet
hierbei dem Skatol, einem specifischen Product der EiWeisszersetzung, sowohl
im Darmrohr und bei Fäulnissprocessen , als auch beim Schmelzen mit Aetz-
kali, zum erstenmale als Zersetzungsproduct eines Alkaloids. {Ber,

d. d. ehem. Ges. 20, 1108.)

Bei der Oxydation der Ricinölsäure uud Leinöisüure mit Kalium-
permanganat in alkalischer Lösung erhielten W. Die ff und AI. Kefor-
matsky aus der ersteren Trioxy- und aus der zweiten Tetraoxystearinsäure.

Die Leinölsäure muss demnach auch 18 und nicht, wie behauptet wird,

16 Kohlenstoffatome enthalten. Diese Annahme wurde noch dadurch bestä-

tigt, dass die Leinölsäure bei der Einwirkung von Jodwasserstoff und der
darauf folgenden Behandlung mit Wasserstoff in statu nascendi gewöhnliche
Stearinsäure giebt. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 1211.)

Ist im Harn des Meusclien freie Süure enthalten? — Schon Liebig

vertrat die Ansicht, dass der Harn keine freie Säure enthält, sondern nur
sauer reagirt durch die in ihm vorhandenen sauren Salze. E. Brücke zeigt

dasselbe durch die Prüfung mit Congoroth, worauf noch Vssooü freie Hippui'-

säure reagirt, dagegen Harn nicht. Auch freie Kohlensäure enthält der Harn
nicht; die Kohlensäure, welche er dm'ch Abdunsten verliert, verliert er

durch Dissociation. {Monatsh. f. Chem. 8, 95.)

Hanfölsäure. — Aus den Untersuchungen von K. Hazura ergiebt sich,

dass der Hanfölsäure die Formel C*"H-''"^0"^ zukommt. (Dieselbe wie die

Leinölsäure , für welche jene Zusammensetzung , zuerst von K. Peters auf-

gestellt und jetzt (vgl. oben) von Dieff und Reformatsky hinsichtlich des

Kohlenstoffgehaltes bestätigt wird. Anm. d. Ref.) Bei der Oxydation der
Hanfölsäure mit Kaliumpermanganat in alkalischer Lösung wird Sativinsäure

Q18JJ36Q6 gebildet, welche höchst wahrscheinlich als Tetraoxystearinsäure
Q]sjj32(Q£[)4Q2 aufzufassen ist. In geeigneter Lösung mit Brom behandelt
geht die Hanfölsäure in Hanfölsäuretetrabromid C'^H^'^Br^O^ über, welches
aus Eisessig oder Alkohol in weissen, perlmutterglänzenden Blättchen kry-
stallisirt und bei 114—115" schmilzt. [Monatsh. f. Chem. 8, 147.)

An selber Stelle berichtet K. Hazura in Gemeinschaft mit A. Fried

-

reich über trocknende Oelsliureu. Bei der Oxydation der Mohnöl- und
Nussölsäure mit Kaliumpermanganat in alkalischer Lösung entsteht gleich-

falls Sativinsäure; auch mit Brom geben sie dasselbe Product, wie die

Hanfölsäure. Es müssen demnach diese drei Säuren als identisch angesehen
werden. Dagegen erhielten die Verf. bei der Oxydation der Leinölsäure neben
der Sativinsäure noch zwei andere Säuren: die Linusinsäure C^^Hä"0'^(OH)^
und Azelainsäure C^H^^O* und bei der Behandlung mit Brom ein Brompro-
duct der Formel Ci^H^'^Br^O^, wodurch sich die Leinölsäure von den drei

anderen, oben erwähnten wesentlich unterscheidet. Die Verfasser vermuthen,
dass die sogenannte Leinölsäure noch eine flüssige ungesättigte Säure der For-
mel C"H"^"'ö02 enthält, welche zur Bildung der Linusinsäure Veranlassung

Arch. d. Phann. XXV. Bds. 12. Heft. 36
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giebt und auch erklärt, weshalb das Leinöl das am leichtesten trocknende

Üel ist. {Monatsh. f. Chem. 8, 156.)

Ueber Saiitoniufabrikation berichtet A. Busch. Die vor 3 Jahren in

Tschimkent angelegte Santoninfabrik begann im Januar 1885 ihre Arbeit,

nachdem 1600000 kg Wurmsamen znr Verarbeitung aufgespeichert waren.

Die nöthige Salzsäure muss 3200 Kilometer weit von Orenburg durch die

Steppen und die "Wüste transportirt werden, wobei von 3800 Pud (1 Pud
= 16,38 kg) 800 Pud durch Zerbrechen der Glasballons verloren gingen.

Durch Behandlung des Samens mit Kalkmilch wird das Santonin in das in

Wasser und besonders in Weingeist leicht lösliche Kalksalz (C'^Hi9 0*)'-Ca
= sautoninsaures Calcium übergeführt, während gleichzeitig viele andere vor-

handene Körper in schwer lösliche Kalkverbindungen gebracht werden. Das
santoninsaure Calcium wird dui'ch Salzsäure in der weingeistigen Auslaugung,
welche zunächst vom Alkohol befreit wird, zersetzt, wobei die Santoninsaure

unter Abspaltung von einem Molekül Wasser in Santonin übergeht: C'^H"''"0*
=. Q15U18 03 _j_ H^o. In der ersten Zeit erhielt man in Tschimkent beim
Neutralisiren der Auslaugung mit Salzsäure sehr viel Harz; wie B. bei sei-

nen Versuchen im Laboratorium der Braunschweiger technischen Hochschule
fand, geschieht das, wenn der Kalkzusatz zu gering ist, indem dann nicht

alle durch den Kalk fixirbaron Substanzen gebunden werden, sondern in die

Weingeistlösung gehen. Bei 20 7o Kalk wird es vermieden. Die Eaffination

des Kohsantonins geschieht in Tschimkent durch Behandlung der weingeisti-

gen Lösung mit Knochenkohle, welche zuvor mit verdünnter Salzsäure aus-

gezogen wird, um möglichst alle Mineralsubstanzen zu entfernen. Die Fabrik

gewinnt durchschnittlich 1,9 "/u reines Santonin von dem in Arbeit genom-
menen Material, während nach den im obigen Laboratorium angestellten Ver-
suchen 2,12 "/o gewonnen werden müssten. Dieser Verlust von 0,2 "/o San-
tonin ist wohl hauptsächlich der absorbirenden Wirkung der Knochenkohle
zuzuschreiben. [Journ. f. prakt. Chem. 35, 322.)

Im weiteren Verlauf seiner Untersuchungen über das Gold gelangt

Gerh. Krüss nunmehr zu den Halogenverbindungen und dem Atomgewicht
desselben. Es ist daraus hervorzuheben , dass das Atomgewicht des Goldes

zu 196,64 festgestellt wurde. Nach den erhaltenen Mittelzahlen kam eine

durchschnittliche Differenz von 0,175 zwischen dem Maximum und dem Mi-
nimum vor, woraus sich berechnet, dass das Atomgewicht des Goldes auf

ungefähr vier Zehntausendstel seines eigenen Werthes genau bestimmt ist.

Es ist also höher gefunden, als es bisher angenommen wurde, da die zuletzt

im Jahre 1850 durch Level ausgeführten Bestimmungen die Zahl 195,83

ergeben hatten. Mit dem Werthe 196,64 reiht sich das Gold zugleich voll-

ständig richtig in das natürliche System der Elemente ein, was bislang nicht

der Fall war. {Liebigs Ann. Chem. 238, 24:1.)

(xalactose aus Carrag-heen. — C. Schmidt hatte bereits gefunden,

dass das Carragheen beim Erwärmen mit verdünnten Säuren unter Aufgabe

des gallertartigen Zustandes sich verflüssigt iinter Bildung von Zucker, wel-

cher die Fehliug'sche Lösung reducirt. Wie W. Bauer und B. Tollens
jetzt festgestellt haben, ist die hierbei entstehende Zuckerart Galactose.

[Liebigs Ann. Chem. 238, 302.)

Ueber die Gerbsäure des Eichenholzes berichtet Carl Böttinger.
Dieselbe gelangt seit einigen Jahren unter der Bezeichnung Eichenholzextract

in mehr oder weniger gereinigtem, d. h. von Farbstoff befreitem Zustande

in den Handel. Das Extract bildet eine dicke braune, zähflüssige Masse,

welche sich beim Eintragen in kaltes Wasser unter Hinterlassung eines gelb-

grauen Pulvers löst und eine braune Flüssigkeit bildet. Brom erzeugt in

der Lösung keinen Niederschlag, wodurch sich der Gerbstoff des Eichenhol-

zes wesentlich von den Eindengerbstoffen unterscheidet und sich anderer-

seits dem Tannin nähert. Dampft man die Lösung auf dem Wasserbade ein
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und behandelt den Rückstand mit Essicrsäureanhydrid , so geht die Acetyl-

verbindung der Eichenholzgerbsäuro in Lösung. Durch Eingiessen der letz-

teren in lebhaft bewegtes AVasser wird die Acetylverbindung als hellgrauweis-

ses, schweres Pulver abgeschieden und im Exsiccator getrocknet. Die Ana-
lyse ergab die Formel C''''H'(C-H^O)''''ü'. Die Aceteichenholzgerbsäure ist

weder in Wasser, noch in Aether oder Alkohol löslich, dagegen ist sie leicht

löslich in Essigäther, Chloroform, Aceton und Eisessig.

Durch Erhitzen mit Wasser im geschlossenen Rohre auf 135 <> wird sie

in Eichenholzgerbsäure umgewandelt, welche die Zusammensetzung C'^H'^O^
-)-2H-0 hat. Dieselbe bildet ein lichtbräunliches Pulver, ist hygroskopisch,

und in Wasser und Alkohol leicht löslich. {Liebigs Ann. Chem. 238, 366.)

a J.

Toxicologisclies.

Ueber Ptoiuaiue «aus Reinculturen von Tibrio Proteus (Einkler und
Prior) von 0. Bocklisch Bekanntlich sind die von Finkler und Prior
s. Z. in den Entleerungen von an Cholera nostras erkrankten Menschen ge-

fundeneu Bacillen, nach der Beweisführung Koch 's, nichts weiter als im
normalen Darminhalt mehr oder weniger häufig vorkommende Spaltpilze, die

demnach selbstverständlich, mit der Cholera asiatica in gar keiner Beziehung
stehen. Es ist aber beobachtet worden, dass diese Bakterien, wenn sie Ver-
suchsthieren in reichlichen Quantitäten zugeführt werden

,
pathogene Erschei-

nungen und zuweilen auch den Tod zu verursachen im Stande sind. Verf.

hat sich nun der Aufgabe unterzogen , chemisch zu ermitteln , ob durch die

Thätigkeit dieser Bakterien ein specifisches Gift gebildet werde, wie es bei

mehreren pathogenen Bakterien bereits nachgewiesen worden ist. Das Re-
sultat dieser Untersuchungen war ein negatives , denn ein specifisches Toxin
fand sich nicht. Der Finkler 'sehe Bacillus zerlegt demnach das Fleisch

unter Bildung von Cadaverin und Ammoniak; Cholin und Kreatinin sind im
Fleische präformirt. Von den isolirten Basen ist das Cadaverin ungiftig,

und wenn dem Cholin und Kreatinin auch giftige Eigenschaften zukommen,
so können dieselben unmöglich die pathogenen Erscheinungen verursachen,

welche an den Versuchsthieren beobachtet werden. Dieses Resultat hat den
Verf. nun veranlasst, seine Versuche nach einer andern Richtung hin fortzu-

setzen. Indem er die Thatsache in Erwägung zog, dass der Vibrio Proteus

niemals als Reincultur im Darminhalt der Menschen beobachtet, sondern

stets in Gesellschaft von Fäulnissbakterien, denen er sehr gut zu wider-

stehen vermag, vorgefunden wurde, fügte er dem zu seinen Versuchen ver-

wandten Fleischbrei solche Culturen hinzu, denen gewisse Fäulnissbakterien

beigemengt waren. Aus diesen Versuchen ging hervor, dass unter dem Ein-

fluss der anwesenden Fäulnissbakterien die Production des Vibrio Proteus eine

andere wird, indem an die Stelle des uugiftigen Cadaverins das stark gif-

tige Methylguanidin tritt. —
Schliesslich wendet sich Verf. gegen die von Tamba in seinen „Stu-

dien über das Verhalten der Ptomaine bei forensisch.- chemi-
schen Arbeiten", über welche wir in dieser Zeitschrift (Mai-Heft 1 S. 488—10)

referirten, aufgestellte Behaui^tung, „dass ätherische Lösungen von
Alkaloiden mit Ptomainen nach Zusatz von entsprechenden
Mengen gesättigterätheri scher Oxalsäurelösung nach längerem
Stehen das Alkaloid in Form eines sich krystallini seh aus-
scheidenden Oxalates vollkommen verlieren, während die Oxa-
late der Ptomaine in Lösung bleiben", nachdem er seine bez. Ver-

suche mit chemisch reinen und genau definirten Ptomainen angestellt und
gefunden hatte, dass sowohl das neutrale, als auch das saure oxalsaure

Cadaverin weder im absoluten Alkohol noch in Aether löslich ist , dass durch

diesen Beweis der von Tamba aufgestellte Satz unzulässig sei. —
(Ber. d. dtsch. chem. Ges. 1887 S. 1441— 1446.)

36*
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Tulipin. — Dieses Alkaloid aus der Tulipa Gessneriana hat Gerard
zuerst dargestellt, Nicot aber bezüglich seiner physiologischen Wirkungen

näher untersucht. Zur Tödtung eines Frosches genügen 0,02, einer Katze

0,1 g und zwar tritt der Tod durch Herzlähmung ein. — In Dosen von 0,005

bis OOG binnen 24 Stunden erhöht es die Speichelabsonderung und wirkt

abführend und urintreibend. (Durch d. Med. Ztg. 18S7. 10.) P.

Therapeutisclie Notizen.

Untersuchuiig-en über die therapeutischen Wirkuiig^eu des Methylais

von A. Mairet und Combemale. Die schlafbringende Wirkung des Me-
thylals wurde von den Verf. früher au Thieren beobachtet. Es hat sich

bei Geisteskranken in Dosen von 5 bis 8 g als gutes Schlafmittel ohne jede

schädliche Nebenwirkung in vielen Fällen gut bewährt, nur bei beginnendem

Wahnsinn und Säufer - Wahnsinn versagte es seine Wirkung. {Durch Ber.

d. D. M. G. 1887. 8. aus Coinpt. reiid. 104 — S. 1022. 24.)

Acetophenou hat nach Grasset bei Injectionen in die Trachea durch

nichttödtliche Dosen Schlaf hervorgerufen, während in einer „Notiz über

die physiologische Wirkung von Acetophenon" von V. Laborde, in Ueber-

einstimmung mit Grass et, Mairet und Combemale das Acetophenon per
os und subcutan unwirksam sein und intravenös erst in tödtlicher

Dosis Schlaf hervorrufen soll. {Durch B. d. D. eh. G. 1887. 8. aus Compt.

rend. soc. biol. 1885. 750— 51.)

Das Salol (salicylsaurer Phenoläther) besteht aus ca. 40 Procent Phenol

und 60 Procent Salicylsäure. Es ist ein weisses, krystallinisches Pulver, in

Wasser fast gar nicht, dagegen in Aether, Alkohol und fetten Oelen löslich;

von leicht aromatischem Gerüche und fast geschmacklos, geht es bei 43" C.

in den flüssigen Zustand über und erscheint in geschmolzenem Zustande als

farblose, ölige Substanz , die sehr bald wieder zu einer festen Masse erstarrt.

Im Magensaft ist es ziemlich unlöslich, wird aber im Darm in seine beiden

constituirenden Bestandtheile gespalten, die dann als Phenolschwefelsäui-e

und Salicylursäure aus dem Organismus wieder ausgeschieden werden. Trotz

seines hohen Gehaltes an Phenol, wie an Salicylsäure, hat das Präparat im
Wesentlichen nicht die Nachtheile dieser Stoffe und hat es den Vorzug, im
Munde nur einen schwach salzigen, wenig wahrnehmbaren Geschmack zu

erzeugen. Die gemachten Versuche verweisen es bezügl. seiner therapeuti-

schen Wirkung auf das Gebiet des Rheumatismus und der verwandten Krank-

heiten. {Berl Klin. Wchnschrft. 1887. 9.)

Zur Terorduung-SAveise des Salols von Dr. Sahli-Bern. Der Geruch

des Salols lässt sich am besten mit Ol. Menth, pip. verdecken. Seine Dar-

reichung geschieht am vortheilhaftsten in Tablettenform, in Verbindung mit

Amylum

:

Rp. Saloli 0,5

Amyli 0,1.

Mf. pulv. d. I. dos. X.
comprimantur.

Salolsalben werden äusserlich gegen Geschwüre , Ekzeme , Prmitas , Pedi-

culi, Scabies und dergl. angewendet, nach folgender Vorschrift:

Rp. Saloli 0,4— 4,0

Olei Olivarum
sive Adipis suilli

sive Lanolini 40,0.

Mds. Aeusserlich.

Auch als Streupulver und Mundwasser hat es sich gut bewährt; bei

ersterem darf man nur nicht zu viel Salol nehmen, da das Pulver sonst zu

bald klumpig wird:
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Ep. Saloli 0,5— 5,0

Amyli 50,0.

Mfpulv. S. Streupulver.

Ep. Ol. Menthae pip. 5,0

Caryophyllorum.
Gort. Cinnam. zeyl.

Fruct. Anisi stell, ana 10,0

Spiritus 1000,0
Coccionellae pulv. 5,0.

Digere p. 8 dies et adde liquori filtrato

Saloli puriss. 2,5.

Mds. Salolmuüdwasser, tropfenweise bis zur
milchigen Trübung zuzusetzen.

(Aus Tlierap. Monatshefte durch D. Med. Z. 1887. 42.)

Das Molliu, ein neues SeifenprSparat als Vehikel für die cutane
Anwendung- dermatolog-ischei* Medicamente von Th. Alfred Kirsten.
Das Mollin wird vom Apotheker Theodor Ganz in Leipzig dargestellt.

Es ist eine weiche Seife, in welcher der Fettgehalt das Aequivalent der
Basen um 17 Proc. übersteigt, es ist daher eine um 17 Proc. überfettete

Seife. Das Vorhandensein von freiem Alkali und die dadurch verursachte
Reizung der Haut ist ausgeschlossen, was ein wichtiger Vorzug des Mol-
lins vor den bisher bekannten vielen Seifen ist.

Das Mo 11 in enthält auf 100 Theile Fett 40 Theile Lauge und 30 Theile

Glycerin, dieSapo kalinus albus auf 100 Theile Fett 56 Theile Lauge, die

Hebrasche Sapomollis auf 100 Theile Fett 60 Theile Lauge und 20 Theile

Spiritus, die Sapo viridis auf 100 Theile Fett 75 Theile Lauge und 60 Theile

Wasser.
Das von Ganz hergestellte Molliu', zu welchem er nur die besten Roh-

producte (reinstes, frisch ausgelassenes Nierenfett, Talg und feinstes Gochin-
Kokosöl, sowie Glycerin. puriss. Ph. g. II) anwendet, zeigt im unvermischten
Zustande eine mattweisse , ein wenig ins gelbliche spielende Farbe und besitzt

eine überaus angenehme
,
gleichmässig weiche Gonsistenz , welche derjenigen

einer guten, nicht zu weichen Fettsalbe gleicht; es lässt sich daher sehr

leicht und gleichmässig auf der Haut vertheilen. Diese vortreffliche Gon-
sistenz verliert es nicht beim Aufbewahren , selbst in offenen Gefässen , noch
durch Temperatureinflüsse wird dieselbe wesentlich verändert. Es kann daher
in Apotheken nicht nur unbedenklich vorräthig gehalten, sondern auch in

heissen Gegenden als Salbenvehikel angewendet werden , wo das Fett bekannt-
lich von zweifelhaftem Werthe ist. Zu der beschriebenen bequemen und
angenehmen Anwendungsweise kommt noch der Vortheil grosser Sauberkeit
im Gegensatz zu der ünsauberkeit der Fettsalben und der nöthigen, äusserst

umständlichen Reinigung nach deren Gebrauch. — Was die Verwendung des
reinen Mollins betriff't, so dürfte dasselbe wohl wie kein anderes Seifen-

präparat für solche Fälle geeignet sein , wo es sich um eine entzündete oder
sonst sehr reizbare Haut handelt; ganz besonders aber empfiehlt sich seine Ver-
wendung zum Einreiben der Haut bei der Massage. Seine Hauptbedeutung
aber gewinnt das Mollin als Vehikel für Medicamente. In erster Linie steht

hier das Mercur- Mollin, Mollinum hydrargyri cinereum, welches in

demselben Verhältniss wie das officinelle Unguentum hydrargyri cinereum
(vorgeschrieben ist 1 Theil Mercur auf 2 Theile Mollin), hergestellt wird.

Dasselbe zeigt eine schöne silbergraue Farbe und ist so innig mit dem Mer-
cur gemischt, wie es bei der Fettsalbe kaum möglich ist, denn dasselbe lässt

weder so, noch nach dem Verreiben auf der Haut, selbst mit Hülfe der

Lupe , keine Quecksilbertheile erkennen. Es lässt sich wie das reine Mollin

vorzüglich auf der Haut verreiben und eben so leicht wieder von der Haut
entfernen.
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Andere empfelilenswerthe Verbindungen des Mollin sind die mit Styrax,
Pix liquida, Acidura carbolicum, Acidum salicylicum, Acidum
tannicum, Balsamum peruvianum; Cbrysarobinum, Hydrar-
gyrum praecipitatum album und rubrum, Ichtyol, Jodoform,
Napbthalin, Naphthol, Sublimat, Sulfur, Thymol. — In neuester

Zeit bringt Ganz das Mollinum in Sorten in den Handel, in weicher und
härterer Consistenz. —

Zwei neue MoUin - Präp arate, als Ersatz der Jodtinctur und
Jodkaliumsalbe von Th. Alfred Kirsten. Im Anschluss an Obiges

bringt Verfasser die Mittheilung, dass es Ganz gelungen ist auch ein Mol-
linum Tincturae Jodi und Mollinum Kalii jodati herzustellen,

welche wiederum den Beweis liefern , welche vorzügliche Salbengrundlage das

Mollin ist. {Aus v. Verf. einges. Sep.-Abdr. a. d. Mon.-Rftn. f. praJct. Dermal.)

Ueber die Wirkungen des salzsauren Hyoscins. Nach den Versuchen

von A. Sohrt mitgetheilt von Prof. E. Kobert. — Schon Buch heim und
Schroff vermutheten im Hyoscyamus niger, ausser dem Atropin resp.

Hyoscyamin ein weiteres Alkaloid , da erfahrungsgemäss das Extractum hyos-

cyami beruhigend wirkt, während das .atropin dies nicht thut. Später kam
imter der Bezeichnung „amorphes Hyoscyamin" ein extractförmiges

Präparat in den Handel, welches eine noch deutlichere beruhigende Wirkung
zeigte, aber es gelang erst Ladenburg (Lieb. Annal. 206. Bd. S. 274), die-

ses Alkaloid, welches erHyoscin nannte, aus den Mutterlaugen des Hyos-
cyamins, in denen es unkrystallisirt zurückbleibt, darzustellen. Er löste

zu diesem Zweck diese eingedampfte Mutterlauge, welche noch krystallini-

sches Hyoscyamin enthielt , in verdünnter Salzsäure und fällte mit Gold-

chlorid. Das Goldsalz des Hyoscins fällt dabei zuerst, harzartig, heraus,

konnte aber nach mehrfachem Umkrystallisiren aus heissem W^asser in schö-

nen, gutausgebildeten, massig glänzenden, breiten, gelben Prismen erhalten

werden, während aus den Mutterlaugen desselben fast reines, bei 160° G.

schmelzendes Hyoscyamingold dargestellt werden konnte. Das letztere unter-

scheidet sich von ersterem durch eine geringere Löslichkeit, einen schwä-

cheren Glanz, seine besser ausgebildeten Krystalle und durch seinen höheren

Schmelzpunkt, der (beim reinen Salz) bei 196— 198» C. liegt. — Um das

Goldsalz vollständig rein dai'zustellen , wird das Gold mit Schwefelwasserstoff

gefällt und so das Ghlorhydrat des Alkaloides hergestellt, dieses nach dem
Kochen mit Thierkohle, wieder in das Goldsalz verwandelt, welches dann

sofort krystallisirt und welches bei noch dreimaligem Umkrystallisiren den

constanten Schmelzpunkt bei 198" zeigte. Es entspricht der Formel G^H^^NO'',
das Hyoscin ist also mit dem Hyosciamin und Atropin isomer.
Das reine Alkaloid konnte krystallinisch nicht dargestellt werden. Der Name
Hyoscin war von Höhn und Reichardt (Lieb. Annal. 1.Ö7. Bd. S. 98)

für das basische Zersetzungsproduct des Hyoscyamins vorgeschlagen, doch

hat Ladenburg nachgewiesen, dass dieses mit dem Tropin identisch sei

und daher die Bezeichnung Hyoscin für das neue Alkaloid eingeführt.

Von den Salzen des Hyoscins werden das Hyoscinum hydrojodicum,

hydrobromicum und hydrochloricum , letzteres jetzt von E. Merck in Kry-

stallform dargestellt, während es früher nur amorph erhalten wurde. Zu den

Versuchen der Verf. wurde das Hyoscinum hydrocliloricum benutzt.

Vergleichende Versuche über die Keactionen von Hyoscin und
Atropin ergaben folgendes Resultat:

Reagens Atropin Hyoscin

Goldchlorid

Kaliumwismuthjodid

Amorpher gelber Nie-

derschlag

B r a u n r 1 h e r amorpher
Niederschlag

Krystallinischer gelber

Niederschlag

Ziegelrother amorpher
Niederschlag
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lation derselben mit Wasser als ein Gemenge sieh im Destillat vorfinden.

Das Helenin C'^H'^0- vrird seit einigen Jahren in der inneren Medicin an-

gewendet, nachdem Korab dasselbe als ein Asepticum bei tuberculösen

Krankheiten empfohlen hatte. Aehnlich verhalten sich die Alantsäure (Alant-

säure-Anhydrid C*^H"^"0'^) und das Alantol C-"H3-2 nach Versuchen des

Verf. , indem mit Tuberkelmasse geimpfte Thiere zu Grunde gingen , während
solche, welche gleichzeitig mit dem Medicament gefüttert waren, die Infec-

tion überstanden. Auf den Menschen üben die genannten Medicamente kei-

nerlei nachtheilige Folgen , Phthisiker sollen sich nach dem Gebrauche wohler
befinden. —

Die Alant säure krystallisirt aus Alkohol in weissen Krystallen , schmilzt

bei 91° C. , sublimirt unter Abgabe von H'-O und verwandelt sich in Alant-

säure-Anhydrid. Beide Säuren sind in Alkohol, aber nicht in "Wasser lös-

lich, bilden aber mit Alkalien in Wasser lösliche Salze. — Das Alantol
ist eine aromatische Flüssigkeit, welche bei 200" siedet und die Polarisations-

ebene nach links dreht: es hat ozonisirende , dem Terpentinöl ähnliche Eigen-

schaften , eignet sich aber besser als dieses zum inneren Gebrauche und zum
Einathmen. {BresJ. ärztl. Zeitschr. J887. 5. Durch Med.-Chir. Edsch.

1887. 8.)

Ueber den Xachtheil der Anwendung- des Eisens in hohen Dosen
von Strahon. — Man hat bisher nur Darmconcretionen beobachtet, welche

durch TVismuth und Magnesia gebildet waren. Verf. beobachtete, dass nach
anhaltendem, mehrwöchentlichem Gebrauche von Eisen in hohen Dosen sich

ein Gastro - Intestinal - Catarrh entwickelte, wenn er nicht von Diarrhöe be-

gleitet ist oder wenn Purgantien nicht zur Anwendung kommen, schmerz-

haftes Erbrechen und Schlaflosigkeit zur Folge hat; ganz besonders nach

Eisensulfat -Anwendung treten diese Erscheinungen auf. {Med.-Chir. Edsch.

1887. 8.)

Jodolwachs zum Ausfüllen cariöser Zähne empfiehlt L. "Williams
im Journ. of Dentist Assoc. nach folgendem Eecept:

Ep. Paraffini solid. 7,50 Gr.

Cetacei 7,50 „
Jodoli 4,00 „
Carmini 0,06 „
Cerae flavae 12.00 „

Eisensalieylat empfiehlt Dr. Braithwaite gegen Diarrhöe mit fötidem

Stuhlgang

:

Ep. Ferr. sulfuric. 1,5

Natr. salicylic. 1,5

Glvcerini 10.0

Aq. dest. 70,0

S. alle Stunden 1 TheelöfFel.

Das Ferr. sulfur. sowie das Natr. salicylicum werden gesondert gelöst und
dann gemischt. (D. Med. Z. 1886. 97.)

Das Morrhnol. — Chapoteau hat die Grundstoffe des Leberthrans

durch Eliminirung seiner Fette isolirt, um den Unbequemlichkeiten, welche

das Einnehmen von Leberthran bei so vielen Patienten verursacht, zu begeg-

nen. Er nennt das erhaltene Product Morrhuol, welches ein scharfer bit-

terer, sehr aromatischer Körper ist, der bei gewöhnlicher Temperatur theil-

weise krystallisirt. Das nach der Extrahirung dieser Stoffe zurückbleibende

fette Oel hat, nach den angestellten Versuchen zu urtheilen , gar keinen

therapeutischen "Werth mehr, was allerdings den Beweis liefern würde, dass

in der That die wirksamen Bestandtheile der Dorsch- oder Kabeljauleber in

dem Morrhuol enthalten sind. Das Morrhuol soll, nach den angestellten

Versuchen, nicht nur eine vorzügliche Wirkung bei Behandlung der chroni-

schen Bronchitis und Tuberkulose, sondern auch bei Behandlung des Kropfes
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gezeigt haben. Pernod nennt es ein Specificnm gegen den Kropf und giebt

es in Kapseln von 0,2 g zu 6 Stück täglich. Chapoteau verabreichte es in

Kapseln ä 0,2 g, die dem 25 fachen an Leberthran, also 5 g von diesem,
entsprechen und zwar Erwachsenen 4 bis 6, Kindern 2 bis 4 Stück täglich.

(Aus Sem. med. S. 491 durch D. Med. Ztg. 1886. 98.

Mit Glykonin bezeichnet man eine Mischung von 4 Theilen Eidotter und
5 Theilen ülycerin. Die Eidotter werden im Mörser tüchtig gerührt und
das Glycerin allmählich zugesetzt. Es wird bei HautafFectionen verwendet.
(I>. Med. Ztg. 1886. 98.)

Das Pilisranin ist das Alkaloid einer in Brasilien heimischen Lycopo-
diacee, wahrscheinlich Lycopodium Laursorus. Das Piliganin ist löslich

in "Wasser, Alkohol und Chloroform, wenig löslich in Aether. Das über
Schwefelsäure getrocknete Chlorid giebt mikroskopische Krystalle, die sehr
leicht zerfliessen. Nach den angestellten Thierversuchen hat es eine Er-
brechen und Abführung erregende Wirkung und ist sehr giftig. (D. Med.
Zeit. 1SS6. 102.)

Gegen schuppiges Ekzem der Kopfhaut empfiehlt Michele:
Ep. Boracis 150,0 Ep. Aeid. boric. 5,0

Spir. Vini oder Yaselini 30,0
Aq. Eosar. ana 120,0 Bals. peruv. gtt. 8

(Aus the Chemist and Druggist.)

Als antiseptisches, erfrischendes, angenehm riechendes und schmecken-
des Zahnpulver empiehlt Macgregor:

Ep. Acid. borici sbt. plv. 40,0

Kali chlorici ,, 60,0
Eesinae Guajaci „ 20,0

Calcar. carbon. „ 60,0
Magnesiae carbon. „ 300,0

Ol. Eosar. gtt. 1

Jodoform hat Gregorjew in 17 Fällen gegen Skabies mit Erfolg in

folgender Salbe angewendet:
Ep. Jodoform 4,0

Cerae flav. 25,0

Ol. OHv. 9,5

f. ungt. —
Coca-Wein. — Die Ph. Gall. schreibt vor:

Ep. Fol. Coca 60
Vin. Xerens. 1000

dig. 10 dies exprime et cola.

In Deutschland ist folgende Formel üblich:

Ep. Fol. Coca 8
Vin. Xerens. 100

dig. 7 dies, exprime et cola, in part. 7 Colcherae solae part.
1 Sacchari et filtre. {Durch U. Med. Ztg. 1887. 10.) P.

Vom Auslande.

Pyrethrin. — Einer neuen Analyse zufolge, welche Thompson aus-
führte , enthält die Wurzel von Anacyclus Pyrethrum ausser Pyrethrin noch
scharfes Harz, flüchtiges Oel, gelben Farbstoff, Gerbsäure. "^ Gummi und
Inulin. Pyrethrin ist ein dunkelbraunes Weichharz von unangenehmem Ge-
ruch und brennendem Geschmack, welches, in geringer Menge auf die Zunge
gebracht, starken Speichelfluss herbeiführt. In concentrirter Lösung auf die
Haut gepinselt, bewirkt das Pyrethrin intensive Eöthung und, falls der Fleck
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bedeckt gehalten wird, Pustelbildung. Man erhält das Pyrethrin durch Ab-
dampfen eines gewaschenen Aetherauszuges oder besser, indem man die

gröblich gepulverte Ead. Pyrethri mit Alkohol percolirt, das erschöpfte Pul-
ver mit Essigsäure durchfeuchtet und nochmals mit Alkohol kocht, die Ab-
kochung filtrirt und die vereinigten Flüssigkeiten abdampft. Das so gewon-
nene Extract — das Pyrethrin — ist in Alkohol, Aether, fetten Oelen und
Essigsäure löslich und besteht aus einem scharfschmeckenden, harten, in

concentrirten Alkalilösungen unlöslichen Harz und einem dunkelgelben Oel,
welches in Alkalien löslich ist und der scharfen Eigenschaften des Harzes
ermangelt. Dass die Rinde der Rad. Pyrethri das Pyrethrin in besonders
reichlicher Menge enthält, ist bekannt. [Pharm. Joum. Trayisact. Jan. 15.

1887.)

Coflfeing-ehalt yerschiedeuer Kaffeesorteu. — Den verschiedenen Cof-
feinbestimmungsmethoden, deren man sich bisher bei der ßeurtheilung von
Kaffee bediente, fügen Dr. Paul und Cownley eine neue hinzu, welche
sich vor den früheren durch gleichmässige Resultate auszeichnet. Das Ver-
fahren ist folgendes: Roher, nicht ausgetrockneter, fein gepulverter Kaffee
(50 g) wird mit gelöschtem, feuchtem Kalk gemischt und im continuiriichen
Percolator (vergl. Waitt in Pharm. Journ. Vol. XIV. p. 376) vermittels Alko-
hol estrahirt. Der Alkohol wird darauf verdampft, der trockene Rückstand
mit schwefelsäurehaltigem Wasser ausgezogen und der nach dem Erkalten
filtrirte Auszug vermittels Chloroform , welches beim Verdampfen das Coffein
rein hinterlässt, ausgeschüttelt. Die Verfasser untersuchten verschiedene
Roh -Kaffees und fanden im

Coorg-Kaffee . . . 1,10 Proc. Coffein,

Guatemala -Kaffee. . 1,18 „ „
Travancore - Kaffee . 1,16 „ ,,

Liberia-Kaffee .
•

. 1,'20— 1,28 Proc. Coffein.

Bei geröstetem Kaffee soll der Procentgehalt an Coffein im Verhältniss
der durch den Röstprozess verdampften "Wassermenge steigen. Auch hier
erzielten Paul und Cownley constante Analysenwerthe , zugleich treten

dieselben der in der „ Allgemeinen Kaffee - Zeitung '' ausgesprochenen Behaup-
tung, durch das Rösten der Bohnen gehe Coffein verloren, energisch ent-

gegen, indem sie an der Hand instructiver Versuche zeigen, dass der Coffein-

gehalt vor und nach dem Rösten derselbe ist. Als Durchschnittsziffer füi"

den Coffeingehalt der bislier untersuchten Kaffeesorten bezeichnen die genann-
ten Autoren 1,3 Proc. {Pharm. Journ. Transact. Jan. 87.)

Neues Reag-ens auf GerbsSiure. — Zur Unterscheidung von Gerb- und
Gallussäure bedient sich J. E. Saul einer 20procentigen alkoholischen Thymol-
lösung. Von dem zu untersuchenden Körper wird 0,01 g mit 3 ccm Wasser
geschüttelt, dann mit 3 Tropfen ThymoUösung und 3 ccm coucentrirter Schwe-
felsäure versetzt. War Tannin zugegen, so resultirt eine rosenrothe Flüssig-

keit, im anderen Falle bleibt dieselbe farblos oder es tritt nur in der am
Boden des Reagensglases befindlichen Schwefelsäureschicht eine ganz schwache
Rosafärbung auf, welche mit der intensiven Tanninreaction durchaus nicht

verwechselt werden kann. Verfasser glaubt oben geschildertes Verhalten des
Tannins auf einen geringen Traubenzuckergehalt zurückführen zu müssen,
welcher das im Handel befindliche Tannin stets (selbst das mit „purissimum"
bezeichnete E. Merk'sche Fabrikat) begleitet, und von welchem vielleicht

nur das von Hugo Schiff aus der Gallussäure dargestellte und mit „abso-
lutum" bezeichnete Tannin ganz frei ist. {Pharm. Journal and Transact.
Nov. 13. 1886.)

Jodoform ein Antisepticum? — Nachdem bereits die Arbeiten Rey-
nolds' (vergl. Archiv 1887 Referate über AVismuthoxyjodid) dargethan haben,
dass das giftige Jodoform sehr gut durch das harmlosere Wismuthoxj'jodid
ersetzt werden kann, bemühen sich neuerdings Heyn und Eoo sing, sogar
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die antiseptische Wirkung genannten Medicaments in Frage zu ziehen. Die
Verf. haben gefunden, dass das Jodoform sowohl in Substanz als auch in

sterilisirten Olivenöl- und Serumlösungen die Keimfähigkeit der Mikroorga-
nismen nicht nur nicht beeinträchtige, sondern dass dasselbe unter Umstän-
den sogar als Träger pathologischer Keime fungiren könne, und dass es

daher rathsam sei, vor dem Gebrauch das Jodoform, -welches als Verband-
mittel immer werthvoU bleiben werde, vermittels Sublimatlösung zu steriü-

siren. (Lancet Febr. 12. p. 22S.)

Cocaiu, dessen Prüfung auf amorphes Älkaloid. — Gegen die Giesel'-
sche Cocainprobe, welche in der Erzeugung eines rothvioletten Niederschlages

durch Kaliumpermanganat in reinen Cocainsalzlösungen ohne gleichzeitige

Reduction des Permanganats besteht, sind schon mehrfach Bedenken erho-

ben geworden und zwar wegen der übertriebenen Empfindlichkeit dieser

Reaction, welche selbst minimale Spuren von amorphem Älkaloid durch eine

Reduction des Kaliumpermanganates anzeigt. H. Maclagan empfiehlt daher
folgendes für die Praxis geeignetere Verfahren : 0,06 Cocain, mur. wird in

ca. 60 g Wasser gelöst, die Lösung mit 2 Tropfen Salmiakgeist versetzt und
nun die Innenwandung des Reagensglases mit einem Glasstabe gerieben.

War das Cocainsalz rein, so treten an den geriebenen Stellen alsbald deut-

liche Streifen hervor, und es entsteht ein flockiger Niederschlag, während
die Lösung im Uebrigen durchsichtig bleibt; liegt dagegen eine Verunreini-
gung mit amorphem Älkaloid vor, so treten die erwähnton Streifen nicht

auf, und die Flüssigkeit bleibt längere Zeit milchig trübe. — Man kann
übrigens eine theilweise Abscheidung des amorphen Alkaloides — eine dem
Canadabalsam ähnliche, nur etwas härtere, gelb durchscheinende Masse —
herbeiführen, indem man der Cocainsalzlösung tropfenweise Salmiakgeist

zufügt, bis ein flockiger Niederschlag entsteht und dann absetzen lässt. Das
amorphe Älkaloid setzt sich in klebriger Schicht der Innenwandung des Ge-
fässes an, und man kann die Flüssigkeit klar abgiessen. {Ämer. Drug.
Febr. p. 22.) G. Gr.

Directe Bindung- von atmosphärischem Stickstoff durch die Acker-
erde muss heute als feststehende Thatsache betrachtet werden , nachdem
Berthelot durch exacte Versuche, welche mit der grössten Umsicht, theil-

weise in hermetisch geschlossenen Gläsern, angestellt und über einen ganzen
Sommer ausgedehnt wurden, jeden Zweifel in dieser Richtung behoben hat.

Zunächst scheint der atmosphärische Stickstoff dabei in die Zusammensetzung
von Mikroorganismen einzutreten und auf diesem Umwege in die eigent-

lichen Pflanzen zu gelangen. Auch bei vollständigem Fehlen der letzteren

vrird vom Boden atmosphärischer Stickstoff fixirt. In denjenigen Versuchen,
bei welchen Regenwasser nach dem Durchsickern durch reine Erde wieder
aufgefangen und untersucht wurde, zeigte es einen weit höheren Gehalt an
Stickstoff in der Form von Nitraten, als seinem ursprünglichen Gehalt an
Ammoniak und Salpetersäure entsprach. Die Stickstoffbindung ist stets stär-

ker in einem von Regenwasser zeitweise durchströmten , als in einem davor
geschützten Boden, wahrscheinlich infolge einer in jenem Falle steigenden
Lebensthätigkeit der vorerwähnten vermittelnden Mikroorganismen. {Ac. de
sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1SS7 , T. XV, p. 31S.)

Bei der Elektrolyse von Alkalien in verdünnter Lösung hat Duter
oft beobachtet, dass das Volumen des entwickelten Sauerstoffs nicht die

Hälfte des freiwerdenden Wasserstoffvolumens betrug, sondern viel weni-
ger, zuweilen nur ein Viertel des ersteren. Nähere Untersuchung ergab,

dass dies eine Folge der Bildung einer Verbindung von Alkali mit Wasser-
stoffsuperoxyd sei, eine Verbindung, welche nicht durch blosses Erwärmen,
sondern erst durch Zusatz einer Säure zerlegt wird. {Ac. de sc. p. Journ.
de Pharm, et de Chim. 1S87 , T. XV, p. 323.)

Unreines Natriumbromid scheint im Handel keine Seltenheit zu sein,

wenigstens spricht dafür ein Bericht von Chiappe, welchem eine zum
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Lösen im "W'asser bestimmte Mischung von Bromnatrium und Bromammonium
durch den Empfänger wieder zurückgebracht wurde, da dieselbe stark nach
Ammoniak roch und sich nicht klar in Wasser löste. Der Grund dieser

Erscheinungen ist unschwer einzusehen. Man gewinnt fabrikmässig das

Natriumbromid durch Sättigen einer rohen Natronlauge mit Brom und Glühen
des resultirenden Gemenges von Bromid und Bromat. Dabei wird aber

nicht nur letzteres gleichfalls in Bromid übergeführt, sondern auch ein Theil

des Bromides zersetzt, wodurch freies Alkali entsteht, welches seinerseits

Kieselsäure zu binden und in Lösung zu halten vermag. Dieses Natron ent-

wickelte natürlich aus dem hinzugemischten Bromammonium Ammoniak,
sich selbst an dessen Stelle setzend. Hierdurch ging aber das Lösungsmittel

für Kieselsäure verloren, welche sich nun beim Lösen des Salzgemenges in

Wasser abscheiden musste. Der Genannte empfiehlt daher reines Natrium-
carbonat zur Fabricatiou zu verwenden und das Bromat durch Eisenfeile zu
reduciren. (L'Orosi, 1S87, Fehbraio, ^mg. 56.)

Ueber die Wirkuiiaren des Lichts, sowie der Wärme hat Duclaux
eine Eeihe von chemischen Untersuchungen ausgeführt, welche sich auf eine

grosse Menge von KohlenstolTverbindungen erstreckten und manche inter-

essante Ergebnisse lieferten. Es zeigte sich dabei, dass alle Oxydationsvor-

gänge, welche die Wärme hervorbringt, auch durch das Licht veranlasst

werden können, nicht aber umgekehrt, dass vielmehr eine Menge von
Reactionen nur unter Lichteinfluss eintreten. Alle diese Reactionen laufen

hinaus auf eine Spaltung des ursprünglichen Molecüls in einfache zusammen-
gesetzte Verbindungen oder Elemente. Die Zahl dieser Spaltungsproducte

ist verhältnissmässig klein. Eine Hauptrolle unter denselben spielen die

Ameisensäure, Buttersäure, Essigsäure, Methyl- und Aethylalkohol, Aethyl-

aldehyd. Nicht immer ist das Oxydationsproduct unabhängig von der Quelle,

welcher es seinen Sauerstoff entnimmt. So liefert die Milchsäui'e bei dem
Verbrennen an der Luft Essigsäure, bei der Oxydation mit Quecksilbersalzen

aber Buttersäure. Die Annahme, dass die Verbrennungsproducte schon als

fertige Gruppen im ursprünglichen Molecül vorhanden gewesen seien, wird
dui-ch die Thatsache widerlegt, dass sich dieselben Oxydationsproducte bei

den Verbindungen verschiedenster Typen wiederfinden. Stets enthalten die

Umlagerungsproducte eine kleinere Anzahl von Wasserstoff- und Kohlen-
stoff -Molecülen als der ursprünglichen Körper, eine Regel, welche aus-

nahmslos gilt, wenn man die Formeln der ja zweibasigen Oxalsäure und
Milchsäure verdoppelt. Das so energisch wirkende Kaliumpermanganat ver-

mag keine andern Oxydationsproducte hervorzubringen, als Licht und Wärme
unter geeigneten Bedingungen. [Ac. de sc. p. Juurn. de Pharm, et de

Chim. 1887, T. XV., p. 324.)

Die TTirliung- von Queclisilberdtiiiipfen auf die Blätter ist neuerdings

wieder von Jodin experimentell studirt worden, nachdem schon früher

andere Forscher, wie Boussingault, festgestellt hatten, dass die Fähigkeit,

Kohlensäure unter Lichteinfluss zu zersetzen, unter jenen Dämpfen leide.

Nun wurde von dem Erstgenannten als wesentlichstes Resultat seiner Be-

obachtungen ermittelt, dass durch die Quecksilberiämpfe, deren Menge in

1 Liter Luft bei Normaltemperatur 0.00071 nicht übersteigt, der sogenannte

Austrocknungswiderstand der Blätter mehr oder weniger aufgehoben wird.

Dabei spielt jedoch auch die chemische Natur des Gases eine Rolle, in wel-

chem der Quecksilberdampf enthalten ist. {An. agron. p. Journ. de Pharm,
et de Chim. 18S7, T. XV., p. 309.)

Phytolaeca decandra ist eine nichts weniger als harmlose Pflanze und
deshalb die Verwendung ihres Beerensaftes zum Auffärben von Rothwein
keineswegs zu billigen. Nicomede berichtet über Vergiftungsfälle, welche

sowohl durch die Wurzel als auch durch die Beeren herbeigeführt worden
sind und durch acute Gastroenteritis den Tod veranlasst haben. Als Gegen-

mittel empfiehlt er nach Darreichung eines Brechmittels fette Oele und
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schwache Säuren, ohne spätere Anwendung von Excitantien auszuschliessen.

Der Genannte hat sowohl die Phytolaccinsäure. als auch das Phytolaccin

aus den botreffenden Püanzentheilen isolirt. Behufs Nachweises des Phyto-

laccafarbstoffes im Rothwein wurde zuerst die Hauptmenge seines natür-

lichen Farbstoffes durch Leimlösung und Tannin ausgeschieden und dann
erst mit den bekannten Reagentien geprüft. {L'Orosi, 18S7 , Marzo , p. 77.)

Die Sumen von Lolium temulentum sollen, wie es scheint, in unserer

an Empfehlungen neuer und alter Arzneimittel so reichen Zeit, auch noch
zu Ehren kommen. Wenigstens werden dieselben als unschädliches, schlaf-

bringendes Mittel von Bargellini dringend empfohlen, welcher als Ersatz

für Morphium abends erst 3 und steigend bis zu 11 zerquetschte Lolium-

körner bei Krebsleiden und ähnlichen Zuständen mit günstigstem Erfolge

gegeben haben will. {L'Orosi, 1887, Marzo, p. 73.) G. V.

C. Büclierschau.

Hagrer's Uiitersuchung^eii. Ein Handbuch der Untersuchung, Prüfung
und Werthbestimmung aller Handelswaaren, Natur- und Kunsterzeugnisse,

Gifte, Lebensmittel, Geheimmittel etc. Zweite umgearbeitete Auflage heraus-

gegeben von Dr. H. Hager und Dr. E. Holdermann. 12. und 13. Liefe-

rung. (Des zweiten Bandes 3. und 4. Lieferung.) Leipzig, E. Günther's

Verlag, 18S7.

Es ist, aus den an dieser Stelle schon öfter dargelegten Gründen,
ziemlich mühsam, sich über den Inhalt der neu erscheinenden Lieferungen

des Handbuches zu orientiren. Die beiden vorliegenden Lieferungen umfas-
sen ausschliesslich organische Substanzen; welche Eintheilung für dieselben

getroffen ist, ist aber nicht genau ersichtlich, denn es werden z. B. Kreosot
— Anilin — Conydrin, Saponin — vergiftetes Kanarienvogelfutter. Meer-
zwiebel — Raute — Weingeist einträchtlich nebeneinander abgehandelt. Die
Bearbeitung ist eine recht fleissige, zwei Stelleu sind dem Referent beim
Durchblättern der Lieferungen aber aufgefallen, an welche die verbessernde

und ergänzende Hand mehr als geschehen, hätte gelegt werden sollen. ITeber

die Prüfung des Opiums auf Morphingehalt und über die Prüfung der Chinin-

salze ist in der letztveiüossenen Zeit so viel Neues veröffentlicht worden, dass

darüber nicht hinweggegangen werden durfte.

Die Verlagshandiung stellt den Abschluss des ganzen Werkes noch im
Laufe dieses Jahres in Aussicht.

Dresden. G. Hofmann.

Ostfriesland und die ostfriesischen Inseln in ihrem Terhültniss zur
neueren Gesundheitspfleg-e und zur Terhesserung' des Bodeuertrag-es;
von F. Schräge in Pewsum, Norden. Norderney, H. Braams.

Verfasser hat in einer kleinen Abhandlimg verständlich und lehri'eich

die für die genannten Gegenden ebenfalls nothwendigen Einrichtungen
beschrieben, welche sich auf das Tonnensystem mit Torfstreu beziehen,

unter Voranbesprechung des Einflusses der Bacterien, der Desinfection und
der Mittel überhaupt gegen Fäulniss, die namentlich durch die Torfstreu

gehmdert oder geändert werden soll- Das Schriftchen sei AUen empfohlen,
welche sich dieser wichtigen Aufgabe der Gesundheitspflege widmen und
sie als eine neue, der fortschreitenden Forschungen der Wissenschaft ent-

sprechenden Förderung betrachten, auch für das Gebiet der Pharmacie,
welcher der ausführende Theil der Gesundheitspflege unbedingt gehört.

Reichardt.
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BeitrUg-e zur Kenutiiiss des japanischen Klehreises, Mozig-ome.
Inaugural- Dissertation vou Yunishiro Shimoyama, Magister der Phar-
macia aus Tokio, Japan. Strassburg, Universitäts- Druckerei.

In Japan fasst man unter dem Namen Mozigome alle die Reissorten zu-

sammen, die, abweichend von dem gewöhnlichen, dort das Brod der Euro-
päer ersetzenden Reise, im gedämpften Zustande sich zu einer klebrigen

Masse, zu halbkugelförmigen Kuchen, oder Platten formen lassen, die bei

besonderen Gelegenheiten als Opfeigaben dargeboten , oder nach Zusatz ver-

schiedener Gewürze als Speisen, Arzeneien etc. Verwendung finden. Ver-
fasser bespricht zunächst die Kultur des Klebreises , die verschiedenen Sorten
und Varietäten, die aber in ihrer morphologischen Beschaffenheit von den
gewöhnlichen Reissorten nicht abweichen, und berichtet dann weiter über die

Resultate, die eine von ihm ausgeführte Untersuchung der in der Mozigome
befindlichen Stärke ergeben. S. 23 finden wir Angaben über die quantitative

Bestimmung von in Wasser löslichen Bestandtheilen in dem Mozireis- und
den gewöhnlichen Reissorten, S. 28 über die abweichenden Reactionen gegen
Jod und Brom. Die Mozistärkekörner färben sich durch Jodkalium nicht

blau, sondern kupferroth und durch Bromdampf nicht gelb. Untersuchungen
auf Maltose und das Reductionsvermögen des durch Behandlung bei 30°
gewonnenen Dextrins bilden den Schluss.

Jena. Bertram.

Die Geschäftspraxis des Apotliekers und seine Nebengeschüfte. Aus
der Praxis für die Praxis von A. Vomäcka, Magr. Pharm., Redacteur der

Rundschau, Prag, im Selbstverlag. Preis gebunden 3,50.

Unter obigem Titel übergiebt Verfasser, dem schon so manche praktische

Neuerungen im Geschäftsbetrieb der Apotheken zu danken, dem pharmaceu-
tischen Publicum sein neuestes Werk. Nachdem er in einer, mehrere Seiten

fassenden Einleitung sein Unternehmen begründet, beschreibt er zunächst in

einzelnen, gesonderten Capiteln die Geschäftspraxis des Apothekers. In den
ersten sind eine Reihe vou Rathschlägen und Winken niedergelegt, wie sich

beim Ankauf eines Geschäftes zu verhalten, welche Fragen zu stellen, resp.

zu beantworten, welche Berechnungen man vorzunehmen etc. Das nächste

handelt von den Vorbereitungen vor und bei der Uebernahme und der

Arbeiten unmittelbar nach derselben. In einem weiteren Kapitel wird eine

richtige Buchführung empfohlen , deren Nothwendigkeit begründet und zu

deren Einführung und Einrichtung Anweisung gegeben. Ferner wird das

Verhältniss zum Geschäfts -Personal, zum Arzt, zum Publikum und zui"

Concurrenz besprochen, auch auf die sociale Stellung des Apothekers Bezug
genommen und schliesslich macht uns Verfasser auch mit seinen Ansichten

betreffs Receptur und Handverkauf bekannt.

Besonderen Werth legt derselbe auf ein fleissiges Annonciren und giebt

hierzu Anweisungen.
Dass ein grosser Theil von dem, was im vorliegenden Buche nieder-

gelegt, nicht neu und für jeden verständigen, denkenden Apotheker selbst-

verständlich, dass weiter auch so manche Ansichten und Vorschläge des

Verfassers nicht überall Zustimmung und Beifall finden werden, scheint mir

nicht zweifelhaft. Auf der andern Seite rauss aber auch zugegeben werden,

dass manche neue, wohl zu beachtenden Gesichtspunkte hervorgehoben

werden, wie es denn auch nicht schadet, wenn alle bekannten Wahrheiten
wieder vorgeführt und Alle, die es angeht, darauf hingewiesen werden.

Jena. Bertram.

Untersuchungen über Cacao und dessen Präparate. Preisgekrönte

Schrift von Dr. Paul Zipperer. Mit einer chromolithographischen Tafel

und 4 Figuren. Hamburg und Leipzig. Verlag von Leopold Voss 1887.
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Vorliegende Schrift ist als Beantwortung einer von dem „Verein analy-

tischer Chemiker" in Gemeinschaft mit dem „Verband deutscher Chocolade-

Interesscnton" gestellten Preisfrage erschienen. Sie giebt eine ausfülirlicho

Zusammenstellung des bisher über den Cacao und seine Präparate (also auch
Cacaofett, Theobromin, Cacaoroth) erschienenen analytischen Materials, wel-

ches vom Verfasser nach den verschiedensten Richtungen durch eigene

Untersuchungen vervollständigt wird. Besonderes Gewicht wird auf die

Bestimmung des Stärkemehls der rohen und gebrannten Bohnen gelegt. —
Am Schluss giebt Verf. nach Trojanowsky Reactionen zm* Bestimmung von
Standardmustern und einige Bemerkungen über mikroskopische Beobachtungen,

denen auch eine Tafel beigefügt wird. Verf. glaubt hier ein Kennzeichen

zur Unterscheidung der verschiedenen Handelssorten in den Pigmentzellen

aufgefunden zu haben, in sofern als deren Inhalt bald heller, bald dunkler,

bald violett und bald braun ist. Wir glauben, dass diese Unterschiede nicht

weiter zu benutzen sind, als dass in gerotteten Sorten das Pigment braun-

roth und in ungerotteten violett ist, wie Flückiger bereits anführt, wenn
das Verhältniss nicht noch viel unsicherer ist, da Verf. für Trinidad -Cacao,

eine ungerottete Sorte, braunrothes Pigment anführt, während mir die Unter-

suchung einer solchen, aus sehr zuverlässiger Quelle stammenden Cacaos

violettes Pigment ergab. Harttvich.

Die Structui'formelii. Geschichte, Wesen und Beurtheilung des Werthes
derselben. Bearbeitet von R. Bonn. Frankfurt a. 0. Druck und Verlag
der Kgl. Hofbuchdruckerei Trowitsch und Sohn. 1887.

Wie Verf. im Vorwort zu dieser 56 Seiten starken Broschüre sagt ,
glaubt

er, den Wünschen Vieler zu entsprechen, wenn er es unternimmt, „die
Geschichte und das Wesen der Structurformeln zusammenzustellen und gleich-

zeitig die Frage nach dem Werthe derselben zu erörtern". Ob wirklich

noch ,, viele"' einer derartigen Belehrung bedürfen, jetzt, wo die Structur-

formeln fast die Alleinherrschaft errungen haben, wo jedes halbwegs berech-

tigten Ansprüchen genügende Lehrbuch der Chemie des Kohlenstoffs klare

und exakte Auseinandersetzungen darüber bringt und wo jeder Studirende

Gelegenheit in Hülle und Fülle hat, den interessantesten Vorlesungen aus

der theoretischen Chemie beizuwohnen, diese Frage mag hier unerörtert

bleiben. Glaubte aber der Verfasser, die Bedürfnissfrage bejahen zu müssen,
dann hätte man mit Fug und Recht eine etwas sorgfältigere Arbeit erwarten
dürfen, als die vorliegende, welche mit einer unglaublichen Non-Chalance
— der Höflichkeit sei das Fremdwort erlaubt — von der Hand geschlagen
worden ist. Von den unzähligen Beweismitteln, die für die Richtigkeit

dieses Urtheils aus dem Inhalte der Broschüre herbeigebracht werden könn-
ten, nur einige als Beispiele.

Gleich auf Seite 3 stellt der Verf. als Thatsache hin, dass die Salze der
Oxalsäure beim Erhitzen in Kohlensäure und Kohlenoxyd zerfallen. Zwei
Seiten später leistet er sich folgenden klassischen Satz: „Durch die Annahme,
dass in Atomcomplexen Atomgruppen auftreten , die in anderen Verbindungen
wiederkehren, die also untereinander gewissermaassen durch eine festere

Verkettung der Atome verbunden sind" etc. Mit demselben Gleichmuthe
wird der Schöpfer des Benzol- Sechsecks zuweilen Kekule, zuweilen Kekille

genannt, wie auch Julius Thomsen, den doch besonders ein Structurtheore-
tiker kennen müsste, in einen Salius Thomson verwandelt wird, wobei die

Annahme eines Druckfehlers ausgeschlossen erscheint, da der Name wieder-
holt wird.

Die Geschichte der Chemie wird durch die Entdeckung bereichert, dass
Wöhler 1828 die Harnsäure synthetisch darstellte, welcher Entdeckung
gebührendermaassen mehrfach Erwähnung geschieht. Auch die Nomenclatur
sollte nicht leer ausgehen: das hezaubernde Wort Brutto formel (statt

empirische Formel) wurde geschaffen. Zweifelsohne wird Nettoformel
demnächst folgen, und ein anderer strebsamer Chemiker greift nach der
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Contoformel, "was unter Umständen eine ganz zweckmässige Bezeichnung
bei chemischen Körpern sein könnte, deren empirische Formel noch nicht

zweifellos festgestellt ist.

isoch auf einer anderen Stelle ist der Verfasser bemüht, eine originale

Bezeichnung zu erfinden: bei isomeren Verbindungen nennt er den Besitz

der gleichen procentischen Zusammensetzung und des gleichen Molekular-
gewichts Uebereinstimmung in der gröberen Zusammensetzung.

Bei der Erwähnung der Polemik für und wider die Structurformeln
meint der Verfasser „ergötzlich wären die in derber Sprache im
Journ. pract. Chem. niedergelegten Ergüsse der Antistructurtheoretiker. Nun
sagt zwar ein altes Sprüchwort: De gustibus uon est disputandum, aber wer
jene ,, Blutenlese" kennt, wird den Verfasser um seine Geschmacksnerven
vermuthlich kaum beneiden.

Doch genug, vorerwähnte Nachlässigkeiten, denen sich eine wenig
geläufige Schreibweise durchweg zugesellt, werden hinreichend beweisen,

dass bei der Abfassung der Broschüre , welche den Werth der Structurformeln
dahin zusammenfasst, „dass sie in erster Linie einen Einblick in die chemi-
sche Natur des Körpers gestatten, dass weiter die Isomerien durch dieselben

eine befriedigende Erklärung erlangen imd dass sie ferner ein Classifications-

princip an die Hand geben", nicht mit der unbedingt zu verlangenden Sorg-

falt gearbeitet worden ist.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Abriss der chemischen Technologie mit besonderer Rücksicht auf
Statistik und PreisTcrhältnisse. Von Dr. Ch. Heinzer ling, Docent am
Polytechnicum in Zürich. Cassel und Berlin 1887. Verlag von Theodor
Fischer.

Die vorliegende zweite Lieferung von Heinzerling's Technologie behan-
delt die Gerberei, Kautschukindustrie, Celluloidfabrikation und Papierfabri-

kation und wendet sich sodann zur Theerfarbenindustrie. Bezüglich der

Einrichtung u. s. w. des "Werkes sei auf die Besprechung der ersten Lieferung

verwiesen.

Geseke. Dr. Jehn.

Proceedings of the American Pharmaceutical Association at the

thirty-fourth annual meeting, held at Provideuce, R. J., September 1886.

Philadelphia, published by the American Pharmaceutical Association 1886.

Der mit dem Bilde E. S. Wayne's geschmückte, 753 Grossoctavseiten

starke Band enthält ausser einem Protocoll über den Verlauf der 34. Jahres-

versammlung der „Amerikanischen Pharmaceutischen Gesellschaft" einen

Handelsbericht über das verflossene Geschäftsjahr, sowie einen musterhaft

redigirten Jahresbericht über die Fortschritte der Pharmacie (pag. 286— 664).

Pag. 10— 33 handeln von den legislatorischen Errungenschaften des letzten

Jahres, während pag. 194— 284 der „Vorläufige Entwurf einer Vorschriften-

Sammlung nicht officineller Praeparate" einen Platz findet. Allgemeineres

Interesse beanspruchen die zahlreichen pag. 34— 128 wiedergegebenen wissen-

schaftlichen Vorträge und Abhandlungen. Wir werden auf dieselben im
Monatsbericht noch zurückkommen. Den Schluss des Buches büdet eine

Mitgliederliste. Wie bei aUen derartigen Publicationen der transatlantischeu

Pharmacie, so verdient auch hier das geschmackvolle, übersichtliche nnd
durchaus solide Arrangement des Ganzen lobend hervorgehoben zu werden.

Ferdinandshof. G. Greuel.

Halle (Saale) , Buchdruckerei des Waisenhauses.
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A. Origiualmittlieiluiigeii.

Beiträge zur Keiiiituiss i)lijiruiaceutiscli Avichtiger (xowäclise.

Von Arthur Meyer, Münster i. W.

IX. Ueber die Bedeutung des eigenthümlichen
Baues der Senegawurzel.

Die eigenthüniliehen Unregelmässigkeiten des anatomischen Baues

der Wurzeln von Poh^gala Senega L. , welche in Europa schon seit

der Mitte des vorigen Jahrhunderts eine wichtige Stelle unter den

Drogen einnimmt, haben verscliiedene Forscher veranlasst, diese Wur-

zel näher zu untersuchen und zu beschreiben. Berg (Handbuch der

pharmac. Botanik 11. Th. 1850— 52, S. 75 und Botanische Zeit.

1857, S. 59), Walpers (Bot. Zeit. 1851, 16. Stück), Wigand
(Flora 1856, No. 43, S. 675 und Archiv d. Pharm. 1862, S. 238)

und zuletzt Otto Linde in seiner Promotionsschrift (0. Linde, Bei-

träge ziir Anatomie der Senegawurzel, Dissertation aus Rostock,

1886, auch Flora 1886) haben es versucht, den richtigen wissen-

schaftlichen Ausdruck für die Abweichungen zu finden , welche der

Bau der Senegawurzel bei Vergleichung mit dem Baue der meisten

dicotyledonen Wiu'zeln aufweist. Meinem Erachten nach hat jedoch

keine der bisherigen Untersuchungen zum Yerständniss der Ano-

malie wesentlich beigetragen. Es gilt dies auch von der Arbeit

Linde's , welche , wie mii' scheint , in der Absicht unternommen

war, die physiologischen oder biologischen Ursachen der Anomalie

zu ergründen. Linde sagt am Schluss seiner Arbeit: „Den abnor-

men Bau der Senegawurzel mit besonderen Lebensbedingungen der

Pflanze in Verbindung zu bringen, ist bis jetzt nicht möglich; man
wii'd zunächst nur sagen können, dass durch die Bildung der brei-

ten Markstrahlen und des Kieles das Reservestoffe speichernde Wur-

zelparenchym verstärkt wird."

Arch. d. Pharm. XXV. BJs. 13. Heft. 37
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In dem Folgenden niöchto ich nun eine Il^^pothese über die

Bedeutimg des abnormen anatomischen Baues der Senegawurzel mit-

theilen, von der es mir nicht unwahrscheinlich erscheint, dass sie

das Richtige trifft oder ihm nahe kommt. Eine solche deutelnde

physiologische Erklärung anatomischer Thatsachen, wie ich sie zu

erbringen gedenke , hat allerdings an und für sich keinen grossen

Werth, sie kann aber die Richtschnur für physiologische Versuche

abgeben, welche allein zur Feststellung einer zwingenden Erklärung

führen können. Ich veröffentliche diese Notizen, welche schon seit

dem Jahre 1882 da liegen und mir jetzt bei Präparation der Vor-

lesung über Pharmacognosie wieder in die Hände fallen, in der

That nur deshalb, weil ich den "Wunsch habe, die amerikanischen

Herren Collegen zu veranlassen, die Pflanze in ihrer Heimath an

ihrem natürlichen Standorte zu beobachten und selbst einige physio-

logische Versuche zu machen oder mir keimfähigen Samen zu sen-

den, damit ich die Pflanze hier einige Jahre beobachten kann. Ver-

schiedene Herren hatten mir Samen der Pflanze versprochen, doch

habe ich bisher vergeblich darauf gewartet.

Polygala Senega L. ist eine an trocknen Stellen der Wälder

wachsende Pflanze. Der unterirdische Theil der percnnirenden (die

Droge ist, nach den Jahresringen zu schliessen, häufig über 6 Jahre

alt) Pflanze besteht aus einer nicht gerade reich verzweigten, bis

25 cm langen Hauptwurzel, deren Zweige hauptsäclilich nur an der

Spitze ein büschelförmiges Zweigsystem zarter Wurzeln tragen.

An die Hauptwurzel schliesst sich das, wie es scheint, kurze

hypocotyle Glied an, welches übergeht in die äusserst kurz blei-

bende Hauptachse, welche in Verbindung mit zahlreichen Basal-

stücken über die Erde tretender Seitenzweige, den Basalstücken

abgestorbener oberirdischer Achsen und jungen, noch mit Schuppen-

blättern besetzten Achsen den sogenannten „Wurzelkopf" bildet. Die

Droge zeigt dieses Verhältniss nach dem Aufweichen in Wasser sehr

schön. Der Wurzelkopf ist oft bis 8 cm breit und sitzt bei alten

Pflanzen, wie der Kopf einem Nagel, der höchstens 1 cm dicken

Wurzel auf.

Die Wurzeln sind im primären Zustande ganz normal gebaut,

besitzen ein diarches radiales Gefässbündel , welches von einer ein-

fachen Endodermis umschlossen ist, eine dünne primäre Rinde und

eine einfache Epidermis. In vielen Fällen ist auch der secundäre

Bau der Wurzeln ein ganz normaler, häufig sind kürzere, meist
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Fig. 1.

gerade Stellen in den "Wurzeln normal, nicht seiton sind ganze

10— 20 cm lange, dann stets nngcbogeno, wie es sclioint oft sehr

üppig gewachsene Wurzeln völlig normal gebaut.

Derartige Wurzeln, von denen ein

Querschnitt in Fig. 1 skizzirt ist, lassen

zu äusserst eine etwa 4 Zclllagon dicke

hollgelbe Korkschicht, 7i', erkennen. Unter

der Korkschicht liegt eine Parenchymmasse,

A', deren Elemente in tangentialer Rich-

tung stark gedehnt sind, auf dem Radial-

schnitt der Wurzel jedoch isodiametrischen

Querschnitt zeigen und deutliche Intor-

cellularräume zwischen sich erkennen lassen.

Darauf folgt die jüngere Bastregion

der Rinde mit vorwiegend längsgestreck-

ten Elementen. Die Markstrahlon , welche

die Rinde durchsetzen, Fig. 2 m, erschei-

nen auf dem Querschnitte der Wurzel meist ein- bis dreireihig und

im Tangontialschnitte der Wurzel sehr verschieden, meist aber etwa

Normal gohauto Wurzel im
Quorschnitto , vergrijssert.

It Aoussoro Rindo.

B Innere Kinde.

K Kork.
II Holz.

'/ .Jahresring.

G Cambium.

Fig. 3, 400 fach vergrösscrt. Fig. 2, 330 fach vergrössert.

"9

f

-r/i

?n.—

Partie aus dem Querschnitte des Holzes.

g Gefäss, f Faserzelle, m! m Mark-
strahlparenchym.

Partie aus dem Querschnitte der

inneren Rinde.

Siebröhre, m Markstralil, j) Paren-

chym, c Cambium, II Holz.

37*
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10 Elemente hoch. Das Markstrahlenparenchym ist dem übrigen

Parenchym der inneren Rinde so ähnlich, dass man die Marksti'ah-

len im Tangentialschnitte kaum aufzufinden vermag. Markstrahlen-

parenchym rii und Rindenparenchym p (Fig. 2) sind in der -Richtung

der Längsachse der Wurzel gestreckt. Die Markstrahlenelemente der

Rinde sind allerdings meist etwas kürzer und dünnwandiger. Die

Wände beider Zellformen sind collenchymatisch und mit schräg stehen-

den, feinen, gesti'eckten Tüpfeln versehen. Die Siebrührenstränge«,

die im Querschnitt stark hervorti-eten , verschwinden unter diesen

gestreckten Elementen im Radialschnitt und Tangentialschnitt fast

völlig, da auch die Cambiformzellen den übrigen parenchymatischen

Elementen im wesentlichen ähnlich sehen und die Siebröhren sehr

eng sind.

Im Radialschnitt der Rinde sieht man sehr leicht, dass alle

diese gestreckten Elemente der Rinde (mit Ausnahme der Siebröh-

ren) um so mehr durch horizontale Querwände getheilt werden, je

mehr sie nach aussen zu liegen, also je älter sie sind. Schliesslich

resultirt eben aus ihnen das im Radialschnitt der Wurzel isodia-

meti'isch erscheinende Parenchym der äusseren Rinde. Als Inhalt

führen alle parenchymatischen Elemente der Rinde fettes Oel, wel-

ches in grossen Tropfen austritt , wenn man die Schnitte in Chloral-

hydratlösung legt.

Das Holz, Fig. 1 -ö", der Wurzel ist wie die Rinde dadiurh

ausgezeichnet, dass alle Zellen derselben mehr oder weniger in der

Richtung der Längsachse gestreckt siud.

Die Markstrahlen, Fig. 3 7«, verhalten sich bezüglich ihrer

Breite und Höhe wie die der Rinde und es geht hier leicht aus der

Fig. 3a. 140 fach ver- Ansicht des Tangentialschnitts hervor, dass

grössert. jig Höhe der Markstralilen recht verschieden

ist; so deutlich die Markstrahlen des Holzes

häufig auf dem Querschnitte erscheinen, so

wenig deutlich treten aucli sie im Längs-

Ir^T^'^^P^r-^ schnitte hervor, weU die Markstrahlzellen

Markstrablpai-enchym d.
e^enfaUs in der Richtung der Längsachse

Holzes, aus einem brei- meist mehr oder weniger gestreckt sind und
ten Markstralile , im ra- •. •, ir i i ^

dialen Längsschnitte. ^^^^ ihren Enden mehr oder weniger pro-

V verholzte, u unver- senchymatisch in einander greifen. Nur sei-

holzte Markstrahlzellen.
^^^ ^.^^^^ ^^j^ Markstrahlzellen fast typisch ge-

baut, wie Fig. 3 a zeigt, fast cubisch. Die Markstrahlenzellen sind,
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wio alle Elemente des Holzes, auch die Tracheen, mit spaltenför-

migen, von rundem Hofe umgebenen Tüpfeln versehen.

Die Markstrahlen der normal gebauten "Wurzeln erhalten ein

sehr wechselndes Ansehen dadurch, dass erstens die Weite der

Markstralüzellen in den verscliiedenen Markstrahlen sehr ungleich

ist, dass Markstrahlcn mit weiten und engen Elementen vorkommen,

und dass zweitens die Wände der Markstrahlzellen stärker oder

schwächer verdickt und mehr oder weniger , oft stark , oft gar nicht

verholzt sind.

Gewöhnlieh findet man, dass die zwei primären Markstralilen

aus weitereu, wenig verdickten und häufig auch unverholzten Ele-

menten bestehen, doch treten auch daneben ähnliche
,
jüngere Mark-

Strahlen hie und da auf. Manchmal, allerdings selten, sind die

Markstrahlen der normal gebauten Wurzeln alle gleichartig und

wenig hervortretend. Die Holzstrahlen enthalten die nur in ihi-er

inneren Lamelle stärker verholzten kurzgliederigen Gefässe g mit

kreisförmig durchbrochenen Zwischenwänden und gestreckte pro-

semchymatische Zellen /. Mehr oder weniger deutlich treten Jah-

resringe, / Fig. 1, hervor, welche hauptsächlich durch eine Tangen-

tialreihe dichterstehender Tracheen markirt werden.

Yen den aufgezählten Eigenschaften der Wui-zel von normalem

Baue interessirt uns hier hauptsächlich die Eigenthümlichkeit der-

selben, in den Holzmarksti'ahlen ohne erkenn-

baren Grund statt der normaler Weise verholz-

ten Markstrahlzellen unverliolzte Elemente zu

produciren, imd ferner die Eigenschaft, gerade

die primären Marksti'ahlen durch Erweiterung

der Markstrahlenzellen relativ breit auszubilden.

Yon dem Aussehen der normal gebauten

AVurzeln (wir lassen absichtlich das hypoco-

tyle Glied, die dicht unter dem Wurzelkopfe

befindliche Partie der Wurzel, von etwa 1 cm
Länge , ausser Betracht) , welche im trocknen und

frischen oder aufgeweichten Zustande drehrund

Tuid gerade erscheinen, weicht das Aussehen

der anormal gebauten Wurzelstücke im trockenen

Zustande auffallend ab. Die anatomisch normal

gebauten Wurzeln sind stets gekrümmt und im trockenen Zustande

Kg. 4. Fu

Mit Kiel versehene
gekrümmte, trockne

"\^'urzelstücke.

iTKiel.
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nicht cyliudiisch , sondern mit dem oft beschriebenen Kiele K^

Fig. \ und 5, verseilen.

Dieser Kiel liegt stets auf der concaven Seite der

gekrümmten Stücke. Hie und da, bei dicken, stark gekrümm-

ten "Wurzeln, ist die convexe Seite der Krümmimg wulstig und mit

QueiTunzeln versehen, wie es in Fig. 4 uud 5 dargestellt ist, bei

dünneren Stücken ist sie meist glatt.

Weicht man die trockenen "Wurzeln in Wasser auf, so ver-

schwindet der Kiel, die AVurzel Avird fast regelmässig cyindrisch, die

Ki'ümmung bleibt jedoch erhalten.

Schält man von den gebogenen , anormal gebauten Wurzelstücken

jetzt die parenchymatischen Elemente ab, so findet man, dass nicht

Pier. (j_
etwa wie bei der normal gebauten

AVurzel ein cyliQdi'ischer , im Quer-

schnitt kreisförmiger Holzkörper zum

Vorschein kommt, sondern dass viel-

mehr in der convexen Seite des ge-

lt' ' ij ^ ,, ^-1^, ,
krümmten Stückes eine Spalte (selten

auch ein paar Spalten; sich zeigen.

Diese Spalten sind meist fast so

lang als der gekrümmte Theil der

Wurzel, können schmäler oder breiter

sein, gehen aber meist fast bis zum

Von der Rinde befreiter Holzkörper Centnim der Wurzel und erscheinen

t- 1
^^ >\uizel.

so theils als scharfe Längsspalten (ähn-
/ dem Kiel gegenüber abgeflaclite ° ^ ^

oder vertiefte Stelle des Holzkör- lieh wie Fig. 6 /') theils als breite

pers. K Kiolseite. Ausschnitte (Fig. 6 /) in dem Holz-

körper der Wurzel. Schneidet man anormal gebaute Wurzeln quer

durch, so findet man auf dem Querschnitte den Holzkörper danach

selbstverständlich ähnlich wie in Fig. 7, 8 oder 9 gestaltet. Bei

trocknen Wurzelstflcken liegt an der concaven Seite des Holzkör-

pers der Kiel (Fig. 4 und 5 X; Fig. 7, 8 bei B). Ist die Wur-

zel aufgeweicht, so hat sich der Kiel verbreitert, der Querschnitt

ist fast rund , wie es in Fig. 9 dai-gestellt ist. Bei näherer Betrach-

tung des aufgeweichten Querschnittes erkennt man meist, dass das

Cambium nicht, T\-ie in der normalen Wiu-zel, den Holzkörper völlig

umgiebt, sondern dass es nur auf der Kielseite dem Holzkörper

angi-enzt (bei o), dass es an der entgegengesetzten Seite durch die

parenchymatische ilasse m' von dem Holzkörper getrennt verläuft
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und dort als eine oft iiiulüutliclio Linie (6'') erkannt werden kann.

Dieses annähernd kroisföriiiigo Cambium arbeitet nun nur auf der

Kielscito in gleicher Weise wie in der normal gebauten Wurzel,

Fig. 7. Fig. 8. Fig. 9.

Fig. 7 u. 8. Qucrsclinittfläche einer trockncu AVurzol.

Fig. 9. In Wasser aufgeweichte gekrümmte Wurzel quer durchschnitten (ver-

grössert). J2 Aeussero Kinde, ii' Anormale Rinde. i>' Innere Rinde. //Holz.
C und G' Cambium. m Markstrahleu. vb' Aeussores Parenchym , welches

an Stelle des Holzes vom Cambium erzeugt wurde.

indem es nach aussen Markstrahlen (w«) und Baststrahlen bildet,

welche die normale Rinde zusammensetzen, nach innen zu normal

gebautes Holz {II) erzeugt. Dagegen bildet der Theil des Cani-

biums c' an der entgegengesetzten Seite der AVurzel nur paren-

chymatische Elemente, sowohl nach innen als nach aussen zu.

Da das Cambium dieselbe Thätigkeit (der Erzeugung von Paren-

chym nach aussen und innen zu) auch in der normal gebauten

Wurzel überall da entfaltet , wo ein Markstrahl entsteht , so kann man

vom morphologischen Standpunkte die ganze Parenchymmasse , welche

dem Kiele gegenüber vom Cambium erzeugt wird , welche also die

Spalten erfüllt, die wir beim Schälen der anormal gebauten Wurzel

im Holzkörper fanden , als Markstrahleuparenchym , die Spalten als

abnorm grosse Markstrahlen bezeichnen, wie es schon Linde that,

welche allerdings bei den Wurzelstücken eine sehr grosse Höhe

erreichen. Es gehört dann sowohl das Parenchym m' als R' (Fig. 9

und 7) dem anormalen Markstrahlgewebe an.

Genauere Untersuchung des die Spalten erfüllenden Gewebes

zeigt jedoch auch in diesem relativ normal erscheinenden nicht

gerade häufig vorkommenden Falle , dass dasselbe stets mein- oder

weniger von dem Parenchym der gewöhnlichen Markstrahlen nor-

maler oder anormaler Wurzeln abweicht. Leicht erkennt man diese

Yerschiedenheit , wenn mau radiale Längsschnitte durch die Mark-
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strahlen iiml das Gewobe der Spalten betrachtet, wie ein solcher

in Fig. lü dargestellt ist. Man sieht dann, dass alle Zellen im

Fig. 10. 140 fach verffrössert.

Radialer Längsschnitt durch den Theil einer alten anormal gebauten AVurzel,

welcher au der convexen Seite liegt (also Fig. 9 B' C' m' entspricht).

K Pcriderm. R' Parouchyni der auornialeu Rinde, c' Cauihium. m' Anor-
males Pareuchym der Ilolzrcgiou.

radialen Längsschnitte fast kreisrund erscheinen und relativ grosse

Intcrcellularräume zwischen sich lassen, Avührend, wie wir sahen,

die normalen Markstrahlelemente mehr oder weniger, oft sehr stark,

in der Richtung der Achse der Wurzel gestreckt sind und nur kleine

Intcrcellularräume im radialen Längsschnitt zeigen. Oft sind auch

die Zellen dieses Gewebes sehr weit, 4-— 6 mal weiter als die der

normalen Markstrahlen. Gewöhnlich, vorzüglich bei jüngeren Wui'-

zeln, ist ein Cambium, welches in relativ normaler Weise arbeitet,

nicht zu finden. Entweder ist gar kein Cambium auf der dem Kiel

gegenüber liegenden Seite zu sehen, so dass die geringe ZellVermeh-

rung durch Theilung aller dort liegender Parenchymzellen erfolgte,

oder es liegt das Cambium dem Holzkörper ringsum an. Es herr-

schen auch entschiedene Unterschiede zwischen alten und jvmgen

Wurzeln, welche man am besten an der Hauptwurzel verfolgt.

Vergleicht man jüngere und ältere Hauptwurzeln der Pflanze

mit einander, deren Alter man aus der Anzahl der A^erzweigungen

der oberirdischen Achse, hie und da auch aus den Jahresringen des

liypercotylen Gliedes erkennen kann, so scheint der gewöhnliche

Verlauf der Entwickelung der ' anatomischen Anomalie folgender zu

sein. Wenn die Wurzel das Cambium entwickelt hat und die

diarche primäre Gefässplatte von diesem mit einigen Lagen von ver-

holzten Zellen und Tracheen umgeben ist, stellt das Cambium auf

der einen Seite der Wurzel in einem Punkte, welcher in die Me-

diane der Gefässplatte fällt, seine Thätigkeit, also bei c' Fig. 1.1,

ein, während es eine schwache Thätigkeit in den Punkten, welche

rechts und links von letzterer Stelle liegen, eine kräftige an der

entgegengesetzten Seite des diarchen Gcfässbündels ausübt. Nach

einigen Monaten hat dann der llolzkörper der Wurzel die in Fig. 11 ^
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skizzirte Gestalt angenommen. Ausserhalb c' liegt Rindenparenchym

mit einigen obliterirtcn Sicbröhren , ausserhalb c, in der Mediane

der primären Gefässplatten das normale Rindengewebe , welches den

Kiel bildet.

Bei weiterem Dickenwachsthum der Wurzel Fig. 11.

nimmt dann das Cambium der beiden Seiten des
/^7/i~C\--''

keilförmigen Holzkörpers, rechts und links von i'U- Ii^^Im
I TOr H'V'/ 1

Punkte c' , die Thätigkeit mehr oder weniger auf,
\ %\ ''''^-L-jf

indem es nach innen zu Holz bildet, so dass s^^>^ ST
dann der Holzkörper eine Form annehmen kann, c'-"

wie sie in Fig. 9, 8 oder 7 dargesteUt ist. Es Schema eines Quer-
° ' ° Schnittes durch den

entsteht dann aus dem Holzkörper, dessen scharfe oberen Theil einer

Kante jetzt dem Kiel gegenüber liegt, ein abge- zweijahv. Haupt-

flachter oder rinnig ausgehöhlter Holzkörper, des-

sen flache Seite oder Höhlung dem Kiele gegenüber angeordnet ist.

Die entstehende Vertiefung füllt sich dabei entweder durch Thei-

lung der ausserhalb c' liegenden Parenchymzellen oder dadurch, dass

das Cambium bei c' nur nach aussen oder (meist in späterem Alter

der Wurzel) auch nach innen Parenchymzellen abscheidet, mit

Parenchym an, von dessen Eigenschaften wir schon oben sprachen.

Die im Vorhergehenden kurz für die eigentliche Hauptwurzel

imd die Nebenwm-zeln geschilderten Thatsachen lassen sich nun

alle von einem physiologischen Gesichtspunkte aus recht gut ver-

stehen und mit einander in Einklang bringen. Es ist nicht zu

bezweifeln, dass die gestreckten Zellen der Rinde der Hauptw^urzel

und auch die Nebenwurzeln der Senegapflanze in gleicher Weise

sich in einem gewissen Alter verkürzen, wie diejenigen anderer

Pflanzen, und damit auch eine Verkürzung der ganzen Parenchym-

massen der Wurzel veranlassen, welche auch den an und für sich

passiven Holzkörper der Wurzel zu verkürzen strebt. Der schon in

jungen Wurzeln sehr feste Holzkörper kann diesem Drucke nicht

durch Bildung sehr kurzer Krümmungen nachkommen und entsteht

dadurch eine starke Spannung der Gewebe in der Wurzel. Es ent-

wickeln sich gleichzeitig die ersten zweizeilig alternirenden Neben-

wm'zeln in der Mediane der primären Gefässplatten. Auch diese

verkürzen sich nach einiger Zeit und ziehen die dünne Hauptwurzel

nach sich zu, so dass sie sich in ähnlicher Weise krümmt, wie es

in der Fig. 12 rein schmematisch dargestellt ist. Diese Krümmung

des Holzkörpers wirkt nun sehr wahrscheinlich in Verbindung mit
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dem Drucke, welchen das durch den festen Holzkörper an der Con-

centration geliinderto Parcnchym ausübt, zerstörend auf die Sieb-

Fig. 12.
röhrenapparate und das Cambiuui der con-

vexen Seite der Wurzel, so dass das letztere

seine Thätigkeit einstellt. Es sj)reclien für

derartige Zerstörungen auch ziemlich häufig

vorkommende kranke, mit gelben Massen

erfüllte Partien im Holzkörper an der im

Wachsthum zurückbleibenden Seite.

Die weitere Folge dieser Störung der

Thätigkeit des Cambiums ist dann eine wei-

tere Krümmung der schon gebogenen Partieen

der Wurzel. In dem entstehenden Kiel liegen,

wie der Augenschein lehrt, sehr viele ge-

streckte Parenchymelemente, welche sich suc-

cessive verkürzen und die Wurzel auf der

concaven Seite noch stärker zusammenziehen,

während die Parenchymzellen auf der dem

Kiel entgegengesetzten Seite, welche später erzeugt werden , sogleich

isodiametrisch sind und sich deshalb nicht contraliiren können. Als

ein die Biegung begünstigendes Moment kommt dann noch die Ab-

plattung oder Aushöhlung der convexen Seite des Holzkörpers hinzu.

Dass das Cambium die letzteren kurzen, parcnchymatischen, den

Markstrahlen ähnelnden Elemente erzeugt und nicht stets wieder später

zur Bildung von Siebröhren etc. schreitet, mag wohl zuerst mit der

Lage des betreffenden Cambiumabsclmittes zusammenhängen; denn

die in der Mediane der Gefässplatte liegende Cambiumpartie ist

thatsächlich diejenige, welche im normalen Falle einen primären

Markstrahl erzeugt haben würde, und die Wurzel neigt ja so wie

so dort zur Erzeugung besonders breiter luid grosszelliger Mark-

strahlen. Ferner aber kann der durch die infolge der fortdauernden

Biegung der Wurzel entstehende Zerrung ausgeübte Reiz dahin wirken,

dass, wie bei anderen Verletzungen, gleichsam parenchymatisches

Wundgewebe gebildet wird, und auch dadui-ch mag das so erzeugte

Parenchym eine von Markstrahlenparenchym etwas abweichende Form

erhalten.

Als Ursache für die Entstehung des abnormen Baues ist also

das Zusammenwirken einiger Eigenschaften der Wurzel zu erklären,

welche nochmals kurz zusammengestellt sein mögen.
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1) Besoiulcro Festigkeit des Holzkörpers;

2) leichte Vcrletzbarkoit des Catnbiums und der dio Nährstoffe

leitenden Siebröhronstränge

;

3) besonders starke Contraction des Rindenparenohyms

;

4) Tendenz, die primären Markstrahlen besonders breit, gross-

zellig und unverholzt auszubilden

;

5) zweizeilige Stellung der primären Seitenwurzeln.

Die sehr starken Krümmungen der Hauptwurzeln und der

Nebenwurzeln, welche durch die besprochenen Einflüsse zu Stande

kommen können, haben nun wahrscheinlich eine besondere biolo-

gische Bedeutung für die Senegapflanze. Dieselbe besitzt zahlreiche

zarte Knospen , welche sichei* in der Erde verborgen sein müssen,

wenn dieselben nicht zu Grunde gehen sollen; deshalb muss die

Pflanze alljährlich tiefer in die Erde gezogen werden. Dieses Tiefer-

ziehen, welches stets die sich contrahirenden "Wurzeln besorgen,

muss bei der Senegapflanze wegen des breiten Wurzelkopfes beson-

ders schwierig sein, und es ist deshalb leicht erklärlich, dass jede

mögliche Einrichtung von der Pflanze erworben werden wird, welche

eine energische Contraction der "Wurzeln herbeiführt. Als eine der-

artige Einrichtung scheint nun in der That, wie schon aus obiger

Auseinandersetzung einleuchten wird, der anormale Bau der "Wur-

zeln zu betrachten zu sein.

Das oben Mitgetheilte bezieht sich auf alle Theile der Wurzel

mit Ausnahme des obersten , dicht unter dem Wurzelkopfe sitzenden

Theiles. Dieser ist wohl ursprünglich ein typisch aus- yi„ j3

gebildetes hypocotyles Glied gewesen. Ist dies der Fall,

so ist es jetzt leicht verständlich , dass sich dieser Theil

in Bezug auf die Anomalien, welche in Folge der Zer-

rungen und Biegungen entstehen müssen, etwas anders

verhalten muss, als die diarche Wiu-zel. Dies ist nun

in der That der Fall! Sehr häufig ist das hypocotyle

Glied auch an ganz alten Wurzeln normal gebaut; ist

es aber sehr krumm, so findet man auch dort auf

der convexen Seite nach Entblössung des Holzkörpers in letzterem

Spalten, aber immer zahli-eiche kurze, oft breite, unregelmässige,

im einfachsten Falle solche, wie sie hier nach Linde in Fig. 13

copirt sind.

Wie gleich im Anfang dieser Notiz bemerkt wurde, ist diese

ganze Erklärung noch durchaus des experimentellen Beweises bedürf-

^
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tig. Es wäre z. B. zu versuchen, ob eine langsame künstliche

Krümmung der jungen Hauptwurzcl zum anormalen Wachsthume

fülirte, und ob das Abschneiden der Scitenwurzeln oder vielleicht

besser das Anbauen der Pflanze in ganz lockerem Boden zur Er-

zielung normal gebauter Hauptwurzeln führen könnte. Ich erwähne

vorzüglich das Letztere, da ich, wie gesagt, die amerikanischen

Herren Collegen darauf hinweisen möchte, (.lass sie Beobachtungen

darüber anstellten, ob Senegapflanzen , die an ihren natürlichen

Standorten in ganz lockerem Boden wachsen, geringere Kielbildung

aufweisen als solche, die in festem Boden wurzeln, welcher den

Wurzeln Halt bietet und das Einziehen des Wurzelkopfes erschwert.

Vielleicht findet sich dabei zugleich die einfache Erklärung für die

geringen morphologischen Unterschiede zwischen der „westlichen"

und „südlichen" Droge.

Auch diese Anomalieen ordnen sich dem für die Wurzeln ent-

wickelten Prinzip vollkommen unter, wie mau leicht einsehen wird,

wenn man den primären Bau des normalen hypocotylen Gliedes in

Betracht zieht.

Grundzüge zur Beurtheilung der Ableitung, Reini-

gung und Verwertliung der Abfallstoffe.

Von E. Reichardt in Jona.

Diese Fragen beschäftigen augenblicklich nicht nur die Behör-

den, sondern auch die Volksvertreter bald da, bald dort in grossem

Maassstabe, und mit vollem Rechte, da es gilt, der immer mehr über-

handnehmenden Verunreinigung des Bodens und des öffentlichen Was-

ser%s entgegenzutreten, damit dieses letztere nutzbares 'Gemeingut bleibe

und zum Leben und Gedeihen der wichtigen Quelle für Nahrung,

der Fische, noch weiter diene, beziehendlich wieder so rein her-

gestellt werde. Die Beurtheilung der Sachlage wird jedoch leicht

einseitig gehandhabt und natürlich im höchsten Grade von den

betheiligten Kreisen, welche mit möglichster Schnelligkeit die Ab-

fallstoffe von sich auf Andere ableiten möchten.

Die Frage ist jetzt weit vielseitiger gestaltet , weil die so unend-

lich gesteigerte Gewerbthätigkeit eine Masse von Abfall der aller-

verschiedensten Art mit sich bringt, dessen Beurtheilung diesen

Gegenständen entsprechend sich anders gestalten muss.
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Nächst diesen der Neuzeit angehörenden Abfällen besitzen die

menschlichen oder thierischen Abfallstoffe dieselbe Bedeutung, wie

früher, nur noch gesteigert durch die ebenso hervorzuhebende Ver-

gi'össenmg der Städte oder sonstigen Ortschaften,

Die dritte Art der Abfälle sind die sog. Hauswässer von dem

Reinigen der Wohnräume und der Küchenwässer, welche namentlich

bei der Wäsche Aufmerksamkeit bedürfen.

Es ist fraglos, dass die längere Aufbewahrung der Fäulniss

zugänglicher Stoile und die früher so fehlerhafte Ableitung die Ur-

sache der Bodenverunreinigung sind, wie sie jetzt überall in bewohn-

tem Lande nachgewiesen wird und ebenso unbestreitbar, dass mit

diesen Fäulnissvorgängen die Verbreitung und Entstehung anstecken-

der Krankheiten Hand in Hand geht.

Die Beseitigung dieser Missstände kann nur dadurch

bewirkt worden, dass man von jetzt an dem bewolmten
Boden derartige Zuflüsse fern hält, d. h. längere Aufbewah-

rung in demselben vermeidet und für möglichst schnelle Beseiti-

gung sorgt.

Die dem Boden früher zugefühi'ten faulenden Verunreinigungen

gehen allmählich in unschädliche Formen über und wird für gute,

tiefer gelegene Canalisation gesorgt, eine ebenso dringende und

unveiTueidliche Forderung, so werden die hier besonders zu berück-

sichtigenden oberen Theile entsprechend entwässert und gereinigt

werden, so dass dann nur neue Verunreinigimgen fern zu halten

sind. Diese letztere Forderung schliesst die Beseitigung

der sog. Senk- und Sickergruben in sich. Sickergruben

sind darauf berechnet, dem Untergrund die flüssigen AbfaUstoffe zu

übermitteln, die stets sich anhäufenden festen Stoffe werden dann

gelegentlich entleert, oder auch nicht, wo sie dann sehr bald in Fäid-

niss gerathen , imd so sind Sickergruben als gesundheitsgefähr-

lich in jeder Beziehung zu verbieten; wenn nicht sofort, wird

später die Verunreinigung des Untergrundes alle die Bedingungen

und Stoffe enthalten, welche der Verderbniss geneigt Anlass bieten,

Krankheiten zu fördern.

Aber auch die Senkgruben entsprechen mit wenigen Ausnahmen

den Anforderungen nicht , welche zur Eeinhaltung des Untergrundes

zu stellen sind.

Die umfassenden Versuche, vieler Orts angestellt, ergaben, dass

selbst bestcementirte Gruben sehr bald undicht werden, was bei
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dem Salzgehalte der fauligen Massen auch wolil erklärlich ist. Die

Verunreinigungen des Untergrundes pflanzen sich aber bald auf die

Gebäude selbst fort, das Mauerwerk dient ganz allgemein zur Auf-

nahme derai'tiger wasseranziehenden Salze und so werden von unten

hinauf sogar Fäulnissstoffe in die Gebäude geführt, welclie feuchte

Wände und Wohnung schaffen, in jeder Hinsicht als gesundheits-

nachtheilig zu bezeichnen.

Schliesst demnach schon diese Betrachtung manche altersgewöhnte

Einrichtung aus, so ist ein zweiter Gesichtspunkt doch noch bedeu-

tungsvoller und bestimmend für die Grundlagen der Reinigung imd

Verwerthung der Abfallstoffe.

Die menschlichen und thierischen Abfallstoffe sind

werthvollste Düngestoffe, welche unter allen Verhält-

nissen der Landwirthschaft und dem Gartenbau, d. h. der

Pflanzencultur , erhalten bleiben müssen. Ihre Ueberführung

in Öffentliches "Wasser ist nur als Verunreinigung desselben zu be-

zeichnen, und ebenso als Vergeudung zu beanstanden.

Nach Fleitmann und C. G. Lehmann^ enthalten die Abfall

-

Stoffe eines erwachsenen Mannes im Durchschnitt und für das Jahr:
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mehrfach über diese Verwertlmiig. So spricht derselbe in der Ein-

leitung in die Naturgesetze des Feldbaues über die Zukunft der

Landwirthschaft (S. 155) in treffender und ansprechender "Weise:

„Wenn es niclit gelingen sollte, dem Landwirth eine bessere

Einsiclit in seinen Betrieb beizubringen und ihm die nüthigen Mit-

tel zur Steigerung seiner Production zu schaffen , so werden von

einem gewissen Zeitpunkte an Kriege, Auswanderung, Hungers-

noth und epidemische Ki'ankheiten naturgesetzlich einen Gleich-

gewichtszustand zu Wege bringen, der die Wolilfalirt Aller tief

erseliüttern und zuletzt den Ruin des Feldbaues nach sich ziehen

mnss. Alle Bemühungen patriotischer Männer , den Staaten Einheit zu

geben und ihre Kraft zum Widerstände gegen äussere Feinde zu stäi*-

ken — alle Vorbesserungen im Staatswesen und was sonst gesche-

hen mag von Regierungen und Parlamenten, um das Glück und die

Wohlfahrt der gegenwärtigen und künftigen Generationen zu erhöhen

— werden, wenn die Grundlage des Bestehenden, welches der Feld-

bau ist, nicht auf das dauerhafteste gesichert wird, ebenso wie die

selbstsüchtigen Schöpfungen gewissenloser Machthaber, den unwider-

stehlichen Mächten zerfallen, welche dem stetig fallenden Wasser-

tropfen das Vermögen verleihen, den härtesten Felsen endlich in

Staub zu verwandeln.'' ^

„An vielen Orten reicht die strenge Durchführung bestehender

polizeilicher Verordnungen hin , welche die Herstellung wasserdichter

Latrinen vorschreiben, sowie das Verbot, den Inhalt der Abtritte in

die Flüsse zu werfen."

„In anderen grosseren Städten , namentlich solchen , die an Flüs-

sen liegen, bestehen seit Jahrhunderten unterirdische Abzugscanäle

und Kloaken, welche darauf bereclmet sind, die Excremente der

Menschen, die als Düngstoffe den meisten Werth haben, als Schäd-

lichkeiten von der Stadt ab- und den Flüssen zuzuführen."

„Die Magistrate dieser Städte haben den Bewohnern derselben

schwere Opfer auferlegt zur Herstellung von solchen Einrichtungen,

welche die Aufsammlung dieser Düngstoffe so gut wie unmöglich

machen, und das Nächste, was geschehen muss, ist, die begangenen

1) „Da nicht überall die nämlichen Verhjiltnisse bestehen, so ist es

schwer, Vorschläge zu machen, die für alle Orte passen, und die in den

Städten sich anhäufenden Düngestoffe für den Feldbau wieder zu gewinnen."
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Fehler wieder gut zu machen. Der Staat muss Sorge dafür tragen,

der tliörichten Vergeudung dieser Stoffe überall, wo dies geschieht,

ein Ziel zu setzen und Vorkehrungen veranlassen, die ihre Wieder-

gewinnung ei-möglichen. Die Einsicht und üeberzeugung der Noth-

wendigkeit des Ersatzes und der gute Wille, es zu thun, werden

erst dann die besten Früchte tragen, wenn dem Landwirth die

Möglichkeit dargeboten wird, sich die ihm nöthigen Düngstoffe zu

einem Preise zu verschaffen, der ihre Anwendung erlaubt. Die

Sammlung derselben und ihre üeberführung in eine versendbare

Form wird alsdann Sache der Privatindustrie werden, um die sich

der Staat nicht weiter zu bekümmern hat."

„Voraussichtlich werden Einrichtungen dieser Art an vielen

Orten grosse Summen kosten, deren Hülie abschreckend genug

erscheinen wird, um sie der Zukunft anheim zu stellen, allein ein-

mal muss dies doch geschehen und die Verlängerung des gegen-

wärtigen Zustandes führt zu einem unwiederherstellbaren , stets

wachsenden Verlust an Nationalvermögen, und in eben dem Ver-

hältniss, als sich dieses vermindert, vermehren sich die Schwierig-

keiten , dem Feldbaii in einer zukünftigen Zeit zu Hülfe zu kommen.

Die Opfer, welche die Bevölkerungen für diese Zwecke zu bringen

haben, sind verhältnissmässig auf eine Reihe von Jahren vertheilt

sicherlich sehr viel kleiner als die, welclio Holland sich auflegt, um
seine Dämme zu unterhalten, welche das Land vor dem Untergang

durch die Meeresfluthen schützen. Der Unterschied dieser und der

Gefahren, welche die Bevölkerung und den Feldbau bedrohen, ist

nur die Nähe derselben ; sowie dem körperliclien ersclieint auch dem

geistigen Auge, was in weiter Ferne liegt, kleiner als in Wirklich-

keit zu sein, aber man muss in Betracht ziehen, dass eine Gefahr

darum nicht aufhört zu bestehen, weil sie entfernt ist und dass,

wenn sie täglich näher kommt und überdies in dem Maasse wächst,

als ihre Entfernung sich mindert, hierin Grund genug liegt, die

Vorkelu'ungen , die sie abzuwenden vermögen, so zeitig wie möglich

zu treffen. Ein kleiner Tlieil der enormen Summen, welche die

Bevölkerung seit einem halben Jahrhundert für den Handel, für die

Vermehrung und Verbesserungen der Verkehrswege und Verkehrs-

mittel in Eisenbahnen, Canälen, Brücken und Landstrassen auf-

gewendet hat, würde, zweckmässig verwendet, in wenigen Jahren

ausreichen, um die nicht von der Natur gegebenen, sondern durcli

die Thorheit und Unwissenheit der Mensclien geschaffenen Hinder-
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nisse zu besiegen, die sich der Privatindustrie in der "Wiedergewin-

nung dieser Stoffe entgegensetzen."

So sprach sich schon Anfangs der GOer Jahre v. Liebig aus

und was ist darauf geschehen? Bis auf wenige Ausnahmen ist die

Lage dieselbe ; dieselben Vorwürfe finden wir noch bei den meisten

Städten gerechtfertigt und werden sogar oft geflissentlich erst her-

vorgerufen oder verschlimmert.

V. Lieb ig kommt aber nochmals auf denselben Gegenstand

zurück. In dem Artikel „Poudrette, Menschenexcremente " spricht

derselbe in den Naturgesetzen des Feldbaues 1862 S. 283 u. f. sich

darüber aus:

„Der hohe Werth der menschlichen Excremente ergiebt sich

leicht durch folgende Betrachtung.

In der Festung Rastadt und den badischen Kasernen ist die

Einrichtung getroffen, dass die Abtrittssitze unmittelbar durch weite

Trichter in Fässer ausmünden , welche auf beweglichen Wagen ste-

hen, so das alle Excremente, Harn und Faeces zusammengenommen,

ohne allen Yerlust angesammelt werden können. Sobald die Fässer

sich gefüllt haben , werden sie abgefahren und ein neuer Wagen ^

untergeschoben.

"

„Die Einnahmen aus sämmtlichen Casernen der Garnisonen Con-

stanz , Eastadt , Carlsruhe , Bruchsal und Mannheim , bei einem Durch-

schnittsdienststand von 8000 Mann, betrugen 1852 3415 FL; 1853

3784 FL; 1854 5309 FL ; 1855 7792 FL; 1857 8017 FL und 1858

8155 FL, wovon die ünterhaltungkosten mit jährlich 600— 700 Fl.

abgehen. (Zeitschrift des landw. Vereins in Baiern. April 1860

S. 180.) —
„Die Nahrung der Soldaten besteht grösstentheils aus Brot,

aber sie gemessen täglich auch eine gewisse Menge Fleisch und

Gemüse; der Körper eines Erwachsenen nimmt an Gewicht nicht

zu und es bedarf keiner besonderen Berechnung, um zu verstehen,

dass die Aschenbestandtheile des Brotes, Fleisches und der Gemüse,

sowie der ganze Stickstoffgehalt der Nahrung sich in den aufgesam-

melten Excrementen befinden."

1) „Der Preis eines Wagens ist 100— 125 FL; die Dauer circa 5 Jahre.

Die badische Militairverwaltung wendete in den Jahren 1856 und 1857 die

Summe von 4450 Fl. dafür auf, die sich sehr bald aus dem Düngererlös

bezahlt machte."

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 13. Hft. 38
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„Zur Erzeugung eines Pfundes Korn gehören genau die Aschen-

liestandtheile dieses Pfundes Korn, welche der Boden liefern muss,

und wenn wir diese Aschenbestandtheile einem geeigneten Felde

geben, so wird dieses Feld in einer Reihe von Jahren ein Pfund

Korn mehr liefern, als es geliefert hätte, wenn wir diese Aschen-

bestandtheile nicht geliefert hätten."

„Die tägliche Ration eines Soldaten ist 2 Pfund Brot, und die

Excremente der verschiedenen Garnisonen von 8000 Soldaten ent-

halten die Aschenbestandtheile und den Stickstoff von 16000 Pftmd

Brot, welche auf das Feld gebracht vollkommen ausreichen, um so

viel Korn wieder zu erzeugen, als zu diesen 16000 Pfund Brot als

Mehl verbacken worden ist."

„Rechnet man auf 2 Pfund Brot 1^/2 Pfund Korn, so werden

also jährlich in den Excrementen der Soldaten im Grossherzogthum

Baden die für die Erzeugung von 43 760 Centner Korn nöthigen

Aschenbestandtheile gewonnen."

„Die Bauern in der Umgend von Rastadt und der anderen Gar-

nisonen , nachdem sie nach und nach die "Wirksamkeit dieser Excre-

mente auf ihren Kornfeldern kennen lernten, bezahlen jetzt für jedes

volle Fass eine gewisse Summe, welche jährlich noch im Steigen

ist, so dass nicht allein die Anlage und Unterhaltung der getroffe-

nen Einrichtung bestritten werden kann, sondern auch der Militair-

verwaltung noch ein Gewinn übrig bleibt."

„Es hat sich nun für diese Gegenden folgendes ganz inter-

essante Resultat festgestellt. Zunächst verwandelten sich die Sand-

wüsten, ganz besonders in der Umgegend von Rastadt und Carlsruhe,

in Felder von grosser Fruchtbarkeit, und wenn man sich denkt, dass

die Bauern alles mit diesem Dünger erzeugte Korn an die Militair-

verwaltung in Rastadt ablieferten, so würde ein wahrer Kreislauf

hergestellt sein, der es ermöglichte, 8000 Mann Soldaten jährlich

mit Brot zu versehen, ohne dass die Felder, welche das Korn lie-

ferten, jemals in ihren Erträgen sich verminderten, weil die Be-

dingungen der Kornerzeugung immer wiederkehren und stets die-

selben bleiben."

„Was hier für die Kornbestandtheile gesagt ist, gilt natürlich

auch für die des Fleisches und der Gemüse , welche auf die Felder

zurückgebracht, ebensoviel Fleisch und Gemüse als die verzehrten

wieder zu erzeugen vermögen. Dasselbe Yerhältniss zwischen den

Bewohnern der Casernen in Baden und den Feldern, die ihnen das



E. Reicliardt, Grundz. z. Bourth. d. Ablcit., Reinig, u. Vorwerth. d. Abfällst. 575

Brot liefern, besteht für die Bewohner der Städte und dem platten

Lande. Wenn es möglich wäre, alle flüssigen und festen Excre-

montc , die sich in den Städten anhäufen , ohne allen Verlust zu

sammeln und jedem Landwirthe auf dem platten Lande den Thcil

davon, den er in seinen Producten der Stadt geliefert, hat, wieder

zuzuführen, so würde die Ertragsfähigkeit ihrer Felder sich unend-

lich lange Zeit hindurch beinahe unverändert erhalten lassen, und

der in jedem fruchtbaren Felde vorhandene Vorrath von Nährstoffen

würde ausreichend sein, um die Bedürfnisse der steigenden Bevöl-

kerung vollkommen zu befriedigen, er genügt wenigstens in diesem

Augenblicke noch, obwohl im Vorliältnisso zur ackerbautreibenden

Bevölkerung nur wenige Landwirthe bemülit sind , was sie an Nähr-

stoffen in ihren Producten ausführen, durch eine entsprechende

Zufuhr zu decken. Die Zeit wird freilich kommen , wo dieser Aus-

fall denen erheblich genug erscheinen wird, welche jetzt noch so

unverständig sind zu glauben, dass das Naturgesetz, welches ihnen

den Ersatz gebietet, auf ihre Felder keine Anwendung habe, und

so werden auch in dieser Beziehung die Sünden der Yäter ihre

Nachkommen büssen müssen. Schlechte Gewohnheiten überwiegen

in diesen Dingen bei weitem die bessere Einsicht; auch der unwis-

sendste Bauer weiss, dass der Regen, der auf seinen Misthaufen

fällt, sehr viele silberne Thaler aus dem Haufen herausschwemmt,

\md dass es von Yortheil für ihn sein würde, wenn er auf seinen

Feldern hätte, was sein Haus und die Strassen seines Dorfes ver-

pestet, aber sieht gleichmüthig zu, weil es von jeher so ge-

wesen war."

Diese einfachen, klar und scharf ausgesprochenen Worte unse-

res grossen Chemikers und ersten Agriculturchemikers wenden sich

in der ersten Abhandlung gegen die Vergeudung der menschlichen

und thierischen Abfallstoffe und beanspruchen dieselben unbedingt

für die Landwirthschaft , für die Cultur des Bodens. Die zweite

Abhandlung beleuchtet den Wertli und das Wechselverhältniss zwi-

schen Nahrung und Düngung und schliesst mit der Ermahnung an

die Landwirthe, alten Gewohnheiten zn entsagen und eine Vergeu-

dung der Düngestoffe zu verhüten, dem Naturgesetze des Ersatzes

Folge zu leisten.

Ist das Letztere auch seitens gebildeter Landwirthe mehr oder

minder vollständig eingeführt und erkannt worden, so befindet man
sich in den betreffenden Einrichtungen bewohnter Orte doch fast

38*
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noch auf demselben Standpunkte der sorglosen Vergeudung, wie

früher.

Zweifellos sprechen diese Betrachtungen Liebigs es aus, dass

die menschlichen Abfallstoffe dem Boden zur Ernährung der Pflan-

zen wiederzugeben, dass dagegen vorliegende Einrichtungen, wie

Ableitung derselben in Flüsse durch besondere Canäle, zu besei-

tigen sind und trotz der leicht kostspieligen Wiedergewinnung der

Düngstoffe dieses Ziel unven-ückt zu verfolgen sei, um die schwer-

wiegendsten Verluste für die Zukunft zu vermeiden.

Die erste bei der Verwerthung der Abfallstoffe zu

stellende Bedingung ist demnach Wiederverwendung der

menschlichen und thierischen flüssigen und festen Ex-

cremente als Düngstoffe; wenn dieselbe nicht durch die

allgemeine Verwerthung aller Abfallstoffe für diesen

Zweck geschehen kann, so sind sie für sich zu entfernen

und demgemäss zu gebrauchen.

Die gesammte Verwerthung aller flüssigen und festen Abfall-

stoffe der Haushaltung geschieht nur an wenigen Orten, namentlich

in grössten Städten, durch Berieselung, wodurch die alsbaldige

Wiederbenutzung zur Düngung, zur Pflanzencultur , erreicht wird.

Wo dies nicht möglich oder bis jetzt noch nicht eingerichtet ist,

ist die Abfuhr der Düngestoffe für sich die allein mögliche Weise,

wobei wiederum die Anlage von Senkgruben möglichst zu umgehen

ist, weil diese nicht nur zur stärksten Bodenverunreinigung führen,

wie auch zur Verpestung der Wohnung selbst durch Befeuchtung

und Verunreinigung der Mauern der Gebäude.

Die Forderung dieser Erhaltung und Verwerthung der Düng-

stoffe ist eine der bedeutendsten volkswirthschaftüchen und kann

niemals durch Gründe der leichteren Beseitigung von augenblick-

lichen und häuslichen Verlegenheiten gehoben werden. Lieb ig

schlägt, wie schon erwähnt, an anderem Orte den Werth der Ex-

cremente für den Kopf der Bevölkerung und das Jahr auf 9 Mark

an, hinzukommen beziehendlich die hohen Kosten der oft beliebten

Ableitung in Flüsse, deren Anlage, um das Auge und den Geruch-

sinn etwas weniger zu beleidigen, meist noch bedeutend theurer

und hier und da mit ebenso oder noch kostspieligeren Scheidungen

und Klärungen verbunden wird. Zu den Kosten der Anlage der

Ableitung treten dann noch bleibende der Erhaltung, ausser dem

jährlichen Verluste an Pflanzennahrung; so dürfte es nicht zu be-



E. Reichardt, Grundz. z. Beurth. d. Ableit., Reinig, u. Verwerth. d. Abfällst. 577

zweifeln sein, dass derartiges Vorgehen den heutigen Kenntnissen,

den wissenschaftlichen Forderungen vollständig widerspricht.

Es ist und bleibt die Aufgabe unverrückt bestellen, alle diese

excrementalen Stoffe zu erhalten für die Cultur des Landes und die

Einwände, welche dagegen erhoben werden jeglicher Art, sind stets

nur als Antrieb zu neueren Yersuchen über geeignetere Einrich-

tungen zu verwerthen, niemals aber als Entschuldigungen der, schon

von Liebig gänzlich verworfenen, Ableitung ohne Verwerthung zu

betrachten.

Die Forderung der Benutzung aller menschlichen und thieri-

schen Abfallstoffe für den Ackerbau ist eine bleibende , längst erkannte

;

eine zweite , mit der Yergrösserung der Städte und der Entwicke-

lung der Gewerbe im Lande sich stetig steigernde ist die möglichste

Fernhaltuug von Verunreinigungen dieser Abstammung von öffent-

lichem Wasser, von Teichen, Seen, Bächen und Flüssen, auch von

bewohntem Boden, um dem Untergrund möglichste Reinheit zu

schaffen und zu erhalten.

Je grösser die Stadt, je stärker das Gewerbe irgendwo vertre-

ten, je weniger öffentliches Wasser zur Verfügung steht, um so

stärker und fühlbarer treten die Nachtheile solcher Verunreinigungen

hervor. Selbst bei den günstigsten Verhältnissen ist jede derartige

Verunreinigung möglichst zu vermeiden, da diese Uebelstände bei

dem steten Wachsthum der bewohnten, namentlich grösseren Orte

und der schnellen Entwickelung der grossen Gewerbe sich nur stei-

gern können und in absehbarer Zeit die grössten Uebelstände mit

sich führen müssen. Beispiele derart sind heutigen Tages nicht

mehr nöthig
,
jede Gegend weist eine Menge dahingehender Beschwer-

den auf, denen nur durch allgemeine, gesetzliche Regelung abzu-

helfen ist, um möglichste Milderung zu erlangen.

Ist bei den excrementalen Stoffen die Benutzung als Dünger

zu fordern, so muss als zweite Forderung ausgesprochen

Averden, dass alle Abfälle von Gewerben, -welche als ver-

unreinigend für öffentliches Wasser oder für den bewohn-

ten Boden zu bezeichnen sind, von denen verwerthet oder

entfernt werden, welche sie liefern. Sei es das einzelne

Gewerbe oder der Hausbetrieb in besonderer, belästigen-

der Richtung; die hier entstehenden Abfälle sind sach-

gemäss zu verarbeiten oder zu beseitigen.
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Diese Forderung stützt sich aiif den unzweifelhaften Rechtssatz,

dass Niemand dem Andern Schaden zufügen darf und Jeder die

Pflicht hat, für etwa durch ihn bewirkten Schaden aufzukommen.

Dieselbe tritt heute nur weit mehr verstärkt auf durch die Entwicke-

Inng der Gewerbe und die theilweise völlig geänderte Art der Ab-

fälle selbst.

Während früher das Reinigen der "Wäsche in häuslichen Schran-

ken blieb, übergeben jetzt grosse Waschanstalten nicht nur Seife,

sondern auch mannichfache Chemikalien dem öffentlichen Wasserlaufe

und vergeuden nicht nur sehr viel noch weiter zu verwerthende

Stoffe, sondern belästigen auch in der Nähe oder in weiterer Ent-

fernung auf früher nicht bekannte Weise. Die Gerberei gab früher

wenig Abfälle der thierischen Häute, jetzt verbraucht dieselbe Men-

gen von Ai'senik, von giftigen Farbstoffen, deren Zutritt zu dem

öffentlichen Wasser unbedingt verboten werden muss , und so ist es

fast bei jedem Gewerbe möglich, die völlig geänderte Sachlage zu

beweisen und die Nachtheile zu kennzeichnen.

Sehr viele dieser Abfälle enthalten aber noch wesentlich nutz-

bare Stoffe , deren Wiedergewinnung und Benutzung eine Forderung

im Interesse der Gewerbe selbst ist, weshalb die behördliche Auf-

sicht durch Sachverständige geleitet werden muss, deren Kenntnisse

die Fortschritte der Gewerbe umfassen.

Hier sind die Scheidungen und Klärungen der Abfallflüssigkeiten

am Platze und geboten, versprechen sogar in den meisten Fällen

eine lohnende Ausnutzung, wie sie bei sachgemässer Ausführung

schon vieler Orts geschieht. Diese Scheidungen richten sich natur-

gemäss nach der Art der Abfallstoffe und haben die Aufgabe, dem
öffentlichen AVasser das Ablaufende in möglichster Rein-

heit zu liefern.

Da diese Scheidungen und Klärungen durch Absatzbecken oder

Filtervorrichtungen mit oder ohne Zusatz von Chemikalien im eige-

nen Gewerbebetriebe zu geschehen haben , sind sie weit leichter

durch den Gewerbskundigen festzustellen und zu verbessern. Im

Ganzen berühren sie dann immer kleinere Verhältnisse , sie sind be-

grenzt und werden bei richtiger Handhabung und sachverständiger

Beaufsichtigung sich noch weit mehr begrenzen lassen , sobald z. B.

der Fall der Wiederbenutzung eintritt, wobei dann Jeder bestrebt

sein wird, überflüssige Wassermengen fern zu halten.
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Die Scheidungen und Klärungen bewegen sich mit wenigen

Ausnahmen in dem Kahmen der Jlöglichkeit und entsprechen nur

dem sich stets steigernden Fortschritte der Gewerbe selbst.

Versuche, alle Abfallstoffe grosser Städte auf einmal zu reini-

gen, sind vielfach angestellt worden und mit kostspieligsten Ein-

richtungen versehen; sie widersprechen den nicht zu umgehenden

Forderungen der "Wiederbenutzung, haben aber bis jetzt nur das Er-

gebniss geliefert, dass diese Aufgabe sehr bald die Grenzen der

Möglichkeit überschreitet. Man kennt noch kein einziges Verfahren,

welches selbst nur bescheidenen Anforderungen des hier zu erstre-

benden Zieles entspricht.

Die Forderung der besonderen Scheidung gewerblicher oder

grösserer häuslicher Abfälle vor dem Ablauf in das öffentliche "Was-

ser ist volkswirthschaftlich in zweierlei Beziehung zu begründen und

festzuhalten. Zuerst muss jedes Gewerbe darauf ausgehen, die eig-

nen Abfälle wieder nutzbar zu machen, selbst auf den Fall hin,

dass augenblicklich kein unmittelbarer Nutzen daraus entspringt.

Welche Mengen von Fettstoffen enthalten die abfallenden "Wasch-

wässer der Wollwäsche, der Waschanstalten, der Färbereien. Diese

Stoffe lassen sich sehr gut wieder verwerthen und bei einiger-

maassen Achtsamkeit mit Nutzen. Für die Zwecke der Färberei

werden Ammoniak und werthvolle Salze, wie Säuren verwendet,

welche dann in das Abfallwasser gelangen und hier verloren gehen.

Bei nur wenig Aufmerksamkeit auf die Wiedergewinung ist auch

hier ein Nutzen mit Sicherheit zu erwarten. Die Darstellung der

Schwefelsäure aus den Kiesen hat zur Gewinnung des darin vor-

kommenden Goldes , Silbers , Kupfers und Eisens geführt , so lohnend,

dass die Berechnung die günstigsten Zahlen erweist, während man

dieselben Abfälle vor 10 und mehr Jahren dem Boden zur Aus- und

Anfüllung übergab und hier die schwersten Benachtheiligungen für

die Umgebung bewirkte. Laugen aus diesen Auffüllungen verdarben
*

weit und breit benachbarte Felder, wie öffentliches Wasser bis zur

völligen Unbrauchbarkeit

!

Der zweite Grund ist die Fernhaltung dieser sogar meist gif-

tigen Stoffe von dem öffentlichen Wasser, um die Fischzucht zu

erhalten und zu heben.

Die Fischzucht hat erst in neuester Zeit wieder eine gebührende

Berücksichtigimg gefunden, wie früher bei der Jagd war auch hier

ein einfaches Kaubsystem eingeführt und somit diese wichtige Quelle
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der Fleisclinaliniiig mehr i;nd melir zerstört worden. Mit vollem

Eechte hat sicli die Neuzeit der Aufzucht der Fische zugewendet

und dieses werthvolle Nahrungsmittel wieder in grösserem Maass-

stabe gezüchtet und gehoben. Vom volkswirthschaftlichen Stand-

punkte ist es eine dringende Forderung, diese werthvollste. Nahrung

zu hegen und zu pflegen , dies bedingt aber die Reinhaltung des

Wassers, welches die Fische erhält und enthält. Die oft völlige

Vernichtung des Fischstandes in den öffentlichen Wässern ist fast

stets durch Gewerbe bewirkt worden , wie man namentlich in den

Gebirgsgegenden sich überzeugen kann, aber auch grössere Flüsse

werden bei noch grösserer Entwickcluug einzelner Gewerbe mehr

und mehr von Fischen und namentlich Edelfischen befreit, d. h.

deren Entwickelung gehindert.

Umfiissende Untersuchungen mannigfachster Art gingen darauf

hinaus, zu beweisen, dass die öffentlich fliessenden Wasser in sehr

kurzer Zeit sich wieder selbst reinigen , chemisch und mechanisch,

imd jeder Ort, weicher in Verlegenheit hinsichtlich dieser Abfall-

stoffe gerieth, glaubte sich berechtigt, diesem Selbstreinigungsprocess

es anheim zu geben. Es ist völlig richtig, dass sehr bald Ablage-

rungen und Abscheidungen mechanischer und chemischer Art ein-

treten, aber diese müssen sich allmählich so vermeinten, dass sie

gemeinschädlich werden. Die Betrachtung namentlicli kleinerer

Flüsse mit gewerbreicher Thätigkeit lehrt den Zustand sehr rasch.

In der Nähe des Einflusses solcher gewerblicher Abfälle ist das

Flusswasser meist verdorben für das Leben aller Thiere und auch

für die weitere häusliche oder selbst gewerbliche Verwendung, wo-

durch den anderen Anwohnern ein bedeutender Nachtheil erwächst.

Wenn nicht Abhülfe gegeben wird , dehnt sich die Wirkung der

schädlichen Einflüsse mehr und mehr aus und in leicht absehbarer

Zeit, namentlich bei der sonst so erwünschten Steigerung der Ge-

werbe, ist das Flussgebiet vollständig verdorben. An einzelnen

Stellen lagern sich die Abscheidungen in grösserem Maassstabe ab,

wo weniger Bewegung vorhanden ist. Leicht zersetzbai'e Stoffe

beginnen bei grösserer Wärme und niedrigem Wasserstand zu faiden

und verpesten dadurch die Umgebung, Anlass bietend zu der Ent-

wickelung der gefäluiiclisten, ansteckenden Krankheiten! In Eng-

lands industriereichen Gegenden sind einzelne , selbst grössere Flüsse

derart mit fäulnissgeeigneten Massen versehen , dass in der Nähe

gelegene Wohnungen verlassen werden mussten, aber auch hier in
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Deutschland sind diese nachtheiligen Wirkungen schon wiederholt

beobachtet worden, so in der Nähe von Frankfurt a/Main, und haben

dann zu der allein richtigen Handhabung, dem Fernhalten derartiger

Verunreinigungen, Anlass gegeben oder geben sie noch.

Bei einer behördlichen Beurtheilung darf der augenblickliche

Zustand niemals der entscheidende sein, die Aufgabe bleibt, der-

artige Uebelstände zu beseitigen und denselben entgegen zu wirken,

schützend für die Zukunft, schützend die werthvolle Quelle von

Fleischnahrung durch Fische, schützend die Reinhaltung des öffent-

lichen Wassers , damit dasselbe von Andei'en noch verwendet werden

kann, weil es Gemeingut ist.

Was demnach von Liebig für die thierischen Abfallstoffe ver-

langt wurde , Yerwerthung für sich und Fernhaltung von öffentlichem

Wasser, ist ebenso zu beanspruchen hinsichtlich der Abfälle der

Gewerbe, nur erheischt das letztere eine mehrseitige, sachgemässe

Erörterung, um nach allen Seiten hin das zu leisten, was heute

gefordert werden kann und muss.

Die von bewohnten Orten ableitenden Canäle dürfen

unverändert nur die häuslichen Gebrauchswasser auf-

nehmen, von Küche und Reinhaltung, sowie den unregel-

mässig einfallenden Regen, welcher gleichzeitig eine

stets erwünschte Spülung bewirken wird.

Abfallstoffe thierischer Natur sind in möglichster

Kürze dem fruchtbringenden Boden einzuverleiben, Ab-

fallstoffe der Gewerbe müssen womöglich wieder ver-

werthet und jedenfalls so geschieden werden, dass der

dem öffentlichen Wasserlaufe zugehende Theil den Grad
der Reinheit besitzt, welcher sachgemäss zu erlangen ist.

Die Anforderungen, welche die Heilkunde in dieser Beziehung

stellt, treten den obigen in keiner Weise entgegen, ergänzen nur,

oder verstärken dieselben in anzuerkennender Weise. Die Heil-

kunde, oder die richtigere neue Bezeichnung gebrauchend, die Ge-

sundheitspflege , verlangt möglichstes Fernhalten faulender Stoffe von

den Wohnungen, wie bewohntem Boden, die Beseitigung stehender

Feuchtigkeit in den oberen Schichten der Erde, möglichste Trocken-

lage der Wohngebäude selbst. Das letztere wird ersti'ebt und erlangt

durch eine tiefere Anlage der Canäle, welche nicht nur die Abfall-

wasser fortleiten, sondern auch den Untergrund trockenlegen. Wie
tief die Canäle zu legen sind, entscheidet das örtliche Bedürfniss,
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für die Entfernung der excrementalen Stoffe ist Berieselung oder

Abfuhr einzurichten, durch beides kann dem Gebote der Gresund-

heitspflege alsbald Eechnung getragen werden , die Verunreinigungen

durch Gewerbe hat das letztere selbst zu beseitigen.

Bei Berieselung, d. h. unmittelbarer üeberführung aller Abfall-

stoffe auf angebautes Land , wird oftmals die Forderung der Fern-

haltung gewisser Gewerbsabfälle sich ebenfalls nöthig machen, wo

ein Nachtheil für die Cultur der Pflanzen sich zeigt.

Von den hundert und aber hundert Vorschlägen zur Reinigung

von Abfallwasser, patentirt oder nicht, hat sich noch kein Verfahren

im Grossen bewährt und trägt dasselbe auch nie den zu stellenden

Forderungen Rechnung. Die unmittelbare Abgabe aller Abfallstoffe

in öffentliche "Wässer ist aus den vorgeführten Gründen gänzlich zu

verwerfen, sowohl wegen der grossartigen Vergeudung werthvollster

Stoffe, wie der schädlichen Verunreinigung der Flüsse, Bäche u. s. w.

Befindet sich ein Ort in der Nähe eines noch so grossen Stromes

oder von noch so viel Wasser, dem scheinbar ohne Nachtheil Alles

geboten werden kann, so ist dennoch eine derartige Zufuhr ver-

werflich wegen des jährlich sich steigernden Verlustes an anders

und besser nutzbarem Material, aber selbst in diesem Falle ist der

Nutzen oft nur ein scheinbarer, dem betreffenden Orte zukommen-

der; in nicht weiter Ferne häufen sich die Abfälle wieder an und

übertragen die schädliche Wirkung nur von einem Orte zum andern.

Deshalb ist unverrückbar an der Verwerthung der Abfallstoffe von

Thieren für die Cultur festzuhalten. Mit gleicher Bestimmtheit ist

von dem Gewerbe die Verwerthung und Beseitigung der eigenen

Abfülle zu verlangen; die Kenntniss derselben deutet meistentheils

die Wege zur Hebung selbst an, oft noch lohnende Ausnutzung

bietend. In diesen weit kleineren und völlig Idaren Verhältnis-

sen ist eine Scheidimg imd Verwerthung leicht möglich und so

der schädliche Einfluss am Orte der Entstehung zu bekämpfen

und zu beseitigen. Werthvolle gelöste Stoffe können im Kleinen

recht gut aufgearbeitet und wieder gewonnen werden, mecha-

nische Klärung ist weit leichter im Kleinen zu regeln und zu

leiten, als in den grossen Massen, wie sie sich z. B. bei den

Städten anhäufen.

Die Fäcalstoffe enthalten gerade in dem flüssigen Theile die

werthvollsten Stoffe, Salze und Stickstoffverbindungen; chemische

Scheidungen lassen dieselben nicht oder nur zum kleinsten Theile
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nnlöslicli abscheiden, so dass eine Wiedergewinnung für die Cnltur

zum grössten Theilo ausgeschlossen bleibt.

Wie viel bei diesen wichtigen Grundlagen der Verwcrthung

und Reinigung der AbfallstoiTe dem richtigen Streben und vor-

urtheilsfreier Auffassung zukommt, ist fast in jedem einzelnen Falle

erkennbar.

Die Berieselung schliesst augenblicklich sämmtliche Fragen ab,

wenn genügend Land zur sofortigen Verwerthung vorhanden ist;

dieselbe kann im kleinsten, wie grössten Verhältniss eingeführt

werden, scheitert aber sehr vielfach an den so bedeutenden Kosten

der Anlage und der Erwerbung des Landes. Für die Abfuhr sind

eine Reihe von Vorschlägen gegeben, ob Senkgruben, ob Tonnen-

system, ob Einführung der Torfstreu u. dergl. mehr, unter allen

Umständen sind aber die besprochenen Forderungen festzuhalten.

B. Monatsbericht.

Pharmaceutisclie Chemie.

Anilinum camplioricum. — Das vor vielen Jahren von Tomaselli als

Antispasmodicum empfohlene, dann aber in Vergessenheit geratheno Anilin-

camphorat "wird neuerdings wieder in modicinische Anwendung gezogen.

Behufs Darstellung desselben ompfielüt G. Vxilpius, von der von Hager
angegebenen, aber als unpraktisch erkannten, Bereitungsweise abzusehen,
überhaupt kein Gewicht darauf zu legen, das Präparat sofort in Krystallen

zu erhalten und folgendermaassen zu verfahren: Man löst, den Aequivalen-
ten der zweibasischen Camphorsäure und des Anilins entsprechend, 100 Theilo
fein zerriebener Cam])horsäure (die gegenwärtig in jeder Chemikalienhaudluug
erhältlich ist) in 93 Theilen reinem Anilin, welches sich in einem geschlos-

senen, in kochendem Wasser stehenden Glase befindet und bringt die Lösung
alsbald in das Aufbewalirungsgefäss, in welchem dieselbe nach und nach zu
einer festen krystallinischen Masse erstarrt.

So rasch die Auflösung der richtigen Menge Camphorsäure erfolgt, so

wenig ist es möglich, grössere Mengen davon in Lösung zu bringen. Hieraus
erhellt , dass es sich wirklich um eine chemische Verbindung und nicht etwa
nur um eine Lösung oder ein Gemenge handelt, eine Vermuthung, für welche
sich manche Anhaltspunkte finden Hessen, besonders in den Löslichkeitsver-

hältnisson. Das Anilinum camphoricum, (C'^H'N)'^C'"H'6 0*, löst sich in

Weingeist und Aether, aber nicht, wie gleichfalls angegeben, in Wasser
leicht auf, vielmehr bedarf es von letzterem etwa 30 Theilo zur Lösung, also

etwa ebensoviel , als das Anilin selbst. Ueberhaupt sind für seine eigenen
Löslichkeitsverhältnisse diejenigen des Anilins maassgebend, und nicht die-

jenigen der Camphorsäure.
Das beste Lösungsmittel für Anilincamphorat ist das Glycerin, w^enn man

von der alkoholischen und ätherischen Lösung absieht, welche beide sich ja

schlecht zur arzneilichen Verwendung und vor Allem gar nicht zur subcutanen
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Anwendung eignen. Das Glycerin nimmt näralicli den zehnten Theil seines

Gewichtes Anilinum camphoricum auf und es erträgt diese Lösung eine Ver-
dünnung mit ihrem gleichen Gewicht Wasser, ohne sich zu trüben. Stär-

kerer AVasserzusatz veranlasst Trübung, bis dann bei noch stärkerer Verdün-
nung, entsprechend dem Löslichkeitsverhältiiiss des Salzes in Wasser, wieder
Aufhellung eintritt. jMan kann also mit Hülfe von Glycerin 5 bis lOproc.
Lösungen des Anilincamphorates erhalten, mit Wasser dagegen nur 3proc.
Dort allerdings, wo AVcingoist nicht vermieden werden will, mag verdünnter
Alkohol füglich das Glycerin ersetzen, denn von üOproc. Spiritus bedarf das
Anilinum camphoriciim nur etwa .3 Theile, von Söproc. ungefähr doppelt
soviel zur Lösung. Conccntrirte Lösungen in starkem Weingeist oder Aether
wilrde man in Gelatinperlen zu geben haben. (Pharm. Centralh. 28, 283.)

lieber Broniäthyl (Aether bromatus). — Das Bromäthyl hat schon
seit längerer Zeit medicinische Anwendung als Anästheticum an Stelle von
Chloroform gefunden, ohne sich indess in den Arzneischatz recht einbürgern
zu können. Der Grund davon ist der, dass das Präparat nicht immer A"on

gleicher Reinheit in den Handel kommt und dementsprechend die Wirkung
desselben nicht gleichmässig befriedigt. Nach C. Traube ist die störendste

Verunreinigung des Bromäthyls ein Gehalt von Schwefeläthyl (aus dem bei

der Darstellung verwendeten Phosphor herrührend) und ist hierauf bei der
Prüfung des Präparats die grösste Aufmerksamkeit zu richten.

Das Bromäthyl sei völlig farblos, zeige ein specif^sohes Gewicht von
1,38.5 bis 1,390 imd sei ohne Rückstand flüchtig; die entweichenden Dämpfe
riechen angenehm ätherisch und sind frei von jedem stechenden und an Lauch
erinnernden Geruch. Reines Bromäthyl in einer mit concentrirter reiner

Schwefelsäure gereinigten und mit einem Glasstopfen verschlossenen Röhre
mit eben solcher Säure geschüttelt, erzeugt keine Veränderung der beiden

Reagentien, auch nicht nach 3 bis 4 Tagen. Selbst geringe Spuren von
Schwefelverbindungen ertheilen der Säui'e eine mehr oder weniger intensive

gelbe Färbung. Schüttelt man den Aether mit seinem gleichen Volumen
Wasser, so darf die wieder abgetrennte wässrige Schicht weder mit Silber-

nitrat, noch mit neutralem Lackmuspapier geprüft, irgend welche Reaction

hervorrufen. Das aus einer gekühlten Mischung von verdünnter Schwefel-

säure, Zink und Bromäthyl entwickelte Wasserstoffgas darf Bleizuckerpapier

nicht im Mindesten bräunen oder schwärzen. — Um ein von Schwefeläthyl

freies Bromäthyl darzustellen , empfiehlt sich an Stelle der Phosphormethode
die Destillation eines Gemisches von Bromkalium, Schwefelsäure und Alko-

hol, wenn schon das letztere Verfahren ein etwas theureres Präparat liefert.

— Verf. plaidirt noch für officielle Annahme des Namens „Aether broma-
tus", um Verwechslungen des Bromäthyls= Aethylum bromatum {=Q,'^WBv)
mit P.romäthylen= Aethylenum bromatum vorzubeugen. (Pharm. Centralh.

28, 272.)

Prüfung' von Cetaceum. — Um eine jetzt häufig vorkommende Ver-
fälschung des Cetaceums mit Stearinsäure nachzuweisen , schmilzt man ein

bestimmtes Quantum in einer Porzellanschale, fügt Ammoniak hinzu und
rülirt einige Augenblicke, worauf man erkalten lässt. Die Stearinsäure bil-

det hierbei Ammonsoife. Nach dem Erstarren des Walrats hebt man das-

selbe ab, zersetzt die Ammonseife mit Salzsäure und isolirt so die Stearin-

säure. Man kann nach dieser Methode leicht die Gegenwart von 1 Procent

Stearinsäure finden. (Durch Chemiker - Zeit u»;;.)

Zur Wertlibestimiuung- des Extractum Stryclmi. — Im Anschluss an

ihre Arbeiten über die Ferro - vmd Ferricyanate des Strychnins und Brucins,

so wie die quantitative Bestimmung des Strychnins und Brucins (vergl.

S. 313 u. 314 dies. Jahrg. d. Archiv) haben Holst und Beckurts eine

Reihe von Versuchen zur Bestimmung des Alkaloidgehaltes im Strychnos-

Extracte angestellt und auf Grund derselben folgende Vorschrift formulirt:
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2 g fein zerriebenes Extract werden in einem Scheidetrichter mit 10 ccni

eines mit dem gleichen Volum Wasser verdünnten Liq. Ammon. caust. und
10 com Spiritus so lange geschüttelt, bis völlige Lösung erzielt ist, sodann
'20 ccm Chloroform hinzugefügt, mehrere Male durchgeschüttelt und nach
einer halben Stunde die untenstehende klare ChloroformÜüssigkeit abgelassen.

Die Ausschüttelung der im Scheidetrichter verbleibenden Flüssigkeit wird

mit je 10 ccm Chloroform zweimal wiederholt. Der Verdunstungsrückstand

der vereinigten Chloroformlösungen wird mit 15 ccm */io Normal -Salzsäure

einige Minuten auf dem Wasserbade erwärmt, die Lösung von dem gelb-

braunen, harzigen Eückstande filtrirt und letzterer so lange mit Wasser ab-

gewaschen, bis das "\\'aschwasser nicht mehr sauer reagirt. In der so erhal-

tenen salzsaui-en ALkaloidlösung wird der Säureüberschuss mit Vi oo N.-Alkali,

unter Anwendung von nicht zu wenig Cochenille - Tiuctur als Indicator,

zurücktitrirt. Durch Subtraction der hierzu verbrauchten ccm ViooN.-Alkali-

lösung von 150 erfährt man die Anzahl ccm '/loo N.-Salzsäure, welche zur

Sättigung der in 2 g des Extracts enthaltenen Alkaloide verbraucht sind, und
durch Multiplieation derselben mit 0,00354 die Menge der Alkaloide. welche

wiederum mit 50 mviltiplicii-t den Procentgehalt an Alkaloid ergeben, wenn
man Strychnin und Brucin als zu gleichen Theilen vorhanden annimmt.

Die Verfasser haben auch einige Bestimmungen des Alkaloidgehaltes

nach der Dieterich"schen Methode (vergl. S 220 dies. Jahrg. d. Archiv) aus-

geführt; sie nehmen Anstand, auf Grund ihi-er wenigen Versuche ein bestimm-
tes Urtheil über diese Methode abzugeben, die gemachten Erfahrungen lassen

es jedoch als wahi-scheinlich erscheinen, dass bei Benutzung derselben durch

den Aetzkalk unter gewissen , nicht genau erkannten Bedingungen Zersetzun-

gen der Alkaloide eintreten können.

Die Werthbestimmuug der Strychnospräparate ist aber durch die Ermit-
telung des Gesammtalkaloidgehaltes noch nicht beendet; die therapeutische

Wirkung derselben wird auch beeinflusst von dem Verhältnisse, in welchem
sich Strychnin und Brucin in den isolirten Strychnosalkaloiden finden, da
beide Alkaloide eine verschieden starke Wii-kung besitzen. Die Versuche,

welche die Einzelbestimmung des Strychnins und Brucins beti'effen und auf

dem Verhalten der savu-en Eerrocyansalze (s. o.) beruhen, wollen die Ver-

fasser in nächster Zeit veröffentlichen. (Pliarm. CentraJh. 28, 256.)

Terfälschuug' von Oleum Rapae mit Mineralöl. — C Focke hatte

zweimal Gelegenheit, eine Verfälschung von Eüböl mit Mineralöl zu con-

statiren. In dem einen Falle hatte das verdächtige Oel ein spec. Gew. von
0,9119 und erwies sich als aus ca. 40 Th. Eüböl und 60 Th. Mineralöl be-

stehend. In dem anderen Falle war die Verfälschung kunstvoller bewerk-

stelligt worden; um nämlich das durch Kaufcontract bedungene spec. Gew.
von 0,9144 einzuhalten, war dem Eüböl ein Gemisch von Mineralöl und
Harzöl und annähernd in dem Verhältniss 4 : 1 zugesetzt worden. Das
untersuchte Oel enthielt 20 Procent von diesem Gemische. {Repert. d. anal.

Chemie 18S7 , 2S6.)

Zum Nachweis von Autifebrin (Acetauilid). — Im Gegensatz zu den

der Chinolingruppe angehörenden modernen antipyretischen Mitteln , welche

mit einer Eeihe von Stoffen, besonders mit Eisenchlorid so scharf ausge-

prägte Fai'benreactionen geben , ist das Acetanilid sehr arm an solchen , da es

sich gegen die meisten Eeagentien indifferent verhält. Man sieht sich daher

im Allgemeinen darauf angewiesen . von seiner Eigenschaft Gebrauch zu

machen , mit Kalilauge gekocht Anilin abzuspalten , und mit Salzsäui-e erhitzt,

salzsaures Anilin zu geben, so dass sich der Nachweis von Acetanilid

schliesslich zu einem Nachweise von dessen Spaltungsproducte, dem Aniün,

gestaltet.

Um die erstgenannte Eeaction als Identitätsreaction des Antifebrins aus-

zuführen, verfährt man nach G. Vulpius am besten so, dass man einige

Centigramme desselben mit 1 ccm officineller Kalilauge in einem weiten und
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nicht zu hohen Reagirglase kurze Zeit kocht und dann einen an einem Glas-

stabe hängenden Tropfen Iproc. Chlorkalklösung über die Flüssigkeit hält.

Die Chlorkalklösung wird sehr bald bernsteingelb gefärbt, was sich besonders
im durchfallenden Lichte gut bemerkbar macht. Im retlcctirten Lichte
erscheint ein violetter Schimmer, und wenn das Kochen mit Kalilauge längere

Zeit fortgesetzt wurde, so findet alsbald Violettfärbuug statt. Diese Violctt-

färbung rührt von dem durch Kochen des Antifcbiins mit Kalilauge abgespal-
tenen Anilin her. Mit Anilin direct erhielt Vulpius jedoch stets sofort die

Violettfärbung und nie vorher, auch nicht bei den geringsten Mengen von
Anilin, die beim Antifebrin beobachtete Gelbfärbung. Ob diese Gelbfärbung
etwa gebildetem Flavanilin, das sich durch Erhitzen von Antifebrin mit Zink-
chlorid bildet und durch gelbe Farbe, sowie moosgrüne Fluorescenz ausge-
zeichnet ist, zukommt, ist noch nicht entschieden.

Weit leichter als mit Kalilauge gelingt die Abspaltung von Anilin ai;s

dem Acetanilid durch Kochen mit Salzsäure und diese ßeaction dient zugleich

zum Nachweise des Antifebrius, beispielsweise im Harn. Der durch Ver-
dunstung etwas eingeengte Harn wird mit Salzsäure einige Minuten lang
gekocht, nach dem Erkalten mit Aether ausgeschüttelt, der Verdunstungs-
rüukstand des Aetherauszuges in Wasser aufgenommen, einige Cubikcenti-

meter wässerige Phenollösung und hierauf eine lialb so grosse Menge 1 proc.

Chlorkalklösung zugefügt. Es entsteht eine zwiebelrothe Färbung, die durch
Zusatz von .\mmouiak in sehr schönes Blau übergeht (Indophenolreactiou).

Bei nicht sehr dunkel gefärbten Harnen kann die Ausschüttelung mit Aether
auch weggelassen und der mit Salzsäure gekochte Harn in angegebener Weise
direct weiter behandelt werden. Mit reinem Antifebrin gelingt die Indigo-

phenolreation bereits mit 0,2 mg. {Apotheker - Zeitung No. 29.)

Erkeimuug' und Nachweis des Kaliums mittelst Natrium - Wisunit-
thiosulfat. — Natriumwismutthiosulfat ist früher schon vorübergehend als

Reagens auf Kaliumsalze benutzt worden; neuerdings hat sich C. Pauly
eingehend mit diesem Gegenstände beschäftigt und in dem genannten Prä-

parate ein ebenso charakteristisches wie scharfes Reagens auf

Kalium gefunden, charakteristisch besonders deshalb, weil man durch das-

selbe Kaliumverbindungen neben den Verbindungen einer ganzen Reihe ande-

rer Metalle erkennen kann.

Kaliumsalze erzeugen in einer weingeistigen Lösung von Natrium -Wis-
mutthiosulfat einen lebhaft gelb gefärbten , krystallinischen Niederschlag von
Kalium - Wismutthiosulfat K-' Bi (S"'* 0^)^ , welches in Wasser leicht und farb-

los löslich ist, durch Weingeist aber unverändert wieder abgeschieden wird.

Neutral reagirende Natrium-, Lithium-, Calcium-, Magnesium- und Am-
mouiumsalze rufen in der weingeistigen Lösung des Reagens keine Verände-
rung hervor, woraus ich schliesse, dass die Salze der genannten Metalle

mit Natrium- Wismutthiosulfat entweder keine Umsetzung erleiden oder, was
wahrscheinlicher ist, dass die etwa entstehenden Doppelthiosulfate in Wein-
geist ebenso leichtlöslich sind, wie das Natriumsalz; Baryum und Strontium-

salze erzeugen allerdings Fällungen , aber diese sind weiss und wie es scheint

weit leichter löslich als das Kaliumdoppelsalz und mit diesem gar nicht zu
verwechseln.

Zur Darstellung des Reagens löst man einerseits 468 Theile = 1 Molecul

Bi^O' (man nimmt das officinclle Wismutsubnitrat in einer dem Oxydgehalto
entsprechenden Menge) in möglichst wenig Salzsäure auf, anderseits 1488

Theile = 6 Mol. Natriumthiosulfat in möglichst wenig Wasser und bringt

durch Zusatz von salzsäurehaltigem Wasser erstere Lösung mit letzterer auf

ein gleiches Volumen. Beide Lösungen werden getrennt aufbewahrt und sind

im Bedarfsfalle zu gleichen Volumen zu mischen.

Zur Prüfung auf Kalium verfährt man in folgender Weise: Man setzt

zu 1 bis 2 Tropfen der Natriumthiosulfatlösung ebensoviel der Wismutlösung,
dann etwa 1 ccm Wasser und darnach 10 bis 15 com absoluten Weingeist;
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soUto liierdurcli eine Trübung hervorgerufen worden, die auch heim Um-
schüttola nicht verschwindet, so setzt mau tropfenweise Wasser hinzu, bis

die Flüssigkeit klar geworden ist. Zu dieser klaren Lösung fügt man tropfen-

weise die auf Kalium zu prüfende Lösung, welche, selbst bei sehr geringem

(Vorf. konnte noch 0,00005 g KCl unzweifelhaft nachweisen) Kaliumgehalt,

alsbald eine schöne gelbe Fällung von Kalium- Wismutthiosulfat hervorruft.

Das Kalium - Wisiuutthiosulfat ist in starkem Weingeist unlöslich, aber

löslich in verdünntem; daher tritt eine Fällung nicht ein, wenn das Rea-

gens zu viel Wasser enthält oder wenn ihm durch den Zusatz der auf Kalium

zu prüfenden Lösung zu viel AVasser zugeführt wird; der Niederschlag

erscheint aber in solchem Fall sicher , wenn man vorsichtig absoluten AVein-

geist überschichtet.

Ebenso deutlich und unzweifelhaft, wie bei reinem Kaliumchlorid, ist

die Reaction auch bei Gemischen von diesem Salze mit Ammonium-, Na-

trium-, Calcium- und Magnesiumchlorid, auch dann, wenn der Gehalt der

Älischung ein sehr geringer an Kaliumchlorid war. Und das gerade lüsst die

Reaction so werthvoU erscheinen, dass nicht erst eine Abscheidung jener

Metalle vorgenommen zu werden braucht; dagegen ist sie für eine Trennung

weniger brauchbar wegen der Mengen Wismut und Natrium, welche dabei

in das Untersuchungsobject gelangen.

Kalium -Wismutthiosulfat ist eine sehr beständige Verbindung; es kry-

stallisirt aus concentrirter wässriger, etwas Weingeist enthaltender Lösung

in langen, nadeiförmigen, grünlich -gelben Krystallen der Formel BiK^tS-'O^)^

-|-H^0. [Pharviac. Centralh. 28, 187.)

Zum Nachweiss des Picrotoxins. — Der chemische Nachweis des

Picrotoxins beschränkte sich seither auf folgende Reactioneu: 1) die Lösung

des Picrotoxins in Natronlauge roducirt Fehling'scho Lösung; 2) aus der

Lösung des Picrotoxins in Kalilauge wird es durch Kohlensäure gefällt;

3) mit dem dreifachen Salpeter gemengt, mit Schwefelsäure durchfeuchtet

und darauf mit concentrirter Natronlauge versetzt, wird eine ziegelrothe

Färbung bewirkt; 4) mit concentrirter Schwefelsäure vermischt, färbt sich

das Picrotoxin safrangelb. Die letztere Reaction ist diejenige, welche einiger-

maassen Werth hat, wenn es sich darum handelt, das Picrotoxin von anderen

ähnlichen Körpern zu unterscheiden; indessen knüpft sich auch an sie die

Bedingung, dass das Picrotoxin vollkommen rein vorliegt. Es bietet aber

die grössten Schwierigkeiten, dasselbe aus Getränken (Bier, Porter, Ale etc.)

rein auszuscheiden.

R. Palm hat nun gefunden, dass frisch gefälltes Bleihydroxyd die Fähig-

keit besitzt, mit dem Picrotoxin eine unlösliche Verbindung emzugehen und
benutzt dieses Verhalten zum Nachweis von Picrotoxin im Bier, wobei er

folgendermaassen zu verfahren empfiehlt: Das betreffende Bier wird auf dem
Wasserbade zur Trockne verdampft, der Trockenrückstaud in wenig Wasser
gelöst und die angesäuerte filtrirte Lösung mit Aether ausgeschüttelt. Der

ätherische Verdampfungsrückstand wird in Wasser gelöst, die Lösung über

Thierkohle fiitrirt und das Filtrat bis zur vollständigen Fällung mit Bleiessig

vermischt, wobei jedoch ein Ueberschuss des letzteren zu vermeiden ist.

Die vom Blei -Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit wird jetzt mit frisch

gefälltem Bleihydroxyd anhaltend geschüttelt. War Picrotoxin im Biere ent-

halten, so ist dasselbe in dem Bleihydroxyd enthalten und dieses giebt dann

auf Zusatz von concentrirter Schwefelsäure die bekannte safrangelbe Farben-

reaction, die sich mehrere Stunden unverändert hält, aber auf Zusatz von

Alkalien verschwindet und durch Zufügen starker Säuren wieder zum Vor-

schein kommt.
Eine Hauptbedingung zum Gelingen der Ausscheidung des Picrotoxins

nach angegebener Weise ist, dass das Bleihydroxyd frisch gefällt, gut aus-

gewaschen und von Kali und Ammen völlig frei sein muss. Durch Schütteln

mit Bleihydroxyd werden zwar viele Stoffe als unlösliche Verbindungen aus-
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geschieden, diese können aber leicht durch andere chemische Reagentien
erkannt und von einander xinterschieden -nerden, was beim Picrotoxin nicht

der Fall ist; sobald also die Abwesenheit anderer Pflanzengifte constatirt

ist, kann mit der Prüfung auf Picrotoxin vorgegangen werden. (Pharm.
Zeit. f. Bnssl 26, 257.) G. H.

Therapeutische Notizen.

Das Aethoxykaffein ist eine stark basische, Salze bildende Verbindung,
welche der Formel C^^H'^X^O* entspricht und weisse nadelförmige , bei 140°

schmelzende Krystalle bildet. Es ist in "Wasser unlöslich, in Alkohol und
Aether aber ein wenig löslich. Das Präpai"at, in welchem durch die Ein-

führung der Aethyloxydgiuppe (00- H') in das Kaffein die physiologischen

und therapeutischen Eigeuschafteu des letzteren geändert sind, hat eine her-

vorragende sedative "^'irkung auf das Ccrebrospinalsystem und unbestreitbar

narkotische Eigenschaften. Das Mittel wird bei Kranken mit Neuralgia
fascialis und Migräne angewandt. {Durch D. Med. Zeit. 1SS7, 12.)

Gegen chi'ouische Nephritis (Nierenentzündung) empfiehlt das Journal

de med. de Paris (1886, 23)

Ep. Xitroglvcerini 1,0

Spir. Yini 10,0

Aq. dest. 40,0

DS. 3 mal täglich 8 Tropfen und, falls das Mittel gut vertragen wird,

bis 12 Tropfen zu steigern. {Durch D. Med. Zeit. 1887, 13.)

Als TOrzügllcbstes Blutstillungsmittel namentlich bei Höhlen- (Schuss-)

"Wunden empfiehlt Xendörfer das "^i^'asserstoffsuperoxyd. Ein einziger auf

die blutende Wunde eine Minute lang gedi'ückter Tropfen genügt, tun die

Blutung zu stillen. {Durch D. Med. Zeit. 1887, 15.)

Methylal, CsH^O^. — Dumas stellte das Methylal mittelst der Destillation

des Methylalkohols mit Schwefelsäure und Manganhyperoxyd dar; das Destillat

war ein Gemisch von Methyl und Methylal. welches, nach Malugati. durch
Kali causticum getrennt wurde. Das Methylal ist eine farblose Flüssigkeit

von nicht angenehmem Geruch und Geschmack , siedet bei 42 ^ C. , ist in

Alkohol, Aether und Wasser leicht löslich und wiid per os und subcutane

Injection gut vertiagen. Es soll ein gutes Hypnoticum sein, welches keine

unangenehmen Folgen hinterlässt. {Aus I'Asservatore , Gazetta Medica di

Torino 1887, 25, I. Durch D. Med. Zeit. 1887, 19.)

Mittel gegreu die Seekrankheit. — Dr. Hager empfiehlt in der Pharm.
Post 1887, 6, folgendes Mittel gegen die Seekrankheit:

Kp. Cocaini hydrochlor. 4,0

Ti"agacanthae

Rad. LiquLrit. ana 10,0

Sacchari 100,0

Glvcerini 30,0

Oh Menth, pip. gtt. 30
Aq. destill. 3,0

Mf. troch. 120 dent. ad vitrum.

S. Beim Eintritt des Leidens eine Pastille zu nehmen, nöthigenfalls

nach 40 — 60 Minuten noch eine zweite.

Trihromallyl, erhalten durch Behandeln von 1 Theil Jodallyl mit 2,5

Theilen Brom, eine farblose in Aether lösliche Flüssigkeit von 2.436 spec.

Gewicht und 217° Siedepunkt, wird gegen Hysterie. Asthma, Croup etc.

empfohlen, innerlich 5 Tropfen in Gclatinekapseln 2 — 4 mal täglich oder

subcutan 2— 4 Tiopfen in 1 — 2 ccm Aether. {Durch D. Mtd. Zeit. 1887, 23.)
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Autlpyrin gegen Keuchhusteu wird von Windol band in der Allg.

med. Oentr. -Ztg. empfohlen.

ßp. Antipyrini 1,0

Vini Tokayense
Aq. destill, ana 25,ü

Syr. flor. Aurantii 50,0

MDS. 2stündl. 1 Esslöffel.

NB. Die Dosis ist je nach dem Grado des Fiebers und dorn Alter des

Patienten zu reduciren oder zu vorstärken. {Durch D. Med. Zeit. 1887, 27.)

Myrtol, das aromatische Oel der Myrte wird als Antisepticum bei

übelriechendem Harn und als Authelminticum in Kapseln a 0,15 g 4 bis 10 mal
täglich angewendet. {Aus V Union med. 1SS7, 42. Durch D. Med. Zeit.

1887, 30.)

Ammonium picronitricum wurde von Clark in Indien erfolgreich gegen

Malaria in Pilleufurm , täglich 0,008 bis 0,009 g angewendet. Das Ausbleiben

aUer Nebenwirkungen und der billige Preis geben diesem Mittel einen Vor-

zug vor dem Chinin. Die Pillen werden nach folgendem Recept bereitet:

Rp. Ammonii picronitrici 0,3— 1,5

Eadic. Liquirit. pulv.

Succi Liquirit. pulv. ana 1,5

f. c. aq. pil. 30.

NB. Da die pikrinsauren Salze explosive Eigenschaften
besitzen, dürfen sie mit den andern Substanzen nicht in trocke-
nem Zustande verrieben werden. {Aus the Lancet 1887, 18j2. Durch
Thera]}. Monatsliefte 1887, 3. P.

Vom Auslande.

Der Anbau von Holcus Sorg'lio ist nach Bor das in Frankreich vielfach.

an Stelle des Eebbaues in den von der Phylloxera verwüsteten Bezirken

getreten. Die Körner jener Getreideart dienen bis jetzt noch ausschliessücli

zur Geflügelmast iind werden zu 5 Francs pro Hectoliter verkauft. Sie ent-

halten jedoch 42 Proc. Stärke und sollen daher künftig auch auf Alkohol ver-

arbeitet werden. Hoffentlich nicht auch indirect auf Cognac ! {Ac. de sc. p.

Journ. de Pharm, et de Chim. 1887. T. XV. p. 335.)

luosit, welcher zuerst von Scherer aus den Muskeln isoUrt und seit-

dem in vielen Pflanzen nachgewiesen wui'de, kann nach Maquenne leich.t

in grösseren Mengen aus trockenen Nussblättern gewonnen -werden dui-ch

Fällen des heiss bereiteten wässerigen Auszugs mit Kalkmilch, dann mit
Bleiacetat, schliesslich mit Bleiessig, Zersetzen des letzteren Niederschlags

mit Schwefelwasserstoff, Erhitzen des eingemengten Filtrats mit Sprocentiger

Salpetersäui-e und Ausscheiden mittelst Aetherweingeist. Umkrystallisation

mit verdünnter Essigsäure und erneutes Fällen mit Aetherweingeist thun das

Uebrige. Man erhält so 0,3 Proc. eines vöUig farblosen Productes , dessen Zu-
sammensetzung der Formel C^H'^^O^ -j- 2H^0 entspricht.

Der Inosit ist schwer in kaltem, leicht in Weissem Wasser, gar nicht in

Weingeist, Aether und Eisessig löslich, sdunüzt bei 217" ohne Bräunung
und kocht bei 319 " im Vacuum , wobei die übergehenden Theile fai-blos sind,

während sich der Rückstand allmählich bräunt. Bei gewöhnlichem Luftdruck
verkohlt er, ohne ins Sieden zu kommen. Er ist optisch vöUig inactiv und
bleibt es auch bei der Behandlung mit Hefe oder verdünnten Säuren. Feh-
üng'sche Lösung reducü't er nicht, wohl aber ammoniakalisches Silbernitrat.

Unter seinen Reductionsproducten findet sich Phenol, bei seiner Oxydation
entsteht u. A. auch Tetraoxychinon. {Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de

Chim. 1887, T. XV, p. 32G.)

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 13. Hft. 39
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Die Asche von Apfehveiu enthält nach Lechartior 80— <J2 Procent
wasserlösliche Salze, welche beinahe ausschliesslich Kaliumsalze sind, deren
Menge nie unter 50 Proc der Gesamnitascho beträgt. Nur spurweise findet

sich in dem löslichen Antlieil Natron, Kalk gar nicht. Neben Kohlensäure
dominirt darin die Phosphorsäuro. Die chemische Bodenbeschaffenheit scheint
beinahe ganz eiuflusslos auf diese Verhältnisse zu sein. Vorhandene Kalk-
salze bleiben beim Pressen des Apfelmostes zum grössten Theile in den
Trestern zurück. Total verschieden von der Zusammensetzung der Asche
des Apfelmostes ist diejenige, welche die Asche von Stamm und Blättern
des Apfelbaumes zeigt. {Äc. de sc. p. Journ. de Pharm, et Chim. 1887,
T. XV, p. 331.)

Die Olivenölprohe mit Silbernitrat, welche von Bechi ermittelt und
publicirt, so viele Anfechtungen erfahren musste, hat neuerdings eine Art
von amtlicher Sanction erhalten durch einen Bericht, welchen eine ad hoc
niedergesetzte Commission des landwirthschaftlichen Comitium in Florenz
erstattet hat. Dieser Bericht lautet dahin, dass das Verfahren von Bechi
auch nicht ein einziges Mal versagt hat, wenn es genau vorschriftsmässig
angewendet zum Nachweis von BaumwoUsamenöl in Olivenöl benutzt wurde.
Das von Bechi selbst etwas modificirte und in dieser Form für geradezu
unfehlbar gehaltene Verfahren besteht bekanntlich darin, dass man 10 ccm
des zu untersuchenden Oeles mit 1 ccm einer Lösung von 1 g Silberniti'at

in 200 ccm 90 procentigem Alkohol und 20 ccm Aether, sowie mit 8— 10 ccm
einer Mischung von 85 Th. Amylalkohol und 15 Th. Repsöl kräftig dui-ch-

schüttelt und 5— 10 Minuten im Vasserbade von 100" erhitzt, wobei keine

Dunkelfärbung eintreten darf. Die Commission lehnt im Voraus jede Ersetzung
dieses durchaus zweckentsprechenden Verfahrens dui'ch ein anderes ab.

(L'Orosi, 1887, Fehhraio, x>. 37.)

Zur Oliveuölprüfung: hat Levallois interessante Beiträge geliefert inso-

fern, als er nur mit selbstgepressten Oelen operirt hat und zwar in grosser

Anzahl. Er stellte fest, dass das specifische Gewicht reinen Oeles nur
innerhalb der Zahlen 0,9167 und 0,9177 bei 15° schwankt. Jede weitere

Abweichung bedeutet einen fremden Zusatz. Ferner wurden vortreffliche

Anhaltspunkte gewonnen durch Benutzung der Brommethode. Man verseift

das Oel mit alkoholischer Kalilauge, setzt einen kleinen Salzsäureüberschuss
und dann so lange von einem möglichst concentrirten Bromwasser, dessen

Titer man durch arsenige Säure bestimmt hat, hinzu, bis leichte Gelbfärbung
eintritt. Er verbraucht dazu je 1 g, Olivenöl 0,512— 0,522 g, BaumwoUsamenöl
0,645 g, Sesamöl 0,695 g, Erdnussöl 0,530 g. Mohnöl 0,835 g, Colzaöl 0,640 g,

Leindotteröl 0,817 g und Leinöl 1,000 g, Brom. Ein Zweifel könnte also nur- bei

Erdnussöl obwalten und dieser lässt sich sehr leicht beheben, da die 2 proc.

Lösung seiner Seife in Alkohol bei 15° erstarrt, was Olivenölseife bekannt-
lich nicht thut. {Ac. de sc. jj. Journ. de Pharm, et de Chim. 1S87, T. XV,
2). 333.)

Die Behandlung von Reben gegren und bei Pilzerkrankungen durch
Bespreugung mit Kupferpräparaten soll nach Miliar det und Guyon ihre

günstigen Erfolge direct der Aufnahme und Fixirung von Kupfer durch die

Cuticula verdanken. Letztere hält das Kupfer mit sehr grosser Energie fest

und in Folge dessen können eindringende Keime der Peronospora nicht zur

Entwicklung gelangen, sondern sterben ab, sowie die schon darin vorhan-
denen bei nachfolgender Behandlung der Pflanze mit den Kupfer enthalten-

den Mischungen dui'ch die Resorption des letzteren zu Grunde gehen. {Ac.

de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 321.)

Einige Fai'benreactiouen von Arsen-, Vanadin- und verwandten Stiu-

ren. — Mit Hülfe von nachstehenden Tabellen über Farbeureactionen, welche
die betreffenden Säuren mit organischen Verbindungen geben, glaubt Lcvy
erstere nachweisen zu können.
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Färbung mit

Arsonsäuro.
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bester Qualität und liochstens Spuren von Laudanin mit sich führend, gelie-

fert werde, so kann mit 0,01 g eines solchen Präparats bei einem 15 Kilo

scliweren Hunde ein dreistündiger rulügcr Sclilaf ohne nachherige Beein-
trächtigung des Appetits erzielt werden. Die Hälfte dieser Menge sicherte

au Tussis convulsiva (Keuchhusten) leidende Kinder für die Dauer einer

Nacht vor jedem Anfall. {Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, j). 346.)

Dr. G. V.

Wismuthoxyjodid. — Frank Moerk behauptet, dass das bisher in

der Medicin zur Anwendiuig gelangte Wismuthoxyjodid gar kein Oxyjodid
sei, sondern entsprechend der Formel Bi NO'' (Bi J)"^ aus L'9,14 7u Subuitrat

und 70,86 "/o Oxyjodid bestehe. Verf. hat gefunden, dass man diese Ver-
bindung am einfachsten darstellt durch halbstündiges Kochen von

Jodkalium 4,0

"Wismuthsubnitrat 10,0

Wasser 50,0
ohne Säurezusatz. Der ziegelrothe Niederschlag wird abfiltrirt, gewaschen
und getrocknet. Die Umsetzung geht vor sich nach der Gleichung

SBiONO» -f 2KJ = BiON03(BiOJ)^ -f 2KN03.
Ein reines BiOJ erhielt Verf. durch Eintragen von (PAOy^CO^ in heisse,

mit Wasser verdünnte Jodwasserstoffsäure. Die Reactiou ist beendet, sobald

die über dem Niederschlag befindliche Flüssigkeit gelb zu werden beginnt.

Den chemischen Vorgang veranschaulicht folgende Gleichung:

(BiO)-^C03 -I- 6HJ = 26^« -f 3ffO -f CO-'

BiJ3 + (BiO)^C03 = 3 BiOJ -I- CO^.

Das reine BiOJ soll eine kupferrothe bis chocoladenbraune Farbe haben.

{Am. Journ. Pharm. März 1887.)

Hydrar^yrum oxydatum flavurn. — Hawkins macht darauf aufmerk-

sam, dass ein absolut reines gelbes Quecksilberoxyd im Handel schwer zu

erhalten sei. Von 7 untersuchten Handelssorten erwies sich keine einzige

als völlig flüchtig bei beginnender Rothgluth. Stets blieb ein Rückstand
von Chlornatrium, welches in 3 Fällen noch geringe Mengen Kaliumsalz

und je einmal Spuren von Eisen und Magnesia enthielt. Ebensowenig ent-

sprachen die untersiichten Proben hinsichtlich der vorgeschriebenen Löslich-

keit in verdünnter HCl und HNO^ den Anforderungen der Pharmacopöon.
Immer blieb ein grösserer oder geringerer Rückstand, welcher sich bei

näherer Untersuchung als Calomel erwies, ungelöst zurück. Die Entstehung

des Calomel ist auf einen Gehalt des untersuchten Oxydes an Oxydul zurück-

zuführen, welches sich mit Salzsäure direct, mit dem Chlor des gleichzeitig

als Verunreinigung vorhandenen NaCl durch Vermittelung der Salpetersäure

zu Hg^Cl"^ verbindet. Ob das Oxydul während der Aufbewahrung im Hydrar-

gyrum oxydatum flavum, welches ja bekanntlich durch das Sonnenlicht leicht

eine Reduction erleidet, entstanden ist, oder ob sich dasselbe aus einem

Oxydulsalzgehalt des zur Darstellung herangezogenen Sublimats herleitet, lässt

Verfasser unentschieden. Höchst wahrscheinlich ist beides der Fall. {Am.
Journ. Pharm. März 1887.)

Die Bestimmung- des Morpliins in der Opiumtinctur. — Bekanntlich

verursacht die aus dem Opium in die Tinct. Opii mit übergegangene harzige

Substanz bei der Prüfung genannten Präparates auf seineu Morphingehalt
mancherlei Unannehmlichkeiten. Charles Bullock entledigt sich dieses

Hindernisses auf folgende Weise : Die Tinctur wird im Wasserbade bei mög-
lichst niedriger Temperatur auf V4 seines Volumens eingedampft, unter Um-
rühren mit Kaolin bis zur pastenförmigen Consistenz versetzt, Wasser zuge-

fügt, dass eine homogene Mixtur entsteht und diese auf ein befeuchtetes

Filter gebracht. Nachdem das Filtrat bei Seite gestellt ist, wird so lange

nachgewaschen, bis der farblose Ablauf nicht mehr bitter schmeckt. Die

eingedampfte Waschllüssigkeit wii'd mit dem ersten Filtrat vereinigt und
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nach dem Squibb'schen Vorfahren quantitativ auf Morpliin goprüft. Bei den
violfacli orziolton günstigen Ivcsultaton, deren sich das Kaolin als Klärungs-
mittol bisher zu erfreuen gcliabt hat, ist die glückliche Anwendung desselben
spocioU bei der Morphinbostimmuug in der Opiumtinctur nicht unwahr-
scheinlich. {Am. Journal. Pharm. März 1887.)

Uebcr eine neue krystallinisclie Säure im patholog'ischen Harn,
welche Fehling'sche Lösung noch stärker reducirt als Traubenzucker, berich-

tet John Mars hall. Die Glycosursäure — so heisst der neue Körper —
krystallisirt im annühorud reinen Zustande in undurchsichtigen totragonalen
Prismen, welche hei 140" schmelzen, sich in Wasser, Weingeist und Aether
leicht, in Chloroform schwieriger, in Benzol, Toluol und Petroläther gar
nicht lösen. Dargestellt wird die Säure, indem man den Harn mit dem
halben Volumen Bleiessig behandelt, den entstehenden Niederschlag, nach-
dem derselbe jnit 45 procentigem Alkohol ausgewaschen ist, in warmen Was-
ser suspendirt, vermittelst H'' S entbleit, das gekochte Filtrat mit überschüs-
sigem Bleicarbonat versetzt, nochmals kocht, filtrirt und zur Krystallisation

verdampft. Das auskrystallisirte Bleisalz wird mit 45 procentigem Alkohol
abgewaschen, in Wasser gelöst, vermittelst H-'S zersetzt, die nochmals auf-

gekochte, dann filtrirte Flüssigkeit bei 70" zur Trockne verdampft, der Rück-
stand mit Aether ausgezogen und der freiwilligen Verdunstung überlassen.

Die so erhaltenen Krystalle sind noch sehr unrein und müssen durch häu-
figes ümkrystallisiren aus Aether, wasserhaltigen Aether und zuletzt aus
heissem Wasser gereinigt werden. — Die Glycosursäure enthält weder
noch N, wird von Tbierkohle völlig absorbirt, giebt mit Picrinsäure keine,

mit Aetznatron eine braune Farbenreaction, Bismuthsalz in der Böttger'schen
Probe erfährt keine Reduction, wohl aber Fehling'sche Lösung sowie Silber-

nitrat. Gähi'ungserscheinungen wurden nicht beobachtet, ebensowenig eine

Wirkung der wässerigen Lösung auf polarisirtes Licht. Neutrale verdünnte
Ferrichloridlösung bewirkt eine blaue, bald wieder verschwindende Farben-
reaction. Hiernach wäre die neue Säure den Derivaten des Phenols einzu-
reihen. Eine charakteristische, der Murexidreaction älinliche Eeaction kann
man beobachten, wenn man die ätherische Lösung bei 60" verdampft. Die-
selbe nimmt alsbald eine weinrothe Färbung an, welche sich auch den
anschiessenden Krystallen mittheilt, beim Auflösen der letzteren in Wasser
aber wieder verschwindet. {Am. Journ. Pharm. März 1887.)

Pepperette (Poivrette). — Die in Nordamerika schwunghaft betriebene

Pfefferfälschung hat sich nunmehr auch der gemahlenen Olivenkerne bemäch-
tigt, welche bereits in der alten Welt unter der Bezeichnung Poivrette oder
Pepperette eine traurige Berühmtheit erlangt haben. In Frankreich werden
auch die Samen von Nigella sativa unter diesem Namen in den Handel
gebracht. Während diese Nachricht in einem Referat des Pharm. Journal
and Transactions , 26. Febr. 1887, kurz signalisirt wird, macht Veif. desselben
darauf aufmerksam, dass ausser der Peperette auch die Steinfrucht von
Schinus moUe, einer südamerikanischen Anacardiacee , in neuerer Zeit

vielfach zur Verfälschung des Pfeffers herangezogen werde.
Die rothen Beeren genannter Pflanze sollen etwas kleiner sein, als das

echte Pfefferkorn, auch weniger scharf schmecken, sonst aber diesem sehr
ähnlich sein. {Pharmac. Journ. Transact. 26. Febr. 1887.) G. Crr.

Neue Drogen.

Hydrang-ea arlborescens. — Die in den Vereinigten Staaten unter der
volksthümlichen Bezeichnung „Seven Barks" bekannte, von den Cherokesen
gegen Harublasenstein gebrauchte Pflanze enthält nach C. S. Bonduraut
ein leicht zersetzliches Glycosid, Hydrangin, welches der alkalischen Lösung
opalblaue Fluorescens verleiht, während die saure Lösung nicht fluorescirt.

Vom Aesculin, welches himmelblau fluorescirt, unterscheidet sich das Hy-
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drangin durch seine Löslichkeit in Aether, seine Unlöslichkeit in Salzsäure,

sowie dadurch, dass es weder durch Silbernitrat, noch durch Sublimat oder

neutrales essigsaures Blei gefällt wird. In Schwefelsäure und Salpetersäure

löst es sich farblos. Eine charakteristische Reaction erhält man, indem man
der schwefelsauren Lösung des Hydrangin ein kleines KrystaUstück Kali

bichrom. zufügt. Sofort tritt eine dunkel purpurrothe Färbung auf, welche

alsbald in violett übergeht und auf Zusatz einiger Tropfen Wasser sich in

olivengrün verwandelt, um zuletzt ganz und gar zu verschwinden. Das
Hydrangin schmilzt bei 235" C und sublimirt bei etwas höherer Temperatur

in farblosen Sternbüscheln ohne sich zu zersetzen. Ausser den gewöhnlicher

vorkommenden Pflanzenstoffen fand Yerf. noch neben dem Glycosid: fettes,

verseifbares Oel, schwefelhaltiges flüchtiges Oel, zwei Harze, rothen in

Chloroform löslichen Farbstoff. Saponin, Zucker, Calciumoxalat. Tannin

^vurde im Gegensatz zu dem Baur' scheu Analysenergebniss (Amer. Jouni.

Pharm. 1881 , Aprilheft) nicht gefunden. Die Asche enthielt die schwefel-

sauren, salzsauren, phosphorsaiiren, kohlensauren und kieselsauren Verbin-

dungen des Kalks, Eisens, Aluminiums, Magnesiums und des Kaliums.

[Ämer. Journ. Pharm. März JS87.)

Cbimaphila umbellata Nutt. Krystallinisches Prinzip In denBlUttern.

Diese unter der verbreiteteren Linneischen Bezeichnung Pyrola umbellata

auch bei uns bekannte Ericacee enthält nach Beshore in den Blättern ein

in Alkohol, Aether, Chloroform, Benzol und kalter Essigsäure wenig lös-

liches kiystaUinisches Prinzip von der Zusammensetzung: C*H'^0, welches

bei 236" schmilzt und sich so vom Ursen, dessen Schmelzpunkt bei 190"

liegt, sowie dadurch wesentlich unterscheidet, dass es weder mit Salpeter-

säure noch mit Schwefelsäure Farbenreactionen giebt und in letzterer nicht

verkohlt. Einen zweiten ki-ystaUinischen Körper, welcher sich indcss in den

gebräuchlicheren Solventien als löslich erwies, erhielt Verfasser durch

Destillation der Blätter und Stengel. Schon Tairbank (Journ. and Ti-ansact.

of the Md. Col. of Pharm. März 1860) hatte aus dem Blätterdestillat einen

Stoff von krystallinischer Beschaffenheit isolirt. doch ermangelte derselbe

jeglicher Farbeureaction mit Schwefelsäure, Schwefelsäure und Kalium-

bichromat, Schwefelsäru'e und Salpetersäure und imterscheidet sich dadurch

scharf von dem B e s h o r e ' sehen Körper. (Amer. Journ. Pharm. März 1887.)

G. Gr.

lutoxication durch Sublimat bei dessen Verwendung als Antisepticura

ist von Butte in 24 Fällen mit letalem Ausgange constatirt worden als

Folge der "Waschung von Wunden oder der Ausspülung von Körperhöhlen

mit Sublimatlösungen. Die beobachteten Sj-mptome bestanden in heftiger

Darmentzündung mit Dysenterie, Erbrechen, Uebelkeit und Albuminurie.

Einem Stadium der Schlaflosigkeit folgt Schliunmern und Verfall der Kräfte.

Speichelfluss und Entzündung der Mundhöhle werden nur höchst selten

beobachtet. • Bei der Obduction wurde stets die Schleimhaut des Kolon

hyperämisch und ulcerirt gefunden, während die Nieren die bei acuter

parenchymatöser Nephritis vorkommenden Veränderungen und ausserdem Ab-

lagerungen von Calciumoxalat in den geraden und gewundenen Kanälen zeig-

ten. Besonders beachtenswerth bei diesen Beobachtungen erscheint der aus-

gesprochene Unterschied zwischen den hier auftretenden Symptomen und

jenen, welche die Absorption des Sublimats durch die Verdauungsorgane

und durch die Epidermis zu begleiten pflegen. Unter allen Umständen

scheint bei der Antisepsis mittelst Sublimat strenge Vorsicht geboten. {Ann.

d'Hyg. p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XV, p. 383.)

In den Organismus eingeführte Formiate werden nach Grehant und

Quinquaud zum weitaus über^viegenden Theil dui-ch den Harn als solche

wieder ausgeschieden- Behufs dieses Nachweises wird der Harn der Ver-

suchsthiere, welche Natriumformiat per os oder subcutan in Lösung zugeführt
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erhielten, nach Zusatz von etwa 10 Proc Schwefelsäure unter der "Wasser

-

oder QuecksUberluftiiuinpe dcstillirt, das Destillat mit Alkali neutralisirt,

sehr stark eingeengt und dann mit seinem doppelten Volum Schwefelsäure
in einem Kolben erhitzt, so lange noch Entwicklung von Gas stattfindet,

welches man durch Kalilauge von Kohlensäure befreit, in einer graduirten
Röhre auffängt und von einer salzsauren Lösung von Kupferchlorür absorbiren
lässt. Die hierbei verschwindende Gasmenge wird als Kohlenoxyd betrachtet
und hieraus nach bekannter Formel die vorhanden gewesene Ameisensäure
berechnet. Die letzten Mengen der Formiate werden erst nach einigen
Tagen, die Hauptraengon innerhalb der ersten 24 Stunden dui-ch den Harn
abgeschieden, im Ganzen etwa 70— 80 Procent des eingeführten Gewichts.
{Äc. de sc. p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XV, p. 379.)

Ueber die physioloffisehe und therapeutische Wirkung- des Acetani-
lids (Antifebriu) hat Weil Studien gemacht. Hiernach wirkt dasselbe haupt-
sächlich auf das Nervensystem, nach kurzem Excitationsstadium zur An-
aesthesie und zum CoUaps führend, natürlich nur bei übermässigen Gaben. Der
Hlutdruck wird erhöht, die centrale und peripherische Temperatur sinkt.

Das Oxyhämoglobin des Bluts wird in Metahänioglobin übergeführt.

Die sich aus diesem physiologischen Effect für die Therapie ergebenden
Schlüsse sind in Uebereinstimmung mit den gemachten Erfahrungen, denn
nicht nur als Antipyi-eticum, sondern auch bei krankhafter Reizbarkeit und
Epilepsie leistet das Acetanilid gute Dienste. Bei längerem Gebrauch findet

vollständige Angewöhnung des Sitteis statt. Die Diurese wird diirch das-
selbe mitunter gar nicht, häufig in negativem, niemals aber in positivem Sinne
beeinflusst. {Bull. gen. therap. p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XV, p. 418.)

Die therapeutische Wirkung: des Colchicins in ihren Einzelheiten und
in ihrem Mechanismus verfolgt zu haben, ist das Verdienst von Mairet
und Combemale. Dieselben fanden, dass je nach der Grösse der Gabe
eine diuretische oder eine purgirende Wirkung erzielt wird, beides in Folge
eines iiTitirenden und congestiven Effects auf Verdauungskanal und Nieren,
welcher rascher und energischer einüitt bei der hypodermatischen, als bei

innerlicher Anwendung. Hund und Katze sind ceteris paribus weniger
empfindlich gegen Colchiein, als der Mensch. Bei diesem wird Diurese
durch eine Gesammtgabe von 0,002— 0,003 g, Pui-giren durch eine solche
von 0,005 g erreicht. Das Colchiein vermehrt die Abscheidung der Harn-
säui'e und biingt sowohl auf den Gelenkflächen, als auch im Knochenmark
eigenthümliche Congestionszustände hervor. Eine Menge von 0,005 g Colchi-
ein genügte bei verschiedenen Versuchen, um die in 24 Stunden abgeschie-
dene Harnsäuremenge von 1,0 g auf 1,6 g zu erhöhen, während gleichzeitig

der abgesonderte Harnstoff von 19 g auf 13 g herunterging. {Journ. Pharm.
Chim. 1887, T. XV, p. 337.)

Die Giftig'keit des Colchicins, schon von den verschiedensten und be-
deutendsten Forschern studiit, ist neuerdings wieder von Mairet und Com-
bemale untersucht worden. Nach ihnen geht aus dem Symptomencomplex
und mikroskopischen Befunde hervor, dass das Colchiein den irritirenden

Giften beigezählt werden muss, und seine Wirkung zwar auf alle Organe,
ganz vorwiegend jedoch auf den Verdauungskanal imd die Nieren sich
erstreckt. Die toxische Minimalgabe beträgt beim Hunde im Falle hypoder-
matischer Application 0,000571 g, bei innerlicher Verwendung 0,00125 g pro
Kilo Körpergewicht. Selbstverständlich tritt die Wirkung dort weit schnel-
ler ein als hier. Die Wiederentfernung des Colchicins aus dem Organismus
erfolgt sehr langsam und hauptsächlich durch die Nieren. Wähi-end seiner
Wirkung treten Congestionszustände in den Gelenken der Extremitäten, sowie
im Knochenmarke auf. {Journ. Pharm. Cliim. 1SS7, T. XV, p. 355.)

Die Eutkupferung pharmaceutischer Extracte kann nach Coudures
erreicht werden mittelst Natriumthiosulfat. Man überzeugt sich zunächst
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von dem Vorhandensein des Kupfers in der bekannten Weise durch Ein-
tauchen eines blanken Eiseuspatels in die Extractlösung und setzt, wenn ein
positives Ergebniss erhalten wurde, zu der Lösung des Extracts iu seinem
doppelten Gewicht Wasser oder 60proceutigen Weingeist so lange tropfenweise
von einer concentrirteu wässerigen oder weiugeistigen Lösung von Katrium-
thiosulfat iu gelinder Wiirme zu, bis eine abfiltrirto Probe eine eingestellte
Eisenklinge nicht mehr verkupfert. Nach dem Absetzen soll dann filtrii-t

und wieder eingedampft werden, {Journ. Pharm. Cliim. 1SS7, T. XV, p. 365.)

Dr. G. V.

C. Buch erschau.

Handbuch der praktischen Pharuiaoie für Apotheker, Drogisten,
Aerzte und Medinalbeamte bearbeitet von Professor Dr. Heinrich Beckurts
und Apotheker Dr. Bruno Hirsch. Verlag von Ferd. Euke in Stuttgart.
1887. Zweite Lieferung.

Zwar kann es nicht Aufgabe der Kritik sein , bei grösseren Werken jeder
einzelnen erscheinenden Lieferung eine besondere Besprechung angedeihen
zu lassen, und es ist dieses auch dem obengenannten "Werke gegenüber gar
nicht beabsichtigt, allein nachdem von anderer Seite betont worden ist, dass
sich auf Grund der vor 6 Wochen erschienenen ersten Lieferung ein bestimm-
tes ürtheil über das vorliegende Werk noch nicht geben lasse, scheint es

doch augezeigt, an dieser Stelle wenigstens über einzelne der weiteren Lie-
ferungen zu berichten. Hierzu bietet die soeben herausgekommene zweite
Lieferung besondere Veranlassung, da dieselbe u. A. etwas enthält, was
eigentlich in diesem Umfang imd in der geboteneu Vollständigkeit kaum zu
erwarten war.

Der Abschnitt über „Identitätsbestimmung, Prüfung und Untersuchung
der Arzneimittel auf chemischem Wege'' ist nämlich dazu benutzt worden,
auf etwa 70 Seiten über qualitative, Gewichts- und Maassaualyse eine vor-
zügliche Abhandlung zu bringen, welche nicht nur mittelst eines klaren
analytischen Ganges Anleitung zum praktischen Arbeiten giebt, sondern durch
eine Fülle praktischer Winke und nicht minder diu-ch eine Reihe trefflicher

Holzschnitte in den Stand setzt, sich der Methoden und Apparate mit Erfolg

zu bedienen. Man wird schwerlich fehl gehen , wenn man gerade in diesem
Abschnitt das Werk des seit Jahren die chemisch- pharmaceutischen Arbei-
ten am Laboratorium der technischen Hochschule zu Braunschweig leitenden

Professor Beckurts erblickt, denn solche Dinge lassen sich eben nur aus
der täglichen Erfahrung der Praxis heraus schreiben. Dass dieser Theil des
Werkes besonders aucli den schon länger der Universität entwachsenen Apo-
thekern hochwillkommen und nützlich sein wird, steht ausser Frage.

In einem nachfolgenden Abschnitt über Gewichtsbestimmimgen und
Waagen macht sich wieder Hirsch "s genaue Kenntniss der Bedürfnisse des
Apothekers geltend. Aus dem hier Gebotenen möge nur ein einzelner Gegen-
stand, eine durch Abbildung erläuterte, nach Art der arretirbaren Tarii'waagen
feststehende Milligrammwaage hervorgehoben sein. Dieselbe, für Belastungen
bis zu 10 g berechnet, soll als Ersatz der sog. Handwaagen dienen und trägt

mittelst eines Handgriffes leicht abnehmbare Waagschalen aus Hom. Damit
fällt natürlich die Nothwendigkeit weg, für starkwirkende und riechende
Stoffe besondere Waagen zu halten, denn je eine besondere, signirte Waage-
schale genügt. So giebt es fast auf jeder Seite des Werkes etwas zu lernen.

Dr. Vulp^ius.

Anatomischer Atlas zur Pharniakog'nosie. GO Tafeln in Holzschnitt

von Dr. A. E. Vogl, k. k. o. ö. Professor der Pharmakologie und Pharma-
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kognosie an der AViener Universität. II.— IV. Höft. Wien u. Leipzig. Urhan
u. Scliwarzonberg 1887.

Unsere bei Anzeige der I. Lieferung ausgedrückte Hoffnung, das Er-
scheinen der übrigen möge nicht zu lange auf sich warten lassen, ist glän-

zend in Erfüllung gegangen; die übrigen 3 Lieferungen sind nach kurzer
Zeit auf einmal erschienen, so dass das Buch mit Titel, Inlialtsverzeichniss

etc. jetzt fertig vorliegt und einem Jeden, der an der Anatomie der Drogen
ein Interesse nimmt, emjifoblen werden kann. Der vorliegende Kest behan-
delt bis Taf. XXI noch Blätter, woran sich auf Taf. XXII— XXIV Blüthen
(Flor. Verbasci , Lavandulae, Cinao) schliosseu. Taf. XXV — XXVII giebt

die i)arallel gellenden Untersuchungen des Sternanis und der giftigen Sikkim -

Fi'üchte, XXVIII—XXXIV andere Samen und Früchte, darunter auf 2 Taf.

Fruct. Papaveris. XXXV—XXXIX enthält Eindon (3 Taf. Chinarinden,

2 Taf. Condurango-). XL— LV Wurzeln und Wurzelstöcke. LVI— LIX Amy-
lum und einige andere pulverige Drogen. LX Faleae Cibotii. "Wie der Verf.

in der Vorrede sagt, hat er besonders solche Drogen dargestellt, die ander-

wärts, besonders in Bergs Atlas, nicht oder nicht erschöpfend genug behan-
delt waren. Diese Bereicherung erstreckt sich, wie schon bei der ersten

Lieferung angedeutet, besonders auf die Blätter und Blüthen, doch bieten

auch viele der übrigen Tafeln einen erwünschten Zuwachs. Bei andern
Tafeln wieder treten durch die stiiilere Vergrösserung, bei der die Figuren
gezeichnet sind. Einzelnheiten hervor, die die Bergschen Abbildungen nicht

zeigten. Die Ausführung der Tafeln ist eine sehr saubere und vortreffliche

und gereicht Verfasser, Zeichner und Ilolzschneider zur Ehre. Jeder Tafel

gegenüber befindet sich eine ganz kurze, vielleicht zu kui'ze, Erklärung und
der Hinweis auf den betr. Artikel in des Verf. Commeutar zur österreichi-

schen Pharmakopoe. — Als einen Ucbelstand möchten wir bezeichnen, dass

jede Angabe der benutzten Vergrösserungen fehlt, was besonders bei den
zahlreichen Figuren, die der Charakteristik der gepulverten Drogen gewid-
met sind, schmerzlich vermisst wiid. Ferner wäi'o es sicher gut gewesen,

die Querschnitte durch die Blätter so zu wählen, dass unter allen Umstän-
den eines der stärkeren Gefässbüudel, die in ihrem Bau doch oft viel Cha-
rakteristisches enthalten, mit zur Darstellung gelangt wäre.

Leider sind einige Unrichtigkeiten vorhanden, von denen die störendsten

hervorgehoben seien: so ist mit wenigen Ausnahmen (Fol. Althaeae und Fol.

Sennao) die Insertion der Trichome falsch gezeichnet und selbst in den Fäl-

len, wo der Zeichner, wie z. B. bei Fol. Juglandis, offenbar das Richtige

gesehen hat, scheint er sich der Entstehung des Trichom.s diu'ch Hervor-
stülpung einer Epidermiszelle u. s. w. nicht bewusst gewesen zu sein , es hat

in vielen Fällen den Anschein, als befände sich das Trichom gar nicht in

der obersten dargestellten Zellschicht eines mehrschichtigen Schnitts, sondern
gehörte eigentlich einer darunter liegenden an. Ferner sind die Oelbehälter

von Fol. Aurantii und Jaborandi in Wahrheit nicht mit einer Schicht klei-

ner Zellen umgeben und schliesslich sieht es aus, als ob die kleinen keulen-

förmigen Zellen der Kamaladrüsen einen zusammenhängenden Körper bildeten,

während ein Zusammenhang doch nur am Grunde besteht.

Solche Ungenauigkeiten sind zu bedauern, doch werden sie von den
guten Eigenschaften des Buches aufgewogen. Hartivich.

Der Mensch, von Dr. Joh. Eanke. Leipzig 1887. Verlag des Biblio-

graphischen Instituts. 2 Bde. geb. 32 Mark.
Zum ersten Male tritt hier ein umfassendes Werk über Anthi'opologie

und anthropologische Forschung hervor, von Meisterhand geschrieben und
mit der bekannten, ausgezeichneten Ausstattung an Druck und Bildwerken
des Bibliographischen Institutes. Es ist ein Werk, welches der Belehrung
und allgemeinen natiu'wissenschaftliclien Bildung unendlich reichen Stoff

bietet.
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Der erste Band bespricht: „Entwickelung, Bau und Leben des mensch-
lichen Körpers" mit 583 Abbildungen im Text und 24 Aquarelltafeln, letz-

tere betreffen: 1) Furchungsprocess des Kanincheneies, 2) die Entwickelung
des Hühnereies, 3) Schematische Längs- und Querschnitte durch den Men-
schenkörper, 4) Querschnitte der di-ei Keimblätter und die aus ihnen her-

Torgohenden Bildungen zu verschiedenen Entwickelungsstadien fortschreitend,

5) Erster Blutkreislauf im Fruchthofe eines Kanincheneies, Entwickelungs-
stadien des Mcnschenhorzens. G) Die Entstehung der Eihiillen der mensch-
lichen Frucht, 7) Eine 5 Monate alte menschliche Fruclit. 8) Schematische
Darstellung des Blutkreislaufes xmd des Herzens, 9) Das Herz des Menschen,
10) L Die Herzblutgefasse , IL Schema des Wirbelfaserverlaufes des Herzens,

11) Die Schlagadern des Menschen, 12) Verschiedene Formen von Haar-
gefiissnotzeu, 13) Die grossen Blutgefässe des Eumpfes, 14) Die Blutgefässe

dos Armes, 15) Blutkreislauf in der menschlichen Frucht, 16) Mikroskopie
dos Blutes, 17) Die Lunge des Menschen, 18) Nährwerth der Nahrungs-
mittel, 19) Das Skelet des Menschen, 20) Die Muskeln des Menschen. 21) Das
Gehirn, Eückonmark und Eückenmarksnerven, 22) Das Gehirn des Menschen,
23) Localisation der Gehirnfunctionen, 24) Horizontalschnitt des menschlichen
Auges.

Ausser diesen Aquarelltafeln sind noch 588 Abbildungen im Texte vor-

handen, durchgehends meisterhaft ausgeführt und Aufschluss gebend, wo
derselbe irgend nöthig erscheint. Als Nährwerthtafel ist im verkleinerten

Maassstabe diejenige von Alexander Müller wiedergegeben, der Inhalt ent-

spricht der gestellten Aufgabe und erstreckt sich in diesem ersten Bande auf

die Entwickelungsgeschichte vom Ei an, verglichen mit deijenigen von
Pflanze und Thier, sodann die Fruchtanlage, Gliederung und Formung, natür-

liche und künstliche Missbildung. Die Organe, Herz und Blut, Verdauung,
Ernährung und Nahrungsmittel, Knochengerüst und Miiskeln und die Be-
wegung, Nervensystem, Gehirn und Rückenmark, sowie Sinnesorgane und
SprachWerkzeuge. Diese Inhaltsübersicht mag ergeben , wie erschöpfend und
vollständig der Gegenstand behandelt -wird, das Studium aber die klare, ver-

ständliche Sprache \ind Auffassung.

Der zweite ebenso grosse Band behandelt die Geschichte, die heutigen

imd vorgeschichtlichen Menschenrassen und zwar nach folgender Eintheilung:

1. Die körperlichen Verschiedenheiten des Menschengeschlechtes. 1) Die

äussere Gestalt des Menschen und der menschenähnlichen Affen, 2) Die

Körperproportionen des Menschen, 3) Die Körpergrösse und das Körper-

gewicht, 4) Die Farbe der Haut und der Augen, 5) Die Haare des Men-
schen, 6) Schädellehre, 7) Die Gruppirung der heutigen Menschenrassen,

8) Anthropologische Bassenbilder, unter diesen werden vorgeführt: Blonde

und Brünette in Mitteleuropa, Langköpfe und Kurzköpfe in Mitteleuropa,

Japaner, Kalmücken, Samojeden, Grönländische Eskimos . Labrador -Eskimos,

Nordamorikanische Indianer, Patagonier, Feuerländer, Zulukaffern, Austra-

lier, Pajiua von Neuguinea, Salomoinsulaner, Neuirländer. Neubrittanier,

der -nilde Mensch, die Kretins, die Mikrocephalen oder Affenmenschen.

AUe diese einzelnen Abschnitte sind auf das Beste iUustrirt , mit vergleichen-

den Bildern versehen, auch besonderer Organe oder der Geräthe u. s. w.

Der II. Theil behandelt die Urrassen in Europa: 1) Diluvium imd Ur-

mensch, 2) Die ältesten menschlichen Wohnstätten in Europa, 3) Mensch-

liche Knochenreste aus dem Diluvium, 4) die Hauptculturperioden des vor-

geschichtlichen Eui-opa und die Pfahlbauten der Schweiz, 5) Die jüngere

Steinzeit in Nord- und Mitteleuropa, 6) Die Bronze- und erste Eisenzeit in

Nord - und Mitteleuropa.

Die hier befindlichen AquareUtafeln und Karten sind: 1) Orang-Utang,

2) Karte der mittleren Körpergrösse der 20jährigen Italiener, 3) Die Haupt-

typen der Menschheit, 4) Die Vei-theilung der Menschenrassen, 5) Sprachen-

karte, 6) Die Verbreitung des braunen Tj'pus in Mitteleuropa, 7) Die haupt-

sächlichsten früheren und heutigen Gletschergebiete der Eide, 8) Mitteleuropa
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zur Eiszeit; 0) Die Höhle ITohlefels im schwäbischen Achthaie, 10) Ein
Pfahlbau der Wcstscliweiz, 11) Waffen, Gcräthe und Sclimucke der nordi-

schen Bronzezeit, 12) "Waffen, Geräthe und Schmucke der Ilallstadt- Periode,

13) Das Gürtclblech von AVatsch, 14) AVaffen, Geräthe und Schmucke der

La-Tone- Periode. Ausserdem erläutern wiederum nicht weniger als 408 Ab-
bildungen den Text.

Die Haupttypen der Menschheit sind in einer musterhaften, farbigen

Tafel zusammengestellt, wie sie im bibliogi-aphischen Institute so vorzüglich

geliefert werden, aber auch die Abbildungen der Waffen, Geräthe und
Schmucke sind ganz vorzügliche Leistungen der Aquarelle. In diesem zwei-
ten Theilc werden nun erschöpfend und stets mit vergleichenden Abbildungen
versehen behandelt die Gräber der Alten, Wohnungen, Geräthe der Steinzeit,

wie des Bronze- und Eisenzeitalters, die Entwickelung der Waffen der frü-

heren Zeit, kiu'z Alles das, was gerade die Neuzeit so sehr interessirt und
mit vollem Rechte, die Entwickelung der Menschheit, aus den Resten der

Vorzeit entnommen.
Es ist das erste, so umfassende Werk über Anthropologie, was den

Gegenstand so vollständig wie möglich wiedergiebt, von der Entwickelung
des Menschen in der Gestalt und den Organen , wie der Thätigkeit desselben,

der Gewohnheiten und Entwickelung in den der schriftlichen Wiedergabe
der Geschichte noch fernen Zeiten.

Menschen- wie Thierrassen findet mau verglichen, die vormenschlichen,
hier besonders wichtigen Thiero in Skelet oder ergänzt wiedergegeben, Ge-
räthe, Waffen, Begräbnisseinrichtungen, Höhlen sind in lehrreicher Abbil-

dung, wie äusserst klar geschriebener Erzählung besprochen, so dass Jeder,

welcher diesem Studium der Yorzeit der Menschen Interesse widmet, Aus-
kunft in dieser Beziehung findet. Die Abbildungen namentlich gewähren auch
die Möglichkeit, neue Funde zu ordnen und die Vorkommnisse von den
beti'effenden Orten mit anderen zu vergleichen.

Wer sich für diese antliropologischen Studien interessirt, findet hier

Auskunft und Belehrung auch für fernere Studien. Druck und Bilder geben
dem bekannten bibliographischen Institute das beste Zeugniss, aber diese Lei-

stungen sind ja längst rühmlichst bekannt. Der Preis von .32 Mark für die

schön gebundenen grossen Bände ist ein sehr niedriger und empfiehlt sich

das Werk dadurch namentlich auch zu Festgeschenken.
Jena. Dr. E. Reichardt.

Zeitschrift für Nahrniigsniittel - Untersuchung- und Hygiene, heraus-
gegeben und redigirt von Dr. Hans Heger. Die weiter erschienenen Hefte
dieser Zeitschrift (es liegen uns Nr. 2 bis .5, Februar bis Mai, vor) rechtfer-

tigen durch ihren Inhalt die von uns bei Besprechung der ersten Nummer
gehegten Erwartungen. Die Originalarbeiten über: die Solaninbildung
in den Kartoffeln, die Grenzwerthe des" spec. Gewichtes der
Älilch, die Matta (ein im Handel unter diesem Namen vorkommendes
Gemisch zur Verfälschung der Gewürze), Untersuchung der Leber-
wurst, eine Zuckerprobe zur Erkennung einer künstlichen
Färbung des Rothweins, den AVerth der chemischen und der
mikroskopischen Analyse für die Beurtheiluug von Nahrungs-
und Futtermitteln, die Alkoholbestimmung in wein geistigen
Getränken, die Samen von Camelina sativa, die Prüfung der
Butter durch das Margarimeter, einen Beitrag zur Fälschung
der Gewürze, Wasser filtration, sind sehr beachtenswerthe und inter-

essante Leistungen, denen sich die in lose Kapitel gefassten „Grundzüge
der L'ntersuchung von Nahrungs- und Genussmitteln" ebenbüi-tig

anreihen. Die Referate sind mit Sachkenntniss und Sorgfalt kxirz, aber
erschöpfend gearbeitet und die statistischen Notizen sowohl, wie die

Tagesgeschichte geeignet, jeden Interessenten über das bez. Wissenswerthe
auf dem Laufenden zu erhalten. — Die Zeitschrift erscheint am ersten Sonn-
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tage jeden Monats in gr. Octav und ist in Bezug auf Druck und Papier sehr
gut ausgestattet. Der Abonnementspreis beträgt ganzjährig 3 Gulden, halbjährig

1 Gulden 50 Kr. Mit der Wochenschrift „ P h a rm a c e u t i s c h e Post" zusam-
men kostet dieselbe, durch den Buchhandel bezogen, ganzjälirig 8 und halbjährig

4 Gulden. — Wir empfehlen den Herreu CoUegeu, welche einen Werth darauf
legen, sicli bezüglich, der Fortschritte auf dem Gebiete der chemischen und
mikroskopischen Untersuchungen von Nahruugs- und Genussmitteln, Ge-
brauchsgegenständen und der Hygiene auf dem Laufenden zu erhalten , diese

Zeitschrift aufs "Wärmste. Jeder Abonnent cm))fäugt, Dank der zweckmäs-
sigen Anordnung derselben, mit jedem Jahrgange dieser Zeitschrift zugleich
einen Jahresbericht über die auf dem genannten Gebiete zu Tage geti-etenon

Erscheinungen.
Dessau. PuscJi.

Die Gescliichte der Erde von E. A. Rossmässler. IV. Auflage.

Vollständig umgearbeitet, mit neuen Hlustrationen versehen und auf den
Stand des heutigen Wissens gebracht von Dr. Th. Engel. Mit einer geo-

logischen Karte von Deutschland. Stuttgart, Verlag v. Otto Weisert. In

circa 6— 8 Lieferungen ä 50 Pf.

Die neueren wichtigen Entdeckungen auf dem Gebiete der Geologie,

die zalib-eichen Arbeiten über Entstehung und Bildung der Gebirge, über
Vulkane, Erdbeben und dadurch veranlasste Niveaustörungen etc. haben eine

vollständige Umarbeitung und Erweiterung dieses, dem wissenschaftlichen

Publikum rühmlich bekannten Buches nöthig gemacht. Dieser Aufgabe hat

sicli Dr. Th. Engel unterzogen, aus Pietät für den verstorbenen Rossmässler,

den beliebten natiu'wissenschaftlichen Schriftsteller, den alten Titel aber bei-

behalten.

Die erste 48 S. in Octav fassende Lieferung handelt zunächst von der

Bedeutung der Geologie und Geognosie, von dem Ursprung unseres Erdkör-
pers und dessen Erforschung mit Hülfe der Astronomie, Mathematik, Physik
und Chemie, Kapitel III von den Geschichtsquellen der Erdgeschichte. Der
Uebergang der Erde aus dem Zustande eines Gasballes in den eines zuerst

feurig - flüssigen , dann starren Körpers wird nach den noch jetzt geltenden

Naturgesetzen und Erscheinungen wissenschaftlich erörteii; und dabei der

Aufbau der Gebirge, wie die Schichtungen der Gesteine in der Tiefe bespro-

chen. Unter IV wird das gegenwärtige Aussehen der Erdoberfläche betrach-

tet, daraus ein Maasstab für das Einstmalige festzustellen und durch bei-

gebene Illustrationen zu veranschaulichen gesucht. Die Umgestaltung derselben

in der Gegenwart durch die Gewalt des Wassers im flüssigen Zustande —
Regeufluthen, Flüsse, Meere — , im festen als Eis, als Gletscher und Lawi-
nen, sei es in Folge mechanischer Kraft oder chemischer Einwirkung, bildet

den Inhalt des letzten Kapitels der ersten Lieferung. Soweit nach dieser ein

Urtlicil gestattet, verdient das Buch, auch unter der neuen Leitung eine

warme Empfehlung; es ist überall dem Staude des heutigen Wissens Rech-

nung getragen, die Sprache allgemein verständlich und anregend und ihm
eine gleich freundliche Aufnahme im Publikum zu wünschen, als sie den

vorhergehenden Auflagen zu Theil geworden.

Jena. Bertram.

Gaea, Natui- und Leben, Centralorgan zur Verbreitung naturwissen-

schaftlicher und geographischer Kenntnisse etc. Herausgegeben von Dr. Her-
mann Klein. 23. Jahrgang.

Die vorliegenden Hefte Nr. 5 und 6 schliessen sich den vorhergehenden

bezüglich ihres interessanten und gediegenen Inhaltes an und kann ich mich

darauf beschränken, auf denselben kurz hinzuweisen. Durch beide zieht sich

eine Abhandlung: „ältere und neuere Anschauungen über Vulkane und Erdbeben

mit Rücksicht auf Gebirgsbildung" von Dr. Karl Schwippel. Verfasser
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berichtet , dass , abc^esehen von dem grossen Ausbruch des Vesuv im Jahre 79

n. Chr., der die Stiidte: Pompeji, Herculanum und Stabiä verschüttete, nur

spärliche Nachrichten über Ausbrüche von Vulkanen und Krdbeben aus frü-

heren Zeiten auf uns gekommen, dass diese sich erst nach dem 15. Jahr-

hundert mehren , seit die Communicationsmittel sich vermehrt und die Buch-

druckerkunst erfunden. Während man sich früher die abenteuerlichsten

Ansichten von diesen gewaltigen Naturerscheinungen machte und statt den

Ursachen nachzuforschen Zuflucht und Schutz in Tempeln und Kirchen suchte,

wurde erst nach dem grossen Erdbeben zu Lissabon der richtige Weg zur

Erklärung eingeschlagen unter Zuhülfenahme der Physik und Chemie. In

fesselnder Weise werden dann die Theorien, die gegen Ende des 18. Jahr-

hunderts von den berühmten derzeitigen Geologen — ilichell , C. F. d'Inarre,

Werner, James, Laplace, Hutton etc. — vorgeführt, der Streit zwischen

Neptunisten und Plutoniston berührt und dann die Fortschritte weiter bis

in die neueste Zeit verfolgt. Am Schluss wird der Zusammenhang der Ge-

birgsbildung mit vulkanischen Eruptionen und Erdbeben erörtert und diese

letzteren nach den neuesten Forschungen als die äusserlich wahrnehmbaren

Anzeichen grosser Massenbewegungen im Innern der Erde bezeichnet. An-
schliessend an diese Abhandlung ist ein Bericht aus den ^'erhandlungen der

k. k. geologischen Reichsanstalt über „durch Erdbeben veranlasste Niveau-

störungen'' von Th. Albrecht und ebenso eine Besprechung der furchtbaren

Katastrophe, welche im Februar dieses Jahres die Küstengebiete Liguriens

und der Seealpen heimsuchte, von Dr. H. Klein, zu verzeichnen.

Beiträge zur Statistik der Blitzschläge in Deutschland von Dr. Hellmann,

ein Aufsatz über die Höhenlage warmer Quellen und Erklärung bezüglich

deren Vorkommens, ein dergleichen über Dolinen von Franz Kraus, Mitthei-

lungen aus dem Bereiche der Photographie etc. bilden den weiteren Inhalt

der beiden Hefte. Kurze Mittheilungen über neuere naturwissenschaftliche

Beobachtungen und Entdeckungen , litterarische Erzeugnisse bilden wie immer
den Schluss.

Jena. Bertram.

Encyklopädie der Natui*wisseusehafteii , herausgegeben von Professor

Dr. W. Förster u. s. w. — Erste Abtheilung, 4S. Lieferung enthält: Hand-
buch der Botanik. Achtzehute Lieferung. — Breslau, Eduard Trewendt,

1886. 128 S. in gr. 8". —
Vorliegende Lieferung bringt die Fortsetzung von Prof. Dr. 0. Drude 's

ausgezeichneter Arbeit: „Die systematische und geographische
Anordnung der Phanerogamen". Der systematische Theil wird mit

dem III. Abschnitt : ..Das Ordnungssystem der Phanerogamen" zum
Abschluss gebracht und der geographische Theil begonnen. Letzterer behan-

delt in seinem I. Abschnitt einen „Ueberblick über die Entwicklung
der Florenreiche in den jüngeren Erdperioden", verbreitet sich in

§1 über die Wanderungsfähigkeit, gegenwärtigen Areale, Ur-
sprungsgebiete der Sippen und geht in § 2 zu den gegenwärtigen
Florenreichen und Florengebieten über. Verf. führt bezüglich der

Wanderungsfrage eine Stelle aus A. Blytt's klassischer Arbeit („Die Theo-

rie der wechselnden kontinentalen und insularen Klimate", in Engl er 's

botan. Jahrbüchern. Bd. II. pag, 1— öOj an, welche wir unseren Lesern hier

reproduciren wollen. „ Bei einer Menge der selteneren Arten sind die Sprünge

in der Verbreitung geradezu Staunen erweckend, denn oft liegen mehrere

Breitengrade zwischen den Fundorten derselben Art, ja einzelne arktische

Pflanzen sind so selten, dass sie in der ganzen Alten Welt nur an einem

einzigen Fundorte getroffen worden sind. Wenn man diese grossen Sprünge

in der Ausbreitung der Arten und Artgruppen erklären will, sieht man sich

vor die Frage nach der Pflanzenwanderung gestellt. Wandern die Arten in

der Kegel Schritt füi- Schritt, oder pflegen sie auf einmal grosse Strecken
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zu überspringen? Einzelne Arten können unzweifelhaft ein einzelnes Mal
durch Meeresströme, Winde oder Yögel nach fernen Gegenden verführt wer-
den; aber das solchergestalt übersiedelte Samenkorn hat nur sehr geringe

Aussicht keimen zu können , da es den Boden schon durch einheimische

i'ilanzen l)osotzt findet, welche in Massen von Individuen vorkommen. Die
tägliche Erfahrung zeigt ausserdem zur Genüge, dass die schrittweise
Wanderung die Kegel ist. Wenn wir daher das zerstreute Auftreten nicht

einzelner Arten, sondern ganzer Gruppen von Arten („Genossenschaf-
ten") an weit von einander entfernt liegenden Orten uns verständlich maclieu
wollen, so hat keine Erklärungsweise grössere Wahrscheinlichkeit für sich

als die, dass jene Artgruppen einmal unter begünstigenden klimatischen

Verhältnissen über Gegenden ausgebreitet waren , aus welchen sie später ver-

drängt worden sind, und dass ihre nunmehrige Seltenheit und die Sprünge
in ihrer Verbreitung die Folge eines thoilweisen Aussterbens sind, welches
durcli Veränderungen des Klimas vei'anlasst wurde. Die gegenwärtige Ver-
breitung der Pflanzen ist somit nicht allein durch das Klima der Gegenwart
bedingt, sondern in wesentlicher Beziehung auch eine Folge der wechseln-

den Ereignisse verschwundener Zeiten." — Um durch ein Beispiel noch nälior

auf diese Frage einzugehen, verweist Verf. auf die interessante Flora der

Faröer- Inseln, welche trotz des milden Klimas doch unverhältnissmässig

viel arktische Pflanzen schon vom Fusse der Berge und Klippen an zwischen

der gewöhnlichen mitteleuropäischen Flora besitzen. „Hier istßhodiola
rosea neben Polypodium vulgare gemein, Luzula maxima und
spicata; Thalictrum alpinum schon in geringer Meereshöhe, aber vor-

herrschend von 400 m flöhe an, gemischt mit Dryas octopetala, Salix
herbacea, Azalea procumbons, Veronica alpina; und bei 600 m
beginnend Papaver nudicaule, Arabis petraea, Sibbaldia pro-
cumbons, Silene acaulis und viele Saxifragen." — Das Ueberwiegeu

dieser hochärktischen Pflanzen, fährt Verf. fort, lässt sich auf die sehr

schwach gebliebene Invasion der gewöhnlichen mitteleui'opäischen Vegetation

zurückführen, welche wahrscheinlich diese Inselgruppe nicht auf neu ent-

standener Landbrücke erreicht hat; dagegen ist es wahrscheinlich und vom
Verf. an anderem Orte ausführliclior auseinandergesetzt, dass gerade über

die Faröer hinweg von Island und Grönland aus die arktische Besiedelung

Schottlands und Englands in der Eiszeitperiode erfolgt sei. — Diese Citate

mögen genügen , um auf die hohe Bedeutung obiger Abhandlung die Freunde

der Pflauzougeographio aufmerksam zu machen. —
Erste Abtheilung, 49. Lieferung enthält: Handwörterbuch der Zoo-

logie, Anthropologie und Ethnologie. Neunzehute Lieferung. Bres-

lau, Eduard Trewondt, 1886. 128 S. in gr. 8. — Inhalt: Artikel „Land-

schaf" bis „Lithodina". — In dieser neuen Lieferung begrüsseu wir abermals

eine Fülle der interessantesten, theils kleineren, theils grösseren Aufsätze,

welche diesmal vorzugsweise dem Zoologen eine reiche Fundgrube darbieten.

Von grösseren Artikeln seien beispielsweise die folgenden hervorgehoben:

„Landschnecken", „Laniidae" (Würger, eine Familie der Singvögel), „Laoten"

(Völkerstamm in Hinterindien), ,,Lappen" (die ursprünglichen Bewolincr

Finnlands), „Larven" (eine anatomisch hochinteressante Abhandlung!), „La-

rynx" (Kehlkopf), „Leben", „Lebensbedingungen", „Lebouserschemungeu",

„Lebenskraft", „Lebensreize", „Leber", „Leitungsfähigkeit", „Lepus", „Les-

ghier" (ein südrussischcr Völkerstamm), „Leuchten der Thiere", „Limax"

(Wegschnecke), „Linse" (des Auges), „Lippen", „Litauer", u. s. w.

—

Zweite Abtheilung, 37. und 38. Lieferung, enthalten: Handwörter-
buch der Chemie. Achtzehnte und neunzehnte Lieferung. Breslau,

Eduard Treweudt, 1886. Je 128 S. in gr. 8. — AVie die früheren Lieferun-

gen dieses trefflichen Handwörterbuchs, so beschenken uns auch die beiden

neuen mit einer Eeihe von Abhandlungen in erschöpfender, monographischer

Bearbeitung, nämlich den folgenden: „Furfurangrujjpe" (Scliluss), „Gährung",

,Galle", „Galüum", „Gehirn", „Gerberei", „Gerbsäuren oder Gerbstoffe",
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„Germanium", „Glas", „Glycerin", „Glycidsäuren", „GlycocoU", „Glycoside".
Von weitgehendstem Interesse dürften unter diesen Abhandlungen wohl die

folgenden sein: ^Glycoside" von Prof. Oscar Jacobsen, von welcher die

Verlagsbuchhandlung gleichzeitig eine Separatausgabe vorbereitet, ^Gälnung"
von B. ToUons und _Glas" von C. Engler imd H. Xast, die beiden letz-

teren Aufsätze sind mit schönen Abbildungen geschmückt. Was über das
neu entdeckte „Germanium" gesagt ist, aus der Feder des Herausgebers
Laden bürg, lässt sich in den Rahmen dieses Keferats noch einfügen. —
„Germanium ist der Name eines kürzlich von Winkler (ßer. ehem.
Ges. 1886, p. 210) entdeckten, nicht metallischen Elementes. Dasselbe fin-

det sich in kleiner Menge (6— 7 Proc.) in einem silberreichen Erz in Frei-

berg, dem Argyrodit. Das Element, das aus seinem Oxyd oder Sulfid durch
Wasserstoff abgeschieden werden kann, besitzt ein dem Arsen ähnliches
Aussehen , ist aber erst bei stai-ker Rothgluth flüchtig. Es büdet ein weisses
Sulfid, das in Schwefelammonium und in Ammoniak leicht löslich ist imd
durch Salpetersäure oder beim Erhitzen im Luitstrom in ein weisses, schwer
flüchtiges, in Kali lösliches Oxyd verwandelt wird. Das Germaniumchlorid
ist leichter flüchtig als Antimonchlorid. Den neuesten ilittheilungen zu
Folge (Compt. read. 102, p. 1291) steht das Germanium in seinen Eigen-
schaften zwischen Süicium und Zinn und stellt Mendelejeff 's Ekasilicium
dar. Xach Winkler besitzt es ein Atomgewicht von 72,75 , während Lecoq
de Boisbaudran, der das Spectrum desselben untersucht und zwei glän-

zende Linien, eine blaue und eine violette darin gefunden hat, aus der
Vergleichung der Wellenlänge dieser Linien mit denen von Silicium und
Zinn das Atomgewicht zu 72,27 berechnet." —

So können wir nur mit hoher Befriedigung auf den Inhalt auch dieser

vier neuen Lieferungen der Encyklopädie der Xatui'wisseuschaften zui'ück-

bücken imd dem grossartigen Werke ein rüstiges Fortschreiten und die wei-

teste VerbreitunK von Neuem wünschen. A. Geheeh.

Anleitung- zur Darstellung organischer Präparate von Dr. S. Levy,
Privatdocent der Chemie an der Universität Genf, ilit 40 in den Text ge-

druckten Holzschnitten. Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke. 1887.

Verfasser giebt hier auf ca. IGO Seiten eine Reihe von Darstellungsvor-
schriften zu 100 organischen Präparaten, wobei die Auswahl so geü-offen

ist, dass alle wichtigeren Klassen von Verbindungen dui'ch ein oder mehrere
Beispiele berücksichtigt worden sind. Die Vorschiüften sind klar und leicht

verständlich abgefasst und , wo nöthig oder doch des besseren Verständnisses

halber wünschenswerth , durch gute Illustrationen verdeutlicht, so dass der
Laborant auch ohne fremde Anleitung, nur auf das Werkchen als Leitfaden

gestützt, sich zu heKen wissen wird. Bei jedem Präparate ist die zur Prü-
fung desselben nothwendige Chai"akteristik gegeben und zu Eingang des be-
treffenden Kapitels die einschlägige Originalliteratur angefühi-t.

Es ist nicht zu bezweifeln, dass diese Anleitung, welche noch ohne
Rivalen ist, sowohl in den Kreisen der Lehrer, als auch der Studireuden
eine sehr freundliche Aufnahme finden wrrd.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Die Destillation unter vermindertem Druck im Laboratorium. Von
Dr. Richard Auschütz, a. o. Professor der Chemie an der Universität
Bonn. Bonn , Hermann Behrendt. 1S-S7.

Anschütz plädirt in dieser kleinen , etwa 30 Seiten umfassenden Broschüre
für die Destillation unter vermindertem Drucke, deren Vorzüge zwar bekannt
seien, die aber trotzdem im allgemeinen in den Laboratorien nur wenig in

Anwendung komme, weil man die Ausführung der Methode für zu umstand-
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lieh und unbequem halte. Da nun im Bonner Laboratorium in den letzten

Jahren die Destillation \mtoT vermindertem Druck sehr luäufig angewendet
und in ihrer Ausführung, sowie hinsichtlich der Apparate mannigfach ver-

vollkommnet worden ist, giebt Verf. eine zusammenfassende Besprechung
der Apparate und des Verfahrens , um darzuthun , dass wegen der Einfach-

heit der letzteren der allgemeinen Anwendung flindernisse nicht mehr im
Wege stehen. Die diu-ch Illustrationen wiedergegebenen Apparate sind in

der Fabrik von C. Gerhardt (Marquart) in Dorm angefertigt. Eine Tabelle

enthält die bei 12 mm Druck bestimmten Siedepunkte von 247 organischen

Substanzen der aliphatischen und aromatischen Reihe.

Geseke. Dr. Jehn.

Auleitunj? zur wissciischaftliclicn Bodeimntersuchun;?. Von Dr. Felix
Wahn schaffe, Kgl. Landesgeologo und Privatdocent au der Friedlich

-

AVilhelms -Universität Berlin. Mit 47 Textabbildungen. Berlin. Verlag von
Paul Parey. 1887.

In vorliegendem Werke giebt Verfasser eine Anleitung zur quantitativen

Bodenuntersuchung, wie sie dem heutigen Stande der Bodenkunde entspiicht.

Gestützt auf langjährige, praktische Erfahrung in Bodenaualysen hat er die

Auswahl der in das Work aufgenommenen Methoden so getroffen, dass nur
solche berücksichtigt werden, welche wissenschaftlich brauchbare Resultate

liefern und dabei nicht allzu schwierig in der Ausführung sind.

In der Einleitung giebt Wahnschaffo zunächst eine Definition, was er

unter „Boden" versteht und zwar dahin, dass als „Boden" die oberste lockere

und zum Theil erdige Schicht unserer Erdrinde zu verstehen ist, soweit die-

selbe im Stande ist , eine Vegetation , sei dieselbe auch noch so kümmerlich,
zu tragen. Daran anschliessend werden dann auch die Begriffe: Ackerboden,

Ackererde, Ackerkrmne, Oberkrume und Ackergrund zweckmässig erklärt,

eine Klassifikation des Bodens gegeben, die Entstehung desselben und der

Zweck der Bodenuntersuchung auseinandergesetzt. Dann wendet sich der

Verfasser zu der Hauptaufgabe der Anleitung, zur systematischen Boden-
untersuchung, die in fünf Hauptabschnitten aufs eingehendste abgehandelt

wird. Es seien hier niu' erwähnt die Bestimmung der Pflanzennährstoffe in

Bodeuauszügen, wobei als Extractionsmittcl AVasser, Icohlensäurehaltiges

Wasser, kalte conc. Salzsäure und kochende conc. Salzsäure dienen, und die

Bestimm\iug der für das Wachsthum der Pflanzen schädlichen Stoffe des

Bodens, als welche freie Humussäure, der Kochsalzgehalt des Bodens — ein

Gehalt des Bodens von mehr als 0,1 Proc. Kochsalz macht denselben völlig

unfruchtbar — , sowie der Gehalt an Eisenvitriol , freier Schwefelsäure und
Schwefeleisen berücksichtigt Averden.

Mit der Ausführung der allgemeinen Grundsätze , welche bei der Boden-

analyse zu beachten sind, und einigen Tabellen endigt das Werk, dessen

Druck und äussere Ausstattung dui-chaus gediegen ist.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Chemisch -technisches Repertoriuin. Uebersichtlich geordnete Mit-

tlieilungen der neuesten Erfindungen, Fortscliritte und Verbesserungen auf

dem Gebiete der technischen iind industriellen Chemie mit Hinweis auf

Maschinen, Apparate und Literatur. Herausgegeben von Dr. Emil Jacobson.
1886. Erstes Halbjahr. Erste Hälfte. Mit in den Text gedruckten Holz-

schnitten. Bcilin 1887, R. Gärtner's Verlagsbuchhandlung.

Uallo (Saalo), Buchdruckorei des Wai.senliausos.
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Das Archiv der Pharmacie,
Zeitschrift des deutschen Apotheker -Vereins,

welches in 14tägigen Heften erscheint, empfiehlt sich zur Aufnahme
von Inseraten.

Zweimal monatlich an ca. 3100 Vereinsmitglieder versandt,

ausserdem in Verkauf-, Tausch- und Frei-Exemplaren nicht nur in

den übrigen europäischen, sondern auch überseeischen Ländern

gelesen, sichert dasselbe den Inseraten eine ungewöhnlich grosse

Verbreitimg.

Das Archiv empfielilt sich zur Aufnahme jeder Art von An-

zeigen, ausgenommen solcher, welche schwindelhafte Geheimmittel

anpreisen oder anstössigen Inhalts sind.

Auf zweckmässige Anordnung und Ausstattung der Inserate

wird die nöthige Sorgfalt verwendet.

Buchdruckerei des Waisenhauses in Halle a/S.

Den Versandt der eisenhaltigen Sodener Koehsalzbrunnen
hat die unterzeichnete Firma durch Pachtung sämmtlicher Quellen des Bades
Soden vom 1. JuH a. c. übernommen.

Die Füllung der Wasser geschieht nach den neuesten technischen
Erfahrungen und gelangt dasselbe in Champagnerflaschen von 750 gr. Inhalt

in Kisten von 24 und 50 Flaschen in den Handel.
Indem wir Interessenten hiervon ergebenst Mittheilung machen, spre-

chen wir gleichzeitig die Bitte aus, Bestellungen auf Wasser geil, an die

Unterzeichneten in Soden gelangen zu lassen.

Bruiiiienverwaltuiig Bad - Soden a/T.
Ph. Herrn. Fay & Cie., Soden a. Taunus. (29)

Peter Ruhl & SÖlm

Cartonnage- und Papierwaarenfabrik.
Lithographie, Buch- und Steindruckerei.

Holzdreherei.

Säinmtliche Utensilien und Apparate für die Pharmacie.

Billiges und vorzügliclies Mediciiiglas und Korke.
Prompte und billigste Bedienung.

Gegründet im Jahre 1818.

Prämiirt: Cassel 1839, Berlin 1844, London 1851, Wien 1873.

Vertreter für Berlin und Umgegend

:

Hermann Bretthauer, Berlin S.O. 16,
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25. Band, 14. Heft.

A. Origiualmittheilungen.

Ueber den anatomischen Bau des Cacaosamens.
Von A. Tschirch.

Der Caeaosame ist eines derjenigen Objecte, welches ausser-

ordentlich oft anatomisch untersucht, beschrieben und abgebildet

worden ist. Nichtsdestoweniger ist auch nicht eine der Beschrei-

bungen durchgängig richtig, ja es sind sogar in wesentlichen Punk-

ten unzutreifende Angaben gemacht worden. Es verlohnt sich daher

wohl der Mühe, durch eine kurze Darstellung des wahren Sachver-

haltes die anatomischen Verhältnisse richtig zu stellen. ^

Dem Cacaosamen haftet stets eine mehr oder weniger

dicke Schicht des Fruchtmusses aussen an. Dieses Frucht-

muss besteht aus sehr dünnwandigen, 16— 32 mik. breiten, stark

tangential gestreckten, in der Flächenansicht daher schlauchförmig

erscheinenden Zellen *, die durch weite Luftlücken von einander

getrennt sind (Fig. 1) und nur nach Innen, gegen die Samenschale

zu, etwas dichter zusammenschliessen ; dort sind sie auch mehr

rundlich als langgestreckt und im Querschnitt breiter. Ihre

Schlauchgestalt sowie der Umstand, dass sie seitlich entweder gar

nicht oder nur auf kurze Strecken zusammenhängen, bedingt die

Eigenartigkeit dieses Gewebes: die Zellen sind nämlich wie Pilz-

hyphen durcheinander geschlungen. Der Inhalt der Zellen besteht

aus Schleim und einer geringen Menge einer durch Jod gelb wer-

denden körnigen Masse (Plasma). Die äussersten Zellen sind meistens

1) Als Untersuchiingsmaterial dienten mir mehrere Sorten der Handels-

waare und Spiritusmaterial aus dem botan. Museum in Berlin.

2) Möller bildet diese Zellen in seiner Mikroskopie der Nahrungsmittel

(Fig. 276 p) unrichtig ab.

Arch. d.Pliaiiu. XXV. B.ls. 14. Heft. 40



606 A. Tschircli, Der anatomische Bau dos Cacaosameus.

zerrissen. Auf dem Querschnitt ist

nach Aussen nicht scharf umschrieben

daher die Fruchtmussschicht

Sie ist eben nur der innerste

Theil eines gleichartigen

Gewebes. Bei den mir

vorliegenden Samen des

Handels findet man in dem

anhängenden Fruchtmuss

stets eine Unzahl von Hefe-

pilzen : Millionen ovaler

Saccharomyceszellen erfül-

len die ganze peripherische

Zone. Es hat dies nichts

Auffallendes , da die Cacao-

samen bekanntlich meist

einem Gährungsprocesse

(dem Eotten) unterworfen

werden. Bei Alkoholmate-

rial fand ich diese Sac-

charomyceten nicht und

dürfte ihr Auftreten

in so grosser Zahl

überhaupt einen guten

Unterschied gerotteter und ungerotteter Cacaosamen

bilden. Im Handel finden sich vorwiegend gerottete.

Trocknet man die Samen , so trocknen die anhängenden Frucht-

mussreste zu einer dünnen, hornartigen, durchsichtigen Schicht

zusammen, die dort, wo sie dichter aufliegt, sich mit dem Messer

in eckigen Stücken absprengen lässt, doch haftet sie verhältniss-

mässig fest am trocknen Samen der Handelswaare. Bei Spiritus-

material lässt sie sich dagegen mit Leichtigkeit abpräpariren.

Wirft man die Samen in Wasser, so schwillt die aufliegende

Fruchtmussschicht ausserordentlich an und der ganze Same erscheint

in Folge des schleimigen Inhaltes der Fruchtmusszellen von einer

dicken, schleimigen Hülle umgeben. Während der trockene Same

braun erscheint, da die aufliegende Mussschicht die Farbe der Samen-

schale durchschimmern lässt, ist der in Wasser liegende weisslich;

während der trockene glatt erscheint, ist der befeuchtete schlüpfrig.

Sehr charakteristisch ist die das Fruchtmuss nach Innen zu (gegen

den Samen hin) begrenzende Epidermis desselben gestaltet. Während

Fig. 1. Zellen aus dem der Samenschale

anhängenden Fruchtmuss. Vergr. 350.
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die Zelleu derselben im Querschnitte etwas auffallendes nicht zeigen

(Fig. 2 fe) — ihre Aussenwand ist wie bei den meisten Epidermiszellen

etwas stärker verdickt — ist ihre Flächenansicht sehr charakteristisch

(Fig. 3 fe). Die Zellen erscheinen hier nämlich sehr stark ge-

streckt und mit ihren stumpf zugespitzten Enden zwi-

scheneinander eingekeilt. ^ Die sehr dünnen, schwach licht-

brechenden, daher stets dunkel erscheinenden Membranen dieser

Zellen sind nicht ganz gleichmässig dick, sondern zeigen auf der

Flächenansicht hier und da rundliche Verdickungen (in Fig. 3 nicht

dargestellt). Die Flächenansicht, die das charakteristische Bild dieser

Epidermiszellen giebt, zeigt auch, dass dieselben trotz ihrer grossen

Länge ziemlich schmal sind , auch in ihrer Breite nicht sehr variiren.

Ich fand sie etwa 8— 11 mik. breit. Die ganze Schicht erscheint

daher bei schwächerer Yergrösserung in regelmässigen Abständen fein

parallel gestrichelt.

Der Same selbst besteht aus der Samenschale und dem Samen-

kern (Same im engeren Sinne).

Die Samenschale Avird zu äusserst von einer einreihigen

Epidermis begrenzt, deren Zellen nach Aussen hin stark verdickt

sind. Es liegen also die beiden verdickten Seiten der Epidermis-

zellen des Fruchtmusses und der Samenschale aufeinander (Fig. 2 fe

u. »e). Eine organische Verbindung z^^äschen beiden findet

natürlich nicht statt-, doch haftet das Fruchtmuss und besonders des-

sen Innenepidermis ziemlich fest auf der Epidermis der Samenschale.

Die Aussenwand der Epidermiszellen der Samenschale ist besonders

aussen gelblich bis gelbbräunlich. Die Epidermiszellen selbst sind

ziemlich gross. Da die Verdickung der Aussenwand auch an den

Seitenwänden der Regel nach noch ein Stück nach Innen keilförmig

vorspringt, so erscheinen die Ejjidermiszellen des Samens in der

Flächenansicht meist dickwandig (Fig. 3 se) und nur dort sind sie es

nicht, wo ein solches Vordringen der Verdickung an den Seitenwänden

nicht statthat. In der Flächenansicht erscheinen die Epidermiszellen

1) Möller bildet diese Zellen in seiner Mikroskopie der Nah-
rungsmittel (Fig. 276 2u) nicht ganz richtig ab. Auch ist seine Angabe,

diese Schicht liege „unter der Oberhaut" des Samens, falsch, ^'ie aus Obigem

hervorgeht, gehören diese Zellen gar nicht zum Samen , sondern zum Frucht-

muss, liegen also auch nicht unter der Oberhaut des Samens. Auch Schimper

(Anleitung z. Untersuch, d. Nahrungs- u. Genussmittel, Fig. 40) verkennt

den Sachverhalt.

40*
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Fig. 2. Querschnitt durch die Samenschale (mit aufliegendem Fruchtmuss)
und die äussere Partie des Samenkerns. Vergr. 45.

/"Fruchtmuss. fe innere Epidermis des Fruchtmusses. se Epidermis der

Samenschale, scfe Schleimzellen, Zp durchlüftetes Parenchym, rjfb Gefäss-

bündel, st Sclereideiireihe, is innere Samenhaut, in der Mitte sich zwischen
die Cotyledouen einscliiebeiid, co Cotyledonen, pc Procambiumsti-ang.
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gestreckt polyedrisch. Niemals lassen sie zwischen sich dreieckige

Intercellularen erkennen, * denn Epidermiszellen schliessen bekannt-

lich seitlich stets lückenlos aneinander (Fig. 3 se). Ihre Breite

beträgt 30— 43 mik.

Führt man durch den äusseren Theil der Samenschale der Droge

einen Längsschnitt, so bekommt man also bei der höchsten Einstel-

lung die Zellen des Fruchtmusses (Fig. 1) zu sehen, bei mittlerer

Einstellung folgt sodann die Epidermis des Fruchtmusses und unmit-

telbar darunter die Epidermis der Samenschale. ^ Die beiden Epi-

dermen sind nun in der Weise aufeinander gelagert, dass die

Begrenzungslinien der schmalen Epidermiszellen des Fruchtmusses

in schiefer Richtung ^ die der Epidermiszellen der Samenschale

Fig. 3. Die Epidermis der SameDSchale und des Fruchtmusses von der

Fläche (von aussen) gesehen. Vorgr. 200.

fe die oben aufliegende Fruchtmusscpidermis, se die Epidermis der Samen-

schale, seh die darunter liegenden Schleimzellen.

durchschneiden. Durch diese eigenartige Anordnung wird also ein

für diagnostische Zwecke verwendbares Bild erhalten (Fig. 3); nur

1) Möller bildet a. a. 0. solche fälschlich ab (Fig. 276 ep oben).

2) Die MöUersche Zeichnung (Fig. 276) ist also nicht richtig.

3) Nicht horizontal, wie Möller abbildet.
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muss man berücksichtigen, dass bei dem zerstossenen und zermah-

lenen Samen sich auch häufig das Fruchtmuss von der (mit ihm ja

auch nicht organisch verbundenen) Samenschale trennt und alsdann

beide Schichten getrennt und nicht übereinander gelagert erscheinen.

In der That habe ich bei meinen Untersuchungen über den Eichel-

cacao ^ wiederholentlich Bilder erhalten , wo die sonst so charakte-

ristische Uebereinanderlagerung sich nicht wahrnehmen Hess, wo ich

vielmehr nur die Schalenepidermis auffinden konnte. In allen den

Fällen wird dies ausnahmslos stattfinden, wo die schlüpforige Aussen-

schicht (Fruchtmuss) durch Abreiben der eingeweichten Samen ent-

fernt wurde. Einen allzugrossen diagnostischen "Werth kann ich also

dem sonst so charakteristischen Bilde (Fig. 3) nicht beimessen. Immer-

hin wird es dort, wo man es findet, einen guten Anhaltspunkt für

die Entscheidung der Frage, ob Cacaoschalen einem Cacao beigemengt

sind — der Cardinalfrage, um die es sich ja zumeist bei Cacao-

untersuchungen handelt — abgeben. Wo es nicht auffindbar ist,

darf auf Abwesenheit von Schalen jedoch nicht geschlossen werden.

Uebrigens, dies sei hier in Parenthese eingeschaltet, habe ich

noch niemals ein Cacaopulver angetrofi'en, das absolut schalenfrei

gewesen wäre. Ausserordentlich geringe, freilich kaum in Betracht

kommende, Mengen finden sich z. B. selbst in dem besten Stoll-

werckschen Cacaopulver, dem z. Z. wohl besten Cacao des Handels.

Unter der Epidermis der Samenschale liegen sehr grosse ovale,

etwas tangential gestreckte, auch in der Längsansicht ein wenig

gestreckte Schleimzellen ^ (Fig. 2 seh). Dieselben erreichen bis-

weilen eine ganz ausserordentliche Ausdehnung , sind aber im trocke-

nen Samen, in Folge Eintrocknens ihres gelblichen Schleiminhaltes,

stark in radialer Eichtung zusammengefallen. Sie erscheinen daher

erst deutlich, wenn man Wasser zutreten lässt. Alsdann strecken

sie sich stark und nehmen , indem der Schleim aufquillt, ihre

ursprüngliche Gestalt wieder an. Sie liegen unmittelbar unter der

Epidermis und sind von einander durch wenigzellige Lamellen

1) Tagebl. d. Berliner Naturforschervers. 1886 und Pharm. Zeit. 1887

Nr. 27.

2) Diese für die Samenschale höchst charakteristischen Zellen hat weder

Möller, noch Vogl (Commentar z. Österreich. Pharmac. III. Aufl.), noch

Schim per erwähnt. Flückiger erwähnt zwar (Pharmakognosie II. Aufl.

S. 914) Schleimrüume in der Samenschale, deutet dieselben aber als Höhion,

die durch Zerreissen von Zellwänden entstanden sind.
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getrennt. Die Zellen dieser Lamellen sind deutlich radial gestreckt.

In Folge des Zusammentrocknens der Schleimräume erscheinen ihre

Membranen oftmals wellig verbogen. Da sie eine eigene Membran

besitzen, so müssen wir sie als Schleimzellen betrachten. Ein

Secemirungs- Epithel fehlt ihnen natürlich, dagegen werden sie

meistens durch sehr zarte Querwände gekammert (Fig. 2 seh). Diese

Querwände , die beim raschen Aufquellen der Samenschale oftmals zer-

reissen ,
^ sind es , die man bei Flächenschnitten durch die äusseren

Schichten der Samenschale bisweilen als ein zartes, weitmaschiges

Netz, mit oftmals verdickten Ecken unmittelbar unter den Epi-

dermiszellen der Samenschale sieht (Fig. 3 seh). Die Zellen, welche

die Schleimräume an der Seite und Innen begrenzen — aussen

läuft nur die Epidermis darüber hinweg — schliessen lückenlos

aneinander. Sie sind parenchymatisch und rundlich -isodiametrisch.

Weiter nach Innen zu wird

das Parenchym aber ganz aus-

serordentlich lückig (Fig. 2 Ip).

Die schmalen und dünnwan-

digen, im Querschnitt stark

tangential gestreckten, Zellen

besitzen eine sternförmige Ge-

stalt und gleichen fast denen

der Schwammschicht der Po-

meranzenschale (Albedo), sind

also von unregelmässig-grossen,

meist weiten und rundli-

chen Interzellularen durchzogen \.

(Fig. 4). ^ Diese Schwamm- \

Schicht enthält ebenfaUs gelb-
^'^^ ^rSfSeo (gToX'^^"

'"

liehen Schleim, hie und da

ist aber schon hier ein Fetttröpfchen oder eine kleine Fettdruse

wahrzunehmen. Die ganze Schicht ist für die Cacaoschale
sehr charakteristisch. Auch an gepulvertem Material ist dieses

Stern- bez. Schwammparenchym leicht aufzufinden.

1) Dies hatFlückiger offenbar veranlasst, die Schlcimhöhlen als lysi-

genen Ursprungs anzusehen.

2) Möller hat a. a. 0. diese Zellen unrichtig abgebildet (Fig. 275 B. p).
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"Weiter nach Innen zu kommt alsdann die Sclereidenschicht

(Fig. 2 st). ^ Dieselbe besteht aus sehr kleinen , auch in der Längs-

richtung gar nicht oder nur wenig gestreckten Zeilen, die an

ihrer Aussenwand gar nicht oder nur sehr wenig, an

den Seiten und Innen aber stark und gleichmässig

verdickt sind. ^ Auf einem Oberflächenschnitte durch diesen

Theil der Samenschale fällt die Sclereidenschicht sofort auf. Die

Zellen erscheinen hier isodiametrisch oder wenig gestreckt, allseitig

gleichmässig verdickt (Dicke der Wand 3 — 4 mik) und porenfrei

(Fig. 5). Sehr charakteristisch für diese, stets einreihige Sclereiden-

schicht ist es, dass sie niemals eine gleichartige ist (Fig. 2

u. 5). Die Sclereiden werden vielmehr an vielen Stellen durch im

Querschnitt quadratische, in der Flächenansicht isodiametrische, dünn-

wandige Parenchymzellen

/(y , unterbrochen. Es sind dies

wiederum solche „ Durch-

brechungsstellen des mecha-

nischen Ringes behufs Her-

stellung des Saftverkehrs",

wie ich deren schon meh-

rere anderwärts ^ beschrie-

ben habe. Auf der Flächen-

ansicht sieht man diese

Durchbrechungsstellen als

vielzellige , unregelmässig

umrissene Zellflächen sich

Fig. 5. Steiuzellenschicht, von der Fläche zwischen die Sclereiden

gesehen {st in Fig. 2). h eine Durchbre- einschieben (Fig. bh). Hier-
chungsstelle. Vergr. 110.

^^^,^^ ^^^^^^ wiederum ein

für den Flächenschnitt sehr charakterisches Bild zustande, welches

1) Bezüglich der Bezeichnung Sclereiden verweise auf meine Abhand-

lung in Pringsheims Jahrbüchern XVI. H. 3 Beiträge z. Kenntniss des

mechanischen Gewebesystems der Pflanzen und Ber. d. deutsch, bot, Ges.

III. S. 73 , wo ich diesen , von Sclerenchym abgeleiteten , Ausdruck auf alle

mechanischen Elemente, die nicht Steroiden (Bastzellen), CoUeuchym oder

Libriform sind, anweadc. Die s. g. Stoinzellon sind die häufigste Form,

die die Sclereiden annehmen.

2) Diese Schicht ist bisher stets unrichtig beschrieben worden.

3) Berichte der deutsch, bot. Ges. IL p. XXVII.
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diagnostischen Wertli besitzt. Allein schon die Sciereiden selbst

sind so eigenartig, fallen so leicht in die Augen, dass schon ihre

Form einen sehr wesentlichen Anhaltspunkt bei der Beurtheilung

der Frage, ob einem Cacao Schalen beigemengt sind oder nicht,

bietet. Jedenfalls bieten sie, neben dem Schwammparenchym, das

wichtigste Merkmal. Die Breite der Sciereiden ist etwa 10— 12 mik.,

die Länge 10— 30 mik.

Innerhalb der durchbrochenen Sclereidenreihe folgt eine schma-

lere Schicht eines Parenchyms, das dem oben beschriebenen im

Allgemeinen gleicht. Seine Zellen erscheinen jedoch im Querschnitte

noch schmäler. Eine als solche charakterisirte Epidermis
schliesst die eigentliche Samenschale nach Innen, gegen
die Samenhaut hin, nicht ab.

In dem reichdurchlüfteten Schwammparenchym ausserhalb der

Sclereidenreihe liegen grosse, sehr vielzellige Fibrovasalstränge

(Fig. 2). Alle Elemente derselben sind sehr klein. Die Gefasse messen

nur 5,5 — 10 mik. im Querdurchmesser, die um die Gefässe herum

gelagerten Elemente des Siebtheils sind noch viel schmäler.

Die Gefässe sind fast ausnahmslos Spiralgefässe. In der Längs-

richtung verlaufen sie geschlängelt. In der Handelswaare , in der

das sehr zartwandige Phloem meist vollständig oder nahezu voll-

ständig zerrissen ist, liegen die Gefässe in Folge dessen oftmals

fast ganz isolirt. Auch lassen sich hier Siebröhren, die bei Spiri-

tusmaterial deutlich hervortreten, nicht

mehr unterscheiden. Steinzellen, die

Möller als Begleiter der Gefassbüudel

angiebt und auch abbildet ,
^ habe ich

niemals darin gefunden.

Die innere Samenhaut (Fig. 2 ts) -| '

ist weder mit der Samenschale, noch

mit dem Samenkern verwachsen. Sie

zerfällt in zwei Schichten. Die äusserste

ist eine einreiliige Epidermis, die sich

continuirlich über die ganze äussere ^. „ , _, ., .

. Flg. 6. Aeussere Epidermis
Fläche der Samenhaut hinzieht. Die klei- der inneren Samenliaut, von

nen, nach Aussen schwach verdickten der Fläche gesehen (mit Fett-

. .
säurekrystallen).

Zellen bieten in der Flächenansicht ein

1) a. a. 0. S. 321 Fig. 275 B. st.
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charakteristisches Bild (Fig. G). Sie sind drei- oder auch vier-,

bez. vieleckig. Von der Fläclie gesehen etwa 8— 22 mik. breit und

21— 24 mik. lang. In den meisten dieser Zellen liegt entweder ein

oft traubiger Fettballen, oder eine zierliche, meist der Seitenmem-

bran ansitzende Fettsäure-ErystaUdruse, oder auch ein einzelner

KiystaU.

Diese Epidonnis ist stets einreiliig. Sie besitzt niemals Tri-

chome. ^ Die zweite Schicht der inneren Samenhaut besteht aus

sehr dünnwandigen, stark tangential gestreckten, farblosen Zellen,

die in mehrfacher Lage über einander liegen und gleichfalls, aber

seltener, Fettsäurekr3'stalle führen (Fig. 2 ü). Diese Schicht,

und diese allein ist es, die sich zwischen die Cotyle-

donen einfaltet, sie von einander trennend. ^ In Fig. 2 ist eine

Stelle gezeichnet, wo die innere Samenhaut eine solche Einfaltung

bildet. Aus der Figur ist zugleich ersichtlich, dass an diesen Ein-

faltungsstellen noch eine dritte , mittlere Schicht , auftritt , die , aus

rundlich -polyedrischen Zellen gebildet, durch besonders grossen

Reichthum an Fettsäurekrystallen oder traubigen Fettmassen auffallt.

Die innere Schicht der Samenliaut wird gegen den Samenkern

hin nicht von einer als solche charakterisirten Epidermis abgeschlos-

sen (Fig. 2 ts). Niemals entwickelt sie Trichome. ^

Der Samen kern selbst besteht aus den beiden dick flei-

schigen Cotyledonen, die etwas oberhalb der Basis mit dem

kurzen, bei der Handelswaare oftmals kantigen und an der Spitze

verdickten "Würzelchen verwachsen sind. Die Cotyledonen zei-

gen bekanntlich sehr eigenthümliehe Faltungen. Dieselben sind so

bizarr, dass man auf succedanen Querschnitten niemals das gleiche

Bild erhält. In der Figur 7 habe ich zwei
,
gewissermaassen typische

Bilder dargestellt. Aus denselben ist ersichtlich wie vielfach die

Keimblätter sich in einander falten. Alsdann sieht man daraus aber

auch, dass die Blätter selbst niemals eine glatte Contur besitzen.

1) Möller bildet fälschlich (a. a. 0. Fig. 275 .1) die Mitscherlich'scheQ

Körper auf dieser Epidermis aufsitzend ab.

2) Man erhält daher nur selten das Bild der Samenhaut, das Möller

Fig. 275 abbildet.

3) Vogl bildet fälschlich auf ihr aufsitzend die Mitscherlich'schen Kör-

perchen ab (a. a. 0. Fig. 92 auf S. 202).
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soiulern vielmehr iiiannichfach gewunden und eingekerbt erscheinen

und in der Dicke sehr variiren. Die Einkerbungsstellen besonders

sind es, wo der trockene

Cotyledon leicht zerbricht,

denn dieselben sind manch-

mal so tief, dass sie bis

über die Mitte des Blattes

reichen. So kommt es

denn, dass der trockne

Samenkern der Handels-

waare beim Zerdrücken in

zahlreiche eckige Stücke

zerbricht.

Die Epidermis der

Cotyledonen und der Ea-

dicula besteht aus kleinen

polyedrischen Zellen , die

stets mit einem dunkel-

braun gefärbten Inhalt ver-

sehen sind. Durch diese

Färbung unterscheiden sie

sich etwas von dem inne-

ren Gewebe. Aus die-

sen Epidermiszellen

entstehen an bestimmten Stellen die grossen vielzelligen

Haarbildungen, die \mter dem Namen llitscherlich'sche

Körperchen bekannt sind (Fig. 8). Dieselben besitzen zwar oft,

aber nicht immer einen mehrzelligen Kopf und enthalten in allen

Zellen den gleichen braunen körnigen Farbstoff, wie die Epidermis-

zellen. Da die Basalzelle ihre äussere Theilungswand nicht im Zuge

der äusseren Epidermiszellmembranen besitzt, dieselbe vielmehr

etwas weiter nach Aussen liegt (Fig. 8«), so brechen die Haare an

dieser Stelle ausserordentlich leicht ab. In der Droge findet man

denn auch in der That nur wenige Mitscherlich'sche Körperchen noch

an den Cotyledonen ansitzend, dieselben hängen vielmehr der fetti-

gen Innenschicht der inneren Samenhaut, die sich, wie wir oben

sahen, zwischen den Cotyledonen einfaltet, äusserlich an und kön-

nen auf dieser dann ohne Mühe aufgefunden werden, wenn man

dieselbe herauspräparirt. Darauf ist die von allen seitherigen Beob-

Fig. 7. Schematische Querschnittshilder, die

ejgenthümliche Faltung der Cotyledonen nach
zwei verschiedenen Typen zeigend.
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aclitern^ irrthümlicli aufgestellte Behauptung, dass die Jlitscherlich-

sclien Körpercheu Bildungen der Samenhaut seien, zurückzuführen.

Fig. 8. Die Haaiorgane der Eadicula und der Cotylcdonen

(Mitscherllcii'sche Körperchen). Yergr. 350.

a Die SteUen, wo die Haare abbrechen, b Stellen, avo llaaro

absebrochen. sind.

l)"!Nur Schimper (Anleitung zur mikrosk. Untersuch, d. Xahrungs- u.

Genussmittel S. 54) scheint den Sachverhalt richtig erkannt zu haben.
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Uebrigens gelingt es leicht , wenigstens die Ansatzstellen der Trichome

auch bei der Droge leicht aufzufinden (Fig. 8 b).

Diese eigenthümlichen Haarbildungen finden sich niemals an der

äusseren, gegen die Samenschale hin liegenden Begrenzungslinie der

Saraenlappen, reichlicher schon in den seitlichen Falten und an den

Rändern der Einkerbungen, besonders reichlich aber dort, wo in

Folge nicht vollständigen Zusammenschlusses der aufeinander liegen-

den Cotyledonen Raum für ihr Entstehen geboten ist. Daher kommt

es denn auch, dass die in einer Cotyledonarhöhle liegende Radicula

die meisten Mitscherlich'schen Körperchen trägt. Sie ist oft mit

einem ganzen Kranze solcher umgeben.

Das Gewebe der Cotyledonen ist sehr gleichartig (Fig. 2 co). Es

wird von kleinen, rundlich polyedrischen Zellen gebildet, die ohne Aus-

nahme gleichmässig dünn-

wandig sind (Fig. 9). ^ Der

Inhalt besteht aus Fett,

Aleuron und Stärke. Das

Fett macht die Haupt-

masse aus. Es kommt

entweder in unförmlichen

Massen in den Zellen vor

oder in Form von Fett-

säure -Krystallnadeln, Kry-

stalldrusen oder eckigen

Plättchen. Auch traubige

Massen finden sich da und

dort. "Wenn man den

Schnitt in Glycerin erwärmt und dann erkalten lässt, kann man
das gesammte Fett des Schnittes in grosse prächtige Krystallrosetten

überführen.

Die Aleuronkörner sind wenig deutlich ausgebildet, doch

kann man sie beim Präpariren in Oel unschwer erkennen, einige,

besonders die grösseren, lassen sogar deutlich ein Krystalloid erken-

nen. Jod färbt sie gelb.

Die Stärke ist sowohl ihrer Masse als Grösse nach sehr variabel.

In einigen Sorten fand ich sehr kleine Körnchen , in anderen dagegen

Fig. 9. Zwei Zellen aus dem Cotyledon mit
Jod bebaudelt, in Glycerin. Vergr. 660.

Die schwarzen Körner sind durch Jod gebläute
Stärke, die grauen Aleuron, die hellen Fett-

bez. Fettsäureraassen und Krystalle.

1) Seh im per bildet sie nach Inhalt und Membran nicht ganz richtig ab,

besonders sind sie niemals collenchymatisch verdickt.
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verhältnissmässig grosse. So erreichten die Körner beisi)ielsweise

in einer als „Trinidat" bezeichneten Sorte 8— 11 mik. , \ind 2 — 8

waren häufige Werthe. Da Haferstärke durchschnittlich 5 — 10 mik.,

Buchweizenstärke meist 5 — 10 mik., Reisstärke 4,5 — 6 mik. grosse

Stärkekörner besitzt,^ so ist bei dieser Sorte also der Unterschied

in der Grösse zwischen der Cacaostärke und diesen Stärkesorten

so sehr gross nicht. Jedoch ist die Form der Körner abweichend,

die Körner der Cacaostärke sind stets rundlich, meist einfach, sel-

tener zu zweien oder mehreren zusammengesetzt. Dass sie, wie

Möller angiebt, schwierig verkleistere und langsam gegen Jod rea-

gire , kann ich nicht finden. Bei den ganz kleinen Körnchen einiger

Handelssorten mag dies zutrefi'en , allein diese Erscheinung ist hier

durchaus nicht auf eine Eigenthümlichkeit der Stärke selbst zurück-

zuführen, sondern beruht darauf, dass die Stärke in Fett eingebet-

tet, also allen Einwirkungen schwieriger zugänglich ist. Bei entfet-

teten Schnitten sah ich die Stärke sich vollständig normal verhalten.

Am leichtesten kann man sich den Inhalt deutlich machen durch

vorsichtiges Erwärmen des Schnittes in Oel. In Wasser zerfällt

der Inhalt.

Die ZeUen der Radicula weichen in Form und Inhalt nicht von

denen der Cotyledonen ab.

In das gleichförmige Gewebe der Cotyledonen eingestreut liegen

in einzehien oder in wenig (3 — 4) - gliedrigen Radialreihen die bis-

weilen etwas grössei-en Farbstoffzellen. Dieselben enthalten einen

rothen, rothbraunen, braunvioletten oder rothvioletten körnigen Farb-

stoff. Ausserdem wird das Gewebe der Cotyledonen von zarten Ge-

fässbündeln^ und Procambiumsträngen ^ durchzogen (Fig. 2 gfh u. pc).

Die Gefässe der ersteren sind etwa von der gleichen Weite Avie die

der Samenschale, aber der Regel nach sehr viel kürzer.

Die Radicula besitzt keinen centralen und axilen Fibrovasalstrang,

sondern einen Kranz von zarten Bündeln, der ein Mark einschliesst.

Berlin, im März 1887.

1) Vergl. meinen Artikel Amylum in der Eealencyklopädie d. gesamm-

ten Pkarmacie.

2) Das Vorkommen von fertigen Gefässbüadeln in Cotyledonen ist im All-

gemeinen selten. Die meisten Samenlappen enthalten nur- Procambiumsti-änge,

die erst später (beim Keimen des Samens) sich zu Gefässbüudeln entwickeln.

3) Letztere nennt Möller fälschlich „rudimentäre" Gefässbündel.
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Ucuhuba, die Samen von Myristica surinamensis.

Von A. Tschirch.

Auf der 1886 er südamerikanischen Ausstellung in Berlin fand

ich unter den Fettpflanzen, die die brasilianische Provinz Para aus-

gestellt hatte , den Samen einer Myristica , der sich bei näherer Be-

trachtung als M. surinamensis erwies. Unter dem Yulgärnamen

Ucuhuba kommt dieser Fettsame seit einer Reihe von Jahren in

den Handel. ^ Dass er in der That sehr fettreich ist , zeigt eine , von

einem meiner Schüler, Herrn Otto, ausgeführte Fettbestimmimg.

Die entscliälten Saraenkerne eutlialten im Mittel 72,5 Proc, festes

Fett. Dasselbe besitzt, eine gelbliche Farbe und schmilzt bei 36^ C,

Morphologisch weichen die Samen der Myristica surinamensis

nicht unerheblich von unseren Muscatnüssen ab. Sie sind rund oder

nur wenig oval gestreckt, 1,5— 2 cm breit und von einer licht reh-

braunen Farbe. Fast immer sind sie jedoch von einer ebenholz-

farbenen, dünnen, zerbrechlichen Samenschale (testa) bedeckt, auf

welcher die Eindrücke des Arillus deutlich zu erkennen sind. Die-

selben, in der Farbe grau, zeigen, dass der Arillus hier der Regel

nach in zahlreiche schmale, fast bis zur Anheftungsstelle reichende

lineale Lappen zertheilt ist, die nur an der Spitze krauser werden.

Die Testa macht 12 — 18 Proc. der ungeschälten Samen aus.

Die Oberfläche des Samenkerns ist matt, zart geädert, mürbe

und leicht mit dem Fingernagel abzukratzen, wobei alsdann die

etwas dunklere Farbe der inneren Samenhaut hervortritt.

Anatomisch bietet die Ucuhuba im Grossen und Ganzen ähn-

liche Merkmale wie die anderen Myristicaarten.

Die Testa besteht zur Hauptmasse aus einer Reihe starkverdick-

ter, palissadenartig nebeneinander gestellter Seiereiden, an welche

sich nach Innen zu kleinere, s. g. Brachysclereiden anschlies-

sen, ähnlich wie bei Myristica fragrans. Auch bei der Ucuhuba

dringt die innere Samenhaut in das Endosperm des Samens ein , mit

1) Para exportirte Gaut Mittheilung des Vorsteheramtes der Kaufmann-

schaft in Para):

1881 37291 kg)
1882 434327 -

1883 15013 - ) in den 5 Jahren zusammen 531571kg.
1884 43174 -

1885 1766 - j
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diesem verwachsend, auch hier zeigt daher ein Querschnitt durch

den Samenkern die bekannte Zeichnung der Muscatnuss.

Das Endosperm besteht aus parenchymatischen Zellen, die so

dicht mit Fett erfüllt sind, dass sich der ganze Samenkern wie

"Wachs schneidet. Das Fett ist theils als solches in amorpher Form,

theils in Gestalt zierlicher Fettsäurekrystalle und Nadeln bez. Nadel-

büschel vorhanden. Stärke fehlt.

Dies alles würde aber eine Beschreibung der Ucuhuba nicht

rechtfertigen , denn ähnliche Verhältnisse finden sich auch bei ande-

ren Myristicaarten. Eigenthümlich sind ihr die vortrefflich ausgebil-

deten Eiweisskrystalloide der AleuronkÖrner. (Fig. 1 Xr)

Es giebt kaum einen Fall im ganzen Pflanzenreich,

wo die Eiweisskrystalloide grösser, regelmässiger und

schöner ausgebildet sind wie hier: In jeder Zelle liegt, die-

selbe fast erfüllend, ein grosses Krystalloid. Diese Krystalloide ge-

hören der rhomboedrischen Hemiedrie des hexagonaien Systems und

zwar entweder dem Rhomboeder allein (R) oder verschiedenen Com-

binationen desselben mit der Basis (R. OR) an. ^ Zwillingsbildungen

kommen gar nicht oder äusserst selten vor.

Diese kaum oder gar nicht polarisirenden grossen, 27 — 44 mik.

langen und 19— 27 mik. breiten Eiweisskrystalloide sind als die kry-

stallisirte Grundsubstanz sehr grosser AleuronkÖrner aufzufassen, die

sich weit über das gewöhnliche Maass hinaus entwickelt haben. Dass

sie nicht isolirte Eiweisskrystalloide darstellen , wie etwa die bekann-

ten Eiweisskrystalloide der Kartoffel, lehrt die anatomische Unter-

suchung und ein Blick auf Fig. 1 , wo ich eine Auswahl von

diesen Aleuronkörnern der Ucuhuba dargestellt habe. Doch kommen

in den peripherischen Partien auch isolirte, sehr kleine Eiweisskry-

stalloide vor. Dieselben scheinen sich aber von Globoiden losgelöst

zu haben.

An jedes Krystalloid legt sich stets eine mehr oder weniger grosse

Anzahl von Globoiden (Fig. 1 ^) an, die der Regel nach einen nadei-

förmigen, dem nionoklinen Systeme angehörigen, Xalkoxalatkr^^stall

(Fig. 1 c) einschliessen (Fig. 1 A). Die Globoide besitzen entweder

1) Die krystallographische Bestimmung hat der beste Kenner der Pro-

teinkrystalloido , Herr Professor Sc him per in Bonn, freundlichst ausgeführt.

Durch dieselbe wird meine fnihere Angabe (Ges. Naturforschender Freunde

1887 S. 52) berichtigt.
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rundliche Gestalt, oder sind in tlio Länge gestreckt. In den an

die Samenhautfalten angrenzenden Gewebspartien findet man auch

krystalloidfreie Aleuronkörner , die nur ans Globoiden bestehen.

Eig. 1.

Von dem Vorhandensein der Kalkoxalatnadeln , die bei directer

Beobachtung leicht übersehen werden können, kann man sich leicht

bei Betrachtung mit dem Mikro - Polarisationsapparate überzeugen,

dessen ich mich mit gutem Erfolge seit Langem zum Aufsuchen von

kleinen doppelbrechenden Krystallen bediene. Man sieht hierbei,

dass ausser in den Globoiden auch ausserhalb derselben kleine Kalk-

oxalatkrystalle vorkommen.

Ausser den Globoiden, den Oxalatkrystallen und den Protein-

krystalloiden findet sich aber auch bisweilen im Aleuronkorn noch ein

Rest amorpher Grundsubstanz (vergl. Fig. 1«), die Plasmamembran

(Fig. 1 m) jedoch ist in den meisten Fällen vom Krystalloid durch-

Arch. d. Phann. XXV. Bds. U. Heft. 41
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brochen. Sie liegt demselben, wo sie noch erhalten ist, strecken-

weis auf. ^

Die drei Bestandtheile des Aleuronkorns : krystallisirte Grund-

snbstanz (ErystaUoid) und Globoid und Kalkoxalatkrystall , die beiden

s. g. Einschlüsse, lassen sich sehr leicht durch folgende einfache

Eeactionsfolge von einander trennen: Man behandelt den mittelst

Aether entfetteten Schnitt mit ganz' verdünnter Kalilauge , die Eiweiss-

krystaUoide lösen sich, man fügt nach dem Auswaschen Essigsäure

hinzu: die Globoide lösen sich und lässt man alsdann zu den nun

allein übriggebliebenen Kalkoxalatnadeln verdünnte Salzsäure fliessen,

so lösen auch diese sich auf.

Die eben beschriebenen Aleuronkörner der Ucuhuba stehen in

sofern vereinzelt da, als bei ihnen in einem und demselben Aleuron-

korn: Amorphe Grundsubstanz, Krystalloid, Krystalle und Globoide

sich finden, ein FaU, der mit einziger Ausnahme der Samen von

Aethusa Cynapium sonst nicht vorkommt. ^ Zugleich sind die Samen

der Ucuhuba ein Demonstrationsobject für pflanzliche Eiweisskry-

stalloide, wie kein zweites und bediene ich mich denn auch ihrer

mit Erfolg schon seit mehreren Semestern in den von mir geleiteten

mikroskopischen Uebungen.

Bei Myristica fragrans sind gut ausgebildete Aleuronkrystal-

loide viel seltener. Besonders bei den jetzt im Handel dominü'enden

stärkereichen Sorten findet man nur höchst selten einmal ein so gut

ausgebildetes KrystaUoid, ^ie ich es in der ßeal-Encyklopädie Bd. I

Fig. 30 Nr. 5 abgebildet habe. A. F. W. Schimper, dem wir eine

vortreffliche kiystallographische Arbeit über die Proteinkiystalloide

verdanken, ^ rechnet diese KrystaUoide — allerdings mit einem

Fragezeichen — zu den eiuaxigen von hexagonal - rhomboediisch

-

hemiedrischer Symmetrie, zu welchem Systeme die überwiegende

Mehrzahl der Aleuron - Krystalloide gehört. *

1) Es scheint auch, wennschon sehr selten, vorzukommen, dass das

Globoid sammt seinem Oxalateinschluss in das Krystalloid eingeschlossen ist.

2) Vergl. meinen Aitikel „Aleui-on" in der ßeal-Encyklopädie d. ges.

Pharm. Bd. I, wo ich ausser einer Keihe bisher unpubüzirter eigener Beob-

achtungen alles das zusammengestellt habe, was bisher über die Aleuron-

körner bekannt geworden ist.

3) Ueber die Krystalhsation der eiweissartigen Substanzen, Inaugural-

dissertation, Strassburg 1878 und in Zeitschr. f. Krystallographie 1880, S. 131.

4) Vergl. Schimper a. a. 0. S. 140. Die zweithäuügste Form der Kry-

staUoide ist die der regulär tebaedrisch - hemiedrischen Symmetrie.
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Bei Myristica Bicuiba finden sich, wie bei M. surinamensis,

ausserordentlicli grosse Proteinkrystalloide. Dieselben sind aber hier

niemals so regelmässig ausgebildet, sondern zeigen eine sehr aus-

gesprochene Neigung zu Zwillingsbildungen. Kalkoxalat kommt

aber auch hier neben den Globoiden imd Krystalloiden vor. Das-

selbe fehlt auch der M. fragrans nicht.

Berlin, im März 1887.

Ueber abnorme Aether-Explosionen.
Von Ed. Schär in Zürich,

Yor einiger Zeit erhielt ich von Herrn Apotheker Dr. Brauns
in Sitten, unter Beigabe von Proben und Belegstücken, sehr inter-

essante Mittheilungen über eine unter aussergewöhnlichen Umständen

beobachtete Aetherexplosion , deren Besprechung in der pharmaceu-

tisch- chemischen Literatur um so eher angezeigt erscheint, als der

Aether in kleinern und grössern Mengen bei zahlreichen präparativen

und analytischen Arbeiten in der angewandten Chemie und Phar-

macie benutzt wird.

Zunächst möge der Vorgang selbst, an der Hand des von Herrn

Apotheker Brauns gef. eingesandten Berichtes, in Kürze mitgetheilt

werden. Behufs Bestimmung des Fettgehaltes einer Probe „Coprah"

(Pressrückstand der Cocosnüsse), deren Nährwerth als Viehfutter

festgestellt werden sollte, wurde eine kleine Quantität (1 g) der zer-

riebenen Substanz (nach Trocknung bei 100 ^) mit der bei derartigen

Extractionen üblichen Menge Aethers erschöpft und der filtrirte

ätherische Auszug in einer Platinschale von ungefähr 60 ccm Inhalt

bei gelinder Wärme verdunstet. Es geschah das Abdampfen auf

einer massig erwärmten gusseisernen Platte; nahe am Schlüsse der

Operation wurde die Platinschale auf eine etwas stärker erwärmte

Stelle geschoben, ohne dass jedoch durch diese Veränderung die

Flüssigkeit ins Kochen gerathen wäre. Nach sehr kurzer Zeit

wurde ein sehr heftiger, einem starken Pistolenschusse entsprechen-

der Knall gehört. Daraufhin wurde das Platinschälchen leer und

durch die gänzlich unerwartete Explosion sehr stark beschädigt vor-

gefunden. Die ursprünglich halbkugelförmige, leicht abgeflachte

Schale besass bei einem obern Durchmesser von 87 mm ein Q-ewicht

von 24 g und war mithin ziemlich stark im Metall, In dem durch

die Explosion veränderten Zustande, in welchem sie mir durch den

41*
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erwähnten Herrn Collegen zur Einsicht zugesandt wurde, zeigte sie

einen unregelmässig zenissenen rmd vollstiindig abgeplatteten

Boden von ca. 50 mm Durchmesser, welcher überdies in alle, auch

die kleinsten Unebenheiten der rauhen, eisernen Platte eingeprägt

war und, ähnlich einem galvanoplastischen Negativ, die getreueste

Copie derselben darstellte. Um diesen vollkommen flachen Boden

herum lief überdiess noch eine 3 bis 4 mm hohe, etwas wellig

gekrümmte Falte des Platinmetalls , lauter Anzeichen, die auf eine

Explosioii höherer Ordnung hindeuteten, deren Schnelligkeit und

Heftigkeit einen bedeutenden Druck der Explosionsgase nach unten

bedingt hatten.

Endlich muss bemerkt werden, dass der zu jener Extraction

verwendete „Aether purus" längere Zeit hindurch, d. h. während

etwa 15 Jakren in einer und derselben VoiTathsüasche aufbewahi-t

und daraus jeweilen in kleinen Mengen zu photographischen oder

chemischen Zwecken entnommen worden war. Derselbe hatte früher

kein abnormes Verhalten gezeigt, gab nun aber beim Verdampfen

der besagten Fettlösung einen scharfen, die Nasen- und Augenschleim-

haut reizenden Geruch von sich, demjenigen ähnlich, der bei der

Oxydation von Alkohol oder Aether mittelst eines Platinschwammes

oder einer massig erhitzten Spirale feinen Platindrahtes in einem

Gefiisse mit atmosphärischer Luft bemerkt mrd,

Behufs Bemtheilung der Natiu- des zur Nachprüfung erhaltenen

Aetherrestes ( ca. 30 g) und Auffindung der Ursache seiner Explosions-

fähigkeit begann ich damit, den Versuch von Herrn Brauns zu wie-

derholen, nach welchem der besagte Aether, für sich in ähnlicher

Weise, wie es mit der ätherischen Fettlösung geschehen war, abge-

dampft, keineswegs Explosions - Erscheinungen zeigte. Nicht nur

war diese Beobachtung richtig, sondern es erfolgte auch dann keine

Explosion des Aethers, wenn kleinere Mengen desselben theils in

metallenen Schälchen, theils in solchen aus Porzellan oder Glas

entweder auf das "Wasserbad oder auf Sandbäder und Asbestplatten

von erheblich höherer Temperatur gestellt und zur raschen Ver-

dampfung gebracht wurden. Dagegen explodii-te wiederum eine

selbst kleine Menge des Aethers, die mit einer entsprechend geringen

Quantität des gleichfalls mitgesandten „Coprah" in Contact gewesen

und somit fetthaltig geworden war. Weitere Controlversuche zeigten

überdies sogleich, dass dieses fetthaltige Material keine besondere

specifische Wiikung ausübte, sondern dass nach Extraction beliebiger
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stark fettführender Drogen durch denselben Aether oder aucli nach

einfaclier Auflösmic: zugesetzter massiger Mengen von bestimmten

Pflanzen- oder Thierfetten der Aether, unter ähnlichen Bedingungen

wie früher eingedampft, wiederum, obwohl mit verschiedener Vehe-

menz, explodirte. Es musste daher, da ein Znsatz derselben Fett-

substanzen zu frischbereitetem, sorgfältig rectificirtem Aether demselben

keine explodirenden Eigenschaften ertheilten, von selbst die Ansicht

Platz greifen, dass jener Aether in grösseren Mengen einen fremden,

zu der Explosion in Beziehung stehenden Stoff enthalte, dass aber

andrerseits die gleichzeitige Anwesenheit von Fett ein das explosive

Verhalten mitbedingender Factor sein müsse.

Die zur Erkennung der wirksamen Verunreinigung jenes Aethers

angestellten Versuche, zu welchen ich insbesondere durch die älteren

Arbeiten von Schönbein, Babo und Kappers, sodann durch neuere

Beobachtungen von Plugge, Boerrigter, Werner u. A. angeregt wurde,

haben zu dem Ergebnisse geführt, dass das explosive Verhalten des

zugleich fettführenden Aethers durch einen abnorm hohen Gehalt an

Wasserstoffsuperoxyd, möglicherweise auch an Aethylhyper-

oxyd (Berthelot 1881) zu erklären ist, d, h. dass das Wasserstoff-

superoxyd, welches in zahlreichen Fällen als schwache Verunreinigung

des Aethers vorzukommen scheint, unter gewöhnlichen Umständen

bei der Verdampfung solchen Aethers, sei es bei gewöhnlicher, sei

es bei der Siedetemperatur dieser Flüssigkeit ohne besondere Er-

scheinungen mit dem Aether verdampft, während dagegen, bei

grösseren Mengen von Wasserstoffsuperoxyd und bei gleichzeitigem

Gehalt der ätherischen Lösung an Fett, dessen Siede- resp. Zer-

setzungspunkt bekanntlich sehr hoch über demjenigen des Aethers

liegt, das Wasserstoffsuperoxyd gewissermaassen zurückgehalten wird,

sich sehr stark concentriren kann und dann, bei stärkerer Wärme-

zufuhr, auf einmal jene explosionsartige Zersetzung erleidet, welche

schon seit Thenard als eine der Eigenschaften des reinen Super-

oxydes bekannt ist.

Es kann hier nicht der Ort sein, in eingehenderer Weise auf

die bisherigen Erfahrungen und Literaturangaben über das Vorkom-

men von Aether- Verunreinigung durch Wasserstoffsuperoxyd einzu-

treten. Nur die wichtigsten, zur Beurtheilung und zum Verständ-

nisse des hier beschriebenen typischen Falles dienlichen Daten

mögen in Kürze hervorgehoben werden. Die ersten etwas genaueren

Beobachtungen über Bildung von Wasserstoffsuperoxyd in Aether
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gehen nur in das 5, imd 6. Decennium dieses Jahrhunderts zurück;

erwähnenswerth sind hierbei die Mittheilungen von Babo (1863)

über die Fähigkeit des Aethers, unter gleichzeitiger Bildung von

Wasserstoffsuperoxyd Ozon aus der Luft aufzimehmen , sodann

namentlich die mehrjährigen Studien C. F. Schönbein's * über die

spontane Oxydation des Aethers und die dabei beobachtete Ent-

stehung von Wasserstoffsuperoxyd. Im Jahre 1872 hat sodann

J. A. Kappers 2, hauptsächlich im Anschluss an die Sauerstoff- Unter-

suchungen von Meissner und Schönbein, eine viel zu wenig bekannt

gewordene Arbeit über spontane Oxydation mit zahlreichen neuen

Versuchen publicirt, in welcher auch das Vorkommen von Wasser-

stoffsuperoxyd in Aether, dessen Erkennungsweise und die Methode,

solchen Aether zu reinigen, ausführlich besprochen werden.

In der letzten Zeit ist die Frage der spontanen Oxydation des

Aethers und der damit verknüpften Ozon- und Wasserstoffsuperoxyd-

bildung durch eine Notiz von Warden ^ wiederum in das Stadium

der Discussion gebracht worden. Die in dieser Mittheilung enthal-

tene Ansicht, als ob die Fähigkeit des betreffenden Aethers, einer-

seits aus Jodkaliumlösungen Jod frei zu machen, andererseits Kali-

lauge oder festes Kalihydrat gelbbraun zu färben, auf ein und dieselbe

Verunreinigung, nämlich auf Aldehyd (als Produet spontaner Oxy-

dation) zurückzuführen sei, wurde in derselben Zeitschrift von

E. A. Werner ^ einer eingehenderen Kritik unterworfen und auf

experimentellem Wege nachgewiesen, dass im Gegentheil jene beiden

Eeactionen durchaus unabhängig von einander seien und dass die

auf Gegenwart von Ozonverbindungen oder von AVasserstoffsuperoxyd

hinzielende Jodkalium -Probe in den PharmacoiJöen ohne gleichzeitige

Vorschriften über Aufbewahrung und Reinigung des Aethers kaum

durchführbar sein düi'fte, so dass diese in der neuen Ph. Brit. anf-

1) C. F. Schön bei n, „lieber ein eigenthümliches Verhalten des Aethers

und einiger ätherischer Oele zum Sauerstoff." Erdmann's J. f. pr. Ch. LII

p. 135 (1851); „Einige Notizen über den HO- haltigen Aether." ibid. LXXUI
p. 92 (1859); „lieber die Erzeugnisse der langsamen Verbrennung des Aethers."

Verhandlungen der Basler naturf. Ges. V. p. 45 (1868).

2) J. A. Kappers, Onderzoekingen over Oxydatie. Academ. Proefechrift.

Groningen 1872.

3) C. J. H. Warden, Chemical Examiner to the Goot of Bengal. „Note

on an impurity of Ether." Pharm. Journ. and Transact. 1885. p. 521 (Jan. 3).

4) E. A. Werner, New Pharmcopoeia - test for the piu-ity of Ether.

Pharm. Joiun. 1886. p. 661.
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genommene Reaction vor ihrer Einführung in andere neue Phartna-

copöen noch der Kritik zu unterstellen ist.

Ausserdem hat besonders der hochgeschätzte Mitarbeiter des

„Archivs", Prof. P. C. Piugge, Vorstand des pharm, toxicolog. Hoch-

schul -Laboratoriums in Groningen, unlängst in seiner, vom Yerf.

dieser Mittheilung deutsch bearbeiteten „Overzicht etc." (p. 106 ff.

der deutschen Ausgabe) darauf hingewiesen, dass nicht allein die

Publication von Warden die Unbekanntschaft mit den Untersuchungen

von Schönbein und von Kappers darthut, sondern dass überhaupt

die neuere pharmaceutische Literatiu", mit wenigen Ausnahmen, von

der Verunreinigung des Aethers diu-ch Wasserstoffsuperoxyd viel

weniger Notiz nimmt, als der Bedeutung der Sache entspricht.

Dass diese Verunreinigung nicht als unwichtig anzusehen ist, geht

aus den Versuchen Plugge's hervor, der in einer grossen Anzahl

von Aetherproben verschiedener Abstammung die Gegenwart deutlich

nachweisbarer Mengen von Wasserstoffsuperoxj^d darthun konnte.

Auf Veranlassung Plugge's hat sodann auch dessen Assistent

Boerrigter,^ an die Mittheilungen Warden's anknüpfend, die frag-

lichen Verunreinigungen des Aethers einer Prüfung unterworfen und

weitere Beiträge zu deren näherer Kenntniss geliefert. Indem ich

davon absehe, auf den Inhalt dieser Arbeit, welche den Lesern

unserer Zeitschrift nicht neu ist, näher einzutreten, hebe ich aus

den Ergebnissen Boerrigter's, welche sich auf die Untersuchung

zahlreicher Aetherproben aus den pharmaceutischen Offleinen und

chemischen Laboratorien in Groningen gründen, niu- die Hauptpunkte

hervor

:

1) dass Aether, ohne besondere Vorsichtsmaassregeln aufbewahrt,

oft Wasserstoffsuperoxyd in genügender Menge enthält, um Jodkalium

direct zu zerlegen, und in diesen FäUen zugleich eine Substanz

führt, welche Aetzkali gelb färbt, während reiner Alkohol und reiner

Aether weder das eine noch das andere Reagens irgendwie verändern,

2) dass derartige Aetherproben zugleich nachweisbare Mengen von

Aldehyd enthielten, der vielleicht zur Gelbfärbung des Aetzkalis in

Beziehung steht,

3) dass die genannten Verunreinigungen durch Behandlung des

Aethers mit Aetzkali (mit nachheriger Rectification) zu entfernen

1) B. J. Boerrigter, Ueber eine Verunreinigung in Aether. Archiv d.

Pharm. 1885. p. 532.
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sind und bei trockener Qualität des Aethers und gutem Verschlusse

(mittelst Kork) grossentheils vermieden werden können.

Alle vorstellend erwähnten Thatsachen, in Yei'bindung mit

einigen zwar bekannten aber in der Literatur noch allzuwenig berück-

sichtigten Eigenthümlichkeiten des Wasserstolfsuperoxydes Hessen

mich vermuthen, dass die abnorme Explodirbarkeit der aus der

genannten Apotheke stammenden Aetherprobe mit einem abnorm

hohen Gehalte an jeuer Verbindung zusammenhängen müsse, eine

Vermuthung, die durch eine möglichst eingehende Prüfung der noch

zu Gebote stehenden Flüssigkeit voll und ganz bestätigt wurde.

Unter den einen starken Gehalt au H^O"'^ beweisenden Eigen-

schaften des besagten Aethers mögen folgende als besonders bemer-

kenswerth angeführt werden:

1) Derselbe ergab eine äusserst intensive undurchsichtig blaue Fär-

bung bei Zusatz kleiner Mengen von Chromsäure; die blaue Verbin-

dung zersetzte sich unter Entfärbung und Sauerstoffentwicklung in

gleicher Weise, wie bei der Wasserstoffsuperöxyd-Chromsäure-Reaction.

2) Der Aether gab nach Auflösung in der nöthigen Menge Wasser

eine Flüssigkeit, welche ebenfalls sehr starke Bläuung mit Chrom-

säure hervorrief und, mit etwas reinem Aether überschichtet, an

diesen die blaue Verbindung nach vorherigem Schütteln abgab. Die

Reaction war dieselbe, wenn aus der erstgenannten wässrigen Aether-

lösung zunächst der Aether durch massiges Erwärmen entfernt wurde.

3) Jodkaliumlösung wurde direct gebräunt, bei vorherigem Zusatz

von Stärkekleister fand intensive Jodamjdumbildung statt. Wurde

der Aether succesive in immer grössere wässerige Verdünnung über-

geführt, so trat, genau wie bei concentrirteren Lösungen von Wasser-

stoffsuperoxyd, bald der Punkt ein, wo Jodkaliiunlösungen , mit oder

ohne Amylum, nicht melu" direct verändert werden. Dagegen war

auch in sehr starker Verdünnung Zersetzung und Färbung des Jod-

kaliumkleisters zu bemerken, sobald, nach Schönbein's bekannten

Angaben, sehr kleine Mengen reinen FeiTOSulfates oder basischen

Bleiacetats zugefügt wurden, eine für Wasserstoffsuperoxyd höchst

charakteristische Reaction. ''i

4) Der stark sauer reagirende Aether bewirkte mit Perraanganat-

lösung starke Stauerstoff- Entwicklung und entfärbte sehr erhebliche

Mengen dieser Lösung.

5) Indigolösung wurd.e durch denselben zwar nicht direct, wohl

aber, wie dies bei Wasserstoffsuperoxyd der Fall ist, unter Mitwir-
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kling eines sog. „Ozonüberträgers", d. li. unter Beiziehung kleiner

ÄEengen von Eisenoxydulsalz oder frisch gegh'ihten Platinmohrs ge-

bleicht.

6) Auch G-uajaktinctur wurde durch den (zuvor sorgfältig neutra-

lisirten) Aether allein nicht verändert, dagegen intensiv gebläut unter

Mitwirkung der bei 5) genannten Stoffe , insbesondere aber des Malz-

auszuges, welcher, in Verbindung mit der Guajakharzlösung , von

Schönbein mit Recht als eines der empfindlichsten Reagentien auf

"Wasserstoffsuperoxyd bezeichnet worden ist.
^

Aus den unter 5) und 6) erwähnten Beobachtungen geht her-

vor , dass der Aether weder freies Ozon noch eine ozonführende oder

wie Ozon wirkende organische Verbindung („Ozonid"), sonderneben

das in seinem chemischen Verhalten von Ozon und „Ozoniden"

scharf unterscheidbare "Wasserstoffsuperoxyd enthielt.

7) Beim Schütteln mit reinem Quecksilber bildete sich eine

gewisse Menge eines schwärzlichen
,
pulverigen Besclilags , der schon

von Kappers (1. c), später auch von Flügge und Boerrigter (1. c.)

bei Einwirkung wasserstoffsuperoxydhaltigen Aethers auf Quecksilber

wahrgenommen wurde und ein Gemenge von Quecksilberoxydul und

Metall darstellt.

8) Die an imd für sich sehr brauchbare, von Schönbein s. Z. oft

verwendete Cyanin - Reaction auf "Wasserstoffsuperoxyd konnte in

diesem Falle theils wegen der sauren Reaction des Aethers, theils

wegen des so merkwürdigen Verhaltens gewisser Cyaninlösungen

zu Alkoholpräparaten nicht beigezogen werden. "Wohl aber bestätig-

ten eine Anzahl weiterer, hier nicht weiter anzuführender Reactionen

die Anwesenheit erheblicher Mengen von Wasserstoffsuperoxyd.

Endlich mag auch noch erwähnt werden, dass auch dieser Aether

einen Aldehydgehalt deutlich erkennen Hess und auch Aetzkali in

fester Form oder in concentrirter Lösung hochgelb zu färben ver-

mochte , was die von den obengenannten Autoren mit Recht hervor-

gehobene Thatsache weiter bestätigt, dass "Wasserstoffsuperoxyd

neben stark reducirenden Substanzen existiren kann.

Eine regelrechte quantitative Feststellung des "Wasserstoffsuper-

oxydgehaltes war bei dem kleinen, nach Anstellung der verschiede-

1) Vergl. auch: Ed. Schär, Ueber die Bläuung des Guajakharzes.

Schweiz. "Wochenschr. f. Pharm. 1872. 161, auch: Wittstein's V. J. S.

f. prakt. Pharm. 1873. I.
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nen unentbehrlichen qualitativen Yersuche noch zurückgebliebenen

Reste nicht mehr thunlich und würde überdies durch die nebenbei noch

vorhandenen Verunreinigungen nicht wenig erschwert worden sein.

Immerhin Hessen die mit Wasserstoffsuperoxyd -Lösungen von be-

stimmten Gehalt angestellten vergleichenden Control-Reactionen sicher

erkennen, dass der Gehalt an H^O^ einer zwischen 5 und 10 Pro-

cent liegenden Zahl entsprach, eine Höhe derartiger Beimischung,

wie sie wohl noch kaum beobachtet sein dürfte und auch zweifels-

ohne durch seltener zusammentreffende Factoren bedingt ist.

Dieser hohe Gehalt an "Wasserstoffsuperoxyd , dessen Anhäufung

und Conservirung ohne Zweifel durch die gleichzeitig gebildeten

Säuren (Ameisensäure und Essigsäure) wesentlich begünstigt worden

ist, ist wohl geeignet, als Erklärungsgnmd für die auffallende Ex-

plodirbarkeit des besagten Aethers zu gelten, wenn wir gleichzeitig

einige theoretisch unerwartete , zuerst von Schönbein beobachtete und

später von andern Autoren bestätigte Eigenschaften jener Verbindung

in Betracht ziehen. Es sind dies hauptsächlich die Stabilität des

Wasserstoffsuperoxydes bei spontaner Verdampfung seiner Lösungen

und die partielle Indifferenz gegen Temperaturerhöhung in seinem

verdünnten Zustande, womit auch die Möglichkeit, die Superoxyd-

Lösungen durch Destillation zu concentriren und sodann die Erschei-

nung zusammenhängt, dass "Wasserstoffsuperoxyd -Lösungen, auf Fil-

trirpapier gebracht, unter Concentration des Superoxydes in dem

trocknenden Papiere verdampfen. Wir werden daher kaum irren,

wenn wir die Ursache der Explosion in einer Ueberhitzung des in

der verdunstenden Fett-Aetherlösung allmählich sich mehr und mehr

concentrirenden Wasserstoffsuperoxyds erblicken, wie dies schon

weiter oben angedeutet worden ist.

Allerdings würden noch zwei Fragen zur Erörterung übrig blei-

ben, über welche jedoch nur durch weitere experimentelle Prüfung

entschieden werden kann. Einmal nämlich wäre zu untersuchen,

ob der in Frage stehende Aether neben oder an SteUe von Wasser-

stoffsuperoxyd etwa das durch eine Untersuchung von M. Berthelot ^

bekannt gewordene Aethylperoxyd : (C^H^)*0^ enthalten habe, da

nach den Angaben dieses Autors die Destillation eines Aethers, in

welchem diese Verbindung gelöst ist, mit einer mehr oder weniger

starken Explosion unter Bildung weisslicher Nebel abschliesst. Diese

1) M. Berthelot, Compt. rend. (1881) 92, 895.
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Frage muss aber wohl schon deshalb verneint werden, weil jene

Verbindung von Berthelot durch Behandlung reinen Aethers mit

trockenem Ozonsauerstoff, d. h. mit trockener ozonisirter Luft

erhalten wurde und sich überdies bei Contact mit Wasser sofort

unter Bildung von "Wasserstoffsuperoxyd umsetzt. Nun enthielt aber

der besprochene Aether ausser den schon erwähnten Verunreinigun-

gen auch noch überschüssiges Wasser, so dass die Annahme statthaft

erscheint, dass die beschriebenen Wasserstoffsuperoxyd -Reactionen

in der That direct von diesem Stoffe herrührten und nicht erst durch

die Einwirkung des Wassers in den zugesetzten Eeagentien vermit-

telt wurden. Ausserdem würde zunächst noch experimentell zu

untersuchen sein, ob reiner, wasserfreier Aether nicht allein unter

der Einwirkung von Ozon, sondern auch durch sogenannte spontane

Oxydation in Gegenwart von Luft und Licht theilweise in jenes

Aethylperoxyd übergehen kann, welches von Berthelot als eine

leicht zersetzliche
,

glycerinartige Flüssigkeit beobachtet worden ist.

Diese Möglichkeit ist nicht a priori ausgeschlossen, nachdem durch

die classischen Arbeiten Schönbein's gezeigt worden ist, dass die

ätherischen Oele , die ja freilich einer ganz andern Gruppe organi-

scher Körper angehören , unter besagten Umständen oxydirende orga-

nische Verbindungen bilden, welche wohl ebenfalls als Superoxyde

betrachtet werden müssen und bei Gegenwart von Wasser oder

wässerigem Alkohol eine Umsetzung erleiden, d. h. als Wasserstoff-

superoxyd auftreten.

Endlich würde auch die Frage noch aufzuwerfen und zu ent-

scheiden sein, inwieweit reiner Aether durch einen bestimmten

Gehalt an reinem Wasserstoffsuperoxyd, bei Abwesenheit anderer

nachweisbarer Verunreinigungen, die Eigenschaft annimmt, für sich

oder nach Zusatz von Fetten bei Ueberhitzung während des Ab-

dampfens zu explodiren, mit andern Worten, ob diese Erschei-

nung nur mit der Gegenwart des Wasserstoffsuperoxyds zusammen-

hängt?

Es wird beabsichtigt, in den beiden angedeuteten Richtungen

Versuche anzustellen und später darauf zurückzukommen , ohne dass

mit dieser Bemerkung in der neuerdings so üblich gewordenen Weise

auf das betreffende , wenn auch noch so beschränkte Gebiet Beschlag

gelegt werden soll. Sind doch vielfach gerade die scheinbar einfachen

Naturerscheinungen so complicirt und in ihrer Erklärung so schwie-

rig, dass zu befriedigender Lösung des Räthsels die Beobachtungen
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und Meinungen Einzelner kaum genügen. „Multum e veritate etiam

futuris relictum est."

Aus dem Lal)Oratorium der Schweizerischen agricultur-

chemischen Untersuchungsstation, Polytechnicum Zürich.

Ueber die Verwendbarkeit des Paraffins als

Schaumbrecher bei Destillationen.

Von Dr. Hermann Kunz.

Die Veranlassung zu den Yersuclien, über deren Resultate ich

im Folgenden referire , wurde durch eine grössere Reihe von Destil-

lationen gegeben, bei welchen es sich um die Bestimmungen des

als Ammoniak vorhandenen Stickstoffs neben dem GesammtstickstofF

handelte.

Wie bekannt, darf in derartigen Fällen die Zersetzung der

Ammoniaksalze mit Rücksicht auf die eventuelle Zersetzung fester

gebundener Stickstoffverbindungen nur durch Magnesia event. Kalk,

nicht aber mit Natriumhydroxyd geschehen.

Durch die Gegenwart dieser beiden Körper wird aber die an

sich einfache Operation hinsichtlich ihrer schnellen Ausführung,

zumal wenn man seine Aufmerksamkeit nicht einzig dem Gange der

Destillation zuwenden kann, insofern erschwert, als dieselben sie-

dende Flüssigkeiten zum Schäumen und Uebersteigen disponiren.

Dieser Uebelstand macht sich durch die in agriculturchemischen

Laboratorien fast alltägliche Wiederkehr solcher Bestimmungen noch

fühlbarer.

Die Beobachtung einer siedenden Flüssigkeit von bedeutender Co-

härenz , wie sie bei Destillationen mit Magnesia etc. entsteht , ergiebt

zunächst, dass die zur Vermeidung des Stossens siedender Flüs-

sigkeiten gewöhnlich in Gebrauch befindlichen Hülfsmittel, z. B.

Platinspiralen, Glasstücke, granulirtes Zink etc., keine Abhülfe erwar-

ten lassen, weil diese eben das Schäumen nicht verhindern kön-

nen. Hiernach musste das Augenmerk neben Beschränkung des

Aufwallens auf thunlichste Unterdrückung der Blasenbildung gerich-

tet werden.

Ausgehend von der bekannten Eigenschaft der fetten Oele und

des Petroleums: ausgleichend auf bewegte Flüssigkeitsspiegel zu wir-
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ken, lag es nahe, uacli einem diesen analog wirkenden Körper zu

suchen. Da derselbe jedoch neben Billigkeit auch die Vortlieile

völliger Indifferenz gegen chemische Agentien und leichter Reindar-

stellung bezw. Controle der Keinheit bieten, und ausserdem, wenn

mit den "Wasserdämpfen flüchtig , ohne Einfluss auf die in der Vor-

lage befindliche eingestellte Säure (HCl oder H^SO*) sein musste,

so war von den beiden letzterwähnten KöriJern von vornherein Ab-

stand zu nehmen. Dafür wurde in dem Paraffin (Paraffin, solid.)

ein Mittel gefunden, welches um so vollständiger allen den auf-

gestellten Bedingungen entspricht. Ausser seiner Indillerenz gegen

Alkalien und Säuren sind es seine physikalischen Eigenschaften, die

es für den gedachten Zweck besonders geeignet machen.

Bei gewöhnlicher Temperatur fest und doch schon unter lOO'^

schmelzend, liefert es ein Liquidum, welches sich ölartig auf wäss-

rigen Flüssigkeiten ausbreitet und dann in vollkommener Weise

durch Verringerung der Wellenbildung auch die Schaumbildang ver-

hindert.

Hierbei ist zu berücksichtigen, dass es durchaus nicht noth-

wendig, ja für ein gleichmässiges Sieden selbst nachtheilig ist, wenn

die ParaffinSchicht den ganzen Flüssigkeitsspiegel bedeckt. In der

Regel genügen für einen Erlenmeyer'schen Kolben von 10— 12 cm

Bodendurchmesser (ca. 800 ccm Inhalt) bei 2 — 300 ccm Flüssigkeit

2 — 3 g Paraffin oder soviel , dass ein der Flüssigkeit aufschwim-

mender, peripherischer und der Kolbenwaudung anliegender Paraffin-

gürtel von 1 — 2 cm Breite entsteht , in dessen Ceutrum dann die

Flüssigkeit ruhig und ohne jedes Schäumen siedet.

Schliesslich war es noch nothwendig, die Gleichheit der Ana-

lysenresultate bei Gegenwart und Abwesenheit von Paraffin durch

Zahlen zu belegen : dies um so mehr , als das Paraffin die Eigenschaft

Ijesitzt, mit den Wasserdämpfen etwas flüchtig zu sein. Dasselbe

condensii't sich dann auf der vorgelegten Säure zu einem dünnen,

beim Schütteln leicht zertheilbaren Häutchen.

Nachstehend lasse ich daher einige der in diesem Sinne und

zwar stets mit gleichem Resultat ausgeführten Controlbestimmungen

folgen, zu welchen das leicht völlig rein erhältliche und gut kry-

COONH*
staUisirende neutrale Ammoniumoxalat (=p^^ ^„44- 1 aq. = 142)

in ausgesuchten Elrystallen verwendet wurde. ,,^
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Dasselbe enthält nach vorstehender Formel 19,718 Proc. N.

Das aus 1,0 g des Salzes entbundene Ammoniak wurde in 40 com

einer titrii'ten Schwelelsäure aufgefangen, welche 19,70 g SO^ im

Liter entliielt und dann der Säui-erest mit Barytwasser zurücktitrirt,

von welch letzterem 58,90 ccm zur Neutralisation der 40 ecm obiger

Säure verbraucht wurden.

Aus diesen Zahlen berechnet sich der in Rechnung zu setzende

N-Coefficient zu 0,004715.

I. 1,0 g des Salzes in 200 ccm Wasser gelöst und mit Natron-

lauge ohne Paraffin destillirt, gab eine Ammoniakmenge, welche

eine 41,90 ccm Barytwasser entsprechende Menge obiger Schwefel-

säure neutralisirte , woraus sich der Stickstoffgehalt des Salzes zu

19,755 Proc. berechnet. Hiernach durfte die Zusammensetzung des

verwendeten Salzes als der Formel entsprechend betrachtet werden.

II. 1,0 g des Salzes mit Calciumhydroxyd und Paraffin destillirt,

ergab in gleicher Weise wie oben berechnet:

41,70 ccm Barytwasser ä 0,004715 g N= 19,601 Proc. N.

III. 5,0 g des Salzes in 500 ccm AVasser gelöst und von der

Lösung 100 ccm = 1,0 g Substanz mit Calciumhydroxyd und Paraffin

destillirt , ergab

:

41,85 ccm Barytwasser ä 0,004715 g N = 19,732 Proc. N.

IV. 100 ccm derselben Lösung = 1,0 g Substanz mit aufge-

schlemmter Magnesia und Paraffin destillirt, ergab:

41,70 ccm Barytwasser ä 0,004715 g N = l'9,661 Proc. N.

Wie vorstehende Zahlen zeigen , wird das Analysenresultat durch

die Anwendung von Paraffin in keiner Weise alterirt, weshalb ich

auch nicht anstehe, letzteres für den vorgedachten Zweck zu

empfehlen.

Das zu den Versuchen angewendete Paraffin ist das gewöhn-

liche Handelsproduct , welches nach meinen bisherigen Erfahrungen

genügend rein ist, um direct ohne vorhergegangene Reinigung ver-

wendet zu werden. Würde dennoch für specielle Zwecke eine noch-

malige Reinigung für nöthig erachtet, so hat dieselbe in der Weise

zu geschehen, dass das Handelsproduct zunächst mit heisser ver-

dünnter Natronlauge ausgeschüttelt und nach dem völligen Aussüssen

mit heissem Wasser in analoger Weise mit schwach salzsäurehalti-

gem Wasser behandelt wird, worauf alsdann so lange mit heissem

Wasser auszuwaschen ist, bis das Waschwasser ohne jede Einwir-

kung auf blaues Lackmuspapier oder Silbernitrat ist.
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Noch sei darauf hingewiesen , dass man sowolü das mit den

Wasserdämpfeu übergehende, als auch das im Destillationskolben

ziu:ückbleibende Paraffin quantitativ wieder gewinnen kann. Zu dem

Zwecke hat man nur sämmtliche Destillationsrückstände wie Destil-

late zu sammeln und das nach dem Erkalten sich abscheidende

Paraffin in der vorstehend beschriebenen Art für weitere Verwendung

zu reinigen. Obwohl die Verwendbarkeit des Paraffins bisher nur

für den angeführten Fall näher gepiüft wurde, so glaubte ich doch

diese kurze Notiz der Veröffentlichung übergeben zu dürfen , um das

Verfahren auch bei anderen, analogen Arbeiten, wo sich gleiche

Schwierigkeiten darbieten, zur Prüfung zu empfehlen.

ß. Monatsbericht.

Allgemeine Cliemie.

Durch Einwirkung von Natriumamalgam auf Arabinose erhielt

H. Kiliani einen maunitartigen Körper, den Ar ab it. Der Arabit bat die

Formel C-'Hi-^O^, bildet kleine farblose, zu barten Krystallwai'zen vereinigte

Nadein und schmilzt bei 102'*. Es wird also durch diese Einwirkung von
Natriumamalgam ganz normal der Aldebyd in den zugehörigen Alkohol ver-

wandelt. {Her. d. d. ehem. Ges. 20, 1233.)

Amyrin, der in kaltem Alkohol schwer lösliche und daraus in Nadeln
krystallisirende Theil des Elemiharzes ist schon vielfach untersucht worden,
u. a. von Flückiger, Hesse imd Ciamician; jedoch wird die Formel desselben

verschieden angegeben. Bei einer erneuerten Untersuchung des Amyrins
dui'ch Alb. Vesterberg ergab sich, dass dasselbe ein Gemenge von zwei
verschiedenen Alkoholen ist, indem es bei der Behandlung mit Essigsäure-

anhydrid zwei verschiedene Acetylderivate giebt. Durch Verseifimg derselben

mit alkoholischem Kali erhielt Verfasser zwei isomere Amyrine der Formel

ß- Amyrin schmilzt bei 180— 181" und bildet lange feine Nadeln, die

in heissem Alkohol ziemlich leicht, in kaltem schwer löslich sind; es ist

rechtsdi-ehend. Wird «-Amyrin mit Petroläther Übergossen und dann mit
Phosphorpentachlorid behandelt, so erhält man nicht Amyrylchlorid , sondern,

wahrscheinlich durch Abspaltung von HCl, einen Kohlenwasserstoff, das

ß-Amyrilen, C^H***, welches in Alkohol schwer löslich ist und aus Aether
in sehr schönen, dicken, kurzen Brismen krystallisirt. Es schmilzt bei

134— 135".

/9-Amyrin schmilzt bei 193 — 194°, ist schwerer löslich wie das

«-Amyrin. Seine Derivate sind ebenfalls entsprechend schwerer löslich imd
zeigen einen höheren Schmelzpunkt, wie die des c- Amyrins. Das ß-Amj-
rilen, analog dargestellt dem «-Amyrilen, krystallisirt aus Benzol in 2 bis

3 cm langen, schmalen Prismen und schmilzt bei 175— 178". {Ber. d. d.

ehem. Ges. 20, 1242.)
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lieber den Farbstoff des Lac-dye berichtet K. E. Schmidt. Die
Fabrikation des Lac-dyo wird zwar schon über ein Jahrhundert betrieben,

ist jedoch noch sehr unbekannt. Das Ausgangsmaterial zur Darstellung des-

selben bildet der Guniniilack, ein Harz, welches infolge des Stiches eines

Insektes, Coccus lacca, aus den Zweigen verschiedener Bäume Ostindiens
und des malayischen Archipels ausüiesst und im rohen Zustande den Handels-
namen „Stocklack" führt und auch den Schellack liefert. Als Färbematerial
spielt der Lac-dye wegen der Entdeckung der Azofarbstoffe keine so bedeu-
tende Rolle mehr wie früher. Der Farbstoff liegt vor in Gestalt eines unlös-
lichen Lackes, erhalten dui-ch Fällung des Farbstoffauszuges mit Kalk und
Thon. Verf. erhielt auf umständlichem Wege aus dem Handelsproducte den
reinen Farbstoff, welchen er als „Laccainsäure" bezeichnet. Derselbe bildet

ein bräunlichrothes, krystallinisches Pulver oder dunklere, krystallinische

Krusten; er ist reichlich, aber laugsam löslich in Alkohol, leicht löslich in

Amylalkohol, Aceton, Eisessig, etwas weniger in Wasser mit blutrother

Farbe, kaum löslich in Aether. Kali- und Natronlauge bewirken eine inten-

sive, sehr charakteristische fuchsiurothe Färbung; auf Zusatz von Alkohol
werden die entsprechenden salzartigen Verbindungen als violette Flocken
ausgeschieden unter vollständiger Entfärbung der Flüssigkeit. Die Salze der

Laccainsäure wurden nur als amoi'phe Niederschläge erhalten; das Kalium-
salz entspricht der Formel CißHöO^K», während beim Baryumsalz C»öH"OsBa
nui- zwei Atome Wasserstoff der Laccainsäure C^^'H^'-'O^ durch Metall ver-

treten sind.

Verf. macht noch auf die eigenthümliche Thatsache aufmerksam, dass

die Laccainsäure die nämliche Anzahl Kohlenstoft'atome hat, wie das Brasileiu
CieHiäQs, das Hämatein Ci^H'-'^O'^ und das Crocin (Safranfarbstoß') Ci^HisQ".

Auch die Derivate der Carminsäuro, das Ruücoccin C'^H'^O" und das Ruli-

carmiu CisH^'^O^ haben gleichviel Kohlenstoffätome. {Ber. d. d. ehem. Ges.

20, 1285.)

Ueber einige krystaUisirte Zirliouiiimverbindungen berichtet M.
Weibull.

Zirkonylbromid ZrOBr'^ + 8aq- wird erhalten durch Auflösen von
Zirkoniumhydrat in Bromwasserstoffsäui-e, wobei es beim Abdampfen in

kleinen Krystallen sich ausscheidet.

Zirkoniumsulfat Zr(SU^)'^ -|- 4aq. scheidet sich in Krystallkrusten

aus beim langsamen Concentriren einer freie Schwefelsäure enthaltenden

Lösung von Zirkouiumsulfat. {Ber, d. d. ehem. Ges. 20, 1394.)

Ueber Zirliouiiini berichtet ferner 0. Hinsberg. Er versuchte durch

Wechselwirkung zwischen Chlorzirkonium und Zinkäthyl das Zirkoniumäthyl

darzustellen, jedoch vergeblich. Das Chlorzirkonium wurde erhalten durch
Glühen von Zirkonerde mit Kohle in einer Porzellanröhre im Chlorstrome,

wobei die Bildung ohne Schwierigkeit erfolgt. Es wird durch Sublimation

gereinigt. Auf dieselbe Weise das entsprechende Jodid ZrJ* zu erhalten,

wollte nicht gelingen; es fand durchaus keine Einwirkung der Körper auf-

einander statt. Das Zirkoniumchlorid löst sich in Alkohol unter zischendem

Geräusch und die Lösung giebt beim Eindampfen Chloräthyl ab, während
Zirkoniumhydroxyd zurückbleibt. (Liehujs Ann. Ühem. 239, 253.)

Zu der strittigen Frage der Existenz von Silberoxydulverbiuduugeu

liefert E. D rech sei folgenden Beitrag. Lässt mau eine mit Pepton versetzte

ammoniakalische Silbeiiösung längere Zeit stehen, so lärbt sich dieselbe all-

mählich tief dunkel portweinroth; sie wird aber allmählich ohne Abscheidung

eines Niederschlages wieder farblos, wenn man einen Strom ozonisiiler Luft

tagelang langsam hin durch saugt. Dieser Vorfall lässt sich sehr- gut erklären,

wenn man die Anwesenheit von Silberoxydul in dei- rothen Lösung annimmt,

und spricht entschieden für die Existenz von Silberoxydulverbindungeu.

{Ber. d. d. ehem. Ges. :^0, 1455.)



Niedrigste Verbindungsstufo des Silbers. — Wisinutalkyle. 637

Ihre Entscheidung findet vorerwähnte Frage durch ein im selben Jour-
nale publicirte Arbeit von 0. von der Pfordten über die iiiedrig-ste Ver-
bindungfsstufe des Silbers. Er erhielt Silberoxydul auf folgende Weise:
In eine etwa 1'

'... 1 Wasser enthaltende Schale giebt man 20 ccra Normallösung
von woinsaurem Natrium, dann eine Lösung von 2 g Silbernitrat, rührt um
und lügt hierauf 2 ccm Normaluatronlauge tropfenweise unter heftigem Um-
rühren hinzu. Nach 5stüiidigcm Stehen giesst man die Flüssigkeit von dem
Niederschlag ab und behandelt dieselbe noch 2— 3 mal auf dieselbe AVeise
mit Natronlauge.

Der schwarze Niederschlag lässt sich nicht filtriren, da er die Poren
jedes Filters verstopft, noch mit reinem Wasser decantiren, da er bei tage-

langem Stehen sich nicht klar absetzt. Am besten erwies sich Decantiren
mit Natriumsulfatlösung. Der so gereinigte schwarze Körper ist jedenfalls

das Silberoxydulsalz der Weinsäure, was noch weiter untersucht werden soll.

Durch Uebergiessen dieses Körpers mit Alkalilauge und Wasser unter
Umrühren und Decantiren mit alkalihaltigem AVasser erhält man das Silber-

oxydul, welches unter verdünnter Alkalilauge aufbewahrt wird. Es ist tief-

schwarz, amorph und hat die Zusammensetzung Ag*0. Mit Kaliumperman-
ganat und Schwefelsäure behandelt, wird es als Oxydsalz vollkommen gelöst.

In Ammoniak ist es vollkommen unlöslich, während Ag'^0 leicht löslich ist.

In Essigsäure ist es ebenso ganz unlöslich, Ag'^0 leicht löslich. Salzsäure
verwandelt es in ein Gemenge von Chlorid und Metall:

Ag*0 + 2HC1 = 2AgCl + 2Ag + H'^O.

Schweflige Säure löst es nicht; Ag^O bildet schwefligsaures Silber. Mit
der Zeit lagert es sich in Silberoxyd und Silber um.

Silbersulfür Ag*S wird aus dem Oxydul durch Uebergiessen mit
frisch dargestelltem Natriumhydrosulfid erhalten. Es ist ebenfalls tiefschwarz
und amorph, lässt sich leicht filtriren und über Schwefelsäure trocknen.
Von conc. Schwefelsäure und von Permanganat und Schwefelsäure wird es
ohne Schwefelabscheidung gelöst, während Ag^S in beiden Fällen mit Schwe-
felabscheidung gelöst wird. Beim Stehen unter reinem Wasser, als auch
beim Trocknen lagert es sich leicht um nach der Gleichung:

Ag*S = Ag2S-f2Ag,
•welches dann alle Eeactionen eines Gemenges von Metall und Sulfid zeigt.

(Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 1458.)

Ueber Wismutalkyle berichtet A. Marquardt. Von Verbindungen
des Wismuts mit Alkoholradicalen war bisher nur das Wismutäthyl bekannt.
Als glattes Verfahren fand der Verf. die Einwirkung einer Lösung von Wis-
mutbromid in wasserfreiem Aether auf eine ätherische Lösung von Zinkalkyl
im Verhältniss von 2 Mol. Bi Br^ auf etwas mehr als 2 Mol. Zinkalkyl. Die
Eeaction verläuft nach der Gleichung:

2BiBr3 4- 3ZnAk-^ = 2BiAk3 + SZnBr^,
worin Ak das betreffende Alkoholradical bedeutet.

Wismuttrimethyl ßi(CH^)ä ist eine wasserhelle, leicht bewegliche, stark

lichtbrechende Flüssigkeit von sehr unangenehmen Geruch. Es ist in Alko-
hol, Aether, Eisessig und Petroleumäther leicht löslich, nicht in Wasser.
Im indifferenten Gasstrom siedet es unzersetzt bei 110", explodirt jedoch,
heftig beim Erhitzen au der Luft.

Dimethylwismutchlorid (CHä)'^BiCl scheidet sieb in Flocken aus, wenn
man zu einer Lösung von Bi(CH»)'' in Petroläther, welche durch eine Kälte-
mischung abgekühlt ist, trocknes Ohlorgas leitet. Nach dem Auswaschen
mit einer Mischung von Alkohol und viel Aether bildet es ein weisses mikro-
krystallinisches Pulver.

MonomethylWismutchlorid CH^BiCl^ erhält man nach der Formel
(CH3)3Bi + 2BiCl3 = SCffBiCP,

wenn man zu in Eisessig gelöstem BiCl^ die berechnete Menge Wismuttri-
methyl hinzufügt. Es krystallisirt in gelblich weissen Blättchen aus, die

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 14. Hft. 42
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•

bei 242" schmelzen und in Alkohol und Eisessig ziemlich schwer, in Aether
unlöslich sind.

Analog erhielt Verf. das Monomethyhvismutbromid CH^BiBr^ als gelbes
Pulver. C'^H^BiCl- und C'^HsBiBr"^ -wurden ebenfalls auf analoge Weise
dargestellt. (Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 1516.)

Die Oxystearinsäuren verschiedenen Ursprungs untersuchten Mich.,
Const. und Alex. Saytzeff und fanden, dass alle bis jetzt bekannten
Oxystearinsäuren unter sich identisch sind und die Formel C'^Hä^O^ resp.

die Structurformel CHs(CH-^)>* — CS • OH — CH-^ • CO^H besitzen. Bei
der Destillation spalten sie sich in Wasser und eine ungesättigte Säure der
Zusammensetzung C^^H^'^O"-, welche letztere hauptsächlich aus fester Oel-
säxire besteht. {Journ. pruct. Chem. 35, 369.)

Wasserfreie Rhodauwasserstoffsüure. — Dieselbe ist bis jetzt so gut
wie unbekannt. Peter Klason erhielt sie, indem er eine etwa lOproc.
wässerige Lösung im Yacuum destillirte. Die Dämpfe wurden durch trocknes
Chlorcalcium entwässert und dann in eine dmx'h Kältemischung stark abge-
kühlte Vorlage geleitet, worin sie sich zu einer schwach gelblichen Flüssig-

keit verdichteten. Diese verwandelte sich, sobald die Kältemischung weg-
genommen war, in wenigen Minuten unter starker Erhitzung in einen festen,

gelben amorphen Körper. Diese Erscheinung ist sehr ähnlich dem Uebergang
von wasserfreier Cyansäure in Cyamelid. Bringt man von der Flüssigkeit

einige Tropfen auf ein Uhrglas, so verdunsten sie beinahe ebenso geschwind
wie Aether. Die wasserfi-eie HCNS ist somit sehr flüchtig und hat einen
sehr schai'fen Geruch.

Eine wässerige Lösung von KhodanwasserstofFsäure erhält man am besten
durch Zersetzung von Rhodanbaryum mit verdünnter Schwefelsäure. Eine
wässerige Lösung derselben ist um so haltbarer, je verdünnter sie ist. Um
beständig zu sein, darf ihr Gehalt an HC>;S ö^^o nicht übersteigen. {Journ.

pract. Chem. 35, 400.)

Zur Kenntniss der Terpene und der ätherischen Oele bringt 0. Wal-
lach weitere Mittheiluugen (vgl. Archiv 25, 453). Es ist bis jetzt festgestellt,

dass viele mit den verschiedensten Namen belegte Terpene unter sich iden-

tisch sind, während es andererseits gelungen ist, acht Kohlenwasserstoffe
ßiojji" so scharf zu charakterisiren , dass ihre Erkennung keine aussergewöhn-
lichen Schwierigkeiten mehr bietet. Es sind dies: Pinen, Camphen, Lamonen,
Dipenten, Terpinolen, Sylvestren, Terpinen und PheUandren. Additions-

producte von 2 Mol. Halogenwasserstoffsäuxe auf 1 Mol. Tei-pen geben alle

acht in wenigen Augenblicken, wenn man eine möglichst gesättigte Auf-

lösung von HCl, HBr oder HJ in Eisessig bereitet und diese Lösung im
Ueberschuss zu dem in Eisessig gelösten Kohlenwasserstoff hinzufügt. Die
Vereinigung der Bestandtheile erfolgt in diesem FaEe momentan. Giesst

man dann die Flüssigkeit in Eiswasser, so fallen die Additionsproducte sofort

in festem und meist sehr reinem Zustande aus.

Fast aUe Terpene lassen Farbstoffreactionen hervortreten, wenn man zu
ihrer Lösung in Eisessig oder besser in Essigsäureanhydrid etwas conc
Schwefelsäure giebt.

Die Addition von Brom zu den Terpenen erfolgt sehr glatt, wenn man
den Kohlenwasserstoff mit dem zehnfachen Gewicht Eisessig verdünnt. Die

erhaltenen Tetrabromide krystallisiren sehr gut aus warmen Essigäther.

Wallach giebt dann eine uinfassende Charakteristik der einzelnen Terpene

und ihrer Derivate, deren auszugsweise Wiedergabe zu viel Eaum bean-

spruchen würde, so dass etwaige Interessenten auf die Originalabhandlung

verwiesen werden müssen. {Liebi(js Ann. Chem. 239, 1.)

Ueber die Empfindliclikeit des Geruchssinnes stellten Emil Fischer
und F. Penzoldt Versuche an. Als Versuchsraum diente ein leerer Saal

von 230 cbm Inhalt mit getünchten Wänden und Steinboden. Von der zu
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untersuchenden Substanz wurde genau 1 g abgewogen, in 1 Liter reinen
Alkohols gelöst und von dieser Lösung 5 ccm abermals mit Alkohol in

bestimmtem Yerhältniss verdünnt. Von der letzten Jlischung wurden 1 — 3 ccm
in eine kleine Flasche abgemessen, welche einen doppelt durchbohrten, mit
zwei gebogenen Glasröhren versehenen Kork trug. l)er Inhalt der Flasche,
deren Füllung vom Versuchsraume weit entfernt von einer anderen Person
geschah, wurde von F. in dem allseitig geschlosseneu Saale mit einem kleinen
Handgebläse nach allen Richtungen verdampft und hierauf die Luft des Rau-
mes mit einer grossen Fahne etwa 10 Minuten lang sehr sorgfältig gemischt.
Dann trat P. ein, um den Geruch zu prüfen. Das Resultat wurde von einer
dritten unbetheiligten Person controlirt.

Bei der Verdampfung von 2 mg Mercaptan zeigte sich überall äusserst star-

ker anhaltender Gestank. Diese Verdürmung von 2 mg Mercaptan in 230 cbm
Luft entspricht ungefähr einem Volumverhältnisse von 1:300000000. Die
Grenze wurde erreicht mit 0,01 mg Mercaptan, was 1 ccm Luft '/isuoooioüoo mg
oder einem Volumverhältnisse von 1:50000000000 entspricht.

Bei einem Versuch mit Chlorphenol wurde noch mit 1 mg deutliche Geruchs-
reaction erzielt, also bei einem VolumVerhältnisse etwa von 1:1000000000.
Verfasser weisen darauf hin, dass hier noch so geringe Mengen Mercaptan
durch den Geruchssinn unzweifelhaft constatirt werden konnten, dass selbst

die schärfste aller chemischen Methoden, die Spectralanalyse, weit in den
Schatten gestellt wird, war im obigen Falle doch der Mercaptangehalt der
Luft um Viso geringer, als Bunsen und Kirchhoff die Grenze für Natrium
fanden. {Liebiijs Ä)i)i. Chem. 239, 131.) C. J.

Vom Auslände.

Zur Wirkung- des Kupfers haben Versuche von Carle s nicht uninter-

essante Beiträge geliefert. Veranlasst durch die bekannten Versuche von
Pasteur, Schafe durch bestimmte Preventivimpfungen mit Virus gegen
Milzbrandinfection unempfänglich oder wenigstens widerstandsfähiger zu
machen, kam Carlos auf den Gedanken, sich zu überzeugen, ob nicht dui'ch

tägliche Einführung von Stoffen mit bekannter antiseptischer Wirkung ein
gleicher Schutzeffect erzielt werden könne. Zu diesem Behufe experimentirte
er bei Schafen und Kaninchen mit Kupfersulfat, welches den Versuchsthieren
entweder für sich in Lösung, oder mit dem Futter eingegeben, oder endlich
gelöst subcutan applicirt wurde. Die erzielte Immunität war allerdings eine
sehr- bescheidene, allein immerhin waren die mit Kupfersulfat behandelten
Thiere bei nachheriger Einimpfung von Milzbrandgift entschieden im Vor-
theil, da sie unter sonst gleichen Bedingungen entweder dem Gifte überhaupt
nicht oder doch später als die anderen Thiere erlagen. Besonders interessant

aber war die gemachte Beobachtung, dass Kaninchen und Schafe wochenlang
täglich 0,01 bez. 0.05 g Kupfersulfat pro Kilo Körpergewicht ohne die geringste

Störung ihres Befindens zugeführt erhalten können. [Journ. de Pharm, et

de Chim. 1SS7, T. XV, p. 497.)

Die Entwicklung- der Typbusbacilleu in verschiedenen Medien ist von
Pouch et experimentell verfolgt worden, wobei sich das ziemlich, über-
raschende Resultat ergab, dass nicht nur die Entwicklimgsbedingungen dieses
pathogenen Mikroorganismus überhaupt sehr beschränkt, sondern dass seiner
Vermehrung die an organischen Substanzen irgend welcher Art reichen
Medien besonders ungünstig sind. So entwickeln sich beispielsweise die
Typhusbacillen in Peptongelatine um so flotter, je geringer der Peptongehalt
bemessen ist und je mehr derselbe sich 1 Procent nähert, also auf eine
sehr geringe Grösse herabsinkt. Säuren, Kalium-, Ammoniak-, Kupfersalze
beeinträchtigen die Entwicklung des Bacillus, ebenso sind Lösungen von
Zucker und Albuminen ungeeignete Nährflüssigkeiten. Dagegen gedeiht der-
selbe in auffallendster Weise in einer Nährgelatine, zu deren Bereitung die

42*



640 Adonis aestivalis. — Synthese des Pyrrois.

aus den gesäuberten Eingeweiden erhaltene Fleischbrühe verwendet wurde.
Besonders der Darm liefert eine vorzugsweise zur Cultur von Typhusbacillen
geeignete Nährflüssigkeit und es dürfte wohl zwischen diesem Umstand und
der Thatsache, dass die pathologisch -anatomischen Veränderungen bei Typhus
hauptsächlich im Darm gefunden werden, ein ursächlicher Zusammenhang
vorhanden sein. (Journ. de Pharm, et de Chim. 1SS7, T. XV, j). 498.)

Atlonis aestivalis ist nun auch von hervorragenden italienischen Aerzten
auf ihren therapeutischen Werth experimentell geprüft worden und es weiss
Albertoni hierüber Günstiges zu berichten. Seine Versuche erstreckten

sich sowohl auf Thiere, als auch auf gesunde und kranke Menschen.
In Fällen von Herzklappeninsufficienz mit schwachem, unregelmässigem,

sehr raschem Pulse, vermindertem arteriellem Drucke, Dyspnoe, spärlicher

Harnabsonderung und beginnendem Oedem zeigte sich bei Anwendung der
genannten Pflanze in Substanz nach einigen Tagen Rückkehr zum normalen
Pulse, Erhöhung des Blutdrucks und Verschwinden der Athemnoth. Die
Hammenge stieg von 800 auf 3000 ccm im Tage.

Natürlich blieben diese günstigen Erfolge dann aus, wenn diejenigen

anatomischen Substrate, auf welche überhaupt die Wirkung der Adonis sich

beschränkt, also das Nierenepithel, sowie die Muskelfaser und die Nerven-
apparate des Herzens , schon tiefgi-eifende und nicht mehr rückgängig zu
machende Veränderungen erfahren haben.

Die Tagesgabe beträgt 4— 8 g der Pflanze in Pulver oder als Aufguss
und es beginnen die beabsichtigten "Wirkungen sich etwa vom dritten Tage
der Anwendung an zu äussern. {Ännali di Chim. e di Farmacol. 1SS7,

Kr. 4, jjag. 198.)

Flüssiges Vaseliu, also ein dem Paraffinum liquidum der deutschen

Pharmakopoe entsprechendes Product, wird von französichen Aerzten, so

A'on Bocquillon, immer -nieder als geeignetes Lösungsmittel für Brom,
Jod und Phosphor empfohlen. Das Jod soll dabei seine reizenden Eigen-

schaften völlig verlieren und in dieser Form zu hypodermatischer Anwen-
dung gelangen können. Das Paraffinöl nimmt bis zu 40 Procent Jod auf.

Zur Verwendung als subcutane Injection kommt natürlich nicht eine der-

artige, sondern nur eine Iprocentige Lösung. Auch von Phosphor soU das

flüssige Paraffin 10 Procont aufnehmen.
Ferner wurde das flüssige Vaselin auch benutzt als Excipiens, wenn

Quecksilberchlorür unter die Haut gebracht werden soUte. Man hat jedoch

dabei unangenehme Erfahrungen gemacht, indem nach einigen Tagen locale

Entzündung auftrat, so dass man wieder davon abgekommen ist. {_Soe. de

Ther. p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XV, p. 39G.)

Opium in Terbindun? mit Belladonna bei Diabetes hat Villemin
ganz ausserordentliche Dienste geleistet. Ein junger Mann, welcher bis zu

14,5 1 Harn mit einem Zuckergehalt von 5,8 Procent in 24 Stunden abson-

derte, also über 800 g Zucker in der bezeichneten Zeit producirte, erhielt

zunächst täglich 0,1 g Extractum Belladonnae und 0,05 g Extractum Opii.

Nach acht Tagen war die Harnmenge auf 10 1 und ihr Zuckergehalt auf

4 Procent zurückgegangen. Die Dosis wurde nun allmählich auf 0,15 g der

beiden Mittel erhöht und hierdurch die Tageshammenge auf 3— 41 mit einem

Zuckergehalt von 0,2— 0,5 Procent heruntergedrückt und zwar innerhalb

zweier Monate. Als jetzt 8 Tage lang aä 0,2 g gegeben wui-den, verschwand
der Zucker im Harn vollständig. Eine mehrtägige Unterbrechung der Medi-

cation Hess den Zuckergehalt sofort wieder auf 1,6 Procent steigen. Eine

bestimmte Diät er%vies sich bei der Behandlung mit jenen Mitteln als ent-

behrlich und es nahm das Körpergewicht des Kranken nach vierwöchent-

licher Behandlung um 8 Kilo zu. {Ac. de sc.p. Journ. Pharm. Chim. 1887,

T. XV, p. 385.)

Die Synthese des Pyrrois ist nach einer Reihe keineswegs einfacher

Versuche Ciamician und Silber gelungen. Sie Hessen Chlor auf Succini-
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mid einwirken und behandelten das so erhaltene Imid der Bichloromalein-

säure mit Fünffaclichlorphosphor. Das resultirende Perclilorür von der Zu-
sammensetzung C* Ol'' N liefert mit dem aus Zink und Essigsiiuro nascirenden

Wasserstoff mit Leichtigkeit das Totrachlorpyrrol. Die Abspaltung des Pyrrols

aus dieser Verbindung stiess auf eine Keilie von Schwierigkeiten, bis man
fand, dass man zunächst das Tetrajodpyrrol (Jodol) herstellen müsse. Zu
diesem Behufo wurde das Totrachlorpyrrol in alkoholischer Lösung mit der

nothwendigen Menge Jodkalium zusammengebracht und das Reactionsproduct

Tetrajodpyrrol in alkoholischer Kalilauge gelöst. Der nach dem Verjagen

des Weingeists verbleibende Rückstand wurde im Rückflussapparat mit über-

schüssiger Kalilauge und Zinkstaub behandelt, wobei eine reichliche Ammoniak-
entwicklung stattfindet, worauf man im Dampfstrom destillirto. Die dabei

mit übergehende ölige Flüssigkeit wurde für sich gesammelt und sowohl an

ihrem Siedepunkt wue an ihrer Zusammensetzung und chemischen Reactionen

als Pyrrol erkannt. {Annali di Cliim. e di Farmucoloy. 1887, Nr. 4, p. 20i.)

Reduction des Nitrobeuzol. — Dass Chinon in alkoholischer Lösung
durch Insolation zu Hydrochinon reducirt werde, haben Ciamician und
Silber schon vor längerer Zeit beobachtet. Dieselben dehnten ihre Ver-

suche in dieser Richtung neuerdings auch auf andere Körper aus und fanden

dabei, dass eine mehrere Monate dem directen Sonnenlichte ausgesetzte wein-

geistige Lösung von Nitrobenzol sich bräunte und saure Reaction annahm.

Bei der fractionirten Destillation ging zunächst mit dem Weingeist etwas

Acetaldehyd, dann ein grosser Theil des Nitrobenzol unverändert über.

Wurde der jetzt noch verbleibende Theil mit Kali neutralisirt und dann im
Dampfstrom weiter destillirt, so schwammen im Destillate schwere Anilin-

tropfen, während eine andere chinolinartig riechende Basis in zu geringer

Menge vorhanden war, um näher ihrer Natur nach bestimmt werden zu

können. Die Bildung eines solchen Körpers erklärt sich leicht aus dem
gleichzeitigen Vorhandensein von Anilin und Aldehyd. Es hat also eine

Reduction von Nitrobenzol zu Anilin und dem bezeichneten Einfluss statt-

gefunden. {Ann. di Chim. e di Farmacol. 1887, Marzo, p. 138.)

Antimontartrat, nach der von Peligot früher angegebenen Methode
durch Fällung einer concentrirten Lösung von Antimonoxyd in Weinsäure
mittelst Alkohol erhalten, erwies sich als ein Körper von wechselnder Zu-
sammensetzung und verschiedenem Antimongehalt. Guntz empfiehlt dagegen
ein anderes Verfahren, welches darin besteht, überschüssiges Antimonoxyd
mit einer reinen Weinsäurelösung zu kochen , wobei unter keinen Umständen
mehr als 2 Aeq. Antimonoxyd auf 5 Moleküle Weinsäure in Lösung gehen.

Der Gehalt der letzteren an beiden Bestandtheilen wurde volumetrisch

bestimmt. Wird diese Lösung im Wasserbade zur Syrupconsistenz eingeengt,

so bildet sich beim Erkalten ein krystallinischer Niederschlag von Antimon-
bitartrat, welches durch Waschen mit absolutem Alkohol rein erhalten wird.

Noch einfacher gelangt man zu demselben, wenn man die ursprüngliche

Lösung direct zur Trockene verdampft und die hinterbleiben de feste Masse
mit absolutem Alkohol behandelt, welcher die überschüssige Weinsäure aus-

zieht und das Antimonbitartrat in Form weisser Krystallschuppen zurück-

lässt, welche die Zusammensetzung C*H5(SbO)0" zeigen, wenn sie bei 100<*

völlig ausgetrocknet wurden. {Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim.

1887, T. XV, p. 514.)

Aethylaldehyd ivirkt auf polyvalente Pheuole. je nach den näheren

Umständen verschieden. Am Brenzcatechin , Resorcin und Pyrogallol ist

dies von Gauss e nachgewiesen worden. Versetzt man eine Auflösung von
10 Theilen Pyrogallol in 100 Theilen Wasser mit 2 Theilen Schwefelsäure

und erwärmt auf 60", um dann allmählich eine ausreichende Menge ver-

dünnten Aldehyd zufliessen zu lassen, so erfolgt zunächst nur Bräunung der

Flüssigkeit. Plötzlich tritt darin unter Selbsterwärmung Trübung ein und
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binnen Kurzem bildet der ganze Kolbeninhalt eine braune, voluminöse,

schwammige Masse.

Wenn man aber jener nämlichen auf 60" erwärmten und mit Aldehyd

versetzten Lösung von Pyrogallol allmählich 5 ccm Schwefelsäure in Form
einer Lösung von 1 Th. Schwefelsäure und 1 Th. Natriumsulfat in 9 Th.

Wasser hinzufügt, so werden sehr schöne und leicht isolirbare Krj'stalle

Werden endlich 10 Theile Kaliumbisulfat in 100 Th. Wasser gelöst,

10 Theile Eesorcin und 15 Theile eines 20procentigen Aldehyds bei gewöhn-

licher Temperatur zugegeben, so bedecken sich die Gefässwandungen mit

reichlichen, feinen, farblosen Krystallen. Die Analyse dieser Ausscheidun-

gen ergab für das ßeactionsproduct eine dem Sesquihydrat des Acetats sehr

nahe stehende Formel. {Journ. de Pharm, et de Chim. 1887 , T. XV, p. 534.)

Enietiiil)estimmuiii2' in der Ipecacuanha nnd ihren Auszügen empfiehlt

Lignon, welcher offenbar mit den Methoden von Flückiger und Die-
terich noch nicht bekannt war, bez. deren Publicationen nicht gelesen hat,

in folgender Weise auszuführen. Von der gepulverten Wurzel werden 25 g
in einer Eeibschale mit 25 g Wasser und 20 g Kalkhydrat angerieben, worauf

man die pulverförmige Mischung in einem Aetherextractionsapparat mit

300 ccm stärkstem Aether erschöpft, wozu etwa 3 Stunden erforderlich sind.

Der Auszug wird filtrirt, ein aliquoter Theil desselben mit 10 ccm V2- Zehn-

tel -Normalschwefelsäure und einigen Tropfen eines concentrirten Campechen-

holzauszugs versetzt, umgeschüttelt und so lange
^
'2- Zehntel -Normalammon

zugegeben, bis die gelbe untere wässerige Schicht sich röthlich zu färben

beginnt. Jedes Cubikcentimeter dieser Ammoniaklösung, welches man weni-

ger verbraucht, als 10 ccm, entspricht 0,01 2-i g Emetin, woraus sich die

Gesammtrechnung von selbst ergiebt.

Handelt es sich um Extractum Ipecacuanhae, so werden 5 g desselben

mit 5 ccm Wasser angerieben, dann 25 g Kalkhydrat zugegeben und sonst

die gleichen Operationen ausgeführt. Zu bemerken ist, dass man von jedena

Austrocknen oder Erwärmen der Mischung mit Kalk abzusehen hat. Bei

diesem Verfahren gab eine gute Handelssorte Ipecacuanha etwa 6 Procent

Emetin. (Journ. de Pharm, et de Chim. 1887 , T. XV, j>. 550.)

Die Prüfuu? des Chininsulfats beschäftigte die Pariser Societe de

Pharmacie wieder in ihrer Sitzung vom 2. Febr. d. J. Zum Verständniss

der nachfolgenden Mittheilungen aus den betreffenden Verhandlungen sei

bemerkt, dass der französische Codex die Kernersche Probe adoptirt hat mit

der Bestimmung, dass 2 g Chininsulfat mit 20 g warmem Wasser ausgezogen

werden und 5 ccm des bei 15" gewonnenen Filtrats niit 7 ccm Ammoniak-

flüssigkeit von 0,960 spec. Gew. eine auch nach 24 Stunden noch klare

Mischung geben sollen.

Marty, der Berichterstatter der ad hoc eingesetzten Commission, theilt

als deren Antrag mit, dass an jener Prüfungsvorschrift nur die einzige

Aenderung vorgenommen werden soll, die Temperatur des warmen Wassers

auf 60" zu präcisiren. Crinon möchte die Ausziehtemperatui- auf 60" erhöht

wissen, während umgekehrt Marty es für unzulässig hält, von den Fabri-

kanten einen höheren Reinheitsgrad zu verlangen, als es der Codex thut.

Ferraud plädirt für die ausdrückliche Nennung eines bestimmten zulässigen

Maximalgehaltes an fremden Alkaloiden . was mit Recht als verkehrt zurück-

gewiesen wird, da es gar nicht gleichgültig sein kann, welche Nebenalka-

loide vorhanden sind. "Petit möchte bei 100" das Sulfat ganz gelöst

•wissen. Jungfleisch zeigt, dass dann beim Wiedererkalten eine erheb-

liche Menge der Nebenalkaloide mit dem Chininsulfat auskrystallisirt , und

beweist auch die der polarimetrischen Bestimmung anhaftenden Fehler. End-

lich plädirt er für die schwere Krystallform des reinen Salzes, dessen ent-

schiedene Bevorzugung er für Pflicht der Apotheker erklärt. {Journ.

Pharm. Chim. 1887, T. XV. p. 442.)
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(Die neuesten Publikationen von Hesse und Korner über diesen Gegen-
stand waren damals^ allerdings noch nicht erschienen).

Die Prüfung: des Cliiniiisulfats auf Nebenalkaloide mittelst Kalium-
chroniat nach de Vrij ist von diesem selbst modificirt worden. Hiernach
sollen jetzt 2 g Chininsulfat in 80 com kochendem Wasser gelöst und dann
10 ccm einer Lösung von 5 g neutralem Kaliumchromat in 100 ccm destillir-

tem ^Yasse^ zugesetzt werden. Man hält nun die Mischung nach dem Ab-
kühlen zwei Stunden lang auf einer Temperatur von nicht über 15" und
filtrirt von dem ausgeschiedenen Chininchromat ab. In der Flüssigkeit gelöst

befindet sich hiervon nur eine geringe, nämlich 0,0378 g auf 100 g betragende
Spur-. Wird daher mit einigen Tropfen Natronlage alkalisch gemacht, so

tritt weder sofort, noch beim Erhitzen auf 100", noch endlich beim "Wieder-

erkalten die geringste Trübung oder Ausscheidung ein — vorausgesetzt , dass

das verwendete Chininsulfat ganz frei von Cinchonidin war, oder doch weni-
ger als 1 Procent von diesem Nebenalkaloid enthielt. Grösserer Gehalt hieran
führt, je nach seinem Umfange, entweder alsbald auf den Zusatz der Natron-
lauge oder während dos nachfolgenden Erhitzens Trübung herbei. {Journ.
Pharm. Chim. 1SS7 , T. XV, p. 360.)

Den relativen therapeutischen Werth der Chiuinsalze hat Boymond
durch eine Tabelle anschaulich gemacht , deren wichtigere Daten nachstehend
wiedergegeben sind.

Chininsalz
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essant, die Eichtigkeit dieser Anschauung an der Hand jener vorbeschriebe-

nen Eeaction zu prüfen. Für Sparte'in war das Resultat ein negatives. Da-
gegen wurde beim Erwärmen von Nicotin mit überschüssigem Jodäthyl unter

lebhafter Einwirkung als Reactionsproduct eine feste, gelbliche, durchschei-

nende Verbindung erhalten, welche in ihrer dunkelbraunen, weingeistigen

Lösung zwei Stunden mit Kalilauge im Dampfbad erhitzt, eine erst granat-

rothe, dann carminrothe Färbung annahm, die sich beim Ansäuern mit
Salzsäure zunächst nicht veränderte, aber nach 24 Stunden in Orangegelb
•überging. Damit scheint die Verwandtschaft des Nicotins mit den Pyridin-

basen noch wahrscheinlicher gemacht. {Ac. de sc. p. Journ. Pharm. Chim.
1SS7, T. XV, P.43G.)

Die TertinderuDg- der Instrumeute aus vulkanisirtem Kautschuk sind

nur zu bekannt. So werden Drainröhren, welche vollkommen weich und
elastisch waren, schon nach einigen Monaten ruhigen Liegens härter, un-

elastisch, zuletzt brüchig. Balland hat beobachtet, dass der Beginn dieser

Veränderung sich dui'ch das Erscheinen weissücher Flecken an der Oberfläche

kenntlich macht, die sich rasch verbreitern, langsamer auch nach der Tiefe

hin fortschreitend. Es sind diese Erscheinungen Folge einer sehr langsamen
Entstehung von Schwefelsäure aus dem Schwefel des vulkanisirten Kaut-

schuks unter dem Einflüsse feuchter Luft, ein Vorgang, welcher wesentlich

begünstigt wird durch die Eigenschaft des Kautschuks, seinen Wassergehalt

je nach dem Feuchtigkeitszustand der umgebenden Luft zu ändern in einem
Umfang, welcher sich innerhalb zweier Gewichtsprocente des Kautschuks

bewegt. Man verhindert jenen Uebelstand, indem man etwa alle zwei Mo-
nate die betreffenden Gegenstände längere Zeit in reines oder schwach alka-

lisches "Wasser legt, wie ja auch bekanntlich Wasserleitungsschläuche aus

Gummi, wenn regelmässig benutzt, sehr lange gut bleiben. {Journ. Pharm.
Chem. 1S87, T. XV, p. 419.)

Die "Wirkung- von Fluoriden auf Thonerde ist von Fremy und
Verneuil studirt oder, besser gesagt, experimentell untersucht worden bei

Arbeiten, welche behufs künstlicher Gewinnung von Mineralien unternommen
waren. Dabei zeigte sich, dass in Folge der angedeuteten Wechselwirkung
die Thonerde in krystallinische Form übergeht und zwar nicht nur, wenn
Fluorbaryum oder Fluorcalcium mit Thonerde gemischt geglüht werden , son-

dern auch bei folgendem Verfahren. Auf den Boden eines Platintiegels

bringt man reines natürliches Fluorcalcium, also Flussspath, darüber eine

mit zahlreichen sehr feinen Löchern versehene Siebplatte von Platin und auf

diese reine, durch Glühen von Ammoniakalaun gewonnene Thonerde mit

einem geringen Zusatz von Chromsäure. Nach mehrstündigem Glühen im
Gebläseofen und Erkaltenlassen findet man unten geschmolzen gewesenen

Flussspath und über der Siebplatte beinahe die ganze Thonerdemenge in

zwar kleine, aber vorzüglich ausgebildete Rubinkrystalle verwandelt. Somit

war die Berührung mit den Verflüchtigungsproducten von Fluorcalcium hin-

reichend zur Ueberführung der Thonerde in kiystallinische Form, eine Er-

fahrung, welche wohl vielfacher Verwerthung bei Herstellung künstlicher

Edelsteine fähig sein dürfte. [Journ. Pharm. Clüm. 1SS7, T. XV, p. 401.)

Doppelphosphate und Arseniate von Natrium und Strontium sind

von Joly isolirt worden. Wenn man die Lösungen von 1 Aeq. Dinatrium-

phosphat in 6 1 Wasser und von 2 Aeq. Strontiumchlorid in 4 1 Wasser
zusammenbringt, so erfolgt die Wechselwirkung in 3 Abschnitten. Der erste

sehr kurze entspricht der unmittelbaren Entstehung eines gelatinösen drei-

basischen Niederschlags, während des zweiten geht eine Krystallbildung vor

sich und während des dritten vollzieht sich eine sehr langsame Umbildung

des Niederschlags in Distrontiumphosphat unter gleichzeitigem Verschwinden

der vorherigen sauren Reaction auf Lackmuspapier. Zwischen dem zweiten

und dritten Vorgang findet eine durch Stehenbleiben des Thermometers kennt-



Wirkung d. Salpetersäure auf d. Alkalinitratc. — Collodiumbereitung. 645

liehe Pause statt, welche man zur Isolirung des vorher gebildeten krytaUi-

nischen Productos benutzen kann. Das letztere besteht aus kleinen würfel-

förmigen Krystallen , welche , in Wasser beinahe unlöslich und beim Waschen
damit in ihrer Zusammensetzung unveränderlich , sich nach der Formel
P0*SrNa + 9H^0 gebildet zeigen.

Ein entsprechend zusammengesetztes Arseniat kann in voluminösen Kry-
stallen erhalten werden, wenn man die vorbcschriebone Procedur unter Be-
nutzung von Dinatriumarscniat ausführt. Hierbei bleibt zwar anfänglich jede
sichtbare Reaction und Bildung eines Niederschlags aus, doch findet die

Ausscheidung eines solchen in krystallinischer Form beim Reiben der inne-

ren Gefässwand alsbald, oder bei ruhigem Stehen innerhalb 24 Stunden statt,

in welchem letzteren Falle grosse würfelförmige Gestalten von der bezeich-

neten Zusammensetzung und gleichem Wassergehalte erhalten werden. {Ac.

de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1SS7, T. XV, p. 512.)

Die Wirkung' der Salpetersäure auf die Löslichlieit der Alkalinitrate
hat Engel an dem Natriumnitrat verfolgt. Dabei zeigte sich, dass aus einer

gesättigten Lösung des letzteren durch jedes Aequivalent zugemischter Sal-

petersäure 1 Aequivalent Natriumnitrat ausgeschieden wird. Aehnliches wurde
früher für die Alkalichloride und die Salzsäure festgestellt. Dort wie hier

findet die Ausscheidung Aequivalent gegen Aequivalent statt, wobei aller-

dings berücksichtigt werden muss, dass bei allmählich steigendem fortgesetz-

tem Zusatz von Säure eine immer grössere AVassermenge zu der Flüssigkeit

kommt, der Sättigungsgrad derselben mit Salz hierdurch eine Verschiebung
erleidet und dem entsprechend die zuzusetzenden Säuremengen, um eine

gleiche Salzausscheidung zu erreichen, eine Aenderung erfahren müssen. Der
Autor ist der Ansicht, dass bei diesem Vorgange physikalische und chemi-
sche Kräfte ins Spiel kommen und zwar würde die physikalische Wirkung
allein und unabhängig von der chemischen zur Geltung kommen , so lange

die Menge der zugesetzten Säure noch verhältnissmässig gering ist. {Ac. de
sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 512.)

Die Kespirationsgase auf KoIilensUuregehalt zu untersuchen, haben
Hanriot und Riebet einen sehr einfachen und bequemen Apparat con-

struirt, welcher gestattet, gleichzeitig auch die verbrauchte Sauerstoffmenge
der inspirirten Luft zu controliren. Zunächst passirt die einzuathmende
Luft einen sehr sorgfältig construirten , nach dem Princip der Gasuhren ein-

gerichteten Gasmesser. Ferner geht die ausgeathmete Luft durch zwei ähn-
liche Gasmesser, zwischen denen eine lange mit kleinen Glasstückchen,

welche mit Kalilauge benetzt sind, gefüllte Röhre zur Absorption der Kohlen-
säure sich befindet. Es ist klar, dass die Differenz zwischen den vom ersten

und vom dritten Gasmesser angegebenen Zahlen auf Rechnung des bei der
Athmung verbrauchten Sauerstoffs kommt, während der Unterschied zwischen
den vom zweiten und vom dritten Gasmesser registrirten Raummengen die

ausgeathmeten Volumina Kohlensäure angiebt. Controlversuche lehrten, dass

der Fehler bei einer Menge von 6800 ccm Kohlensäure in 200 Liter Luft nur
50 ccm = 2,2 Procent beträgt. {Ac. de sc. p. Journ. Pharm. Chim. 18S7,
T. XV, p. 381.)

Die Collodiumbereitung begegnet mitunter dadurch einigen Schwierig-
keiten , dass beim Aufgiessen des Aetherweingeists auf die SchiessbaumwoUe
sich die Oberfläche der letzteren alsbald in Folge hier eingetretener Lösung
mit einer klebrigen Schicht bedeckt, weiche das weitere Vordringen des
Lösungsmittels hindert, so dass selbst bei kräftigem Durchschütteln die völ-

lige Lösung der Wolle und Aufhellung der Flüssigkeit nicht recht von Stat-

ten geht, sondern das Collodium noch lange Zeit flockig erscheint. Man hat
bislang mehr oder minder bedenkliche Auskunftsmittei vorgeschlagen, von
denen die Vermehrung des Lösungsmittels, wenngleich nicht ohne Einfluss

auf die Consistenz des Präparats, noch das unschuldigste ist, während der
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empfohlene Zusatz von Salpeteräther entschieden zu niissbilligen ist wegen
der diesem Körper zukommenden irritirenden Wirkung. Nun hat Chevreau
gefunden . dass sich der beschriebene Missstand in der allereinfachsten Weise
dadurch umgehen lässt, dass man zuerst den reinen Aether auf die Xitro-
cellulose giesst und erst, nachdem vollständige Durchfeuchtung derselben mit
dem Aether stattgefunden hat, den Weingeist zugiebt. Die Lösung erfolgt

dann momentan und vollständig. {Journ. de Pharm, et de Chim. 1887,
T. Xy, p. 556.)

Die Chaptalisiruug' der Weine, d. h. der Zusatz von Zucker zum zucker-

armen Traubensaft schlechter Jahrgänge vor der Gährung lieferte nur zu oft

nicht das erwartete Resultat, indem die Gährung stürmisch und begleitet

von unerwünschten zur Säuerung führenden Xebengährungen verläuft, auch
der erzielte Alkoholgehalt weit hinter der Rechnung zurückbleibt. Verglei-

chende Versuche von Klein und Frechou lehrten, dass diesem Uebelstande
mit absoluter Sicherheit begegnet werden kann durch vorherige Invertirung

des Rohrzuckers. Ist derselbe durch etwa einstündiges Kochen mit 0,2 bis

0,5 Procent Schwefelsäure oder 1 Procent Weinsäure in seiner öOprocentigen
Lösung in Glykose übergeführt und wird dann erst in der Menge von 10 kg
auf 100 Liter Most verwendet, so verläuft die Gährung durchaus regelmässig

uud es resultirt ein klares Getränk von reinem Weingeruch, dessen Gehalt

an freier Schwefelsäure durch Zusatz einer entsprechenden Menge Calcium-
carbonat beseitigt werden kann, ohne den innerhalb der nach französcher

Uebung zulässigen Grenzen liegenden Gehalt von 0,4 g Calciumsulfat im
Liter zu übersteigen. {Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XV, p. 361.)

Zur Thouerdebestimiiiuug im Wein bedient sich L'Hote des nach-
stehenden, sehr exacten, aber für ein pharraaceutisches Laboratorium wohl
wenig geeigneten Verfahrens. Man dampft 250 ccm Wein in einer Platin-

schale zur Syrupconsistenz ein, setzt concentiirte Schwefelsäure zu, verkohlt

und verascht in einem Glühofen bei massiger Hitze. Die hinterbleibende

Asche wird in 15 ccm Salpetersäure aufgenommen und dann ein Volumen
von 100 ccm einer Lösung von Ammoniumnitromolybdat zugesetzt, welche
im Liter 50 g Molybdänsäure enthält , worauf man zum Sieden erhitzt. Das
vom Phosphormolybdat getrennte Filtrat wird mit einem üeberschuss von
Ammoniak und Schwefelammonium versetzt, wodurch das Molybdän in Lösung
gehalten , Thonerde und Eisen aber gefällt wird. Der auf dem Filter gesam-
melte Niederschlag wird zunächst an freier Luft in einem Platinschiifchen

erwärmt und dann im AVasserstoffstrom erhitzt, wodurch das Eisenoxyd
reducirt wird , worauf man durch einen Strom von Chlorwasserstoff bei Roth-
gluth das Eisen als Chlorid wegführt. Der verbleibende Rückstand ist reine

Thonerde, welcher man etwaige Spuren von Kieselsäure dui'ch Anfeuchten
mit einem Tropfen Flusssäure und Schwefelsäure mit nachfolgendem Eoth-
glühen entzieht.

Spanische und französische, gegypste und nichtgegypste Weine gaben
hierbei 0,016 — 0,032 g Thonerde pro Liter. [Journ. de Pharm, et de Chim.

1887, T. XV, p. 452.)

Aechtes Kirschwasser gehört nach den Untersuchungen von Rocques
im Pariser städtischen Laboratorium dort zu den seltenen Ausnahmen. Der
Genannte verschaffte sich aus französischen und deutschen Productions-

gegenden unzweifelhaft ächte Proben. Bei denselben bewegte sich der Alko-
holgehalt zwischen 49 und 52,5 Procent, die Acidität auf Schwefelsäure
berechnet zwischen 0,2 und 1,42 Procent, der Cyanwasserstoffgehalt zwischen
25 und 110 mg im Liter. Der abdestillirte Weingeist färbte sich über Schwe-
felsäure geschichtet stets stark gelb. Von allen in Paris gekauften Sorten

entsprachen nur 10 Procent den sich aus obigen Zahlen ergebenden Forde-
rungen. Der Alkoholgehalt derselben überstieg nie 41 Procent, von Säuren
waren nur unbestimmte Spuren vorhanden, Cyanwasserstoff fehlte gänzlich
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und beim Ueberschichten von Schwefelsäure mit dem abdcstillirton Weiiiffeist

wurde entweder gar keine oder nui- eine scbwaclie röthlichgraue Farbe erhal-

ten. Diese Fabrikate waren entweder Mischungen von verdünntem Wein-
geist mit sehr wenig achtem Kirschwasser oder letzteres blieb gänzlich weg
und wurde durch eine geringe Zuthat von Bittermandelöl ersetzt. {Journ.
de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 483.)

Filtrirpsipier, mit Gyps beschwert, scheint eine moderne Fälschung
zu sein, wenigstens hat Fade in solchem einen 7 Procent übersteigenden
Gehalt an Calciumsulfat nachgewiesen, was auf einen Bogen des untersuch-
ten Papieres im Gewicht von 13,5 g etwa 1 g Gyps bedeutet. Bei der nicht

unerheblichen Löslichkeit des Calciumsulfats in Säuron, sowie auch schon
in Wasser, ist eine solche Beimischung im Filtrirpapior von den nach-
theiligsten Folgen. Man denke nur au den Fall einer Untersuchung von
Wein auf stattgehabtes Gypsen mittelst Chlorbaryumlösung. Hier wird noth-
wendig alles Calciumsulfat des Papiers, soweit es in Lösung gegangen ist,

als Schwefelsäuregehalt des Weins verrechnet werden und diesen somit weit
bedenklicher erscheinen lassen, als er in der That ist. {Journ. Pharm. Chim.
1S87, T. XV, IX 437.)

iiine explosive Mischung' von sehr heftiger Wirkung lernte Cavazzi
kennen, als er 0,2 g eines Gemenges von Kaliumnitrat mit Natriumhypo-
phosphit in einem Reagircylinder bis zum Schmelzen erhitzte, wobei ein

Knall von der Stärke eines Pistolenschusses erfolgte und das Glas in die

kleinsten Splitter zerrissen wurde. Die Explosion tritt schon ein, wenn auf
1 Theil Natriumhypophosphit 3 Theile Salpeter genommen werden, erreicht

aber das Maximum ihrer Stärke bei einem Gemenge aus gleichen Gewichts-
theilen beider Stoffe. In diesem Fall liefert 1 g der Mischung bei der Ex-
plosion 260 com gasförmige Producte, bestehend aus Wasserdampf, IJnter-

salpetersäure und Stickoxyd, auf Normaldruck und Temperatur berechnet,
nach der hypothetischen Gleichung: NaH^PO^ + 2NaN03 = H-2 + N0 + N02
-f Na^PO*.

Eme practische Verwendung derartiger Mischung scheint ausgeschlossen,

da einerseits die Alkalihypophosphite zu theuer und andererseits mit der
unangenehmen Eigenschaft der Hygroscopicität und Zerfliesslichkeit behaftet

sind. {Gaz. chim,. ital. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 516.)

Gewichtsversinderung-en während analytischer Wägung-en sind von
Papasogli theoretisch vorausgesehen und experimentell nachgewiesen wor-
den. Derselbe hatte nämlich bei anderen calorischen Untersuchungen ge-
funden, dass mit jeder Veränderung im Feuchtigkeitsgehalt der einen festen

Körper umgebenden Atraosphära eine Veränderung seiner Temperatur wäh-
rend einer gewissen Zeitgrösse verbunden ist. Dadurch war es wahrschein-
lich geworden, dass Hand in Hand damit auch eine Veränderung des ober-
flächlichen Feuchtigkeitszustandes der festen Körper gehen würde. In der
That wurde constatirt, dass diejenige Schale einer feinen analytischen Wage
etwas schwerer wurde und einen Ausschlag von Bruchtheilen eines Milü-
grammes gab, vor welcher das Glasthürchen einige Minuten geöffnet wurde,
nachdem man vorher den Feuchtigkeitsgrad der Luft im Gehäuse durch die

gewöhnlichen Mittel auf ein Minimum gebracht und sich von vollständiger

Gleichheit der inneren und äusseren Temperatur überzeugt hatte. Aehnliches
trat noch in verstärktem , bis zu 0,3 Procent des Körpergewichts gesteiger-

tem Grade ein, wenn sich auf der betreffenden Waagschale pulverförmige,
nicht hygroskopische Körper befanden. Wägungen sind also stets bei geschlos-
senem Wagkasten zu Ende zu führen. {L'Orosi, 1887, Aprile, p. 109.)

Calcium -Gummiphosphat. — Der Unlöslichkeit des Calciumphosphats
sucht man bei seiner therapeutischen Verwendung bekanntlich durch Ver-
einigung mit Säuren, wie Salzsäiire, Milchsäure oder Cih'onensäure zu be-
gegnen, wodurch die Calciumverbindungen dieser letzteren Säuren neben
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löslichem saurem Calciumphosphat entstehen. Man ist somit genöthigt, ausser
dem letzteren noch eine nicht unerhebliche Menge eines weder erwünschten,
noch immer in seiner Wirkung unbedenklichen anderen Calciumsalzes in

den Organismiis einzuführen. Sambuc macht daher den Vorschlag, das
Gummi , d. h. die Arabinsäure desselben zur Lösung des Calciumphosphats
zu verwenden und hierzu in folgender AVeiso zu verfahren.

Man löst 300 g einer reinen Gummisorte, mit Vortheil Senegalgummi,
in 600 g Wasser, setzt 24 g Salzsäure von 1,18 spec. Gewicht zu, und bringt

die Flüssigkeit in einen nicht über 15 mm weiten Dialysator. Bei häufigem
Wechsel des umgebenden Wassers ist die Dialyse innerhalb zweier Tage
heendet, d. h. die im Gummi mit der Arabinsäure verbunden gewesenen Basen
Kali, Kalk und Magnesia sind als Chloride weggegangen und eine Lösung
reiner Arabinsäure ist zurückgeblieben. Man setzt derselben nun diejenige

Menge von Calciumphosphat nach dem Auswaschen noch feucht zu, welche
man erhalten hat durch Fällen einer Lösung von 66 g völlig unverwitterten
Natriumphosphats mit einer Lösung von 40,5 g krystallisirtem oder 21 g ge-

schmolzenem Chlorcalcium. Da die Arabinsäurelösung im Dialysator Wasser
von aussen her aufgenommen hat und das feuchte Calciumphosphat auch
ziemlich viel Wasser umschliesst, so beträgt das Gesammtvolumen der Flüs-
sigkeit, in welcher sich das Calciumphosphat rasch auflöst, etwa 1,5 1, was
einem Gehalt von etwa 2 Procent Calciumphosphat entspricht.

Diese Lösung von Calciumphosphat ist also frei von allen fremden Sal-

zen, schmeckt nicht unangenehm, hat aber leider den Fehler, sich nicht

über einen Monat unzersetzt zu halten. Sambuc selbst meint daher, dass

ein unter 6 Atmosph. Druck gesättigtes Sodawasser, welches pro Siphon
nahezu 2 g Calciumphospat löst, auch dienen könne. {Journ. Pharm. Chim.
1887, T. XV, p. 411.)

Diabetes behandelt Martineau schon seit Jahren mit arsenikhaltigem

Lithionwasser. Einer Siphonfüllung werden 0,20 g Lithiumcarbonat und 15 g
einer Lösung von 0,20 g Natriumarseniat in 500 g Wasser zugesetzt und diese

Portion medicamentöses kohlensaures Wasser auf dreimal innerhalb eines

Tages mit den Mahlzeiten genommen. Bei dieser Behandlung seien von
70 Diabetikern 67 geheilt worden. [Joiirii. de Pharm. Chim. 1S87 , T. XF,
p. 445.) Dr. G. V.

C. Büclierschau.

Die uatürlicheu Pflauzeufamilien nebst ihren Gattungen und wichti-

geren Arten , insbesondere den Nutzpflanzen , bearbeitet unter Mitwirkung
zahlreicher liervorragender Fachgelehrten von A. Engler und K. Prantel.
Leipzig. Verlag von Wilh. Eogelmann. 1887.

Von diesem schon früher besprochenen vortrefflichen botanischen Werke
sind die 3., 4. (Doppelheft), 5. und 6. Lieferung ausgegeben. In der dritten

bringt Prof. Engler -Breslau, unter dem Vorbehalt, später ein dem ganzen
Werke voranzusetzendes Kapitel über die Prinzipien der systematischen An-
ordnung der Pflanzen zu liefern, als Einleitung eine gedrängte Uebersicht

über das natürliche Pflanzensystem. Dieselbe enthält jedoch nur die grösse-

ren Abtheilungen und Klassen des Pflanzenreichs, von einer Aufführung der

Familien ist abgesehen , da die Untersuchungen und xVrbeiten über viele noch
nicht abgeschlossen. In fesselnder und belehrender Weise wird über die

Weiterentwickelung des natürlichen Systems, an dessen Aufbau zu einem
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gut fundamentirten Gebäude eine Reihe namhafter Gelöhrton sich hetheiligen,

berichtet. Seite G— 27 folgen dann die Cycadaceae (Sago- und Farnpalmen)
von A. W. Eichler. Nach Angabe der botreffenden wichtigsten Literatur

werden der Reihe nach die Merkmale der Vegetationsorgano (Wurzel, Blät-

ter) besprochen und die anatomischen Verhältnisse, bearbeitet von Prof.

Prantol- Aschaffen bürg, erörtert. Au schliosst sich der Bericht über deren
geographische Verbreitung und verwandtschaftliche Beziehungen , den Schluss
bildet die Eintheiluug der Familie und die Aufzählung nebst Beschreibung
der fossilen Gattungen. Seite 29— 9U, Schluss der 4. Lieferung, handelt von
den Coniferen, bearbeitet von Prof. A. W. Eichler (f) und A. Eugler- Bres-
lau. In der .5. Lieferung finden wir die Fortsetzung von den Palmen, bear-

beitet von 0. Drude -Dresden, in der 6. den Schluss der Liliacoae von
A. Engler und den Anfang der Haemodoraceae von Pax- Breslau. Ich darf

mich hier auf die Angabe des Inhaltes beschränken, die Namen der Mit-
arbeiter an diesem "Werke, wie die der Verfasser der in den vier vorliegen-

den Lieferungen enthaltenen Kapitel bürgen dafür, dass derselbe den höch-
sten wissenschaftlichen Anforderungen Rechnung trägt. Dasselbe ist aber
nicht allein für specielle Fachgelehrte berechnet, Allen, die sich für Botanik
näher interessiren und mit derselben vertraut sind, wird das schöne Werk
eine Quelle der Belehrung und des Genusses werden. Wesentlich gefördert

wird das Verständniss durch die in grosser Zahl beigegebenen vortrefflichen

Abbildungen, analytische, wie auch Habitusbilder, die bisher nur in theuren
Werken zu finden und Wenigen zugänglich waren. Der auf Ji 1,50 pro
Lieferung festgesetzte Subscriptionspreis macht dasselbe auch weniger Be-
mittelten zugänglich. Die äussere Ausstattung ist eine dem Inhalt ange-
messene.
Jena. Bertram.

Gift uud Gegeug-ift. Ein Hülfsbuch für vorkommende VergiftungsfäUe
von Cracau. Leipzig. Verlag von Hermann Dürselen. 1887.

Unter obigem Titel bringt Verf. vorliegendes circa 450 S. in Octav fas-

sendes Werk, in der Hoffnung insofern einem wirklichen Bedürfniss abzu-
helfen, als in demselben Alles vereinigt, was bisher in medicinischen und
pharmaceutischen Kalendern, medicinischen Zeitschriften etc. zerstreut nieder-

gelegt. In der 18 S. fassenden Einleitung, die unbeschadet des sonstigen
Werthes des Buches um die Hälfte gekürzt werden könnte , werden zunächst
die Begriffe „Gift und Gegengift" klar gelegt, über Eintheilung der ersteren

und Anwendung der letztei'en und Vorhalten bei vorkommenden Vergiftungs-
fällen Auskunft gegeben. Von S. 10 an spricht sich Verf. darüber aus, wie
sich der Apotheker bei solchen zu verhalten , was ihm zu thun erlaubt und
was nicht, wie weit seine Befähigung zur Beurtheilung dergl. Fälle reiche
u. s. w. , Auslassungen, gegen die der deutsche Apothekerstand Verwahrung
einlegen muss, die Verfasser sich hätte ersparen können. Der gewissenhafte
Apotheker ist mit den einschlägigen Gesetzen hinlänglich vertraut und weiss
wie weit seine Befugniss geht! S. 18— 296 werden nun alphabetisch geordnet
in grosser Vollständigkeit alle die verschiedenen Stoffe und Körper vorgeführt,
denen mehr oder weniger giftige, oder doch auf die Gesundheit schädlich
einwirkende Eigenschaften zugeschrieben werden und in Haushalt, Handel
und Gewerbe etc. zu den Menschen in Beziehung kommen können. Zunächst
wird über Vorkommen, resp. Darstellung und Wirkung berichtet, auf die

betreffenden Gegengifte hingewiesen und bezüglich der ersten Behandlung in

einzelnen Fällen Anweisung gegeben. Hieran schliesst sich eine Zusammen-
stellung der wichtigeren Gegengifte mit Angaben über Verwendung, sowie
auch etwa vorzunehmender Manipulationen. Weiter wird eine Reihe von
Stoffen aufgeführt, die zwar nicht giftig, aber Träger von Giften werden,
oder durch Zersetzung giftige Eigenschaften annehmen können. S. 359— 421
folgt eine Aufzählung der bekannteren Geheimmittel nebst Angabe ihrer Be-
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standthoile, soweit dieselben nachgewiesen sind. Zum Schluss werden die

hauptsächlichsten Vergiftungserscheinungen bezeichnet und dabei auf die

Stoffe hingewiesen, welche dergleichen hervorzuiufen pflegen. Die Zusam-
menstellung ist übersichtlich und berücksichtigt sicher die meist vorkommen-
den Fälle. Verf. erklärt in der Vorrede ausdrücklich, dass das Werk als

Hülfsbuch zu betrachten, nicht als Lehrbuch, und wendet sich bezüglich

der Aufnahme namentlich an die Herren Aerzte, für die es demnach vor-

zugsweise geschrieben zu sein scheint.

Jena. Dr. Bertram.

Praktische Anleitung zum Photograpliiren bei Mag-uesiunilicht , von
J. Gaedicke und A. Miethe. Berlin. Verlag von Rob. Oppenheim. 1887.

Nachdem im allgemeinen Theil — Seite 1— 14 — über die verschiedenen

Versuche berichtet, die zu dem Behufe unteraommen , sich beim Photogra-

phiren vom Tageslicht möglichst unabhängig zu machen, für dasselbe Ersatz

in einem künstlichen Licht — elektrisches Bogen- und Glühlicbt, Kalk-,

Gas-, Petroleum- und Magnesiumlicht — zu finden und auf die dabei ein-

tretenden Hindernisse hingewiesen, wird speciell auf das letztere eingegangen.

Im praktischen Theil — S. 14 — 33 — erörtern dann die Herren Verfasser

ein von ihnen neu in die Photographie eiuführtes Verfahren, von dem sie

behaupten, dass durch dasselbe alle die früher angeführten Hindernisse und
Störungen mit einem Schlage beseitigt würden. Die hierzu erforderlichen

Einrichtungen und Apparate werden beschrieben und durch beigegebene

Zeichnungen erläutert und die dabei vorzunehmenden Manipulationen bespro-

chen. In einem Nachtrage sind Bezugsquelle und Preise für die betreffenden

Utensilien und Materialien angegeben.

Jena. Bertram.

Anleitung- zur Doppelten Buchführung für Apotheker. Nach lang-

jähriger Erfahrung leicht verständlich und in knapper Form, dem Handels-

gesetz jedoch vollkommen entsprechend bearbeitet von Apotheker H. Zwetz.
Gera-Uutermhaus. Verlag von Eugen Köhler. 1887.

Den verschiedenen im Buchhandel erschienenen Anleitungen zu einer

praktischen doppelten Buchführung für Apotheker ist hiermit eine neue , auf

eigne Erfahrungen gestützte hinzugetreten, hervorgegangen aus der Feder

eines Fachgenossen. In der 24 S. lassenden Broschüre spricht sich Verfasser

zunächst aus „I. über die verschiedenen hierzu erforderlichen Geschäftsbücher

— 5 Hülfs- und 2 Hauptbücher — II. über die Einrichtung derselben, über

regelrechte Eintragung der betreffenden Posten und erläutert letztere durch

ein beigefügtes Schema. Den Werth einer correcten Buchführung wird —
ganz abgesehen von dem Handelsgesetz — sicher Niemand bestreiten und
doch finden wir in einer grossen Anzahl von Apotheken oft nur die dürftig-

sten Notizen, nach denen man sich unmöglich ein klares Bild von dem Ge-

schäftsgange machen kann. "Wenn auch die älteren Besitzer z. Th. sich

schwer zu einer Aenderung entschliessen werden, so ist den jüngeren Fach-

genossen doch anzurathen, sich mit einer solchen vertraut zu machen. Bei

An - und Verkäufen ist grosses Gewicht auf eine übersichtliche Buchführung

zu legen. Bertram.

Die Flechten Deutschlands. Anleitung zur Kenntniss und Bestimmung

der Deutschen Flechten, von P. Sydow. Mit zahlreichen in den Text ge-

druckten Abbildungen. Berlin, Verlag von Jul. Springer. 1887. J6 7,0.

Mit dieser sich über ganz Deutschland erstreckenden Flechtenflora hat

Verfasser unstreitig eine wesentliche Lücke ausgefüllt, da in den letzten

Jahrzehnten zwar eine Eeihe von Lokalfloren und Aufzählungen neuer Fund-

orte vorliegen, aber eine das ganze Reich umfassende systematisch geord-
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nete und beschreibende Zusammenstellunf,' gefehlt hat. In der Einleitung

wird zunächst eine Suliildorung des Aufbaues des Flcchtenkörpers gegeben,
ferner Anweisung über Vorkommen und Einsammlung der verschiedenen
Flechten, üher Herstellung guter Hcrbarexemplaro. Darauf folgen Angaben
über die Zahl der in einzelnen gut durchforschten Gebieten aufgefundenen
Arten und eine al[)habetische Aufzählung der käuflichen lichenologischen Ex-
siccateu - AVerke. Hieran schliesst sich eine Uebersicht des dem Buche zu
Grunde gelegten Massalongo - Körbor'schen Systems , sowie ein Schlüssel zum
Bestimmen der Familien.

Die Flora selbst fasst 330 Seiten und zwar die I. Abtheilung die Lichenes
heteromerici Wallr. 1— 303, die II. Abth. die Lichenes homeomerici Wallr.

304— 330. Dann folgen die Ordnungen, bei denen stets zuerst die einzelnen

Familien und Gattungen charakterisirt werden, denen dann später die zu
denselben zählenden Species nachfolgen. Bei letzteren finden wir stets An-
gaben über Vorkommen, Unterlage, ob fruchtend oder steril, bei den weniger
häufigen ist der Fundort näher bezeichnet. Den Beschreibungen der Fami-
lien und Gattungen sind stets instructive Abbildungen der ganzen Pflanze,

Schläuche und Sporen, meist in natürlicher Grösse beigegeben.

Das schöne Werk des allen Botanikei'n wohlbekannten Verfassers ist mit
grosser Liebe und Sorgfalt ausgearbeitet und wird nicht nur allen denen,

die sich für diese Familie näher interessiren, hoch willkommen sein, sie

wird auch in Folge des durch dasselbe erleichterten Studiums derselben neue
Freunde zuführen. Die Verlagshandlung hat dasselbe würdig ausgestattet.

Bertram.

Syllalbus der Voiiesuug-en über Pllaiizliche Pharmakognosie von
Dr. A. F. W. Schimper, a. o. Professor der Botanik und Pharmakognosie
in Bonn. Strassburg J. H. Ed. Heitz. 1887.

Vorliegendes 80 S. in kl. Octav fassendes Bändchen ist ein Auszug aus
dem „ Tagebuch der medizin - pharraaceutischen Botanik und pflanzlichen

Drogenkunde" des Herrn Verfassers und beschränkt sich lediglich auf die

in Deutschland officinellen Drogen. Es ist nach dem Vorbilde des bekannten
Eichler'sehen Syllabus abgefasst. Auf S. 1 — 18 werden unter I. die in der

Pharmakopoe Ed. IL aufgenommenen officinellen Gewächse aufgeführt, geord-
net nach dem natürlichen System — Abtheilung, Classe, Familie — ; stam-
men verschiedene Drogen von Pflanzen derselben Familie, so erfolgt die

Aufzählung in alphabetischer Reihe. Hinter dem Namen der Stammpflanze,
resp. der Stammpflanzen steht der Name der Droge, bei den ausländischen

ist der des Vaterlandes angegeben. S. 18— 25 handelt von den Drogen der

Pharmakopoe. Verf. giebt zunächst eine Uebersicht der als solche benutzten

Pflanzenorgane und Pflanzenstoffe — Wurzeln, Rhizome, Knollen, Zwiebeln,

Kräuter, Einden, Hölzer, Blüthenstände (nach Eichler), Blüthen, Früchte
und Samen unter scharfer Charakteristik derselben , wie auch der als Drogen
eingeführten Pflanzenstoffe überhaupt — Stärke, Gummiarten, äther. und fette

Oele, Harze etc. Mit S. 26 beginnt dann in alphabetischer Reihe der IL Ab-
schnitt „Uebersicht der Drogen" , unter Berücksichtigung und Hervorhebung
der dabei in Betracht kommenden Momente — Abstammung, Vaterland, Fa-
milie, charakteristische Eigenschaften, Gewinnung, Verwechslung und Ver-
fälschung etc. —

Das Buch ist zunächst für die Vorlesungen bestimmt, es soll dem Leh-
rer und Hörer Zeit ersparen und letzterem ein präcises richtiges Heft liefern

und ist dieserhalb Behufs weiterer Bemerkungen durchschossen. Dieser Auf-
gabe wird dasselbe in jeder Beziehung gerecht; es eignet sich aber auch
ebenso zum Selbststudium , weil es in gedrängter Kürze über die wichtigeren

pharmakognostischen Fragen aufklärt und kann dieserhalb den Jüngern Pharma-
ceuten angelegentlichst empfohlen werden. Bertram.
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Oruiulriss der Botanik für den Unterricht an mittleren und höheren
Lehranstalten, bearbeitet von Dr. Max Zängerle, Professor am Königl.

Eealgymnasiuni zu München. München, Verlag Gustav Taubald. 18S7.

Den Lehrbüchern für Chemie und Mineralogie hat Verfasser nun auch
ein dergleichen für Botanik folgen lassen. Die ersteren haben in der Presse

eine günstige Beurtheilung erfahren und wird besonders hervorgehoben, dass

in denselben nur das Wichtigste ausgewählt und der Fassungskraft der Schü-
ler, für die sie bestimmt, richtig angepasst seien. Dem vorliegenden Grund-
riss sind die betreffenden Lehrbücher von Prof. Prantel und Leunis zu Grunde
gelegt. In einer kurzen Einleitung in die Naturwissenschaft und dann wei-

ter in die Botanik erörtert Verfasser die Begi'iffe Naturerscheinung, Natur-
geschichte und -Lehre, Naturkörper — organische und unorganische —

,

künstliches und natürliches System , Eintheilung der Naturgeschichte — Mi-
neral-, Pflanzen- und Thierreich — , bezüglich der Botanik unterscheidet er

L theoretische, — allgemeine und specielle — und II. angewandte Botanik.

Verf. geht dann über zur „ Allgemeinen Botanik " und bespricht auf
S. 1 — 40 die äussere Morphologie oder Lehre von der äusseren Gestalt der

Pflanzen. Der Eeihe nach werden zunächst die zusammengesetzten Organe,
Achsenorgane — Wurzel, Stamm, Zwiebel, Knolle und AVurzelstock —

,

Seiten- oder Anhangs- und Endorgane besprochen, nach allen Eichtungen
charakterisirt und ihre Functionen dargelegt. S. 40— 72 wird die innere

Morphologie oder Pflanzenanatomie behandelt. Die Elementarorgane, die

Zellen und Gefässe werden nach Inhalt, Wachsthum, Theilung näher gekenn-
zeichnet, den Schluss dieser Abtheilung bildet eine Beschreibung des anato-
mischen Baues der äusseren Pflanzenbestandtheile und der wichtigeren Lebens-
vorgänge in der Pflanze.

In der IL Abtheiluug, der speciellen Botanik, wird zunächst das künst-
liche, Linne'sche System, vorgeführt und eine Anleitung zum Bestimmen der
Pflanzenfamilien nach derselben angefügt. Darauf folgt eine üebersicht der-

selben nach dem natürlichen System und eine Beschreibung der wichtigsten
Familien. Dieselben werden ausreichend charakterisirt, ihre Gliederung in

Abtheilungen und Unterabtheilungen erörtert und aus denselben eine oder
auch mehrere der bekannteren und wichtigeren, in Apotheken, Haushalt,
Gewerbe und Technik Verwendung findende Species namhaft gemacht, auch
die ausländischen werden zum Theil berücksichtigt. Das eingangs erwähnte
Urtheil der Presse bezüglich der erschienenen Lehrbücher des Herrn Ver-
fassers lässt sich auch auf das vorliegende ausdehnen, namentlich was die

erste Abtheilung betrifft. Nach den in der zweiten gegebenen Bestimmungs-
tabellen ist auch die Bestimmung der Familie auszuführen, nicht immer aber
die der betreffenden Species, eine Lokalflora kann dieserhalb durch vorlie-

genden Grundriss entbehrlich gemacht werden. Bertram.

Gruiidzüg-e der Chemie und ^Naturg-eschichte für den ;Unterricht au
Mittelschulen, bearbeitet von Dr. Max Zängerle. 1. Theil. Botanik. München.
Verlag von Gustav Taubald. 1887.

Das vorliegende Lehrbuch ist, wie der Herr Verfasser in der Vorrede
bemerkt, nur ein Auszug aus seinem oben besprochenen Grundrisse der Bo-
tanik und für die Schüler der Mittelschulen bestimmt, der sich auf das
Wichtigste und Nothwendigste beschränkt. Der Inhalt ist um circa 40 Seiten
gekürzt, reicht aber für diese vollständig aus.

Jena. Bertram.

Halle (Saale), Bachdrnckerei des Waisenhauses.



^3^51^0 Ichthyol,
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des Magens und Darmkanals sowie
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:

Professor Dr. BiUiiuuuu iu Freiburg, AVirkl. Staatsrath Dr. Edel-
berif in St. Petersburg, Profes.sor Dr. Edk'fseu in Kiel, Oberarzt
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A. Origiiialmittheilungeii.

Arbeiten der Pharmakopoe -Commision des

deutschen Apotheker-Vereins.

Aciduin tartaricum.

Farblose, durchscheinende, säulenförmige, oft in Krusten zu-

sammenhängende, luftbeständige, beim Erhitzen unter Verbreitung

des Geruchs nach verbrennendem Zucker verkohlende Krystalle, in

0,8 Theilen Wasser und in 2,5 Theilen Weingeist löslich.

Die wässerige Lösung der Säure giebt mit Ealiumacetatlösung

einen krystallinischen , mit überschüssigem Kalkwasser einen anfangs

flockigen, bald krystallinisch werdenden, in Ammoniumchlorid und

in Natronlauge löslichen, aus letzterer Lösung beim Kochen sich

gelatinös abscheidenden, beim Erkalten sich wieder lösenden Nie-

derschlag.

Die wässerige Lösung der Säure (1 = 10) werde weder durch

Calciumsulfat noch durch Schwefelwasserstoifwasser verändert^ auch

nicht, wenn man sie nach Zusatz des Schioefelwasserstoffivassers mit Am-

moniak überschichtet. Durch Baryumnitrat und Ammoniumoxalat darf

sie nicht sofort verändert werden.

Das Beiwort „grosse", welches Ph. G. II bei Beschreibimg der Krystalle

gebraucht, wurde weggelassen, da sich unter den meist grossen Weinsäure-

kiystallen nicht selten kleine finden.

Die Pharmacopöe fordert von der Weinsäiure , dass ihre wässerige Lösung

durch Calciumsulfat, Baryumnitrat und Ammoniumoxalat nicht getrübt

werden darf. Da die Commission nach dem sich allgemein eingebürgerten

Unterschiede im Gebrauche der Ausdrücke : getrübt werden , sich opalisirend

trüben, verändert werden, — sich nicht mit dem Ausdrucke: „nicht getrübt

werden" begnügen konnte bei der Prüfung der Weinsäure auf Oxalsäure,

Kalk und Schwefelsäui-e , musste sie die hierbei etwa zu gestattenden und

Arch. d. Pharm. 5XV. Bds. 15. Heft. 43
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niclit zu duldenden Erscheinungen im Ausdrucke näher bezeichnen. Da eine

Verunreinigung mit der billigeren Oxalsäure in keiner "Weise zu dulden ist,

wurde auf Zusatz von Calciumsulfat gar keine Veränderung gestattet.

Diese Probe ist ohnehin wenig empfindlich: es erfolgt erst bei 5 Proc. Oxal-

säure eine sofortige Opalescenz; bei 1 Procent derselben tritt die letztere

erst nach 10 Minuten ein.

Bei der Prüfung der Weinsäui-e mittelst Baryumnitrat und Ammonium-

oxalat konnte sich die Commission mit dem Vorschlage begnügen, eine

sofortige Veränderung für unstatthaft zu erklären, sodass eine erst im Ver-

laufe von mehreren Minuten erfolgende Opalescenz nachzusehen sei. Bei der

grossen Schärfe, mit der die Schwefelsäure in der Weinsäurelösung nach-

gewiesen werden kann, da schon bei 0,1 Proc. Schwefelsäure eine sofortige

Opalescenz beim Zusätze von Baryumnitrat eintritt, erscheint obige For-

derung vollauf genügend. Aber auch beim Kalke glaubte die Mehi-heit der

Commission, zur Verschärfung der Probe durch Nahezu - Sättigung der Säure-

lösung mittelst Ammoniak keine Veranlassung zu sehen, da schon bei 0,2 Proc.

Kalk durch Amraoniumoxalat in der reinen Säurelösuug (1 = 10) eine sofor-

tige Opalescenz erfolgt. Ausserdem scheidet sich bei der partiellen Sättigung

der Weinsäure durch Ammoniak sehr leicht das schwerlösliche Ammonium-

bitartrat aus und giebt dann zur Täuschung Veranlassung.

Die Prüfungsweise auf Schwermetalle wurde in der Form, wie sie Ph.

Germ. II vorzeichnet, nämlich die gepulverte Säure mit Schwefelwasserstoff-

wasser zu übergiessen, verlassen und vorgeschrieben, das Schwefelwasser-

stoffwasser der Säurelösung zuzugeben. Ein Ueberschichten desselben ist

hier besonders werthvoU, indem dann schon bei 0,001 Proc. Blei eine schwache

Bräunung der Grenzschicht erfolgt. Da die Eeaction auf Blei in der mit

Ammoniak abgesättigten Säure schärfer als in der reinen Säiu-elösung ver-

läuft, so ist ein nachträgliches Ueberschichten der Probe mit Ammoniak

vorgeschrieben worden. Hierbei findet keine Ausscheidung von Bitartrat

statt, welche Störung hervorrufen könnte. Auch werden sehr entfernte Spu-

ren von Eisen nicht dadurch angezeigt.

Adeps suillus.

Schweineschmalz.

Das aus dem Zellgewebe des Netzes und der Nieren des

Schweines, Sus Scrofa, ausgeschmolzene, gewaschene und vom "Was-

ser befreite Fett. Es sei iveiss^ fast geruchlos, von gleichmässiger,

weicher Beschaffenheit, bei 36 bis 42 '^ zu einer klaren, farblosen

Flüssigkeit schmelzend. Heisser Weingeist mit dem Schweinefett

geschüttelt, darf nach dem Erkalten, mit gleichem Theile Wasser

verdünnt, blaues Lackmuspapier fast nicht verändern. Kocht man

2 Theile Schweineschmalz mit 5 Theilen Kalilauge und 2 Theilen

Weingeist, bis sich die Mischung klärt, so muss dieselbe bei Zugabe
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von 50 Theilen Wasser und 10 Theilen "Weingeist eiTie Tclare oder

nur schwach opalisirende FlüssigTceü geben.

In Bezug auf die Gewinnung des Schweineschmalzes war das Aus-

schmelzen im Dampfbade vorgeschlagen worden, sowie auch das ausge-

schmolzene Fett zu filtriren. AVenngleich nicht geleugnet werden kann, dass

unter Befolgung dieser beiden Operationen ein sehr reines Schweinefett ge-

wonnen -wird, so standen doch mehrfache Bedenken dem entgegen, jene

obligatorisch vorzuschreiben, und kann es füglich einem jeden selbst über-

lassen werden, mittelst Dampf oder auf der Heerdplatte resp. freiem Feuer

das Schweinefett auszuschmelzen , sowie auch dasselbe durch Decantation

oder durch Filtration zu reinigen — wenn nur das Product den gestellten

Anforderungen genügt.

Zu den von der Pharm. Germ. 11 angegebenen Eigenschaften wurde hin-

zugefügt, bezüglich geändert:

dass das Schweineschmalz eine weisse Farbe besitze, die also weder

ins Graue, noch ins Gelbliche oder Bräunliche spielen darf;

dass dasselbe fast geruchlos sei, wodurch nicht sowohl ein ranzider,

sondern jedweder starke Beigeruch (zufolge beigemischten Darmfetts oder

infolge von üeberhitzung beim Ausschmelzen) ausgeschlossen wird

;

dass der Schmelzpunkt zwischen 36 (statt 38) und 42 " liegen soll. Der-

selbe schwankt bekanntlich je nach der Jahreszeit und Temperatur der

Gegend , woselbst die Schweine gezüchtet werden. Gutes "Winterschmalz zeigt

eine mehr feste, oft etwas körnige Beschaffenheit und schmilzt resp. erstarrt

zwischen 38 und 42", das Sommerschmalz ist etwas weicher und schmilzt

einige Grade früher. Man kann wohl mit Eecht ein Schmalz, welches bei

36" schmilzt, noch passiren lassen; solche von niedrigerem Schmelzpunkt

sind jedoch auszuschliessen, da ihnen das leichterflüssige Darmfett u. a. bei-

gemischt ist.

Eine Concession an einen etwagen Säuregehalt des Schweineschmalzes

zu machen, erschien der Commission kaum nothwendig, auch eine Fest-

stellung der innezuhaltenden Grenze einfach durch Lackmuspapier, ohne

Titrirung, genügend. Mit Sorgfalt ausgeschmolzenes, von "Wasser völlig

befreites und wohlaufbewahrtes Schmalz hält sich lange Zeit ohne jegliche

Säurebildung. Auch ist ein deutlich sauer reagirendes d. i. ranziges Fett

für den pharmaceutischen Gebrauch nur in sehr beschränktem Maasse anwend-

bar, daher im Allgemeinen auszuschliessen.

Die Prüfung des Schweineschmalzes durch Yerseifung und Auflösung der

Seife in "Wasser möchte Manchem überflüssig erscheinen, fand aber zur Zeit

Aufnahme in die Pharm. Germ., um eine Beimischung von mineralischem

Fette (Paraffin) zu entdecken. Hierfür thut sie auch sehr gute Dienste

und lässt solche Fette besser auffinden, als wie die Bestimmung des specif.

Gewichtes des Schmalzes. Nur ist die Form, welche Pharm. Germ. 11 die-

ser Probe gegeben, theils eine unnöthig umständliche, theils fehlerhafte. Es

sollen nämlich nach der Pharm. Germ. 11 2 Theils Schmalz mit 2 Theilen

Kalilauge und 1 Theü "Weingeist bis zur Aufklärung der Mischung gekocht,

43*
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dann im "VTasserbade eingedampft und die rückständige Seife in 50 Theilen

Wasser, unter Zugabe von 10 Theilen Weingeist, gelöst werden. Zunächst

ist die Menge der Kalilauge ungenügend zur Verseifung des vorgeschrie-

benen Quantums Schmalz. Sicherlich wurde diese Probe mit der doppelt

so starken Kalilauge der Pharm. Germ. I ausgearbeitet und nachträglich der

Gehalt der Kalilauge erniedrigt, ohne dass an dieser SteUe hierauf Bedacht

genommen wurde. Kurzum, die Kalilauge reicht nicht aus und muss auf

die anderthalbfache Menge erhöht werden. Wird dann auch gleichzeitig das

anzuwendende Quantum Weingeist etwas erhöht , so verläuft der Verseifungs-

process ohne Schwierigkeiten in kurzer Zeit ujid ganz glatt. Man erhitzt die

Mischung in einem Kölbchen unter beständigem Umschwenken, damit das

geschmolzene Fett nicht eine Decke bilde über der alkalischen Flüssigkeit.

In einigen Minuten sind dann 2 g Fett verseift. Nuu kann der gewonnene

klare Seifenleim sofort mit dem weingeisthaltigen Wasser versetzt werden,

denn ein Eindampfen im Wasserbade ist eine völlig zwecklose CompUcirung.

Ist das Schweineschmalz ein reines Fett, so erhält man einen ganz klaren,

beim Erkalten klar bleibenden Seifenleim, der sich in dem Wasser nahezu

klar auflöst. Schon bei einem Gehalte an wenigen Procenten Paraffin , sowohl

Mineralwachs , wie Kerzen -Paraffin, trübt sich der gewonnene Seifenieini

beim Erkalten und löst sich in dem weingeisthaltigen Wasser stark trübe,

nach kurzer Frist Paraffinpartikel abscheidend.

Aether.

Aethyläther.

Klare, farblose, leiclit bewegliche, eigenthümlich riechende und

schmeckende, leicht flüchtige, bei 34 bis 36^ siedende, in jedem

Verhältnisse mit Weingeist und fetten Oelen mischbare Flüssigkeit

von dem spec. Gewicht 0,724 bis 0,728.

Fliesspapier, mit Aether getränkt, gebe nach dem Verdunsten

desselben keinen Greruch ab; befeuchtetes Lackmuspapier darf durch

denselben nicht geröthet werden. Wird der Aether mit dem glei-

chen Volum Wasser von 15^ kräftig geschüttelt, so darf das Vo-

lumen des letzteren höchstens um den zehnten Theil zunehmen.

Mit dem fünfzehnfachen Volumen Wasser gebe der Aether eim klare

Flüssigkeit.

Vor Licht geschützt aufzubewahren.

Um den im Aether zu gestattenden Werngeistgehalt genauer zu präci-

siren, wurde bei der Schüttelprobe die Temperatur des anzuwendenden Was-

sers auf 15° bestimmt, da kälteres Wasser mehr, wärmeres weniger Aether

zu lösen vermag. Ein Aether, der bei 15" an Wasser 8 Volumprocente

verliert, giebt bei 10« 9 Volumprocente, bei 20" nur 7, bei 25° sogar nur

6 Volumprocente ab; die mit Aether gesättigte Wasserschicht trübt sich

beim Erwärmen.
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Zur Prüfung des Aethers auf einen Gehalt an Petroliither -wurde die

klare Löslichkeit des Aethers in dem 15 fachen Volumen Wasser gefordert.

Schon bei einer Verunreinigung mit 3 Procent Petroläther verlangt der Aether

das 30 fache Wasservolum zur klaren Mischung. Die von anderer Seite vor-

geschlagene Probe, den Aether mit dem gleichen Volumen Schwefelsäure zu

mischen, wobei eine homogene Flüssigkeit zu erzielen sei, ist wegen der

sehr starken Erhitzung nicht unbedenklich und auch nur bei Anwendung
sehr geringer Quantitäten ausführbar. Weingeist mischt sich selbst mit

einem stark durch Petroläther verunreinigten Aether klar, weshalb man in

klarer Mischbarkeit beider Flüssigkeiten kein Zeichen der Abwesenheit von

Peti-oläther erblicken darf.

Eine eigenthümliche Eigenschaft des Aethers wurde in der letzteren Zeit

•wiederholt zur Sprache gebracht und auch innerhalb der Commission erör-

tert. Es wTirde nämUch gefunden, dass der Aether vielfach, aber nicht

immer, die Eigenschaft besitze, Jodkaliumlösung gelb zu färben, Jodzink-

stärkelösung zu bläuen, Kaliumpermanganatlösung zu entfärben, KaUhydrat

gelbbraun zu färben. Man schrieb dieses einem Gehalte an Wasserstoffsuper-

oxyd und Aldehyd zu , die nach der Ansicht der betreffenden Forscher durch

die Ein-wirkung der Luft, zumal während der starken Verdunstung des

Aethers, sich erzeugten. Thatsache ist, dass selbst sorgfältigst gereinig-

ter und rectificLrter Aether unter Umständen obige Eeactionen giebt. Es

stellte sich aus vielfachen, ad hoc angestellten Untersuchungen heraus, dass

die Ursache dieser Erscheinung weniger in der Wirkung der Luft bei der

Verdunstung zu suchen sei, als wie in dem Einflüsse des Lichtes!
Setzt man Aether, welcher obige Eeactionen nicht giebt, einige Tage in

einer theüweise gefüllten Glasstöpselflasche ins zerstreute Tageslicht und

schüttelt ihn darauf mit Jodkaliumlösung (1= 10) , so färbt er dieselbe schon

nach wenigen Minuten schwach gelb. Setzt man ihn nur einige Stunden

ins directe Sonnenlicht, so färbt er nachher die JodkaUumlösung sofort stark

gelb. Stellt man den Aether in einem mit Korkstöpsel verschlossenen Glase

ins zerstreute TagesHcht, so gewinnt er nicht die Kraft, Jod frei zu machen;

er lässt die Jodkaliumlösung farblos (selbst bei tagelangem Stehen im Dun-
keln), -wahrscheinlich, weil der Kork den gebildeten, jene Eeaction veran-

lassenden Körper — Wasserstoffsuperoxyd, Aldehyd, Aethylperoxyd oder

einen anderen Körper — zu zerlegen vermag. Grössere Mengen desselben

werden aber durch den Kork nicht zerlegt, da im directen Sonnenlichte der

Korkverschluss den Aether nicht schützt. Als der einzige, aber auch sichere

Schutz wTirde Lichtabschluss erkannt. Lis Dunkel gestellt, pflegt der

Aether die Jodkaliumlösung selbst auf lange Dauer hin nicht zu färben.

Wenn nun auch wegen des so häufigen Vorkommens und einer bis dahin

noch niclit beobachteten Schädlichkeit genannter Verunreinigung eine Prü-

fung des Aethers mittelst Jodkalium und Kalihydrat von der Commission für

jetzt noch nicht vorgeschlagen wird, scheint sich aber zufolge obiger Wahr-
nehmungen der Lichtabschluss für die Aufbewahrung des Aethers zu empfeh-

len. Zum Schlüsse mag noch erwähnt werden, dass selbst nach tagelangem

Stehen über Chlorcalcium der Aether die Fähigkeit noch zeigt, durch Be-

sonnung obige Eeactionen anzunehmen, also eine Entwässerung den Aether
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hiervor nicht schützt. Auch ist die Wirkuug auf das .Todkalium eine um so

kräftigere und schnellere ,
je concentrirter die Lösung desselben , am stärksten

beim trocknen Salze, welches übrigens in dem "Wassergehalte des Aethers

bald mehr oder minder schmilzt.

Aether aceticus.

Essigäther.

Klare, farblose, flüchtige Flüssigkeit von eigenthümlichem , ange-

nehmem, erfrischendem Greruche, mit Weingeist und Aether in jedem

Verhältnisse mischbar, bei 74 bis 76*^ siedend. Spec. Gewicht

0,900 bis 0,904.

Lackmuspapier darf durch den Essigäther nicht sofort geröthet

werden. Fliesspapier , mit de^n Essigather getränkt^ darf gegen Ende

der Verdumtung Iceinen Geruch nach fremden Aetherarten abgeben. Wird

der Essigäther mit dem gleichen Volumen "Wasser von 15^ kräftig

geschüttelt, so darf das Volumen des letzteren höchstens um den

zehnten Theil zunehmen.

Da im käuflichen Essigäther sich gar häufig Butteräther und Amylver-

bindungen vorfinden, ist eine Prüfung auf dieselben wohl am Platze und

lässt sich durch die obenangegebene Geruchprobe sehr gut ausführen. Ob-

schon bei einem grösseren Gehalte jener fremden Aetherarten der Essigäther

sich sofort durch einen fremdaiiigen Beigeruch auffällig macht, lassen sich

dieselben beim Verdunsten des Essigäthers auf einem Stücke Fliesspapier

gegen Ende mit aller Sicherheit und Schärfe wahrnehmen, da sie schwerer

flüchtig sind als der Essigäther.

Auch beim vorliegenden Präparate ist die Angabe der Temperatur bei

der Schüttelprobe für zweckmässig erachtet worden, da bei "Wärmezunahme

sich weniger Essigäther im "Wasser löst. So verlor ein Essigäther bei lö"

10 Volumprocente , bei 25° nur 8 Volumprocente. Beim Erwärmen findet

auch hier, ähnlich wie beim Aether, eine Trübung der mit dem Essigäther

gesättigten wässerigen Schicht statt. Es erscheint also ein Essigäther bei

250 besser zu sein, als er wirklich ist.

Codeinum.

Codein.

Farblose oder weisse, oft deutlich octaedrische KrystaUe, mit

80 Theilen Wasser eine alkalische Lösung von bitterem Geschmacke

gebend. Beim Kochen mit Wasser schmilzt das Codein , ehe es sich

löst, und bildet klare Tropfen, die nach dem Erkalten krystallinisch

erstarren. Codein löst sich leicht in Weingeist, Aether oder Chloro-

form; in Petroleumbenzin ist es wenig löslich. Die KrystaUe ver-
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wittern in der "Wärme. 100 TJteiU hinterlassen^ bei 100^ getrocknet^

94 Theile; dieses wasserfreie Codein ßclimilzt bei löÖ**. Höher

erhitzt, verbrennt das Codein ohne liückstand. Verdünnte Säuren lösen

Codein leicht; Kalilange löst es mir wenig; wässeriges Ammoniak

löst es in ähnlichem Verhältnisse wie "Wasser. 0,005 g Codein geben

mit 10 g Schwefelsäure eine farblose Lösung, welche, gelinde

erwärmt, auf Zusatz von 2 Tropfen einer sehr verdünnten Eiscn-

chloridlösung eine dunkelblaue Färbung giebt.

Die Lösung eines Körnchens Kaliumferricijanid in 10 ccm Wasser,

mit 1 Tropfen EisencMoridlösung versetzt , darf durch 1 ccm der mit

Sahsäure angesäuerten wässerigen Codeinlösung (1 = 200J nicht sofort

blau gefärbt iverden.

Vorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,05.

Maximale Tagesgabe 0,2.

In vorstellender Abfassung wurde zur Vervollständigung der Ge-wichts-

verlust des krystallwasserführenden Codeins bei 100" angegeben. Auch

erschien die Angabe zweckmässig, dass das Präparat ohne Eückstand ver-

brenne.

Zur Sicherung vor einer Verunreinigung des Codeins mit Morphin wurde

die Eeaction des letzteren auf Ferricyankalium benutzt. Enthält das Codein

nm- 1 Proc. Morphin, so entsteht bei Zusatz einer halbprocentigen Codein-

lösung zu einer, mit etwas Eisenchlorid vermischten, stark verdünnten

Eerricyankaliumlösung sofort eine grüne Färbung, die nach wenigen Mo-

menten sich in blau ändert. Bei 2 Proc. Morphin entsteht die blaue Fär-

bung alsbald; bei V2 Proceut erfolgt aber erst nach 5 bis 10 Minuten eine

grüne, später in blau übergehende Färbung. Mit obiger Bestimmung, dass

nicht sofort Bläung eintreten soll, wird also ein Gehalt an Morphin bis zu

1 Procent gestattet — eine immerhin billige Concession!

Coffeinum.

Coffein.

"Weise, glänzende, biegsame Nadeln, mit 80 Theüen Wasser

eine neutrale Lösung von schwach bitterem Geschmacke gebend, im

doppelten Gewichte heissen Wassers löslich und beim Erkalten zu

einem Krytallbrei erstarrend. Das Coffein löst sich in nahezu

50 Theüen Weingeist oder in 9 Theilen Chloroform; in Aether ist

es wenig löslich. Wasserfreies Coffein, vorsichtig erhitzt, sublimirt

über 180° ohne Rückstand.

Wird die Lösung von Coffein in Chlorwasser auf dem Wasser-

bade eingedampft, so bleibt ein gelbrother Eückstand, der bei
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sofortiger Einwirkung von wenig Ammoniak schön purpurroth wird.

Die kaltgesättigte wässerige Lösung wird durch Chlorwasser oder

Jodlösung nicht getrübt. Gerbsäure ruft darin einen reichlichen

Niederschlag hervor, welcher bei fernerem Zusätze derselben ver-

schwindet.

Maximale Einzelgabe 0,2.

Maximale Tagesgabe 0,6.

Collodium.

Collodium.

Yierhundert Theile roher Salpetersäure.... 400

von 1,380 spec. Gewicht

werden vorsichtig mit

Tausend Theilen roher Schwefelsäure .... 1000

von 1,830 spec. Gewicht

gemischt; nachdem die Mischung bis auf 20° abgekühlt ist,

werden in dieselbe

Eünfundfünfzig Theile gereinigter Baumwolle . . 55

eingedrückt und das Gemisch 24 Stunden bei 15 bis 20° hin-

gestellt. Hierauf wird es in einen Trichter gebracht und

24 Stunden lang zum Abtropfen des überflüssigen Säure-

gemisches stehen gelassen. Die zurückbleibende Collodium-

woUe wird mit Wasser solange ausgewaschen, bis die

Säure vollständig entfernt ist, dann ausgedrückt und bei 25°

getrocknet.

Mn Theil dieser CoUodiumwolle ...'... 1

wird mit

Sieben Theilen Weingeist 7

durchfeuchtet^ darauf mit

Zweiundvierzig Theilen Aether 42

versetzt und wiederholt geschüttelt; die gewonnene Lösung loird

nach dem Absetzen Mar abgegossen.

Es sei eine farblose oder nur schwach gelblich gefärbte, neu-

trale Flüssigkeit von Syrupdicke, in dünnen Schichten nach dem

Verdampfen des Aetherweingeistes ein farbloses, fest zusammen-

hängendes Häutchen hinterlassend.

An der Vorschrift für CollodiumbereituDg wurde nur die Verhältniss-

menge der CoUodiumwolle zu der des Lösungsmittels ge<ändert und zwar

auf die Hälfte der ersteren herabgesetzt, da eine genau nach Vorschrift und
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sorgsam licrcitcto CollodiumwoUo ia 2procentiger (statt 4 procontiger) Lösung

ein Cüllodiuni von yyru|)dicko liefert, wie es im Handel als Collodium duplex

vorkommt. HandelscoUodium von guter Consistenz giebt häufig nur 1,5 Pro-

cent Vordampfungsrückstand. Das uach Ph. G. II bereitete 4procentigo Col-

lodium ist nicht selten so dick gallertartig, dass es sehr schwierig sich klärt

und der bedeutende Absatz eines neuen Zusatzes von Aetherweingeist zur

Lösung bedarf.

Ausserdem wird das Verfahren dahin geändert, dass die CollodiumwoUo

zunächst mit dem "Weingeist zu dui'chfeuchton ist, ehe der Actherzusatz

geschieht. Hierdurch beschleunigt sich die Lösung der CollodiumwoUe. Auch
die kleine Erhöhung der "VVeingeistmenge (von 6 auf 7 Theile) ist der-

selben günstig.

Uebrigens ist es unnöthig, der gewonnenen Lösung ein mehrwöchent-
liches Absetzen vorzuschreiben. Wenn das Collodium sich schon nach eini-

gen Tagen gut absetzt, so liegt kein Grund vor, die Zeitdauer zu verlängern.

Dieselbe hängt ausschliesslich von der Güte der zui" Zeit dargestellten Col-

lodiumwolle ab.

An der Stärke der Säuren zur Bereitung der CollodiumwoUe wurde nichts

geändert, da ihre spec. Gewichte nebst Quanta das Richtige treffen. Bei

einer schwächeren Schwefelsäure, zumal im Verein mit einer schwächeren

Salpetersäure, als vorgeschrieben, beobachtet man nicht selten eine totale

Auflösung der Baumwolle. Eine Schwefelsäure, deren spec. Gewicht unter

.1,830 (besser: 1,833) beträgt, ist mithin durch einen geeigneten Zusatz von

rauchender Schwefelsäure entsprechend zu verstärken. Man kann ja auch

dui'ch eine Mischung von Salpeter- mit Schwefelsäure CollodiumwoUe in Zeit

einer halben bis ganzen Stunde bereiten, läuft dabei aber stets Gefahr, dass

die Nitrirung bis zur unlöslichen Schiessbaumwolle weiter fortschreitet.

Eine solche unangenehme Eventualität ist bei obigem Säuregemisch aus-

geschlossen.

Collodium caiitliaridatum.

C an thariden -Collodium.

Fünfzig Theile grobgepulverter Canthariden ... 50

werden im Verdrängungsapparate oder geeignetem Extractionsgefässe mit

der hinreichenden Menge Aether

erschöpft; der klare Auszug tvird in gelinder Wärme zur Syrupsdiche

eingedampft und mit

soviel Collodium

vermischt^ dass das Gesammtgewicht

Fünfzig Theile 50
heträgt.

Es sei eine olivengrüne, syrupdicke, klare Flüssigkeit von schwach

saurer Reaction^ in dünnen Schichten nach dem Verdampfen ein

grünes, fest zusammenhängendes Häutchen hinterlassend.

Vorsichtig aufzubewahren.
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Die Vorschrift für vorstehendes Präparat ist unbeschadet seiner Stärke

wesentlich verändert worden. Zunächst soll die Extraction der Canthariden

in einem Deplazirtrichter oder Aetherextractionsapparate und nicht nach dem

hierfür ungeeigneten Maccrationsverfahren der Ph. Germ. II geschehen. Die

Erschöpfung ist alsdann eine viel vollständigere, trotz eines geringeren Ver-

brauchs an Aether.

Sodann wird der ätherische Cantharidenauszug zur Syrupconsistenz ein-

gedunstet und mit CoUodium auf das verlangte Gewicht verdünnt. Die-

ses Verfahren ist auch von der Pharm. U. S. acceptirt, welche übri-

gens die Canthariden mit Chloroform ausziehen lässt. Durch das vorge-

schlagene Verfahren wird das Vorräthighalten der CollodiumwoUe unnöthig

gemacht, auch Cantharidenauszug erspart, insofern kein Abgang zufolge

entstehenden, oft nicht unbedeutenden Sedimentes stattfindet. Die obenge-

gebene Vorschrift möchte die Herstellung des vorliegenden Präparates selbst

in der kleinsten Apotheke begünstigen, da sie ohne jegliche Schwierigkeiten

die Herstellung in kürzester Zeit ermöglicht. Ein Verlust an Cantharidin

findet beim Verdunsten des ätherischen Auszugs nicht statt, wenn dasselbe

bei gelinder Wärme vorgenommen wird.

Bereits bei früherer Veranlassung (Archiv 1885
,
pag. 142) wurde darauf

hingewiesen, dass, wie jeder Cantharidenauszug, so auch das Canthariden-

collodium schwachsaure Keaction hat, und dass deshalb die Bezeichnung

desselben als einer neutralen Flüssigkeit , wie wir sie in Ph. Germ. H finden,

falsch sei. Zur richtigen Kennzeichnung, ebenso zur Unterscheidung von

einem mit Cantharidin bereiteten und grün gefärbten Cantharidencollodium

wurde deshalb die schwach sauere Eeaction des Präparates angeführt, ob-

schon sie mit der Wirkung desselben nichts gemein hat, da sie keine Eigen-

schaft des Cantharidins ist.

CoUodium elasticum.

Elastisches CoUodium.

Eine Mischung von

Neunundvierzig- Theilen CoUodium 49

und
Einem Theile Eicinusöl 1

Extractum Ferri i)omatum.

Eisenextract.

Fünfzig Theile reifer sauerer Aepfel 50

werden in einen Brei verwandelt und ausgepresst.

Der Flüssigkeit wird

Ein Theil gepulverten Eisens 1

hinzugesetzt und die Mischung einen lis zwei Tage bei Seite gestellt,

darauf im "Wasserbade so lange erwärmt, bis die Gasentwickelung

aufgehört hat.
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Die mit Wasser auf 50 Theile verdünnte Flüssigkeit wird

mehrere Tage bei Seite gestellt, filtrirt und zu einem dicken Ex-

tracte eingedampft.

Es sei grünschwarz , in "Wasser klar löslich, von süssem, eisen-

artigem , aler hcincsiocgs scharfem Geschmache.

Zur Bereitun.n' des Eisenextractes worden in Obigem reife saure Aepfel

verlangt. Die zu verwendenden Aepfel müssen sauer sein, da nur die in

ihnen befindliche Aepfelsaure aiif das Eisen lösend wirkt, und von deren

Menge diejenige des zu bildenden Eisensalzes — mithin der Eisengehalt des

Präparates abhängt. "Würde man aber unreife Aepfel verwenden, die ja

stets mehr oder weniger sauer sind, so erhielte man zunächst viel weniger

Ausbeute an Saft resp. an Extract, ausserdem würde sich der Saft und das

Extract sehr mit Pectinstoffen beladen, infolgedessen das Extract sich nicht

klar in Wasser löst. Die im reifen Zustande sauer schmeckenden
Aepfel sind das eigentliche Material zur Extractbereitung. Der unveredelte

sog. Holzapfel giebt den sauersten Saft (mit 1,5— 1,6 Proc. Säure); weniger

sauere, aber durch einen angenehmen Geschmack ausgezeichnete und ein

vorzügliches Extract liefernde Sorten sind gewisse Veredelungen des Holz-

apfelbaums, wie der sog. Weinapfel.

Eine zweite Frage erhob sich über die Behandlung des Saftes mit dem

Eisenpulver. Nach den Vorschriften der beiden Eeichs- und der früheren

preussischen Pharmakopoen wird der Saft mit dem Eisen sofort ins Dampf-

bad gebracht und so lange darin digerirt, als noch eine Gasentbindung statt-

findet. Hierbei verbleibt der ganze Zuckergehalt des Apfelsaftes unverkürzt

dem Extracte. Dem entgegen wurde häufig in Anwendung gebracht und

auch jetzt vorgeschlagen, den Aepfelsaft mit dem Eisenpulver vor der Di-

gestion im Wasserbade 5 bis 6 Tage in gewöhnlicher Temperatur bei Seite

zu setzen. Eine Vergährung des Zuckers findet hierbei, wenn die

Tageswärme der Jahreszeit, in welche die Arbeit fällt (Ende September bis

Mitte October) , die normale nicht übersteigt, noch nicht statt, wie dies

wiederholte Erfahrungen darthun, nach denen nahezu eine gleiche (kaum

eine verminderte !) Ausbeute an Extract bei dieser vorhergehenden Maceration

gewonnen wurde. Da nun eine 5— 6tägige Maceration nicht mehr erzielt,

als wie eine 1 — 2tägige, innerhalb welcher die Einwirkung des sauren Saf-

tes auf das Eisenpulver in der Kälte sich erschöpft, so empfiehlt sich letz-

teres Verfahren vor der sofortigen Digestion. Die Hauptmasse der Säure

sättigt sich dann in gewöhnlicher Temperatur mit dem Eisen; durch eine

nachfolgende kurze Erhitzung vollendet sich dieser Prozess. Bei einer —
nach Vorschrift der Ph. G. — sofort eingeleiteten Digestion wird dieselbe

viel mehr Zeit in Anspruch nehmen, innerhalb deren die Gefahr droht, dass

ein Theil des Zuckers in Milchsäure übergeht. In der That sind Fälle be-

kannt geworden, dass durch eine etwas in die Länge gezogene Digestion ein

Eisenestract gewonnen wui-de, welches stark durchsetzt war mit Krystallen

von Eisenlactat.
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Von der Forderung eines Minimal -Eisengehaltes -wurde, angesichts der

grossen Verschiedenheiten im Säuregehalte der Aepfel, Abstand genommen.

Die Geschmacksprobe soll das Extract aus den Vogelbeeren (Sorbus Aucu-

paria) ausschliessen , dessen Geschmack ein scharfer ist.

FeiTuiu carlboiiiciim saccliaratum.

Zuckerhaltiges Ferrocarbonat.

Fünfzig Theile Ferrosulfat 50

werden in

Zweihundert Theilen siedenden Wassers. . . . 200

gelöst und in eine geräumige Flasche filtrirt, welche eine klare

Lösung von

Fünfunddreissig Theilen Natriumbicarbonat ... 35

in

Fünfhundert Theilen lauwarmen Wassers . . . 500.

enthält.

Nachdem man den Inhalt der Flasche vorsichtig gemischt hat,

füllt man dieselbe ganz mit heissem Wasser und stellt sie lose ver-

schlossen bei Seite.

Die über dorn Niederschlag stehende Flüssigkeit wird mit Hülfe

eines Hebers abgezogen und die Flasche wieder mit heissem Wasser

angefüllt. Nach dem Absetzen zieht man die Flüssigkeit abermals

ab und wiederholt diese Operationen so oft, bis die abgezogene

Flüssigkeit durch Baryumnitrat kaum noch getrübt wird.

Den von der Flüssigkeit möglichst befreiten Niederschlag bringt

man in eine Porzellanschale, welche

Zehn Theile gepulverten Milchzuckers .... 10
und

Dreissig Theile gepulverten Zuckers 30

enthält, verdampft die Mischung im Dampfbade zur Trockne, zer-

reibt sie zu Pulver und mischt demselben noch soviel gut ausge-

trocknetes Zuckerpulver zu, dass das Gewicht

Hundert Theüe . 100
beträgt.

Ein grünlichgraues Pulver , süss , schwach nach Eisen schmeckend,

in 100 Theilen 10 Theile Eisen enthaltend. In Salzsäure ist es

unter reichlicher Kohlensäureentwickelung zu einer grünlichgelben

Flüssigkeit löslich, und die mit Wasser verdünnte Lösung giebt

sowohl mit Kaliumferrocyanid , als auch mit Kaliumferricyanid einen

blauen Niederschlag.
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Die mit Hülfe einer möglichst geringen Menge Salzsäure dar-

gestellte wässerige Lösung (l = 50) darf durch Baryumnitrat nicht

sofort getrübt werden.

Oy5G
ff

werden in einer mit Glassiopjen verschlossenen Flasche in

5 ccm verdünnter Schwefelsäure in der Wärme klar gelöst , 7iach völligem

Erkalten mit volumetrischer Kaliumpermanganatlösung bis zur vorüber-

gehend bleibenden Röthung und dann nach eingetretener Entfärbung mit

1 g Kaliumjodid versetzt. Die Mischung wird eine Stunde in gelin-

der Wärme hingestellt. Es müssen nach Zusatz von Jodzinkstärke-

lösuug .9,5 bis 10 ccm der Zehntelnormal -Natriumthiosulfatlösung zur

Bindung des fi'ei gewordenen Jods verbraucht werden.

Ein Präparat von brauner Farbe , welches wenig mit Säuren

aufbraust, werde verworfen.

Gegen die Eisenbestimmung dieses Präparates nach der Ph. Germ. 11

wurden von vielen Seiten her sehr gegründete Bedenken erhoben. Zunächst

kann man bei der Unsicherheit, die in dem Ausdrucke: „Glühung bis zur

Zerstörung des Zuckers" liegt, in dem einen Falle einen von organischer

Substanz völlig freien, in dem anderen einen noch damit stark beladenen

Rückstand gewinnen
,

je nachdem man die Glühung länger oder weniger

lang fortsetzt. Auch birgt die spätere Behandlung desselben mit Salzsäure,

welche eine Filtration erheischt, die Gefahr eines mehr oder minder grossen

Verlustes, sowie die Benutzung des Kaliumchlorates eine völlige Verjagung

des Chlors nöthig macht, bei dessen geringstem Rückhalte ein merklicher

Mehrverbrauch an Natriumthiosulfat stattfindet. Diese grosse Zahl von Fehler-

quellen sucht die oben angegebene Gehaltsbestimmung zu vermeiden und

zugleich damit eine grosse Vereinfachung zu verbinden, insofern von der

Glühung vollständig Abstand genommen und die schwefelsaure Lösung des

Salzes, nach vollzogener Oxydation durch Kaliumpermanganat, direct durch

Jodkalium zerlegt wird. So führt mau die ganze Bestimmung in kürzester

Weise, in einem Gefässe, ohne Filtration u. dgl. zu Ende. Die Resultate

stimmen gut; die Anwesenheit des Zuckers schadet nichts, wenn die Oxy-

dirung durch Permanganat in gewöhnlicher Temperatur vorgenommen wird;

auch stört das Manganoxydulsalz die Bestimmung in keiner Weise. Die Be-

endigung der Titrirung fällt in das Verschwinden der blauen Färbung, nicht

etwa in eine Entfärbung der Flüssigkeit.

Gegenüber dieser einfachen und sicheren Eisenbestimmung kann die

Methode der völligen Einäscherung und Wägung des Glührückstandes keine

Vorzüge bieten , wenn man zum Beweise , dass derselbe reines Eisenoxyd

sei, nach Analogie der Prüfungsweise bei Ferrum lacticum, die Forderung

aufstellen muss, dass der beim Veraschen gewonnene Rückstand an Wasser

nichts Lösliches abgeben darf. Nur bei Selbstanfertigung des Präparates ist

die Annahme gestattet, der Glührückstand sei reines Eisenoxyd.

Werden 0,56 g (Vioo des Eisenatomgewichts) zur Gehaltbestimmung be-

nutzt, so findet mau den Procentgehalt des Eisens direct dui'ch die Anzahl
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der verbrauchten ccm der Natriumthiosulfatlösung. Ph. G. II begnügt sich

mit einem Minimalgehalt von 9,5 Proc. Eisen, wenn sie für 1 g des Präpa-

rates einen Verbrauch von mindestens 17 ccm der volumetrischen Thiosulfat-

lösung verlangt.

Ferrum jodatum.

Dreissig Theile gepulverten Eisens 30

werden nach und nach, in eine MiscJmng am
Z-weiundachtzig Theilen Jod 82

und

Hundert Theilen Wasser 100

unter fortwährendem Umrühren eingetragen. Die Lüsuug wird fil-

trirt, sobald ihre rothbraune Farbe grünlich geworden ist. Das Fil-

ter ist mit Wasser nachzuwaschen.

Nach dieser Yorschrift werde das Eisenjodür bei Bedarf berei-

tet und den vom Arzt verordneten flüssigen ilischungen zugesetzt.

Soll es einer PiUenmasse zugefügt werden, so ist die Lösung in

einer eisernen Schale möglichst rasch einzudampfen.

100 Theilen Eisenjodür entsprechen 82 Theile Jod.

Von der Yorschrift der Ph. Germ. 11 weicht das obige Yerfahren darin

ab, dass nach letzterem die ganze Jodmenge mit dem Wasser zu übergiessen

und das Eisenpulver portionenweise zuzugeben ist. während Ph. Germ. 11

gerade umgekehrt verfährt. Nach dem vorgeschlagenen Modus bietet die

Operation practische Yortheile , verläuft sehr glatt und gleichmässig . auch

bleibt, wenn man sie in einem Kölbchen vornimmt, kein Jod im Halse hän-

gen, was bei dem anderen Yerfahren so leicht geschieht.

Dass bei der Darstellung des Präparates für eine Pillenmasse keine Fü-
tration vonnöthen ist, scheint keiner besonderen Hervorhebung zu bedürfen.

Femmi lacticum.

Ferrolactat.

Grünlichweisse , aus kleinen, nadeiförmigen Krystallen beste-

hende Krusten oder krystaUinisches Pulver von eigenthümlichem, aber

nicht stark ausgeprägtem Gerüche. Es löst sich langsam in 38,2 Thei-

len kalten Wassers, in 12 Theüen siedenden Wassers, kaimi in

Weingeist. Die grünlichgelbe, sauer reagirende wässerige Lösung

wird durch Kaliumferricyanid sofort dunkelblau, durch Kaliumferro-

cyanid hellblau gejäUt. Beim Erhitzen verglimmt es unter Yerbrei-

tung eines brenzHchen, caramelartigen G-eniches und hinterlässt

27 Procent rothes Eisenoxyd.
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Die wiisserige Lösung fl = 50J -werde durch Bleiacetat, sowie

nach dem Ansäuern mit Salzsäure durch Schwcfelwasserstoffwasser

nur weissh'clt. opalisirend getrübt. Ebenso verhalte sich die mit Sal-

petersäure angesäuerte Lösung auf Zusatz von Baryumnitrat.

30 com der Lösung (1 = 50) , nach Zusatz von 3 ccm verdünn-

ter Schwefelsäure einige Minuten gekocht und darauf mit überschüs-

siger Natronlauge versetzt, geben ein Filtrat^ welches, nach Zusatz

von ö,l g Kaliumnatriumtartrat mit einigen Tropfen Kupfersulfatlösung

(1 = 30J erhitzt , keinen rothen Niedersclüag abscheiden darf.

Zerreibt man das Salz mit Schwefelsäure , so mache sich weder

eine Gasentwickelung, noch bei längerem Stehen eine Braunfärbung

bemerkbar. Mit Salpetersäure durchfeuchtet, hinterlasse es beim

Glühen rothes Eisenoxyd, welches an heisses Wasser nichts Wäg-

bares abgeben darf.

Dieses Präparat hat zu einigen, meist nur redactionellen Verbesserungen

Veranlassung gegeben.

Zunächst das Verhalten der Salzlösung zu den beiden Blutlaugensalzen,

bei deren Einwirkung Ph. Germ. II von einer Färbung sprach, während doch

eine Fällung, mit Färbung verbunden, eintritt. Sodann findet beim Er-

hitzen des Salzes nur eine höchst geringe Verkohlung statt, aber die Probe

zeigt die Erscheinung des Verglimmens in sehr ausgesprochenem Grade.

Von einigen Seiten war die Schwierigkeit, das Salz in .38,2 Theilen

"Wasser zu lösen, hervorgehoben worden, sowie die Unzulängliclikeit dieses

Wasserquantums. Jedoch reicht die angegebene Wassermenge aus, wenn
man das Salz höchst fein zerrieben mit dem Wasser in einem verschlosse-

nen Kölbchen einige Zeit anhaltend schüttelt.

Da die Einwirkung des Schwefelwasserstoffs auf die angesäuerte Salz-

lösung ausser einer geringen Ausscheidung weisslichen Schwefels bei Ver-

unreinigung mit fremden Metallen auch farbige Opalescenzen hervorrufen

wird, so erschien es nothwendig, bei der geduldeten Opalisirung das Bei-

wort : „weiss" hinzuzufügen.

Bei der Prüfung des Salzes auf einen Zuckergehalt wurde zunächst die

Menge der Schwefelsäure vermehrt; da bei Zusatz nur „einiger Tropfen"

verdünnter Schwefelsäure — wie Ph. Germ. II angiebt — selbst ein 10 Mi-

nuten langes anhaltendes Kochen kaum die Invertirung von Eohrzucker

beginnt, während bei Zusatz von 3 ccm verdünnter Schwefelsäure selbst

ein wenige Minuten fortgesetztes Sieden zum schönsten Nachweis des

Rohrzuckers führt. Dass nach dem Zusätze der überschüssigen Natron-

lauge die Probe zu filtriren sei, war von Ph. Germ. II vergessen worden

anzugeben, ist jedoch eine offenbare Nothwendigkeit. Die Reduction des

Zuckers geschieht durch eine alkalische Kupferlösung. Den Verfassern der

Ph. Germ. II lag offenbar die Fehling'sche Lösung im Sinne, welche sie, da
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sie unter die Reagenzieri nicM aufgenommen ist, aus ihren Bestandtheilen

componiren Hessen, indem sie angaben: „eine Lösung von 1 Tlieil Kupfersulfat

und 3 Tlieilen Weinsäure in 20 Theilen Wasser, der man so viel Natronlauge,

als zur Herstellung einer klaren , blauen Lösung erforderlich ist , hinzugefügt.''

Von dieser Flüssigkeit sind nun zur vorliegenden Probe einige Tropfen zu

nehmen. Nun fertigt man sich eine solche Lösung zu diesem Zwecke doch

nicht in so kleiner Menge an, wobei der grösste Theil unverbraucht bliebe;

derselbe kann aber auch nicht aufbewahrt werden , da er schon nach wenigen

Wochen verdorben ist und Zucker anzeigt, wo gar keiner ist. Darum empfiehlt

sich eine kleine Aenderung des Textes, dahiu gehend, dass man einige Tropfen

einer reinen Kupfersulfatlösung zum stark alkalischen Filtrate zugiebt, nach-

dem in demselben zuvor etwas Tartarus natronatus aufgelöst worden, um das

Kupferoxyd auch in der Siedehitze in Lösung zu halten. (In der Kälte wird

es auch schon durch das milchsaure Natriumsalz in Lösung gehalten.) Die

hierzu nöthige Kupfersulfatlösung (1 = 30) lässt sich unzersetzt längere Zeit

aufbewahren, wie man sie in ähnlicher Stärke (6,94^ 200) zur Zuckerbestim-

mung an Stelle der Fehliug'schen Lösung mit Vortheil vorräthig hält.

Die Angabe der Aschenmenge wui'de in den ersten Abschnitt gebracht,

da der Hauptnachdruck der Schlussprüfung in der Bestimmung liegt, dass

der Glührückstand keine in Wasser löslichen Stoffe (Alkalien) enthalten darf.

Dass hier keine Eisenbestimmung beabsichtigt ist, geht schon aus dem Bei-

worte „annähernd" 0,27 g hervor. Eine Eiseubestimmung ist bei der vorge-

schriebenen Reinheitsprüfung auch zwecklos.

Infusa.

Aufgüsse.

Bei Aufgüssen, für welclie die Menge der anzuwendenden

Substanz nicht vorgeschrieben ist, wird auf 10 Theile Colatur

1 Theil Substanz genommen.

Bei Arzneikörpern, für welche eine Maximaldosis festgesetzt

ist, muss die Menge desselben vom Arzte angegeben sein.

Zur Herstellung eines Aufgusses wird die Substanz in einem

geeigneten Gefässe mit heissem Wasser Übergossen, diese Mischung

unter bisweiligem Umrühren 5 Minuten den Dämpfen des siedenden

Wasserbades ausgesetzt und die Flüssigkeit nach dem Erkalten durch

Coliren abgeschieden.

Infusum Sennae compositum.

Wiener Trank.

Fünf Theile zerschnittener Sennesblätter .... 5

werden mit

Vierzig Theilen heissen Wassers 40
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libergossen und 5 Minuten im Dampfbade erhitzt. In der nach dem

Erkalten colirten Flüssigkeit werden

Fünf Theile Kaliumnatriumtartrat 5

und
Zehn Theile gewöhnlicher Manna 10

gelöst.

Die erhaltene Flüssigkeitsmenge betrage nach dem Absetzen

und Couren 50 Theile 50.

N^itr hei Bedarf zu bereiten.

Die für dieses Präparat vorgeschlagenen Veränderungen betreffen seine

Conceutration, sowie die jedesmalige Extemporirung bei Bedarf.

Die Vorschrift zum "Wiener Trank machte von Ph. Bor. VI bis Ph.

Germ. II mehrfache Wandlungen durch. Nach Ph. Bor. VI waren 4 Drach-

men Sennesblätter mit 4 Unzen Wasser zu infundiren, in der 3V2 Unzen

betragenden Colatur 4 Drachmen Natronweinstein und 6 Drachmen Manna

zu lösen. Diese Zahlen ergeben das Verhältniss:

Sennesblätter .... 4 oder 5

Natronweinstein ... 4-5
Manna 6 - 7,5

Gesammtinfusum . . 38 - 47,5

Von Ph. Bor. VII wurde an dem gegenseitigen Verhältnisse der 3 In-

gredienzien nichts geändert, aber das Gewicht des fertigen Präparates (von 19)

auf 15 Theile pro 2 Theile Seunesblätter herabgesetzt, hierdurch also ein

concentrirteres Infusum geschaffen. Ph. Germ. I nahm diese Vorschrift der

Ph. Bor. VII unverändert auf, Ph. Germ. II erhöhte die Menge der Manna

um ein Drittel und nahm die Verhältnisse daher in nachfolgender Art:

Sennesblätter .... 5

Natronweinstein ... 5

Manna 10

Gesammtinfusum . . 40.

Das Infusum hat also durch die letzte Pharmakopoe nochmals eine Con-

centration erfahren, dui-ch Erhöhung der Manna sowohl als wie durch noch-

mahge Herabsetzung der Gesammtmenge (von 45) auf 40 Theile pro 5 Theile

Sennesblätter.

Wenn die Ph.-Commission dui'ch ihre obige Vorschrift nun diesen Weg
der Conceutration theilweise wieder zurückschreitet, so liess sie sich durch

einige practische Gesichtspunkte leiten. Durch die Erhöhung der Manna

hatte der Wiener Trank eine Dickflüssigkeit angenommen, die zwar nicht

beiträgt zur besseren Haltbarkeit, aber den Geschmack noch unangenehmer

macht. Vorzugsweise aber gab der Umstand Veranlassung zu der vorgeschla-

genen Veränderung, dass hierdui'ch zur Bereitung des Präparates für jedes

beliebige Quantum die einfachsten Zahlenverhältnisse gewonnen wer-

den, welcher Umstand um so schwerer ins Gewicht fällt, weil die Commis-

sion zugleich eine Extemporirung des Mittels vorschreibt. Dieses Letz-

tere mit aUem Recht! Wenn sich auch das Senna- Infusum 1 bis 2 Tage

Axch. d. Pharm. XXV. Bds. 15. Hft. 44
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gut hält, fängt es aber meist schon am dritten Tage an zu säuern und nimmt

dabei einen abweichenden Geruch an, der dem Kenner sofort die beginnende

Zersetzung der Senna-Bestandtheile verräth. Damit Hand in Hand geht eine

immer weiter gehende Schwächung seiner abführenden Kraft; erwiesener-

maassen wirkt ein mehrere Tage altes, bereits in obigen Zustand der

Zersetzung gelangtes Senna- Infusum lange nicht mehr so kräftig

laxirend, als wie ein frisch bereitetes. Man kann zwar durch Zu-

satz von 1 pro mille Salicylsäure , zumal im Verein mit 3procent.

Weingeist dem Wiener -Trank eine wochenlange Haltbarkeit sichern,

und empfiehlt sich ein solcher Zusatz für Geschäfte , in denen der Wiener -

Trank ein begehrter Handverkaufsartikel ist. Jedoch ist Anstand zu nehmen,

solche Conservirungsmittel vorzuschreiben. Es passt für dieses Präparat

vom Standpunkt des Gesetzes und der Wissenschaft aus ausschliesslich die

jedesmalige Bereitung bei Bedarf. In Rücksicht hierauf empfiehlt sich für

den Grad der Concentration ein Zui'ückgehen auf die Vorschrift der Ph.

Bor. VI, mit der obenstehende übereinstimmt, wenn dem Mehrbetrage der

Manna Rechnung getragen wird.

Jodoformium.

Jodoform.

Kleine, glänzende, %art und fettig anzufühlende hexagonale

Blättchen oder Tafeln von citronengelber Farbe und durchdringendem,

etwas safranartigem Gerüche. Sie schmelzen bei nahezu 120|°,

sind mit den Dämpfen des siedenden Wassers flüchtig, fast unlöslich

in Wasser, löslich in 50 Theilen kalten und ungefähr 10 Theilen

siedenden Weingeistes und in 5,2 Theilen Aether.

Erhitzt sei es flüchtig; mit Wasser geschüttelt liefere es ein

farhloses Filtrat, welches weder durch Silbernitrat noch durch Baryum-

nitrat verändert werde.

Vorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,2.

Maximale Tagesgabe 1,0.

Bei vorliegendem Artikel sind die Anforderungen auf das jetzt in vor-

züglicher Güte von der „ehem. Fabrik auf Actien, vormals Schering" in

Berlin dargestellte Jodoformium absolutum anzupassen. Dasselbezeich-

net sich durch grössere Reinheit, lockere Beschaffenheit und sehr zartes

Anfühlen von dem in bekannter Weise gewonnenen Jodoform aus, welches

letztere dichter , härter ist und sich mehr sandig anfühlt. Aus diesem Grunde

ist es auch nicht angezeigt, von den Forderungen absoluter Indifferenz

gegen Silbernitrat und Baryumnitrat irgendwie abzugehen.

Um übrigens eine Verwechselung resp. Verfälschung mit der ähnlichen

Pikrinsäure vorzubeugen, event. dieselbe aufzufinden, wurde die Farblosig-
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keit des mit dorn Jodoform gescliüttolteu Wassers hervorgehoben. Pikrin-

säiu"e fiirbt bekaimtlich das AVasser gelb.

Jodum.

Jod.

Scliwarzgraiie , raetalliscli glänzende , krystallinische , trockene,

rlionibisclie Tafeln oder Blättchen von eigentliümlichem Gernche,

welche beim Erhitzen violette Dämpfe bilden, Stärkelösung blau

färben, in etwa 5000 Theilen Wasser, in 10 Theilen Weingeist

mit brauner Farbe löslich sind. Von Aether und Kaliumjodidlösung

wird es mit brauner, von Chloroform und Benzol mit violetter Farbe

reichlich gelöst.

Es muss in der Wärme vollkommen flüchtig sein.

0,5 g Jod geben, mit 20 ccm Wasser geschüttelt, ein Filtrat,

dessen eine Hälfte, nachdem sie durch einige Tropfen NatriumtMo-

mlfatlösung entfärbt und nach Zusatz eines Körnchens Ferrosulfat,

eines Tropfens Eisenchloridlösung und etwas Natronlauge gelinde

erwärmt worden , auf Zusatz von überschüssiger Salzsäure sich nicht

blau färben darf. Die andere Hälfte des Filtrates gebe, mit Ammo-

niak im Ueberschusse versetzt und mit ülerschüssigem Silbernitrat

ausgefällt, nach Trennung des Jodsilbers ein Filtrat, das nach dem

Uebersättigen mit Salpetersäure nur eine Trübung, aber keinen

Niederschlag bilde.

0^127 g Jod mit 0,5 g Kaliumjodid in 30 ccm Wasser gelöst und

mit Stärkelösung vermischt, müssen 9ß5 bis 10,0 ccm Zehntelnor-

mal-Natriumthiosulfatlösung zur Entfärbung gebrauchen.

Vorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,05.

Maximale Tagesgabe 0,2.

Zur Prüfung des Jods auf Cyan und Chlor schreibt Ph. Germ. II eine

Entfärbung des mit dem Jod geschüttelten Wassers durch Natriumsulfit vor.

Einfacher ist es, an Stelle dieses wenig gebräuchlichen Eeagenzes, dessen

Lösung erst bei Bedarf anzufertigen ist, die zu vorliegendem Zwecke hin-

reichenden wenigen Tropfen Natriumthiosulfatlösung anzuwenden, die als

volumetrische Flüssigkeit allenthalben vorräthig ist. Dieselbe thut auch den-

selben Dienst, als wie Natriumsulfit, da zum Schlüsse nicht auf eine weisse

Trübung, sondern auf Bläuung zu achten ist. Bei der Untersuchung auf

Chlor bedarf man aber zur Entfärbung des Natriumsolfits gar nicht, da diese

schon durch das überschüssige Ammoniak vollzogen wird. Darum wurde zu

Anfang des zweiten Satzes des betreffenden PrüfuDgsabschnittes das Beiwort

„entfäi'bten" gestrichen. Jedoch erschien es zweckmässig, bei der Fällung

44*
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dui-ch Silbernitrat Mnzuzufügen : „überschüssig", weil erst nach den letzten

Parthien des Jods das Chlor vom Silber zu Chlorsilber gebunden wird, wel-

ches in der ammoniakalischen Flüssigkeit gelöst bleiben und erst beim An-

säuern zur Ausscheidung gelangen soll.

Verwendet man 0,127 g Jod zur titrimetrischen Bestimmung, so zeigt

die Zahl der verbrauchten ccm Natriumthiosulfats den Procentgehalt au rei-

nem Jod durch Multiplication mit 10 direct an.

Italienisclie Beiträge zur Geschichte der Pharmacie
und Botanik.

Bericht von F. A. Flückiger.

Die Betraclitung der Geschichte der Naturwissenschaften und

der Pharmacie führt auf Scliritt und Tritt in das alte Cultuiiand

Italien; es bedarf hier nicht des Nachweises, wie sich dieselben

dort frühzeitig zu entwickeln begannen und namentlich auch am

Ausgange des Mittelalters des grossen geistigen Aufschwunges jener

Zeit, des „Einascimento", ebenfalls theilhaftig wurden. Unter den

Begründern der wissenschaftlichen Botanik gehören einige der bedeu-

tenderen Italien au und deutsche „Väter der Botanik" pilgerten auch

wohl über die Alpen, um ihr Wissen zu vertiefen. Derjenige unter

den letzteren, welcher der Pharmakognosie insbesondere am besten

gedient hat, Valerius Cordus, hat 1544 in Rom seine heute aller-

dings nicht mehr kenntKche Ruhestätte gefunden.

Es mag hier ferner unerörtert bleiben, ob die politische Zer-

rissenheit Italiens jenen Aufschwung gefördert oder gehemmt habe;

was aber die berufsmässige Stellung der Pharmacie betrifft, so liegt

es nahe, einen Vergleich anzustellen mit den um jene Zeit nicht

minder zerfahrenen deutschen Landen. Wie sehr hier Magistrate

und weltliche wie geistliche Fürsten der zahllosen kleinen Staaten-

gebilde im XV. bis XVni. Jahrhundert der Apotheke ihre gesetz-

geberische Fürsorge angedeihen Hessen, wird bezeugt durch die

unabsehbare Reihe von bezüglichen Verordnungen, welche wohl der

Mehrzahl nach schon von vornherein mit Hülfe der Presse zur Ver-

öffentlichung gebracht wurden. Aehnliehe politische Zustände muss-

ten auch in Italien eine entsprechende reiche Entwäckelung der

pharmaceutisch - medicinischen Gesetzgebung hervorrufen. Von diesen

Erwägungen ausgehend und mit einigen bezüglichen Werken bereits

bekannt, wurde ich doch überrascht durch den vielfach interessanten
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Inhalt der hiernach genannten Schriften , welche ich der freundlichen

Aufmerksamkeit ihrer Verfasser verdanke.

Wahrscheinlich finden diese Abhandlungen nicht eine sehr grosse

Verbreitung im Auslande ; ich hoffe daher nichts überflüssiges zu

unternehmen, wenn ich die wesentlichen Ergebnisse fleissiger und

geschickter Arbeit italienischer Collegen in diesen Blättern beleuchte.

Obwohl man bei Betrachtung der älteren Pharmacie in Italien

gewölmlich von dem Eindruck begleitet wird, dass ähnliche Ursachen

dort ähnliche Wirkungen zur Folge haben mussten wie anderswo,

scheinen doch dort weniger eingreifende Bestimmungen über den

Verkaufswerth der Drogen und Arzneien erlassen worden zu sein

als z. B. in Deutschland, wo zahlreiche Städte und Fürsten gelegent-

lich oder regelmässig ihre besonderen Arzneitaxen aufstellten, aus

welchen uns ein lebensvolles Bild pharmaceutischer Vergangenheit

entgegentritt. Möglich, dass eingehendere Forschungen auch in Ita-

lien noch dergleichen zu Tage fördern, doch vermisst man sie einst-

weilen in den folgenden Schriften und in den darin vorkommenden

literarischen Nachweisen , welche uns gleichwohl zur Genüge zeigen,

wie sehr die italienische „ Storia patria " auch die Pharmacie auf-

merksam berücksichtigt.

I.

Documenti storici spettanti aUa medicina, chirurgia, farmaceu-

tica conservati nell' archivio di stato in Modena. I. Serie, Elenco

dei documenti esposti a Modena, durante il X. Congresso dell' asso-

ciazione medica Italiana e facsimili di 24 autografi. — 11. Serie,

Notizie e pubblicazione di molti altri, appartenenti ai sec. XTV. e

XV. Offerte oggi all' XI. Congresso della stessa associazione in Perugia.

Modena, 1885. 114 pp. 8 <^.

Der Director des Staatsarchivs in Modena, Cav. Cesare Fou-

card, hat, wie die Überschrift besagt, im September 1882, bei der

Zusammenkunft des italienischen Aerzte- Vereines in Modena eine

Ausstellung von Documenten veranstaltet, welche sich auf die Ge-

schichte der Medicin, Chirurgie und Pharmacie, hauptsächlich im

XV. Jahrhundert, beziehen. Nicht am wenigsten Interesse dürfen

die Nachbildungen der Unterschriften von 24 berühmten italienischen

Aerzten aus der Zeit von 1461 bis 1785 in Anspruch nehmen , dar-

unter z. B. Antonio Musa Brassavolo, Marcello Malpighi,

Lazaro Spallanzani.
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Als sich der genannte Verein 1885 in Perugia versammelte,

legte Foucard demselben ein umfangreiches Verzeichnis ähnlicher

Documente des XIV. und XV. Jahrhunderts aus dem Archive von

Modena vor.

Die vorliegende Schrift nennt in fortlaufenden Nummern den

Inhalt der betreffenden Schriften; von pharmaceutischem Interesse

sind darunter die nachstehenden. ISTo. 61 und 62 Eecept zu einem

„Balsame artifficiato", dessen Ingredientien aber hier nicht angegeben

sind. No. 62 Recept des XIV. Jahrhunderts zu einer Species gegen

Hüftschmerzen (male del fiancho che procede da renello); unter

den 20 Bestandtheilen sind höchstens hervorzuheben Cubeben, Mus-

catnuss , indische Nuss (Cocos). Man sieht also , dass damals , wie

es scheint in Bologna, die Cubeben auch als Heilmittel, nicht wie

sonst als Gewürz dienten.^

No. 6.3, vom Jalire 1440, gedenkt einer Rechnung über Arz-

neien, welche in Venedig durch den Arzt Benzi für den Mark-

grafen Nicolö in. d'Este gekauft wurden; leider werden sie hier

nicht genannt. Ebensowenig die Vorräte, welche 1578 bei der Visi-

tation einer Apotheke (Spezieria) in Modena vorgefunden wurden.

No. 219 gibt den vollständigen Text eines Vertrages, wodurch

sich der Apotheker, Magister Jacobus speciarius filius, Arivabene de

Arivabene am 23. Februar 1424 in Ferrara vor Notar und Zeugen

verpflichtete, während 2 Jahre die im Vertrage genannten Arzneien

und Drogen zu den dort beigesetzten Preisen dem Markgrafen Nico-

laus von Este zu liefern. Aus dem umfangreichen Verzeichnisse

seien hier nur die folgenden genannt. Acacia (d. h. ohne Zweifel

Succus Acaciae ^) das Pfund zu 2 Soldi, Aloe hepatica 17 Soldi,

Quecksilber 12, Sublimat 18, Ammoniacum 14, gesponnene Baum-

wolle 7, Butter 2, Zimmt 14, Zucker 6, Cassia in canna (Cassia

fistula) 5, Cassia tracta ^ 10, Cubeben das Pfund 1 Pfund (libre) und

16 Soldi, Camamilla das Pfund 2 Soldi, Confectio a vermibus 6 Soldi

6 Denarii, Campher das Pfund 4 Libre, Traganth das Pfund 10 Soldi,

Indigo (Endeghum) das Pfund 1 Libre 16 Soldi, Muscatnuss das Pfd.

18 Soldi, Orpiment 12, Pfeffer 10, Requilicia (Süssholz) 1 Soldo

6 Den., Sementina (Flores Cinae) 16 Soldi; Senf 1, Rotes Sandel-

1) vergl. Flückiger, Pharmakognosie 1883. 875.

2) siehe Flückiger , Die Frankfurter Liste , Archiv der Pharm. 201 (1872)

461 oder S. 31 des Separat - Abdruckes.

3) mir unbekannt; vielleicht die Pulpa der Cassia fistula?
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holz das Pfd. 1 Lib. 4 Soldi, Safran die Unze 5 Soldi 6 Den.,

Ingwer das Pfd. 18 Soldi, Zucker 6 Soldi.

Dieser Vertrag, welcher einigermassen Einblick in die Wert-

verhältnisse einer Anzahl von Drogen gewährt, wurde wiederholt,

und zwar, wie es scheint, mit geringen Änderungen erneuert.

1433 kamen unter anderm hinzu Fusti garofalorum, Nelkenstiele ^,

das Pfd. zu 8 Soldi, Gardamomos alexandrinos zu 1 Lib. 16 Soldi,

Melegetas ^ zu demselben Preise , Seife zu 8 Soldi , wogegen unter

anderem Acacia und Zucker fehlen. — Auf Bäder und Mineralwasser

bezügliche Documente sind mehr nur von localem Interesse.

n.

A. Corradi. Gli antichi statuti degli Speziali. Brano di storia della

Farmacia. Jlilano, 1886. 77 p. gr. 8 ^. — (Alte Apothekerord-

nungen, Beitrag zur Geschichte der Pharmacie.) Abdruck aus

Annali universali di Medicina. Yol. 277.

Aus Luigi Manzoni, Bibliografia statuaria e storica italiana,

Bologna 1879, ist ersichtlich, dass in der Bibliothek der Grafen

Malvezzi in Bologna eine Apothekerordnung dieser Stadt vom

Jahre 1377 aufbewahrt wird und dass solche „Statuti" oder „Capi-

toli" der Stadt Siena von 1355 und der Stadt Ferrara, welche letz-

tere sich von 1381 bis 1793 erstrecken, in den betreffenden Biblio-

theken zu finden sind. Cesare Foucard hat ferner 1859 schon

veröffentlicht den Statute dei Medici e degli SpeziaH von Venedig

aus dem Jahre 1258 und Isnardi druckte 1861 in seiner Geschichte

der Stadt Genua die Capitula artis Aromatariorum sive Spectiariorum

(Apotheker) comunis Januae von 1488 ab.

Schon diese wenigen Beispiele berechtigen zu der Voraussetzung,

dass die Magistrate oder Fürsten der blühenden italienischen Städte

des Mittelalters sich der Eegelung der pharmaceutischen und medi-

cinischen Angelegenheiten eifrig angenommen haben und bei der

Sorgfalt, welche dort derartigen Documenten gewidmet zu werden

pflegt, lässt sich erwarten, dass die reichen Archive und Bibliotheken

Italiens noch viele, vermutlich die meisten der vom Mittelalter bis

zur Neuzeit erlassenen Apotheker -Gesetze unter ihren bewunderungs-

würdigen Schätzen bergen.

1) riückiger, Pharmakognosie 1883. 764.

2) ebenda 855. 872.
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Professor Corradi in Pavia, der Yerfasser der vorliegenden

Schrift , zählt hier derartige gedruckte und ungedruckte Verordnungen

auf, um zu einer vollständigen Ausmittelung derselben den Anstoss

zu geben. In diesem vorläufigen Verzeichnisse sind schon vertreten

Bologna, Brescia, Cremona, Ferrara, Florenz, Genua, Lucca, Mai-

land, Mantua, Neapel, Novara, Padua, Palermo, Parma, Pistoja,

Perugia, Pisa, Rom, Siena, Venedig, Verona, Vicenza, allerdings

schon eine stattliche Zahl der edelsten Gemeinwesen der städterei-

chen Italia.

Der Statute dell' Arte degli Speziali di Pisa vom Jahre 1497

führt uns die dortigen Apotheker als eine geschlossene Corporation,

„L'Arte", vor, an deren Spitze 3 Consuln und 2 Eäte, Taratori,

standen ; aus anderen Städten sind noch weiter ausgebildete derartige

Einrichtungen bekannt. Die Taratori führten eine sehr weitgehende

Aufsicht über die Beschalfenheit und Preise der Drogen und Prä-

parate der Apotheken. Der Apotheker- Verein, „ L'Universitä dell'

Arte degli Speziali" hatte das Eeclit, jeden Standesgenossen zum

Beitritte anzuhalten; wer nicht die Eintragimg in die Matrikel be-

zahlte, verfiel einer hohen Geldbusse. In manchen Städten gehörten

noch zu der „Apothekerkunst" Drogisten aller Art, Feinbäcker,

Zuckerbäcker, Destillateure und andere Vertreter der in Italien von

jeher so reich entwickelten Fabrication feinerer Genussmittel; der-

artige Bundesgenossen der Pharmacie werden oft unterschieden als

Sottoposti oder Obbedienti. Bisweilen aber werden auch die Apo-

theker ihrerseits den Gilden der Kaufleute oder der „Universitä dei

Medici" zugetheilt.

Im XV. Jahrhundert waren auch in Rom die Apotheker zunft-

mässig vereinigt und besassen in S. Lorenzo in Miranda eine kleine,

ihnen 1430 vom Papste Martin V. überlassene Kirche, wo sie ein

Armenhaus (Spedale pei poveri deUa loro arte) errichteten. ^

Für die italienische Localgeschichte wie für die Geschichte der

Pharmacie im allgemeinen wird ein vergleichendes Studium aller

dieser Verhältnisse sehr wertvoll sein. Unter dem Schutze der

städtischen Freiheit, wie im Schatten der blutigen Händel zwischen

den zahlreichen fürstlichen und republicanischen Gemeinwesen schei-

nen es die Apotheker bisweilen verstanden zu haben, sich ein recht

1) Pasquale Adinolfi. Eoma noll' etä di mezzo. I (1881) Cap. XXI,

§11, p. 416-418.
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bedeutendes Ansehen zu sichern. Dazu trug wohl z. B. in Pisa

gerade zu Ende des XV. Jalirhunderts das unglückselige Verhältnis

dieser Stadt zu dein „magnifico popolo di Firenze" mächtig bei.

Mit erstaunlicher Vollständigkeit war die Pharmacie in Pisa durch

die umständlichsten Verordnungen geregelt. An den gebotenen Fest-

tagen blieb auf jeder Seite des Flusses niu" eine Apotheke geöffnet;

erst nach der 23. Stunde durften die übrigen ohne Aufsehen zu

erregen das Guckfensterchen, lo sportello, öffnen. Jeder Berufs-

genosse musste in genau vorgeschriebener Weise am 27. September

das Fest der Schutzpatrone der Pharmacie, Cosma und Damian,
so wie am 15. August, in dem wundervollen Dom Pisas, den Him-

melfalirtstag, Assunzione della Madonna, mitmachen.

Die Consuln dell' Arte hatten das Eecht und die Pflicht, jede

Apotheke vierteljährlich einer Besichtigung, cierca, zu unterwerfen;

auch die Vorräte der oben genannten zugehörigen Grewerbsleute wurden

geprüft. Mit ganz besonderer Sorgfalt wurden in Pisa, wie ja auch

anderswo, der Theriak und andere Latwergen überwacht, deren rich-

tige Mischung sich allerdings mit den damaligen Hülfsmitteln nach-

träglich nicht feststellen liess. Unter den verpönten Zusätzen werden

genannt Esula (Euphorbia -Arten), Catapuzia (Euphorbia Lathyris)

und Helleborus. Der religiöse Zeitgeist machte die Herstellung von

Wachslichtern und Fackeln zu einem für manchen Apotheker er-

wünschten Nebengewerbe ; auch dieses war genau gei-egelt und jedes

Stück musste den Stempel der betreffenden Apotheke tragen. Daher

war denn auch zu Dochten geeignete Baumwolle ein Verkaufsartikel

der Apotheken.

Für eine Reihe von andern war die dem Käufer zu gewäh-

rende Tara durch die oben genannten Taratori genau vorgeschrie-

ben. Unter diesen mögen hervorgehoben werden Trementina in otri

(in Schläuchen) und Trementina veneziana; erstere ist wohl als der

ursprüngliche Terpenthin aus Chios und Cypern zu deuten, welcher

also um diese Zeit (1497) in Pisa noch zu haben war.^

Nur zwischen dem 15. October und 15. April durften gewisse

Backwerke angefertigt werden, damit dergleichen in der heissen

1) Flückiger and Hanbury, PharmacograpMa, 2d edition 1879, p. 609. —
Eine frühere ausdrückliche Erwähnung der Terebinthina veneta ist mir

nicht bekannt.
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Jahreszeit gar nicht oder doch weniger genossen würden, indem

wohl Angesichts der sumpfigen Umgebung Pisas zur Sommerszeit

die Gefahr von Erkrankungen durch jene Leckereien gesteigert wer-

den konnte.

Corradi ermöglicht eine Yergleichung dieses Pisanischen Sta-

tute von 1497 mit den entsprechenden Yerordnungen von Bologna

(1377) und Genua (1488), indem er die Überschriften ihrer ein-

zelnen Capitoli anführt. Capitel Y des genuesischen Statuts bestimmt,

„quod nuUus speciarius faciat apothecam vel societatem cum aliquo

medico in dicta arte" und Capitel XXY: „quod nullus speciarius

doceat suam artem aliquem sclavum^".

Das schon (wahrscheinlich 1231 oder 1232) von Kaiser Fried-

rich 11. erlassene Yerbot^ einer Yerständigung des Arztes mit dem
Apotheker (confectionarius) findet sich auch im Jahre 1258 in einem

Capitolare von Yenedig, noch nachdrücklicher aber wurde in Perugia

1378 untersagt, dass der Apotheker (Speziale) dem Arzte gebe

„aliquam provisionem ut moretur et stet in camera ipsius spetiarii".

Die zunftmässige Selbständigkeit, zu welcher sich bisweilen die

Apotheker, die „Universitä degli Speziali" einer Stadt vereinigten,

hatte notwendigerweise eine gewisse Engherzigkeit, Überhebung und

Ausschliesslichkeit im Gefolge. Solchen Übelständen suchten manche

Bestimmungen die Spitze abzubrechen, indem z. B. den Mitgliedern

der Universitä nach verschiedenen Pichtungen gegenseitige Rück-

sichten auferlegt wurden. Die Apothekergenossenschaft in Ferrara

erhielt 1409 vom Markgrafen Nicolö 111. d'Este ihre Statuti, deren

Capitolo 3 die Apotheker anwies, nötigenfalls für die Beerdigung der

Genossen zu sorgen; Capitolo 5 betraf die Unterstützung verarmter

Collegen. Diese Compagnia degli Speziali in Ferrara blühte bis in

das vorige Jahrhundert; 1738 widmete sie den Schutzpatronen S. S.

1) Angesichts des bis in das XV. Jahrhundert von den italienischen

Kaufleuten gelegentlich betriebenen Sclavenhandels, welcher bisweilen Scla-

ven und Sclavinnen nach Genua , Yenedig u. s. w. führte , erscheint das obige

Verbot wohl gerechtfertigt. Bekanntlich erachtete es selbst Lorenzo il

Magnifico, der grosse Beschützer der Kunst und "Wissenschaft, nicht unter

seiner Würde, sich Scla-sinnen zuführen zu lassen. — VergL auch Heyd,

Levantehandel im Mittelalter 11 (1879) 543: Menschen (Sklaven).

2) "Winkelmann, Acta im perii inedita 1880, 791; im Aiiszuge auch Archiv

der Pharmacie Bd. 83 (1843) 195 : Constitutiones Neapolitanae sive Siculae,

Tit. XXXIV.
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Cosma und Damiano eine kleine aber elegante, heute noch be-

stehende Kirche, Avährend die „Universitä" der ferraresischen Apo-

theker längst eingegangen ist.

Die erste im Druck erschienene Apothekerordnung ist wohl das

„Breve milanese", welches 1496 bei Leonardo Pachel in

Mailand die Presse verliess. — Im XVI. Jahrhundert behauptete sich

dieses Gesetzbuch ziemlich unverändert bis 1573 in 3 Auflagen unter

dem Titel „ Constitutiones Statuta et Ordinamenta Paratici ^ et Uni-

versitatis Aromataricrum sive Speciariorum Civitatis et suburbionim

Mediolani". 1573 lautete der Titel Privilegium Aromatarionim etc.;

unter den 54 Capiteln dieser Ordnung schreibt das 17. vor „quod

Aromatarii debeant tenere libros bene ordinatos " und das folgende

handelt „de denuntiatione alterius Aromatarii". Nummer 51 verbietet

Piperino und Zafloro als verwerfliche Surrogate des Pfeffers und

des Safrans.

Im 5. Bande des Periodico della Societä Storica Comense findet

sich die dem mailändischen Breve offenbar nachgebildete Apotheker-

ordnung der Stadt Como vom Jahre 1514: „Statuti Paratici et Uni-

versitatis Aromatariorum Comi'', beginnend mit der Anrufung der

Madonna und Sant' Abondio's, des Schutzheiligen der Stadt. Die

69 Paragraphen dieser Ordnung, welche auf einer altern zu beruhen

scheinen, werden ohne Xummem aufgeführt. Der Vorstand der

Apothekergenossenschaft Comos wurde gebildet aus einem durch den

Titel Abbate geehrten Präsidenten, 2 Consuln, einem Canovajo und

2 Sindachi. Dem mit einem geringen Gehalte bedachten Abbate

standen beträchtliche Befugnisse zu, obwohl er nur auf ein Jahr

gewählt und erst nach Yerfluss von 2 Jahren wieder wählbar wurde.

Das Original dieser Statuti von Como ist ein prachtvolles, mit Minia-

turen versehenes Manuscript, welches im Staatsarchiv zu Mailand

liegt. Dass dieselben der Hauptsache nach mit den entsprechenden

Ordnungen anderer italienischer Städte jener Zeit übereinstimmen,

versteht sich. Es würde aber sicherlich von Interesse sein, bezüg-

liche Vergleichungen in grösserem Umfange anzustellen und auch

andere Länder herbeizuziehen.

ni.

niustrazione del ducale ErbarioEstense conservato nel R . Archi-

vio di State in Modena. Da J. Camus, Professore neUa R. Scuola

1) so viel als Zunft, Gilde, Verein von Ansehen (Paragium bei Du Gange).
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militare ed 0. Pen zig, Direttore della R. Stazione agraria di Mo-

dena. Modena 1885, 46 pp. , 8^. (Estr. dagli Atti della Societä dei

Naturalisti di Modena, Serie III, Vol. IV.)

Als Cesare d'Este im Jahre 1598 sein Herzogtum Ferrara

dem Papste Clemens VIIE. überlassen miisste imd nach Modena

übersiedelte, nahm er nnter andern Sammlimgen des kunstliebenden

Hauses Este auch ein Herbarium mit, -^-elches jetzt im Staats-

archive in Modena aufbewahrt wird. Nach sorgfältiger Unter-

suchung konnten die Verfasser der vorliegenden Schrift feststellen,

dass die Pflanzen desselben zwischen 1585 und 1598 in der Um-

gebung von Ferrara gesammelt worden sein müssen; vereinzelte

Anzeichen sprechen dafür, dass vielleicht schon vor 1560 eine solche

Sammlung in Ferrara angelegt worden wäre. Der Botaniker, wel-

chem die Nachwelt für das uns glücklicherweise erhaltene „Erbario

Estense" verpflichtet ist, scheint wohl kein Gelehrter, sondern eher

ein Grärtner gewesen zu sein. Italien besitzt allerdings heute noch

von 2 seiner ausgezeichnetsten Botaniker, Andrea Cesalpino in

Pisa und Ulisse Aldrovandi in Bologna bedeutende Herbarien

aus dem XVI. Jahrhundert, neben welchen aber dieses Estensische

ebenfalls , durch die Untersuchungen von Camus und P en z i g , seine

Stelle beanspruchen darf.

Diese schliessen sich der Ansicht Meyer 's ^ an, dass der Eng-

länder John Falconer, der kurz vor dem Jahre 1547 in Ferrara

weilte ; der erste war, Avelcher Pflanzen trocknete, also wohl zuerst

den Anstoss zur Anlegung von Herbarien gab. Denn dasjenige von

Aldrovandi geht bis 1554, dasjenige des Arztes Greault in Lyon

bis 1558 zurück und das Herbarium Cesalpini's gehört in das Jahr

1563, wie hier nachgewiesen wird; das Aldrovandi 'sehe, aus

16 Bänden bestehend, harrt noch der Bearbeitung, während Caruel

schon 1858 dem Herbarium Cesalpini's eine gründliche Unter-

suchung gewidmet hat. Nimmt man noch dazu die Herbarien von

Eauwolf in Leiden und das in Basel aufbewahrte Bau hin' sehe,

so wird durch diese Herbarien wohl so ziemlich der Gesamtbestand

an geti'ockneten Pflanzen aus dem XVI. Jahrhundert bezeichnet sein.

Der Beitrag aus dem ehemaligen herzoglich Este 'sehen Besitze darf

daher wohl mit Eecht als willkommen begrüsst werden.

1) Geschichte der Botanik, lY (1857) 270.
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Dass sich übrigens jene Familie auch noch in anderer Weise

im Geiste der Zeit des Wiedererwachens der Wissenschaft einiges

Verdienst um die Botanik erworben hat, zeigen die Verfasser der

vorliegenden „Illustrazione", indem sie aus den Schriften der herzog-

lichen Kanzlei (im Archive zu Modena) ein freundschaftliches Schrei-

ben abdrucken, welches Alfonso II. d'Este am 31. Juli 1574 aus

Ferrara an den türkischen Minister Mehemet Pascha erliess, um
diesen zu bitten, dem Herzoge Holz, Früchte und Oel des Balsam-

baumes ^ und andere zur Bereitung des Theriaks ^ erforderliche Steife

zu verschaffen. Ferner bat der Herzog um Samen von solchen Arz-

neipflanzen, welche etwa in seinen Gärten zur Blüte gebracht wer-

den könnten und erbot sich zu Gegendiensten. Schon der Vater und

der Ahnherr Alfonso's, Ercole II. und Alfonso I. hatten in den

ersten Jahrzehnten des XVI. Jahrhunderts schöne Gärten in Ferrara

und eine Orangerie auf einer Insel im Po angelegt. Als sich Amato
Lusitano"^ 1540 bis 1547 in Ferrara aufhielt, rühmte er bewun-

dernd die Pracht der Gärten des dortigen reichen. Einwohners Accia-

juoli, aus welchen Amatus Material zum Unterricht in der Pharma-

kognosie, „per l'insegnamento dei semplici", bezog. 1542 sandte

König Ferdinand aus Prag seinen Gärtner Claudius Eeynart
nach Italien , um die berühmten Gärten , besonders die ferraresischen

zu sehen, damit er in Stand gesetzt werde, den um das Jahr 1537

in Prag angelegten königlichen Garten zu verschönern.

Im Archive zu Modena liegt ein wahrscheinlich um die Mitte

des XVI. Jahrhunderts, vielleicht von einem deutschen Gärtner, ver-

fasster Catalog des herzoglichen Pavillon- Gartens, welchen die Ver-

fasser in der vorliegenden Schrift abdrucken Hessen. Neben Zier-

pflanzen, wie z. B. Hyacinthen, Jouquillen (Narcissus JonquiUa L.,

siehe Archiv der Pharmacie Bd. 222, 1884, p. 481), Lilac, Tulipa,

weist dieser Catalog auch Digitalis flore purpureo, so wie

Solatrum majus (Atropa Belladonna?) auf. — Der Name Digi-

talis rührt meines Wissens von Leonhard Fuchs (1542) her*,

1) Balsamea meccaneusis Gleditsch (Balsamodendron gileadense Kunth);

siehe Flückiger, Pharmakognosie 130.

2) dieses hochberühmte Electuarium wurde bekanntlich mit besonderer

Virtuosität in Venedig bereitet, daher wohl das Interesse des Herzogs an

diesem Präparate.

3) Flückiger 1. c. 986.

4) ebenda 668.
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spricht also hier dafür, dass dieser Catalog nach 1542 verfasst sein

muss.

Nach diesem letzteren folgt das Verzeichnis des herzoglichen

Herbariums mit den Namen, welche die Pflanzen in demselben füh-

ren; diese sind von den Verfassern in die Sprache der heutigen

Systematik übersetzt und mit lehrreichen kritischen Bemerkungen

versehen worden. Die Namen des Herbariums sind nicht selten

schon aus zwei "Wörtern gebildet, wie es später durch Linne zur

Regel gemacht wurde.

Aus diesem Herbarium sind bemerkenswert: Lauro gregio, Pru-

nus Laurocerasus, zwar nur noch als Abdruck auf dem Papier

erhalten, doch mit aller Sicherheit kenntlich; auch in dem oben er-

wähnten Caesalpin'schen Herbarium findet sich Laurocerasus unter

dem Namen Lauro regio. Der Kirschlorbeer ist zwischen 1546 und

1549 von Pierre Belon bei Trapezunt gefunden und durch ihn in

Europa bekannt geworden.^ 1550 war Belon wieder in Paris, wo

1553 sein Reisebericht, Observations etc., erschien, unmöglich kann

also wohl Prunus Laurocerasus vor dieser Zeit in das Estensische

Herbar gelangt sein; durch Belon selbst wissen wir, dass der Kirsch-

lorbeer z. B. 1558 im Garten von Pisa vorhanden war.^

Für die geringe Zuverlässigkeit mancher Benennungen des Her-

bars spricht die Bezeichnung Phu oder Valeriana minor, welche dort

dem Thalictrum angustifolium L. beigelegt ist. Von einer Herba,

welche der berühmte genuesische Admiral Andrea Doria, nach

Aussage des Herbariums, in Italien eingeführt habe, ist leider nur

noch ein Blatt übrig, welches sich nicht mehr bestimmen lässt.^

Die historisch bemerkenswerteste Pflanze des Erbario Estense

ist wohl Tabacho oder Herba Regina, Nicotiana Tabacum; wahr-

scheinlich gibt es keine älteren Blätter und Blüten dieser Art als

die hier liegenden.^ Unter „Sena vera delle spiciarie che vien di

Levante", Sennesblätter der Apotheken, finden sich Blätter und Früchte,

welche von den Verfassern der Cassia obovata Colladon zugeschrie-

ben werden. Die Hülse dieser Art ist so auffallend, dass sie nicht

zu verkennen ist; ausserdem war ja Cassia obovata damals in Tos-

1) Flückiger 1. c. 989.

2) ebenda 727.

3) ob wohl versucht worden ist, das Microscop zu Hülfe zu nehmen?

4) riückiger 1. c. 679.
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cana in grösserem Masstabe angebaut.* Wenn dagegen auch ein

Fruchtstand des Nelkenbaumes, Eugenia caryophyllata, im Herbar liegt,

so darf wohl nicht etwa auf Cultur desselben geschlossen werden,

denn die „ISTelkenstiele", Fusti oder Bastaroni dl garofali, bildeten ja

wälirend des ganzen Mittelalters bis zur Gegenwart einen bedeuten-

den Artikel des Levantehandels der italienischen Seestädte. ^

Masturtio oder Nasturtio d'India, Blätter und Blüten des aus

Peru stammenden Tropaeolum minus L., dürften ebenfalls die

ältesten Exemplare dieser Zierpflanze sein, welche 159G in Pisa ein-

gefülu-t wurde, aber allerdings schon früher Monarde s und Clusius

bekannt war. Auch der Blütenzweig der „Pomi di Etiopia oder

Pomi d'oro", Solanum Lycopersicum, gleichfalls aus Peru, ver-

dient Beachtung; Mattioli gedenkt ihrer ebenfalls.

Ein Eegister der italienischen im Erbario Estense vorkommen-

den Namen und der von den Verfassern ausgemittelten systematischen

Bestimmungen gibt ihrer „Illustrazione" vollen "Wert als Nachschlage-

werk; es wird sich bei Untersuchungen über die Greschichte einzel-

ner Pflanzen als sehr brauchbares Hülfsmittel erweisen, wie die

wenigen, hier angeführten Beispiele darthun.

IV.

Jules Camus. Studio di lessicografia botanica sopra alcune note

manoscritte del See. XVI in veruacolo Veneto. (Estr. dal Tomo II,

Serie VI degli Atti del R. Istituto Veneto di sc. lett. ed arti.) Ve-

nezia 1884. 45 p., 8 ".

In einem Exemplare eines 1543 bei Joh. Schott in Strassburg

gedruckten , aufDioscorides ruhenden Kräuterbuches ^ mit Holz-

schnitten (von Pritzel im Thesaurus Litteraturae Botanicae, 1872,

S. 45, unter No. 1285 aufgeführt), im Besitze des Prof. 0. Penzig

in Grenua, finden sich handschriftliche Randbemerkungen aus jener

Zeit in italienischer Sprache, welche die dialectische Färbung der

Gregend zwischen Lonigo, Verona und Mantua zeigen. Die Begrün-

dung der Annahme dieser Herkunft stützt der Verf. auf zahlreiche,

1) Flückiger 1. c. 634.

2) ebenda 758.

3) nach Meyer, Geschichte der Botanik, IV. 302, werthloscs Machwerk;

es fehlt der Strassburger Bibliothek.
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diesen Bemerkungen entnommene Beispiele und auf die zur Erläute-

rung geeigneten philologischen Schriften der italienischen und deut-

schen Literatur. Derselbe führt hierauf die erwähnten Bemerkungen

zu jeder in dem Druckwerke genannten Pflanze vor und gibt ihre

heutigen systematischen Namen an, was sich nxu' in sehr wenigen

Fällen unausfiihrbar erwiesen hat, wo nämlich auch die Abbil-

dungen zu wünschen übrig lassen. Diese Bestimmung der alten

italienischen Pflanzennamen ist begreiflicherweise für eingehendere

Forschungen über die Geschichte einzelner Heilpflanzen und Nutz-

pflanzen und die Geschichte der Pharmacie überhaupt nicht ohne

Belang.

"Wir begnügen uns hervorzuheben, dass der unbekannte Schrei-

ber der Randbemerkungen angibt, Ligustico oder Livisticho wachse

in grosser Menge an der genuesischen Riviera und diene in Ligurien

statt des Pfefi'ers gegen Blähungen (ventositä). — Es muss dahin

gestellt bleiben, welche Pflanze dieses war, vermutlich nicht unser

Levisticum officinale; diese Umbellifere habe ich wenigstens zwischen

Spezia und Cannes nirgends getrolfen. Li wildwachsendem Zustande

ist sie überhaupt durchaus unbekannt.^

Was ich in Betreff der Wandelungen des altgriechischen Wortes

Glycyrrhize in den Sprachen des Mittelalters und der Neuzeit an-

geführt habe ^, findet hier , unter dem Artikel Radix dulcis , durch

Camus eine weitere Ergänzung.

In einem Aufsatze : Botanique et Philologie , welcher in der

„Feuille des Jeunes Naturalistes" in Paris erschienen ist, bespricht

Camus eben die Grundsätze , welche ihn bei der Bearbeitung der oben

erwähnten Randbemerkungen eines Pflanzenfreundes des XVI. Jahr-

hunderts geleitet haben , um zu erörtern , in welcher Weise man ver-

nünftiger Weise zu Werke gehen muss, um an der Hand philologi-

scher Kenntnis die Erläuterung der alten Pflanzennamen mit Erfolg

unternehmen zu können. Für die französische Sprache hat selbst

1) Zu diesem Schlüsse berechtigen mich die Erkundigungen, welche ich

zu diesem Zwecke auch in Ungarn und Siebenhürgen einzog, wobei ich mich,

im October 1882, der gütigen Unterstützung Sr. Eminenz des Cardinal -Erz-

bischofs Dr. Haynald in Kalocsa zu erfreuen hatte. Demnach ist meine

bezügliche Angabe in Pharmakognosie, 1883 , S. 425 zu berichtigen ; niemand

kennt Levisticum als wildwachsende Pflanze.

2) Pharmakognosie, S. 353.
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Littre in seinem grossen Wörtcrbuche gerade diesem Gebiete nicht

die genügende Sorgfalt angedeihen lassen.

V.

L'Opera Salernitana „Circa instans" ed il testo primitive

del „Grant Herbier en francoys", secondo due codici del

secolo XV, conservati nella regia biblioteca Estense, per Giulio

Camus, Professore nella E. Sciiolo militare etc. In Modena, coi

tipi della Societä tipografica. 1886. — 155 Seiten gross A^ , mit

einer Tafel Scliriftproben in Heliotypie.

Wer sich mit Pflanzen vertraut machen will , welche im Mittel-

alter in Südeuropa und Mitteleuropa ihrer Heilwirkung oder sonsti-

gen Nutzens wegen in Ansehen standen, begegnet in Italien, wie

in Deutschland besondern Yerzeichnissen derartiger Pflanzen. Eines

der ehrwürdigsten , welches diesen beiden Ländern zugleich ange-

hört, ist das Capitidare Karl's des Grossen aus dem Jahre 812;^

um vielleicht 3 Jahrhunderte später und sehr viel reichhaltiger, weilt

geradezu in medicinischer Absicht zusammengestellt, ist das Ver-

zeichnis von Heilpflanzen und Drogen, welches unter dem Namen
„Circa instans" aufgeführt wii'd. Diesem italienischen Verzeich-

nisse kommt in Betreff der Anzahl der Artikel bei weitem nicht

gleich das aus dem Anfange des XV. Jahrhunderts stammende mit-

telniederdeutsche Arzneibuch aus Gotha^ mit 275 Artikeln,

welches im übrigen manche gute Anhaltspuncte gewährt und, wie

es scheint, an Reichhaltigkeit hinter keinem derartigen Documente

des deutschen Mittelalters zurücksteht.

„Circa instans negocium in simplicibus medicinis nostrum

versatur propositum", — unsere Aufgabe bezieht sich jetzt auf die

Erörterung der arzneilichen Rohstoffe — , lautet der Eingang des

Manuscripts, welcher der hier vorliegenden Ausgabe sogar in helio-

typischer Nachbildung der nicht gerade sehr schönen gotischen

Schrift beigegeben ist. Und weiter erläutert der Verfasser: „Sim-

plex autem medicina est que talis et qualis est a natura producta".

Das Schlagwort „Circa instans" ist in Ermangelung einer Überschrift

1) Flückiger, Pharmakognosie, BerKn 1883. S. 1004.

2) Herausgegeben von Karl Eegel, Gotha 1873. 42 Seiten in 4°, Pro-

gramm des Gymnasium Emestinum. — Vgl. auch Flückiger, I. c. 353

647, 688.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 15. Heft. 45
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schon seit dem Mittelalter zur Bezeichnung dieser merkwürdigen

Liste gebräuchlich ;
^ bisweilen allerdings heisst sie auch Liber de

medicina simplici oder Tractatus Herbarum.

Ludwig Choulant, der ausgezeichnete Kenner der Geschichte

der Medicin führt aus Cii'ca instans nach den ihm zugänglichen

Quellen 273 Kummern, doch ohne weitere Bemerkungen an. ^

Auch der nicht minder ausgezeichnete Geschichtschreiber der Bota-

nik, Ernst Meyer, ^ würdigte das Buch Circa instans vollauf nach

seiner Bedeutung für die Erläuterung der mittelalterlichen Pflanzen-

kunde.

Als der Herzog Cesared'Este im Jahre 1598 von Ferrara

nach Modena übersiedelte, gelangte der ausgezeichnete, auch an

Handschriften reiche Bücherschatz des in der Kunstgeschichte un-

vergesslichen Hauses Este nach Modena, wo sich nunmehr die

„Biblioteca Estense" als Eigentum der Stadt sorgsamer Pflege zu

erfreuen hat. Der Professor an der dortigen Kriegsschule, Giulio

Camus, fand 1885 in der Biblioteca Estense zwei mit Malereien

gezierte Handschriften des XV. Jahrhunderts auf, deren eine zum

ersten Male das Buch Circa instans vollständig gibt, während die

andere sich im wesentlichen als eine französische Übersetzung des-

selben herausstellt, welche mit den Worten beginnt: „En ceste

presente besoingne cest nostre propos et entencion de traitier des

simples medicines", also genau wie der lateinische Text. Der fi-an-

zosische Übersetzer nennt sich Le petit Pelous und gibt an, seine

Arbeit im Jahre 1458 ausgeführt zu haben.

Französische Bearbeitungen des Circa instans waren schon unter

dem Namen „Grant herbier" oder „ Arbolayi-e " * bekannt, aber Ernst

Meyer war es vorbehalten, dieselben als Übersetzungen des Circa

instans zu erkennen.^ Merkwürdigerweise ist das von Meyer

1) So sagt schon Saladin (Flückiger, Pharmakognosie p. 1017) fol. 3,

im Capitel „Libri necessarii ipsi Aromatario '"
: „ Antidotaiivun

parvnni quo omnes comuniter utuntur. Alius etiam liber aliqualiter usualis

nominatus Circa instans et tractat de simplicibus secundum ordinem

alphabeti sed parvum est in usu: sed consulo ut quilibet aromatarius penes

se habeat et diligenter studeat quoniam in eo inveniet maximam utilitatem."

2) Handbuch der Bücherkunde für die ältere Medicin, Leipzig 1841. 298.

3) Geschichte der Botanik. III (Königsberg, 1856). 511.

4) Flückiger 1. c. p. 987.

5) am angef. Orte.
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benutzte Manuscript aus der Universitätsbibliothek zu Königsberg

verschwunden, wie Camus sich von dort berichten Hess. ^ Um so

verdienstlicher ist es daher, in dem Funde von Modena einen voll-

ständigen Ersatz zu liefern, welcher ohne Zweifel älter ist als der

Arbülayre der Pariser Bibliothek; dieser trägt, wie ich mich selbst

überzeugte, keine Jahreszalil, wdrd aber von den Kennern als dem

Jahre 1485 angehörig erachtet.

Prof. Camus, der durch eine Eeihe von Schriften seine gründ-

liche Bekanntschaft mit der Geschichte der Botanik erwiesen hat,

unterzog sich in der vorliegenden Abhandlung ^ der Aufgabe , das

Buch Circa instans mit der französischen Bearbeitung sorgfältig zu

vergleichen, wobei er namentlich auch Gelegenheit zu zahlreichen,

interessanten Bemerkungen fand, welche für die Geschichte der

französischen Sprache von Belang sein mögen. Diese und eine

genauere Beschreibung der Handschriften selbst, der Abkürzungen,

welche nicht immer ganz leicht zu entziffern waren, gehen den

Auszügen voran, welche Camus den beiden Handschriften ent-

nommen hat.

Die letzteren behandeln ungefähr 500 Pflanzen, der lateinische

Text ist mit 470 Miniaturen ausgestattet, von denen allerdings kaum

50 bescheidenen künstlerischen Anforderungen einigermassen gerecht

werden. Die Bilder des französischen Theiles oder „Grant Herbier"

sind, wenn auch einförmiger, doch im ganzen besser ausgeführt,

entsprechen aber keineswegs immer dem Texte, sondern stellen mit-

unter ganz andere Dinge vor. Der Herausgeber weist ferner nach,

dass „Le petit Pelous", der Übersetzer, in welchem Camus einen

französischen, in Italien studirenden Mediciner zu vermuten geneigt

ist, sich keineswegs genau an das Buch Circa instans gehalten, son-

dern bisweilen etwas weggelassen , oft auch anderes beigefügt hat. Die

Schriftzeichen sind in der französischen Bearbeitung gleichfalls ziem-

lich unschöne, gotische Buchstaben, welche jedoch offenbar nicht von

der gleichen Hand herrühren, wie diejenigen des lateinischen Circa

instans oder Tractatus Herbarum. Hingegen hat Le petit Pelous

noch ein grosses, über 4000 Artikel umfassendes Synonymen -Yer-

zeichnis beigefügt, welches wahrscheinlich auf älteren Zusammen-

1) Seite 11 des vorliegenden Buches.

2) Abdruck aus Vol. IV, Serie 11 der Memorie della ß. Accademia di

Scienze, Lettere ed Arti di Modena, Sezione di Lettere, p. 49 e seg.

45*



688 F. A. Flückiger, Italien. Beiträge z. Gesch. d. Pharmacia u. Botanik,

Stellungen beruht. Dasselbe bezieht sich grösstentheils auf Arznei-

pflanzen, bringt aber auch hier und Ja der Medicin oder Pharmacie

ganz fremde Wörter und bietet dergleichen nicht nur aus der latei-

nischen, sondern auch aus der griechischen und arabischen Sprache.

Obwohl erläuternde Bemerkungen in diesem grossen Synonymen-
Yerzeichnisse fehlen oder doch nur sehr kurz gehalten sind, leistet

es doch wie begreiflich, gute Dienste bei der Deutung alter Pflan-

zennamen und würde wohl einer vollständigen Bearbeitung wert sein.

Dieses zeigt schon die von Camus hier mitgeteilte Auswahl,

woraus sich aber auch erkennen lässt, dass der Herausgeber dieser

Synonymen jedenfalls mit umsichtiger Kritik an sein Werk gehen

müsste.

Aus dem Tractatus Herbarum oder Circa instans hat Camus
508 Artikel ausgezogen und denselben jedesmal die französische

Übersetzung beigefügt, wie Le petit Pelous sie verfasst hat. Überall

sind ferner die Namen der Pflanzen nach der gegenwärtigen Syste-

matik in Anmerkung angeführt oder doch wenigstens in möglich-

ster Wahrscheinlichkeit gedeutet, wo Gewissheit nicht zu erlangen

war. In Betreff der Namen, welche Camus beibringt, wird man

hier und da wohl anderer Ansicht sein können, sicherlich aber hat

derselbe in der weitaus grössten Zahl der Fälle die Wahrheit zu

ermitteln verstanden, so dass seine Arbeit für die Geschichte der

Pharmakognosie von erheblichem Werte bleibt; die Benutzung der-

selben wird durch zwei gute Register sehr erleichtert.

No. 32, Seite 36 düi*fte Antalis wohl jenes schon bei Myrep-

sus ^ vorkommende Dentalium oder Entalium bedeuten, worüber

z. B. noch Schröder- ausführlich berichtete. No. 72, Seite 43,

1) Flückiger, Pharmakognosie 1009.

2) Pharmacopoeia medico - chymica. Ulm 1G49. V. 328:

„Dentalium est conchiüa parva, oblonga, exterius asperula, intus

levissima, tubuli modo concava, alteraque parte rimam habens canini dentis

instar acurainatam, unde et dentalium nominatur.

N. Non piscis, sed vermis oblongus, ac tcnuis dentalii incola est;

adnascitiir saxis marinis, conchisve vetustis.

Entalium ibidem testaceum quoddam est mariuura, instar parvi comu

longiusculum, rectum et cavum, foris striatum, intus laeve, raro longitudinem

digiti superans."

Heute bilden die Dentalien die höchst eigentümliche Gruppe der Sca-

phopoda, welche auch in den Tiefen der europäischen Meere zu treffen sind.

— Vergl. z. B. Claus, Grundzüge der Zoologie. 1882. 27.
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Blatte bisantie; diese merkwürdige, ebenfalls dorn Thierreiche

cntnomiuene Droge habe ich in meinen Documenten zur Geschichte

der Pharmacie ^ erläutert.

Bei No. 336, Seite 97, verwirft Camus die Vermutung, dass

Nux vomica der Circa instans der Same von Strychnos Nux
vomica gewesen sein könnte. Dagegen lässt sich immerhin noch

eine Stelle aus Serapion anführen, die nicht ohne Wahrscheinlich-

keit doch auf die heutige Nux vomica gedeutet werden mag.^ Dass

diese zur Zeit Serapion 's, im XI. oder XIIL Jahrhundert, der

arabischen Medicin wirklich bekannt war, lässt sich annehmen,

weil z. B. die deutschen Apotheken mindestens im Jahre 1500 die

StrN'chnos - Samen führten. ^

Bei No. 420, Seite 11-4, wird Sarcocolla wie gewöhnlich der

nur dem Namen nach bekannten Penaea mucronata L. zugeschrieben.

Die chemische Natur und die Herkunft der Sarcocolla sind noch

nicht aufgeklärt, aber alles spricht dafür, darin eine Art Traganth

zu erblicken und die Droge von einer Papilionacee abzuleiten.* —
Penaea kann schon deswegen nicht in Betracht kommen, weil z. B.

nach Bentham et Hooker, Genera Plantarum lU (I, 1880) 202,

die sämtlichen 9 Arten des Genus Penaea in Südafiika einheimisch

sind, ebenso die 9 oder 10 Species Sarcocolla.

Zu No. 448, Seite 119, sei die Bemerkung gestattet, dass

Hanbury imd ich keineswegs Solatrum rusticum für Atropa
Belladonna erklärten, sondern vielmehr geneigt sind, diese mit

Camus (Nr. 468, Seite 123) in Strignum zu erkennen, wie aus

unsem weitem Beiträgen zur Geschichte der Belladonna ^ zur Genüge

hervorgeht. Im Arbolayre der Pariser Bibliothek steht bei Solatrum

rusticum ausdrücklich das Synonym Alkakengi.

1) Archiv der Phai'macie 205 (1876); Seite 55 des Separatabdruckes,

HaUe, 1876.

2) Flückiger, Pharmakognosie 963.

3) Flückiger, Pharmakognosie 963 (nach einer Mitteilung von Prof.

Schär).

4) Dymock, Materia medica of Western India. Bombay 1886. 290.

5) Pharmacographia, London 1879 p. 456. — Flückiger, Die Frankfurter

Liste, Archiv der Pharmacie 201 (1872) 509 xind Pharmakognosie p. 668.



690 Bestimm, d. Blausäui'e im Bittermandelwasser, — Chloroforrareaction.

B. Monatsbericht.

Pliarmaceiitisclie Chemie.

Zur maassaualytischeu Bestinimuiig^ der Blausäure im Bittermandel-
wasser. (Vergl. Archiv S. 403 u. 494.) — 0. Linde beschäftigte sich mit
der Frage , ob die Vorschrift der Pharmakopoe , das Bittermandelwasser
behufs Prüfung mit der doppelten Menge destillirten "S\'a3sers zu verdünnen,
zweckmässig sei; ob und welche Yortheile ferner die als Ersatz für Magne-
sium hydricum pultiforme empfohlene Anreibung von Magnesia usta oder

das basisch essigsaure Maguesiumoxyd vor ersterem habe ; ob endlich es

besser sei, die Silberlösung nach Vorschrift der Pharmakopoe nach und nach
oder auf einmal zuzusetzen. Er gelangte z\i folgenden Resultaten: Das Bit-

termandelwasser ist vor dem Titriren mit der doppelten Menge destillirten

"Wassers zu verdünnen, weil dann die chemische IJmsetzung am schnellsten

vor sich geht; die vorgenannten Magnesiapräparate ersetzen sich gegenseitig,

müssen aber sämmtlich in reichlichem Ueberschusse hinzugegeben werden;
von der Kaliumchromatlösung sind nicht „einige" Tropfen, sondern nur 1

bis 2 Tropfen auf 27 g Wasser zu nehmen; von der Silberlösung ist an-

nähernd so viel, als zur Ausfällung des Cyanwasserstoffs genügt, auf ein-
mal hinzuzusetzen; die Titration ist bei Tageslicht vorzunehmen, weil sich

die bleibende röthliche Färbung am Tage leichter erkennen lässt, als bei

Gas- oder Peü-oleumbeleuchtung. {Pharm. Ceutralh. 28, 307.)

lieber eine neue Chloroform -Reaetiou. — Bekanntlich erleidet das
Chloroform , zumal wenn es nicht ganz wasserfrei ist , unter dem Einflüsse

des Tageslichtes eine allmähliche Zersetzung, die aber durch einen Zusatz

von mindestens 0,5 Procent (einem specif. Gew. von 1,495 bis 1,496 ent-

sprechend, Pharm. Germ. I.) bis 1 Procent (specif. Gew. = 1,485 bis 1,489,

Pharm. Germ. II.) Weingeist, welcher die Zersetzungsproducte bindet, mit
aller Sicherheit verhindert werden kann.

A. J olles giebt eine Methode an, vermöge deren man leicht und sicher

feststellen kann, in wie weit ein Chloroform in Bezug auf den Gehalt an
Alkohol und anderen oxydirbaren Stoffen (Aldehyd, Aethylen etc.) den An-
forderungen dOT Pharm. Germ. II entspricht. Sie beruht in Folgendem:
Bringt man reines Chloroform in ein grösseres Eeagensglas und setzt einige

Körnchen chemisch reines Kaliuramanganat (K'^MnO^) hinzu, dann darf auch
bei längerer Einwirkung weder an der Substanz noch an der Flüssigkeit

irgend eine Veränderung wahrgenommen werden. Behandelt man in dersel-

ben Weise ein Chloroform , dessen Alkoholgehalt circa 2 Proc. beträgt oder

der mit gleichwerthigen anderen oxydirbaren Substanzen verunreinigt ist,

dann wird man nach einiger Einwirkung beim Schütteln an den Stellen, wo
die zugesetzten Körnchen Kaliummanganat den Boden des Gefässes berührt

haben
,

gelblich - braune Flecken wahrnehmen , die an dem Gefässe haften

bleiben. Die Grösse und Intensität der gelblich - braunen Flecke nimmt mit
höherem Alkoholgehalte entsprechend zu und schliesslich hat ein Gehalt von
circa 6 Procent Alkohol die vollständige Reducirung der zugesetzten Körn-
chen K^MnO* zu Kaliummanganit zu Folge. Diese Eeaction beruht darauf,

dass das Kaliummanganat — weit rascher als Kaliumpermanganat — durch
Einwirkung von Alkohol oder anderer oxydirbarer Stoffe gemäss der chemi-
schen Gleichung

K^MnO* -j- C^H^O = K^iMnO^ + H'^O -f C^HiO
eine Umsetzung erfährt in Aldehyd und Kaliummanganit von der chemischen
Zusammensetzung K-MnO", über welchen Körper weitere Mittheilungen zu
machen sich Verfasser vorbehält.

Die von Tvon zur Constatirung der Reinheit des Chloroforms vorge-
schlagene Reacüon mit KMnO* (Kaliumpermanganat) und Kalihydrat kann
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selbstvorstiindlicli nicht mit der obigoii zusammonfallon, schon aus dorn Gründe
nicht, weil bei der Yvon'schen Reactiou die Anwendung von Kalilauge,
mithin die Gegenwart von Wasser erforderlich ist. {Pharmac. Ceiitralh.

28, 319.)

Zur Eiseiibestinimuiig: im Extractum Ferri pomatum schlägt man
nach 0. Schwoissincfor folgenden Weg ein. Man verascht 2 g des Ex-
tractos in einem Porzellantiegel, übergiosst die braune Asche mit etwas
Salzsäure und oxydirt mit einigen Körnchen chlorsauren Kalis. Darauf fil-

ti'irt man in ein mit einem Glasstöpsel verschliessbares Gefäss, giebt 1 g
.lodkalium hinzu und stellt bei gelinder Wärme (etwa 40") eine Stunde
bei Seite. Darauf titrirt man unter Hiuzufügung von etwas Stärkelösung mit
Natriumthiosulfatlösung. Die jodometrische Bestimmung ist genügend genau
und führt in kürzerer Zeit zum Ziel als die gewichtsanalytische, welche auch
deswegen für den vorliegenden Zweck nicht zu empfehlen ist, weil die

Asche des Extractum Ferri pomatum stets Phosphorsäure und auch Thonerde
enthält und man, wenn die Abtrennung dieser Körper unterlassen wird, stets

zu hohe Resultate erhält.

Ein Cubikcentimeter Zehntelnormalthiosulfat entspricht bei der volume-
trischen Methode 0,0056 g Fe, oder 0,10 g Fe entspricht 17,85 ccm Thiosul-
fatlösung. Bei einem richtig bereiteten Extract, welclies im Durchschnitt
5 bis 7 Procent Eisen enthält, wird man demnach bei Anwendung von 2 g
Extract zur Bindung des freigewordenen Jods etwa 18 bis 25 ccm Zehntel-
normalthiosulfat verbrauchen.

Soll der Eisengehalt der Tinctura Ferri pomata festgestellt werden, so

wägt man 20 g derselben ab, dampft ein, verascht und verfährt wie oben
angegeben. Es muss jedoch darauf hingewiesen werden, dass nicht alles

Eisen aus dem Extract in Lösung geht und die Tinctur in der Regel im
Verhältniss etwas schwächer gefunden wird, als das Extract, aus welchem
sie bereitet wurde. Es beruht dies darauf, dass im Extractum Ferri poma-
tum fast stets bernsteinsaures Eisen enthalten ist, welches in verdünntem
Alkohol sich nur theilweise löst. Die Unlöslichkeit des Eisens kann zuwei-
len sehr weit gehen, wie aus einem von E. Mylius mitgetheilten Falle her-
vorgeht, wo bei einem Gesammteisengehalt von 8 Procent beinahe 6 Procent
als bernsteinsaures Eisen vorhanden waren. {Pharm. Centralh. 28, 296.)

Citroiieusaure Mag:uesia. — Das Magnesium citricum effervescens der
Pharmakopoe entspricht den ärztlichen Anforderungen insofern nur wenig,
als in diesem Präparate vorwiegend das citronensaure Natron, nicht aber die

citronensaure Magnesia zur Wirkung kommt. Um ein Präparat zu erhalten,

welches wirklich nur aus citronensaurer Magnesia besteht und sich insbe-

sondere zur Abgabe in Lösungen eignet, empfiehlt H. Unger, folgenden
Weg einzuschlagen.

Man zerreibt 1000,0 Acidum citricum unter Anfeuchten mit Spiritus zu
kleinen Körnchen und trocknet langsam bei circa 30" unter öfterem Umrüh-
ren auf Tellern oder Glasplatten. Man erhält circa 920,0 trockene grauulirte

Citronensaure. Weiter knetet man 630,0 selbst bereitete Magnesia carbonica
mit Spiritus an, indem man das Volumen auf das geringste Maass einarbei-
tet xinl bringt in dünnen Lagen auf Glasplatten. Nach massigem Trocknen
kann man in der Keibschale leicht granuliren. Nun mischt man und hat
ein ansehnliches und haltbares Präparat, welches den Forderungen des Me-
diziners entspricht und in der Receptur jeden Augenblick verwendet werden
kann. Man löst 9/,o des verschriebenen Salzes in lauwarmen Wasser auf,

lässt vollständig erkalten, fügt alle anderen Mixturbestandtheile zu und zu-
letzt Vio Magnesia citrica, lässt die Luft durch etwas sich entwickelnde
Kohlensäure austreiben und verkorkt schnell unter Champagnerknoten. Hier
wie bei Potio Riveri und dergl. verlangt der Arzt freie Kohlensäui'e, und es

ist ein ßeceptui-fehler , wenn man die Kohlensäure vollkommen entweichen
lässt. {Phannac. Zeitung 32, 363.)
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Spiritus sapoiiJitus. — Der Seifenspiritus der Pharm. Germ. II. leidet

nach Unna und Mi e Ick in Folge davon, dass die Aufstellung der Vor-

schrift offenbar ohne Beihilfe eines Dermatologen von Fach bewirkt worden
ist, an drei Fehlern: er enthält nicht genug Seife, er ist ferner zu arm an
Alkohol, wodui'ch das Eindringen des Seifeugeistes erschwert wird, und er

ist endlich nicht alkalisch genug, was gleichfalls verhindert, dass die Horn-
schicht gehörig durchdrungen und erweicht wird. Verfasser schlagen deshalb

den schon längst bekannten Hebra'scheu Seifengeist zur Aufnahme in die

dritte Auflage der Pharmakopoe vor; derselbe besteht aus 100 Theilen Sapo
viridis, 50 Th. 95 procentigem Spiritus und Vs Th. Oleum Lavendulae.

Verfasser glauben, die Empfehlung des Hebra'schen Seifengeistes noch

durch einen weiteren Umstand begründen zu sollen ; er besitzt nämlich die

sehr werthvolle Eigenschaft, ein vorzügliches Lösungsmittel für eine Reihe

differenter Stoffe zu sein, unter denen sich besonders auch mehrere, heut-

zutage häufiger gebrauchte Vehikel und Lösungsmittel gewisser Medikamente
befinden. Der Seifengeist löst nämlich von Chloroform, Ol. terebinthinae,

Pix liquida, Aether petrolei, Benzin, Aether bis zu gleichen Gewichtstheilen

auf oder sogar noch mehr. Von Carboueum sulfuratum ein Fünftel des Ge-

wichtes bei gewöhnlicher Temperatur, etwa zwei Fünftel bei Körperwärme.

Diese Eigenschaften besitzen die nach den Vorschriften beider Pharma-
kopoen hergestellten Spiritus saponati nicht. Gewiss ist es aber von hohem
Werthe für die Dermatotherapie , dass man Stoffe und Medikamente, welche

in Chloroform, Aether, Petroleumäther und Terpentinöl löslich sind, wenn
sie sich in alkalischer Lösung halten, bis zu einem gewissen Grade auch

mittelst desselben in dem Seifengeist zu lösen vermag. {Durch Pharmac.

Centralh.)

Tinum Chiuae. — 0. Liebreich (vergl. Archiv S. 218 u. 497) empfiehlt

folgende von E. Dieterich ausgearbeitete Vorsohiiften zu Vinum Chinae.

Vinum Chinae album.
200,0 Cort. Chinae,

750,0 Sacchari albi,

500,0 MeUis dep.,

300,0 Cognac,

4000,0 Vini albi generosi.

Man macerirt 8 Tage bei 15°, stellt noch weitere 8 Tage unter öfterem

Umschütteln in einen kühlen Eaum von 10 bis 12", um die Ausscheidungen

zu befördern, und filtrirt schliesslich im kühlen Raum,
Vinum Chinae rubrum.

200,0 Cort. Chinae,

750,0 Sacchari albi,

500,0 Mellis dep.,

200.0 Cognac,

4000,0 Vini rubri Gallici.

Bereitung wie beim vorhergehenden. {Durch Fharmac. Centralh.)

Entwickeluug von schwefliger Säure und von Sauerstoff mit Hülfe

des Kipp'schen Apparates. — Nachdem Winkler (vergl. Archiv S. 313) zur

Entwickelung von Chlor ein bequemes Verfahren angegeben, empfiehlt G.

Neumann, dasselbe auch für Erzeugung von schwefliger Säure und von

Sauerstoff nutzbar zu machen.

Die schweflige Säure wird in einem Kipp"schen Apparat entwickelt,

welcher mit conc. roher Schwefelsäure und einem zu Würfeln verarbeiteten

Gemisch von 3 Th. Calciumsulfid und 1 Th. Gyps gefüllt ist. 0,5 kg dieser

Würfel geben einen etwa 30 Stunden andauernden constanten Gasstrora. Mit

Rücksicht auf die Oekouomie des Verfahrens empfiehlt es sich, von vorn-

herein nicht inehr von den Würfeln in den Apparat zu bi-ingen, als man
voraussichtlich zu verbrauchen gedenkt. Gyps scheidet sich im untern Ge-
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fäss des Apparates nicht aus, vielmehr behält das Gemisch während statt-

findender Eeaction seine ursprüngliche AVürfelform bei.

Zur Darstellung von Sauerstoff beschickt man den Kipi)'schen

Apparat mit einem, ebenfalls zu AVürfeln vereinigten Gemisch von 2 Th.

Baryumsuporoxyd, 1 Th. Braunstein und 1 Th. Gyps. Als Entvvicklungs-

flüssigkeit verwendet man Salzsäure von 1,12 spec. Gewicht, die mit dem
gleichen Volumen Wasser verdünnt ist. Da neben Sauerstoff auch kleine

Mengen Chlor gebildet werden, ist es nothwendig, das erzeugte Gas durch

eine mit Kali- oder Natronlauge beschickte Waschtlasche zu leiten. Es ist

nicht rathsam, als Bindemittel den Gyps durch Stärke oder andere Substan-

zen zu ersetzen. {'Durch Fharniac. Zeitung.) G. IL

Vom Aiislaiidc.

TereI)euiheuazo(leriTate, welche man aus Terpenthitiöl durch Behand-

lung mit Salpetersäure erhält und als Hydroazocamphene bezeichnet, verlieren

nach Tauret bei Einwirkung von uascirendcm Wasserstoff die Hälfte ihres

Sauerstoffs und gehen in basische Körper von eigenthümlichem Verhalten

über, welche als Dihydrocamphine bezeichnet werden. Diese sind nach der

Formel C-"'H»^N"^0* zusammengesetzt und erst in der Nähe ihres Schmelz-

punktes flüchtig. Sie sind wasserfrei, sehr löslich in Weingeist, Aether und

Chloroform , und verbreiten beim Sublimiren einen schwachen Camphoi'geruch.

Gegen Lackmus verhalten sie sich neutral, mit Kalilauge erhitzt geben sie

kein Ammoniak, sind also nicht als Aniide anzusprechen. Mit Säuren ver-

binden sie sich zu wohl definirten, krystallisirbaren Salzen, von denen jedoch

einige wenig beständig sind. In saurer Lösung geben sie mit Gerbsäure,

Jodjodkalium und Kaliumquecksilberjodid Niederschläge. Hiernach zeigen

diese Körper manche Uebereinstimmung mit Alkaloiden, speciell mit den

neutral reagirenden, wie Gaffein, Narcotin, Ergotinin und ähnlichen. {Ac.de

sc. p. Journ. de Pharm, et de Ühim. 1887, T. XV, p. 517.)

Die Stlirkeniehlbilduug: in den Clilorophyllköniern ist eine länger

bekannte Thatsache, dagegen wusste man über die Art und die Form, in

welcher das gebildete Amyluni von dieser seiner Bildungsstätte aus nach

jenen Organen wandert, in denen man es in den grössten Mengen angehäuft

findet, noch nichts Bestimmtes. Bellucci hat zur Aufhellung dieser Frage

eine Reihe von Experimenten angestellt. Dabei sollte nicht nur entschieden

werden, in Gestalt welchen TJmbildungsproductes das im Chlorophyllkorn

entstandene Amylum auswandert, sondern auch, ob hierbei nur ein rein

chemischer Vorgang stattfinde oder zugleich ein physiologischer Processs ins

Spiel komme. Dass die Bildung von Amylum unter Lichteinwirkung statt-

finde, wusste man ebenso gut, als dass in der Dunkelheit diese Bildung

nicht nur aufhöre, sondern das Amylum auch dabei aus den Chlorophyll-

körnern wieder verschwinde. Bellucci suchte nun nach Mitteln, um das

Chlorophyll auch unter Fortdauer der Lichtwirkung ausser Function zu setzen

und zwar auf beliebig lange Zeit, ohne jedoch seine Lebensfähigkeit dauernd

zu zerstören. Er fand diese Mittel im Aetherdampf, noch mehr im Chloro-

formdampf lind in dem Kohlensäureanhydrid. Indem er diese Stoffe auf

grüne Blätter wirken Hess, konnte er constatiren, dass der Transport des

Stärkemehls aus dem Chlorophyllkorn in Form von Glykose stattfindet und
dass Luftzutritt während dieser somit auf einer physiologischen Thätigkeit

basirenden Umbildung nötbig ist. {Ann. äi Chivi. e di Farinacol. 1887,

No. 4, p. 217.)

Die Fraueuniilch ist von Lajoux vmtersucht worden. Da in der von

ihm veröflentlichten Gehaltstabelle auch die Milch von Individuen mitberück-

sichtigt worden ist, welche von acuten oder chronischen Krankheiten befal-

len waren, so sehen wir den Gehalt an festen Stoffen im Liter schwanken
zwischen 49 und 14,3 g, an Fett zwischen 9 und 61 g, an Zucker zwischen
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3 und 70 g, Albuminkörper zwischen 14 und 45 g, die Salze zwischen 1,1 und
5,2 g. Dagegen bieten einige beigefügte allgemeine Bemerkungen mehr Interesse.

Das Casein der Frauenmilch fand der Autor im Gegensatz zu dem der Kuh-
milch schwer coagulirbar dui'ch Bleisubacetat. Ferner behauptet derselbe
im Gegensatz zu den gewöhnlichen Angaben der Literaten, dass frische
Kuhmilch stets schwach sauer reagire in Folge eines sehr geringen Gehaltes
an Milchsäure. Die Frauenmilch dagegen hat nach ilim ausnahmslos schwach
alkalische Reaction. Die letztere wird auch sovrohl durch Lab, als durch
Essigsäure schwieriger coagulirt , als die Kuhmilch. Endlich wird noch her-
vorgehoben, dass der Magen stets nur die von einem Individuum derselben
Art herrührende Milch leicht und vollständig zu coaguliren vermag. {Journ.
riiarm. Cliim. 1887, T. XV, p. 407.)

Die Wirkung des Hyoscinhydrochlorats soll bezüglich des mydriati-
schen Effectes nach Gley und Rondeau eine vorzügliche und derjenigen
des Atropins in so fern überlegen sein, als sie bei gleicher Dosis rascher
eintritt, energischer ist und länger andauert. {Journ. Pharm. CJiim. 1887,
T. XV, p. 446.)

Wirkung- der Aldehyde. — Gelegentlich experimenteller Untersuchun-
gen über den Einüuss der Polymerisation auf die physiologische AVirkung
der chemischen Körper hat Coppola die diesbezüglichen Verhältnisse auch
betreffs der Acetaldehyde geprüft, wobei Aldehyd = C'^H*0, Paraldehyd
-= 3C2H*0 und Metaldehyd = xC2H*0 in Betracht kamen.

Hiernach ist der gewöhnliche Acetaldchyd ein sehr prompt aber nicht

anhaltend wirkendes Anästheticum, dessen Effect von einem Excitationssta-

dium begleitet und deshalb von sehr kurzer Dauer ist, weil in Folge des
bekanntlich sehr niedrig, bei 20,8° liegenden Siedepunktes eine rasche Eli-

mination seiner Dämpfe durch die Lunge stattfindet.

Langsamer wird Paraldehyd absorbirt und eliminirt. "Weniger flüchtig

und weniger wasserlöslich ist seine Wirkung weniger intensiv, in dreifacher

Gewichts-, also in gleicher Molecularmenge wie Aldehyd gegeben, nicht zur
Anästhesie, sondern nur zum Schlafe führend, zur ersteren erst in abermals
verdreifachter Gabe.

Der in "Wasser unlösliche, erst über 100° flüchtige, feste Metaldehyd
endlich wirkt weder anästhesirend, noch hypnotisch, sondern auf das Rücken-
mark, tetanisirend. {Ann. dt Chim. e äi Farmacol. 1887 , Marzo, p. 138.)

Die volumetrisehen Harustoffbestimmuugen drehten sich in den letz-

ten Jahren fast ausschliesslich um die Messung des durch Natriumhypobromit
aus der Harnstofflösung entwickelten und in zweckmässig construirten Appa-
raten aufgefangenen Stickstoffs. Neu ist die jetzt von Campari angegebene
Methode. Hiernach werden in einen Gasentwicklungskolben, der etwa 150 ccm
fasst, 20 ccm einer zehnproceutigen Kaliumnitritlösung, 2 ccm der harnstoff-

haltigen Flüssigkeit iind 2 ccm fünfprocentiger Schwefelsäiu-e gebracht und
das sich beim langsamen , allmählich bis zum Kochen gesteigerten Erhitzen

entwickelnde Kohlensäuregas in 110 ccm titrirtes Kalkwasser geleitet. Von
dem letzteren trübgewordenen werden sodann 10 ccm mit Phenolphtalein ge-

färbt und so lange eine Lösung von 3,15 g Oxalsäure im Liter zugegeben,

bis Entfärbung eintritt. Das hierzu verbrauchte Volum in ccm mit 0,0165

multiplicirt und das Product von 0,15 abgezogen, giebt die Menge des vor-

handen gewesenen Harnstoffs in Grammen an. Die ganze Rechnung basirt

auf der Thatsache, dass 1 Molekül Harnstoff bei dem beschriebenen "Verfah-

ren 1 Mol. Kohlensäureanhydrid liefert, welches seinerseits wieder 1 Mol.

Calciumoxyd ueutralisirt. Bedingung ist ein Kalkwasser, welches in 1 ccm
0,001273 g CaO enthält. {Ann. di Chim. e di Furmacolog. 1887, Marzo,
pag. 156.)

Die Stickstoffbestinimung- im Harn nach der Pflüger -Bohland-
schen Methode wird von Garnier auf Grund einer Reihe vergleichender
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Versuche jeder anderen vorgezogen und warm empfohlen, jedoch mit der

kleinen Modification ausgeführt, dass die zur Zerstöning der stickstoffigon

Harnhestandthcile benutzte Mischung von englischer mit Nordhäuser Schwe-
felsäure durch eine Auflösung von 1 Thoil des jetzt im Handel vorkommen-
den reinen Schwofolsiiurcanhydrids in 3 Theilen englischer Schwefelsäure

ersetzt wird, weil das käufliche Nordhäuser Yitriolöl häufig ammoniakhaltig
ist. Hierdurch müssten nothwendig falsche Ergebnisse erhalten, zu viel Am-
moniak gefunden und zu viel Stickstoff berechnet werden. Bekanntlich gehen
hei der erwähnten Behandlung die organischen Stickstoffverbindungen in

Ammoniak über, welches durch den Uebcrschuss von Schwefelsäure zunächst

gebunden bleibt, bis es im weiteren Verlauf des Verfahrens durch Natron
freigemacht und in vorgeschlagene Normalschwefelsäure geleitet wird. {Journ,

de Pharm, et de Chim. 1S87, T. XV, p. 557.)

Die Bestimmuug- der Harnsäure mittelst Kaliumpermanganat ist von
Blarez und Den ig es genau studirt worden. Dieselben fanden, dass diese

Methode, welcher keine genau dennirte chemische Formel zu Grunde gelegt

werden kann, eine Eeihe bestimmter Vorsichtsmaasregeln bedarf, welche
nicht ausser Acht gelassen werden dürfen, wenn man ein brauchbares Re-
sultat erhalten will. Vor allem kommt es auf den Grad der Verdünnung
und der Acidität der Lösung an, in welcher titrirt wird. Die Menge des

verbrauchten Chamäleons ist nämlich grösser in stark saurer Flüssigkeit und
deshalb kann der Coefficient von Permanganat, welcher in die Rechnung ein-

gesetzt werden muss, nur für ein bestimmtes Aciditätsverhältniss richtig sein.

Man gelangt zu richtigen Ergebnissen unter folgenden Bedingungen.
Die Harnsäure wird mittelst einer ausreichenden Menge Alkali in Lösung
gebracht, letztere soweit verdünnt, dass auf ein Theil Harnsäure mindestens

8000 Theile Flüssigkeit kommen und dann pro Liter 3,.ö0 g Schwefelsäure

zugesetzt. "Wird nun ein Quantum dieser Lösung, welches nicht über 0,1 g
Harnsäure enthält, mit Zehntel-Normalpermanganat in der Kälte bis zur be-

ginnenden Rosafärbung austitrirt, so entspricht jeder Cubikcentimeter Per-

manganat 0,0074 g Harnsäure. An dem Permanganatverbrauch wird man
zweckmässig diejenige Menge abziehen, welche nöthig ist, um einem der

Versuchsflüssigkeit gleichen Volumen Wasser von gleichem Schwefelsäui'e-

gehalt die nämliche Rosafärbung zu ertheilen. {Äc. de sc. p. Journ. de

Pharm, et de Cliim. 1887, T. XV, p. 482.)

Acetanilidreactionen und Nachweis im Harn werden von De IIa

Cella besprochen. Nach ihm färbt sich die heisse wässerige Lösung des

Acetanilids mit Eisenchlorid roth, ebenso, nur dunkler mit Chromsäure in

verdünnter Lösung. In concentrirter Schwefelsäure und Salpetersäure löst

sich Acetanilid ohne Färbung auf, veranlasst aber beim Erwärmen mit die-

sen, sowie mit arseniger Säure eine Eothfärbung.
Werden wenige Centigramme Acetanilid mit einigen Tropfen gelösten

Mercuiiniti-ats schwach erwärmt, so geht ersteres in Lösung und auf Zusatz

von 3 Tropfen concentrirter Schwefelsäure entsteht eine blutrothe Färbung.
Leider sind alle diese Reactionen nicht streng charakteristisch, da sie auch
noch mit einer Reihe anderer Körper erhalten werden.

Wurde 0.1 g .\cetanilid pro Liter dem Harn zugesetzt und letzterer

mit Aether ausgeschüttelt, so lieferte dieser einen Verdunstungsrückstand
von schwach gelblicher Farbe, welcher sämmtliche vorbeschriebene Reactio-

nen gab. Dagegen konnte auf diesem Wege im Harn kein Acetanilid nach-
gewiesen werden, wenn solches innerlich gegeben worden war, womit der

Nachweis geliefert ist, dass Acetanilid nicht als solches in den Harn übergeht.

Wenn jedoch der Verfasser glaubt, die Frage nach der Form der Aus-
scheidung als eine noch offene bezeichnen zu müssen , so ist dem entgegen-

zuhalten, dass deutsche Forscher erkannt haben, dass Acetanilid als Para-

amidophenolschwefelsäure durch den Harn eliminirt und in diesem durch die
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Indoplienolreaction erkannt wird. (Jonrn. de Pharm, et de Chim. 1887,
T. XV, p. 463.)

Albuniiiikörper iu Piiiictionsflüssig-keiteu bestimmt Garnier in der
Weise, dass er zunächst einen Theil der Flüssigkeit mit Wasser verdünnt,
mit Essigsäure genau ueutralisirt und dann einen Kolilensäurestrom durch-
leitet. Der so erhaltene Nicdersclilag wird durch Waschen mit einer massigen
Menge Sproceutiger Chlornatriumlösung von den Globulinen befreit, durch
Erhitzen auf 110" unlöslich gemacht, dann mit Wasser, Weingeist und
Aether gewaschen und nach dem Trocknen bei 105" gewogen. Er repräsen-
tirt das Casein oder alkalische Albumiuat.

Eme andere Menge der ursprünglichen Flüssigkeit wird jetzt defibrinirt
und mit Magnesiumsulfat kalt gesättigt. Hierdurch erhält man Casein und
die Globuline ausgefällt und behandelt diesen gemischten Niedersclilag in der
oben bezeiclmeten Weise. Wird von seinem Trockengewicht das Gewicht des
bei dem erstbeschriebenen Verfahren ausgeschiedenen Caseins abgezogen, so
hat man damit die Menge der Globuline bestimmt.

Die beim ersten Verfahren durch Behandeln des Kohlensäureniederschlags
mit Koclisalzlösung gewonnene Waschflüssigkeit kann weiterhin zur qualita-
tiven Unterscheidung der darin enthaltenen Globulinarten verwendet werden,
da bei ihrem Erwärmen zwischen 56 und 60" Fibrinogen, zwischen 75 und
80" Serumglobulin ausfällt. Letzteres wird auch schon durch Zusatz eines
gleichen Volumens gesättigter Kochsalzlösung ausgefällt, ersteres nicht. [Joarn.
de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 459.)

Die Untersiichuiig- einer pleiiritischeii Flüssigrkeit, welche vonBarthe
ausgeführt wurde, ergab im Liter 88g feste, beim Abdampfen hinterbleibende
Hubstanz. Darin befanden sich 0.93g Fibrin, 5g Fett, 0,5g Casein, 0,83g
Paragiobulin, 3,33 g Fibrinogen, 42 g Paralbumin , 14,34 g Serin, 16,46 g sog.

Extiactivstoffe und 3,70 g anorganische Bestandtheile. Von Harnstoff und
Hydropisin Hess sich keine Spur nachweisen.

Die dominireude Eiweisssubstanz ist das Paralbumin. Der Autor wirft
die Frage auf, ob der relative Eeichthum an Fibrin und der starke Gehalt
an Eiweisskörpern in einem solchen, ja jederzeit durch Function leicht zu
gewinnenden, pleuritischen Exsudat zu einer günstigen Prognose für den
betreffenden Krankheitsfall berechtigen. Jedenfalls dürfte es sich der Mühe
Avohl verlohnen, solche Bestimmungen möglichst häufig zu wiederholen, da
alsdann Schlüsse eher zu ziehen sein werden.

Die Fibrinbestiramung wird in einfachster Weise durch Aufgiessen der
wiederholt kräftig agitirten Flüssigkeit auf ein Seidensieb, Auswaschen des
darauf zm'ückbleibenden Coagulums mit Wasser, AVeingeist und Aether und
Wäguug nach dem Trocknen bei 100" vorgenommen. Die Bestimmung des
Gesammtgehaltes au Albuminkörperu geschieht in der durch Ausschüttelung
mit .-Vetherweingeist vom Fett befreiten Flüssigkeit durch Mehu'sche Phenol-
lösung, Auswaschen des auf einem Filter gesanunelten Ausgeschiedenen mit
schwachem Carbolwasser, Trocknen und Wägen. {Journ. de Pharm, et de
Chim. 1887, I. XV, p. 545.)

Als ReageiiT! auf Hemiallbuniinose oder Propepton, wie dieselbe auch
genannt wird, empfiehlt Axenfeld die Pyrogallussäure , da solche noch bei

grösseren Verdünnungen, wie das Ammoniumsulfat, Salpetersäui'e oder Pikrin-

säure den gesuchten Eiweisskörper ausscheide. Die Empfindlichkeit dieser

Probe soll zehnmal grösser sein, als derjenigen mit Salpetersäure. Mit ihrer

Hülfe hat der genannte Autor das Vorkommen von Propepton im Getreide-

mehl und Brod, in den Lcgumiuosensamen, in Milch und Käse nachgewiesen.
Die sonst dabei benutzte Älethode gründet sich auf die charakteristische

Eigenschaft der Hemialbuminose, bei gewöhnlicher Temperatur mit Salpeter-

säure einen Niederschlag zu geben, welcher sich beim Erwärmen damit wie-
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der auflöst, und auch hier gelang der Nachweis durch Pyrogallussäure stets

dann noch, wenn das eben erwähnte Verfahren im Stiche Hess. In der

Kuhmilch wurde das Casein durch Essigsäure, Albumin und Paraglobulin

durch Magnesiumsulfat ausgeschieden und dann durch Pyrogallussäure noch
0,13 Proc, in Frauenmilch 0,29 Proc. Hemialbuminose nachgewiesen, welche
sich übrigens mit Ausnahme der Nerven- und Muskelsubztanz in allen thie-

rischcn Geweben vorfindet. {Ännali di Chim. e di Farmacol. 1887 , No. 4,

p. 193.)

Die Kreatluinreactiou von "Weyl wird bekanntlich in der Weise aus-

gefühj't, dass mau etwas von der Substanz, in welcher man Kreatinin ver-

muthet, in Wasser löst und in der Kälte einige Tropfen der Lösungen von
Nitroprussidnatrium und Natriumcarbonat oder Aetznatron zusetzt, wo dann
eine schöne Rothfärbung auftritt, welche nach dem Kochen mit Essigsäure
in ein prachtvolles Blaugrün übergeht. Dass Neurin, Sulfoharnstoff. Taurin,

GlycocoU, Sarkösin, Guanidin, Leucin, Tyrosin und Kreatin diese Eeaction
nicht geben, war bekannt. Nun hat aber Guareschi gezeigt, dass dieselbe

auch in ausgezeichnet schöner Weise mit Hydantoin und ilethylhydantoiu
eintritt und zwar noch in Lösungen wahrgenommen werden kann, welche

'Aoifo jener beiden Verbindungen enthalten. Noch mehr! Jedes Schmelzungs-
product von Harnstoff oder Sulfoharnstoff mit einem sauren Amidokörper,
welcher Hydantoin liefern kann

,
giebt jene Eeaction gleichfalls. Wenn man

also Harnstoff oder Sulfoharnstoff mit Sarkösin. Alanin oder GlycocoU schmilzt,

nach dem Erkalten in Wasser löst und dann Nitroprussidnatrium und Natrium-
carbonat zufügt, so entstehen die erstbeschriebenen Färbungen, so dass diese

Eeaction indirect auch zum Nachweis der bezeichneten Amidokörper, so^vie

des Harnstoffs benutzt werden kann. {Annali di Chim. e di Farmacoh , 1887,
Nr. 4, p. 195.)

Die Cholerabehandlung mit Tluctura Opii crocata ist Gegenstand einer

umfangreichen experimentellen Studie seitens des Professor Capparelli in

Catania gewesen. Hierbei zeigte sich, dass die innerliche Anwendung einer

ausreichenden Menge dieser Tinctur die Secernirang des Magensafts bedeu-
tend steigert und damit auch den Aciditätsgrad des Mageninhalts. Ja sogar

die sonst alkalische Eeaction des Darmsaftes und Darminhalts geht dadurch
in eine ausgesprochen saui'e über. Je grösser die verabreichten Gaben der

Tinctur, um so rascher und stärker stellt sich saure Eeaction der Darm-
schleimhaut ein. Die Wirkung des Mittels beruht also nicht etwa auf

einem direct schädlichen Einfluss auf die Cholerabacillen , sondern auf einer

Ueberschwemmung derselben mit saurem Magensaft, worin sie nicht lebens-

fähig sind. Misserfolge bei der Behandlung der Cholera mit Opiumtinctur
werden also entweder auf zu kleine Dosen oder auf die Anwendung derselben

in einem Stadium zurückzuführen sein, wo durch die Arbeit der Bacillen

die Structur der Darmschleimhaut schon in einem solchen Grade gelitten hat,

dass andere pathogene Agentien und die durch die CholerabaciUen producii'-

ten Ptomaine von hier aus ihren Einzug in den Organismus gehalten haben.

Subcutane Application der Tinctur ist ohne Wirkung. Weder eine alkoho-

lische Saffi-antinctur, noch einfache Opiumtinctur vermögen die Tinctura Opii

crocata zu ersetzen. {Ann. di Chim. e di Farmacol. 1S87 , Xo. 4, p. 209.)

Die direete Bindung des atmosphärischen Stickstoffs durch die Vege-
tation ist schon wiederholt in Eeferaten über Arbeiten von Berthelot in

diesen Blättern besprochen worden. Jetzt registrirt derselbe auf Gnind neuer,

exacter Versuche die interessante Thatsache, dass diese Bindung des atmo-
sphärischen Stickstoffs lediglich auf Rechnung der Ackererde selbst zu setzen

ist und von der darauf lebenden Vegetation keineswegs unterstützt wird.

Im Gegentheil, unter sonst gleichen Verhfütnissen ist die Anreicherung einer

bestimmten Ackererde mit Stickstoff weit bedeutender, wenn auf jener kein
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Pflanzenwuchs vorhanden ist, da ehen die Pflanzen dem Boden den von die-

sem der atmosphärischen Luft abgerungenen Stickstoff zu einem erheblichen

Theile wieder entziehen. W.ähreud bei zwei zum V^ergleiche bestimmten
Versuchspaaren nach einer gewissen Zeit eine bestimmte Bodenmenge einmal
4,64 und 7,58 g Stickstoff aus der Luft •aufgenommen bez. behalten hatte,

wenn sie mit Pflanzen bedeckt war, so stiegen jene Zahlen aut 12,7 und
23,15 g bei der kahlen Bodenerde. Hieraus ergiebt sich die Rolle der künst-
lichen Düngung, welche eben darin besteht, jene Differenzen, welche sich

mit steigender Intensität der Bodencultur erhöhen, zu beseitigen und imschäd-
lich zu machen. (Ac. de sc. p. Journ. de Fhurm. et de Chim. 1887, T. XV,
2). 476.)

Eiiiig-e Mineralquellen auf Java, nahe bei einander am Fusse eines

Kalkgebii'ges im Districte Kouripan entspringend, zeichnen sich nach Meu-
nier durch einen ganz enormen Salzgehalt aus. Die Analyse ergab im Liter

15— 28 g feste Stoffe und es entspricht die Zusammensetzung dieses beim
Verdunsten zurückbleibenden Salzgemenges den folgenden Zahlen:

Chlorcalcium 54
Chlormagnesium 40
Chlornatrium 3

Chlorkalium 1

Calciumcarbonat 2

100.

Der geringe Kalkgehalt erscheint doppelt auffallend angesichts der Formation,

welcher diese Quellen entspringen und ebenso überrascht das vollständige

Fehlen der Sulfate. {Ac. de sc. p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T. X.V,

p. 386.)

Superphospbate und Nitrate gemisclit zeigen einen schon öfters beob-
achteten Geruch nach Salpetrigsäure. Audouard hat nun experimentell

nachgewiesen, dass diese beiden Substanzen sich durchaus nicht miteinander

vertragen. Sobald ein derartiges Gemenge einer Temperatur von 25" aus-

gesetzt ist, so beginnt eine Zersetzung des Nitrats, welche einmal im Gange
auch bei Temperaturen von 12" und noch weniger weiterschreitet. Neben
dem sauren Calciumphosphat enthalten die Superphospbate des Handels viel-

fach noch freie Schwefelsäure. Beide zusammen scheiden die Salpetersäure

aus den Nitraten ab, welche dann entweder als solche oder durch vorhan-

dene organische Stoffe reducirt als Stickoxyd und salpetrige Säure weggeht.

In einem wie im andern Falle ist das Resultat eine Verarmung des betreffen-

den Dungmaterials an oxydirtem Stickstoff". Soll ein bestimmter Gehalt an

letzterem garantirt werden , so dürfen also die bezeichneten Substanzen nicht

gleichzeitig vorhanden sein, da sonst wenige "Wochen genügen, um jenen

Stickstoffgehalt von 6 auf 3 Procent sinken zu lassen. {Journ. Pharm.
Chim. 1887, T. XV, p. 353.) Dr. G. F.

C. Büclierschau.

Grrundzüg-e der allg'euieiuen organischen Chemie. Dargestellt von

Edv. Hjelt, Professor an der Universität zu Holsingfors. Berlin, Verlag

von Robert Oppenheim. 1887.

Bei der enormen Thätigkeit, welche auf dem weiten Gebiete der Chemie
des Kohlenstoffs herrscht , werden immer wieder ncixe Verbindungen geschaf-

fen, neue chemische Thatsachcn festgestellt und unsere Wissenschaft um
eine Fülle der eingehendsten Spezialuntersuchungen bereichert. In conse-

quenter Folge davon schwellen die Lehrbücher immer mehr au , da alle diese

Untersuchungen in ihnen doch mehi' oder minder berücksichtigt werden
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müssen. Dadurch kann es aber dem Studirenden leicht geschehen, dass er

bei solchem Uebertluss des Dargebotenen sein Gedächtuiss belastet mit ziem-
lich gleichgültigen, für den Fortschritt und, wenn man so sagen darf, für

den Geist der Wissenschaft völlig irrelevanten Dingen, hingegen Feststellungen

von allgemeiner , von typischer Wichtigiieit übersieht. Diesem Uebelstaude
abzuhelfen, ist Hjelt's Werkchen bestimmt, welches auf ca. 200 Seiten eine

Darstellung der wichtigsten Kapitel aus dem allgemeinen und theoretischen

Gebiete der organischen Chemie giebt. Hjelt's Grundzüge sind schon vor
einigen Jahren in schwedischer Sprache erschienen, zur Zeit in zweiter Auf-
lage und damit gleichzeitig in dieser deutschen Ausgabe.

Der Inhalt des Buches zerlegt sich in drei Hauptabsclmitte , deren erster

die Zusammensetzung der organischen Verbindungen behandelt und zwar hin-

sichtlich ihrer elementaren Zusammensetzung, ihrer Constitution, Isomerie
und Homologie, ausserdem die organischen Radicale, sowie die Nomenclatur
und Eintheilung der organischen Körper bespricht. Der zweite Abschnitt ist

speciell den physikalischen Eigenschaften der organischen Verbindungen ge-

widmet: Krystallform , Löslichkeit, spec. Gewicht, Schmelz- und Siedepunkt,

Verbrennuugs- und Bildungswärme. Hierher gehören ferner die optischen

Eigenschaften der Verbindungen, ihre Phosphorenz und schliesslich das sehr

interessante Kapitel: über das Verhältniss zwischen Farbe und Constitution.

Im letzten und umfangreichsten Abschnitte wird das allgemeine chemische
Verhalten der organischen Verbindungen besprochen, geordnet nach dem Ver-
laufe der Eeactionen. Von den einfacheren Verhältnissen steigt der Verfasser

herauf zu den complicirteren Vorgängen; naturgemäss beginnend mit der
Oxydation schliesst er an diese die Keduction. Dann folgen die anhydrischen
Vorgänge und die Abspaltung von Halogenwasserstoff und im Gegensatze
hierzu die Hydratisirungsprocesse, sowie das Anlagern von Halogenwasser-
stoff. Hieran reihen sich die Kapitel über das Anlagern von Kohlenstoff an
Kohlenstoff, Zerfallen der Kohleustoöbindung, Polymerisation, intramoleku-
lare Atomumlagerungen etc. Den Schluss bilden Betrachtungen über die

Einwirkung des Lichts und höherer Teiuperatiu- , über Fäulniss und Gährung
und ein Anhang über die synthetische Bildung der organischen Substanz.

Die Durchsicht der Correcturbogen scheint der Verfasser leider etwas
sehr flüchtig vorgenommen zu haben, wodurch eine grosse Anzahl kleiner

Flüchtigkeitsfehler stehen geblieben ist. So heisst es mehrfach der oder jeder

Atom statt das Atom, eine Kohlenwasserstoff, in statt im, der Accusativ ist

mehrmals statt des Dativs angewandt; bei der Erklärung der Metamerie sagt

der Verfasser: „Verbindungen, welche dieselbe Molekularformel besitzen,

aber mehi'ere Kohleustoffgruppeu (Radicale) durch ein ein- oder mehrwer-
thiges Element verbunden enthalten, werden metamer genannt", während es

selbstverständlich ein zwei- oder mehrwerthiges Element heissen muss, da
ja ein einwerthiges Element die Verbindung zweier Kohlenstoffgruppen nicht
bewirken kann. Derartige kleine lapsus calami, die der Leser sofort selbst

verbessert, beeinträchtigen im übrigen den Werth des kleinen "Werkes durch-
aus nicht, das ganz besonders auch unseren Fachgenossen empfohlen werden
kann , denen es in vielen Fällen zweifelsohne weniger darauf ankommen wird,
über alle möglichen Glieder des zaliUosen Heeres der organischen Körper
eingehender informirt zu werden, als vielmehr im Klaren zu sein über die

Grundprincipien , nach denen auf diesem Felde gearbeitet wird.

Geseke. Dr. Carl Jeha.

Einleitung in das Studium der Chemie von Dr, Ira Remsen, Pro-
fessor der Chemie an der John Hopkins Universität in Baltimore. Autorisirte

deutsche Ausgabe beai'beitet von Dr. Karl Seubert, a. o. Professor der
Chemie au der Universität Tübingen. Tübingen 1887. Verlag der H. Laupp'-
schen Buchhandlung.

Im vorigen Jahre (dies. Arch. 24, 685) hatten wir Gelegenheit, Remsen's
„ Einleitung in das Studium der Kohlenstoffverbindungen " empfehlen zu
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können. Diesem, einem speciellen Zweige der C]iemie gewidmeten Werke
ist nunmehr obige allgemeine „Einleitung in das Studium der Chemie" ge-

folgt, welche wir- mit wahrem Vergnügen durchgelesen haben, wozu nicht

Avenig die klare , exacte und bei aller Knappheit doch gewandte Schreibweise

beigetragen hat. Die Methode des Verfassers ist eine streng inductive —
der Lernende wird nicht mit einem Ballast wenig oder gar nicht zusammen-
hängender Kenntnisse chemischer Tliatsachen überschüttet, sondern es wird

in erster Linie darauf hingewirkt, das selbständige chemische Denken in

ihm zu erwecken und zu püegen. Zur Erreichung dieses Zweckes werden
die verschiedenen chemischen Vorgänge durch möglichst einfache, aber

typische Beispiele erklärt und die theoretischen Anschauungen erst auf Grund-

lage der so erworbenen Kenntnisse zur Besprechung herangezogen.

Sehr richtig sagt Kemsen auf Seite 31 seines Werkes bei der Beantwor-

tung der Frage: Wie studirt man CliemieV: „Wir können recht viel von ein-

zelnen chemischen Thatsachen wissen und doch herzlich wenig von Chemie
als Wissenschaft. Wissenschaft ist organisirtes, geordnetes Wissen."

Der theoretisclie Unterricht wird überall durch zweckentsprechende Ver-

suche, ca. 200 an der Zahl, unterstützt, die zudem so geschickt ausgewählt

sind, dass sie einerseits die gewünschte Veranschaulichung des Gesagten

durchaus darbieten, andererseits fast ausschliesslich so leicht ausführbar sind,

dass keine grössere experimentelle Ausbildung zu ihrer Bewältigung noth-

wendig ist. Auf den reichen Inhalt des Werkes näher einzugehen, würde
allzuweit führen. Gedacht sei nur besonders des elften und des letzten

(26.) Kapitels. Ersteres beschäftigt sich mit der Theorie der festen und
multiplen Proportionen, der Atomtheorie, den Molekülen, dem Status nas-

cendi, der Valenz und dem Substitutionsvermögen der Elemente etc. etc.,

kurz und gut mit den wichtigsten Eundamenten der Chemie als Wissenschaft.

Alle Ei'läuterungen sind derart verständlich gelialten, dass sie vom Studirenden

unbedingt verstanden und seinem Geiste iukorporirt werden müssen. Das
letzte Kapitel, gleich diesem von Prof. Seubert einer eingehenden Umarbei-

tung unterzogen, behandelt das natürliche System der Elemente und die

bekannte Prout'sche Hypothese vom Wasserstoff als Urmaterie.

Jedem pharmazeutischen Lehrherrn, welcher seinem Eleven eine gedie-

gene Einleitung in das Studium der chemischen Wissenschaft, wie sie heut-

zutage sich präsentirt, an die Hand geben will, kann Remsen's Werk (Laden-

preis 6Jt'.) aus vollster Ueberzeugung empfohlen werden.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Die küustliclieii organischen Farbstoffe. Unter Zugrundelegung, von

sechs Vorlesungen, gehalten von Prof. Dr. E. Nölting, Director der „Ecole

de Chimie" in Mülhausen, bearbeitet von Dr. Paul Julius. Berlin 1887.

R. Gärtner's Verlagsbuchhandlung.
Prof. Nölting ist auf diesem Gebiete eine so allgemein anerkannte Auto-

rität, dass sein Name allein schon Gewähr dafür bietet, dass das kleine

Werk, gewissermaassen eine gedrängte Monogi-a]ihie all der vielen künstlichen

organischen Farbstoffe, auf der Höhe der Zeit steht, um so mehr, als der

Bearbeiter zudem in der Lage war, sich der freundliclien Unterstützimg von

0. N. Witt und Emil Jakobsen erfreuen zu dürfen. Ein näheres Eingehen

auf den Inhalt des Buches , dessen äussere Ausstattung gleichfalls eine gedie-

gene ist, dürfte an dieser Stelle kaum erforderlich sein. Wer jedoch von

den Kollegen diesem interessanten Felde ein wärmeres Interesse entgegen-

bringt, der -wird die Anschaffung des Buches gewiss nicht bereuen.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Hallo (Saale), Buchdiuckerei des Waisenhauses.



Ichthyol,
)nit Erfolg angewandt l;ci:

Rheumatismen aller Art, bei

Hals- u. Nasen -Leiden, bei vielen

Krankheiten der Haut, der Blase,
des Magens und Darmkanals sowie

des Nerven -Systems,
wird empfolilen von den Herren

:

Professor Dr. Bauinann in Freibm-g, Wirkl. Staatsrath Dr. Edel-
l>erg: in St. Petersburg, Professor Dr. Edlefsen in Kiel, Oberarzt

Dr. Eiiirel- Reimers in Hambui-g, Professor Dr. Eiilcuburg- in

Berlin , Privat-Docent Dr. v. Hebra in Wien , Professor Dr. L. Hirt
in Breslau, Dr. Acliermaiin in Weimar, Dr. Lorenz in Militsch,

Dr. L. 0. Kraus in Wien. Professor Dr. E. Scinveuinarer in

Berlin, Stadtarzt Dr. J. 31u(lra in Zebrac, Dr. P. G. Unna,
dir. Arzt der Privat -Heilanstalt für Hautkranke in Hauibui-g,

Professor Dr. Zuelzer in Berlin, Geheioirath Professor Dr. t. ^Nuss-

l)aum inMünchen u. a. m.

Zur Anwendung kommt Ichthyol in folgenden Formen:
Ichthyol-Ammonium (vulgo: ,, Ichthyol"), sowie auch Ichthyol-
Natrium, -Kalium, -Lithium, -Zincum; ferner 10 ."/o und 30 "/o

alkohol - ätherische Ichthyol - Lösung, Ichthyol - Pillen , -Kapseln,
-Pflaster, -Watte und -Seife und ist zur Vermeidung von Falsificaten

genau auf unsere Schutzmarke zu acliten.

Wissenschaftliche Abhandlungen über Ichthyol und dessen An-
wendung versendet gratis und franco die (27)

Ichthyol -descllscliaft Cordes Hernianni & Co., Hamburg.

Peter Riihl & Sohn

Cartonnage- und Papierwaarenfabrik.
Lithographie, Buch- und Steindruckerei.

Holzdreherei.

Sämmtliche Utensilien und Apparate fiir die Pharmacie.

Billiges und Torzügliches Medicinglas und Korke.
Pro'mpte und billigste Bedienung.

Gegründet im Jahre 1818.

Prämiii-t: Cassel 1839, Berün 1844, London 1851, Wien 1873.

Vertreter für Berlin und Umgegend

:

Hermann Bretthauer, Berlin S.O. 16,

Melchiorstrasse 8 part. , nahe der Köpenickerbrücke.

Vertreter für Mecklenburg - Schwerin und Strelitz

:

Löwenstein & Schreiber, Eostock. (5)
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Kemmerichs
Fleisch -Pepton.

Dargestellt von Prof. Dr. Kemmerieli in der Fleisehextract- Fabrik
der „Compag-nie Kemmerich", Santa -Elena (Süd -Amerika), ein neues
Nahrungsmittel für Magenkranke, Schwache und Reconvalescenten, ent-

hält laut Analyse von Fresenius, Wiesbaden, König:, Münster, Stutzer,
Bonn, Ludwig, Wien, ca. IS "/o leicht lösliche Eiweissstoffe und 39%
Pepton.

Genannte Autoritäten bezeichnen das Kemmerich'sche Product als

das gehaltreichste dieser Art, -svelches bei angenehmem Geruch xmd
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25. Band, 16. Heft.

A. Originalmittheiluugen.

Arbeiten der Pharmakopoe -Commision des

deutsctien Apotheker -Vereins.

Natrium l)romatum.

Natriumbromid.

"Weisses, krystallinisclies Pulver, in 1^2 Theilen Wasser und

10 Theilen Weingeist löslich, in 100 Theüm mindestens 95 Theile

wasserfreies Sah enthaltend. Am Oehre des Platindrahts erhitzt, giebt

es eine gelbe Flamme ; die wässerige Lösung , mit wenig Chlorwas-

ser vermischt und mit Chloroform geschüttelt, färbt letzteres rothgelb.

Durch ein blaues Glas betrachtet, darf die durch das Salz ge-

färbte Flamme nicht dauernd roth erscheinen. Zerriebenes Natrium-

bromid, auf weissem Porzellan ausgebreitet, darf sich bei Zusatz

eines Tropfens verdünnter Schwefelsäure nicht sofort gelb färben.

Auf befeuchtetes rothes Lackmuspapier gelegt, darf dasselbe die be-

rührten Stellen nicht sogleich violettblau färben.

20 ccm der wässerigen Losung (1 = 20), mit einigen Tropfen

Eisenchlorid vermischt und mit Chloroform geschüttelt , dürfen letzte-

res nicht violett färben. 20 ccm derselben Lösung dürfen durch

4 Tropfen Barynmnitrat nicht getrübt werden. Schwefelwasserstoff-

wassei' darf die toässerige Lösung nicht verändern.

Wird 0^1 g Natriumbromid in 10 ccm Wasser gelost., mit 4 ccm der

Ammoniumcarhonatlösung vermischt und unter TJmschütteln mit 11 ccm

Zehntelnormal - Silberlösung ausgefällt^ darauf die Mischung Tcurze Zeit

auf 50 — 60^ erwärmt., so darf die nach dem Erltalten alfiltrirte Flüssig-

keit , mit Salpetersäure angesätiert , nur schwach opalisirend getrübt werden.

Beschreibung und Prüfung dieses Präparates haben mehrfache Aende-

rungen erlitten, ohne dass dadurch die Anforderungen, die von Ph. Germ. 11

an dasselbe gestellt wurden, alterirt werden.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. IG. Heft. 46



702 Natrium bromatum.

Die Pharmakopoe beschreibt das Salz als an trockner Luft unveränder-

lich. An wasserfreier Luft kann es allerdings nicht Feuchtigkeit anziehen,

aber an sogenannter trockner Luft nimmt es begierig Wasserdampf an und

zwar bis zu einem Drittel seines Gewichtes, indem es sich in (NaBr-|-2H*0)

verwandelt, ohne dass diese Wasseraufnahme ein Feuchtwerden oder Zer-

üiessen mit sich brächte, da das "Wasser als Krystallwasser gebunden wird.

Daher wurde obige Bezeichnung: „an trockner Luft unveränderlich" gestri-

chen und, da eine Bestimmung des Wassergehaltes dieses so stark hygro-

scopischen Salzes unbedingt nöthig erschien, ein Mindestgehalt von 95 Frocent

NaBr verlangt. Eine billige Berücksichtigung der practischen Verhältnisse

gebieten eine solche Licenz , wie sie ja Ph. Germ, n bei dem in ähnlicher

Weise ausgezeichneten Kaliumcarbonat gleichfalls duldet. Selbst um diese

Grenze nicht zu überschreiten , bedarf es für das Standgefäss der Officin bei

seinem öfteren Oeffnen eines gutschliessenden Stöpsels.

Die Löslichkeit des Salzes in Wasser und Weingeist wurde von der

Pharm. Germ, unrichtig angegeben. Das trockne Bromnatrium löst sich bei

lö** schon in 1,2 Theilen Wasser (Ph. G. spricht von 1,8 Theilen), aber erst

in 10 Theilen Weingeist vom spec. Gewicht 0,830 (nach Ph. Germ, in 5 Thei-

len!), Je wasserhaltiger das Salz ist, um so leichter löst es sich in Wasser

und Weingeist auf; das Salz mit 2 Mol. Kiystallwasser verlangt zur Lösung

nur 0,7 Theile Wasser und 7 Theile Weingeist.

Zur- Identitätsreaction schreibt Ph, Germ. II, abweichend von ihrem

sonstigen Verfahi'en , Aether statt des Chloroforms vor. Wenngleich der

Aether auch brauchbar ist zur Aufnahme des freigewordenen Broms , so eig-

net er sich in der That weniger gut, da er nicht unbedeutende Mengen

Brom zu binden vermag, sodass die Mischung der Salzlösung mit 1 Tropfen

eines abgeschwächten Chlorwassers nach dem Schütteln mit Aether wieder

farblos werden kann.

Die Prüfung des Bromnatriums war durch Aufnahme der Behandlung

mit Schwefelwasserstoff auch auf Schwennetalle auszudehnen, da bereits

eine Verunreinigung des Salzes mit Blei bekannt worden ist.

Schliesslich empfiehlt die Commission an Stelle der Titrirung mit Silber-

nitrat eine andere Prüfungsmethode auf Chlor, nicht als ob die Titiirung

nicht genüge, vielmehr im Bestreben, den gefahndeten Körper in irgend

einer Weise vor Augen zu fühi-en. Man titriii doch erst, wenn man sich

von der Anwesenheit eines Körpers bereits überzeugt hat. Die Titrirmethode

ist eben eine quantitative Analyse und kann wohl zuweilen, wie in vor-

liegendem Falle, als qualitative benutzt werden, aber unter sehr grosser

Beschränkung. Wenn das Bromnatrium nur geringe Mengen Bromkalium

enthält , so verdeckt dies einen nicht unansehnlichen Chlorgehalt bei der

Titrirung, da dem kleineren Atomgewichte des Chlors das grössere Atom-

gewicht des Kaliums ausgleichend gegenübersteht. Eine Mischung aus

73,43 Proc, Bromkalium und 26,57 Proc, Chlornatrium erfordert genau die

gleiche Menge Silbernitrat zur Ausfällung, als wie chemisch reines Brom-

natrium, kann daher in beliebiger Menge dem letzteren beigemischt sein,

ohne dass dies durch die Titrirung mit Silberlösung entdeckt würde. — Nach
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der oben vorgeschlagenen Methode wird eine Beimengung von wenigen Pro-

cent Chloinatrium mit Sicherheit nachgewiesen. Das durch das Silbernitrat

gefällte Bromsilber löst sich selbst beim Erwärmen nur so spurenweise in

Ammouiumcarboiiatlösung (vide Verzeichniss der Eeagcntien !) , dass das

angesäuerte Filtrat kaum opalisirend erscheint und selbst nach mehreren

Stunden nichts absetzt. Enthält das Salz aber Chlormetalle, so löst sich das

entstehende Chlorsilber, zumal beim Erhitzen, in dem Ammoniumcarbonat

auf, sodass es sich aus dem Filtrate beim Ansäuern wieder ausscheidet und

eine mehr oder minder starke Trübung hervorruft. Bei 1 Proc. Chlornatrium

im Bromnatiium entsteht im Filtrate beim Ansäuern eine starke Opalescenz,

die nach Va Stunde in Undurchsichtigkeit übergeht; bei 2 Proc. Chlornatrium

wird sie schon nach 10 Minuten undurchsichtig, bei 3 Proc. Chlornatrium

fast sofort. Somit beschränkt obige Textfassung einen Gehalt an Chlor-

natrium auf noch nicht 1 Proc, da dies auch die Fabrikation leistet. Bei

Anstellung der Probe ist wesentlich, dass das Ammoniumcarbonat bereits

beim Ausfällen zugegen ist, da es zusammengeballtes Chlorsilber viel schwie-

riger löst. Durch das nachfolgende Erhitzen wird das Lösungsvermögen

desselben aufs Vierfache erhöht (bei 60" lösen 4 ccm Ammoniumcarbonat-
lösung das Cblorsilber aus 0,04 g Chlomatrium) , sowie auch eine Klärung

der Flüssigkeit erzielt, sodass sie leicht ujid klar filtrirt, und der Nachweis

des Chlors mit aller Sicherheit geführt werden kann. Die Stärke der Trü-

bung ist zugleich das Maass für die vorhandene Chlormenge, und ihr Er-

scheinen viel weniger abhängig von difficilen Bedingungen, wie sie bei der

Tiü-irung obwalten, bei der der ganze Erfolg von der Ti'ockenheit des

Salzes, Titrestellung der Silberlösung und Eichtigkeit der Apparate abhängt,

und der ungünstige Ausfall zu mannichfachem Zweifel Eaum giebt, da man
den incriminirten Körper nicht wahrnimmt.

Xatriuiu carl)onicum.

Natriumcarbonat.

Farblose, durchscheinende, an der Luft verwitternde Krystalle

von alkalischem Geschmacke, mit 1^6 Theilen kalten und Oß Thei-

len siedenden Wassers eine alkalische Lösung gebend, in "Weingeist

unlöslich. Das Salz braust mit Säuren auf und färbt, am Oehre des

Platindrahts erhitzt, die Flamme gelb. Es enthält in 100 Theilen

37 Theile wasserfreien Natriumcarbonats.

Die wässerige Lösung (1 = 50) werde durch Schwefelammonium

nicht verändert, ilit Essigsäure übersättigt darf sie weder durch

Schwefelwasserstoffwasser, noch durch Baryumnitrat verändert und

nach Zusatz von Salpetersäure durch Silbernitrat nach 10 Minuten

nur weisslich opalisirend getrübt werden.

Mit Natronlatige erwärmt darf das Sah Jcein Ammoniak ent-

wickeln.

46*



704 Natrium cai'bonicum crudum.

2 g des Salzes, in 10 ccm verdünnter Schwefelsäure gelost,

und mit Jodlösung bis zur ganz schwaclien Gelbfärbung versetzt,

dürfen nach Zusatz von Zink , unter den bei Acidum hydrocbloricum

erwähnten Bedingungen das mit der concentrirten Silberlösung (1 = 2)

benetzte Papier nicht verändern.

Die Löslicilkeitsverliältnisse des krystallisirten Natriumcarbonats sind von

Ph. Germ. II nicht ganz zutreffend angegeben; obige Zahlen stimmen besser

zu den Thatsachen.

Bei der Prüfung des Präparates ist ausser den von Ph. Germ. 11 be-

rücksichtigten Verunreinigungen Bedacht zu nehmen auf Schwefelnatrium,

Natriumthiosulfat und Ammoniak. Pur letzteres wurde das von der Pharma-

kopoe gebräuchliche Verfahren des Erwärmens mit Natronlauge aufgenommen.

Man kann zwar eine Beimengung von Ammoniakverbindungen schon dui'ch

einfaches Erhitzen der Soda im Glassrohi-e auffinden; hierbei findet jedoch

ein Aufspritzen der schmelzenden Masse statt , welches störend wirkt. — Die

Prüfung auf Sulfide und Thiosulfate wxirde mit derjenigen auf Chlor ver-

bunden, insofern bei Gegenwart selbst sehr geringer Quantitäten der ge-

nannten Stoffe die Ausscheidvmg von schwarzem Schwefelsüber erfolgt. "Wemi

also die durch den gestatteten kleinen Chlorgehalt entstehende Opalescenz

eine weissliche ist, so sind Sulfide und Thiosulfate ausgeschlos.sen.

Xatrium carboiiicum crudum.

Soda.

Farblose Krystalle oder krystallinische Massen von alkalischer

Eeaction , an der Luft verwitternd , in 2 Theilen Wasser , in Säuren

unter Aufbrausen löslich, in 100 Theilen mindestens 32 Theile

wasserfreien Natriumcarbonats enthaltend.

5,5 g des Salzes ledürfen zur Neutralisation mindestem 32 ccm

Normahahsäure.

Bei diesem Artikel wurde das Beiwort: „grosse", welches Ph. Germ. 11

bei Schilderung der Krystalle gebraucht, weggelassen. Wenn auch die Kry-

stalle des rohen Natriumcarbonats häufig gross sind, so findet man doch

auch kleine SodakrystaUe.

Die zur Lösung des Salzes nöthige Wassermenge wurde von Ph. Germ. 11

auf 3 Theüe bemessen, obschon das reine Carbonat sich schon in 1,6 Theüen

kalten Wassers löst. Es ist nicht ei-findUch, dass zufolge der gewöhnlichen

Verimreiuigungen der Soda — Natriumchlorid und -suLfat — eine solche

Erhöhung der Wassermenge erforderlich sei. Da nun in der am Schlüsse

der Pharm, befindlichen Tabelle für den practischen Gebrauch zwei Theile

Wasser angegeben sind als zur Lösung des Natriumcarbonats hinreichend,

dieselben auch für die oberflächlich schwach verwitterte Soda völlig genügen,

so wurde diese Zahl im Texte aufgenommen.
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Die Titrirung der Soda zur Prüfung auf den verlangten Mindestgehalt

erschien nach dem Beispiele des Essigs und der Pottasche für angezeigt.

Bei den rohen Säuren konnte sie wegbleiben, da deren Gehalt aus dem spe-

cifischen Gewichte zu erkennen ist.

Natrium carlboiiicum siccum.

Getroclcnetes Natriumcarbonat.

Natriiimcarbonat werde gröblich zerrieben, vor Staub geschützt

bis zur vollständigen Verwitterung einer 25'' nicht übersteigenden

Wärme ausgesetzt, dann bei 40 bis 50 '^ so lange getrocknet, bis es

die Hälfte seines Gewichts verloren hat und hierauf durch ein Sieb

geschlagen.

Weisses , feines , lockeres Pulver , welches sich heim Drücken nicht

%usammenhalU.

Wenn Natrium carbonicum zu Pulvermischungen verwandt wird,

ist Natrium carbonicum siccum zu dispensiren.

Ph. Germ. 11 hat dieses Präparat entwässertes Natriumcarbonat ge-

nannt. Nun ist aber dasselbe kein vollständig wasserfreies Salz und könnte

dm-ch jene Bezeichnung leicht der Irrthum erweckt werden, als solle das

Präparat wasserfreies Natriumcarbonat vorstellen. Eichtiger war die Benen-

nung der Ph. Germ. I: getrocknete Soda; daher die Wahl der obigen

Bezeichnung: getrocknetes Natriumcarbonat. Der Ausdruck „getrock-

net" ist dem Worte „trocken" vorzuziehen, da die krystallisirte Soda auch

trocken ist.

Eine Bestimmung der Alkalität des Salzes erscheint bei dem schwachen

Gehrauche desselben (die Aerzte verordnen in der Regel Natrium bicarboni-

cum) , wo es doch nur die krystallisirte Soda in Pulvermischungen vertreten

soll, als eine unnöthige Belastung; dem Zwecke geschieht offenbar Genüge

mit der Bestimmung, dass das Präparat beim Drücken zwischen den Fingern

sich nicht zu Klumpen zusammenballen darf. Eine solche Anforderung

erreicht auch bei Natrium sulfuricum siccum den Zweck, wo wir den Grad

der Entwässerung nicht durch Titrirung finden körmen. Für diese Mittel

genügt die völlig trockne Beschaffenheit, da sie bei solcher ihren Zweck —
Zusatz zu Pulvermischungen — vollaus erfüllen.

Ueber die Reinheitsprüfung gelten selbstverständlich dieselben Bestim-

mungen, wie bei Natrium carbonicum, da letzteres ja zur Darstellung dient.

Radix Ii)ecacuaiiliae.

Brechwurzel.

Die Wiu-zeläste der Psychotria Ipecacuanha (Cephaelis Ipe-

cacuanha). Sie sind wurmförmig gekrümmt, bis 15 ccm lang, in

der Mitte höchstens 5 mm dick, nach beiden Enden etwas dünner,
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meist imverzweigt. Die graue oder bräunlichgraue Rinde ist dicht

und ziemlich regelmässig geringelt, innen weisslich, von kömigem

Bruche; der dünne, leicht trennbare Holzcylinder hellgelblich. Die

Rinde riecht dumpf und schmeckt widerlich bitter.

Schüttelt man sie mit dem 5 fachen Gewichte warmen Wassers

und filtrirt nach einer Stunde, so entsteht in der Flüssigkeit ein

reichlicher, amorpher, weisser Niederschlag, wenn man eine kleine

Menge einer Auflösung von 0,332 g Kaliumjodid und 0,454 g Queck-

silberjodid in 100 ccm "Wasser dazu tröpfelt. Schüttelt man 0,2 g

Ipecacuanha mit 10 g Salzsäure , so nimmt das Filtrat auf Zusatz

von Jodwasser blaue Farbe an und wird feurig roth, wenn man

Chlorkalk darauf streut.

Vorsichtig aufzubewahren.

ßadix Leristici.

LiebstöckelWurzel.

Die Wurzel von Levisticum officinale. Meist der Länge

nach gespaltene, ungefähr 30 bis 40 cm lange und 4 cm dicke Stücke

der hellbraungrauen, längsrunzeligen, oben quergeringelten Wurzel,

welche oft noch von Blattresten gekrönt sind. Das mehr weissliche

innere Rindengewebe zeigt hier und da braunes oder rothgelbes Harz.

Dünne Querschnitte quellen im Wasser stark auf; der Durchmesser

des Holzcylinders bleibt hinter der Breite der schwammigen Rinde

zurück. In der letzteren erkennt man unregelmässige Kreise weiter

Balsamräume, Die Wurzel besitzt ein eigenthümliches Aroma,

Radix Liqumtiae.

Spanisches Süssholz.

Die einfachen , mehrere dm langen , 5 bis 20 mm dicken Wur-

zelausläufer der Glycyrrhiza glabra, begleitet von wenig zahl-

reichen Wurzeln. Die rothbraune oder braungraue runzelige Ober-

fläche der Ausläufer zeigt hier und da kleine Knospen; ihr gelber,

strahliger und poröser, aber sehr dichter Querschnitt bietet ein etvs'as

dunkleres, oft kantiges Mark und einen scharf gezeichneten Cam-

biuniring dar. Yon eigenthümlich süssem Geschmacke.

Badix Liquiritiae inundata.

Russisches Süssholz.

Die einfachen, geschälten, gelben Wurzeln und Wurzelausläufer

der russischen Form der Glycyrrhiza glabra (Glycyrrhiza glan-
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dulifera). Yon sehr langfaserigem Bruche, auf dem Querschnitte von

grobstrahligem , sehr lockerem Gefflge, meist beträchtlich dicker als

1 cm, und gewöhnlich nicht über 3 dm lang. Von eigenthümlich

süssem Geschmacke.

Es war daran erinnert worden , die lateinische und deutsche Bezeichnung

übereinstimmend zu machen. Entweder müsse die deutsche Benennung ge-

schältes Süssholz — oder im Lateinischen Kadix Liquiritiae russica gewählt

werden. Es geht nun nicht an, die Radix Liquiritiae einfach: Süssholz, die

Radix Liquiritiae mundata geschältes Süssholz zu nennen, weil der Unter-

schied beider Drogen ja ein viel grösserer ist, als in der Schälung beruht,

stammen sie doch von verschiedenen Pflanzen, aus andern Ländern, und

unterscheiden sich in Geschmack, Lockerheit und Farbe. Daher würde es

sich für eine Neubearbeitung der Ph. G. empfehlen, die lateinische Benen-

nung umzuändern in Rad. Liquiritiae russica, oder vielleicht den Artikel

„ spanisches Süssholz '' ganz zu streichen , weil er in der Ph. G. gar keine

Verwendung findet, und für das russische Süssholz die einfache Bezeich-

nung: Radix Liquiritiae zu wählen.

Sympi.

S y r u p e.

Dieselben werden, sofern nicht ein anderes Verfahren vorge-

schrieben ist, in der Weise dargestellt, dass man den Zucker nach

den angegebenen Verhältnissen in Wasser oder den betreffenden

Flüssigkeiten in gelinder Wärme auflöst und den Syrup einmal

aufkocht.

Das bei der Darstellung eines Syrups zu erzielende Gewicht

ist vor dem Coliren oder Filtriren desselben durch Zusatz von

Wasser herzustellen.

Jeder Syrup , mit Ausnahme des Mandelsyrups , muss klar sein.

Syrupiis Althaeae.

Eibischsyrup.

Zehn Theile zerschnittener Eibischwurzel ... 10

werden mit Wasser icohl abgewaschen und mit

Fünf Theilen Weingeist 5

und

Zweihundertfünfzig Theilen Wasser 250

3 Stunden unter wiederholtem Umrühren macerirt. Aus

Zweihundert Theüen der ohne Pressung erhaltenen

Colatur 200
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und
Dreihundert Theilen Zucker 300

wei'den ohne Ver%ug

Fünfhundert Theüe Syrup 500
bereitet.

Er sei etwas gelblich.

Um einen recht klaren und haltbaren Eibischsyi'up zu erhalten, ist

zunächst auf ein gutes Abwaschen der "Wurzel vor der Maceration zu achten.

Wenn man sie dabei kräftig mit der Hand reibt, so erzielt man durch Co-

liren einen ganz blanken Auszug, der selbst nach längerem Stehen nichts

absetzt. Der Vorschlag, die Colatur in einer verschlossenen Flasche resp.

bedecktem Gefässe 12 Stunden stehen zu lassen und darauf zu filtriren, erhöht

die Klarheit eines solchen Auszugs nicht. Nun hat aber jedes längere Stehen-

lassen des gewonnenen Auszugs, selbst unter Abschluss, die unangenehme

Folge, dass alsdann eine Selbstentmischung sich anbahnt, die mit der Bil-

dung von Ammoniak verbunden ist, später aber in Säuerung übergeht. Die-

ser Zersetzungspi'ocess wird, wenn er einmal in dem Auszuge begonnen hat,

weder durch die darauffolgende Filtration, noch Erhitzung sistirt. Vielfache

Erfahrung hat gelehrt, dass in dem sofortigen Verkochen des colirten Aus-

zugs ein Hauptmoment zur Gewinnung eines haltbaren Eibischsyrups beruht.

Bewahrt man ihn dann noch in kleineren , völlig gefüllten Flaschen im Keller

auf, so ist seine Haltbarkeit eine nahezu unbegrenzte.

Der gelinge "Weingeistzusatz trägt zur Haltbarkeit des Syrups nichts

bei; hierfür niüsste er mindestens dreimal grösser sein. Da er aber einen

etwas hellerfarbigen Auszug liefert, mag er beibehalten werden. Eine weitere

Bedeutung hat er keineswegs. Giebt man dem Auszug eine winzige Menge

Citronensäure zu , so erreicht man Farblosigkeit neben Klarheit in viel höhe-

rem Maasse.

Syrupus Amygdalarum.

Mandelsyrup.

Fünfzehn Theile süsser Mandeln ^5

Brei Theile bitterer Mandeln 3

werden geschält, abgewaschen und mit

Sechsunddreissig Theilen Wasser 36

zur Emulsion angestossen.

Sielenunddreissig Theile der Colatur 37
geben mit

Sechszig Theilen Zucker 60

durch einmaliges Aufkochen und nachherigen Zusatz von

Brei Theilen Orangenblüthenwasser 3

Hundert Theile Syrup 100

Er sei weisslich.
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Ii\ diosor Vorschrift sind die Gewichtsvcrhältnisso der Ph. Gorm. II auf

100 Thoilo Syrup unif,'orochnot
,

gleichzeitig mit einer kleinen Herabsetzung

der Menge der Colatur, was der Haltbarkeit des Syrups nuj dienlich sein

kann.

Syrupus Aurantii Corticis.

Pomeranzen schalen syrup.

Fünf Tlieile zerschnittener Pomeranzenschalen . . 5

werden mit

Fünfundvierzig Theilen "Weisswein 45

zwei Tage macerirt.

Vierzig Theile der filtrirten Colatur 40

und

Sechszig Theile Zucker 60

geben

Hundert Theile Syrup 100

Er sei gelblichbraun.

In vorstehender Vorschrift ist der Schlusspassus der Bereitung: „wel-

cher — seil. Syrup — nach dem Erkalten zu filtriren ist" weggeblieben.

Die Commission hält dafür, dass das Filtriren der fertigen Syrupo nicht

obligatorisch vorzuschreiben sei. Es werde im allgemeinen Abschnitte Syrupi

das Verlangen gestellt, dass die Syrupe, mit Ausschluss des Mandelsyrups,

klar seien. Der Apotheker habe also hierfür Sorge zu tragen; ob er nun die

Klarheit durch Filration des Meustruums und nachheriges Coliren des Syrups

bewirke, oder ob er den fertigen Syrup filtrire — dies sei seine eigene

Sache. Im vorliegenden Falle empfiehlt sie die Filtration des Auszugs , wo-

durch in der Eegel (bei reinem Zucker) ein klarer Syrup gewonnen wird,

der keiner Filtration bedarf.

Syrupus Aurantii Florum.

rangenblüthen syrup.

Sechzig Theile Zucker 60

gehen mit

Zwanzig Theilen "Wasser 20

Achtzig Theile Syrup 80

welchen nach dem Erkalten

Zwanzig Theile Orangenblüthenwasser 20

%tigeset%t werden.

Er sei farblos.
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Obige Vorschrift ist nur eine präcisere Fassung der Vorsckrift der

Ph. Germ. II. Auch hier ist die Schlussbemerkung : „welcher zu filtriren

ist" aus den beim vorigen Artikel entwickelten Gründen weggelassen worden.

Tinctura Jodl.

Jodtinctur.

Eine Lösung von

Einem Theile zerriebenen Jods 1

m
Zehn Theilen Weingeist 10.

Dieselbe ist ohne Erwärmung in einer mit Glasstöpsel verschlosse-

nen Flasche zu bereiten.

Dunkelrothbraune, nach Jod riechende, in der Wärme ohne

Kückstand sich verflüchtigende Flüssigkeit. Spec. Gewicht 0,895

bis 0,898.

1^27 g fl,4 ccmj Jodtinctur müssen nach Zusatz von 25 ccm

Wasser, 0,3 ff
Kaliumjodid und etwas Stärkelösung 8,8 bis 9,1 ccm

Zehntelnormal -Natriumthiosulfatlösung zur Bindung des Jods ver-

brauchen.

Yorsichtig aufzubewahren.

Maximale Einzelgabe 0,2.

Maximale Tagesgabe 1,0.

Die Veränderung der Zahlen bei der Prüfung der Jodtinctur ist eine

einfache Umrechnung der von Ph. Germ. 11 angegebenen. Sie erlaubt aber,

aus der Zahl der verbrauchten ccm Natriumthiosulfats direct den Procent-

gehalt der Tinctur an Jod zu ersehen.

Tinctura Ipecacuanhae.

Brechwurzeltinctur.

Zu bereiten aus

Einem Theile Brechwurzel 1

mit

Zehn Theilen verdünnten Weigeistes 10.

Eine Tinctur von röthlich braungelber Farbe und bitterlichem

Geschmacke.

Yorsichtig aufzubewahren.

Spec. Gewicht 0,899 bis 0,904.
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Tinctura Lobeliae.

Lobelientinctur.

Zu bereiten aus

Einem Theile Lobelienkraut 1

mit

Zehn Theilen verdünnten Weingeistes . . . . 10.

Eine Tinctur von braungrüner Farbe, wenig hervortretendem

Gerüche und widerlich kratzendem Geschmacke.

Maximale Einzelgabe 1,0.

Maximale Tagesgabe 5,0.

Spec. Gewicht 0,891 bis 0,896.

Tinctura MoscM.

Moschustinctur.

Zu bereiten aus

Einem Theile Moschus 1

Fünfundzwanzig Theilen verdünnten Weingeistes . 25

Fünfundzwanzig Theilen Wasser 25.

Der Moschus wird mit dem Wasser angerieben, alsdann der

Weingeist hinzugefügt.

Eine Tinctur von röthlichbrauner Farbe und kräftigem, durch-

dringendem Moschusgeruche , mit Wasser ohne Trübung mischbar.

Spec. Gewicht 0,957 bis 0,962.

Tinctura Myrrhae.

Myrrhentinctur.

Zu bereiten aus

Einem Theile feingepulverter Myrrhe 1

mit

Fünf Theilen Weingeist 5.

Eine Tinctur von röthlichgelber Farbe , vom Gerüche der Myrrhe

und von bitterem, brennend gewürzhaftem Geschmacke; sie wird

durch Wasser milchig getrübt.

Spec. Gewicht 0,840 bis 0,850.
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Prüfung des käuflichen schwefelsauren Chinins II.

Von Dr. G. Kern er und Dr. A. Weiler.

lieber die Amiiioniakju'obe.

In dem ersten Theile unserer Abhandlung ^ haben wir die Un-

anwendbarkeit der optischen Methode zur officinellen Prüfung des

Chininsulfats erwiesen. Es tritt nun die Frage an uns heran, auf

welche "Weise eine Beimengung von fremden Chinaalkaloiden im

Chininsulfat des Handels am leichtesten und sichersten aufzufinden

sei, und ob die gegenwärtig in der deutschen und mehreren frem-

den Pharmakopoen vorgeschriebene, von dem Einen von uns (1863)

ausgearbeitete Ammoniakprobe zu diesem Zwecke noch ausreiche

oder nicht. Wir werden daher nachstehend zunächst unsere neueren,

vergleichenden Versuche in Betreff dieser Probe mittheilen und

dann die anderen in letzterer Zeit für denselben Zweck zur Gel-

tendmachung empfohlenen Methoden einer eingehenderen Betrachtung

unterwerfen.

"Wie in der Vorbemerkung zum ersten Theile bereits kurz

angegeben ist, war die Probe ursprünglich dazu bestimmt, fremde

Chinaalkaloide , welche namentlich bei hohen Chininpreisen dem Chi-

nin in betrügerischer Absicht häufig beigemengt wurden, sicher

nachzuweisen — und in der Tliat hat sie in dieser Beziehung

niemals versagt. Auch heute noch kann man mittelst der Am-

moniakprobe ganz minimale Beimengungen von anderen Alka-

loiden mit absoluter Sicherheit erkennen, ja selbst quantitativ

bestimmen. Die zur Zeit der Entstehung der Probe auf Chinin ver-

arbeiteten Eindensorten , fast ausschliesslich südamerikanische, ent-

hielten bekanntlich neben Chinin vorherrschend nur Cinclionin und

Chinidin, während das Cinchonidin in vielen derselben nur eine

untergeordnete EoUe spielte oder ganz fehlte. Die im Beginne die-

ses Jahrzehnts den Markt überschwemmenden sTidamerikanischen

Cuprearinden enthielten dieses Alkaloid ebenfalls nicht. In natür-

licher Folge fand sich das Cinchonidin auch in dem Handelschinin

meist nur spärlich vor. Neuerdings haben sich die Verhältnisse

wesentlich verschoben. In den jetzt beinahe ausschliesslich verar-

beiteten asiatischen Einden, welche von cultivirten, oft verhältniss-

mässig jungen Bäumen (Cinchona succirubra, C. officinalis, C, Caü-

saya u. a.) stammen , ist das Cinchonidin häufig in sehr bedeutendem,

1) Archiv der Pharm. 1887 , Bd. 25, Heft 3.
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ja oft die Menge des Chinins beträchtlich übersteigendem Procent-

satz enthalten und geht daraus im Verlaufe der Fabrikation zum

Theil in das Chininsullat über, von dem es selbst durch wieder-

lioltes Umkrystallisiren nur schwierig und unvollkommen getrennt

werden kann. —
Bei der Prüfung solchen Chininsulfats nach der Ammoniakprobe

ergab sich uns schon vor Jahren, dass verschiedene Eesultate erhal-

ten wurden, je nachdem man die Probe mit kaltem oder heissem

Wasser anstellte. In ersterem Falle genügten die deutschen Fabri-

kate mit geringen Ausnahmen der Probe vollkommen — was sich

von einzelnen ausländischen Marken durchaus nicht sagen Hess —
in letzterem Falle dagegen gebrauchten auch die besten deutschen

Marken fast stets mehr als 7 ccm Ammoniak von 0,96 spec. Gew.

Die Ursache dieses eigenthümlichen Verhaltens liegt in der eben-

falls schon erwähnten Bildung von Doppelsalzen des Chinins und

Cinchonidins , welche bei der Krystallisation entstehen und welche

die Eigenschaft haben, durch kaltes Wasser nicht oder nur theilweise

in ihre Bestandtheile zerlegt zu werden oder in Lösung zu gehen.

Da der Nachweis des Cinchonidins mittelst der officinellen Probe auf

der grösseren Löslichkeit des Cinchonidinsulfats gegenüber dem Chi-

ninsulfat basirt, so liegt es auf der Hand, dass in obigem Falle das

Cinchonidin sich dem Nachweis ganz oder theüweise zu entziehen

im Stande ist, und dass ein thatsäclüich mehrere Procente Cincho-

nidin enthaltendes Chininsulfat bei Anwendung der officinellen —
und einer ganzen Anzahl anderer Prüfungsmethoden — scheinbar

für rein gehalten werden kann. Dagegen wird das Doppelsalz durch

h e i s s e s Wasser zerlegt , beim Erkalten krystallisiren die beiden

Bestandtheile unter den veränderten Bedingungen nur theilweise

wieder zusammen, so dass in dem Filtrate ein grosser Theil des

Cinchonidins mit Leichtigkeit nachgewiesen werden kann.

Dieser Umstand war uns — und auch wohl den meisten ande-

ren Chininfabrikanten — seit geraumer Zeit bekannt; die vor eini-

ger Zeit erfolgten Angaben de Vrijs sind daher in den betheiligten

Kreisen in Bezug auf die Thatsache selbst niemals auf wirklichen

Unglauben gestossen, sie haben sich dagegen in Bezug auf die

angebliche Höhe des Cinchonidingehalts als nicht zutreffend erwiesen.

Nachdem sich einmal ergeben hatte, dass die Ammoniakprobe

in ihrer seitherigen Form unter Umständen ihren Dienst versagen

kann , lag es nalie zu versuchen , ob sich dieselbe nicht in geeigneter
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Weise modificiren Hesse, um auch das im Chininsulfat enthaltene

„latente" Cinchonidin nachzuweisen. Das Verhalten des Doppelsal-

zes gegen heisses Wasser zeigte den Weg hierzu und hatten wir

mehrere solcher Modificationen für interne Zwecke nach und nach

in Gebrauch genommen. Wir werden nun zeigen, dass sich die

Ammoniakprobe leicht und einfach durch eine kleine Abänderung

ihrer Ausführungsweise den neuen Verhältnissen anpassen lässt und

so auch ferner als qualitative officinelle Probe vollkommen ge-

nügt. Princip und Endreaction bleiben bei dieser Abänderung

genau dieselben wie bei der ursprünglichen Probe.

Von verschiedenen Seiten sind Modificationen der Ammoniak-

probe mit mehr oder minderem Glück vorgeschlagen worden, wir

erwähnen hier zunächst nur die ausführliche Arbeit von Jung-

fleisch, ^ welcher eine der von uns vorzuschlagenden ähnliche Probe

empfahl. Die Bemerkungen des Genannten in Betreff der Probe,

wie die kürzlich erschienenen interessanten Auseinandersetzungen

Hesse's^ können wir im Grossen und Ganzen nur bestätigen; wir

werden nichtsdestoweniger unsere Beobachtungen ausführlich mit-

theilen, da dieselben zum grossen Theile schon längere Zeit fertig

vorliegen. Können dabei auch Wiederholungen von jetzt Bekanntem

nicht vermieden werden, so dürften doch gerade Bestätigungen von

anderweitigen Angaben bei der gegenwärtigen allgemeinen Discus-

sion und weit über die praktische Nothwendigkeit hinausgehenden

Aufbauschung des Gegenstands von Interesse erscheinen.

Dies vorausgeschickt, wollen wir zunächst in nachstehender

Tabelle einige Versuche mittheilen, welche das Vorhandensein von

„latentem" Cinchonidin im Handelschininsulfat bestätigen. Sie wur-

den derart ausgeführt, dass die betreffenden Handelschininsorten

einmal nach der officinellen Probe und dann so untersucht wurden,

dass man statt kalten Wassers solches von 60" C. zum Anrühren

nahm. Die gefundenen Zahlen sind, wie auch weiter unten, stets

Mittel aus mehreren Einzeltitrirungen.

Nr. Officinelle Probe Probe mit Wasser von 60" C
1 5,45 ccm NH^ 10,00 cem NH^
2 5,50 - 10,00 -

1) Journ. de Pharm, et de Chim. [5] XV, p. 5.

2) Pharm. Zeitung 1887. Nr. 37.
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Nr.
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jsr. Verbrauchtes Ammoniak

1. Normalchinin 3,50 ccm

2. - mit 5
^^/i,

Cinch. sulf. gemischt 13,00 -

3. - - 5 - - - gekocht 6,15 -

. r , selbst in grossem Ueber-
4. - - 10 - - - gemischt

schxiss nicht löslich

5. - - 10 - - - gekocht 12.70 ccm.

Die Zalilen beweisen erstens wieder, dass beigemengtes

Cinchonidin einen sehr bedeutenden Einfluss auf den Titre ausübt

und aufs Schärfste nachgewiesen wird, dass dagegen selbst bei

kurzem Kochen das Doppelsalz sich in solcher Menge bildet, dass

z. B. das Filtrat bei Nr. 3 völlig probehaltig erscheint, d. h. dass der

grösste Theil der 5 Proc. Cinchonidin im Chininsulfat gebunden wor-

den ist. Unter günstigeren Umständen, längerem Erhitzen oder

völligem Lösen können natürlich noch grössere Mengen Cinchonidin

latent werden, welches dann aus dem damit verunreinigten Chinin-

sulfat erst wieder durch die Behandlung mit heissem "Wasser frei-

gemacht wird.

Zum Beweise , dass das früher fabricirte Chininsulfat sich häufig

anders verhalten haben musste , als das jetzige , möge ein Versuch

eingeschaltet werden, der mit aus Cuprearinde vor mehreren Jahren

hergestelltem Chininsulfat, das sich noch in unserem Besitz befand,

ausgeführt wurde. Das betreffende Chinin zeigte bei der officinellen

Probe einen Titre von 4,00 ccm, bei der mit Wasser von 60*^ C.

angestellten einen solchen von 3,95 ccm; in diesem Chinin kann

also kein Cinchonidin in latenter Form enthalten sein.

AVenn nun aus obigen Versuchen auch hervorgeht, dass die

Ammoniakprobo in ihrer jetzigen Ausführungsform den Nachweis von

Cinchonidin im Ilandelschinin dahin einschi'änkt , dass sich zwar die

Gegenwart desselben im Vergleich zu chemisch reinem Chinin durch

Titre -Unterschiede nacli wie vor ergiebt, aber die Maassstabsgrenze von

7 ccm Ammoniak für kalt gesättigte Chininlösungen als zu hoch ge-

griffen betrachtet werden kann, ^ so bezeichnen doch auch diese

Versuche ebenso klar den Weg, wie die Probe einfach durch eine

Modification der Ausführungs-Vorschrift den veränderten Verhältnissen

angepasst werden kann. Man hat lediglich die geeignete Wassertem-

peratur für die Herstellung der Probelösung vorzuschreiben, welche

die Spaltung der Doppelsalze zuverlässig einleitet, — imd ebenso

1) vgl. Archiv der Pharm. Bd. 25. p. 114.
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die Ammoniakmenge nacli denjenigen Anforderungen zu normiren,

die man an ein officinelles Chininsulfat zu stellen für nöthig hält.

Im ersten Theile wurde bereits darauf hingewiesen, dass man den

Maassstab , der im Normalchinin gegeben sei , nur anzulegen brauche,

um danach jedes andere imreine Chinin in Bezug auf Qualität be-

urtheilen zu können. Auch Jung fleisch constatirt, dass die Em-

pfindlichkeit der Probe um so grösser sei, als die Lösung bei

einer höheren Temperatur hergestellt werde, und dass die Auswahl

einer bestimmten Temperatur nach dem höheren oder geringeren

Anspruch, den man an die Reinheit eines Chinins stelle, bemessen

werden solle.

"Wir wollen hier auch auf das hinweisen, was der Eine von

uns schon früher betrefi"s des Normalchinins gesagt hat,^ dass

nämlich ein Sulfat dann als chemisch rein zu betrachten

sei, wenn es in jedem Yerhältniss von überschüssiger

Substanz zu kaltem Wasser Lösungen giebt, die überein-

stimmende Mengen Ammoniak zur Endreaction gebrau-

chen und — fügen wir hinzu — wenn auch bei wiederholtem
Umkrystallisiren die Krystallisationsmutterlaugen wieder
dieselbe Menge Ammoniak zur Aufklärung erfordern. Liegt

also wirklich chemisch reines Chininsulfat vor, so lässt es sich an

diesem Verhalten aufs Einfachste und Sicherste erkennen. Die offi-

cinelle Probe und die mit Wasser von beliebig hoher Temperatur

angestellte müssen (bei Einhaltung einiger gleich zu erwähnenden

Cautelen) ein und dasselbe Resultat liefern.

Aus unseren überaus zahlreichen, nochmals angestellten Ver-

suchen hat sich ergeben, dass ein wirklich chemisch reines

Chininsulfat bei 15" C. eine Mutterlauge giebt, von der

5 ccm nur 3,4 — 3,5 ccm Ammoniak von 0,96 spec Gew. zum
Ausfällen und Wiederauflösen des Chinins verbrauchen.
"Wollte man also im Handel stets ein absolut chemich reines
Chinin verlangen, so wäre mit diesen Verhältnissen der Probe

die Frage endgültig gelöst.

Es liegt sehr nahe, die officineUe Ammoniakprobe in obigem

Sinne in ihrerAusführung zu modificiren, und sind in der That

derartige Vorschläge auch von melireren Seiten gemacht worden;

aber es war uns nicht unbekannt, dass bei Anwendung höherer

1) Archiv d. Pharm. 1880. Bd. XIII. 3. Heft.

Arcl). d. Pharm. XXV. Bds. 16 Hft. 47
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uns hatte in einer seiner früheren Abhandlungen die Nothwendigkeit

der feinen Zertheilung schon hervorgehoben, indem er sagte: „Man

reibt und schlämmt 5 g des fraglichen Sulfats in einem kleinen

Mörser mit Wasser zu einem homogenen Brei an u. s. w." Wir

ziehen jetzt das auch von Hesse kürzlich empfohlene Verwittern

vor, weil dadurch einmal in Folge der grösseren Berührungsfläche

selbst schon beim Uebergiessen mit kaltem Wasser etwas, wenn

auch nicht viel mehr Cinchonidin in Lösung geht, als bei dem

unverwitterten und unzerkleinerten Salze, vorzüglich aber deshalb,

weil der Apotheker, für den die Probe bestimmt ist, in seinen Stand-

gefössen fast stets mit mehr oder weniger verwittertem

Sulfat zu thun hat, und da man nur auf obige Weise die Probe

unabhängig von dem wechselnden Wassergehalte des Han-
delschininsulfats machen kann. Der Vorwurf, den man der

Probe öfters machte , dass ein ursprünglich probehaltiges Chinin nach

längerem Liegen diese Eigenschaft verlor , wird dadurch gegenstands-

los. Wir empfehlen das Verwittern bei einer gelinden Temperatur

gegenüber dem mehrfach vorgeschlagenen Austrocknen bei 100" C.,^

weil man nur im ersten Falle das luftbeständige Hydrat mit

2 Moleculen Krystallwasser (4,6 Proc.) erhält. ^ Beim Trocknen bei

100** C. geht dieses Wasser ganz oder theilweise auch noch weg, wird

aber von dem entwässerten Salz an der Luft nach und nach wieder

aufgenommen, was ebenfalls zu Fehlern Veranlassung geben kann.

Ein anderer der Probe mehrfach gemachter Einwand (Yvon,
Schäfer) ist der, dass bei Anwendung von höheren Temperaturen

das nach der Abkühlung auf 15*^ C. gewonnene Filtrat in wechseln-

der Weise Uebersättigung zeige. Kann zwar von einer üebersätti-

gung in gewöhnlichem Sinne in einer, einen grossen Ueberschuss

von Krystallen enthaltenden Flüssigkeit nicht die Eede sein, was

auch Jung fleisch hervorhebt, so schienen die oben erwähnten

Unregelmässigkeiten die Thatsache selbst doch zu bestätigen. Es

lag nun ziemlich nahe, eine andere Erklärung hierfür anzunehmen,

nämlich die, dass durch das heisse Wasser eine Spaltung des Chi-

nins in basische Salze eintrete, welche sich beim Abkühlen nur

1) Vgl. Schlickum in Eeal-Encycl. d. gesammt. Pharm., Bd. HI, p. 61.

2) Dass ein solches Präparat das Gleichmässigste sei, wurde schon vor

mehreren Jahren von dem Einen von uns (Archiv d. Pharm. Bd. XIII.

p. 201 — 205) ausführlich besprochen. Auch Professor van der Burg hat

dieses constante Salz empfohlen.

47 *
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langsam wieder ausgleiche. Dass in der That bei der Behandlung

mit heissem Wasser eine Basicität im Chininsulfat hervorgerufen

wird , ist ein bekanntes Factum ,
^ der Eine von ims hat in seinen

früheren Abhandlungen schon auf den Einfluss derselben auf die

Ammoniakprobe aufmerksam gemacht. Bei der näheren Orientirung

ergaben die Versuche, dass sämmtliche vier wichtigeren Chinaalka-

loide beim Behandeln mit Wasser basisch werden. Am stärksten

tritt die Eigenschaft beim salzsauren und schwefelsauren Cinchonin

hervor: man kann diese Salze zwar in kaltem Wasser klar lösen,

dagegen scheidet sich selbst bei kurzem Erhitzen mit Wasser aus

beiden Salzen ein ganz beträchtlicher Niederschlag von freier Base

ab. Bei den anderen Alkaloiden ist die Erscheinung nicht so auf-

fallend, da in Folge der grösseren Löslichkeit der freien Basen in

Wasser keine Abscheidung erfolgt. Indessen lassen sich durch Aus-

schütteln der erkalteten Lösung mit Aether die frei gemachten Alka-

loide leicht isoliren. Näher beschäftigten wir uns nur mit dem

Chinin- und Cinchonidinsulfat. Letzteres ist entschieden leichter

und stärker zersetzbar als das Chininsulfat, doch wurden auch aus

diesem deutliche Mengen freies Alkaloiid gewonnen. Dagegen schien

es ziemlich gleichgültig zu sein, ob man kaltes oder heisses Was-

ser anwandte, in letzterem Falle ist die Spaltung nur wenig stärker.

Ebenso ist es einerlei, ob man die Mutterlauge des Sulfats filtrirt

imd für sich allein ausschüttelt, oder ob man sie sammt den Kry-

stallen mit Aether behandelt, ein Beweis, dass das freigewordene

Alkaloid sämmtlich in der Mutterlauge gelöst und nicht in fester

Form abgeschieden ist. Dass das freie Chinin nicht etwa schon bei

der Fabrikation abgespalten wird und dem Chininsulfat nur anhängt,

lässt sich in der Art nachweisen, dass durch Behandeln des trocke-

nen Sulfats mit Aether nur unwägbare Spuren in diesen über-

gehen. Von grossem Einflüsse ist die Menge des verwendeten

Wassers; lässt man auf 5 g Chininsulfat 100 g kaltes Wasser

^/g Tag einwirken, so werden dadurch etwa nur 0,15 Proc. freies

Alkaloid abgeschieden, während bei der Behandlung mit 500 g

Wasser 0,5— 0,7 Proc. erhalten werden. Die Zersetzung scheint

demnach der angewandten Wassermenge annähernd proportional zu

wachsen.

1) Es lässt sich dies leicht und schön durch Anwendung einer mit Koh-

lensäure genau neutral und wasserhell eingestellten Cyanin- Lösung nach-

weisen.
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"Wir haben den interessanten, aber für uns nebensächlichen

Gegenstand nicht weiter verfolgt; jedenfalls ging uns aus diesen

Beobachtungen hervor, dass die Basicität zur Erklärung der Unregel-

mässigkeiten beim Titriren ihrer Geringfügigkeit halber allein nicht

ausreicht; und ist demnach auch die eigentliche Ursache derselben

noch nicht vöUig aufgeklärt, so sind sie doch unschwer zu vermei-

den , wenn man nur das Gemisch von Chininsulfat und "Wasser lange

genug abkühlen lässt.

Um die Wirkung der Abkühlung recht augenfällig zu machen,

wurde Normalchinin, welches den Titre 3,40— 3,50 besass, im Ver-

hältniss 1 : 30 in kochendem Wasser möglichst gelöst, dann abge-

kühlt und titrirt, und zwar geschah die Abkühlung einmal an der

Luft bei gewöhnlicher Temperatur, wobei die Mischung zuletzt

^/a Stunde in ein Wasserbad von 15** C. gebracht wurde , das andere-

mal indem man die Mischung sofort nach dem Erhitzen in das Kalt-

wasserbad einsetzte. Die Eesiüate sind unter a und b verzeichnet.

der Abkühlung



b
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muliren wir demnach die Vorschrift für die geeignetste Ausführungs-

weise der Animouiakprobe wie folgt:

„Man lasse das zu untersuchende Chininsulfat an

einem warmen Orte (40^ — 50" C.) völlig verwittern,

bringe 2 g davon zusammen mit 20 g destillirtem Was-

ser in ein passendes Probirglas, stelle das Ganze in

ein auf 60"— 65" C. erwärmtes Wasserbad und belasse

es bei dieser Temperatur unter öfterem kräftigem Um-
schütteln während ^g Stunde. Dann setze man das

Glas in ein Wasserbad von 15" C. und lasse es ebenfalls

unter häufigem Schütteln 2 Stunden darin erkalten.

Man beachte, dass vor dem darauffolgenden Filtriren

das Wasserbad die Temperatur von 15" C. möglichst

genau zeige. Yon dem Filtrat bringe man 5 ccm in

ein Probeglas und füge soviel Salmiakgeist von 0,96

spec. Gew. hinzu, bis das abgeschiedene Chinin ge-

rade wieder klar gelöst ist. Das hierzu erforderliche

Ammoniak darf nicht mehr als X^ ccm betragen."

Zur weiteren Erläuterung bemerken wir, dass wir uns zur

Empfehlung der Temperatur von 60"-— 65" C. deshalb entschlossen,

weil , wie bei den Beleganalysen gezeigt werden wird , die Differenz

des Titre in Bezug auf den verschiedenen Gehalt an Cinchonidin

bei dieser Temperatur hinreichend gross ist, während bei Anwen-

dung von kaltem Wasser diese Differenz selbst für ein ganzes Pro-

cent nur einige Zehntel ccm beträgt. Bei Verwendung von sie-

dendem Wasser könnten zwar die Differenzen unter Umständen

noch grösser sein, dagegen tritt in diesem Falle die Constanz des

Titre viel langsamer ein und ferner geht, der höheren Temperatur

entsprechend, ein grösserer Theil des Chinins in Lösung, wo-

durch das Einkrystallisiren des aufgelösten Cinchonidin s wesent-

lich begünstigt wird. Da dieses Latentwerden nicht stets in gleicher

Weise stattfindet, so erhält man bei Untersuchung ein und desselben

Musters mit Wasser von 100" C häufig wechselnde Resultate. Wir

machen bezüglich dieser Verhältnisse auf die Auseinandersetzungen

Hess e
's ^ aufmerksam, mit welchen wir in jeder Beziehung einver-

standen sind.

1) siehe p. 729.

2) Pharm. Zeitung 1887. Nr. 37, p. 259, Spalte 3.
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Die Ausführung der Probe in der vorgeschlagenen Modification

ist sehr einfach. Das Verwittern geht an einem warmen Orte sehr

rasch vor sich, ebenso ist es sehr leicht, das Wasserbad auf 60"— 65° C.

zu erhalten. Während die Probe sich im Kaltwasserbade befindet,

braucht man die Temperatur keineswegs ängstlich auf 15° C. ein-

zustellen, sie soll lediglich möglichst annähernd 15 ° C. erreichen

und ist es zu empfehlen dieselbe eher etwas über als unter 15° C. zu

halten. Dagegen muss darauf gesehen werden, dass ^j^ — ^/g Stunde vor

der Filtration das Wasserbad wirklich genau die Temperatur von 15° C.

zeigt. Es ist dies selbst im Sommer nicht schwierig zu erreichen,

wenn man kaltes Brunnenwasser durch das Gefäss fliessen lässt;

durch vermehrten oder verminderten Zufluss hat man es in der

Hand, die Temperatur sinken oder steigen zu lassen. Durch ein

Differiren der Temi)eratur nur um 1°— 2° C. kann der Ammoniak-

titre um ^/^— ^/^ ccm höher oder niedriger resultiren , daher man

oben Gesagtes soi-gfältig zu beachten hat. Nachdem das Gemenge

die richtige Temperatur angenommen hat, filtrire man durch ein

kleines trockenes Filter ,
^ wobei die freiwillig ablaufende Flüssigkeit

1) Ganz neuerdings hat Schäfer darauf aufmerksam gemacht (Pharm.

Zeit. 1887 , Nr. 46) , dass die Wahl des Filtrirmaterials Einfluss auf den

Titre der Ammoniakprobe, wie auf den Ausfall der Eesultate anderer Prü-

fungsmethoden ausübt, speciell dass Filtrirpapier aus Chininsulfatlösungen

merkliche Mengen des gelösten Salzes absorbirt, wodurch der Titre niedriger

erscheint, als er in Wirklichkeit ist und sich beim Filtriren durch indiffe-

rente Glaswolle ergiebt. Diese Thatsache ist richtig, es wird durch Filtrir-

papier eine nicht unwesentliche Absorption bewirkt; indessen bleiben unsere

oben mitgetheilten Resultate insofern davon unberührt, als ja doch die Proben

immer in gleicher Weise angestellt und die Filter stets gleich gross

(Durchmesser = 7 cm) gewählt wurden. Es kann sich unter diesen Umstän-

den bei Anwendung von Glaswolle wohl der absolute Titre, nicht aber das

relative A''erhältniss der einzelnen Titrirungen zu einander ändern. Für Nor-

malchinin fanden wir beim Filtriren durch Glaswolle einen Titre von 4,0 bis

4,1 ccm. Für praktische Zwecke kommt die Sache nicht in Betracht, so-

lange nicht erwiesen ist, dass das im Chininsulfat enthaltene Cinchonidin

je nach seiner Menge in wechselnden Verhältnissen vom Papier aufgenom-

men wird; es scheint uns dies sehr unwahrscheinlich, da wir bei den vielen

Hunderten mit verschiedenen Sorten Handelschinin vorgenommenen Titri-

rungen stets übereinstimmende Resultate erhielten , obgleich wir Filtrirpapier

von verschiedener Herkunft benutzten. Man hat sich also nur stets Filter

von gleicher, oben angegebener Grösse und von annähernd gleicher Qualität,

nämlich aus reinem gut ausgewaschenen Papier, wie solches für analytische

Zwecke von jeher gebraucht wird, zu bedienen.
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fast stets mehr als 10 ccm beträgt, also zu zwei Titrirungen aus-

reicht. Man kann sich im Nothfall durch Anwendung eines kleinen

Saugapparats leicht helfen. Nimmt man das Digeriren des Chinin-

sulfats mit Wasser bei 100" C. vor, so resultirt nach dem Abkühlen

ein so dicker Brei, dass man nur mit Schwierigkeit (ohne den

Aspirator zu Hülfe zu nehmen) auch nur 5 ccm Filtrat erzielt. Dies

ein weiterer Grund, warum wir die Temperatur 60 **— 65" C. vor-

zogen. Aus derselben praktischen Ursache ist es nothwendig, 2 g
Chinin auf 20 g "Wasser zu verwenden^, da bei dem Yerhältniss

von 1 : 10, wie es die Pharmacopee Fran9aise vorschreibt, es nur

sehr schwer gelingt, die nothwendigen 5 ccm Filtrat zu erhalten«

Der zur Titrirung zu verwendende Salmiakgeist muss selbstverständ-

lich genau auf das specifische Gewicht 0,96 bei 15" C. gestellt sein.

Man verfährt (um an seit lange Gesagtes nochmals zu erinnern) bei

der Titration zweckmässig so, dass zu den ersten 5 ccm des Filtrats

der Probe die ganze zulässige Menge Ammoniak auf einmal

zugesetzt wird, um zu constatiren, ob das fragliche

Präparat überhaupt probehaltig ist, worauf es in der Praxis

allein ankommt, und, wenn dies der Fall, verwendet man die zwei-

ten 5 ccm zu nochmaliger Controlle und zugleich dazu , um sich durch

allmählichen Zusatz von Ammoniak bis zum genauen Klärungspunkte

ein annäherndes Bild von dem Grade der Eeinheit des Salzes zu ver-

schaffen. Dieser Reactions- Endpunkt ist sehr leicht zu treifen; man
hat ihn erreicht, wenn die Flüssigkeit nach Zusatz des Ammoniaks

und nach einmaligem sanften Umschwenken nur noch eine geringe

Opalescenz zeigt, welche beim zweiten Umschwenken sofort oder

nach 1— 2 Secunden völlig verschwindet. Dieses Verschwinden
der Opalescenz hat man im Auge zu behalten und braucht sich

um das Umherschwimmen einzelner kleiner Flöckchen nicht zu küm-

mern. Letztere, aus Chininhydrat bestehend, treten manchmal in

minimaler Menge auf, namentlich wenn das Ammoniak ängstlich

langsam oder mit zu langer Unterbrechung zugesetzt wird. Sie können

sowohl in reinen wie in unreinen Chiuinlösungen entstehen, sind aber

immer nur in so geringer Menge vorhanden , dass sie auf das Resultat

und den Endpunkt der Titrirung keinen merklichen Einfluss ausüben

1) Dieses Yerhältniss hat übrigens der Eine von uns schon von Anfang
an empfohlen.
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oder über dasselbe im Zweifel lassen tonnen.^ Berücksichtigt man

die vorstehenden einfachen Eegeln, zu denen selbstverständlich Jeder,

der die Probe einige Male ausgeführt hat, längst von selbst gekom-

men ist, so gelingt es leicht, constante Resultate zu erhalten, -wobei

jedoch Differenzen von 0,1— 0,15 (selbst 0,2) ccm nicht ausgeschlossen

sind ^, die von kleinen Temperaturunterschieden u, s. w. bei den

Einzeltitrirungen herrühren können, aber für den Zweck einer offi-

cinellen Probe nicht ins Gewicht fallen. Schliesslich wollen wir

noch erwähnen, dass man die Zeit der Erhitzung (^/^ Stunde) einiger-

maassen genau einzuhalten hat, während es beim Abkühlen auf ^/g

oder 1 Stunde mehr durchaus nicht ankommt, wenn nur die vor-

geschriebene Zeit von 2 Stunden erreicht ist.

Hiermit glauben wir auch so ziemlich alle sachlichen Einwände

gegen die Probe, welche von verschiedenen Seiten, namentlich von

Vulpius ^ Jungfleisch*, PauP erhoben wurden, berührt, erklärt

und widerlegt zu haben.

Es erübrigt uns nur noch, an einer Reihe von Beleganalysen

die Genauigkeit und Zuverlässigkeit der, wie vorbesprochen, in der

Ausführung modificirten Ammoniakprobe zu erläutern.

Da Handelschininsulfat wegen dessen möglichen Gehalts an

Hydrochinin und Hydrocinchonidin für solche Beweisführungen nicht

anzuwenden ist, und blosse Gemische von reinem Chinin- und

Cinchonidinsulfat keine auf das Handelschininsulfat, wie es jetzt zur

Beiuiheilung gelangt, anwendbaren Resultate ergeben können, stell-

ten wir für diese Prüfungen zusammenkrystallisirte Gemenge

von reinem Chinin- und Cinchonidins\ilfat mit bekanntem Gehalte

künstlich dar. Dass eine willkürliche Herstellung solcher Krystalli-

1) Diese Erscheinung lässt sich völlig vermeiden, wenn man statt des

officin eilen Ammoniakliquors von 0,9ö spec. Gew. den stärkeren von

0,92 spec. Gew. anwenden würde und war dies neben der grösseren Lösungs-

fähigkeit des Letzteren der Hauptgrund, warum der Eine von uns die Ver-

wendung dieses stärkeren Salmiakgeists stets befürwortete.

2) Bei Normalchinin oder Chininsulfat, das nur zugemischtes Cin-

chonidinsulfat oder Chinidin oder Cinchonin enthält, ist der Endpunkt, wie

aus den älteren Versuchsreihen von 1880 ersichtlich, noch viel schärfer.

3) Pharm. Centralhalle 1886. Nr. 45.

4) a. a. 0.

5) Phai-m. Jom-n. and Transact. 1887. Nr. 868, p. 645 ff.
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sationen von genau bestimmter Zusammensetzung nicht möglich

sein kann, ist klar und wurde daher so verfahren, dass chemisch

reines Chinin- und Cinchonidinsulfat in wechselnden Verhältnissen

aus heisser Lösung krystallisirt und die Zusammensetzung der ver-

witterten Salze auf optischem Wege festgestellt wurde. Dass

die letztere die sichersten Resultate giebt, wenn man es mit

zuvor genau bekannten Alkaloi'den zu thun hat, hoben wir be-

reits in Abhandlung I hervor. Das verwendete reine Chinin-

sulfat (Normalchinin) war aus mehrfach umkrystallisirtem Bisulfat

durch Xeutralisiren und abermaliges Krystallisiren gewonnen, das

Normalcinchonidin in gleicher "Weise aus völlig reinem Cinchonidin-

tetrasulfat.

Zur optischen Analyse bedienten wir uns einer Methode, welche

der von Oudemans nachgebildet ist, und die wir bereits bei den

in imserer ersten Abhandlung besprochenen Versuchen benutzt hatten,

ohne die Constanten dort anzugeben, was hier nachgeholt werden

soll. Es kam stets eine Quantität von verwittertem Salze zur An-

wendung, welche sehr annähernd 0,746 (*/iooo 31ol.) des wasserfreien

Sulfats und der Oudemans 'sehen Concentration B entsprach. Dieses

Quantum wirrde in 6 ccm Normal -Salzsäure gelöst, auf 20 ccm bei

17" C. verdünnt und die Drehung im 200 mm Rohre des Laurent-

a • 20
sehen Polarimeters beobachtet. Nach der Formel \a\ = ->. ' wobei

^ 2 • p

p das Gewicht des verwendeten wasserfreien Salzes bedeutet,

berechnete sich als Mittel aus einer grossen Reihe genau stimmen-

der Versuche:

für chemisch reines Chininsulfat [a] = — 237,71

„ „ ,, Cinchonidinsulfat [«] = — 149,27.

Mit Hilfe dieser Constanten bestimmten wir nun in den oben

erwähnten künstlich krystallisirten Gemischen das Verhältniss von

Chininsulfat zu Cinchonidinsulfat, wobei wir jedesmal auch bei

den verwitterten Salzen den genauen, gewichtsanalytisch gefun-

denen "Wassergehalt in Rechnung brachten. Das gefundene Ver-

hältniss an wasserfreiem Chinin- und Cinchonidinsulfat wurde

schliesslich gleichmässig auf den "Wassergehalt der unverwitterten

Sulfate umgerechnet. In folgender Tabelle ist die gefundene Zu-

sammensetzung der zu den Beleganalysen benutzten Gemische an-

gegeben.
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Gehalt an
"^erhältniss

,
in wel-

Gehalt an
Cinchonidin-

^^^^ "^^s Cinchoni-

xr- r„i Cinchonidin- ,„if„<-;^^„" din dem Chininsulfat
JNr. 1«J ir . sulratimwas- j t •

i- - suifat im was-
serhiltieen

^^^''^ Losen und
serfreien Salz. g' ,

^ Krj-stallisiren zuge-
setzt worden -war.

1 — 235,8 2,2 Proc. 2,1 Proc. 2 Proc.

2 -235,2 2,8 „ 2,6 „ 4 „

3 -234,7 3,4 „ 3,2 „ 6 „

4 — 231,5 7,0 „ 6,8 „ 10 „

5 - 231,1 7,5 „ 7,2 „ 10 „

6 — 229,1 9,7 „ 9,1 „ 20 „

Aus den letzten Spalten wird ersichtlicli , dass mit steigender

Menge ui'sprünglich zugesetzten Cinchonidinsulfats steigende Quanti-

täten dieses Salzes latent wurden , doch ist die Proportionalität begreif-

licher Weise nicht genau.

Mit solchen ihrer Zusammensetzung nach genau bekannten Salzen

wurden nun zahlreiche Titrirungen nach der Ammoniakprobe, unter

genauer Einhaltung der beschriebenen Operationsweise, ausgeführt,

von denen einige hier Platz finden mögen.

Nr. S°Ät^- P"^«^^^ °^i* ^^^^^^^ ^^'^^'
^tem'wassef

"

dinsulfat I U HI IV

1 2,1 Proc. 3,90—3,95 3,75-3,75 3,75—3,75:3,60—3,55

2 2,6 „ 3,90—3,85 3,80—3,80 3,90—3,90 3,75—3,80

3 3,2 „ 4,20—4,30 4,20—4,30 4,30—4,25 3,95—4,00

4 6,8 „ 5,45—5,45 5,50—5,55 5,40—5,40 4,50—4,50

5 7,2 „ 6,35—6,35 6,30—6,35 6,30—6,25 5,10—5,10

6 9,1 „ 10,70-10,60 10,65-10,70 10,60-10,60 5,80—5,85

Die Titrinmgen stimmen unter sich gut überein, die Differenzen

betragen selten mehr als 0,1 ccm. Die Menge des verbrauchten

Ammoniaks nimmt im Allgemeinen mit dem Procentgehalt an Cin-

chonidin zu, sie scheint jedoch in einem wesentlich rascheren

Verhältniss als der Letztere zu steigen. Differenzen von ^/g Proc.

nach obiger Methode nachzuweisen ist namentlich bei niedrigerem

Gehalt an latentem Cinchonidin schwierig, dagegen giebt die Probe

bei 1 Proc. Unterschied sichere Resultate. Bei einem Grehalte unter

1,5— 2 Proc. an latentem Cinchonidin wird der Nachweis desselben

unmöglich oder wenigstens zweifelhaft. Es genügt aber diese Grenze

der Empfindlichkeit für eine officinelle Probe vollkommen und
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es lassen sich Icleinere Mengen auch mittelst keiner der anderen

bis jetzt bekannten Methoden mit absoluter Sicherheit nachweisen.

Die unter IV mitgetheilten Versuche beziehen sich auf Proben,

die nicht mit Wasser von 60 "^ C, sondern mit Wasser von gewöhn-

licher Temperatur angestellt und hier beigefügt sind, um zu zeigen,

dass die Aufschliessung in diesem Falle nicht so weitgehend ist,

wie bei Verwendung von heissem Wasser, und um wie viel der Titre

in beiden Fällen für ein und denselben Procentgehalt variirt.

In der auf p. 722 gegebenen, nach den eventuellen Bedarfsver-

hältnissen abgeänderten Ausführungsvorschrift für die Ammoniak-

probe, haben wir zunächst absichtlich keine endgültige Proposition

gestellt bezüglich der Anzahl von ccm Ammoniakliquor, welche, die

Probe erfüllend, als Grenze der Zulässigkeit eines officinellen Chinin-

sulfats festgestellt werden soll. Es ist einleuchtend und gehört mit

zu den Hauptvorzügen dieser Probe, gegenüber allen sonstigen, dass

man ihren Maassstab ganz nach Belieben auf strengere oder geringere

Anforderungen einstellen kann, — und dass dieses Maass und

diese Grenze einzig und allein von pharmacodynamischen Gesichts-

punkten aus zu bestimmen ist und nicht etwa pedantisch vom rein

chemischen , haben wir bereits Eingangs unserer Abhandlung I zur

Genüge betont. Selbstverständlich halten wir eine gewisse

Reinheit des officinellen Chininsulfats für durchaus nothwendig
und denken, dass die gewissenhafte Auffassung und Handhabung

dieses Standpunktes unsererseits langjährig (von dem Einen

von uns drei Jahrzehnte hindurch) praktisch bewiesen und be-

kannt genug ist, so dass wir ebensowenig wie Hesse (der sich

übrigens unlängst zum üeberfluss ausdrücklich dagegen verwahrte)

nöthig zu haben glauben, uns gegen den Vorwurf, etwa einem

unreinen Chinin das Wort reden zu wollen, vertheidigen zu müssen.

Den überschwänglichen Puritätsbestrebungen , welche man neuerdings

geltend zu machen versucht und nach denen ein officinelles Chinin-

sulfat, in dem mehr als 1 Proc Cinchonidin gebunden ist, unzu-

lässig sein soll, können wir jedoch keineswegs zustimmen
und zwar lediglich im Hinblick auf das hierbei zunächst in Be.

tracht kommende Interesse der Consumenten. Die übertrie-

bene Reinigung behufs weitgehendster Ausschliessung der nahver-

wandten Nebenbasen ist mit grossen Kosten verbunden , welche der

Consument ganz allein tragen muss, ohne den allergeringsten Nutzen

davon und ein nachweisbar wirksameres Heilmittel dafür zu haben.
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Bei jetzigem Preisstande z. B. stellt sich ein solches Chinin, sulfur.

puriss. um zehn Mark, circa 15 Proc. höher, als das seither zu-

lässige und stets gewohnte Prcäparat (ohne jeden höheren Ertrag für

den Fabrikanten, in Folge der Verluste und grösseren Arbeitskosten),

— während seit längerer Zeit in den besseren Chininmarken die

mögliche Anwesenheit von latentem Cinchonidin zwischen 2 und

6 Proc. beträgt, welche nicht etwa als werthloser Mindergehalt

erscheinen, sondern therapeutisch gleichartig und nahezu gleich-

werthig zu beurtheilen sind und auch nicht die allergeringste phar-

macodynamische Inconvenienz veranlassen können. Welcher irgend

motivirbare Nutzen durch übertriebene Eeinheitsforderungen erzielt

werden soll, ist daher ebenso unerfindlich, als die vorstehend

erörterte und erklärte Auffassung der Frage sachgemäss klar und

einleuchtend sein dürfte.

Zur Besprechung der Titre-Höhe der Ammoniakprobe, wie sie

sich bei der abgeänderten Ausfühnmg ergiebt , zurückkehrend , ist zu

bemerken, dass dieselbe für chemisch reines Chinin nicht mehr

als 3,4— 3,5 com beträgt, für obige krystallisirte Verbindungen von

chemisch reinem Chininsulfat mit circa 3 Proc, chemisch reinem

Cinchonidinsulfat rund 4,0 ccm, bei 7 Proc. rund 6,0 ccm. Wir

müssen indessen betonen, dass man die oben angeführten Zahlen-

reihen nicht genau mit den bei Untersuchung von Handelschinin-

sulfat gefundenen Zahlen vergleichen darf, da bei der Prüfung des

Letzteren noch andere Factoren, wie Hydrochinin, in Betracht kom-

men, worauf wir unten noch näher einzugehen haben. Die mitge-

theilten Zahlen sollen nui' dazu dienen, die Möglichkeit zu beweisen,

dass mittelst der modificirten Ammoniakprobe auch bei zusammen-
krystallisirten Gemischen von Chinin- und Cinchonidinsulfat mit

Leichtigkeit gut unter einander stimmende Resultate erhalten wer-

den können.

Man kann demgemäss die Probe den praktisch erforderlichen,

event. verschieden beliebten Ansprüchen entsprechend anpassen,

— und auch auf Grund derselben, Präparate, die innerhalb der

zulässigen Grenzen liegen, einfach und leicht vergleichend

beurtheilen. Die anderen bekannten Proben geben dagegen meist

unmittelbar nur Antwort auf die Frage, ob eine bestimmte Maxi-

malmenge Cinchonidinsulfat in dem fraglichen Präparate vorhanden

ist oder nicht.
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Ehe wir uns nun zur Besprechung des Hydrochininnachweises

wenden, haben wir noch einige Modificationen der Ammoniakprobe

zu erörtern, die von anderen Seiten vorgeschlagen worden sind.

Der französische Codex hatte bekanntlich die Amraoniak-

probe in etwas veränderter Form aufgenommen , indem er statt Was-

sers von gewöhnlicher Temperatur warmes Wasser anzuwenden vor-

schrieb. Später wurde von Jungfleisch ^ empfohlen, an Stelle des

etwas vagen Ausdrucks „warmes Wasser" eine bestimmte Tempe-

ratur, und zwar 60** C, zu substituiren. Die von der Societe

de Pharmacie zu Paris zur Prüfung des Gegenstandes eingesetzte

Commission ist diesem Vorschlage beigetreten und erklärt,^ dass

im Uebrigen die Probe in der Fassimg der Pharmacopöe beizube-

halten sei. Wir haben schon wiederholt unsere Uebereinstimmung

mit den Ausführungen Jungfleischs ausgesprochen und können

ebenso im Wesentlichen uns mit den Beobachtungen und Mitthei-

lungen genannter Commission einverstanden erklären. Unsere

oben vorgeschlagene Abänderung der Probe stimmt in der Haupt-

sache, der Versuchstemperatur, mit der Probe der französischen Com-

mission überein.

Wir wollen nur einige Punkte berühren, für welche unsere

Versuche abweichende Resultate gegeben haben. Jungfleisch sagt,

dass mit reinem Chininsulfat ein Filtrat erhalten werde, wovon

5 ccm etwa 5,5 ccm Ammoniak von 0,96 spec. Gew. zur Klänmg

gebrauchten, die Commission normirt diese Menge auf nicht ganz

5 ccm. Wir haben gezeigt, dass die dazu nothwendige Menge viel

kleiner ist und nur etwa 3,5 ccm beträgt. Wenn man die Ursache

davon nicht im Filtrirmaterial suchen will, wäre die Differenz nur

so zu erklären, dass man annähme, bei den Versuchen Jung-
fleischs sei das, wegen der eigenthümlichen Uebersättigungs-

erscheinung erst nach und nach eintretende Titre -Minimum nicht

erreicht worden, da vorausgesetzt werden muss, dass auch Jung-
fleisch mit dem aus Chinin, bisulfur. so leicht ganz rein zu erhal-

tenden Chininsulfat gearbeitet habe. Jungfleisch befürwortet fer-

ner die eventuelle Anwendung einer Temperatur von 100 ^ C. , wir

verweisen bezüglich dessen auf das von uns oben Angeführte. Auf

1) Jouru. de Pharm, et de Chim. 1887. T. XV, p. 5.

2) Archiv der Pharm. 1887. April 2, p. 360 aus Journ. de Pharm, et de

Chim. 1887, T. XV, p. 123.
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die sehr richtigen Bemerkungen der Commission in Betreff

der Erhöhung der Empfindlichkeit der Probe mit der Temperatur

im Allgemeinen, sowie der Nothwendigkeit wenigstens bei cin-

chonidinreicheren Sulfaten die Versuchstemperatur von 60*^0.

möglichst einzuhalten, wollen wii- jedoch nicht verfehlen nochmals

besonders hinzuweisen. — Ferner hat Schäfer schon vor einiger

Zeit sich zwei Modificationen der Ammoniakprobe erdacht und mit-

getheilt.^ Die eine derselben sollte darin bestehen, dass das Chinin-

sidfat mit der nöthigen Wassermenge V2 Stunde in einem Wasser-

bade auf 100 ^ C. erhalten wird. Hierauf wird das verdampfte

Wasser ersetzt und '/g Stunde an der Luft und eine weitere

^/2 Stunde in einem Wasserbade von 18 ^^ C. abgekühlt. 5 ccm des

Filtrats sollen mit 7,5 ccm Ammoniak eine klare Lösung geben.

Unsere oben mitgetheilten Erfahrungen zeigen, dass eine so ange-

stellte Probe unrichtige und wechselnde Eesultate geben muss. Die

Ursache liegt einmal in der Anwendung der Temperatur von 100 ** C,

wobei ziemlich viel Chinin in Lösung geht, das nachher wieder

wechselnde Mengen von Cinchonidin aufzunehmen vermag, dann aber

hauptsächlich in der zu kurz andauernden Abkühlung, wobei eine

Uebersättigung niemals vermieden werden kann. Es sind diese

Mängel von Schäfer allerdings auch empfunden worden — (ebenso

machte Vulpius^ in seiner Besprechung fraglicher Probe darauf

aufmerksam) — derselbe hat es aber, wie es scheint, nicht für

nothwendig gehalten, den Ursachen der Unregelmässigkeiten nach-

zuforschen und nach Wegen zu suchen, wie dieselben vermieden

werden könnten, sondern hat einfach nachträglich diese Modification

verworfen. ^

Nach der zweiten Abänderung, welche Schäfer vorschlug,

sollte das bei KJO " C. getrocknete Chininsulfat mit Wasser von

18 *^ C. angerührt und nach Verlauf V2 Stunde, während der die

Masse auf 18 ^ C. zu erhalten ist, der Filtration unterworfen werden.

5 ccm des Filtrats sollen mit 6 ccm Ammoniak versetzt eine klare

Lösung geben. Das Trocknen sollte eine Spaltung der zusammen-

krystallisirten Sulfate bewirken. Li der That findet eine Erhöhung

des Titres gegenüber der Anwendung von nicht getrocknetem Sulfat

1) Archiv der Pharm. (3) 24, p. 846.

2) Pharm. CentralhaUe. 1886, p. 556.

3) Archiv der Pharm. (3) 25, p. 65.
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statt, dock nicht in demMaasse, wie Schäfer anzunehmen scheint.

Die Erhöhung ist nach oben Mitgetheiltem nicht bedeutend und haben

wir deshalb neben der Verwitterung die Verwendung von heissem

Wasser für nöthig befunden. Die von Vulpius ^ mitgetheilten Ver-

suche über diese Modification sowohl, wie die vorige können weder

für noch gegen etwas beweisen, da sie lediglich mit mechani-

schen Gemischen von Chinin- und Cinchonidinsulfat angestellt

sind, — wenigstens hat derselbe über die Untersuchungen von Han-

delschininsulfat, von denen er spricht. Näheres nicht veröffentlicht.

Wir wollen bei dieser Gelegenheit doch nicht unerwähnt lassen,

dass diese zweite von Schäfer erfundene Modification mit ganz

unwesentlichen Aenderungen nichts Anderes ist, als die seit Jahren

in der Pharmacopoeia of the United States eingeführte Probe.

Diese vereinigt die Wasserbestimmung mit der Prüfung auf fremde

Alkaloide, indem sie an 1 g Sulfat zunächst den Gewichtsverlust

bei 100 '^ C. constatiren und dann mit dem trockenen Rückstand die

gewöhnliche Ammoniakprobe vornehmen lässt. Schäfer schreibt

lediglich statt 7 ccm nur 6 ccm Ammoniak vor , zieht also die Grenze

etwas enger.

Schäfer hat in einer weiteren Abhandlung^ auch diese Mo-

dification wieder aufgegeben und im Anschluss daran sich zum Erlass

eines „Vernichtungsurtheüs " emporgeschwungen nicht allein bezüg-

lich der modificirten Animoniakproben , sondern aller Methoden, bei

welchen während des Prüfungsprocesses nicht eine völlige Auflösung

des gesammten Chininsulfats eintritt. Wir wollen hier unter Hin-

weis auf die Behandlung des gleichen Themas durch Hesse ^ zu-

nächst die Versuche, welche Schäfer zu obigem Urtheil veran-

lassten und damit zugleich die Art und Weise, wie er experimen-

tirte, etwas näher beleuchten. Schon der Umstand, dass das reine

Chininsulfat, welches Schäfer benutzte, verschiedene Resultate nach

den beiden Modificationen gab , nämlich 6— 6 ^/^ ccm Ammoniak im

ersten Falle, 4^/^ ccm im zweiten verbrauchte, hätte Schäfer

darauf hinweisen sollen, dass in den von ihm vorgeschlagenen Ab-

änderungen eine Fehlerquelle liegen musste, da es ihm doch hätte

1) a. a. 0.

2) Archiv der Pharm. 1887, (3) 25, p. 64.

3) Pharm. Zeitung 1887, Nr. 37.

Ajch. d. Pliarm. XXV. Bds. 16. Heft. 48
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bekannt sein können oder sollen, dass Normalchinin in jedem

Verhältniss mit kaltem oder heissem Wasser behandelt, nach der Ab-

kühlung auf 15 °C. gleichen Titre zeigen muss. ' Worin der Fehler

besteht, wurde von uns oben nachgewiesen.

Schäfer titrirte nach seiner zweiten Modifikation zunächst

Mischungen von reinem Chininsulfat mit wechselnden Mengen

Cinchonidin, wobei er selbstverständlich gute Eesultate erhielt. Da-

gegen ist es ihm auffällig, dass zusammenkrystallisirte Salze

der beiden Alkaloide sich anders verhielten als diese mechani-

schen Gremenge und bei demselben Procentgehalt einen geringe-

ren Ammoniakverbrauch aufwiesen. Die einfache Antwort, dass zwar

bei letzteren, nicht aber bei ersteren durch das kalte Wasser

ein vollständiges in Lösung Gehen des Cinchonidins bewirkt wird,

weil durch das Trocknen bei 100 *^ C. keine gänzliche Spaltung ein-

tritt, hätte Schäfer doch auch leicht finden oder wenigstens etwas

klarer ausdrücken können, wenn anders er mit den 3 in seiner Ab-

handlung mitgetheilten Versuchen dies ungefähr sagen wollte.

Zu fraglichen Versuchen nahm Schäfer je 1,840 g Chininsulfat

und 0,160 Cinchonidinsulfat (= 8^Jq des Ganzen) und zwar wurden

a) die Sulfate für sich bei 100 '^ C getrocknet, ohne zu mischen

in ein Becherglas gebracht und nach Zusatz von 20 ccm Wasser bei

18 " C. V2 Stunde lang öfters durchgerührt und flltrirt,

b) die innig zerriebenen und gemischten Sulfate bei 100 " C.

getrocknet und damit wie oben verfahren,

c) die Sulfate für sich bei 100 *^ C. getrocknet, sodann innig

gemischt und wieder wie oben behandelt.

Dabei sollen nun 5 ccm des Filtrats a 14 ccm, von b 9 ccm,

von c 7 ccm Ammonik verbrauchen. Er schliesst daraus, dass die

Tendenz des Cinchonidinsulfats , in Lösung zu gehen, von dessen

ausserordentlicher Neigung, mit Chininsulfat ein Doppelsalz zu bil-

den, überwogen werden kann.

Wenn man erwägt, dass in trockenem Zustande die Salze nicht

aufeinander wirken, resp. zusammenkrystallisiren können, dass

sie nach der Austrocknung sich sämmtlich in einem Zustande sehr

1) In denselben Fehler verfiel auch Vulpius in seiner mehrfach er-

wähnten Abhandlung, er verbrauchte im ersten Falle 6,7 ccm, im zweiten

5,8 ccm Ammoniak.
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grosser Verthcilung befinden, der wenigstens bei b und c, wenn

richtig verfahren wurde, ein ganz gleicher sein muss, so erschien

es a priori selir zweifelhaft, warum nach dem Anrühren mit Wasser,

wodurch absolut gleiche Bedingungen hergestellt werden, die Resul-

tate stets in obiger Reihenfolge ausfallen, und warum nament-

lich das Wasser aus c stets weniger Cinchonidin aufzunehmen im

Stande sein sollte, als aus a oder b. Wir haben zum üeberflusse

die Versuche wiederholt und, wie vorauszusehen, ein anderes Er-

gebniss erhalten. Der Titre war zAvar in den drei Fällen nicht gleich,

da, während die entwässerten Salze ihr Krystallwasser aufnehmen,

ein partielles Zusammenkrystallisiren derselben stattfindet, das nicht

jedesmal in gleicher Weise und demselben Grade vor sich geht;

dagegen war die Reihenfolge im Verbrauche von Ammoniak kei-

neswegs stets dieselbe, letzterer wechselte vielmehr ganz unregel-

mässig und erreichte einmal bei a, das andere Mal bei b oder c

ein Maximum.

Aber selbst wenn die besprochenen Versuche vöUig richtig

wären, könnten sie doch keinen gewichtigen Einwurf gegen die

Ammoniakprobe abgeben. Solche mechanische Cremenge sind

eben mit den zusammenkrystallisirten Salzen nicht zu ver-

gleichen, letztere werden immer viel inniger und gleichmäs-

siger gemischt erscheinen und geben, wie wir ausführlich dar-

legten, bei der Untersuchung nach der von uns modificirten

Ammoniakprobe gut übereinstimmende Resultate, wenn dabei auch

nicht alles, sondern nur annähernd dem Procentgehalte proportionale

Mengen Cinchonidin in das Filtrat übergehen.

Bei allen obigen Versuchen ist keine Rücksicht genommen auf

eine etwaige Anwesenheit des Hydrochinins, obgleich dasselbe,

wie die Fortsetzung unserer diesbezüglichen Untersuchungen ergab,

im Handelschiuinsulfat wohl nie fehlt und darin auch fast immer

von Hydrocinchonidin, wenn auch nur in sehr kleinen Mengen,

begleitet ist.

Wir mussten daher der Frage etwas näher treten, wie sich das

Hydrochinin zu der Ammoniakprobe verhält. Hesse gab seiner Zeit

an,^ dass 5 ccm einer bei 15 '^ C. gesättigten wässerigen Lösung des

1) Pharm. Jourii. and Transact. (.3) XVI, 1025.

48*
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Hydrochininsulfats etwa 25 ccm Ammoniak von 0,96 sp. G. bis zum

völligen Klarwerden gebrauchten. Zeigte das Hydrochinin der-

gestalt eine grosse Aehlichkeit in seinem Verhalten mit dem Cin-

chonidin, so ergab sich ferner, dass die Aehnlichkeit noch weiter

geht , und dass das Sulfat dieses Alkalo'ids , wie das des Cinchonidins

— und noch leichter — sich mit Chininsulfat zu Doppelsalzen ver-

einigt, in welchen es durch die officinelle Probe, also bei Herstellung

der Probelösung mit Wasser von gewöhnlicher Temperatur, nicht

mehr aufgefunden werden kann oder doch in nur sehr geringem

Grrade den Ammoniaktitre beeinflusst.

jn- Verbrauchtes
Ammoniak.

1 Normalchinin 3,50 ccm

2 „ „ mit 5 Proc. Hydrochininsulfat gemischt 14,40 „

3 „ „ „ 5 „ „ „ gekocht 4,00 „

* n r >> •'• -' n 11 « 1?
D,OU „

Diese Zahlen zeigen , dass beigemengtes Hydrochinin mit Leich-

tigkeit nachgewiesen wird , während das beim Erhitzen und KrystaUi-

sirenlassen der Gemische entstehende Doppelsalz, welches das Hy-

drochinin in latenter Form enthält, dem Nachweis mittelst der

officinellen Probe dieselben Schwierigkeiten entgegensetzt, wie

das des Cinchonidins.

Dagegen ist die Ammoniakprobe in ihrer abgeänderten

Form geeignet, einen nicht zu unbedeutenden Hydrochinin-

gehalt mit nachzuweisen. Beispielsweise stellten wir ein Dop-

pelsalz her, welches 3,5 Proc. Hydrochininsulfat enthielt und unter-

warfen das verwitterte Salz der Ammoniakprobe nach obiger neuer

Ausführungsvorschrift; der Titre betrug 4,5 ccm, der Einfluss des

Hydrochinins darauf ist also recht deutlich und ungefähr eben so

gross, wie der des Cinchonidins.

Da im Handelschininsulfat der Gehalt an Hydrochinin oft ein

nicht unbeträchlicher ist und von uns mehrfach zu 4— 7 Proc ge-

funden wurde , ^ so muss er auch bei der Untersuchung der Handels-

waare sich im Titre wiederspiegeln. Von dem Titi-e des Handels-

chininsulfats , welcher selbst bei den besseren Sorten meist höher

als 7 ccm ausfällt, ist demnach ein Bruchtheü auf Rechnung des

1) Auch in besonders empfohlenem „sogenanntem" Chinin, sulfur.

puriss. fanden wir wiederholt 2— 3, auch 4 Proc. Hydrochininsulfat.
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Ilydrocliinins zu setzen und — da dieses in seinen Eigenschaften

dem Chinin am. nächsten stehende Alkaloid als Verunreinigung, noch

weniger als das Cinchonidin, angesehen werden kann — von dem

erhaltenen Titre abzuziehen. Man wird keinen grossen Fehler begehen,

wenn man 1^/2 — 2 ccm dafür in Anschlag bringt.

Will man indessen das Hydrochinin in Substanz nachweisen

und annähernd bestimmen, so bedient man sich am besten der Per-

manganatmethode. Man löst 5 g Chininsulfat mit Hülfe von

etwas Schwefelsäui-e in Yg Liter kalten Wasser und setzt vorsichtig

so lange eine verdünnte Lösung von KMnO* hinzu, bis eine Tüpfel-

probe ergiebt, dass die Permanganatlösung nicht mehr sofort ent-

färbt wird , sondern ihre Farbe eine kurze Zeit beibehält. Man filtrirt

sodann , wäscht das auf dem Filter gebliebene Mangansuperoxyd einige

Male aus und schüttelt das gesammte Filtrat mit Ammoniak und Aether.

Nach dem Verdampfen des abgehobenen und gewaschenen Aethers

bleibt das Hydrochinin zurück und ist dann, falls es rein, an seiner

Beständigkeit gegen KMnO^ leicht zu erkennen. Würde es auf

dieses Eeagens noch reducirend wirken, so wäre dies ein Zeichen,

dass noch unangegriffenes Chinin darin enthalten ist und müsste

der Oxydationsprocess in kleinem Maassstabe wiederholt werden.

Wenn man auch, wie schon in unserer ersten Abhandlung

bemerkt, von dem Nachweis dieses Alkalo'ids bei der Prüfung des

käuflichen Chininsulfats, seiner Aehnlichkeit mit letzterem halber,

absehen kann, so wollen wir mit vorstehenden Bemerkungen doch

constatiren, dass die Ammoniakprobe in der besprochenen Ab-

änderungsform sich auch für dieses Alkaloid reactiv zeigt.

Im Uebrigen dürfte die modificirte Ammoniakprobe ausserdem

auch allen denjenigen Bedingungen entsprechen, die wir in der

Vorbemerkung, in Bezug auf Einfachheit, klare Endreaction u. s.w.,

als nothwendig für eine officinelle Probe bezeichnet haben. Sie ist

innerhalb 3 Stunden ausführbar, beansprucht nur Geräthschaften , die

in jedem Laboratorium vorräthig sind und schliesst weder complicirte

Berechnungen noch irgendwie schwierige Manipulationen bei der

Ausführung ein. Die Endreaction ist sehr scharf, leicht zu

beobachten und kann auch für weniger Geübte zu Irrthü-

mern kaum Veranlassung geben, wenn man sich genau an

die Vorschrift hält. Schliesslich besitzt sie noch den nicht zu

imterschätzenden Vortheil , dass der Verbrauch an Chinin ein äusserst
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minimaler ist; das zur Prüfung benutzte Sulfat braucht nur getrock-

net zu werden, um ohne Anstand sofort wieder dispensirbar zu sein.

Nach allen vorstehenden Darlegungen und Beweisführungen

können wir daher, (unter Wiederholung der früher gegebenen Er-

klärung, dass wir jeder neuen Probe, wenn sie in Bezug auf Ein-

fachheit, zweckentsprechende Schärfe u. s. w. thatsächliche Vorzüge

zeigen sollte, gerne empfehlend beitreten würden) bis dato nicht die

geringste Veranlassung erkennen, warum die einfache Ammoniak-

probe, die sich eingeführt und seither im Princip bewährt

hat, und die namentlich unter Beachtung der oben gegebenen,

neuen Ausführungsart auch ferner genügen und ihren Zweck
erfüllen dürfte, absolut durch eine andere ersetzt werden soll.

B. Moiiatsll)ericlit.

Allgemeine Chemie.

Entstehung halogcnsubstitiiirter AniidoverTbiuduugeu bei der Eeduc-
tion von Nitrokohlenwasserstoöen. Es ist schon länger bekannt, dass bei

der Behandlung von Nitroverbindungen mit Zinn und Salzsäure unter Um-
ständen gechlorte Amidoverbindungen erbalten werden können. Ed. Koch
beobachtete dergleichen bei der Eeduction von m - Nitrotoluol unter Anwen-
dung von Zinkstaub und Salzsäure das Auftreten von Monocblortoluidin neben
m - Toluidin. Beim weiteren Studium des Verhaltens verschiedener Nitro-

körper gegen Zink, Eisen und Zinnchlorür in salzsaurer Lösung fand er, dass

die Nitrokohlenwasserstoffe bei der Eeduction mit Zink und Salzsäure stets

ein chlorirtes Eoactionsproduct liefern, während die Nitrophenole stets chlor-

freie Amidoverbindungen geben. Die Eeductionen mit Eisenfeile rcsp. mit
Zinnchlorür und Salzsäure gaben stets chlorfreie Amidokörper, sowohl bei

den Nitrokohlenwasserstofieu , als auch bei den Nitrophenolen. {Ber. d. d.

Chan. Chan. Ges. 20, 1567.)

Kaliummanganidoxalat. — Nach F. Kehrmann entsteht Kaliumman-
ganidoxalat K'^Mn'^(C"'^0*)"+ 6aq. immer als Zwischenproduct, wenn Lösungen
von Kaliumpermanganat in der Kälte mit Oxalsäure reducirt werden. Die ,so er-

haltenen verdünnten Lösungen des Salzes werden jedoch schnell weiter reducirt

und eignen sich zur Darstellung desselben nicht. Fügt man dagegen zu Mangan-
superhydroxyd , welches mit Schnee oder fein zerkleinertem Eis angeschlemmt
ist, allmählich unter Umrühren die berechneten Mengen Monokaliumoxalat
und Oxalsäure fein geptdpert hinzu, so löst sich das Oxyd ziemlich schnell

zu einer tief purpurrotheu Flüssigkeit auf, welche bisweilen schon während
der Operation das Kaliummanganidoxalat in Krystallen ausscheidet. Man
versetzt die möglichst rasch filtrirte Lösung mit soviel gut gekühltem Alko-
liol, bis die Krj'stallisation beginnt und lässt in einer Kältemischuug aus Eis

und Kochsalz 1 — 2 Stunden stehen. Die Krystalle sind bei gewöhnlicher
Temperatur und bei Abschluss des Lichtes ziemlich beständig; directes Son-
nenlicht und strahlende AVärme färbt sie i'asch rosenroth, indem Zersetzung
eintritt uacli der Gleichung: K«Mn- (C^O')'' = 3K2C-0* + 2BInC"0*+ 200^.
{Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 1594.)
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Zur Kcnntniss der CinclionlnsHure berichten A. Claus und M. Kickol-
hayn, welche dieselbe im grossen Massstabe dai'stellten , dass sie je nach den

Umständen in 3 verschiedenen Formen krystallisiren kann. Nämlich
1) in den feinen coffeinähnlichen Nadeln mit 1 Mol. Wasser; 2) in asym-
metrischen Prismen mit 2 Mol. "Wasser und 8) in monosymmetrischen Tafeln

mit ebenfalls 2 Mol. Wasser. In der ersten Form schiosst die Cinchonin-

säurc immer an, wenn ihre heisse, concentrirte Lösung durch Erkalten

zum Krystallisiren kommt; die dritte Form liefert die reine Säure beim
langsamen Verdunsten ihrer verdünnten, wässerigen Lösung; die zweite Form
scheint nur oder doch namentlich dann aufzutreten, wenn die Cincho-

ninsäure noch nicht ganz rein ist, so besonders wenn sie aus mineralsäure-

Jialtigen verdünnten Lösungen langsam auskrystallisirt. {Ber. d. d. ehem.

Ges. 20, 1604.)

Duboisin. — A. Ladenburg hatte das Duboisin früher als ein unrei-

nes Hyoscyamin erkannt. Infolge einer Angabe von Hamack , wonach die

Wirkung des Duboisin eine viel stärkere als die des Hyoscyamins sein soll,

hat L. in Gemeinschaft mit F. Petersen die Untersuchung wieder auf-

genommen. Das jetzt verwendete Material stammte von E. Merck und stellte

eine gelbbraune, syrupöse Masse dar, die in Salzsäure gelöst und mit Gold-

chlorid gefällt wurde. Nach viermaliger Krystallisation wurde ein reines

Goldsalz erhalten, welches nunmehr alle Eigenschaften des Hyoscingoldes
zeigte. Hyoscyamin konnte nicht nachgewiesen werden. Verf. finden die

Erklärung für die gegen früher veränderte chemische Natur des Dubosin in

einer veränderten Herstellungsweise desselben, die ihnen nicht bekannt ist.

{Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 1661.)

Oxydation des Santonins. — H. Wagner studirte das Verhalten des

Santonins gegenüber den verschiedensten Oxydationsmitteln. Es zeigt das

charakteristische Verhalten jeder Oxydation energisch zu widerstehen; ist

diese aber eingetreten, wofür Salpetersäure als das geeignetste Mittel sich

erwies, so ist sie auch eine tief durchgreifende, die immer mit der vollstän-

digen Auflösung der Santoniumoleküle endigt. Die Producte dieser vollstän-

digen Oxydation sind: Kohlensäure, Bernsteinsäui'e, Essigsäure (resp. nach
Umständen Oxalsäure) und Cyanwasserstoffsäure. Zwischenproducte , wie

Phtalsäure u. a. , waren nicht nachzuweisen. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20,

1662.)

lieber die Dampfdichte des Tellurtetrachlorids und über die Werthig-

keit des Tellurs berichtet A. Michaelis. Das Tellui- geht bei der Einwir-

kung von Chlor unter gelindem Erhitzen zuerst in das Dichlorid TeCl'^,

welches im geschmolzenen Zustande dunkelbraun ist und einen dunkelrothen

Dampf giebt, dann unter sehr beträchtlicher Volumvergrösserung in das

Tetrachlorid TeCl* über. Im geschmolzenen Zustande ist dieses bernstein-

gelb, erstarrt aber zu einer farblosen krystallinischen Masse. Die Dampf-
dichtebestimmung ergab, dass die Dämpfe selbst bei weit über dem Siede-

punkte liegenden Temperaturen die der Formel TeCl* entsprechende Dichte

besitzen. Das Tellur ist demnach vierwerthig. (Ber. d. d. ehem. Ges. 20,

1780.)

Ueber das Torkommen alltaloidartiger Basen im galizischen Roherd-

öle berichtet F. X. Bandrowski. 22 Liter Eoherdöl wurden mit 2 Liter

lOproc. Schwefelsäure zwei Strinden lang stark geschüttelt und einige Wochen
in Ruhe stehen gelassen. Dann wurde die schwefelsäurehaltige Schicht von
dem unangegriffenen Erdöle getrennt, zur* Entfernung organischer indifferen-

ter Körper mit Aether extrahirt, hierauf mit Natriumcarbonat neuti-alisirt

und mit Natronlauge stark alkalisch gemacht. Nach einiger Zeit schied sich

ein grünlichgelber, flockiger Niederschlag von eigenthümlichem, schwach
aromatischem Geruch aus, welcher mit Aether ausgezogen wui-de und nach
dem Verdunsten desselben als dunkelrothe, durchsichtige Flüssigkeit zuriick-
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blieb, die bei — 20" zu einer braunen, harzigen, amorphen Masse erstarrte.

Aus der alkoholischen Lösung wurde das Platindoppelsalz dargestellt.

Die mit Salzsäure angesäuerte alkoholische Lösung der Basen gab die Al-

kaloidreactionen. Die Analyse der Platinverbindung zeigte, dass die Körper

zu einer Keihe kohlenstoffreicher und wahrscheinlich sauerstofffreier Basen

gehören. Eine nähere Untersuchung war wegen Mangel an Material nicht

ausführbar, jedoch will Verf. zu dem Zwecke bedeutende Mengen galizischen

Eoherdöles verarbeiten. {'Monatsh. f. Chem. S, 224.)

Isodulcit. — Bei der Oxydation von Isodulcit mit Silberoxyd erhielt

J. Herzig Essigsäure und zwar in guter Ausbeute und zwar schliesst H.

aus der Menge des erhaltenen Silberacetates, dass für je ein Molekül Iso-

dulcit ein Molekül Essigsäure gebildet wird. Die Bildung von Essigsäure

ist insofern von Wichtigkeit, als dadurch die Anwesenheit einer CH^- Gruppe
im Isodulcit erwiesen wird. Dasselbe hat wahrscheinlich folgende Consti-

tution: CH-'' • CO • CHOII • CEOH CHOH • CH'^OH = C"H''^0\ [Monatsh.

f. Chem. S, 227.)

Das Atomgovicht des Fluors bestimmte 0. T. Christensen und kam
zu dem Resultate, dass F = 18.94 ist, wennH= l angenommen wird. resp.

19,0 bei = 16. (Jour)). pract. Chem. 35, 541.)

Krystallisatiou der Alkaliliydrate aus alkoholischer Lösung. — Ch.
Göttig erhielt aus alkoholischer Lösung mehrere bis jetzt unbekannte Hy-
drate des Aetzkalis und Aetznatrons.

1. Aus einer sehr conc. Lösung von KOH in hochprocentigem Alkohol

scheiden sich bei gewöhnlicher Temperatur grosse, säulenförmige Krystalle

von der Zusammensetzung von 2KOH-|-9H^O aus.

2. Lässt man eine massig conc. Lösung von KOH in hochprocentigem Al-

kohol bis etwa zur Hälfte unter einer Temperatursteigening der Lösung auf

über 110" versieden, so erstarrt dieselbe bei der Abkühlung zu sehr langen,

feinen, filzigen Krystallnadeln der Formel 2K0H-f 5H«0.
3. Erhitzt man eine conc. Lösung von Na OH in hochprocentigem Alkohol

vorsichtig und gelinde, so scheiden sich äusserst feine Kr^-stalle aus, erhitzt

man dann vorsichtig weiter, bis sie wieder verschwunden sind, und erwärmt
dann längere Zeit auf etwa 100", so bilden sich unter theilweiscr Verdun-
stung des Alkohols Aggregate von dichten Krvstallen der Formel NaOH
+ 2H2 0. {Journ. X)ract. Chem. 35, 560.)

Arbutin. — Prof. St o oder beschäftigte sich mit der Darstellung des

Arbutin aus Fol. Uvae ursi und erhielt 1.6 Proc. Er bestätigt die zuerst

von Hlasiwetz aufgestellte Formel C2*H=*0", sowie die von diesem bereits

erwähnte Spaltung bei der Erwärmung mit verdünnter Schwefelsäure in

Zucker, Chinon und Hydrochinon. Dieselbe verläuft nach der Gleichung:
C"H340i4 + 2H20 = 2C«H'20« + CßHeO^ + C-H^O^

welche beiden letzteren Körper durch Aether ausgezogen werden konnten.

[Nieuw Tijdsch. Pharm. NederJand. 1SS7, 116.)

Chloralkaiupfer zeigt nach van der Horst (ebendaselbst S. 179) eine

sehr schöne Farbenreaction , wenn man denselben mit einer Spur Salzsäure

und einigen Tropfen Pfeffermünzöl versetzt. Es tritt eine rotho Färbung ein,

die beim Erwärmen allmählich in eine blau -violette übergeht. Verdünnt
man dann mit Alkohol oder Aether, so ist die Flüssigkeit anfangs dun-

kelblau, wird nach einiger Zeit blaugrün, dann Chlorophyll -grün und zeigt

eine blutrothe Fluorescenz. (Auf die rothe Färbung des Chloralhydrats

durch Pfeffermünzöl wurde schon früher von Jehn und Wasowicz hin-

gewiesen.)

Zur Kenntniss des Antimonpentachlorids. — Vor Kurzem theilten

R. Anschütz und N. P. Evans mit, dass sicli SbCl^ unter stark vermin-

dertem Druck unzersetzt destillireu lässt. Sie versuchten, bei solch vermin-
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dcrtem Druck die Bestimmung der Dampfdichto des Antimonpentachlorids,

jedoch bis jetzt erfolglos. Dagegen fanden sie, dass das bei der Einwirkung

von Wasser auf Autimonpentachlorid nach der Gleichung:

SbOP + H-0 = SbCl30 + 2HC1
angeblich entstehende Antimonoxychlorid sicher nicht entsteht, wenn man
die beiden Substanzen in gleichen Molekülen auf einander einwirken lässt.

Unter diesen Verhältnissen bildet sich die Verbindung SbCl'^ri'^O, welche

Verf. als Monohydrat des Antimonpentachlorids bezeichnen. Besonders glatt

addirt sich das Wasser zum SbCi^ bei Anwendung einer Chloroformlösung

des letzteren. Aus der Cloroformlösung krystallisirt es in federförmig grup-

pirten Krystallen. — Es zerfliesst an der Luft zu einer klaren Flüssigkeit,

die über Schwefelsäure allmählich in breiten Nadeln krystallinisch erstarrt

zu einer Verbindung, welche noch näher untersucht werden muss.

Sehr leicht lässt sich auch das Tetrahydrat SbCl^, 4H"^0 gewinnen,

indem man zu im doppelten Volumen Chloroform gelöstem SbCl'' unter guter

Kühlung des Reactionsgefässcs die berechnete Menge Wasser hinzutropfen

lässt. Die Mischung blieb Anfangs flüssig und schied erst nach längerem
Verweilen über Schwefelsäure im Exsiccator die Verbindung als harte kry-

stallinische Masse aus.

Die Einwirkung von wasserfreier Oxalsäure auf in Cloroform gelöstes

Antimonpentachlorid verläuft nach der Gleichung:
C-im 0* + 2 Sb C15= C-^ 0* Sb ^ Cl' + 2 H Cl.

Die Constitution dieser Verbindung, welche in tafelförmigen Krystallen

COOSbCl*
erhalten wurde, wird am besten durch die Formel | erläutert, es

COOH COOSbCl*
ist demnach nach Oxalsäure | , -worin die beiden Wasserstoffatome durch

COOH
die beiden einwerthigen Eadicale SbCl* ersetzt sind.

Diese einfachen Versuche erschliessen das Verständniss für das grund-
verschiedene Verhalten des Antimon- und des Phosphorpentachlorids zu den
Kohlenstoffverbindungen , die ausser Wasserstoff noch Sauerstoff enthalten.

SbCl^ verbindet sich mit Wasser, PCl^ zerlegt Wasser. SbCl* hat also

keine Neigung Chlor gegen Sauerstoff umzutauschen, PCP hat diese Neigung
in sehr hohem Grade. {Liehigs Avdi. Cliem. 239, 285.) ' C. J.

Vom Auslände.

Die Phosphoresceiiz des Schivefelealciunis hängt nach Verneuil
wesentlich ab von gelingen Beimischungen anderer Substanzen, denn wenn
man die bekannte Leuchtfarbe aus chemisch reinem Kalk mit 30 Procent
Schwefel und 0,02 Procent Wismuthsubnitrat zusammenschmilzt, so ist die

Leuchtkraft des Products nicht entfernt so stark, wie bei der Verwendung
gebrannter Muschelschalen. Letztere enthalten neben Calciumcarbonat 0,99
Procent Natriumcarbonat , 0,06 Procent Natrium chlorid und Spuren von Kie-
selsäure, Magnesia, Phosphorsäure und organischen Stoffen. Wenn gleich

auch die letztgenannten Verbindungen nicht ohne jede Bedeutung sein mögen,
so ist doch durch das Experiment ei-wiesen, dass jener Gehalt an Chlor-
natrium und Natriumcarbonat hauptsächlich als eine Bedingung der Leucht-
kraft zu betrachten ist, denn es genügt, diese beiden Verbindungen in dem
bezeichneten Verhältniss dem reinen Calciumcarbonat gewissermaassen als

Flussmittel beizumengen, um beim nachherigen Schmelzen mit Schwefel und
Wismutsalz ein Schwefelcalcium zu erhalten, dessen blaue Fluorescenz der
des aus Muscheln gewonnenen Präparats kaum nachsteht. {Ac. de sc. p.
Journ. FJmrm. Chim. 1887, T. XV, p. 432.)

Die Reduction von Silbernitrat durch Metalle erfolgt in verdünnter
Lösung öfters unter besonderen begleitenden Vorgängen. In solchen Fällen
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wird keineswegs Aequivalent gegen Aequivalent ausgeschieden , sondern weni-
ger Silber reducirt, als dem in Lösung gehenden anderen Metall entspricht.

Ho fand Scndereus, dass zur vollständigen Ausfällung von 1 Aeq. Sillior

2 Acq. Blei uothwcndig sind. Es rührt dieses daher, dass sich ein zweihasi-
sches Bloinitrosonitrat bildet, welches sich thcil weise unter Gelbfärbung der
Flüssigkeit in dieser löst, theilweise mit dem reducirten Silber sich absetzt.

Auch diese basische Bleivcrbindung wird weiterhin wieder zersetzt unter
Bildung eines dreibasischen Bleinitrits und es kommt somit erst dann zum
Stillstand jeder Reaction, wenn 3 Aeq. Blei auf 1 Aeq. Silberuitrat verbraucht
worden sind. Aehnlich wie Blei wirken auf dieses Silbersalz und seine Säure
auch Zink, Eisen, Cadmium, Zinn, Antimon und Aluminium. Auch hier

iindet während der Ausscheidung des metallischen Silbers gleichzeitig eine

Reduction der damit verbunden gewesenen Salpetersäure statt. (Ac. de sc.

p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T.XV,p.433.)

Die Lösliclikeit der Sulfate wird durch Schwefelsäure häufig beein-

trächtigt. Es scheint, dass einzelne Verbindungen nicht fähig sind, sich

mit Schwefelsäure zu sauren Salzen zu vereinigen. Bringt man zu der ge-

sättigten wässerigen Lösung solcher Sulfate, zu denen das Calciumsulfat und
Kupfersulfat gehören, Schwefelsäiire , so findet eine partielle Fällung dersel-

lien statt. Die näheren Untersuchungen von Engel deuten darauf hin, dass

die Schwefelsäure im Stande ist, etwa zwölf Aequivalenten Wasser die Fähig-
keit zu rauben, als Lösungsmittel für jene Sulfate zu dienen. Es ist diese

Beobachtung um so auffallender, als man weder in den thermischen Erschei-

nungen noch sonst irgendwie einen Anhaltspunkt für die Existenz eines

Schwefelsäurehydrates von der Zusammensetzung SO^H^ -f- ISH^O besitzt.

{Ac. de sc. p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XV, p. 435.)

SiliciHm im Glusseisen spielt eine für die Technik hochwichtige Bolle.

Die Giessereien verwenden gewöhnlich den sogenannten grauen Guss, ein

Gusseisen , dessen Kohlenstoff nur zu einem Theil als gebundener oder ge-

löster, zu einem anderen Theile als Graphit vorhanden ist. So leicht es

schon bisher war, durch rasches Abkühlen des geschmolzenen Metalls den
grauen Guss in weissen Guss, also den Rest des graphitischen Kohlenstoffs

in gelösten, gebundenen überzuführen, so war man doch der umgekehrten
Operation nicht ganz mächtig, und auch sie ist praktisch wichtig, weil ein

zu weiss gerathener Guss sich nicht so gut zum Formen und noch weniger

zum Bearbeiten mit Werkzeugen eignet.

Gautier hat nun gefunden, dass man letzteren Zweck, die Ueberfüh-
rung von weissem in grauen Guss vollständig in der Hand hat mittelst einer

von ihm Ferrosilicium genannten Composition, welche in 100 Th. neben dem
Hauptbestaudtheil Elisen noch 0,.59 Th. verbundenen Kohlenstoff, 1,12 Th.

Grapliit, 9,80 Th. Silicium, 1,95 Th. Mangan, 0,21 Th. Phosphor und
0,04 Th. Schwefel enthält. Man schmilzt den weissen Guss mit soviel dieser

Composition zusammen, dass die Mischung mindestens 2 Procent Silicium

outhält, und erzielt so einen grauen Guss von bester Qualität. {Ac. de sc.

p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XV, p. 438.)

Siliciunnvasserstoff, dieses an der Luft selbstentzündliche Gas kann in

einer zu Demonstrationszwecken ausreichenden Menge nach Merraet auf

folgende einfache Weise erhalten werden.
Man bringt in eine unten zugeschmolzene 4— 5 mm weite und 5— 6 cm

lange Glasröhre einen etwa 2 cm langen und mehrfach zusammengefalteten

Streifen Magnesiumband und erhitzt über der Bunsenflamme. In wenigen

Augenblicken ist Glas und Magnesium rothglühend, letzteres reduciii bei

dieser Temperatur die Kieselsäure des Glases und es entsteht am Boden der

Röhre ein etwa ccntimeterhoher Uebcrzug von schwarzem Magnesiumsilicat.

Letzteres sowohl als auch das überschüssige Magnesium werden, wenn in

die fast erkaltete Röhre einige Tropfen Salzsäure gebracht werden, von die-
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sor hcfti«^ angepiriffcn und es entwickeln sich zalilrciche GasUason, welche
an der Luft sofort unter oigcnthüinlichcni Knistern und Verbreitung weisser

Nebel verbrennen, wobei oft ein hübscher Strahlenkranz von glühender Kio-

selsjiure wahrcenoninion wird.

"Will man in etwas grösserem Maassstabe operiron, so benutzt man statt

der Glasröhre einen stählernen Fingerhut, an dem man einen Drahtgriff be-

festigt, und welchen man mit einer Miscliung von Kieselsäure oder Glas-

pulver und i)ulvorförn)igem Magnesium beschickt. {Journ. de Pharm, et de

Chiin. 1SS7, T. XV, p. 571.)

Kaliumferrat iässt sich ohne allzu grosse Umstünde in wässriger Lösung
erhalten, wenn man nach Mermet einen halben Cubikcentimeter Ferrichlo-

ridflüssigkeit mit einem Ueberschusse von Kalilauge mischt, dem erkalte-
ten Gemenge von Feriihydroxyd mit Chlorkaliumlösung eine Messerspitze

Chlorkalkpulver und ein kleines Stückchen Aetzkali zusetzt, ganz wenig
erwärmt und die Mischung nun in einen mit Asbestpfropf versehenen Trich-

ter bringt. Man erhält dann ein durch aufgelöstes Kaliumferrat violettroth

gefärbtes Filtrat.

"Wird diese Lösung von Kaliumferrat mit Wasser verdünnt und Salz-

säui'e zugegeben, so verräth sich die eintretende Zersetzung des Ferrats

sofort durch den Umschlag der Farbe in Hellgelb, während gleichzeitig

kleine Bläschen von Sauerstoffgas auftreten.

Letzteres Gas tritt auch auf, wenn man das beim Vermischen von Eisen-

chloridliquor mit Kalilauge entstehende Ferrihydroxydmagma in der Hitze
mit Chlorkalk behandelt, denn in diesem Falle kommt es nicht zur Bildung

von Kaliumfenat , sondern zur reichlichen Sauerstoffentwicklung. {Journ.

de Pharm, et de Ghim. 1887, T. XV, p. 573.)

Die Bildung- von Maug-auiten erfolgt nach Eousseau unter gewissen
Umständen beim Erhitzen der Permanganate. Während Kaliumpermanganat
kurze Zeit auf 240** erhitzt sich unter Entwicklung von Sauerstoff in Kalium-
manganat und Manganhy]jeroxyd zersetzt, so wirkt letzteres bei verlänger-
ter Dauer der Erhitzung seinerseits wieder auf das Kaliummaugauat und es

entsteht ein schwarzbraunes, aus mikroskopischen Krystallen, welche zu
voluminösen Massen zusammengeballt sind, bestehendes Pulver. Dasselbe
reagirt stark alkalisch und zieht an der Luft in 48 Stunden über 30 Procent
Feuchtigkeit an. Damit ist schon bewiesen, dass dieser Glührückstand vor
seinem Auswaschen freies Kali enthält, welches beim fortgesetzten Glühen
unter Luftabschluss sieh abgespalten hat. Hand in Hand mit letzterem Vor-
gang geht die Bildung von Kaliumpolymanganit, welches als Product der

Einwirkung von anfänglich entstandenem Manganhyperoxyd auf Kaliumoxyd
zu betrachten ist. Dieses aber entsteht selbst nach der Gleichung: MnO-
+ 3K-MnO* = 2KMnO* + 2Mn02-f 2K-;0. Wie man sieht, findet bei

dem Erhitzen des Permanganates eine Reihe interessanter Processe und Re-
actionen statt. (Je. d. sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1SS7 , T. XV,
p. 576.)

Die Alkalivanadate waren bislang nichts weniger als gut bekannte Ver-
bindungen. Ditte hat den Versuch gemacht, die Kenntniss dieser Körper
zu erweitern und zu diesem Behuf zunächst die Kaliumverbindungen der
Vanadinsäure studirt. Er erhielt:

K^O, V-0^ dui-ch gleichzeitiges Lösen gleicher Aequivaleute beider Compo-
nenten in Wasser und konnte je nach den äusseren Bedingungen Krystalle

mit 2V2 und mit 6 Aeq. Wasser ge\vinnen.

K^O, 2 V-0^ wird erhalten durch Versetzen einer auf 60° erhitzten Lösung
von Kaliumcarbon at mit überschüssiger Vanadinsäure, wo dann beim Erkal-
ten granati'othe Platten mit 10 Aeq. Wasser auskrystallisiren. Aus der mit
Essigsäui-e versetzten Mutterlauge scheidet sich
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2K20, SV^O" in orangegelben Blättchen mit 6 Aeq. "Wasser ab. Löst naan

Vanadinsäure in überschüssigem Kaliumcarbonat . setzt sofort eine grosse

Menge Essigsäure zu und erwärmt auf 70", so krystallisirt

K^O. 3V^0^ in kleineren und grösseren rothen Säulen, welche im "Wasser-
gehalt verschieden sind. "Werden endlich 2 und 3 Aeq. Kalihydrat mit 1 Aeq.
Vanadinsäure zusammen gelöst, so krystallisiren beim Einengen

2K"^0. V^O^ und .SK'^O, V^0° als farblose Körper, während ein weiterer
Ueberschuss von Kalihydrat zur Bildung von

4K-0,V'^05 führt, welches durch Alkohol vom freien Kalihydrat befreit

als weisse Nadeln mit 2 Aeq. "Wasser erhalten wird. {Äc. de sc. p. Jonrn.
de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV, p. 578.)

Zur Diastase"*Tirkung macht Bourquelot einige sehr interessante Mit-
theilungen. Als bekannt wird vorausgesetzt, dass bei der Einwirkung von
Diastase auf Amylum die Dinge in der "Weise verlaufen, dass zunächst aus
dem vielmal die Gruppe C'-H'-''0" enthaltenden Amylummolekül ein Mal-
tosemolekül neben einem Molekül Dextrin entsteht, dessen Molekül um Imal
die Gruppe C^^H^^O'" ärmer ist. als das ursprüngliche Amylummolekül. Der-
selbe Vorgang wiederholt sich an diesem ersten entstandenen Dextrinmolekül,
so dass eine fortwährende Abspaltung von Maltose neben fortgesetzter Ver-
einfachung des Dextrinmoleküls stattfindet , bis zu einem Punkt , wo letzteres

durch die Diastase nicht weiter beeinflusst wird, sondern diese Hydratation
ihr Ende erreicht. Der Fortschritt dieses Processes kann an jeder Stelle

controlirt werden , sowohl durch die sich allmählich vergrössemde reducirende
"Wirkung der Flüssigkeit auf Kupferlösung, als auch durch die mit Jodlösung
eintretende Färbung, welche anfänglich blau, schrittweise violett, roth und
gelb wird. Der Versuch mit alkalischer Kupfertartratlösung hat gezeigt, dass
höchstens 52 Procent derjenigen Zuckermenge durch Diastasewirkung aus
dem Stärkemehl entstehen, welche letzteres bei vollständiger Umwandlung
in Glycose liefern müsste.

Eine weitere Abschwächung der Diastasewirkung tritt ein, wenn die

Diastaselösung auf erhöhte Temperatur gebracht, z. B. 12 Stunden hindurch
vor ihrer Vermischung mit der Stärke auf 68' erhitzt wurde. In diesem
Falle kann selbst eine dreitägige Digestion anstatt jenes Maximums von
52 Procent nur 28 Procent Maltose liefern. Eine Vermehrung der Diastase-

menge vermag hieran so wenig etwas zu ändern , als eine Erhöhung des

Amylumgehaltes des benutzten verdünnten Stärkekleisters. Das Merkwür-
digste an der Sache aber ist, dass die Zeit, welche zur Bildung jener 28%
Maltose erforderlich ist, genau dieselbe bleibt, ob man nun gewöhnliche
hochactive oder durch Erwärmen ihrer Lösung abgeschwächte Diastase ver-

wendet. Es hat also keine Verlangsamung der Diastasewirkung stattgefun-

den, sondern ^*ielmehr ein Näherrücken ihrer Grenze. Mit anderen "Worten,

die successive Degradation des Dextrinmoleküls unter Maltoseabspaltung kann
von einer durch Erwärmen geschwächten Diastaselösung nicht mehr soweit
getrieben werden. Allerdings bliebe noch die Möglichkeit bestehen, dass die

Diastase mehrere Fermentarten enthielte, welche bei verschieden hoben Tem-
peraturen ihre Activität verlieren könnten. {Journ. Pharm. Chim. 18S7,
T. XV, p. 403.)

Ueber Strophantus hispidus berichtet Soubeiran an der Hand einer

Abhandlung von Fontaine. Hiernach ist diese, von den Eingeborenen der

afrikanischen Tropen zum Vergiften ihrer Pfeile benutzte Pflanze ein dort

einheimischer, milchsaftführender Schlingstrauch , dessen Stamm an der Basis
einen Durchmesser von 4— 5 cm besitzt und mit einer dunkelgrauen, weiss-

gefleckten, längsrunzeligen Binde versehen ist. Die Blätter sind gegenstän-
dig, kurzgestielt, ganzrandig. dick und glatt. Die Blüthezeit fällt in den
December , die im Jxmi reifenden Früchte bilden spindelförmige

,
gegen 20 cm

lange Hülsen, welche zahlreiche, in der Form den Melonenkemen ähnliche,

aber gelblichbraune imd weissbehaarte Samen mit gewaltigem Pappus ent-
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halten. Die nach Europa gelangenden Früchte sind ihrer äusseren Theile

bis auf die äusserste Schicht des weichen Parenchyms beraubt, welche von
reichlichen Holzfasern durchzogen ist. Die Samenhülle ist einfach und um-
schliesst den in einem ölreichen Eiweiss liegenden Keimling.

Wird das Pericarpium mit angesäuertem Alkohol macerirt, so erhält

man neben fettem Oel eine grau gefärbte Substanz, dagegen liefern die zer-

kleinerten Samen bei gleicher Behandlung das krystaUisirte Strophanthin ,

welches das wirksame Princip der Droge ist und durch verdünnte Schwefel-
säure in Strophanthidin und Glykose gespalten wird. Aus dem Pappus wird
in ähnlicher Weise das alkaloidaiiige In ein gewonnen, welches keine erheb-
liche physiologische Wirkung hat. Die angestellten physiologischen Versuche
ergeben, dass das Strophanthin in erster Eeihe auf den Herzmuskel paraly-
sirend wirkt und überhaupt Contraction aller gestreiften Muskeln veranlasst.

Zu therapeutischen Zwecken dient neben dem Strophanthin die weingeistige
Tinctur der vom Pappus und Pericarp befreiten Samen. Die Strophanthus-
wirkung wird dui'ch diejenige von Adansonia digitata aufgehoben. {Joiirn.

de Pharm, et de Chim. 1S87 , T. XV, p. 593.)

Als Sudankaffee bezeichnet man die Frucht von Parkia biglobosa,
deren Mark und Samen von den Völkern des äquatorialen Afrika als Genuss-
mittel hochgeschätzt sind. Das Mark wird entweder so wie es ist verzehrt,

oder mit Wasser verdünnt zur Herstellung eines gegohrenen Getränkes ver-
wendet, während man aus den Samen einen Aufguss in der Art unseres
Kaffee's bereitet oder sie nach vorausgegangener Gährung zu einem viel-

gebrauchten volksthümlichen Gewürz gestaltet, welches bei gekochtem Reis,

sowie bei Fleischspeisen als Zuthat dient.

Der oben genannte Baum, bis zu 15 m hoch werdend, zeichnet sich

durch elegant gefiederte graugrüne Blätter und einen kugelförmigen, schar-
lachrothen Blüthenstand aus. Die auf dem keulenförmigen Fruchtboden
sitzenden Kapseln sind 35 cm lang und 2,5 cm breit, chocoladebraun, glatt,

schwach gebogen und werden von den Eingeborenen zum Vergiften der Fische
benutzt. Ein gelbes Fruchtmark füllt sie vollständig aus und in ihm liegen

einzeln eingebettet und je von einer doppelten Fruchtmarkhülle umgeben die

glänzend braunen, harten, 10mm langen, 8mm breiten und 5mm dicken
ovalen Samen , deren convexe und in der Mitte kugelig aufgetriebene Breit-

seiten den Artennamen des Baumes veranlasst haben.

Die chemische Untersuchung von Fruchtmai'k und Samen ergab die fol-

genden Bestandtheile

:

Das Mark giebt ab aus 100 Theilen an:

Petroläther 0,538 Fett.

{39,250 Glykose,

15,65 Invertzucker,

2,60 Farbstoff und freie Säuren,

1,30 Fett,

i3,25

Albuminkörper,
20,045 Gummi,
3,805 Salze,

f 1,734 Albuminkörper,

1- i. • -n- u 1. A 4,016 Cellulose,
ungelöst im Ruckstand . ^g^g gchleim,

[ 1,203 Salze.

Dagegen ergaben 100 Theile der Samen bei Behandlung mit:

Petroläther 18,500 Fett, festes,

{6,183 nicht reducirender Zucker,

5,510 nicht bestimmte andere Stoffe,

2;645 Fett,

2,264 Salze,
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I

10,272 Gummi,
kochendem Wasser . . < 2,202 Albuminkörper,

l 2,204 Salze,

1,227 Albuminkörper,
verdünnter Schwefelsäure -j 3,752 Cellulose,

0,305 Salze,

I

21.197 Albuminkörper,
Differenz (unlöslich) . . • 20.978 CeUulose,

l 1^310 Salze.

{Journ. de Pharm, et de Chim. 1SS7, T. XV, p. 601.)

Das Auemonin, eine vor vierzig Jahren von Hey er aus verschiedenen
Anemonealten isolirte, neutrale, stickstofffreie Substanz , ist inzwischen nicht

weiter untersucht worden. Hanriot hat neuerdings einige hundert Kilo-

gramm Anemone Pulsatilla im Dampfström destillirt, bis das Uebergehende
sich mit Kali nicht mehr gelb färbte, worauf das Gesammtdestillat rectificirt

und die ersten 35 Liter in einem Keller einige Monate hindurch der Ruhe
überlassen wurden. Das dabei abgeschiedene rohe Anemonin wurde durch
Umkrystallisation aus Weingeist und dann aus Benzin gereinigt, in feinen

Nadeln erhalten, welche nach der Formel C"H''^*0'' zusammengesetzt waren,
bei 156" schmolzen und sich bei 270'' zersetzten. I\Iit Ziukstaub oder Jod-

wasserstoffsäure im geschlossenen Rohr erhitzt, liefert das Anemonin eine

geringe Menge eines gegen 150" flüchtigen Kohlenwasserstoffes, welcher ein

Oumen oder ein Cymen zu sein scheint. Aus der Lösung des Anemonins in

Chloroform wird durch Bromzusatz nach einiger Zeit krystallinisches , aus
heissem Benzin sich in Octaedern abscheidendes Bromanemonin erhalten,

welches seinerseits in saurer Lösung mit nascirendem Wasserstoff behandelt
zu Uydroanemouin , einer in grossen, farblosen, bei 78" schmelzenden und
bei 211" unzersetzt flüchtigen, Tafeln kiystallisirenden Verbindung reducirt

wird. {Ac. de sc. p. Journ. de Fharm. et de Chim. 1SS7, T. XVI, p. 36.)

Der Wasserg-elialt des Xatrixiniarseuiats des Handels ist, wie Les-
coeur fand, ein sehi- schwankender, und zwar bewegte sich derselbe bei

10 untersuchten, trockenen und wohlkrystallisirten, aus verschiedenen Chemi-
kalienhandlungen bezogenen Proben zwischen 42,6 und 57,4 Procent, wäh-
rend das von dem französischen Codex gewünschte Salz 15 Aequivalente,

also dem entsprechend 40,8 Procent Wasser enthalten soll. Von den drei

existirenden Hydraten von Natriumarseniat hält dieses die Mitte zwischen
den beiden anderen und ist luftbeständig, indem es weder verwittert, noch
zerfliesst, wenn keine aussergewöhnlichen Feuchtigkeitsverhältnisse in der

umgebenden Luft vorhanden sind. Bei einer über 23" liegenden Temperatur
krystallisirt, besitzt das Salz stets den normalen Wassergehalt, nimmt jedoch

l)ei niederen Temperaturen sowohl aus einer mit Feuchtigkeit gesättigten

Atmosphäre als auch aus der ]\lutterlauge noch weitere Wassermengen auf,

enthält also dann neben dem gewollten Hydrate noch wechselnde Antheile

eines anderen wasserreicheren. Angesichts der starken Wirkung dieses Prä-

parates scheint es angezeigt, für einen stets gleichen Wassergehalt dadurch
zu sorgen, dass man die Krystalle zu einem feinen Pulver zerreibt und
dieses in dünner Schicht an trockener Luft ausbreitet, wobei alles überschüs-
sige Wasser weggeht. {Journ. de Pharmac. et de Chim. 1887, T. XV, p. 625.)

Volumetrisclie Säurebestiiumuiig- mittelst Barytwasser ist nach Vil-
liers durchaus unthunlich, wenn gleichzeitig Biuatriumphosphat oder ein

ähnliches Phosphat zugegen ist, da in solchem Falle ein Doppelphosphat von
Baiyum und Natrium oder dem Verti-eter des letzteren entsteht. Aus glei-

chen Ursachen kann man gerade so wenig Phosphorsäui'e bei Anwesenheit
von Alkalisalzen mit Barvtwasser titriren. {Ac. de sc. ji. Journ. de Pliarm.
et de Chim. 1887, T. XV, p. 627.)
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Der qualitative Naclnveis der Sulfite begegnet bekanntlich gewissen

Schwierigkeiten, wenn gleichzeitig Sulfate und Hyposulfite zugegen sind,

weshalb Villiors folgendes auf den vorauszuschickenden Erwägungen be-

ruhende Verfahren empüelüt.

Wird die Lösung eines neutralen Alkalisulfits mit Chlorbaryum behan-
delt, so erhält man durch Doppelzersetzung ausfallendes neutrales JJaryuni-

sulfit und Chloralkalimetall in Lösung, so dass die ursprünglich alkalische

Flüssigkeit gegen Lackmus indifferent geworden ist. Eine in gleicher Weise
behandelte Lösung eines Bisulüts liefert neben den genannten Producten
freie Schwefligsiiure , also eine Flüssigkeit von saurer Reaction. Eine Mi-
schung von Sulfit und ßisulfit, welche stets ausgesprochen alkalisch reagirt,

wird also nach dem Zusatz von Chlorbaryum stets eine saure, freie Schwef-
ligsäure enthaltende Flüssigkeit geben.

Wenn somit eine Flüssigkeit vorliegt, welche neben den Sulfiten, deren

Nachweis man führen will, gleichzeitig Hyposulfite enthält, welche ja auch
wie jene, mit Säuren behandelt. Schwefligsäure entwickeln, so braucht man
nur unter ängstlicher Vermeidung eines jeden Säureüberschusses genau mit

Salzsäure zu neuti'alisiren , falls überhaupt Alkalinität vorhanden ist, und
dann mit Baryumchlorid zu fällen. Ist ein Sulfit zugegen gewesen, so wird
jetzt saure Keaction durch freigewordene Schwefligsäure entstanden sein.

Die letztere erhält man bei der Destillation und kann sie ausserdem auch
nach der Filtration und Behandlung mit Jodkalium in der Flüssigkeit selbst

in der Form von Schwefelsäure nachweisen, also die Destillation umgehen.
{Ac. de sc. x>. Journ. de Pharm, et de ühim. 1SS7, T. XV, p. (J27.)

Die Abg'abe von Aramouiak seiteus der Ackererde, welche au und
für sich längst erwiesen und eine Folge der langsamen Zersetzung der darin

vorhandenen Ammoniak- und Amidoverbindungen unter dem Einflüsse ver-

schiedener chemischer und physiologischer Vorgänge ist, wurde von ßer-
thelot und Andre in der Richtung studirt, ob ein bostimmter Zusammen-
hang zwischen der Menge des durch einen mit Pflanzeuwuchs bedeckten
Boden abgegebenen Ammoniaks und dem Gehalte der darüber befindlichen

freien Atmosphäre an diesem Gase vorhanden und nachweisbar sei. Die be-

treffenden Versuche wurden mittelst verdünnter Schwefelsäure augestellt,

welche in flachen Schalen von gleichem Durchmesser über einer Rasenfläche

aufgestellt und das einemal durch eine übergestülpte Glocke von der freien

Atmosphäre getrennt, das anderemal ihr preisgegeben wurde. Da stellte

sich denn bei dem nach einigen Tagen bis Wochen vorgenommenen Titriren

der frei gebliebenen Säure auf das Unzweifelhafteste heraus, dass jeuer ver-

muthete Zusammenhang in keiner Weise vorhanden, sondern vöUige Unab-
hängigkeit der Ammoniakabgabe durch die Pflauzenerde von der Tension
jenes Gases in der Luft vorhanden ist. {Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et

de Chiin. 1887, T. XVI, r>. 25.)

Die Bestimmung* der Pliosphorsäure mit Urauuitrat lässt Malot in

einer neuen Weise ausführen, welche darauf beruht, dass Uranoxyd mit
dem Cochenillefarbstoff eine grüne Lackfarbe bildet. Die vorbereitenden Ar-
beiten bestehen in Lösung der betreffenden Phosphate in Salzsiiure, Fällun;^-

der Phosphorsäure mittelst Magnesiumeitrat in ammoniakalischer Lösung und
Aufnahme des Ammonium -Magnesiumphosphats in verdünnter Salpetersäure.

Der so erhaltenen Lösung setzt man einige Tropfen eines heiss bereiteten

wässerigen Cochenilleauszugs, hierauf etwas Amnion bis zur Violettfärbung

und schliesslich so viel Salpetersäure zu, dass jene Färbung gerade wieder
verschwindet. Zu der auf 100" erhitzten Flüssigkeit bringt man jetzt 5 ccni

einer sauren Lösung von Natriumacetat und lässt dann aus der Bürette so

lange tropfenweise von einer titiirten Urannitratlösung zufliessen, bis die

durch jeden einfallenden Tropfen hervorgerufene blaugrüne Färbung beim
Umrühren nicht mehr verschwindet und beim Zusätze eines weiteren Tropfens

Uranlösung sich nicht mehr verändert. In diesem Moment ist die Fällung
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der Phosphorsäure vollendet und man hat nicht mehr nöthig, seine Zuflucht

zu den umständlichen, zeitraubenden und die Genauigkeit beeinträchtigenden

Tüpfelversuchen mit Ferrocyankaüum zu nehmen. {Ac. de sc. p. Journ. de
Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 31.) Dr. G. V.

C. Buch erschau.

Die natürlichen Pflanzeufaniilien nel)st ihren Gattungen und Avich-

tigeren Arten, insbesondere den Nutzpflanzen, bearbeitet unter Mitwirkung
zahlreicher hervorragender Fachgelehrten von Prof: A. Engler und Prof.

K. Prantl. Leipzig. Verlag von Wilh. Engelmann. 1887.

Vorliegen die 7. und 8. Lieferung. Die erstere behandelt ausschliesslich

die Gramineae, Verf. E. Hackel in St. Polten.

Nach Angabe der wichtigsten hierauf bezüglichen Literatur werden die

charakteristischen Merkmale der Familie aufgeführt, darauf folgt eine ein-

gehende Beschreibung der einzelnen Vegetationsorgane — Halm, Blätter,

Blüthenstände und Biüthenverhältnisse, Bestäubung, Frucht und Samen —

,

und eine Besprechung über ihre geographische Verbreitung. Nach kurzer

Bemerkung bezüglich ihi-er verwandtschaftlichen Beziehungen geht Verfasser

über zur Eintheilung der Familie in die XIII Hauptgattungen : I. Maydeae,
IL Andropogoneae , III. Zoisicae, IV. Tristegineae , V. Paniceae, VI. Oryzeae,

VII. Phalarideae, Vm. Agrostideae, IX. Aveneae, X. Festuceae, XI. Chlo-

rideae, XII. Hordeae, XIII. Bambuseae, unter Angabe deren Charaktere.

Hierauf werden dieselben der Reihe nach ausführlich besprochen, in glei-

cher "Weise deren Gliederung in Untergattungen, event. in weitere Sectionen

eingehend erörtert. Bei den Gattungen wird überall die Zahl der ihr ange-

hörenden Arten und auch das Vaterland derselben, resp. Verbreitung ange-

geben und über Verwendung, Kultur etc. Mittheilung gemacht. Das Heft

schliesst mit der Untergattung Alopecm-us (Agrostideae) ab.

Die 8. Liefening bringt die Fortsetzung von den Coniferen (nach Eich-

ler) , die mit der Gattung Taxus L. abschliessen. Als Anhang sind noch eine

Anzahl ausgestorbener Coniferen beigefügt, deren Stellung noch nicht in zu-

friedenstellender Weise geordnet ist. S. 116— 127 werden die den Coniferen

nahestehenden Gnetaceae (nach Eichler), welche nur die drei Gattungen

Ephedra L., Gnetum L. und Welwitschia Hook. f. umfassten, beschrieben,

über Merkmale, anatomische Verhältnisse etc. in derselben eingehenden Weise
berichtet und durch Beifügung von 17 Figuren und 47 Einzelbildern das

Verständniss wesentlich erleichtert. S. 128 folgen dann die Angiospermae

(von A. Englerj. Die Abhandlung beginnt mit einer Erläuterung ihrer Blü-

then- und Fortijflanzungsverhältnisse , unterstützt durch Vorführung chai'ak-

teristischer Typen in zahlreichen Abbildungen. Zunächst wird hier I. der

Begriff der Blüthe erörtert, darauf folgt unter IL die Blüthenhülle als Gan-
zes, III. die Blüthenachse , IV. die Stelluugsverhältnisse der Blätter in der

Blüthe , V. der Kelch , VI. die Blumenkrone (CoroUa) , VII. die Staubblätter

und das Androceum (Gesammtheit der Staubblätter einer Blüthe). Mit der

Besprechung der Verzweigung der letzteren schliesst diese Lieferung ab. —
Alles, was bei Empfehlung der vorhergehenden Lieferungen rühmend her-

vorgehoben, gilt auch von den beiden vorliegenden; der Reichthum des Ge-

botenen überaus gross.

Jena. Bertram.

Halle (Saale), Buchdrnckerei des Waisenhauses.



Ichthyol,
mit Erfolg angewandt bei:

Rheumatismen aller Art, ijci

Hals- U.Nasen -Leiden, bei vielen

Krankheiten der Haut, der Blase,
des Magens und Darmkanals sowie

des Nerven -Systems,
wird empfohlen von den Herren

:

Professor Dr. Baumann in Freibui-g, Wirkl. Staatsrath Dr. Edel-

berg" in St. Petersburg, Professor Dr. Edlefsen in Kiel, Oberarzt

Dr. En^el- Reimers in Hamburg, Professor Dr. Euleuburg- in

Berlin, Privat-Docent Dr. v. Hebra in "Wien, Professor Dr. L. Hirt
in Breslau, Dr. Ackermann in Weimar, Dr. Lorenz in Militsch,

Dr. L. (i. Kraus in Wien, Professor Dr. E. Scliwening-er in

Berlin, Stadtarzt Dr. J. Mudra in Zebrac, Dr. P. G-. Unna,
dir. Arzt der Privat- Heilaostalt für Hautkranke in Hamburg,
Professor Dr. Zuelzer in Berlin, Geheimrath Professor Dr. v. Nuss-
baum inMünchen u. a. m.

Zur Anwendung kommt Ichthyol in folgenden Formen:

Ichthyol -Ammonium (vulgo: „Ichthyol"), sowie auch Ichthyol-

Natrium ,
- Kalium , - Lithium , - Zincum ; ferner 10 % und 30 "/o

alkohol - ätherische Ichthyol - Lösung, Ichthyol - Pillen

,

-Kapseln,

-Pflaster, -Watte und -Seife und ist zur Vermeidung von Falsificaten

genau auf unsere Schutzmarice zu achten.

Wissenschaftliche Abhandlungen über Ichthyol und dessen An-
wendung versendet gratis und franco die (27)

Ichthyol -Gesellschaft Cordes Hernianni & Co., Hamburg.

Peter Riahl & Sohn

Cartonnage- und Papierwaarenfabrik.
Lithographie, Buch- und Steindruckerei.

Holzdreherei.

Sämmtliche Utensilien und Apparate für die Pharmacie.

Billiges und Torzügliclies Medieinglas und Korke.

Prompte und billigste Bedienung.
Gegründet im Jahre 1818.

Prämiirt: Cassel 1839, Berlin 1844, London 1851, Wien 1873.

Vertreter für Berlin nnd Umgegend:

Hermann Bretthauer, Berlin S.O. 16,

Melchiorstrasse 8 part. , nahe der Köpenickerbrücke.

Vertreter für Mecklenbiirg - Schwerin und Strelitz

:

Löwenstein & Schreiber, Rostock. (5)



Warmbrunn, Quilitz & Co.
^,»»N«.gu„

^^^ Kosenthalei-stese 40. ,*»»""";"'"%

Berlin, C. ^mSP
BER LI N, C. BERLIN, C.

Eigene Olashüttenwerke und Dampfschleifereien.

Mechanische Werkstätten, Emaillir-Anstalt u. Schriftmalerei.

Vollstiindige Eiiiriclitungenvou Apotheken UoChem.laborcatorien.

Sämmtliche Apparate, Gefässe und Geräthe für solche. (14)

fi-j
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I

Kemmerichs
Fleisch-Pepton.

Dargestellt von Prof. Dr. Kemniericli in der Fleischoxtract- Fabrik
der „Compag-üie Kenunerich", Santa-Elena (Süd -Amerika), ein neues
Nahruno-sniittel für Magenkranke, Schwache und Eeconvalescenten, ent-

hält laut Analyse von Fresenius, Wiesbaden, König-, Münster, Stutzer,
Bonn, Ludwig-, Wien, ca. IS "/o leicht lösliche Eiweissstoffe und 39 "/o

Pepton.
Genannte Autoritäten bezeichnen das Keniniericli'sche Product als

das g-elialtreicliste dieser Art, welches bei angenehmem Geruch und
Geschmack, leichter Lösliclikeit, allen Anforderungen entspricht.

Es ist daher das Keniniericli'sche Fleisch-Pepton in allen Fällen
von Hals-, Magen- und Darmkrankheiten, sowie bei Verdauungs-
störungen von unschätzbarem Werthe. Besonders empfiehlt sich das-

selbe zur Ernährung durch Klystiere, weil es sehr leicht aufgesaugt
und selbst auf längere Zeit vortrefflich vertragen wird.

Kemmeridis Fleisch-Pepton ist käuflich in den Apotheken.

Engros- Niederlage bei dem General -Depositär der Kemmerich'schen
Producte (10) ^ JuliuS Mayr, Antwerpen.

Eug-1. Pflaster, Arnica und Salicyl-KIeMafl'et, Eng^l. Gichtpapier,
sämmtl. in vorzüglicher Qualität. Bemust. Offerten gratis und franco. .

(4) Fr. Eger, Apotheker, Quaritz (Schlesien).

Halle (Saale), Buchdruckerei des "Waisenhauses,
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A. Origiu<almittheilungeii.

Prüfung des käuflichen schwefelsauren Chinins III.

Von Dr. G, Kern er und Dr. A. Well er.

Ueber anderweitig vorgeschlagene Prüfuugsmetlioden.

Im vorigen Abschnitte ^ hatten wir unsere Vorschläge betreffs

der Ammoniakprobe mitgetheilt, es erübrigt uns nun noch einige

andere, namentlich neuerdings empfolilene Methoden näher zu be-

trachten.

1) Kremeis Methode ^ beruht bekanntlich auf derselben Grund-

lage wie die officinelle Ammoniakprobe , d. h. sie verfährt genau wie

diese zur Herstellung des cinchonidinhaltigen wässerigen Auszugs

und ist in Folge dessen keine organische, — die latent gebundenen

Nebenalkalo'ide berücksichtigende Modification. Es liegt überdies gar

kein Grund vor, durch etwas Anderes das Ammoniak zu ersetzen,

das sehr scharfe und sichere Eesultate giebt und jedenfalls der von

Kremel verwendeten Kalilauge zur Bestimmung der in den Auszug

übergegangenen Alkaloitle weit überlegen ist. Wir gehen darum auf

diese Methode nicht näher ein, sondern brauchen lediglich auf die

Kritiken von Vulpius,^ Jungfleisch* und Hesse ^ zu verwei-

sen, in welchen die zahlreichen Fehlerquellen klar dargelegt sind.

2) Aetlierprobe. Die Hesse 'sehe Aetherprobe basirt eben-

falls auf demselben Princip wie die Ammoniakprobe, nur wendet sie

statt des Ammoniaks Aether zum Nachweise des Cinchonidins an.

Von allen sonstwie in Gebrauch gekommenen Aetherproben dürfte

sie in Bezug auf Ausführung und Einfachheit des Verfahrens immer-

1) Archiv d. Pharm. 1887. Bd. 25. Heft 16.

2) Pharmaceut. Post. 1886, October.

3) Pharm. Centralhalle. 1886, Nr. 45, p. 553.

4) Journ. de Pharm, et de Chim. [5] T. XV. p. 13.

5) Pharm. Zeit. 1887, Nr. 37.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 17. Heft. 49
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hin noch die beste sein. Ihre Empfindlichkeit für latent gebundenes

Cinchonidin kann durch Anwendung von heissem Wasser u. s. w.

erhöht werden, ist jedoch auch dann nicht grösser, als diejenige

der, wie oben angegeben, modificirten Ammoniakprobe ; und nament-

lich beim Nachweise kleinerer Cinchonidinmengen ist die Zeitdauer,

welche bis zum Erscheinen der Krystalle verstreicht, eine grössere

und, je nach der Aetherqualität , zu sehr wechselnde, als es beim

Anstellen von officinellen Proben opportim erscheint. Der Aether

gestattet ferner den Nachweis der verschiedenen Nebenalkaloide nicht

in gleichem Maasse, da die Löslichkeit derselben sehr variirt.

Das aus ätherischer Lösung überhaupt nicht krystallisirende Hydro-

chinin ist mittelst der Aethermethode gar nicht aufzufinden; ein

damit gemengtes Chininsulfat verhält sich bei der Prüfung genau

wie ein reines Sulfat, der einzige Unterschied besteht darin, dass

das durch Ammoniak abgeschiedene Alkaloid sich im Aether beim

ümschütteln wesentlich langsamer löst und die Flüssigkeit schwie-

riger klar wird, als wenn man es mit reinem Chinin zu thun hat.

Der Hauptgrund aber, warum die Probe sich für eine officinelle

Anwendung nicht eignet, liegt in der wechselnden Beschaffenheit

des im Handel vorkommenden Aethers ,
' — der Ausfall der Prüfun-

gen kann hierdurch unter Umständen ganz illusorisch gemacht werden.

Bezüglich der Beurtheilung der Schafer 'sehen Modification ^

der Probe von Hesse müssen wir auf die jüngste Abhandlung des

Letzteren ^ verweisen.

Für die anderen Aetherproben , auf die wir nicht näher ein-

gehen, gelten die oben angedeuteten Unzuträglichkeiten in noch

höherem Grade.

3) Chroiliatprobe. Sämmtlichen seither besprochenen Me-

thoden dient in erster Linie die Löslichkeitsdifferenz der neutralen

Sulfate von Chinin und Cinchonidin zur Grundlage, man hat indes-

1) Der Eine von uns bat bereits früher dies hervorgehoben , da offici-

neller Aether zulässig ist, wenn er nicht mehr als 10 Proc. an Wasser ab-

giebt, und diese Procente ina Alkoholgelialte sehr verschieden sein können

und es thatsächlich auch sind. Eine Anzahl von sonstigen physikalischen

Gründen und Inconvenienzen machen ausserdem die Aetherbenutzung für

eine maassgebende Probe ungeeignet und unzuverlässig; es gilt das natür-

lich für jede Methode, welche dieses Reagens beansprucht.

2) Archiv der Pharm. (3) 1886, Bd. 24, p. 84Ö.

3) Pharm. Zeitung, 1887, Nr. 37.
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sen auch die Loslichkeitsunterschiede anderer neutralen Salze, nament-

lich der Chromate und Oxalate zu demselben Zwecke herangezogen.

Die bekannte, schon 18G2 von Andre ^ hervorgehobene Schwer-

lüslichkoit des Chininchromats gegenüber den chromsauren Salzen

der übrigen Chinaalkaloide wurde im vorigen Jahre von de Yrij '^^

zur qualitativen und quantitativen Bestimmung vornehmlich von

Cinchonidin empfohlen.

Wir betrachten zunächst die qualitative Probe, wie sie neuer-

dings von de Vrij formulirt worden ist. ^ Danach lost man 2 g

Chininsulfat in 80 ccm kochendem "Wasser, setzt 10 ccm einer Lö-

sung von neutralem Kaliumchromat (1 : 20) zu, lässt 2 Stunden

bei in'^'C. unter öfterem Umrühren stehen, fdtrirt, fügt zum Fil-

trate Natronlauge und erhitzt zum Kochen. War das Sulfat rein,

so soll die alkalische Flüssigkeit auch nach dem Erkalten klar blei-

ben, bei einem Gehalt von mehr als 1 Proc. Cinchonidin soll ent-

weder schon beim Zusatz des Natrons , oder beim Kochen , oder erst

beim Erkalten eine Ausscheidung oder Trübung eintreten.

Nach unseren Versuchen geht die Empfindlichkeit der Probe

nur bis zu etwa 2 Proc. Cinchonidin ,
^ wie folgende Zusammen-

stellung beweisen möge:

1. Normalchinin : nach dem Erkalten sehr geringer Niederschlag,

2. Chin. sulf. mit 2,1 Proc. Cinchonidinsulfat : genau wie 1,

3. - - - 3,2 - - beim Kochen sehr

schwache Trübung, nach dem Erkalten etwas stärkerer

Niederschlag,

4. Chin. sulf. mit 7,2 Proc. Cinchonidinsulfat: beim Kochen starke

Trübung und Niederschlag,

5. Chin. sulf. mit 8,7 Proc. Cinchonidinsulfat: wie bei 4,

6. - - - 3,5 - Hydrochininsulfat: nach dem Erkalten

sehr geringer Niederschlag.

Die Probe leidet namentlich an dem Uebelstand, dass auch bei

reinem Chininsulfat meist, wenn nicht immer, ein geringer

Niederschlag beim Erkalten des alkalischen Filtrats entsteht, und

i) Journ. de Pharm. 1862, p. 341.

2) Kinolog. Studien, Nr. 58, 54, 55 und 56.

3) Journ. de Pharm, et de Chim. (5) T. XV, p. 360. — Kinolog. Stud.

Nr. 56.

4) Nach Hesse liegt die Empfindlichkeitsgrenze bei 0,3 Proc, Schäfer
nimmt sie wie wir bei 2 Proc. au.

49*
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dass die Menge des gefällten Alkaloids, wenn weniger als 2— 2,5 Proc.

Cinchonidin im Chininsulfat enthalten ist, nicht merkbar bedeu-

tender ist, als bei reinem Chinin. Selbst bei 3,2 Proc, Hess sich

der Mehrgehalt erst durch directe Vergleichung mit dem im Filtrate

von reinem schwefelsaurem Chinin entstandenen Niederschlag sicher

constatiren. Kleinere Mengen Hydrochinin lassen sich nach der

Methode gar nicht nachweisen, wir fanden dies wenigstes für

einen Gehalt von 3,5 Proc, während Hesse ^ sogar 8 Proc. als

nicht erkennbar bezeichnet, obgleich das Chromat dieses Alkaloids

weit löslicher ist als das Chininchromat. ^ Genannte Missstände be-

ruhen darauf, dass die Chromate der beiden Alkaloide, ähn-

lich wie bei den schwefelsauren Salzen der Fall, nur nicht ganz in

dem hohen Grade, die Tendenz haben, mit dem chromsauren

Chinin zusammenzukrystallisiren und sich dadurch dem

Nachweis zu entziehen. Die Bedingungen hierfür sind bei dem

gänzlichen Gelöstsein der Salze in kochendem "Wasser vollkommen

erfüllt.

Verschiedene bei der Methode einzuhaltende Vorsichtsraaass-

regeln sind theils von de Vrij selbst,^ theils von anderen For-

schern* hervorgehoben worden, auf deren Arbeiten wir verweisen.

Eine Modification der Probe rührt von Schlickum^ her, sie

lautet in ihrer neuesten, in der Real - Encyclopädie der gesammten

Pharmacie, Bd. III, p. 61 mitgetheilten Fassung, wie folgt: 0,4 g
Chininsulfat wird in 12 g siedendem Wasser gelöst, mit 0,12 g zer-

riebenem gelbem Kaliumchromat versetzt und zum Erkalten bei Seite

gestellt; nach 3 bis 4 Stunden wird die Flüssigkeit von dem aus-

geschiedenen Chininchromat abfiltrirt und mit 1 — 2 Tropfen Natron-

lauge oder Ammoniak versetzt, wobei weder Trübung noch Aus-

scheidung von Flocken eintreten darf. Opalescenz oder Trübung

verräth Nebenalkaloide , und zwar Cinchonidin und Chinidin über

1 Proc, Cinchonin über ^j.^ Proc.

Diese Probe giebt die Menge der zuzusetzenden Natronlauge

genau an und besitzt darin einen Yortheil vor der de Vrij 'sehen,

1) Pharm. Journ. and Transact. (3) 1887. Nr. 869, p. 665.

2) Bei 19« C. löst sich 1 Theil iu 658,8 Theilen Wasser.

3) a. a. 0. — Pharm. Weekblad v. 25. Oct. 1886.

4) Vulpius, Pharm. Centralhalle 1886, Nr. 45 n. 47; 1887, Nr. 4.

Hesse, Pharm. Journ. and Transact. (3) 1887, p. 585 u. 665.

5) Pharm. Zeitung, 1887, Nr. 3.



G. Keiner u. A. "Wolloi-, Prüfung d. küiifl. scliwefels. Chinins. 753

welche dies unbestiaimt lässt uml dadurch Unsicherheit veranlassen

kann, da im Ueberschusse von Natronlauge die freien Basen, auch

Chinin, weit schwerer löslich sind, als in schwach alkalischer Lö-

sung. De Vrij hat bereits betont, dass das Kaliumchromat wirk-

lich neutral auf Phenolphtalein reagiren soll; wir machen darauf

nochmals aufmerksam , da die im Handel vorkommenden Chromate,

namentlich die von schönem, hellgelben Aussehen, recht oft stark

alkalische Reaction zeigen. Bei Verwendung eines solchen wurden

die Nebenalkaloide , deren chromsaure Salze ohnehin grosse Neigung

zur Zersetzung zeigen , in freiem Zustande ausgefällt und mit dem
Chininchromat zusammen niedergeschlagen werden.

Die Anwendung der S c hl ickum' sehen Probe auf die schon

oben benutzten Doppelsalze ergab die nachstehenden Resultate:

1

.

Normalchinin : nach zweistündigem Stehen Abscheidung klei-

ner Flöckchen,

2. Chininsulf. mit 2,1 Proc. Cinchonidinsulf. : wie 1,

3. - - 3,2 - - nach ^2 Stunde schwache

Trübung, nach 1 Stunde deutlicher Niederschlag,

4. Chininsulf. mit 7,2 Proc. Cinchonidinsulf.: sofort Trübung und

Niederschlag,

5. Chininsidf. mit 8,7 Proc. Cinchonidinsulf. : wie 4,

6. - - 3,5 - HydrochininsuLf. : genau wie 1.

Man kann also auch bei dieser Probe einen Gehalt von 2,0

bis 2,5 Proc. Cinchonidinsulfat als Grrenze der Empfindlichkeit anneh-

men. Zu ähnlichen Zahlen gelangten de Vrij ^ und Vulpius^,
welche den Nachweis von 1 Proc. und selbst von 2 Proc. als zwei-

felhaft bezeichnen; — Hesse erliielt bei 2,7 Proc. erst nach einer

Stunde einige Krystallabschcidungen.

Obigen Ausführungen gemäss können wir einen Vor-

zug der Chromatprobe vor der modificirten Ammoniak-
probe in Bezug auf Empfindlichkeit und Einfachheit der

Ausführung durchaus nicht erkennen und darum auch
keinen Grund finden, die Letztere etwa durch Erstere
als officinelle Probe zu ersetzen. —

Noch weniger können wii- uns mit der Anwendung des Chro-

matverfahrens als quantitativer Methode einverstanden erklä-

1) Kinolog. Studien, Nr. 56.

2) Pharm. Coutralhalle, 1887, Nr. 4.
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ren. Die Art der Ausfühi-ung ^ setzen wir als bekannt voraus und

erinnern zugleich an die Besprechungen der Methode durch Vul-
pius ^ und Hesse. -^

Der Haupteinwand, welchen wir der qualitativen Probe mach-

ten, dass nämlich fast stets Cinchonidin in wechselnder Menge in

das Chininchromat einkrystaUisirt , kommt für die quantitative Be-

stimmung natürlich in weit höherem Grade in Betracht. De Yrij

gab die Thatsache von Anfang an für grössere Mengen Cinchonidin

zu, doch glaubte er, dass das Cinchonidin nicht als Chromat in dem
Niederschlage enthalten sein könne, da dieses Salz sich über 40*^ C.

zersetze ; an einem andern Orte ^ erwähnt er indessen , dass bei

Gegenwart von Chinin das Cinchonidinchromat möglicherweise be-

ständiger sein könne, — und das scheint in der That so zu sein.

Wir haben wiederholt aus völlig klar löslichem Chininchromat ganz

beträchtliche Mengen Cinchonidin abgeschieden.

Noch leichter und schon bei ganz geringem Procentsatz kry-

stallisirt das Hydrochinin in das Chinincliromat ein.

Einige Beispiele mögen das Gesagte erläutern:

1) 5 g Chininsulfat, 7,2 Proc Cinchonidinsulfat enthaltend,

wurden genau nach de V r i

j
' s Vorschrift in Chromat verwandelt

und dieses nacheinander in das freie Alkaloid und das Bisulfat über-

geführt, aus der Mutterlauge des Letzteren wurde nach der Neutra-

lisation abermals Chromat dargestellt. Die Mutterlauge dieses

Chromats gab nun nach dem Ausschütteln mit Aether und Verdun-

sten desselben einen fast völlig kiystallinischen , natürlich noch etwas

Chinin enthaltenden, aber zum grössten Theile aus Cinchonidin be-

stehenden Eückstand, der 0,090 g wog. Es war also ein ganz be-

trächtlicher Theil des im Sulfat enthaltenen Cinchonidins in die erste

ChromatfäUung übergegangen.

2) 5 g eines 3,5 Proc. Hydrochininsulfat enthaltenden Chinin-

sulfats wurden wie oben behandelt, die aus dem Chromate abge-

schiedenen Alkaloide mittelst Kaliumpermanganat oxydirt und das

vom gebildeten Mangansuperoxyd getrennte Filtrat mit Aether und

1) de Vrij, Kinolog. Studien, Nr. 53.

2) Pharm. Centralhalle, 1886, Nr. 45 u. 47.

3) Pharm. Journ. and Transact. (3) 1887, Nr. 865, p. 585 ; Nr. 869, p. 665.

Pharm. Zeitung, 1887, Nr. 37.

4) Kinolog. Studien, Nr. 54.
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Ammoniak ausgeschüttelt. Nach dem Verdampfen des Aethers hin-

terblieben 0,120 g Hydrochinin, entsprechend 3,15 Proc. Sulfat. Hier

war demnach fast die ganze üenge des vorhandenen Hydrochinins

mit dem Chininchromat zusammen ausgefallen.

Eine weitere Unsicherheit der Methode erwächst aus dem Chi-

ningehalte des aus der Chromatmutterlauge gefällten Cinchonidins.

De Vrij^ giebt denselben zu 21,2 Proc, Hesse^ zu 13,6 Proc.

an, das Letztere würde einer Verbindung von 1 Mol. Chinin mit

7 Mol. Cinchonidin entsprechen; es dürfte indessen doch fraglich

sein, ob eine Constanz der Zusammensetzung dieses Niederschlags

überhaupt angenommen werden kann.

AVir machen schliesslich noch darauf aufmerksam, dass nach

dem Ausfällen des Cinchonidins durch Natronlauge ein kleiner , aber

doch wägbarer Theil dieses Alkaloides (nebst etwas Chinin) in der

alkalischen Flüssigkeit gelöst bleibt, wovon man sich durch Aus-

schütteln mit Aether leicht überzeugen kann. Diese Menge wird

abhängig sein von dem Quantum Alkali, welches zu dem Filtrate

hinzugesetzt wird; je stärker alkalisch man die Flüssigkeit macht,

desto kleiner wird der Fehler sein.

De Vrij bestimmt nach seiner Methode nicht allein das Cin-

chonidin, sondern berechnet auch aus der Menge des erhaltenen

Chromats, wieviel reines Chinin in dem untersuchten Sulfat enthal-

ten ist. Man erhält indessen hierbei fast stets zu hohe Eesultate, ^

was theilweise von dem oben erwähnten Einkrystallisiren des Cin-

chonidins, dann aber auch davon herrührt , dass, wie Hesse* zuerst

gezeigt, das Chininchromat nicht wasserfrei, sondern mit 2 Mole-

cülen "Wasser krystallisirt , welche es erst nahe seiner Zersetzungs-

temperatiu' verliert und an der Luft sehr rasch wieder aufnimmt.

Die aus der nicht völligen Unlöslichkeit des Chininchromats ent-

springende Correctur für das in die Mutterlauge übergehende Chinin

berechnete de Vrij ursprünglich^ zu 0,05 g, später ** zu 0,0378 g
für je 100 ccm der Flüssigkeit, indessen dürfte auch diese Zahl

1) Kinolog. Stud. Nr. 54.

2) Pharm. Journ. and Transact. (3) 1887, Nr. 869, p. 665.

3) Vgl. Yulpius, Pharm. CentralhaUe, 1886, Nr. 47.

4) Pharm. Joui-a. and Transact. (3) 1887 , Nr. 865
, p. 585.

5) Kinol. Studien, Nr. 53.

6j Kinol. Studien, Nr. 55.
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nicht immer zutreffen. ^ Nach unseren Versuchen scheint sie näm-

lich je nach dem verschiedenen Gehalt an Cinchonidin zu wechseln.

Die erwähnten Fehlerquellen der Methode lassen sich mm zum

Theil zwar vermeiden oder deren Einfluss sich berechnen, nichts-

destoweniger dürfte das Verfahren der wechselnden, in das Chinin-

chromat einkrystallisirenden Cinchonidinmengen halber sich zui"

exacten quantitativen Bestimmung nicht eignen ;
^ — namentlich bei

der Untersuchung des auch Hyilrochinin enthaltenden Handelschinin-

sulfats können genaue Resultate kaum damit erzielt werden.

4) Oxalatinethode. Auf der Thatsache, dass Chiniuoxalat

fast unlöslich , das Cinchonidinsalz löslich ist in einer Auflösung von

oxalsaurem Kali, beruht die neuerdings von Schäfer-* veröffent-

lichte Oxalatprobe. Die Verwendung der Oxalsäure zur Trennung

von Chinin und Cinchonidin ist keineswegs neu, sie ist ausser von

Perret, Langbeck, Dwars u. a. namentlich von Shimoyama*
einer sehr eingehenden und gründlichen Experimentaluntersuchung

unterzogen worden und hat Letzterer bereits auf obiges

Princip ausdrücklich aufmerksam gemacht. °

Schäfer will die Methode für qualitative und quantitative

Zwecke benutzen. Nach seiner zweiten Vorschrift "• soll man bei

der qualitativen Prüfung folgendermaassen verfahren: Man löst

2 g des Chinin Sulfats in einem tarirten Kölbchen in 60 ccm destü-

1) Vulpius fand 0,015.

2) Dass die Methode sich zur quantitativen Bestimmung kleiner Cin-

chonidinmengen nicht eigne, darauf hat ja de Vrij selbst aufmerksam ge-

macht. (Pharm. Weekblad , v. 25. Dez. 1886).

3) Archiv der Pharm. (3) 18.^7, Bd. 25, p. 68.

4) Archiv der Pharm. (3) 1885, Bd. 23, p. 209.

5) Nach einer Mittheilung de Vrij 's i,Pharm. AVeekblad 1887, Nr. 53)

hat Dwars die Unlöslichkeit des Chininoxalats in oxalsaui-em Alkali zuerst

betont.

6) Pharm. Zeitung, 1887, Nr. 14. — Ganz neuerdings, nachdem unsere

Abhandlung schon druckfertig vorlag, hat Schäfer eine abermalige Mo-

dification dieser Probe gebracht (Pharm. Ztg. 1887, Nr. 46), wonach 1 g

Chininsulfat cryst. (resp. 0,85 g völUg ausgetrocknetes Sulfat) in 35 ccm

Wasser gelöst xuid. 0,3 g in 5 ccm Wasser gelöst, Kaliumoxalat , hinzugefügt

werden sollen. Die Filtration nimmt er aus früher bereits angedeutetem

Grunde durch Glaswolle, statt durch Papier vor. Besagte Abänderung

kann indess unsere obige Beurtheilung der Methode in keiner "Weise modi-

ficiren.
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lirtom Wasser in der Kochliitzo auf, setzt 0,5 g in 5 com gelöstes

ncuti'alcs Kaliunioxalat unter Umschüttcln hinzu, ersetzt das ver-

dampfte Wasser, d. h. bringt den Kolbeninhalt auf 67,5 g und lässt

'/., Stunde lang in einem Wasserbade von 20*^ C. unter öfterem Um-

schüttcln abkühlen. Zu 10 ccm des Filtrats fügt mau 1 Tropfen

officineller Natronlauge, wobei eine Trübung entstehen wird, falls

1 Proc. oder mehr Cinchonidinsulüit (oder andere Alkaloidsulfiitc)

zugegen sind. Vulpius ^ bestätigte letzteres und Hesse ^ fand,

dass schon bei ^2 Pi'oc Cinchonidingehalt fast sofort Trübung ein-

trat. Von unseren in erheblicher Anzahl angestellten Versuchsreihen

möge eine hier Platz finden.

1. Normalchinin : keine Trübung,

2. Chininsulfat mit 1,4 Proc. Cinchonid. sulf. : sehr schwache Trübung,

3. - - 2,1 - - - : do.

4. - - 2,7 - - - : do.

5. - -3,2- - -: schwache Trübung,

6. - - 6,8 - - - : starke Trübung,

7. - - 8,7 - - - : sehr starke Trübung,

8. - - 3,5 - Hydrochin. sulf: keine Trübung.

Da schon bei Gegenwart von 1 — 1 ^/g Proc. Cinchonidin in dem
Filtrate eine Trübung hervorgerufen wird, so ist die Empfindlichkeit

der Oxalatprobe gegenüber von latent gebundenem Cinchonidin-

sulfat etwas grösser, als die der Ammoniakprobe, die Schärfe der

Letzteren bei mechanischen Gemischen wird aber nicht erreicht.

Ausserdem kommt es manchmal vor, dass selbst bei 2 Proc. Cincho-

nidingehalt bei der Oxalatprobe eine Trübung nicht eintritt. Die

Ursache hiervon konnten wir bis jetzt noch nicht mit Sicherheit

nachweisen ; doch hängt die Erscheinung jedenfalls damit zusammen,

dass immer ein Theil des Cinchonidins in das Chinin-
oxalat, und umgekehrt eine gewisse, aber wechselnde
Menge des Chinins in die Mutterlauge übergeht. Es

ist demnach leicht möglich, dass man mit einem mehr Cinchonidin

enthaltendem Chininsulfat unter Umständen eine geringere Trü-

binig erhalten kann, als mit einem cinchonidinärmeren, und

erscheint die Probe in Folge dessen mit einer gewissen Unsicherheit

behaftet. Hydrocliinin kann durch die Oxalatprobe ebensowenig, wie

1) Pharm. Centralhalle , 1887, Nr. 4.

2) Pharm. Zeitung, 1887, Nr. 37.
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durch die Chromatprobe (wenigstens nicht in kleineren Mengen)

nachgewiesen werden, weil dieses Alkaloid noch leichter als das

Cinchonidin mit dem Chininoxalat zusammenkrystallisirt. ^

Auf die Eigenschaft des Cinchouidiiisulfats, resp. Oxalats, lösend

auf das Chininoxalat zu wirken, wodurch in der Mutterlauge gewisse

Mengen von Chinin zui'ückgehalten werden, hat Hesse in seiner

Besprechung dieser Methode aufmerksam gemacht; er fand ebenfalls,

(lass die Menge Cinchonidin, welche in das Oxalat übergeht, ledig-

lich von Zufälligkeiten bedingt ist, so dass die Stcärke der Trübung,

lesp. des Niederschlags, nicht ohne Weiteres einen Schluss auf die

Menge des vorhandenen Cinchonidins zu ziehen gestattet.

Dass die Oxalat-, wie die Chromatprobe, nicht auf einen be-

liebig zu normirenden Cinchonidingehalt des Chininsulfats ein-

gestellt werden kann, sondern stets nur darauf Antwort giebt, ob

ein gewisser , sehr geringer Gehalt an Cinchonidin in einem fraglichen

Präparat überschritten ist oder nicht, — darauf haben wir bei

Besprechung der modificirten Ammoniakprobe schon hingewiesen.

Ein anderer Nachtheil der Methode, welcher sie für allge-

meine, officinelle Zwecke immerhin bedenklich machen dürfte,

liegt darin, dass das verwendete Reagens ein Gift ist, und das

Chininsulfat bei Ausführimg der Probe in ein nicht direct wieder

benutzbares Salz übergeführt wird. Wenn auch bei der anerkannten

Gewissenhaftigkeit unserer Apotheker eine regelmässige Ge-

fahr nicht zu fürchten ist, so wird Chinin doch durch so viele,

verschieden (pialificirte Personen in den Handel gebracht, dass eine

zufällige oder absichtliche Vermengung mit dem Chininvorrathe durch-

aus nicht ausgeschlossen erscheint. (Beim Chromat schützt wenig-

stens die Farbe gegen eine solche.) Man könnte einwenden, dass

die geringe Menge Oxalsäure, welche in Form von Chininoxalat in

den Körper gelangen kann, keine Vergiftungserscheinungen hervor-

rufen würde, indessen dürfte die, auch bei kleinen Quantitäten

immerhin stattfindende Nebenwirkung in keinem Falle erwünscht

sein; und darum sollte eine Prüfungsweise, bei welcher nur ent-

fernt eine Möglichkeit dieser Art angenommen werden kann, von

einer officinellen Anwendung möglichst ausgeschlossen bleiben.

1) 1 Theil Hydrochininoxalat löst sich bei 19" C. in 606,6 Theilen Was-

ser; die Löslichkeit ist also auch hier, wie bei dem Chromat, wesentlich

grösser als die des entsprechenden Chininsalzes.
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Alle derartigen Bedenken fallen bei der Ammoniakprobe und

den auf ihrem Princip beruheiulen Methoden natilrlich vollständig

weg, da man hier das angewandte, auf dem Filter bleibende Sulfat

nur einfach zu trocknen braucht, um es ohne Weiteres wieder ver-

wenden zu können.

Wir können nach Gesagtem auch der OxalatproVie kei-

nerlei Vorzüge zuerkennen, welche es wünschenswerth
machen würden, sie für officinelle Zwecke der Ammo-
niakprobe zu substituiren.

Ganz ungeeignet ist die Oxalatmethode zur quantitativen

Bestimmung des Cinchonidins. Wir fügen gleich hinzu, dass es

unserer Ansicht nach überhaupt nicht möglich sein dürfte, die bei-

den Alkaloule Chinin und Cinchonidin mit Hülfe irgend eines

neutralen Salzes scharf von einander zu scheiden, da die Neigung

Doppelsalze zu bilden bei allen neutralen Salzen in stärkerem oder

schwächerem Grade zu Tage tritt.

Schäfer verfährt ganz ähnlich,^ wie bei der qualitativen Prü-

fung, nur wendet er 5 g Sulfat an und nimmt die Verdünnung stär-

ker, falls der Gehalt an Cinchonidin mehr als 4 Proc. beträgt. Das

Ge^vicht des aus einem aliquoten Theile der Mutterlauge mittelst

Natronlauge abgeschiedenen Cinchonidins wird ermittelt und eine

Correctiu- dazu addirt, welche für je 100 ccm Filtrat 0,040 g be-

tragen soll, imd welche nach Schäfer die Menge des in der alka-

lischen Flüssigkeit gelöst bleibenden und des in das Chininoxalat

einkrystallisirenden Cinchonidins repräsentirt. Ob dabei auch Rück-

sicht auf den stets vorhandenen Chiningehalt des gefällten Cinchoni-

dins genommen ist, giebt Schäfer nicht an, wie er überhaupt bis

jetzt nicht für nöthig hielt, Details über die Ermittelung der Cor-

rectur mitzutheilen. Mag dem indessen sein, wie ilim wolle, die

Höhe dieser Correctur gegenüber der Quantität des wirklich zur

Wägung gelangenden Niederschlags illustrirt genügend den Werth

der Methode. Es ist kaum begreiflich, wie man ein Verfahren

empfehlen imd Beleganalysen dazu mittheilen kann, bei welchen
die Correctur niemals weniger als 40 Proc, aber öfters

100 Proc, ja selbst 300Proc.(!) des direct ermittelten
Gewichts beträgt! Dass solche Ungeheuerlichkeiten auf den

1) Archiv der Pharm. (3) 1SS7, Bd. 25, p. 68.
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Namen einer analytischen Methode keinen Anspruch erheben

können, liegt auf der Hand!

Beiläufig bemerken wir noch, dass Schäfer auf die Anwesen-

heit von Hydrochinin im Chininsulfat des Handels keine Rücksicht

gonoiumen hat, was natürlich weiterhin dazu beitragen muss, die

— bei etwaigen Untersuchungen letzteren Salzes — nach seinem

Verfahren gewonnenen Resultate als irrig erscheinen zu lassen.

Hesse ^ hat sich sogar der Mühe unterzogen, einige Bestim-

mungen nach dieser „Methode" auszuführen und erhielt begreiflicher-

weise völlig ungenügende Ergebnisse. Wir haben uns darauf be-

schränkt, zu constatiren, dass Cinchonidin und noch mehr Hydro-

chinin stets in das Chininoxalat einkrystallisirt , und zwar ergab sich,

dass dies in noch höherem Grade als bei dem Chromat statthat, und

dass selbst bei einem geringen Gehalt an den beiden Alkaloiden ein

beträchtlicher Theil derselben in die Chininoxalatkrystalle übergeht.

Der Nachweis dieser Thatsachen geschah in der oben beim Bespre-

chen der Chromatprobe ausführlich angegebenen Weise.

Schäfer hat genannte Uebelstände wolil selbst empfunden und

daher einen weiteren Untersuchungsgang empfohlen, ^ welchen er die

„Tetrasulfatmethode" nennt und mittelst welcher er auf bekannte

Weise aus dem stark chininhaltigen, bei der Oxalatprobe resultiren-

den Niederschlag reines Cinchonidin gewinnt. Ganz neuerdings ^

hat er weitere Mittheilungen darüber in Aussicht gestellt.

Wir bemerken hier nur, dass die Methode zwar gestattet, das

Cinchonidin in fast chemisch reiner Form abzuscheiden, dass sie

dagegen für quantitative Bestimmungen nicht ausreichen dürfte, da

in der von dem auskrystallisirten Teti-asulfat abfiltrirten Mutter-

lauge immer noch nicht unbedeutende Quantitäten von Cinchonidin

gelöst bleiben. Eine Anpassung der Methode für officinelle Prüfungs-

zwecke ist natürlich schon ihrer grossen Umständlichkeit halber nicht

möglich.

5) Bisulfatmcthode. Richtig im Princip ist die Bisulfat-

methode, da das Chinin in Form von Bisulfat vom Cinchonidin völlig

getrennt und mit Leichtigkeit ganz rein erhalten werden kann,

1) Pharm. Zeitung, 1887, Nr. 37.

2) Pharm. Zeitung, 1887, Nr. 14.

3) Pharm. Zeitung, 1887, Nr. 46.
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ebenso wie umgekehrt das vierfach schwefelsaure Salz des Cincho-

nidins das einfachste und bequemste Mittel ist, um sich chemisch

reines Cinchonidin zu verschaffen. Auch frei von Hydrocliinin kön-

nen die genannten beiden Alkaloide auf diesem Wege leicht erhalten

werden.

Die Thatsache, dass das Cinchonidinbisulfat sehr leicht löslich

ist, benutzte de Vrij schon vor längerer Zeit, um im Handels-

chininsulfat Cinchonidin nachzuweisen und quantitativ zu bestim-

men. ^ Man verfährt nach ihm so ,
^ dass man 5 g des Sulfats

mittelst 1 2 ccm Normalschwefelsäure unter Erwärmen in das Bisulfat

verwandelt, die bis zur Krystallhaut eingedampfte Lösung unter Um-

rühren der Krystallisation überlässt, das verdampfte "Wasser ersetzt

und auf einem kleinen Filter filtrirt. Filtrat und "SVaschwasser,

welche nicht mehr als 12 ccm betragen dürfen, werden zusammen

mit 12 ccm Aether von 0,728 spec. Gew. und etwas Natronlauge aus-

geschüttelt und 12 Stunden stehen gelassen. Wenn das Chinin rein

war, dürfen sich hierbei keine Krystalle von Cinchonidin ausschei-

den. Zum Zwecke der quantitativen Bestimmung werden etwa er-

schienene Krystalle unter Beobachtung gewisser Vorsichtsmaassregeln

gesammelt und gewogen.

Schäfer hat auch eine Modification dieser Probe vorgeschlagen,-''

indem er im Anfang wie de Yrij verfährt, die Mutterlauge des

Bisulfats jedoch unter Zusatz von 3 ccm Salmiakgeist zweimal mit

je 20 ccm Aether von 0,728 spec. Gew. schüttelt und den gesamm-

ten abgehobenen Aether in einem passenden Glas auf 8 — 10 ccm

abdampft. War das Chinin annnähernd rein, so sollen sich in der

1) Als analytische Methode von grösserer Empfindlichkeit, als die oben

beschriebene, übrigens schon seit vielen Jahren in Amerika bekannt. Dr.

"Weightman theilte uns seiner Zeit sein Verfahren mit, das darin besteht,

dass man ein grösseres Quantum des zu untersuchenden Präparats in mehrere

gleiche Theile theilt und die Mutterlauge des aus der ersten Portion darge-

stellten Bisulfats, unter Zusatz der weiter nöthigen Menge Schwefelsäure,

zur Auflösung der zweiten Portion Chininsulfat benutzt u. s. w., wodurch

eine bedeutende Anreicherung an Cinchonidin erzielt und dieses dadurch,

selbst wenn es in ganz kleinen Mengen vorhanden ist, schliesslich in wäg-

barer Form erhalten wird.

2) Moniteur du praticien. 1886, Juillet, p. 157. Archiv der Pharm. (3)

1886, Bd. 24, p. 762.

3) Archiv der Pharm. (3) 1886, Bd 24, p. 847.



762 G. Keruer u. A. "Weller, Prüfung d. käufl. schwefeis. Chinins.

üüierisclien Lösung im Verlauf eines Tages keine Krystalle ab-

scheiden.

So gute Dienste nun die BisuKat- Methode für fabiikatorische

Zwecke leistet, so eignet sie sich doch nicht für den Nachweis des

Cinchonidins im Haudelschininsulfat, noch weniger für eine offici-

nelle Probe.

Es wird nämlich keineswegs alles Cinchonidin aus der ätherischen

Lösung in Krystallen ausgeschieden, sondern es bleibt ein recht

erheblicher Theil auch bei längerem Stehen darin gelöst, da die

Gegenwart von Chinin die Lüslichkeit des Cinchonidins, das mit

ersterem eine oder mehrere Verbindungen eingehen kann, sehr be-

deutend vermehrt. Besonders tritt dies bei Gegenwart von wenig

Cinchonidin neben viel Chinin hervor. Diese Methode leidet weit mehr

an dem Fehler, als die mit einem wässerigen Auszuge des neutra-

len Sulfats angestellten Aetlierproben , da bei letzteren in Folge der

Schwerlöslichkeit des neutralen Chininsulfats eine weit geringere Menge

Chinin in die Aetherlösung übergeht.^ Die Empfindlichkeit der Probe

ist danach nicht gross; bei der Prüfung eines Chininsulfats, welches

etwa 2 Proc. Cinchonidinsulfat enthielt, wurden auch nach Verlauf

von 24 Stunden keine Spiu* von Krystallen erhalten.^ Hesse hat

diese Probe dahin abgeändert, dass er 5 g Chininsulfat in 12 ccm

Normalschwefelsäure löst, die Lösung in einen Trichter bringt, nach

erfolgter Krystiillisation die Mutterlauge absaugt und die Krystalle

mit 3 ccm kaltem Wasser nachwäscht. Das gesammte Filtrat wii'd

mit Aether von 0,721 — 0,728 spec. Gew. und 3 ccm Salmiakgeist

ausgeschüttelt und die abgeschiedenen Krystalle nach 24 Stunden

gesammelt und gewogen. Diese Letzteren spricht Hesse als eine

Verbindung von 1 Mol. Chinin mit 2 Mol. Cinchonidin an ^, der aber

immer etwas freies Chinin anhafte, so dass er, gestützt auf die

Resultate synthetischer Versuche, anstatt die gefundene Gewichts-

menge mit 0,64 zu multiplieiren , um den wirklichen Cinchonidin-

gehalt zu finden, den Factor 0,62 anwendet. Später hat Hesse
darauf hingewiesen , dass der officinelle Aether nicht immer zur

Abscheidung von Cinchonidin geeignet sei, \de wir schon oben bei

Besprechung der Aetherproben betonten, und dieser Umstand mag

1) Vgl. Pharm. Joum. and Ti\insact. 1887 , p. r)55 f.

2) Vgl. Schäfer, Archiv der Pharm. (3) 1887, Bd. 25, p. 68.

3) Pharm. Jouin. and Transact. v. 18. Dez. 1886.
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mit die Ursache sein , dass wir bei einigen nach dieser Probe vor-

genommenen Versuchen keine befriedigenden Resultate erhielten.

Zur Durchführung der Probe ist ferner die Zeit von minde-

stens 24 Stunden nCtthig, so dass wir die Bisulfatprobo in der von

Hesse gegebenen Form ebensowenig für eine officinelle Prüfungs-

methode empfehlen können, wie in der von de Vrij und Schäfer

befürworteten Form. ^

Zum Nacliweis des Hydrochinins ist sie natürlich noch weni-

ger brauchbar, da dieses Alkaloid an und für sicli aus Aether nicht

krystallisirt , anderseits aber sich bei Gegenwart von Cinchonidin

nach Hesse zugleich mit diesem als Doppelverbindung abschei-

den kann.

Wir wollen schliesslich nicht zu erwähnen unterlassen, dass

de Vrij versucht hat, die Bisulfat- und Tetrasulfatmethode zu com-

biniren,^ indem er die vom Chininbisulfat residtirende cinchonidin-

haltige Mutterlauge eindampft und mittelst Schwefelsäure in alkoho-

lischer Lösung in das vierfachsaure Salz überführt. Das auskrystallisirte

Cinchonidintetrasulfat wird nach einem Tage gesammelt und gewo-

gen. Man bekommt auf diese Weise allerdings fast reines, keines-

wegs aber alles in der Lauge enthaltene Cinchonidin; die deshalb

nothwendige Correctur ist nicht constant, sondern abhängig nament-

lich von der Temperatur und Concentration der Lösung, resp. von

dem gegenseitigen Mengenverhältniss des vorhandenen Chinins und

Cinchonidins.

Fassen wir zum Schlüsse die Resultate unserer vorliegenden

Arbeit zusammen, so erhellt daraus zunächst, dass keiner der

bisher vorgeschlagenen Wege zu einer wirklich exacten, gewichts-

analytischen Trennungsmethode von Cinchonidin und Cliinin geführt

hat, und diese Frage vorläufig noch als ungelöst zu betrachten ist.

Ein Gleiches gilt von einer genauen quantitativen Bestimmung des

Hydrochinins, da z. B. das von uns benutzte Verfahren etwas zu

niedrige Zahlen geben muss.

Hinsichtlich der speciellen Aufgabe, uns über die Ammoniak-
probe, nach sorgfaltiger Prüfung und gebührender Würdigung aller

gegen dieselbe neuerdings vorgebrachten Einwände, sowie über die

1) Vgl. Vulpius, Pharm. CentralhaUe, 1886, Nr. 45.

2) Kinolog. Stadien, Nr. 57.
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anderweitigen Vorschläge zur Chininprüfung zu äussern, resumiren

wir das Ergebniss wie folgt:

1) Die Einwände gegen die seither officinelle Vorschrift

der Ammoniakprobe sind theil weise berechtigt, in Folge der

Verschiebung der Qualitätsverhältnisse in dem Eohstoff für die Chi-

ninerzeugung; durchaus unbegründet sind aber die mancherlei

Bemängelungen der Grundlage der Probe und folglich ihrer Be-

rechtigung, auch fernerhin als Maassstab für die Zuverlässigkeit des

Chininsulfats als Heilmittel zu dienen.

2) Mit der auf p. 722 des zweiten Tlieils gegebenen abgeän-

derten Vorschrift zur Ausführung der Ammoniakprobe, welche man

einfach empirisch genau einzuhalten braucht, ist den veränderten

Verhältnissen volle Rechnung getragen, sofern man diese

objectiv und nicht von einseitig pedantischen Gesichtspunkten aus

betrachtet, welche den Hauptzweck ganz ausser Acht lassen.

Die Festsetzung der Maassstabshöhe Hessen wir vorläufig offen,

da weder Chemiker noch Apotheker, sondern Pharmakologen dieselbe

zu bestimmen haben und dies auf Grund unserer bezüglichen An-

gaben leicht können.^

3) Schon in unserer ersten Abhandlung wiesen wir auf die

Inconvenienzen hin, welche das Verlassen einer langjährig gewohn-

ten officinellen Probe — die Ammoniakprobe dürfte für den weitaus

grössten Theil des Consums eingebürgert sein — mit sich bringen

muss, und das nur dann bereclitigt erscheint, wenn vom Gesichts-

punkte des Heilraittelwerth- Schutzes triftige Veranlassung hierzu

vorliegt, oder wenn es sich um Ersatz durch Neuerungen handelt,

die sich als Vereinfachungen oder wirkliche Verbesserungen offen-

baren. Die beschriebenen vergleichenden Prüfungen und eine grosse

Zahl nicht besonders erwähnter Versuche haben aber bewiesen , dass

keiner der seit Jahresfrist reichlich producirten, neuen Vor-

schläge die Ammoniakprobe an Einfachheit oder Sicher-

heit übertrifft.

4) Glauben wir demnach in Vorstehendem den Beweis geliefert

zu haben, dass die Ammoniakprobe in der veränderten

1) Der Eine von uns dürfte sich zwar als Pharmakologe wohl auch zu

einem bezügliclien Vorschlag füi- corapetont halten, glaubt aber, dass es im

Interesse der Sache liegt, zunächst die Aeusseruugea von SpeciaLfachgenossen

abzuwarten.
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Form zur gewissenhaften Sicherstellung dieses wichti-

gen Arzneimittels in jeder Weise genügt, und somit kein

Grund vorliegt, sie durch eine andere seither vorge-

schlagene Probe zu ersetzen; und dies um so weniger,

als die anderen Proben lediglich die Probehaltigkeit eines

vorliegenden Chininsulfats erweisen, während die

Ammoniakprobe nebenbei noch eine Beurtheilung der

annähernden Grösse der Verunreinigung zulässt. ^

Stryclinos Ignatii.

Von F. A. Flückiger und Ed. Schär.

Vor einiger Zeit hat der eine von uns, gemeinschaftlich mit

A. Meyer, in der Abhandlung „Notes on the fruit of Strych-

nos Ignatii",^ an der Hand frischen, von den Philippinen erhal-

tenen Materiales die morphologisch -anatomischen Verhältnisse der

Frucht und der Samen der genannten Pflanze geschildert, auch die

Einführung der Ignatiusbohne im Abendlande, sowie die Geschichte

unserer bezüglichen Kenntnisse erörtert. In letzterer Beziehung wurde

bedauert, dass eine regelrechte, wissenschaftliche Beschreibung der

Stammpflanze noch nicht möglich sei, vielmehr die lückenhaften Be-

schreibungen der bisherigen Literatur auf den dürftigen, vor 2 Jahr-

hunderten von Ray imd Petiver^ veröffentlichten Mittheilungen

des Paters Georg Joseph Kamel beruhten, so auch die von

Berg ins (Materia medica, Stockholm 1778, p. 149) gegebene Be-

schreibung * der Pflanze , deren von demselben gewählte Benennung

„Strychnos Ignatii" als historisch berechtigt Geltung behalten

muss. So zweifelhaft blieb in der That die Abstammung der Droge,

dass noch vor 1 1 Jahren von sehr berufener Seite ^ die Vermutung

1) Vgl. p. 729.

2) Pharm. Journal XII (London 1881) p. 1—6, deutsch: Archiv d.

Pharm. 219 (1881) 401-415.

3) Philosophical Transactions 1699, No. 250, p. 69 ff.

4) Flückiger und Meyer, 1. c. 5.

5) Report on the progress and condition of the Eoyal Gardens at Kew
during the year 1877 (London 1878) p. 33.

Arch. d. Pharm. XXV. BUs. 17. Heft. 50
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geäussert werden konnte, es liandle sich um eine Pflanze aus der

Familie der Bixaceae-Pangieae.

An Verwechselungen der „ Ignatiusbolinen " hat es übrigens

nicht gefehlt, da diese Benennung auf andere Samen übertragen

wurde. Ausser den von Flückiger und Meyer 1. c. angeführten

möge noch erwähnt werden der Same von Hydnocarpus inebrians

Vahl (H. venenata öärtn. , H. Wightiana BL), welcher in Cochin-

china Ignatiusbohne heisst.^ — Bretschneider berichtete 1883 dem

einen von uns (F.), dass es in Peking Ignatiusbohnen gebe, wel-

chen eine giftige Wirkung abgehe. Aber die von dem genannten

hochverdienten Forscher gesandten „harmlosen" Ignatiussamen aus

einer Apotheke in Peking haben sich in Strassburg strychninhal-

tig erwiesen und sind in der That nichts anderes als Samen von

Ignatia.

In Betreff Kamel' s, welchem wir die erste Kunde der Strych-

nos Ignatii zu verdanken haben, mögen hier folgende Notizen zur

Vervollständigung der am angeführten Orte von Flückiger und

Meyer gegebenen ihre Stelle finden.

Der zweite, in Manila erschienene Theil des 1663 in Madrid

von Colin begonnenen Werkes: „Labor evangelico, ministerios

apostolicos de la Compania de Jesus en las islas

Filipinas", brachte aus der Feder von Murillo Velar de die Hi-

storia de la provincia de Filipinas, in welcher (Lib. IV, Cap. 27,

No. 892— 894) des P. Camellus gedacht wird. Der eine von uns

(F.) ist dem kenntnisreichen P. E. Päque, S. J. , in Löwen sehr

verpflichtet für die gütige Besorgung des betreffenden Auszuges aus

dem sehr seltenen Buche des Murillo Velarde. Dieser führt

an, dass Camelli (wie ihn wohl die Spanier nannten), am 21. April

1661 in Brunn geboren und 1682 der Gesellschaft Jesu beigetreten,

im Jahre 1688 nach den Philii)pinen gekommen sei, wo er sich

eifrig der Untersuchung und Verwertung einheimischer Arzneipflan-

zen widmete und dieselben in dem von ihm errichteten Garten des

Jesuitencollegiums in Manila cultivirte. Kamel benutzte seine bota-

nisch - medicinischen Kenntnisse mit bedeutendem Erfolge besonders

auch im Dienste der Eingeborenen, namentlich der annen und ver-

sendete seine Heilmittel sogar bis nach den entlegenen Bisayas.

1) Vergl. weiter Crow, Ford and Ho Kai Notes ou Chinese Materia

medica in „The China Eeview" XV (Hongkong, 1887) 276.
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Durch Verkauf derselben an wohlhabende Leute verschaffte er sich

Mittel zu wohlthätigen Zwecken, starb aber sclion am 2. Mai 1706.^

Dem P. Puquo gebülirt auch das Verdienst, Kamel 's bota-

nische Zeichnungen, 257 schöne Tafeln, welche im Besitze Ä. L.

de Jussieu's gewesen waren, in der Bibliothek des Jesuiten -Col-

legiums in Löwen entdeckt zu haben. Siehe Comptes rendus de la

Sog. roy. de Botanique de Belgique 1886, p. 110 — 114. — Im
Museum von South Kensington in London werden ausser Kamel's
Pflanzen ebenfalls 400 schöne, von ihm gesandte Zeichnungen phi-

lippinischer Pflanzen aufbewalu-t, welche Vidal y Soler ver-

glichen hat.

Da inzwischen ausreichendes Material von Strychnos Ignatii

immer noch nicht nach Europa gelangt ist , so möge an dieser Stelle

die Wiedergabe einer guten Beschreibung der genannten Pflanze

gestattet sein. Sie ist verfasst von einem höhern Forstbeamten in

Manila , dem Vorstande der „ Comision de la flora forestal de Fili-

pinas", D. Sebastian Vidal y Soler und wurde im verflossenen

Jahre als Appendix in einem auf die Flora der Philippinen bezüg-

lichen Werke ^ niedergelegt , unter Beigabe einiger Notizen und zweier

Abbildungen. Bei diesem Anlasse sei erwähnt, dass die spanische

Colonialregierung , in beginnender richtiger Würdigung der damit

verknüpften praktischen Interessen , die naturwissenschaftliche , ins-

besondere die botanische Erforschimg des Philippinen - Archipels zu

unterstützen und zu fördern sucht, so dass füi' die Botaniker eine

Reihe werthvoller Bearbeitungen jener so interessanten und reichen

Flora in Aussicht stehen. Zu diesem Zwecke wurde von dem Colo-

nial - Minister („Ministro de Ultramar"), entsprechend der für das

Mutterland bestehenden „ Comision de la flora forestal espanola

"

auch für die Philippinen eine gleiche Behörde eingesetzt ^ mit dem
Auftrage, in einer Reihe auf Staatskosten zu publicirender Werke
zunächst die auf den Philippinen vorkommenden Holzpflanzen zu

1) Vergl. ferner Flückiger, Pharmakognosie p. 78.

2) Revision de plantas vasculares filipinas, memoria elevada al Excmo.
Sr. Ministro de Ultramar por D. Sebastian Yidal y Soler etc. Pubhcada de

Eeal orden. Manila 1886, M. Perez, laijo, S. Jacinto42, Binondo. — Vergl.

auch Journal of Botany, Nov. 1886, 347.

3) vergl. Flückiger, Pharmacognostische Umschau in der Pariser Aus-
stellung, im Archiv der Pharmacie 214 (1879) 18.

50*
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beschreiben und zugleich die übrige Flora zai berücksichtigen, so

wie behufs vergleichender Studien ein aus möglichst vielen, genau

bestimmten Species bestehendes Normal - Herbarium der Philippinen

anzulegen.

Die Thätigkeit dieser, aus wissenschaftlich gebildeten Förstern

(„Ingenieros de montes") zusammengesetzten Commission ergibt sich

aus einer schon recht stattlichen Reihe im Jahre 1880 begonnener

„ Publicaciones de la comision de la flora forestal de Filipinas", unter

denen die von dem gegenwärtigen Vorstande („jefe de la comision"),

dem obengenannten D. Seb. Vidal y Soler, verfassten Arbeiten

die hervorragendste Stelle einnehmen.

Im J. 1880 erschien zunächst dessen systematisches Verzeich-

nis der Holzpflanzen der Provinz Manila; ^ 1883 folgte die Ueber-

sicht der Flora der Philippinen ,
^ und die Synopsis der Familien und

Gattungen der dortigen Holzgewächse ,
^ begleitet von einem grossen

Atlas von 100 Tafeln mit 1900 lithographischen Abbildungen nacli

Zeichnungen von D. Regino Grarcia,

In dem Texte dieses zunächst für den Forstdienst bestimmten

Werkes, das im Vorworte zutreffend als „ Introduccion ä la flora

forestal del archipielago filipino" bezeichnet ist, werden zunächst

nach der Reihenfolge der „Genera plantarum" von Bentham und

H k e r die auf den Philippinen vorkommenden Familien und Gat-

tungen von Holzpflanzen in knappen Diagnosen systematisch auf-

gezählt und beschrieben; in einem zweiten Theile folgt ein dicho-

tomer Schlüssel zur Bestimmung der Gattungen und endlich führt

ein Anhang noch die von P. Blanco in seiner „Flora de Filipinas"

(2* edicion. Manila 1845) beschriebenen Holzgewächse und ihre

Volksnamen auf die Gattungen der „ Sinopsis " zurück. Dieses Buch

ist in erster Linie forstwissenschaftlichen Zwecken gewidmet, doch

bietet insbesondere der beigegebene Pflanzen - Atlas auch für weitere

und namentlich für pharmaceutische Kreise werthvolle Belehrung.

1) Catalogo metodico de las plantas lenosas observadas en la provincia

de Manila. — Manila, Impr. de Moreno y Rojas 1880.

2) Resena de la flora del Archipielago filipino. Manila, Bota y Comp.

1883.

3) Sinopsis de familias y generös de plantas lenosas de Filipinas, con

un atlas de 100 lam. y unas 1900 figuras dibujadas y litografiadas por el

Ayudaute D. Regino Garcia. Mauila, Chofre y Comp. 1883.
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Als Vorläufer des zu Anfang genannton neuesten Werkes von

S. Vi dal war 1885 eine Zusammenstellung und Besprechung einer

vielgenannten , in London liegenden Sammlung philippinischer Pflan-

zen erschienen. ^ Die genaue Vergleichung dieses von dem eng-

lischen Naturforscher Cuming stammenden philippinischen Herba-

riums mit den von der „Comision de la flora forestal de Filipinas"

aus den verschiedenen Gebieten der ostasiatisch- spanischen Colonie

beschafften Exemplaren, sowie die Besichtigung der gegen Ende

des XVII. Jahrhunderts von Pater Camellus an den Londoner

Apotheker Petiver ^ gesandten und 1704 von J. Eay in des letz-

teren „Historia plantarum" erwähnten Herbarium -Exemplare und

Zeichnungen bildet das Hauptmoment in der Durchmusterung und

kritischen Sichtung philippinischer Pflanzen, welche von Seb. Vidal

in den Jahren 1883 — 1884 in amtlichem Auftrage zum Zwecke

der Sichtung und Anordnung des erwähnten Normalherbariums vor-

genommen worden ist Bei dieser Arbeit wurden die botanischen

Hülfsmittel der unübertrefflichen Herbarien in Kew, der botanischen

Abtheilung des Britischen Museums in South Kensington, des Mu-

seums des „ Jardin des Plantes " in Paris , des „Museo del Jardin

botänico" in Madrid, des Herbariums der Forstschule im Escorial

usw. mit benutzt und endlich die Ergebnisse in der schon genann-

ten „Revision de plantas vasculares fUipinas" niedergelegt, welcher

ein an den spanischen Colonialminister gerichtetes erläuterndes Vor-

wort beigegeben ist.

Den Hauptinhalt des Buches bildet ein mit vollständigen Lite-

raturnachweisen ausgestatteter und mit kritischen Bemerkungen ver-

sehener Catalog der vom Verfasser bearbeiteten ungefähr 2000 Pflan-

zenspecies, nach natürlichem Systeme geordnet. Diesem schliesst

sich ein auf die Nummern der einzelnen Species bezogener Index

und ein alphabetisches Verzeichnis der Familien und Gattungen an.

Endlich ist auch ein werthvoUes Register der Pflauzennamen in den

spanischen und malaischen Dialekten beigegeben. Den Schluss bil-

det der Nachtrag über unsere Strychnos Ignatii Bergius.

1) Phanerogamae Cumingianae Philippinarum por D. Seb. Vidal y Soler.

Manila, M. Perez, hijo. 1885.

2) über diesen vergl. Field and Semple, Memoirs of the Botanic

Garden at Chelsca. London, 1882, p. 32.
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Vi dal giebt zunächst die folgende Diagnose dieser Art:

„Alte scandens, inermis, sparsim cirrhosa; truncus 10 cm. diam.

et ultra \ cortice laevi, verruculoso vel tenuiter rimoso, rufescente, ligno

pallide stramineo, poroso, liquore aqueo scatente; rami divaricati;

ramuli teretes vel sub-angulati, graciles, internodiis distantibus,

fusci, glabri vel pube ochracea, pilis ad lentem stellatis, leviter

induti; cirrhi solitarii oppositifolii , simplices, lignosi, ad apicem

uncinato-retrofracti complanati. Petioli breves, ad 1 cm. longi vel

breviores, saepissirne torti, supra canaliculati , a lutaceo-puberuli

vel laeves, linea transversa conati. Folia e basi acutiuscula aut

subemarginata , elliptico - oblonga vel elliptico-ovata, abrupte acu-

minata, 10— 25 cm. longa, 5— 13 cm. lata, chartaceo-membra-

nacea vel subcoriacea, glabra, nitida, subtus pallidiora, 3 — 5 ner-

via, nervis lateralibus 5 — 10 mm. supra basin ortis apicem attin-

gentibus transverse reticulato-venosa, nervatura subtus prominente.

Cymae axillares, corymbosae, Mio multo breviores, trichotomae,

bracteatae. Flores iuter minores , 2 — 4 mm.
,

pedicellati vel flos

centralis in cymula sessilis, pedicellis bracteisque ochraceo-puberulis.

Calyx duabus bracteolis suffultus, quinquedivisus, segmentis plus

minusve imbricatis, ciliato-fimbriatis. Corolla crassiuscula , virescens

intus ad faucem livida tubo brevi calyce paulo longiore vel sub-

aequale, lobis valvatis, pilis albis densis intus barbatis. Sta-

mina 5 alterna, libera, summo tubo inserta, filamentis brevissimis,

antheris sub-exsertis, dorsifixis, loculis parallelis. Ovarium puberu-

lum, biloculare, pluriovulatum ; Stylus filiformis, deciduus, ovarium

subaequans; Stigma obtusum, obscure bilobum. Bacca magna, 10

— 13 cm. diam., sphaeroidea, aurantiaca, saepissime verruculosa,

epicarpio tenue membranaceo coliaerente aut demum par-

tim facile solvente, mesocarpio sub-lignoso fibroso,

endocarpio pulpam succosam, flavo-aurantiacam refe-

rente. Seniina plura (ad 40) in pulpa nidulantia, com-
pressa vel angulata, testa albido sericea; albumen copio-

sum ; embryo basilaris , cotyledonibus foliaceis nervosis radicula iis

subaequalis."

„Synonymia. — S. philippensis, Blanco 2". ed. 61; Fl.

Filip. August. I. 116, Noviss. Append. 136; Ignatia amara L.

1) Von Herrn W. E Crow, M. P. S. in Hongkong erhalte ich soeben

ein 9 Centimeter dickes Stamnistück nebst einigen Blättern der Strychnos

Ignatii. !"• A, F.
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fil. Suppl. 149; Ignatiaua philippica, Lour. Fl. Cochinch.

I. 155."

„Habita t. — In sylvis umbrosis insularum Samar, Mas-

bate etc."

Wie sehr sich Strychnos Ignatii schon durch den Habitus von

der durchaus nicht klimmenden oder rankenden, sondern kräftig

baumartigen Strychnos Nux vomica unterscheidet , liegt auf dei'

Hand. Auch ragt die Blumenkrone der letzteren weit aus dem

Kelche heraus, wenig oder doch nur mit ihren 5 Lappen bei Str3'ch-

nos Ignatii. Die 2 Deckblätter, welche die Kelche der letzteren

Art stützen , fehlen bei Strychnos Nux vomica. Weit mehr stimmen

die Blätter überein, wie sich au.s der Vergleichung der schönen Bil-

der der Str. Xux vomica in Berg und Schmidt, Tafel XIII''. oder

der weniger gelungenen Tafel in Bentley and Trimen ergibt.

Strychnos Tjeute Leschenault scheint sich als Klimmpflanze der

Strychnos Ignatii zu nähern , besitzt aber sehr schlanke , weit aus

dem Kelche hervortretende Blumenkronen , wie Stychnos Nux vomica.

Nach den uns vorliegenden Exemplaren der Str. Tjeute zu schlies-

sen, welche wir H. Zollinger verdanken, stimmt diese javanische

Giftpflanze in Betrefi" des Blüthenstandes mit Str. Ignatii überein.

Im Anschluss au seine Diagnose lässt Vidal einige weitere

Notizen und Ergänzungen folgen, welche wir in der Uebersetzung

beifügen

:

„Diese höchst interessante Pflanze, welche unter dem Vulgär-

namen: Haba de San Ignacio oder: Pepita de Catbalogan bekannt

und wegen der Wirkungen ihrer Samen berühmt ist, hat unter den

Botanikern vielfache Discussion hervorgerufen, und zwar in Folge

des ümstandes, dass Linne fil. die Blüthen einer amerikanischen

Rubiacee (Posoquiera longiflora Aubl.) und die Früchte unserer Pflanze

zusammengeworfen hat, um daraus seine Gattung Ignatia zu bilden.

Pater Blanco überträgt in der 1. Aufl. seiner Flora (p. 82) die

irrthümliche Beschreibung der Blüthen , welche er mit gewohnter

Gewissenhaftigkeit nicht gesehen zu haben angiebt; in der 2. Aufl.

zeigt sich, dass er dieselben (d. h. einige Staubfäden!) untersucht

hat, obwohl unsere Beobachtungen in verschiedenen Punkten nicht

übereinstimmen. Bei Beendigung des Druckes dieser Schrift hat

der Ayudante D. Regino Garcia von der Insel Samar verschiedene

Exemplare mit Früchten und einige wenige mit Blüthen (im ilärz),

nebst Zeichnungen (nach 'der Natur) gebracht, welche wh- in den



772 F. A. Flückiger uud E. Scliär, Strychnos Ignatii.

nachstehenden Tafeln wiedergeben. Er fand die Pflanze reichlich in

Paranas ^ Bezirk von Loquilocon , in der Nähe des Flusses , sowie

an verschiedenen andern Localitäten der Ostküste dieser Insel, in

nächster Nähe von Catbalogan (unter 1 1*^50 nordl. Breite und 122° 30

östl. Länge von Paris). Sie stellt sich als eine kräftige Schling-

pflanze dar, welche die Gipfel der höchsten Bäume erreicht und

keine besondere Vorliebe hinsichtlich des Stützbaumes zu äussern

scheint, da sie in beliebiger Weise an Ficus, Dipterocarpus , Litsaea

u. s. f. angeschmiegt getroffen wird. Sie findet sich an kühlen und

schattigen Standorten. Nach Angabe der Eingebornen reift die

Frucht sehr langsam; die „Calaos" (Vögel aus dem Genus Buceras)

verzehren das Fruchtmus und sollen die Samen verbreiten. Die Ein-

geborenen nennen den Baum meistens Igasud, ^ eine Bezeichnung,

die ich auch auf der Insel Masbate ^, im Bezirke Baleno , vorfand,

wo die Pflanze in den Wäldern vorkommt. Mir scheint kein Zwei-

fel darüber obwalten zu können, dass sie dem Genus Strychnos

zugehört; nach der Beschreibung und Abbildung von Str. Tieute,

Losch. (Bl. Eumph. I. 66 t. 24)^ zu urtheilen, ist sie mit letzterer

verwandt, obgleich ohne Zweifel specifisch von derselben abwei-

chend. Wie ersichtlich, kann sie aber nicht auf Str. Nux vomica L.

(Nov. App. 136, in Anmerkung mit Fragezeichen)^ bezogen werden

1) auf der Insel Samar, unter 120 q. b. liegend, im „Distrito de las Vi-

sayas", mit der Hauptstadt Catbalogan , nach welcher auch die Ignatiusbohne

auf den Philippinen häufig benannt wird. In seiner Schrift: Las colonias

espanolas de Asia. Islas Filipinas. Madrid. 1880 erwähnt M. Scheid-

nagel bei seinen sehr dürftigen Notizen über Püanzenproducte auch „ Ga-

len ga" mit dem Zusätze: „La pepita suele conocerse per el nombre de

pepitas de San Ignacio," sowie mit der weitern Bemerkung: „Propie-

dades semejantes al anterior." Diese unmittelbar vorher genannte Pflanze

wird als „Calambibit" bezeichnet und mit der Notiz versehen: „AI pa-

recer arbusto filipero y espinoso. De su fruto se extrae la pepita

medicinal asi llamada tambien, excelente amargo despues de

calcinada para curar enfermedades del estomago."

Es bleibt fraglich, ob zwischen diesen beiden medizinisch verwendeten

Samen („pepitas") irgend ein Zusammenhang besteht?

2) Igasm- schon bei Camellus.

3; zum „Distrito de la Isla de Luzon" gehörend ,
westlich von Samar

und wie letztere Insel unter 12" n. Br. liegend.

4) Blume, C. L. Rumphia s. Comtnentationes botanicae imprimis de

plantis Indiae orientalis etc. Amstelodami 1835 — 48.

5) Fernandez Vilar. Novissima appcndix ad florara Philippinarum

P. Emman. Blanco etc. Manila 1880—83.
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und ich behalte die Bezeichnung bei, welche Bergius vor hundert

Jahren gewählt hat. Die wiederholten Anfragen, welclie die Bota-

niker über diese Pflanze an uns richten, mögen deren Aufnahme in

diese Schrift rechtfertigen, obwohl diese Species der Revision noch

nicht unterstellt und das Material dem Normal -Herbarium noch nicht

einverleibt worden ist."

Diesen kurzen Mittheilungen über Str. Ignatii hat Yidal noch

zwei lithographirte Tafeln beigegeben, von denen die eine Zweige

mit Blatt und Blüthe der Pflanze darstellt, die andere dagegen neben

einem kleineren Habitusbilde der Species die Frucht nebst den

Samen wiedergiebt. Da die letzteren Tlieile schon in der Anfangs

erwähnten Abhandlung von Flückiger und Meyer vorgeführt wor-

den sind, so geben wir im Anschlüsse an diesen unsern Aufsatz nur

die Tafel I von Vidal-Garcia in einer durch die Gefälligkeit des

Herrn L. Schröter in Zürich schön ausgeführten Copie. Das V idai-

sche Bild ist demnach, von den alten mangelhaften Skizzen des P.

Cameil US abgesehen, die erste in Europa publicirte, nach der leben-

den Pflanze entworfene Abbildung von Strychnos Ignatii Bergius.

Denn eine solche fehlt auch in der prächtig illustrirten Flora der

Philippinen, welche die Augustiner in Manila herausgeben. Sie

beschränken sich auf die Beschreibung der Blüthen der „ Estricno de

Filipinas" und ziehen im übrigen Blanco's veraltete Diagnose herbei.

Auch die von Pereira^ herrührende Angabe, dass der in der

Nähe von London angesiedelte Arzt, ursprünglich Apotheker, Sa-

muel Dale schon um das Jahr 1693 mit der Ignatiusbohne bekannt

gewesen sein könne, scheint unrichtig zu sein. Wenigstens finden

wir in der ersten Ausgabe von Dale 's Pharmacologia von 1693

keine Spur davon.

Erklärung der Tafel.

1) Zweig Vi- 2) Zweig mit Blüthenstand Vi- 3) Blühende Spitze «/i.

4) Blüthe, von der Seite gesehen '"/i- 5) Blüthe, geöffnet und von oben

gesehen »%. 6) Blumenkrone, der Länge nach geöffnet und auseinander

gerollt mit den Staubgefässen lo/i- 7) Fruchtknoten, Kelch und Deckblätt-

chen lo/,.
8) Fruchtknoten im Längsschnitt mit Griffel und Narbe *7i.

9) Fruchtknoten, stärker entwickelt Vi- 10) Fruchtknoten, quer durch-

schnitten ®/i.

1) Elements of Materia medica II (Part. 1, 1885) 657. — Ueber Dale
siehe Biographie und Bild in Journ. of Botany XXI (1883) 193.
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Omeire.
Von Dr. E. Mario th in Capstadt.

Bei der Bedeutung, -welche Kumys und Kefir für die Heilkunde

gewonnen haben, dürfte die Mittheilung nicht ohne Interesse sein,

dass auch die Eingebornen des deutschen Südwest -afrikanischen

Schutzgebietes gegohrne ililch bereiten. Es sind das die Hereros,

der herrschende Yolksstamm des Damaralandes. Die Hereros sind

fast ausschliesslich Viehzüchter. Sie treiben nur wenig Ackerbau,

besitzen dagegen grosse Heerden. So eignen manche Häuptlinge

wohl fünf- bis zehntausend Rinder. Nur bei grossen Festlichkeiten

schlachten sie davon, um das Fleisch zu essen, sonst aber leben sie

hauptsächlich von Milch. Sie geniessen dieselbe jedoch erst, nach-

dem sie einen gewissen Gährungs-Process durchgemacht hat.

Die frische Milch wird in eine Kalabasse (Kürbisflasche) gefüllt,

welche nach der Benutzung am vorhergehenden Tage nicht ausge-

waschen wurde , also noch Reste schon vergohrener Milch enthält.

Das Gefäss wird dann ein bis zwei Stunden lang entweder ununter-

nrochen oder in kurzen Zwischenpausen geschüttelt. Kleinere Kala-

bassen halten die Leute dabei einfach in der Hand, grössere dagegen,

welche bis zu 5 Liter Flüssigkeit halten , werden in einem Netze von

Riemen an einem Aste oder einer r^uer befestigten Stange so aufge-

hängt, dass ein auf der Erde sitzender Bursche das Schütteln leicht

bewirken kann.

Bei warmem "Wetter ist schon nach einer Stunde, bei kühlerem

nach 2 bis bis 3 Stunden die
,

, Omeire " fertig. Dieselbe stellt dann

eine dickliche, halb geronnene Flüssigkeit dar, etwa von der Art

der Buttermilch. Der Geruch ist angenehm weinartig, der Ge-

schmack schwach säuerlich, etwas prickelnd. Es ist ein äusserst

angenehmes und dabei natürlich nahrhaftes Getränk.

Je länger die Omeire stehen bleibt, desto saurer wird sie. Schon

nach J4 Stunden war der Säuregehalt so gross, dass ich stumpfe

Zähne davon bekam. Die Europäer im Lande lassen die Säurebü-

dung nicht so weit vorschreiten, die Hereros dagegen ziehen gerade

dieses scharf saure Product vor. Lässt man Omeire ruhig stehen,

so scheidet sich nach 6 bis 10 Stunden das Kasein ab, während

sich lie sauren Molken darunter sammeln.

Die Omeire enthält Alkohol, allerdings nur in geringer Menge.

Der Gährungserreger, welcher diu'ch die in der Kalabasse ver-
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bliebenen Reste saurer Milch auf die frische Füllung übertragen

wird, ist also wahrscheinlich verschieden vom Kumys- und Kefir

-

rüze.

Um mich über die Gegenwart des Alkohols zu vergewissern,

hatte ich eine kleine Flasche mit 30 Stunden alter Omeire gefüllt

\md zur Verhinderung weiterer Gährung mit Salicylsäure versetzt.

Nach meiner Rückkehr aus Hereroland — es waren inzwischen drei

Monate vergangen — destillirte ich die Flüssigkeit ab und bestimmte

den Alkohol als Jodoform. Ich fand 0,007 Proc. Alkohol. Leider

hatte ich nicht auch eine Probe frischer Omeire mitgenommen und

kann daher nui- die Vermuthung aussprechen, dass die frische Omeire

wahrscheinlich mehr Alkohol enthält, dass derselbe aber bei dem

Aufbewahren des Getränkes schon während des ersten Tages zu

Essigsäure oxydirt wird.

Darstellungsverfahren für die seltenen Erden
der Hainstädter Ceritthone.

Von Dr. Jones Rudolph Strohecker.

Nachdem die Untersuchung des Materials, welches durch die in

neuerer Zeit eingeführte arzneiliche Verwendung des Ceroxyds das

pharmaceutische Interesse auf sich lenkt, ihre, in meinen beiden

ersten Abhandlungen (Journal f. pr. Chemie 1886. Seite 132 und

260) beschriebene, primitive Stufe passirt hatte, sowie zufolge Kritik

einer eigenen Controlle unterworfen worden war (Keim, Technische

Mittheilungen, München 1886, Nr. 23 u. 24, und Chemisches Cen-

tralblatt 1. September 1886) stellte sich die Ursache heraus, aus wel-

cher in den meisten Fällen das Cer auf gewöhnliche Weise nicht

ausgeschieden werden kann, und handelte es sich deshalb darum,

ein wenigstens befriedigendos Darstellungsverfahren für die seltenen

Erden der Ceritthone aufzufinden.

Die Ursache, aus welcher das Cer der Abscheidung, beziehungs-

weise sogar der Beobachtung gewöhnlich sich entzieht, ist Anwesen-

heit von Fe^O^; enthält der Ceritthon mehr als circa 0,5 Proc. des-

selben, so gewinnt man mittelst Oxalsäure und Kaliumsulfat nicht

die Niederschläge, wie bei der Verarbeitung des Cerits, sondern

eisenreicbe. Das aus dem Alaunniederschlage mit KHO abgeschie-
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dene Oxyd ist lederbraun, welche Farbe es auch beim Glühen be-

hält, und verhält sich als eine sehr innige OxydVerbindung von Fe

und Ce, über deren Constitution bis jetzt nichts Näheres bekannt ist.

Schlechthin scheint dieser Körper von manchem Chemiker „Eisen-

oxj'd" genannt worden zu sein.

Es wurden deshalb sehr zahlreiche Trennungsversuche desselben

vorgenommen, unter welchen eine Krystallisation von Cerosulfat

vorkommt; es schössen nämlich aus einer schwefelsauren Auflösung

eisenhaltigen „Hainstädter" Cers spitze Pyramiden an, die von mir

und dann von einem ilitgliede der Berliner Universität geprüft wor-

den sind. Da nun weitere beschleunigte Krystallisationsversuche

eine zwar sehr reichliche Ausbeute, jedoch keine eisenfreien Krystalle

ergaben, so musste ein rein chemisches Verfahren ausgesucht wer-

den; für das brauchbarste habe ich folgendes gehalten.

Der rothe Ceritthon (Xr. 1) wird mit reiner HCl bis zur Ent-

färbung, der bituminöse gleich lange gekocht, das Filtrat zur Ent-

fernung von SiO^ und Al^O^ — daneben BeO — mit Aetzkali

behandelt und der ausgewaschene Niederschlag (bestehend aus Fe^O^,

Ce^O», LaO, eventueUDiO, TO, CaO, MgO und Phosphaten) wie-

der in HCl gelöst und mit KHS (nicht (NH^j^S) versetzt; hierbei

geht PO^H^ in Lösung und die Erden fallen sämmtlich wieder nie-

der. Aus der erneuten salzsauren Auflösung wird mittelst Natrium-

acetats und Natriumhypochlorits alles Fe und Ce abgeschieden,

während alle übrigen Erden in Lösung bleiben.

Der meist lederfarbige Oxydniederschlag von Fe und Ce wird

in HCl gelöst, die Lösung mit überschüssigem NH^Cl, um Cer-

salmiak zu bilden, stark gekocht und mit SO^ vollkommen reducirt,

mit NH^ neutralisirt und mit (NH^j^S das FeO ausgefällt. Das

Filtrat enthält Cersalmiak; dasselbe wird eingetrocknet und der Rück-

stand geglüht, wobei citronengelbes Ce^O* (Atomg. 92,1) hinterbleibt,

welches im Tiegel in seiner Farbe leuchtet. Das von Ce und Fe

befreite, die übrigen Erden enthaltende Filtrat wird mit überschüs-

sigem NH^Cl gekocht, um La-, Y- eventuell Di -Salmiak zu bilden,

sodann CaO mit Ammoncarbonat entfernt und das weitere Filtrat mit

KHO bis zur Verjagung des NH^ gekocht; der hierbei entstandene

Niederschlag wird mit Oxalsäiu-e behandelt, so dass die Oxalate von

La, T, Di sich niederschlagen und MgO in Lösung geht. Nach

Glühen des Oxalatniederschlages löst man in SO^H- und bildet
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Alaune, von welchen derjenige des La und eventuell Di auf dem

Filter zurückbleibt, derjenige des Y in das Filtrat geht.

Will man nun den Theil des BeO, welcher durcli HCl ausge-

zogen und mit AFO^ gesondert wurde, gewinnen, so neutralisirt

man die alkalische Lösung der beiden Erden nahezu mit reinem

HCl und schliesslich mit Essigsäure, erhitzt zum Sieden und extra-

hirt den erhaltenen Niederschlag nach vorheriger Eeinigung von

SiO^ (durch wiederholtes Auflösen, Eintrocknen und wiederholte

Fällung) mittelst Ammoniumcarbonats.

Indem ich diesen vorläufigen Abschluss meiner Untersuchung

der Oeffentlichkeit übergebe, bemerke ich ausdrücklich, dass ich

längst Bekanntes an einem neuen Beispiele, welches die seiner Be-

schaffenheit entsprechende Behandlung bedarf, gezeigt, m. W. eine

Methode zur praktischen Ausbeutung der Hainstädter Ceritthone aus

bekannten Daten zusammengefügt habe, und die zur Sache hinzu-

getretenen neuen Forschungsfragen — ob hier ein Neoceriuill vor-

liege und von welcher Zusammensetzung das lederbraune Oxyd,

sowie die früher beschriebenen blauen Körper sind — anderen Inter-

essenten einstweilen überlasse.

B. Monatsbericht.

Allgemeine Chemie.

Bestininiuug' der Dichte des Stickoxydes bei — 100". — Bekanntlich

verwandelt sich das ungesättigte Molekül NO"'^ , welches wir in der disso-

ciirten Untersalpetersäure annehmen müssen, bei massiger Abkühlunng in das

gesättigte N"^0*. Es schien deshalb nicht unmöglich, dass aiich das Molekül
NO, dessen Struktur mit den allgemeinen Principien der Valenzlehre in

Widerspruch steht, nichts anderes sei, als das Product der Dissociation

einer unbekannten Verbindung N^O'^. G. Daccomo und Victor Meyer
suchten durch den Versuch dies zu entscheiden, erhielten aber keine An-
haltspunkte für diese Ansicht; jedenfalls existirt bei — 100" eine Verbin-
dung N'^0'^ noch nicht.

Von zwei genau gleichen Luftthermometern wurde das eine mit Luft,

das andere mit Stickoxyd gefüllt. Die Sperrflüssigkeiten (Schwefelsäure)
beider wurden in gleiches Niveau gestellt und nun die Luftthermometer
mittelst fester Kohlensäure und Acther auf — 100" abgekühlt. Die Con-
traction beider Gase war genau dieselbe, das Stickoxyd hatte also keine

Aenderung seiner Dichte erlitten. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 1S38.) C. J.

Pliarmaceutisclie Chemie.

Ueber Amylenhydrat. Von B. Fischer. Das neuerdings als Hypno-
tikum warm empfohlene Amylenhydrat ist einer der der Formel C''H*"^0 ent-



778 Amylenhydrat.

sprechenden Alkohole, welche man als Amylalkohole zusammenzufassen pflegt.

Seine nähere Zusammensetzung wird durch die Formel

^i:>c.oii

ausgedrückt, nach welcher es als tertiärer Amylalkohol erscheint und den
wissenschaftlichen Namen Ditnethyl-äthylcarbinol führt.

Darstellung. 800ccm Amylen [Trimethyläthylen (CHs)^ = C= CH(CH«)
enthaltend] aus Fuselöl dargestellt, werden bei 0" mit (JOü ccm einer Schwe-
felsäure, die aus gleichen Volumen H'^SO* und H^O besteht, geschüttelt.

Das Amyleu addirt sich zur Schwefelsäure und bildet, indem es sich auflöst,

Amvlschwefelsäure

(CH3)2 = C = CH • CH SO^
JJJJ

= SO^ <
Jj

~ ^ \ CH^ - CH»

welche bei der Destillation mit Wasser oder verdünnten Alkalien in tertiären

Amylalkohol und Schwefelsäure zerfällt.

S02<g^ \CH2— CH»

+ HOH

= SO^ H-^ + HO- C /
[?jJ5'i! CH3

Amylenhydrat.

Das Destillat wird mit geglühter Potaschc entwässert und aus ihm hier-

auf durch fractionirte Destillation das reine Amylenhydrat gewonnen.
Eigenschaften. Das Amylenhydrat bildet eine wassorklare ölige Flüs-

sigkeit von durchdringendem Geruch, der an Kampfer, Pfefferminzöl und
Paraldehyd erinnert. Es löst sich in etwa 12 Th. Wasser leicht auf und ist

mit Alkohol in jedem Verhältniss mischbai'. Es siedet in reinem Zustande

bei 102,5" (das uns vorliegende Präparat siedet von 98 bis 105") und erstarrt

beim Abkühlen auf —12,5" zu nadeiförmigen Krystallen, welche bei — 12,0"

schmelzen. Das spec. Gewicht des Amylenhydrates ist bei 0"=^ 0,828, bei

-f-
12" = 0,812. Seinem chemischen Charakter nach ist die Verbindung ein

tertiärer Alkohol, d. h. bei massiger Oxydation giebt sie weder einen Alde-

hyd oder eine Säure, noch ein Ketou. Bei energischer Oxydation aber ent-

steht Essigsäure und Aceton.

Prüfung. Die Identität ergiebt sich aus den physikalischen Eigen-

schaften: Geruch, spec. Gew., Schmelz- und Siedepunkt. — Ausserdem giebt

das Amylenhydrat mit concentrirter Schwefelsäure eine gelbe bis braune Fär-

bung. Zur Constatirung der Reinheit ist gleichfalls wesentlich die Bestim-

mung des Schmelz- und Siedepunktes. Da aber bei diesem Präparat ganz

besonders auf eine Voreinigung mit dem giftigen Gährungs- Amylalkohol

Rücksicht zu nehmen ist, so werden zweckmässig nachfolgende Reactionen

anzustellen sein. 1) 1 g Amylenhydrat wird in 15 ccm Wasser gelöst und
mit Chamäleon schwach roth tingirt; es darf innerhalb 15 Minuten keine

Verfärbung eintreten (Aethyl- und Amylalkohol); 2) 1 g Amylenhydrat wird

in 15 ccm Wasser gelöst und mit Kaliumbichromat und verdünnter Schwefel-

säure versetzt und schwach erwärmt; es darf nach V2 Stunde keine Grün-

färbung eintreten (wie vorher); 3) 1 g Amylenhydrat wird in 15 ccm Wasser
gelöst, mit einigen Tropfen Silbernitratlösuug und einer Spur Ammoniak ver-

setzt und erwärmt. Die klare Flüssigkeit darf beim Erwärmen keinen Sil-

berspiegel geben oder Silber abscheiden (Aldehyde, die meist die primären

Alkohole verunreinigen).
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Seinen besonderen therapeutischen "Werth als Hypnotikum erhält das

Amylenhydrat dadurch, dass es die wichtige Function der Athmung nicht

wesentlich niodilicirt und, nacli den bisherigen Vorsuchen, die Herzthätiglieit

so gut wie gar nicht aflicirt. Bezüglich der Intensität seiner Wirkung nimmt
es die Mitte ein zwischen Chloralhydrat und i'araldohyd, d. h. es wirkt

stärker als das letztere und schwächer als das erstere. {Pharm. Zeitung

82, 393.)

Neue Bereituiigfsweise toii Bittcrmtmdelwasser. — Nachdom 0. Linde
in einer vorangegangenen ausführlichen Arbeit gezeigt hat, dass die Darstel-

lungsmethode der Pharmakopoe kein gleichmässig zusammengesetztes ßitter-

mandolwasser bezüglich des Gehaltes an Benzaldehydcyanwasserstoff, Benz-
aldehyd, Cyanwasserstoff und Cyanamraonium liefert; dass ferner die Prü-
fungsmethode der Pharmakopoe nicht ausreicht, insofern sie einen möglichen
Gehalt an Chlorverbindungen unberücksichtigt lässt, auch keine Bestimmung
enthält über den höchsten zulässigen Gehalt an durch Silbernitrat direct

fällbaren oder als Cyanammonium vorhandenen Cyanwasserstoff; und dass

endlich im Bittermandelwasser sich bei längerer Aufbewahrung auf Kosten
seiner Wirksamkeit Ammonformiat, Benzoesäure, Beuzoin, Benzamid etc.

bilden, — tritt derselbe mit dem Vorschlage hervor, das Bittermandelwasser
nicht mehr durch Destillation zu bereiten, sondern durch Mischung aus seinen

Bestandtheilen.

Dass es sich nicht um ein rohes Gemisch mit ätherischem Oele und
Blausäure, welches leider öfters dem Bittermandelwasser substituirt wird,

handelt, ist selbstverständlich; für eine rationelle Mischuug kommen, abge-
sehen von Wasser und Spiritus, hauptsächlich in Betracht: Benzaldehyd,
welchem das Bittermandelwasser seinen Geruch verdankt, Cyanwasserstoü"
und Benzaldehydcyanwasserstoff, welch letzterer der eigentlich wirksame Be-
standtheil des Bittermandelwassers ist. Die ersteren beiden sind jederzeit

leicht zu beschaffen, für Benzaldehydcyanwasserstoff (oder Benzalde-
hydcyanhydrin, wie es meistens genannt wird) giebt Verf. folgende Berei-

tungsweise an: 3 Th. Benzaldehyd werden in 25 Th. Spiritus gelöst; hierzu
mischt man eine Lösung von 2 Th. reinen Cyankaliums in 10 Th. Wasser
und fügt nun unter Umschütteln ganz allmählich 20 Th. verdünnte Schwefel-
säure (l-f^) vorsichtig hinzu, so dass keine bemerkenswerthe Temperatur-
erhöhung eintritt. Dieses Gemisch wird mit Aether ausgeschüttelt. Nach
dem Verdunsten des Aethers hinterbleibt das Beuzaldehydcyanhydrin, wel-
ches nun noch mit kaltem Wasser zu waschen ist; es enthält, so dargestellt,

18 Proc. Cyanwasserstoff, der chemischen Industrie dürfte es aber leicht sein,

ein absolutes, d. h. ein solches von 20,3 Proc. HCN zu liefern. Es ist ein

gelbes, bei niedriger Temperatur (—10") erstarrendes Oel von eigenthüm-
lichem Geruch, in Wasser sehr wenig, in Alkohol und Aether leicht löslich.

Würde man als Norm aufstellen, dass im Bittermandelwasser der zehnte
Theil des gesammten Cyanu-asserstoffs in freiem Zustande, neun Zehntel aber
in Form von Benzaldehydcyanhydrin enthalten sei, so würde, unter Ver-
wendung einer Iprocent. Lösung von Blausäure in Spiritus und eines 20pro-
cent. Benzaldehydcyanhydrius, die Mischuug in folgendem Verhältniss zu
bewerkstelligen sein

:

Acid. hydrocyanic. (1 Proc.) . 10,0

Benzaldehydcyauhydi-iu . . 4,5

Benzaldehyd 3,0

Wasser 827,0
Spiritus 155,5

1000,0.

Ein so dargestelltes Präparat ist etwas trüber, als das durch Destillation

erhaltene, entspricht im Uebrigen aber allen, auch strengeren Anforderungen,
als sie die Pharmakopoe stellt.
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Verf. geht aber noch weiter. Auf seine Versuche sich stützend, dass
ein Bittermandelwasser, welches freie Blausäure enthält, nicht
haltbar ist und im Ijaufe der Zeit immer schwächer wird, weil die Blau-
säure unter Wasseraufuahiiie in Ammonfoimiat übergeht, schlügt er vor, das
Bittermandelwasser nur aus Wasser, Alkohol, Benzaldehyd und Benzaldehyd-
cyanhydriu zu mischen, Wasser und Spiritus dabei aber im Verhältniss von
4 : 1 (anstatt wie bisher 5:1) zu verwenden. Die Vorschrift dazu würde
sein: 3 g Benzaldehyd und 5 g Benzaldehydcyanhydrin werden
in 992 g eines Gemisches von 1 Th. Spiritus und 4 Th. Wasser
gelöst.

Dieses Präparat ist klar und riecht angenehm nach bitteren Mandeln; es

giebt mit Silbernitrat direct keine Trübung, sondern erst nach Zusatz von
Ammoniak und Uebersättigung mit Salpetersäure. Es hat stets die gleiche

Zusammensetzung und erfüllt damit eine der hauptsächlithsten Anforderungen,
die an ein gutes Bittermandelwasser gestellt werden; es ist auch, wie es

scheint, unbegrenzt haltbar, wenigstens konnte Verf. in einem 8 Monate lang
aufbewahrten Präparate absolut keine Veränderungen wahrnehmen. (Pharm.
Centrcdh. 28, 390.)

Zur Prüfung: des Chiniusulfats. — Der Streit über die beste Prüfungs-
weise des Chininsulfats hat in neuerer Zeit dadui'ch ein erhöhtes Interesse

gewonnen, dass in das lebhaft geführte wissenschaftliche Turnier die ange-
sehensten Chininfabrikchemiker eingetreten sind. „Es liegt in der Natur
der Dinge, dass diese Männer der Praxis, welche viele Tausende von Kilo-

gi'ammen an Chininsalzen alljährlich produciren, über ganz andere Kenntnisse
und Erfahrungen in dieser Materie verfügen, als der reine Chemiker oder der
Apotheker. Wenn der Alarmruf von de Vrij über die Beschaffenheit des
Handelschinins keinen anderen Erfolg gehabt hätte, als die ersten Autoritäten
in diesem Wissenszweige zur Veröffentlichung ihrer Anschauungen und ihrer

Beobachtungen in so umfassender Weise zu veranlassen, wie es thatsäcblich

seit einem halben Jahre geschehen ist, so müsste man ihm schon darum
dankbar sein."

G. Vulpius hat in einem längeren Aufsatze in der Pharm. Centralhalle

Alles, was in den letzten Monaten über Beschaffenheit und Prüfung des

Handelschinins veröffentlicht worden ist (vergl. Archiv, Seite 33, 64, 112
und 128 dies. Jahrg.), übersichtlich zusammeugefasst und gelangt zu dem
Schluss, dass die Schäfer'sche Oxalatprobe für die Zwecke des Apothe-
kers wohl allen anderen a. a. 0. aufgeführten Proben vorzuziehen sein dürfte.

Die Schäfer'sche Probe findet sich Seite 08 des Archivs erstmalig beschrie-

ben, hat aber inzwischen einige kleine Abänderungen erfahren. Sie lautet

nun dahin, dass lg Chiuinsulfat in 33g Wasser bei lüO" gelöst Averden,

worauf man eine Lösung von 0,3 g neutralem Kaliumoxalat hiuzugiebt, mit
Wasser auf ein Totalgewicht von 40 g ergänzt, die Temperatur des Gemisches
unter leichtem Bewegen des Kölbchens durch einen auffliessenden Wasser-
strahl auf 20" bringt, nach halbstündigem Stehen bei dieser Temperatur
durch kalt gewaschene und wieder getrocknete Glaswolle filtrirt und 10 ccm
des Filtrats mit einem Tropfen Natronlauge versetzt, wodurch dasselbe inner-

halb einiger Minuten nicht getrübt werden darf, wenn weniger als l'/j Proc.

Cinchonidin vorhanden war.

Da die Oxalate der Nebenalkaloide leichter in Wasser löslich sind, als

das Chininoxalat, während bezüglich der reinen Alkaloide das Umgekehrte
gilt, so erklärt sich damit das Wesen dieser Methode von selbst. Sie hat

den Vorzug, dass die ausschlaggebende Reaction in dem Eintreten einer

leicht wahrnehmbaren Trübung besteht, andererseits erfordert sie aber auch
eine strenge Beobachtung von Zeit und Temperatur. Die Oxalatprobe kann
auch direct für Chininhydrochlorat dienen.

Hydrochiniu wird durch diese Probe erst bei einem Gehalte von 3 Proc,
Cinchonin bei einem solchen von 1 Proc, Chinidin dagegen schon in einer
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Menge von .7« Proc angezeigt. Hiernach könnte es scheinen, als ob diese

üxalatprobe durcli ihre geringe Empfindlichkeit gegen liydrochiniu sehr an
Werth verliere, es kommt ilir aber hierbei der Umstand zu statten, dass sie

weit cinpfindlicher gegen Hydrochiiiin wird, sobald gleichzeitig etwas Cin-
clionidin zugogcn ist, ein Fall, welcher ja praktisch stets zutrifft. Ist nur
l i'roc. Hydrocliininsulfat vorhanden, so entsteht bei gleichzeitiger Anwesen-
heit von ebensoviel Cinchouidinsulfat sofort Ausscheidung durcli Natron.

„Ueberblickt man Alles, was im Laufe der langen, und wie es scheint,

momentan zu einem gewissen Stillstand, wenn nicht Abschluss gekommeneu
Erörterungen sich an positiven oder uegativen Erfahrungen ergeben hat, so

steht in erster Linie die Thatsache, dass die Kernor'sche Probe, uach Vor-
schrift unserer Pharmakopoe angestellt, sehr bedeutende Mengen von Cin-
chonidin übersehen lässt. Sie, sowie die Hesse'sche können so modificirt

werden, dass bei ihrer Anwendung 2 und mehr Procent Cinchonidin ausge-
schlossen sind.

Unter dem Schutze der zu laxen Probe der deutschen Pharmakopoe sind
für den deutschen Consum weniger reine Chininsulfate erzeugt worden, als

man sie nach den hierin strengeren Ländern lieferte. Da die Hesse'sche
Probe für Chinidin nicht empfindlich genug ist, die Kerner'sche nicht eine
eintretende Trübung, sondern eine schwerer richtig zu fassende Aufhellung
als entscheidenden Vorgang benutzt, so hat die Oxalatprobe, welche von
diesen beiden Nachtheilen frei ist, Vorzüge vor jenen. Sie kann also min-
destens ebenso gut, als jene in ihrer modificirten Form, zum sicheren Nach-
weis von Nebenalkaloiden benutzt werden, sobald deren Menge eine ziemlich
niedergehaltene, etwa bei 2 Proc. liegende Grenze überschreitet. Dagegen ist

eine einfache quantitative Bestimmungsmethode der Nebenalkaloi'de , speciell

des Cinchouidins , noch nicht gefunden." {Pharm. Centralh. 28, No. 30
und 31.)

Emplastrum Hydrargyri sine Terebiuthiua. — Um dem Wunsche
der Aerzte nach einem terpentinfreien, nicht reizend wirkenden, Quecksilber-

pflaster nachzukommen , stellt V. Tobisch das Pflaster in der Weise her,

dass er direct aus Oelsäure und Bleiglätte in der bekannten Weise das Em-
plastrum Lithargyri bereitet und mit diesem die nöthige Menge Quecksilber
unter Erwärmen im Wasserbade verreibt. Gegen diese ßereitungsweise wen-
det E. Dieterich ein, dass das in jedem Oelsäurepflaster enthaltene freie

Elain mit dem Quecksilber mehr oder weniger Oleat bildet und dass eine

Extinctiou des Quecksilbers mit der ganzen Pflastermasse so wenig rationell

ist , dass nur ein sehr geringen Anforderungen entsprechendes Präparat gelie-

fert werden kann. Er empfiehlt, das terpentinfreie Quecksilberpflaster in

folgender Weise herzustellen:

187 g Hydrargyrum, allmählich zugesetzt, verreibt man mit 40 g Un-
guentum Hydrargyri cinereum; andererseits schmilzt man 673 g Emplastrum
Lithargyri und 100 g Gera flava zusammen , rührt bis zum Dickwerden und
mischt die Quecksilberverreibuug unter. Man bringt das Pflaster auf nasses

Pergamentpapier und rollt aus, sobald die nöthige Abkühlung eingetreten ist.

Beiläufig macht E. Dietorich noch darauf aufmerksam , dass, wenn wie
im vorliegenden Falle Bleipflaster als Basis zu anderen Pflastern verwendet
werden soll, dieses immer möglichst glycerin- und wasserfrei sein muss.
Dies gilt besonders auch für Heftpflaster; ein gutes, nicht austrocknendes
Heftpflaster wird nur mit Bleipflaster erhalten, welches vier- bis fünfmal
mit Wasser ausgewaschen und dann scharf (bei einer Dampfspannung von
2 — 3 Atmosphäi'en) getrocknet worden ist. {Pharm. Centralh. 28, 353.)

Der Feuclitig-keitsg-ehalt des Moschus. — Die Pharmakopoe schreibt

bekanntlich vor, dass der Moschus vor der Ingebrauchnahme desselben im
Exsiccator über Schwefelsäure getrocknet werde, bis er keinen Gewichts-
verlust mehr erleidet. Es sind noch nirgends Mittheilungen gemacht worden
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über die Höhe des dabei stattfindenden Gewichtsverlustes ; um daher einmal

das Verhalten eines guten Moschus bei der Trocknung im Exsiccator kennen
zu lernen, wurden von G. Vulpius 20 g auserlesene Klümpchen des Beu-
telinhaltes , welche schon an und für sich hübsch trocken schienen , am
17. April in den Exsiccator gebracht. Sie verloren darin bis zum 25. April

0,9 g = 4,5 Procent, bis zum 9. Mai weitere 1,1 g = 5,5 Procent und bis

zum 20. Juni abermals 0,5 g = 2,5 Procent, im Ganzen also innerhalb 04
Tagen 2,5 g oder 12,5 Procent des ursprünglichen Gewichts. Bei Feststel-

lung des Taxpreises dürfte das Ergebniss einer so vollständigen Trocknung
stark in's Gewicht fallen. Eine weitere Frage ist die, ob der von der Pharma-
kopoe normirte Maximalaschengehalt von 8 Procent sich auf frischen oder

getrockneten Moschus bezieht. In letzterem Falle ist die erhobene Forderung
eine ziemlich strenge. {Apoth. Zeitung 87, 256.)

LSslichkeitstabelle eiuig'er Anilinfarbstoffe. — Bei der immer weiter

gehenden Verbreitung bacteriologischer Untersuchungen kommt auch der

Apotheker häufig in den Fall, die für diese Untersuchungen benöthigten

Färbeflüssigkeiten, besonders concentrirte alkoholische oder wässerige Lösun-
gen von Auilinfarbstoffen herstellen zu müssen. Um dies zu erleichtern und
vor Verlusten zu wahren, hat A. Brunner eine Löslichkeitstabelle einiger

der gebräuchlichsten Theerfarbstoffe aufgestellt, die bei der nicht immer
gleichmässigen Zusammensetzung genannter Körper auf absolute Genauigkeit

keinen Anspruch machen kann , aber zu dem angegebenen Zwecke völlig

genügen dürfte.

AVasserlöslich Spirituslöslich

Proc. Proc.

Aethylorange .... 0,02 fast unlöslich

Aurin fast unlöslich 40
Bismarckbrauu ... .3 0,35

Corallin 2 0,5

Dahliablau .... 4 1

Eosin 2 1

Fuchsin 0,3 10

Gentianaviolett ... 1,5 3

Luteolin 0,25 0,6

Magentaroth .... 0,2 2,5

Malachitgrün .... 4 5

Manchestergelb ... 2 0,15

Methylenblau ... 3 1,5

Methylgrün .... 7 0,25

Methylviolett. ... 2 1,5

Safranin 0,6 0,4

Tropaeolin 00 . . . 0,05 0,1

Vesuvin 2 0,2

Ueber die Löslichkeit weiterer zur Färbung von mikroskopischen Prä-

paraten benöthigter Körper, wie Hämatoxylin, Pikrinsäure etc. sind Angaben
in der einschlägigen Literatur leicht zu finden. {Pharm. Centralh. 28, 385.)

Bequeme Methode zur Entwickelung: reinen Schwefelwasserstoffs. —
Bekanntlich ist ein durch Glühen von Gyps mit Kohle, mit oder ohne Zu-

satz von Roggenmehl (siehe weiter unten) bereitetes Schwefelcalcium das

geeignetste Präparat, um daraus durch Einwirkung von verdünnter Salzsäure,

reines, namentlich auch arsenfreies Schwefelwasserstoffgas zu gewinnen.

Die dabei auftretende Schwierigkeit, einen gleichmässigen und regulirbareu

Gasstrom zu erhalten, lässt sich nach R. Fresenius sehr einfach beseitigen,

wenn man das von Gl. Winkler (vergl. Archiv, Aprilheft, Seite 313) zur

Entwickelung von Chlorgas aus Chlorkalk angewandte Princip auf Schwefel-

calcium überträgt.
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Man reibt zu diesem Bebufe 4 Tb. Scbwcfelcalcium mit 1 Tb. gobiann-
tem Uyps innij^ zusammen, setzt soviel Wasser zu, dass mau einen ganz
dicken Uroi ci'hält, bringt diesen in tlacbo, viereckige l'a]»ierkapselu, ebnet
mit einem Porzelhinpistill und bisst die Masse erbärten. Die aus den Kap-
seln genommenen, etwa 15 mm dicken, uocb feucbten Scbeiben zerscbneidot

mau zu "Würfeln und trocknet dieselben in gelinder Wärme. Zur Zersetzung
des Präparates benutzt man den Kipp'sebcn Gasentwickelungsai)parat, unter
Anwendung verdünnter Salzsäure (1 + 1)- Dio Entwickelung des Schwefel-
wasserstoffgases erfolgt dann leicht und gloichmässig; der Gasstrom lässt sieb

nach Belieben reguliren, auch durch Schliessung des Hahns ganz unter-

brechen. Die AVürfel zerfallen längere Zeit nicht. Nach Auflösung des
Scbwefelcalciums sinkt der Gyps in der Salzsäure nieder und setzt sich auf
dem Boden des Ajiparates ab.

Zur Darstellung von Seh wefel calcium empfiehlt R. Otto in seiner

Anleitung zur Ausmittelung der Gifte folgende Methode: Man macht aus
7 Tb. entwässertem Gyps, 3 Tb. Kohlenpulver und 1 Tb. Koggenmelil mit
Wasser einen steifen Brei, formt daraus Kugeln oder Cylinder, trocknet die-

selben völlig aus und glüht sie in einem hessischen gut bedeckten Tiegel bei

starker Hellrotbgluth. (Zeit. f. anahjt. Chemie 26, 330.)

lieber den Nacliweis des Fahlberg'sclien Saccharins (Ortho -Snlfa-
minbenzoösllure) im Weine. — Die enorme Süssigkeit des Saccharins lässt

es nicht unwahrscheinlich erscheinen, dass dasselbe in betrügerischer Ab-
siebt an Stelle von Zucker als Versüssungsmittel für Wein und andere Ge-
nuss- und Nahrungsmittel Verwendung finden wird. Was speciell den Wein
betrifft, so sind zur Verbesserung des Geschmackes desselben so minimale
Mengen Saccharin (nach Stutzer schmeckt eine Verdünnung von 1 : 10000
noch stark süss) nothwendig, dass sie im gewöhnlichen Gange der Wein-
aualyse dem Chemiker entgehen müssen , wenn er seine Aufmerksamkeit nicht

ausdrücklich diesem Gegenstande zuwendet.

Nacb C. Schmitt kann man zum Nachweise des Saccharins zunächst
die Lösungsfähigkeit des Aethers benutzen, um nacb Abscheidung aller eben-
falls in den Aether übergehenden Bestandtheile des Weins das Saccharin in

Substanz zu gewinnen und durch dessen charakteristischen Geschmack zu dia-

gnosticiren. Es gelingt das sehr gut, wenn man den zur Trockne eingedampf-
ten ätherischen Auszug eines Weines mit beissem Wasser aufnimmt, mit
Bleiessig behandelt, das überschüssige Blei durch Schwefelsäure abscheidet
und die Schwefelsäure nach dem Filtriren unter Erhitzen mit Baryumcarbo-
nat neutralisirt. Die nach dem Abfiltriren des Baryumsulfats resultirendo

Flüssigkeit liefert bei Anwesenheit von Saccharin den rein süssen Geschmack
des Saccharin - Baryums.

Der Nacbweis mit der Zunge ist natürlich nicht ausreichend; um die

Anwesenheit von Saccbarin auch durch bestimmte chemische Eeactionen
festzustellen, empfiehlt Verf. das von Pi nette aufgefundene Verfahren, das
Saccharin in Salicylsäure überzuführen und die Reactionen dieser Säure für

den Nacbweis des Saccharins dienstbar zu machen. Man verfährt wie folgt:

100 ccm des staik angesäuerten Weines werden dreimal mit je 50 ccm einer

aus gleichen Theilen bestehenden Mischung von Aether und Petroleumäther
ausgeschüttelt und filtrirt direct nach Trennung der Flüssigkeiten aus dem
Scheidetrichter. Gesammelt, versetzt man die 3 Auszüge mit etwas Na-
tronlauge und verdampft fast zur Trockne. Den Rückstand erhitzt man in

einem Silber- oder Porzellanschälchen eine halbe Stunde lang auf 250". Die
Schmelze löst man in Wasser, bringt die Lösung in eineu Scheidetrichter,

übersättigt mit Schwefelsäure und zieht die gebildete Salicylsäure mit 50 ccm
Aether aus. Den filti-irten Auszug verdampft man bis zur Trockne, nimmt
mit wenig Wasser auf und versetzt mit Eisenchlorid; enthielt der Wein
Saccharin, so tritt die bekannte prachtvoll rothviolette Färbung auf. Es ge-
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lingt auf diese Weise, noch 0,005 Proc. Saccharin, ja noch weniger mit
Sicherheit nachzuweisen.

Selbstverständlich ist, dass wenn man mit der vorheschriebenen Methode
Saccharin nachweisen will , der Wein nicht von vornherein Salicylsäure ent-

halten darf und es hat deshalb stets der directe Salicylsäurenachweis, der

ja leicht zu führen ist, voraiTSzugehen. Wäre Salicylsäure direct im Objecto

nachweisbar, so würde zur Auffindung des Saccharins die Eeischauer-
sche Methode (Verdampfen des ätlierischen Auszuges und vorsichtiges Schmel-
zen des Eückstaudes mit einem Gemenge von kohlensaurem Natron und
Salpeter [6:1], wodurch der Schwefel in Schwefeläure übej'geführt wird,

welche als solche erkannt und sogar bei weniger als 0,1 Proc. Saccharin
gewichtsanalvtisch bestimmt werden kann) in Anwendung zu bringen sein.

(Belfert, f. anal. Chemie 1887, Kr. 30.) G. H.

Physiologische Chemie.

Ueber eine Terbiudung: des Hümatiiis mit dem Stiekoxyd berichtet

Georges Lenossier in den Cowpt. roid. 104. Stickoxdgas wird durch
eine alkoholische Lösung von reducirtem Hämatin oder Oxyhämatin absorbirt

und zeigt die entstandene Lösung, ebenso wie diejenige des Oxyhäraoglo-
bins, zwei Streifen zwischen D und E, auch wird sie nicht durch Reduc-
tionsmittel angegiiffen, wohl aber durch Luftzutritt verändert, indem Oxy-
hämatin sich bildet und das Stickoxyd in Ammoniumnitrit sich verwandelt.

Bas Ki'eatinin in normalem und pathologischen Harnen. — Pietro
Grocco fand die tägliche Ausscheidung gesunder männlicher Personen
zwischen 20 und 30 Jahren an Kreatinin, welches er nach Neubauer be-
stimmte, bei guter gemischter Diät, im Mittel von 15 Bestimmungen =
0,987 g: bei Reconvalescenten zweier Hospitäler im Mittel = 0,745 g
imd = 0,697 g. Bei Personen zwischen 67 und 76 Jahren betrug
dieselbe nur 0,408 g bis 0,502 g und bei Säuglingen, mit reiner Milch-
nahrung, kann auch schon eine geringe Menge Kreatinin im Harn vorkom-
men. — Die Nahrung ist von grossem Einfluss auf die Kreatiuinausschei-
dung; im Hungerzustande wurden nur 0,1394 g ausgeschieden und die höchsten
Zahlen bei reichlicher stickstoffhaltiger Kost gefunden (Hofmann). Yerf.

schreibt, entgegen der Ansicht von Hofmann, der ^Muskelarbeit einen gros-

sen Einfluss auf die Kreatininausscheidung zu, nachdem er den 12stündigen
Harn von 6 Soldaten, welcher sowohl während eines anstrengenden Mar-
sches, als auch an dem darauf folgenden Ruhetage gesammelt wm'de, unter-

sucht hatte. Die 410 bis 680 g Harn des Marschtages enthielten 0,5824 bis

0,7308 g, während die 490 bis 670 g Harn des Ruhetages nur 0,4876 bis

0,5846 g Kreatinin enthielten. — Ferner ist diese Ausscheidung hoch bei

Geisteskrankheiten mit Aufregung und bei fieberhaften Zuständen, niedrig
bei Depressionszuständen , Siechthum, Diabetes mellitus und Nierenentzün-
dündung. {Ans Ann. di ckim. e di farmacolog. durch D. eh. Ba\ 1887, 10.)

Ueber einen neuen pathologischen Harnfarbstoff berichtete Leube in

dem SitziDUisber. d. pht/s.-med. Ges. z. Wnrzhurrf 1886. Der Harn einer an
Knochenerweichung, Blasenentzündung und Nierenentzündung leidenden Per-
son nahm beim Stehen an der Luft eine dunkelviolette bis schwarze Farbe
an. Dieser amorphe Farbstoff löst sich in Aether und lässt sich dieser Lö-
sung nicht durch Säuren, wohl aber durch verdünnte Lösungen von Alka-
lien entziehen; die alkalische Lösung ist braunroth, später gelb. Der Farb-
stoff ist ferner löslich in hcissem Wasser, Chloroform, Benzol und Alkohol;
die alkoholische Lösung wird durch Zinkstaub entfärbt, färbt sich an der

Luft aber wieder. Die Lösungen lluoresciren nicht und zeigen auch keine
charakteristischen Spectralerscheinungen. {Durch D. ehem. Ber. 1887, 10.)
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Ueber einen neuen normalen Harnfarbstoff und über die Ausschei-

dun? des Eisens aus dem Orgranismus von Pietro Giacosa. Das Chro-
mogen dos neueu Ilanifarhstoffs tritt regelmässig im Harn des Menschen,

Hundes und Kaninchens auf und kann durch Amylalkohol ausgeschüttelt und

durch basisches Blciacetat grösstentheils ausgefällt werden. Der Farbstoff

wird durch Ausfällen des Harns mit neutralem Bleiacetat, Ausscheiden des

Bleies mittelst Schwefelwasserstoff, Entfernen des letzteren durch Erhitzen

und Versetzen der abgekühlten Flüssigkeit mit "l^n Salzsäure von 1.19 spec.

Gew., gewonnen, indem das Gemisch, welches eine rosa Farbe angenom-

men hat, nach wenigen Minuten mit dem gleichen Volumen Amylalkohol aus-

geschüttelt, nach spätestens einer Stunde der Amylalkoholauszug abgetrennt,

mit Wasser gewaschen, der Amylalkohol verjagt, der Rückstand mit lau-

warmem Wasser und Ammoniak gewaschen, getrocknet, dann mit absolutem

Aether aufgenommen, der Aether verdunstet, der Rückstand wiederum mit

lauwarmem ^\'asser und Ammoniak gewaschen, getrocknet und diese Opera-

tion so oft als nöthig wiederholt wird. Die so erhaltene braune Masse

schmilzt bei 100— 120". Die Lösungen zeigen keine Absorbtionsstreifen , ab-

weichend von denen des Uroroseins von v. Xencki und Sieber. Die Lö-

sungen in Aether und in Chloroform besitzen eine prächtige grüne Fluo-
rescenz, die amylalkoholischen Lösungen fluoresciren nur schwach, die

äthylalkolischen gaV nicht. Giacosa's Farbstoff enthält 0,45 Proc. Asche,

welche fast ganz aus Eisen besteht, er sieht in demselben ein bei der Ab-
spaltung des Bilirubins aus Blutfarbstoff in der Leber sich bildendes Neben-
product. {Aus Ann. di chim. e di farmacol. durch D. ehem. Ber. 1S87, 10.)

Studie über die physiologische Wirkung einiger aromatischer Sub-
stanzen in Beziehung auf ihre Constitution von Piero Giacosa (aus

Ann. dichim.edifarmac). Die Methylsalicylsäure (CH^'O- C«H* • COOH)
und zwar 0,05 g. 20 ccm faulendem Pankreasaufguss beigemischt, wirkte nur

schwach antiseptisch, 0,12 g hielten einen Monat lang die Fäulniss ab. Sie

wirkt auf Thiere auch in grossen Dosen nicht giftig. Sie scheint eine Bil-

dung von Aetherschwefelsäure nicht zu veranlassen. — Die Anissäure
wirkt noch schwächer antiseptisch und ist noch weniger schädlich für Thiere

wie die Methylsalicylsäure. Beim Hunde geht sie unverändert in den Harn
über, beim Menschen konnte in den ersten 24 Stunden, nach Zufuhr von

6 g anissaurem Natron 0,1314 g Anissäure und 1 g Anisursäure aus dem Urin

gewonnen werden. — Die Protocatechusäure (HOj^- C^H-'- COOH) rief bei

Fröschen zu 0,1 g, bei Kaninchen zu 3 — 4 g keine erhebliche Störung her-

vor. Sie geht grossentheils als Aetherschwefelsäure, zum Theil als Brenz-

catechin, zum kleinen Theil unverändert in den Harn über. — Das Anethol
(GH3 0-C«H*-CH :CH-CH3) ist zu wenig löslich in Wasser, um antisep-

tisch wirken zu können. 5 g tödteten ein Kaninchen, SVo g iu 5 Tagen rie-

fen beim Hunde Erbrechen hervor. Beim Menschen störten 2 g den Appetit,

verursachten Kopfweh und leichten Rausch ; das Anethol bewirkt keine Ver-

mehrung der Aethcrschwefelsäuren, es wird im Organismus grösstentheils

oxydirt. Die Rothfärbung, welche der betr. Urin mit Millon's Reagens giebt,

scheint auf die Bildung von Oxysäuren hinzudeuten. Ein Theil wird zu
Anissäure oxydirt, doch findet man nicht diese, sondern die Anisursäure im
Harn. — Das Eugen ol wirkt als Antisepticum stärker als Phenol; 0,25 "/u

verhindern die Fäulniss von Harn und Bouillon. In getheilten Dosen wer-

den vom Menschen 3 g in 12 Stunden ohne besondere Störungen vertragen,

grössere Dosen bewirkten Schwindel und rauschartigen Zustand. In den Urin
geht das Eugenol als Aetherschwefelsäure über. Das Eugenol bewirkt bei

Gesunden und Kranken eine Herabminderung der Temperatur. {Durch D.
ehem. Ber. 1S87, 11.

Ueber das Verhalten des Saccharins im Organismns von E. Sal-
kowski. Das Saccharin wirkt schwach antiseptisch, doch beruht diese

Wirkimg grösstentheils auf seiner sauren Reaction, es stört ferner die Ein-
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Wirkung des Speichels und des diastatischen Pankreasfermentes auf Stärke

sehr erhehlich, aber auch nur in Folge seiner sauren Reaction, denn wenn
)nan die Mischung mit Xatriumcarbonat neutralisirt, so ist von einer solchen

Wirkung nichts zu bemerken. Auf die Magenverdauung und Wirkung des
Trypsins auf Eiweiss ist das Saccharin einflusslos. — Kaninchen und Hunde
vertragen relativ sehr bedeutende Dosen von Saccharin längere Zeit hindurch
ohne jede schädliche Wirkung, besonders auch ohne Einfluss auf die Ernäh-
rung. Schliesst man von den Versuchen an Hunden auf den Menschen, so

dürften 10 bis 20 g Saccharin ohne Schaden genommen werden können. Da
nun beim Menschen höchstens 0,1 bis 0,2 g täglich zur Anwendung kommen
würden, so ist eine schädliche Wirkung ausgeschlossen. Am Hunde liess

sich eine geringe Beschränkung der Darmfäulniss (Abnahme der gebundenen
Schwefelsäure im Harn) durch Saccharin constatiren. Das Saccharin wird
zum Theil als solches, zum Theil als Sulfaminbenzoesäure ausgeschieden.
(ÄKS Virchoiv's Archiv durch Rep. d. anal. Chem. 1887, :^G.)

Die Verdauung des Fleisches im normalen Maaren von A. Cahn. Bei
den mit Camepurapulver angestellten Versuchen wurde die Salzsäure, das
Wasser, der Trockenrückstand, das Syntonin, das Pepton und das ungelöste

Fleischpulver bestimmt. Schon nach einer halben Stunde nach der Nah-
rungsaufnahme bildete sich eine sehr grosse Quantität Verdauungsproducte,
deren absolute Menge zu dieser Zeit die grösste ist, die überhaupt während
der ganzen Verdauungsperiode vorgefunden wird. Zugleich mit der Peptoni-

sirung beginnt aber auch sofort die Entleemng des Magens und geht in der

zweiten halben Stunde sehr schnell vor sich, wobei die Acidität nur wenig
steigt und der relative sowohl, wie der absolute Peptongehalt sinkt. Weiter-
hin vollzieht sich die Entleerung des Magens in langsamerem und ziemlich

gleichmässigem Tempo.
Der Syntoningehalt ist bei normaler Verdauung auffallend gering, das

Syntonin bleibt jedoch bis zum Ende der Verdauung nachweisbar. In der

ersten Zeit kommt auf eine Salzsäure von relativ geringer Concentration eine

relativ grosse Menge von Verdauungsproducten und ist damit die Erklärung
gefunden, warum grade in der ersten Verdauungsperiode die Salzsäure Methyl-
violett nicht blau färbt, sie also scheinbar fehlt. Eine halbe Stunde nach
der Verdauung finden sich recht erhebliche Salzsäurewerthe. (Aus Z. f. kl.

31. 12. Ii2. — Durch Rep. d. anal. Giern. 1887, 26.)

Können von der Schleimhaut des Magens auch Bromide und Jodide
zerleg't werden' VonE. Külz. Maly hat auf Grund seiner Untersuchungen
die Behauptung aufgestellt, dass bei der Einwirkung von Mono- und Di-

natriumphosphat auf Natriumchlorid und Calciumchlorid Salzsäure frei werden
kann und damit eine Erklärung für die bisher unerklärt gebliebene Salzsäure-

bildung im Magen gegeben. E. Külz, der die Versuche Maly 's wiederholt

hat, bestätigt die Richtigkeit derselben insoweit, als Salzsäure unter den
erwähnten Verhältnissen in der That auftreten kann, indess glaubt Külz,
dass die Behauptung: die Salzsäure entstehe wirklich auf diese Weise im
Organismus , sich nicht mit vollster Bestimmung aussprechen lasse und dass

daher die Maly 'sehe Theorie nicht imstande sei, alle die Magensaftsekre-

tionen betreffenden Thatsachen zu erklären.

E. Külz hat nun die Frage zu beantworten versucht: ob freie Brom-
und Jodwasserstoffsäure bei Verabreichung von Bromiden und Jodiden im
Magensafte zu finden seien. Durch Versuche war nachgewiesen , dass die

im Magensafte enthaltene Salzsäure nicht imstande ist, aus Bromiden und
Jodiden die bezüglichen Säuren frei zu machen, das selbst beim Erhitzen von

Brom- resp. Jodkalium mit rauchender Salzsäure nicht geschah. E. Külz
hat nun durch seine sehr eingehend beschriebenen Untersuchungen nachge-

wiesen, dass nach Einfuhr von Bromnatrium und Bromkalium, sowie von

Jodkalium im Magensafte, neben Salzsäure, auch Brom- und Jodwasserstoff-

säure auftreten und den Beweis erbracht, dass der thierische Organismus in
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der That nicht nur Chloride, sondern auch Bromide und Jodide zu zersetzen

vermag. {Aus Zeitschr. /'. Biol. 23 durch Eep. d. anal. Chem. 1887, 28.)

Ueber Schwefelwasserstoff im Harn von Friedrich Müller. In den

meisten Fallen ist die Hydrotliionurie als die Folge einer, durch Mikroorga-

nismen veranlassten, Schwefehvasserstoffgährung des Harus aufzufassen. Es
entsteht dabei der Schwefelwasserstoff nicht aus dem Eiweiss, Cystin oder

Rhodankalium, auch nicht aus den Sulfaten, denn in dem von Schwefelsäure

befreiten Harn tritt , wenn derselbe mit Schwefelwasserstoffpilzen inficirt wird,

eine ebenso starke Schwefelwasserstoffentwicklung ein, als in dem ursprüng-

lichen Harne. Es kommen aber auch die Hyposulfite nicht in Betracht, so

dass nur die unbekannten Körper des „ neutralen Schwefels " als die Mutter-

substanz des Schwefelwasserstoffes anzusehen sind.

Da normaler Harn, wenn er mit starkem Schwefelwasserstoffwasser ver-

setzt wird , selbst bei Luftabschluss , diesen zu Wasser und Schwefel oxydirt

und es nicht gut denkbar ist, dass hei Hydrothionurie noch grössere Quan-
titäten Schwefelwasserstoff entstehen, als im gesunden Harn binnen Kurzem
verschwinden können, so muss man schliessen, dass der Harn, welcher bei

Hydrothionurie Schwefelwasserstoffreaction ergiebt, die Fähigkeit verloren

habe, den Schwefelwasserstoff zu oxydiren.

Nun befinden sich aber alle schwefelwasserstoffhaltigen Urine im Zu-
stande der Zersetzung und haben reducirende Eigenschaften und wenn man
zu solchem zersetzten Harn , der also frei von Schwefelwasserstoff ist , solchen

hinzusetzt, so bleibt die Reaction längere Zeit bestehen. Es ist daher klar,

dass in den zersetzten Urinen aller disponible Sauerstoff von den Bakterien

in Anspruch genommen wird, so dass eine Oxydation des Schwefelwasser-

stoffs zu Wasser und Schwefel nicht stattfinden kann. {Aus Berl. Kl.

Wchsch. 24 durch Bep. d. anal. Chem. 1887, 32.)

Untersucliuugen über die Glykuronsäure von Hans Thierfelder.
Bekanntlich stellten (1879) Schmiedeberg und Meyer aus dem Urin von
Hunden, denen Campher eingegeben war, eine schön krystallisirende Sub-
stanz dar, die als das Anhydrid einer Säure von der Zusammensetzung
C^H'^O'' sich erwies und welcher sie den Namen „Glykuronsäure" gaben.

Verf. hat dieser Säure ein eingehendes Studium zugewendet und die Resul-

tate seiner Untersuchungen in einer ziemlich umfangreichen Arbeit nieder-

gelegt, in welcher er zunächst eine Methode der Darstellung giebt, dann die

Glykuronsäure und ihre Salze , ihre Verbindung mit Phenylhydrazin und mit

Benzoylchlorid, die specifische Drehung ihres Anhydrids und ihres Kalisalzes,

ihre Reductionsfähigkeit , sowie die Einwirkung von Brom, Natriumamalgam,
Mineralsäure und Alkalien bespricht. {Zeitschr. f. physiol. Chem. XI, 5.)

In seiner Abhandlung Untersuchungen über die Xanthinkörper des

Harns empfiehlt Georg Salomon zur Darstellung des Hypoxanthins,
eines normalen Bestandtheiles des menschlichen Harnes , zehnmal je 50 Liter

Harn mit Ammoniak zu versetzen, von den Erdphosphaten abzufiltriren , das

Filtrat mit Silbernitrat zu fällen, den Üockigen Niederschlag auszuwaschen,

mit H'^S zu zerlegen, das Filtrat vom Schwefelsilber über freiem Feuer ein-

zudampfen , dann die vereinigten Ausbeuten aus den 500 Litern Harn auf ein

Volumen von 2 Litern einzuengen, wobei sich die Harnsäure in Form von
Uraten fast vollständig ausscheidet. Das Filtrat wird stark alkalisch gemacht,

von ausgeschiedenen Phosphatresten abfiltrirt, wieder mit Silbernitrat gefällt,

der gut ausgewaschene Niederschlag unter Zusatz von etwas Harnstoff in

möglichst wenig heisser Salpetersäure von 1,1 spec. Gew. gelöst und die

heisse Lösung filtrirt. Beim Erkalten scheidet sich salpetersaures Silber

-

Hypoxanthin aus, das durch ein- oder mehrmaliges Umkrystallisiren aus

heisser Salpetersäure, unter Harnstoffzusatz, gereinigt und mit H'^S zerlegt

wird. Das Filtrat, unter Zusatz von Ammoniak, auf ein kleines Volumen
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eingedampft, scheidet nach längerem Stehen Hypoxanthin ab. {Zeitschr. f.

physiol. Chem. XI, 5.)

Ueber eiue neue Methode zur quantitativen Bestininnuig- des Glycerins
von E. Dietz. Alle bisher empfohlenen quantitativen ülycorinbestiminungs-
methoden führen bekanntlich schliesslich dahin, dass das Glycerin so, wie
es durch Verdunstung aus den Lösungsmitteln zurückbleibt, in Substanz ge-

trocknet und gewogen wird. Das so erhaltene Glycerin ist aber keine reine

Substanz und daher die Bestimmung eine ungenaue. Nun hat E. Baumanu
vor Kurzem auf den Benzoesäure -Ester, also auf eine zur quantitativen Be-
stimmung sehr geeignete Glycerinverbindung hingewiesen und Verf. hat es

sich zur Aufgabe gestellt, zu untersuchen, unter welchen Bedingungen diese

Roaction quantitativ verläuft und in welcher Weise sich dieselbe praktisch

zur Glycerinbestimmung verwerthen lässt. Die Versuche wurden mit Gly-
cerin - Lösungen von bekanntem Gehalt angestellt. Es wurden 0,1 Glycerin
iu 10 bis 20 ccm AVasser gelöst, in einem Kolben mit 5 com Beuzoylchlorid
und 35 ccm Natronlauge von 10 Proc. versetzt und damit 10— 15 Minuten
lang, unter öfterem Abkühlen und ohne Unterbrechung geschüttelt. Die sich

abscheidende Beuzoylverbinduug wurde nach dem Zerreiben mit der alkali-

schen Flüssigkeit und kurzem Stehen auf einem bei 100" getrockneten Filter

gesammelt, mit Wasser ausgewaschen und im Filter bei 100" 2 bis 3 Stunden
lang getrocknet.

Es wurden erhalten:

aus 0,1 Glycerin + 10 ccm Wasser = 0,384 g Ester,

0,1 -
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Wassorbado verdampfte ätliorischo Lösung hinterlässt das Glyoci-in, das —
je nach der Monge — in soviel Wasser aufgenommen wird, dass annähernd
eine 1

— 'iproccntige Lösung entstellt und wird für die Ueborführung in Ben-
zoat eine Quantität derselben verwendet, die niclit wesentlicli molir als 0,2 g
(Myccrin enthält. Verf. giebt dann noch Vorhaltuugsmaassregeln bei Aus-
führung von Glycerinbestimmungen in 1) ausgegohrenen, zuckerarmon Weiss-
und Kothwcinen, 2) in Süssweinen, 3) in Ciercn, und fasst schliesslich dio
Vortheilo der neuen Methode der quantitativen Glycerinbestimmung als

Bonzoat in den 3 Sätzen zusammen:
1) dio raschere und leichtere Ausführung, die geringere Gefahr von

Verlusten, da man mit kleineren Flüssigkeitsmengen operirt und eine nicht
flüchtige Substanz wägt.

2) Die Wägung nicht hygroskopischer, fester chemischer Verbindungen.
3) Die Beimengung von Salzen, stickstoffhaltigen Stoffen und anderen

Verunreinigungen sind durch den Gang der Methode ausgeschlossen. {ZeitscJir,

f. i^hysiul. Chem. XI, 5.)

lieber das Freiwerden von g-asföriniarem Stickstoff bei Fiiulnisspro-

cessen berichtet Alex. Ehrenberg in der Zeitschr. f. pliysiol. Chem. Bd. XI,
Heft 5, Seite 438 — 471, auf deren interessanten Inhalt wir hinweisen, indem
wir die Resultate der Versuche des Verfassers in Folgendem kurz zusammen-
fassen :

Während der Fäulniss organischer stickstoffhaltiger Stoffe bei Abwesen-
heit von Sauerstoff und bei Zersetzung derselben unter Anwesenheit reich-

licher Mengen dieses Gases ist eine Entwicklung von freiem Stickstoff nicht

zu beobachten; im ersteren Falle sind Sumpfgas und Kohlensäure, im letz-

teren Kohlensäure allein die gasförmigen Froducte. Auch bei der weiterhin
in Gegenwart von Sauerstoff stattfindenden Ueberführung der Ammonsalze in

Nitrate lässt sich das Auftreten freien Stickstoffs nicht constatiren; befinden

sich jedoch in bei Sauerstoffmangel faulenden organischen Gemischen Nitrate,

so wird der Stickstoff dieser letzteren zum Theil in Gasform in Freiheit ge-

setzt und eine Entwicklung von Sumpfgas tritt erst nach, erfolgter Zersetzung
derselben ein. F.

C. Bücherscliau.

Abriss der cliemischen Technologie mit besonderer ßücksiclit auf Sta-

tistik und Preisverhältnisse. Von Dr. Ohr. Heinzerling, Docent am Poly-
technikum in Zürich. Casscl und Berlin 1887. Verlag von Theodor Fischer.

Die im Archiv schon zweimal kurz besprochene Technologie von Hein-
zerling erscheint in äusserst prompter Aufeinanderfolge der Lieferungen , von
denen heute 3 — 5 mir vorliegen. Dieselben behandeln die Färberei, Seifen-

fabrikation und Zuckerfabrikation, die Bierbrauerei, die Behandlung des
Weines und die Conservirung des Fleisches und der Eier, ferner die Stärke

-

und Spiritusfabrikatiou. Daran reihen sich dio Genussmittel : Kaffee und
Kaffeesurrogate, Thee, Cacao und Chocolade und endlich Tabak; den Schluss
bilden dio Abhandlungen über Schwefel, Schwefelkohlenstoff, Schwefelsäure,
Kochsalz und über die Soda-, Salzsäure- und Chlorkalkfabrikation. Alle Ar-
tikel sind mit einem ungemein reichhaltigen statistischen Material ausgestat-

tet, so dass sie auch in dieser Hinsicht des Interessanten ungemein viel

darbieten. Möge die Verbreitung des Werkes dem Verfasser ein Aequivalent
bieten für die äusserst mühsame und ebenso sorgfältige Arbeit.

Geseke. Dr. Jehn.

E. Erlenmeyer's Lehrbucli der org-anischen €lieniie. Zweiter Theil.

Die aromatischen Verbindungen. Begonnen von Dr, Richard Meyer, fort-

*
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gesetzt von Dr. Heinrich Goldschmidt, Professor am eidgcn. Polytech-

nikum in Zürich. Sechste Lieferung. Leipzig. C. F. Winter'sche Verlags-

handlung. 1887.

Erlenmeyer's Lehrbuch der organischen Chemie, dessen Abtheilung:

Aromatische Verbindungen Prof. Goldschmidt bearbeitet, ist schon mehrfach

im Archiv besprochen Avordcn. Es sei deslialb nur kurz bemerkt, dass in

der vorliegenden sechsten Lieferung in der gewohnten, vorzüglichen Weise

die Homologen des Anilins, die Toluidine, Xylidine u. s. w. behandelt werden.

Geseke. Dr. Jehn.

Ueber die räumliche Anordnung- der Atome in organischen Molekülen
und ihre Bestimmung in geometrisch -isomeren ungesättigten Verbindungen

von Johannes Wislicenus, ord. Mitglied der Kgl. Sachs. Gesellschaft

der Wissenschaften. Des 14. Bandes der Abhandlungen der mathematisch

-

physischen Klasse der Kgl. Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften. Nr. 1.

Mit 186 Figuren. Leipzig 1887. S. Hirzel.

Verf. führt aus, dass die Theorie von der räumlichen Lagerung der Ele-

mentaratome in organischen Verbindungen nothwendig dahin erweitert werden
muss , dass die geometrische Stellung der Atome zur Erklärung von Isome-

rien herangezogen werden muss, und zeigt dann durch eine Reihe von Bei-

spielen die Anwendung dieser Hypothese.
Ein näheres Eingehen auf die in theoretischer Hinsicht hochinteressante

Schrift erscheint an dieser Stelle nicht angezeigt.

Geseke. Dr. Jehn.

Handivörterl)ucli der gesammten Medicin. Unter Mitwirkung zahl-

reicher Fachgelehrten herausgegeben von Dr. A. Villaret. Zwei Bände.

1. Lieferung. Stuttgart, Ferd. Enke, 1887. Erscheint in 18—20 Lieferun-

gen (je 5 Bogen grössten Lexikon- Octavs) ä 2 Mark.

Das Werk hat sich die Aufgabe gestellt, dem praktischen Arzte, der

neben der Erfüllung seiner täglichen Berufspflicht wohl kaum im Stande ist,

der gegenwärtigen enormen Entwickelung der medicinischen Wissenschaften

Schritt für Schritt zu folgen, über die neuen Erscheinungen in seiner Wis-
senschaft unter gleichmässiger Berücksichtigung aller Nebenzweige, in kla-

rer, knapper und doch erschöpfender Form Belehrung zu bieten. Es ist für

den Arzt geschrieben
,
gewährt aber nicht minder dem A])Otheker in mannig-

fachster Weise Gelegenheit, sich zu belehren. Höchst instructiv wird das

Handwörterbuch dadurch, dass auf die Etymologie besonderer Werth gelegt

worden ist; dieselbe umfasst ausser den rein medicinischen auch die zuge-

hörigen chemischen, botanischen, physikalischen u. s. w. Bezeichnungen und
wird so erschöpfend und zuverlässig gegeben, dass ihm darin kein anderes

ähnliches Werk gleichkommt. Die Hinzufügung der correcten französischen,

englischen und italienischen Ausdrücke wird sich gleichfalls als sehr nütz-

lich erweisen.

Dresden. G. Hofmann.

Etiketten für Pflanzen - Sammlungen. Zusammengestellt von Emil
Fischer. 2. verbesserte u. verm. Auflage. Leipzig, Oskar Lein er. Jil,bO.

Die in Farbendruck ausgeführten sauberen Etiketten sind dem in 5ter

Auflage erschienenen „ Taschenbuche für Pllanzcnsammler " des Verf. ange-

passt. Sie sind nach dem Linneschen System geordnet, enthalten in grös-

seren Lettern und schärferem Druck den lateinischen Namen und die natür-

liche Familie, in kleinerem den deutschen, daneben die Angaben von Klasse

und Ordnung, sowie auch Eubriken für Fundort und Fundzeit. Vertreten sind

nur die wichtigeren einheimischen Familien und häufiger auftretenden Spe-
cies, reichen aber für den angehenden Sammler aus, verleihen durch rich-

tige, gleichmässige und vollständige Bezeichnung der Pflanzen dem Herbarium
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nicht nui' oin empfehlendes Aussehen , sondern auch einen höheren Werth,
und veranlassen dadurch zu weiterem fleissigen Sammeln. Bertram.

Gaea. Natur und Leben. Ccntralorgan zur Verbreitung naturwissen-
schaftlicher und geographischer Kenntnisse etc. Von Dr. Herm. Klein.
Leipzig. Ed. lloinr. Meyer. 23. Jahrgang, Heft VII u. VIII.

Das erstere beginnt mit einer gedrängten Wiedergabe eines Berichtes
über eine von Snouck Hurgranje aus Leiden ausgeführte Forschungsreise
nach Mekka, in dem sich derselbe über Land und Leute ausspricht. Von
Originalarbeiten ist zunächst zu erwähnen eine Abhandlung von Oberforstrath

Braun „die Entstehung der fossilen Brennstoffe und einiger verwandten Ge-
bilde". Zunächst wird die Bildung von Anthracit und Steinkohle besprochen
unter Anknüpfung von A. Astronomische Betiachtungen , B. unter Berück-
sichtigung der chemischen, C. der ])hysikalischen , meteorologischen, geolo-

gischen und botanischen Gesichtspunkte. Darauf folgt IL der Torf, bei des-

sen Bildung nach Ansicht des Verf. der Frost insofern ein wichtiger Factor,

als bei hinlänglicher Feuchtigkeit durch denselben zunächst im Winter eine

Zcrreissung und Trennung des Wurzelwerks erfolgt und ferner durch den-
selben die weiterfortschreitende Zersetzung desselben in die Endproducte —
Kohlensäure, Wasser etc. — verhindert wird, also eine mechanische und
eine chemische Wirkung äussert. — Dr. H. Klein, der Herausgeber, giebt

S. 412— 14 über die am 19. Aug. eintretende totale Sounenfinsterniss nähere
Notizen , die folgenden S. bringen weitere Beiträge zu der Statistik der Blitz-

schläge in Deutschland, Prof. Dr. Emsmann berichtet über ein neues subma-
i'ines Schiff und amerikanische und deutsche Torpedoboote. Unter der Eu-
brik „neue naturwissenschaftliche Beobachtungen und Entdeckungen, ver-

mischte Nachrichten" wird wie bisher den Lesern der Zeitschrift in gedrängter
Kürze Mittheilung von alle dem gemacht, was aus diesem Gebiete von be-
sonderem Interesse. Beide Hefte bieten eine reiche Quelle der Anregung
imd Belehrung.

Jena. Bertram.

Encyklopüdie der Naturwisseusehaften , herausgegeben von Professor
Dr. W. Förster u. s. w. — Erste Abtheilung, 50. Lieferung enthält: Hand-
buch der Botanik. Neunzehnte Lieferung. — Breslau, Eduard Trewendt,
1887. 128 S. in gr. 8 ». —

In vorliegender Lieferung gelangt Prof. Dr. Drude' s treffliche Arbeit:

., Die systematische und geographische Anordnung der Phane-
rogamen" zum Abschluss. Es wird der die Entwicklung der Florenreiche
in den jüngeren Erdperioden behandelnde I. Abschnitt zu Ende geführt, in-

dem folgende Florenreiche besprochen werden : a. tropische: 1) Tropisches
Afrika; 2) Ostafrikanische Inseln; 3) Indisches Florenreich; 4) Tropisches
Amerika, b. australe: 5) Südafrikanisches Florenreich; 6) Australisches
Florenreich; 7) Andines Florenreich ; 8) Neu -Seeland; 9) Antarktisches Flo-

renreich, c. boreale: 10) Mittelmeerländer und Orient; 11) Inner-Asien;
12) Ost - Asien ; 13) Mittleres Nord- Amerika; 14) Nordisches Florenreich.

—

Der IL Abschnitt umfasst die gegenwärtige Vertheilung der Ordnun-
gen des Systems in den Florenreichen, während der III. sich über
die biologische Pflanzengeographie als Theil der physikalischen
Geographie verbreitet. — Auf diese hochinteressante Arbeit folgt eine

durch zahlreiche gute Holzschnitte erläuterte Abhandlung von Dr. A. Zim-
mermann über „Die Morphologie und Physiologie der Pflanzen-
zelle", welche, soweit die 4 ersten Bogen bereits erkennen lassen, von
nicht minder hohem Interesse zu werden verspricht. „Gestalt des Plasma-
körpers", „Feinere Structur des Cytoplasmas", „Chemische Zusammensetzung
des Cytoplasmas", „Nachweisung, Verbreitung, Gestalt und Funktion des
ZelLberues", „Feinere Struktur und chemische Beschaffenheit des ruhenden
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Kernes", „Kernthciluug uud Kei-uverschmclzung", „Die Chromatophoren" und
„Feinere Strul<tur, chemische Beschailculieit und Einschlüsse der Ohromato-
|)horcn", — hildou den Inhalt der in dieser Lieferung- bcarheiteteu 8 Ka-
I)itcl.

—
Zweite Abtheilung. 39. und 41. Lieferung, enthalten: Handwörter-

buch der Chemie. Zwanzigste und einundzwanzigste Lieferung. Breslau.

Eduard Trowendt, 1886 uud 1887. Je 128 S. in gr. 8«. — Inhalt: „Glyco-
side" (Schluss). „Glyoxaline", „Gold", „Guanidin", „Harn", (Register des

IV. Bandes), „Harns.äuregruppe", „Harnstoff", „Harze". — Bieten diese Ar-
tikel vorzugsweise dem chemischen Fachmanne ein weitgehendes Interesse,

so dürfte die mit schönen Abbildungen geschmückte Abhandlung über „Gold"
wohl für Jedermann lesenswcrth sein , während der praktische Pliarmaccut
in den „Harzen" manches Neue und Wissenwerthe antreffen wird. Theilen

wir aus letzterer Arbeit unseren Lesern mit, was über die Entstehungsweise
der Harze hier gesagt ist ... . „Die Pllanzenphysiologen und Chemiker geben
verschiedene Erklärungen. Auf Grund mikroskopischer Befunde schliessen

einige Botaniker (Karsten, "Wigand u. A), dass einige Harze durch Des-
organisation der Zellwände entstehen, also Umwandlungsproducte der Cellu-

lose seien. AViesncr glaubt, dass auch die Stärkekörner des Zellinhalts das

Material zur Harzbildung abgeben. Da die Harze, welche aus der Cellulose

und den Stärkeköruern entstehen, Gerbstoff enthalten, so schlicsst er weiter,

dass dieser ein Mittelglied von Kohlehydraten und Harzen sei. Franchi-
inont interprctirt seine Beobachtungen dahin, dass die Harze weder der

Cellulose noch den Stärkekörnern ihre Entstehung verdanken, sondern Sub-
stanzen, welche Spaltungsproducte von Glycosiden oder Gerbsäuren durch die

Luft sind. Nicht mit Unrecht, denn für die Gummiharze ist das sehr wahr-
scheinlich, da dieselben Zersetzungsproducte liefern, die auch aus Gerbstof-

fen, Phlobaphenen und Verbindungen von der Natur des Quercetins, Mo-
rins, Maclurins u. s. w. gewonnen werden. Zu ganz anderen Schlüssen kom-
men die Cliemiker. Diese lassen die Harze entweder aus den ätherischen

Oelen, den Terpenen, welche mebr oder weniger dieselben begleiten oder aus
den Aldehyden entstehen." —

Zweite Abtheilung, 40. Lieferung enthält: Handwörterbuch der Mi-
neralogie, Geologie und Paläontologie. Dreizehnte (Schluss-) Liefe-

rung. Breslau, Eduard Trowendt, 1887. 1G2 S. in gr. 8". —
Diese übei' den gewöhnlichen Umfang hinaus starke Lieferung bringt

nach dem Schluss von „Zeolithe" aus der Feder des Prof. Dr. Kenngott
noch dessen letzten Artikel: „Zwillingsbildung" und dann die drei restiren-

den geologischen Aufsätze : „Die Vulkane", „Wasser, seine geologischen Wir-
kungen", „Zeitrechnung, geologische", dereu Bearbeitung nach dem plötzli-

chen Hinscheiden des bewährten Mitarbeiters, Professor Dr. A. v. Lasaulx,
Prof. Dr. A. Hoernes in Graz übernommen hatte. Diese Beiträge schlies-

sen sich in der Behandlung würdig an den gediegenen Arbeiten des zu früh

lieimgegangenen hochverdienten Gelehiten. — Ein von dem Herausgebor.

Prof. Dr. Kenngott, auf das Sorgfältigste ausgearbeitetes Eegister beschliesst

das nun complett vorliegende ausgezeichnete Handwörterbuch der Mi-
neralogie, Geologie und Paläontologie. — A. GcJieeh.

Hag-er's UiitersucIuiiijEreii. Ein Handbuch der Untersuchung, Prüfung
und Werthbestimmung aller Ilandelswaaren , Natur- und Kunsterzeugnisse,

Gifte, Lebensmittel, Geheimmittel etc. Zweite umgearbeitete Auflage, heraus-

gegeben von Dr. Hager und Dr. E. Holdermann. 14. Lieferung. (2. Ban-
des 5. Lieferung). Leipzig, E. Günther's Verlag, 1887. — In der vorliegen-

den Lieferung wird der Artikel Wein zu Ende geführt, dann folgen Bier,

Aether, Alkohole, Chloroform, Glycerin, Zucker und Honig.

Hallo (Saale), Buchdruckerei dos Waisenhauses.
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Cartonnage- und Papierwaarenf abrik.
Lithographie, Buch- und Steindruckerei.

Holzdreherei.

Sämmtliche Utensilien und Apparate für die Pharmacie.

Billiges und Torzttgliches Medicinglas und Korke.

Prompte und billigste Bedienung.

Gegründet im Jahre 1818.

Prämiirt: Cassel 1839, Berlin 1844, London 1851, Wien 1873.

Vertreter für Berlin irnd Upigegend

:

Hermann Bretthauer, Berlin S.O. 16,

Melchiorstrasse 8 part. , nahe der Köpeniclierbrücke.

Vertreter für Mecklenburg - Schwerin und Strelitz

:

Löwenstein & Schreiber, Rostock. (5)

I

Kemmerichs
Fleisch -Pepton.

1

i

'j. Dargestellt von Prof. Dr. Kemmerich in der Fleischextract- Fabrik

|| der „Compag'nie Kemmerich", Santa-Elena (Süd -Amerika), ein neues

Jl

Nahrungsmittel für Magenkranke, Schwache und Reconvalescenten, ent-

I
hält laut Analyse von Fresenius, Wiesbaden, König-, Münster, Stutzer,

I
Bonn, Ludwig, Wien, ca. 18 "/ü leicht lösliche EiweissstoEfe und 39%

" Pepton.
Genannte Autoritäten bezeichnen das Kemmerich'sche Product als

das g'ehaltreichste dieser Art, welches bei angenehmem Geruch und
Geschmack, leichter Löslichkeit, allen Anforderungen entspricht.

Es -ist daher das Kemmerich'sche Fleisch -Pepton in allen Fällen

von Hals-, Magen- und Darmkrankheiten, sowie bei Verdauungs-
störungen von unschätzbarem Werthe. Besonders empfiehlt sich das-

selbe zur Ernährung durch Klystiere, weil es sehr leicht aufgesaugt

und selbst auf läogere Zeit vortrefflich vertragen wird.

I
Renimericlis Fleistb- Pepton ist käuflich iu den Apotheken.

I Engros- Niederlage bei dem General -Depositär der Kemmerich'schen
m Producte (10) h. JullUS Mayr, Antwerpen.

I

K

Engl. Pflaster, Ärnica nnd Salicjl-Klebtaffet, Engl. Gichtpapier,
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ARCHIV DER PHARMACIE.

25. Band, 18. Heft.

A. OrigiDalmittheilungen.

Beiträge zur Kenntniss der wichtigsten Opium-
alkaloide.

Von Dr. P. C. Plugge, Professor in Groningen.

Ueber das Terlialten der Salze der Opiumalkalo'ide g-egenüber den

Alkalisalzeu mit anorganischen Säuren.

Naclidem ich dargetlian hatte, dass die schwachen Opium-
alkaloide (Narcotin, Papaverin und Narcein) sich so schwer mit

den organischen Säuren verbinden, dass sie — bei der Mischung

der Lösungen ihrer Salze mit denen der Alkalisalze mit organi-

schen Säuren — als reine Alialoide präcipitirt werden, während

die Säure frei wird oder sich mit einem Ueberschuss des beigefüg-

ten Alkalisalzes verbindet , lag es auf der Hand auch dem Verhalten

jener Alkalo'idsalze gegenüber einigen Alkalisalzen mit (mehrbasi-

schen) anorganischen Säuren nachzuforschen. — Als Alkali-

salze wurden bei dieser Untersuchung benutzt: Kaliumchromat,

Natriumsulfit, Dinatriumphosphat, ISTatriumarseniat u. s. w,

Eücksichtlich der vorerwähnten, mit den Alkalisalzen organi-

scher Säuren erzielten Resultate kam es mir wahrscheinlich vor,

dass auch hier die schwachen Opiumbasen in freiem Zustande prä-

cipitirt werden würden, die Säure sich mit einem Theil des Alkali-

metalls verbinden und also ein saures Alkalisalz in Lösung bleiben

würde, dass z. B. die Eeaction zwischen Narcotinhydrochlorid und

Kaliumchromat auf die folgende Weise geschehen würde:

2(C22H23NO',HCl) + 2K2CrO^ = 2C22H23NO^ + 2KCl
-HK^Cr^O^H^O.

Dass meine Voraussetzung richtig war, zeigte sich aus den folgen-

den Experimenten.

1) Diese Zeitschrift 1886, p. 993.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 18. Heft. 52
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1) Kalinmchromat. Bei der Mischung von den Hydrochlo-

riden der Opiumalkaloide mit einer Lösung des KaliumChromats

bemerkte ich Folgendes: Die Lösungen der sogenannten starken
Opiumbasen (Morphin, Codein und Tliebain) wurden nicht prä-

cipitirt bei einem Gehalt von '/^ — 1"^'^ Procent Alkaloidsalz , die

schwachen Basen: Narcotin und Papaverin lieferten unmittelbar

sehr starke Präcipitate bei der vorhin erwähnten Concentration und

auch in den mehr verdünnten Lösungen (die Papaverinlösung

wird bei einer Verdünnung von 1 : 2500 noch direct, bei 1 : 3

a 5000 noch nach einigem Stehen präcipitirt, die Narcotinlösung

bei 1 : 5000 direct, bei 1 : 30000 noch nach langem Stehen). Die

Narceinlösung wird bei einem Gehalt von ca. 1 : 400 nicht prae-

cipitirt. Zur Untersuchung mit stärker concentrirten Narceinlosungen

mussten die Flüssigkeiten erwärmt werden , was nicht ohne Einfliiss

auf den Gang der Reactiou ist, wie wir später noch besprechen

werden.

Bei der intensiv gelben Farbe der Kaliumchromatlösung schei-

nen auch die durch diese Flüssigkeit aus der Narcotin- und Papa-

verinlösung geschiedenen Präcipitate eine gelbe Farbe zu besitzen.

Wormley^ sagt denn auch: „Protochromate of potash throws down

from aqueous Solutions of salts of narcotine a yellow amorphous

precipitate, which after a time becomes crystalline." Augenschein-

lich hat Wormley auf die gelbe Farbe des Präcipitats geschlossen,

ohne dieses vorher auf einen Filter gesammelt und mit etwas kal-

tem Wasser abgewaschen zu haben. Zeigt sich doch in diesem

Falle, dass das Präcipitat in der That vollkommen weiss ist, indem

eine nähere Untersuchung lehrt, dass dieses weisse Präcipitat sonst

nichts als reines Narcotin ist. Dieses ergiebt sich auch aus den

folgenden f^uantitativen Bestimmungen , deren Resultate zugleich dar-

tliun, dass man mit dem fraglichen Reagens das Narcotin sehr voll-

ständig abscheiden kann.

1) 0,304 Gramm reinen Narcotins, in 60 ccm Wasser gelöst,

(als — Hydrochlorid , was auch bei den folgenden Angaben, wobei

von der Lösung des Alkaloids in Wasser die Rede ist, stets der

Fall ist, wenn sonst nichts erwähnt wird) gab bei der Mischung

mit einem Ueberschuss von K^ Cr 0*- Lösung gleich ein starkes

Präcipitat, was nach zwölf Stunden Stehen auf einem gewogenen

1) Microcheniistry of Poisons. New -York 1869, p. 510.
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Filter gesammelt, abgewaschen, getrocknet und gewogen wurde. Die

erhaltene QuantitJit Narcotin betrug 0,3015 oder 99,18 Procent der

genommenen Quantität. Die Bildung von K^Cr^O'^ ergab sich direct

bei der Mischung der Flüssigkeiten durch das Auftreten einer dunk-

leren gelben Farbe und auch später bei der colorimetrischen Ver-

gleichimg mit einer gleichen Quantität K^CrO'^ in reinem "Wasser.

Wie zu erwarten war, gewährte das erhaltene Filtrat, selbst nach-

dem es geraume Zeit gestanden hatte, keine Trübung mit Ammo-
niak melir, dem sehr empfindlichen Präcipitirungsmittel für Narcotin.

2) 0,532 Gramm Papaverin in ca. 70 ccm Wasser gelöst

und mit einer reichen Quantität K ^ Cr 0^- Lösung gefällt, gab ein

anfangs zähes luid klebriges Präcipitat, das nach 48 Stunden hart

wurde und alsdann auf einem Filter gesammelt werden konnte. Es

bestand aus freiem Papaverin und die Quantität betrug 0,519 Gramm
oder 97,56 Proc. (Aus dem Filtrat und dem Waschwasser wurde

durch Ammoniak noch 0,009 Gramm Papaverin geschieden, sodass

total 0,528 Gramm oder 99,25 zurückgewonnen wurde).

3) 0,1183 Gramm Papaverin, das auf die nämliche Weise be-

handelt wurde, gab 0,116 Gramm oder 98,05. In diesen beiden

Fällen bestand das Präcipitat aus reinem Papaverin, zuweilen aber

erhielt ich , fast ganz auf die nämKche Weise arbeitend , zähe , schwer

zu behandelnde Massen, welche bei der Verbrennung mehr oder

weniger Chromoxyd zurückliessen und also ein Papaverinchromat

beigemischt zu enthalten schienen. Eine fortgesetzte Untersuchung

belehrte mich, dass die Zusammensetzung des Präcipitats hier von

der Temperatur und der Concentration der Flüssigkeiten abhängig

ist und dass man stets ein reines und nicht zähes, sondern im

Gegentheil gut krystallisirtes Präcipitat von reinem Papaverin erhält,

wenn man diese Fällung bei Siedehitze verrichtet.

Es sei den folgenden Experimenten rücksichtlich der Unter-

suchung mit andern Alkalisalzen mit anorganischen Säuren hier ein

Platz gewährt:

2) Natrium Sulfit. Die Lösung von Na^SO^ präcipitirt die

Lösungen von Morphin, Codein, Thebain (1 : 100) und Narcein

(l : 400) nicht. Hingegen werden die Lösungen von Narcotin und

Papaverin noch bei einer Verdünnung von 1 : 2500 direct und bei

einer Verdünnung von 1 : 3000 resp. 1 : 4000 nach einigem Stehen

präcipitirt. Es ergab sich, dass die abgeschiedenen Präcipitate aus

reinem Papaverin und Narcotin bestanden.

52*
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3) Dinatriumpliosphat. Die vorerwähnten Lösungen von

Morphin, Codein, Thebain und Narcein werden durch die Na^HPO*-

Lüsung nicht präcipitirt, die Lösungen von Papaverin und Narcotin

gewähren aber noch Präcipitate bei einer Verdünnung von 1 : 2500

resp. 1 : 30000. Die gesammelten und mit kaltem Wasser abge-

waschenen Präcipitate enthielten keine Phosphorsäure und verhielten

sich weiter als reine Alkaloide.

4) Natriumarseniat verhält sich auf die nämliche Weise

wie das vorige Reagens. Die Lösungen der vier erstgenannten Al-

kaloide werden nicht, die der zwei letztgenannten wohl präcipitirt

(direct bei 1 : 2500 resp. 1 : 5000 , nach einigem Stehen noch bei

1 : 4000 resp. 1 : 30000). Die abgeschiedenen Stoffe waren ganz

frei von Arseniksäure und bestanden aus reinem Papaverin und

Narcotin.

Noch viele andere Alkalisalze mit anorganischen Säuren wur-

den versucht, von denen ich hier nur noch erwähne, dass die neu-

tral reagirenden Lösungen von Natriumphosphit und Natrium-

metaphosphat, so wie die schwach alkalisch reagirenden Lösungen

von Natriumhyposulfit und Natriumhyphosphit die Narcotin-

und Papaverinlösung (1 : 100) präcipitiren , hingegen in den Lösun-

gen von Morphin, Codein und Thebain (1 : 100) kein Präcipitat

oder keine Trübung verursachen.

Als eine Besonderheit des Papaverins gilt noch, dass seine Lö-

sung (1 : 100) auch durch die concentrirten Lösungen von Kalium-

nitrat und Natriumchlorid präcipitirt wird, welche die Narcotin-

lösung unverändert lassen. Das Kaliumnitrat, das aus der Papa-

verinlösung sehr schwer lösliches Papaverinnitrat abscheidet, wird

demzufolge sich vielleicht als ein geeignetes Mittel herausstellen

zur Unterscheidung und Scheidung des in so vieler Hinsicht über-

einstimmenden Narcotins und Pax^averins. Näliere Untersuchungen,

womit ich mich jetzt beschäftige, werden die gewünschte Aufklä-

rung darüber bringen.

lieber das Verhalten von den Salzen der Opiumalkaloide g-egeiiüber

Kaliumchrouiat und Kaliumbiclirouiat.

Unsere Keuntniss des in dieser Ueberschrift genannten Verhal-

tens ist noch sehr mangelhaft, sodass eine nähere Untersuchung

darüber mir sehr erwünscht erschien.
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In den folgenden Zeilen werde ich der Reihe nach das Verhal-

ten des Kaliumchromats nnd des Kalinmbichromats gegenüber den

Hydrocliloriden der sechs Opiumalkaloide besprechen. Bei der Unter-

suchung der erhaltenen Verbindungen , wobei der Herr Student Orie

mir mit ausgezeichnetem Fleisse half, habe ich abgestanden von

einer Bestimmung des etwa anwesenden Krystallwassers , da es bei

diesen, durch Einwirkung von Wärme (und Licht) leicht zersetz-

lichen Stoffen, oft sehr schwer hält, zwischen Krystallwasscr und

hygroskopischem Wasser zu unterscheiden.

I. Kaliumchromat.

1. Narcotin.

Wie wir schon in der vorigen Mittheilung erwähnten , wird

durch K^CrO"^ aus der Lösung von Narcotinhydrochlorid reines Nar-

cotin abgeschieden, während Kaliumbichromat in Lösung bleibt:

2(C22H23N0^ HCl) + 2K2CrO'^ = 2C2'''H23NO^ + 2KC1

+ K2Cr--^0^+H2 0.

Aus einer Lösung mit 0,304 g Narcotin wurde 0,3015 g oder

99,18 Proc. präcipitirt.

2. Papaverin.

Bei der Mischung der zur Siedehitze erwärmten Flüssigkeiten

scheidet sich ein weisses krystallinisches Präcipitat vom reinen Pa-

paverin ab. Mischt man die kalten Lösungen , so entsteht ein Prä-

cipitat , das sich bald als eine zähe , firnissartige Masse auf den Boden

des Becherglases absetzt und sehr schwer gesammelt werden kann.

Lässt man das Präcipitat 20— 48 Stunden unter der Flüssigkeit

stehen, so wird es hart und zerbrechlich und kann nur schAver ab-

gelöst werden. Es zeigt sich denn auch, dass das also gesammelte

und gut abgewaschene Präcipitat meistens freies Papaverin ist, Avie

wir schon in der vorigen Mittheilung durch quantitative Versuche dar-

gethan haben. Zuweilen aber enthielt das auf ungefähr die nämliche

Weise erhaltene Präcipitat augenscheinlich etwas Papaverinchromat

;

ich erhielt dann nämlich bei der Verbrennung einen kleinen oder

grösseren Rest von Chromoxyd und auch die Farbe des Präcipitats

war mehr oder weniger gelb. Ob in solchen Fällen, welche nie-

drige Temperatur und die Vermeidung eines Ueberschusses der

K^CrO*- Lösung zu fördern scheinen, sich in der That ein nor-
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males Papaverinchromat: (C-°H^^NO'^J^, H-'CrO^ neben dem reinen

Papaverin abscheidet, ist noch sehr zweifelhaft.

Nicht unwahrscheinlich kommt es mir vor, dass dieses gelbe

Präcipitat Papaverinbichromat : (C'^H-iNO'^j, H^Cr^O^ beigemischt

enthält und dass die Reaction bei der Anwendung dieser äquivalen-

ten Quantität K^CrO^ auf die folgende Weise stattfindet:

4(C20H2iNOSHCl)+2K2CrO^ = (C^'0H''NO'^jSH2Cr-O^

+ 2C2"H2iNO^ + 4KC1 + H^O,

wobei nämlich erst, durch Einwirkung von einem Theil des Papa-

verinhydrochlorids auf das K^CrO*, Bildung von K-Cr^O'' unter

Abscheidung freien Papaverins und weiter, durch Einwirkung vom

Reste des Papaverinsalzes auf das Kaliumbichromat, Bildung von

Papaverinbichromat stattfinden würde, nach den zwei folgenden

Gleichungen

:

a. 2(C20H2lNO^HCl) + 2K2CrO* = 2C20H2lNO^ + E:2Cr2O^

+ 2KC14-H20,
und

b. 2(C20H2lNO^HCl) + K-Cr20^==(C20H2l]^^0^)2, H^Cr^O^

+ 2KC1.

Für diese Voraussetzung spricht wenigstens, dass man bei der Mi-

schung von der Auflösung des Papaverinhydrochlorids mit der von

K^Cr^O'^ (z. B. nach Reaction b) in der That ein gut krystallisirtes

Papaverinbichromat erhalten kann, das wir später noch eingehender

besprechen werden.

Goldschmiedt ^, der bei seinen ausführlichen Untersuchungen

über Papaverin auch das Verhalten dieser Lösung gegenüber K'-^CrO"^-

Lösung versucht hat, kam zum nämlichen Resultat; er sagt: „Der

Versuch, durch Umsetzung des Chlorhydrates mit neutralem chrom-

saurem Kalium, das neutrale Chromat des Papaverins darzustellen,

war erfolglos, es bildet sich zwar hierbei ein weisser krystallinischer

Niederschlag, der sich aber als Papaverin leicht erkennen Hess, wäh-

rend die wässerige Lösung Kaliumbichromat und Chlorkalium ent-

hielt. Goldschmiedt scheint nur die warmen Flüssigkeiten zu

meinen.

3. Narcein.

Die kalt gesättigte Lösung (ca. 1 : 400) wird nicht präcipitirt

durch K^CrO^. Füsrt man zu einer in der Siedehitze bereiteten

1) Monatshefte für Chemie Bd. VI (1885), p. 685.
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concentrirten Lösung von Narceinhydrochlorid eine gleichfalls erwärmte

Lösung von K^CrO"^, so tritt unmittelbar eine dunklere Farbe auf,

sehr wahrscheinlich als Folge einer Bildung von K^Cr^O''. Die

Flüssigkeit bleibt aber in der Wärme klar, setzt aber bei der lang-

samen Erkaltung ein krystallinisches Präcipitat ab, worin man deut-

lich zwei verschiedenartige Stoffe unterscheiden kann. Man sieht

nämlich zwischen den zierlich gebildeten gelben Krystallen eine

grosse Anzalil kleiner, weisser, nadeiförmiger Krystalle sehr wahr-

scheinlich von freiem Narcein. Die gelben Krystalle bestehen aus

Narceinchromat oder Narcembichromat , was nicht leicht auszumachen

war, da das freie Narcein schwer aus der Mischung zu entfernen

ist ohne das Chromat zu zersetzen. Dieses wurde u. a. versucht

durch langes Abwaschen mit Alkohol enthaltendem Chloroform; ich

hielt alsdann einen Rest übrig, wovon 0,408 g bei Verbrennung

0,01823 g oder ca. 4,5 Proc. Cr^O^ lieferten, während man für das

neutrale Narceinchromat berechnet 7,31 Proc. Cr^O^, für das Narcein-

bichromat 13,34 Proc. Cr^O^. Augenscheinlich bestand also der

abgewaschene Rest noch aus einem Gemische von freiem Narcein

mit einem der Chromate.

Während also aus den erwähnten Resultaten erhellt, dass durch

Umsetzung der Alkaloidlösungen mit der K^CrO* -Lösung keine

Chromate der schwachen Opiumbasen erhalten werden können, be-

kommt man auf diese Weise wohl die Chromate von Thebain, Co-

dein und auch von Morphin. Lösungen der letztgenannten Alkaloide,

die nur ^/^ Proc. Alkaloidsalz enthalten, werden nicht präcipitirt,

die stärker concentrirten Solutionen (1— 2 Proc), kalt oder warm

mit einer Lösung von K'''CrO'^ gemischt, scheiden aber gut krystal-

lisirte neutrale Chromate ab.

4. Thebain.

Die Lösung des Thebainhydrochlorids (ca. 1 : 50) in der Kälte

mit einer hinreichenden Quantität K^CrO^ gemischt, gab ein gelbes,

schuppenförmiges krystallisirtes Präcipitat, das nach 24 Stunden

auf einen Filter gesammelt, darauf abgewaschen und im Dunklen

bei langsamer Erhöhung der Temperatur zu 100*^ C. getrocknet

wurde.

Für Thebainchromat: (C'^H^^NO^)^, IPCrO^ berechnet

10,318 Proc. Cr 2 03.
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Bei Verbrennung gefunden:

I. 0,235 g der Yerbindung lieferte 0,0245 g oder 10,425 Proc. Cr-O^,

n. 0,138- - - - 0,014 - - 10,145 -

Iir. 0,098- - - - 0,010 - - 10,204 -

durchschnittlicli 10,256 -

5. Codein.

Die zweiprocentige Lösung des Codeinhydrochlorids bleibt bei

der Mschung mit einer concentrirten Lösung von K-CrO^ anfangs

klar. Nach einigen Minuten aber beginnt die Abseheidung von zier-

lich gebildeten Bündeln gelber, glänzender Krystalle. Nach vorsich-

tigem Trocknen, ohne Zutritt des Lichtes, erst bei 30 bis 40

^

später bei 80— 100" C, erhielt ich eine Yerbindung, die aus neu-

tralem Codeinchromat bestand.

Für Codeinchromat: (C^« H^iNO-^/, H^CrO^ berechnet

10,664 Procent Cr-'O^.

In der erhaltenen Yerbindung gefunden:

I. 0,340 g der Yerbindung lieferte 0,036 g oder 10,588 Proc. Cr^O^.

6. Morphin.

lieber das Yerhalten des Kaliumchromats gegenüber der Lösung

der Morphinsalze ist neuerdings von Ditzler^ eine Untersuchimg

publicirt worden. Insofern kann ich seine Mittheilungen bestäti-

gen, als es schwer hält, diirch Mischung der beiden Lösungen ein

reines Morphinchi'omat zu erhalten. Bringt man die Lösungen zu-

sammen , so tritt erst sichtbarer Farbenwechsel und danach Abschei-

dung zweier verschiedenen Stoffe auf. Die präcipitirte Masse besteht

nämlich aus grauweissen Krystallen freien Morphins und aus einer

braungelben Yerbindung, die nach dem Yerbrennungsversuche aus

neutralem Morphinchromat besteht. Wenn man das zuerst gebildete

Präcipitat grauweisser Morphinkrystalle zeitig abfiltrirt, gelingt es

bisweilen, nach einigem Stehen ein reines Morphinchromat aus dem

Filtrat zu erhalten; ein derartiges Präparat wurde zum Yerbren-

nungsexperiment benutzt und gewährte eine Quantität Chromoxyd,

welche den Beweis lieferte für die Zusammensetzung von:

Morphinchromat: (C»mi''N03)2, H^CrO* berechnet

11,09 Proc. Cr 2 03.

1) Archiv der Pharmacie Bd. 224 (1886) p. 701.
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Wir fanden bei unserm Verbrennungsversuche 11,00 Proc. Cr^O"*,

Ditzler fand 11,04.

Aus den hier mitgetheilten Einzelheiten erhellt also, dass das

Morphin sich einigermaassen anders verhält als die beiden andern

starken Opiumbasen (Thebai'n und Codeinj. Das Morphin schliesst

sich in dieser Hinsicht, nämlich durch die Bildung einer Mischung

freien Morphins und Morphinchromats, vielmehr dem Narcein an.

n, Kaliumbichromat.

7. Narcotin.

In der Losung des Narcotinhydrochlorids , die V2 Proc. oder

mehr dieses Salzes enthält, entsteht durch Zusatz von K^Cr^O''-

Lösung ein gelbes amorphes Präcipitat, das nach einigem Stehen

krystallinische Structur annimmt. Bei drei verschiedenen Bereitun-

gen aus Lösungen, die ca. ^/^^ Narcotin enthalten, erhielt ich Ver-

bindungen, nie nach vorsichtigem Trocknen sich wie Narcotinbichro-

mat verhielten.

Für Xarcotinbichromat: (C^-H-^NO'j-, H-Cr-0^ berechnet

14,624 Proc. Cr^O^.

Wir fanden:

L 0,796 g der Verbindung lieferte 0,112 g oder 14,07 Proc. Cr-0^

n. 0,677 - - - - 0,098 - - 14,47 -

m. 0,885- - - - 0,1314 g- 14,84 -

durchschnittlich 14,46

Hesse ^ , der dieses Salz schon früher bereitete , erhielt aus

:

0,437 g der Verbindung 0,065 g oder 14,87 Proc. Cr^O^

8. Papaverin.

Vermischt man eine siedend heiss bereitete Losung des Papa-

verinhydrochlorids , die dermaassen verdünnt ist , dass sie durch eine

ebenfalls erwärmte Lösung von Kaliumbichromat nicht gleich präci-

pitirt wird , so sondert sich bei der Erkaltung dieser gemischten

Flüssigkeiten ein Papaverinbichromat in prächtigen, goldgelben, glän-

zenden Krystallnadeln ab.

Für Papaverinbichromat: (C-^^H^iXO^j^ H^Cr^O^ berech-

net 17,038 Proc. Cr^O^.

1) Ann. d. Chem. u. Pharm. Suppl.-Bd. VIII. p. 289.
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Bei drei verschiedenen Analysen fanden wir:

I. 0,5335 g der Verbindung lieferte 0,0908 g oder 17,02 Proc. Cr^O^
n. 0,5822 - - - - 0,0980 - - 16,86 -

in. 0,6580- - - - 0,1114- - 16,93 -

durchschnittlich 16,937 -

Das Papaverinbichromat ist auf die nämliche Weise von Guido
Goldschmiedt ^ bereitet und anal^J^sirt; die von ihm gefundenen

Quantitäten Chromoxyd: Cr^O^ (nämlich 17,56, 17,05 und 17,02

Proc), welche in Proc. CrO^ umgerechnet und darin angegeben

werden, sprechen ebenso für die oben von uns bezeichnete Zu-

sammensetzung des Papaverinbichromats , sodass man es in der von

Goldschmiedt gegebenen Zusammensetzung: C^'^H^^NO^ H^Cr^O''

ohne Zweifel mit einem Schreib- oder Druckfehler zu thun hat. Das

Papaverinbichromat ist wasserfrei (C-^H^iNO-^j^, H^Cr^O^.

9. Narcein.

Die siedend heisse Lösung des Narceinhydrochlorids , mit einer

Lösung von K-Cr^O'' gemischt, setst bei langsamer Erkaltung eine

Masse prächtiger orangegelber nadeiförmiger Krystalle ab, welche

denen des Papaverinbichromats gleichen und durch die Einwirkung

des Lichts bald dunkler gefärbt werden.

Die Verbrennungsversuche dreier verschiedenen Bereitungen lie-

ferten untereinander bedeutend verschiedene Resultate und in beiden

Fällen eine geringere Quantität Chromoxyd , als der Berechnung

zufolge aus derselben Quantität reinen Narceinbichromats erhalten

werden müsste.

Für Narceinbichromat: (C'^^H^^NO^j^H^Cr^O' berechnet

13,347 Proc. Cr^O^.

Gefunden

:

L 0,320 g der Verbindung lieferte 0,041 g oder 12,812 Proc. Cr^O^,

IL 0,260 - - - - 0,029 - - 11,153 -

IIL 0,259 - - - - 0,024 - - 8,50 -

Ob dieser geringere und inconstante Chromoxydgehalt die Folge

ist von Krystallwassergehalt des Narceinbichromats, von beigemisch-

tem freien Alkalo'id oder auch wohl von beiden genannten Ursachen

zugleich ist noch nicht hinreichend näher untersucht worden.

1) Monatshefte für Chemie Bd. VI (1885), p. 684.
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Jedenfalls zeigt sich aus den erhaltenen Ziffern, dass das reine

Narceinbichromat nicht so leicht wie die Bichromatc des Narcotins

und Papaverins erhalten werden kann.

10. Thebain.

Durch Präcipitirung einer Lösung des Thebainhydrochlorids mit

Kaliumbichromat, bei der gewöhnlichen Temperatur, erhielt ich ein

Präcipitat gelbor, nadeiförmiger Krystalle. Zwei Verbrennungsver-

suche erwiesen, dass diese Krystalle bestanden aus:

Thebainbiehromat: (Ci^H2iNO=5)2,H2Cr20^ enthält der Be-

rechnimg nach: 18,173 Proc. Cr^Ol

Grefunden

:

I. 0,358 g der Verbindung lieferte 0,0646 g oder 18,05 Proc. Cr'^O^

n. 0,416 - - - - 0,0749 - - 18,004 -

11. Co dein.

Das Product von der Einwirkung des Kaliumbichromats auf eine

Lösung des Codeinhydrochlorids ist verschieden je nach der Tem-

peratur und der Coucentration der Flüssigkeiten. Mischt man eine

warme Lösung des Codei'nhydrochlorats (1 : 70) mit einer Lösung

von K^Cr^O'' im Ueberschuss, so entsteht eine dunkel gefärbte

Flüssigkeit, woraus sich ein amorphes, schmutzig braunes Präcipitat

absetzt, das nicht näher untersucht wurde. Mischt man eine kalte

Lösung des Codeinhydrochlorids (1:60) mit einer Lösung von K^Cr^O^,

so bekommt man eine gelbe einigermaassen weiche Masse, sehr wenig

krystallinisch; auch dieses Product wurde nicht näher untersucht.

Mischt man endlich eine stärker verdünnte kalte Lösung des

Codeinhydrochlorids mit K^Cr-0'', so erhält man lange, nadeiförmige,

gelbe Krystalle, die durch Licht und Wärme bald braun gefärbt werden,

bei lOO'^C. anfangen zu verbrennen und deshalb bei gewöhnlicher

Temperatur im Dunkeln getrocknet werden müssen. Die Verbrennung

wies nach, dass diese Krystalle bestehen aus:

Codeinbichromat: (C'8H-lNO=*)^H-Cr20^ nach der Be-

rechnung 18,70 Proc. Cr-0'^ enthaltend.

Gefunden

:

L 0,503 g der Verbindung lieferte 0,093 g oder 18,489 Proc. Cr^O^

n. 0,375 - - - - 0,0696- - 18,563 -
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12. Morphin.

Bei der Mischung von Morphinlösung mit einer Lösung von

Kaliumbichromat entsteht ein schmutzig braunes Präcipitat von incon-

stanter Zusammensetzung. Dass dieses Präcipitat nicht, oder wenig-

stens nicht bloss aus einem Oxydationsproduct des Morphins besteht,

wie Ditzler (1. c. p. 702) zu meinen scheint, zeigt sich schon daraus,

dass es bei Verbrennung eine bedeutende Quantität Chromoxyd zurück-

lässt, Dass aber Eeduction der Chromatlösung und Oxydation des

Morphins stattfindet, darf man wohl aus dem FarbenWechsel der ge-

mischten Flüssigkeiten schliessen und es erscheint daher unmöglich,

auf diese Weise ein Morphinbichromat zu bereiten.

Aus diesen Mittheilungen über das Verhalten der beiden Chro-

mate gegenüber den sechs bedeutendsten Opiumalkaloiden lassen sich

die folgenden Hauptresultate ableiten:

I. Narcotin -|- K^CrO^. Sowohl bei kalten als warmen Flüssig-

keiten präcipitirt freies Narcotin.

Papaverin - - In der Kälte ein Gemisch von Chro-

mat und freiem Papaverin; in der

Wärme blos freies Papaverin.

Narcein - - Die kalt gesättigte Lösung giebt kein

Präcipitat, in der Wärme Narcein-

chromat und freies Narcein.

Thebaiin - - liefert Thebainchromat:
(Ci9H^iN03)2,H^CrO*.

Codein - - - Codeinchromat:

(C'8H2iNO^)2,H2CrO'^.

Morphin - - - Morphinchromat:
(Ci^Hi9N03)2,H2CrO* und

freies Morphin.

n. Narcotin + K^Cr^C giebt Narcotinbichromat:

(C22H2=iNO')2,H2Cr^Ol

Papaverin - - - Papaverinbichromat:
(C-0H^iNO^)2,H2Cr2O^

Narcein - - - Narceinbichromat:

(C23H29NO»)SH2Cr'''0^ und

freies Narcein?

Thebain - - - Thebainbichromat:
^Qi9H2iN03)2,H2Cr^07.
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Codo'in -1- K^Cr-0'' giebt Code'i nbicln-omat:

(C'8H-'^N03)'^H2Cr20^ (nur

unter bestimmten Umständen).

Morpliin - - - ein schmutzig braunes Prilcipitat

von inconstanter Zusammensetzung.

Verhiiltcii der Salze der Opiiinialkaloide geg-eiiüber Ferro - und
Ferricyankalium.

Das Verhalten des gelben und rothen Blutlaugensalzes gegen-

über den Salzen der Alkaloide überhaupt und gegenüber denen der

Opiumbasen im Besondern ist noch sehr mangelhaft bekannt. Ausser

der Untersuchung von Dollfus,^ welche blos die ferro- und ferri-

cyanwasserstoffsauren Verbindungen des Chinins und Cinchonins be-

trifft, ist eine Untersuchung von D uns tan und Short ^ und neuer-

dings von Holst und Beckurts ^ bezüglich dieser Verbindungen

von Strychnin und Brucin geliefert worden. Letztgenannte Unter-

sucher, die auch noch die Literatur der Untersuchungen über die

ferro- und ferricyanwasserstoffsauren Verbindungen einiger tertiären

Amine und Ammoniumbasen anführen, schrieben denn auch: „Ver-

bindungen mit Ferrocyanwasserstoffsäure und Ferricyanwasserstoff-

säure mit Alkaloiden sind Gegenstand eingehender Untersuchungen

nicht gewesen."

Ueber die Opiupaalkaloide scheint nicht mehr bekannt zu sein

als die kurzen Angaben, die man bei Dragendorff, Wormley
n. A. über die Fällung von mehr oder weniger verdünnten Lösungen

dieser Alkaloide mit gelbem und rothem Blutlaugensalz erwähnt findet.

Ich habe daher bei meinem Studium der sechs wichtigsten Opium-

alkaloide in den Kreis meiner Untersuchungen auch die über das

Verhalten dieser Stoffe gegenüber gelbem und rothem Blutlaugensalz

aufgenommen. Schon früher, nämlich bei der Scheidung der Opium-

alkaloiide, habe ich einige Einzelheiten über das ferricyanwasserstoff-

saure Narcotin und Papaverin mitgetheilt, in den folgenden Zeilen

will ich nun hintereinander das Verhalten der sechs Opiumbasen

gegenüber Ferro- und Ferricyankalium beschreiben.

1) Ann. d. Chemie u. Pharm. Bd. LXV (1848), p. 224— 229.

2) Pharm. Journ. and Transact. Bd. XIV (1883/4) , p. 290.

3) Pharm. Centralhalle. Bd. XXVIII (1887)
,

p. 107.
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I. Ferrocyankalium.

1. Narcotin.

Bei der Misclnmg von der Lüsiing des Narcotinliydrochlorids

mit der des Reagens erhält man sehr verschiedene Prodncto; zu-

weilen entsteht ein weisses Präcipitat freien Narcotins, zuweilen

auch ein schmutzig weisses, gelbes oder gelbgrünes Präcipitat. Die

Umstände, imter denen diese verschiedenen Präcipitate sich bilden,

sind noch nicht hinreichend bekannt; wir haben blos constatii'cn

können, dass Temperatur und Concentratiou der Lösungen nicht

ohne Einfluss sind.

AVährend die berechnete Quantität Eisenoxyd für Narcotinhydro-

ferrocyanid: (C2•'^H2^NO^)^H^Fe(CN)6 = 1868, 4,282 Proc. beträgt,

fanden wir bei einigen Analysen verschiedener Präcipitate die fol-

genden Quantitäten Eisenoxyd:

I. Bei der Verbrennung des bei 100" C. getr. Steifes bleibt so gut wie

nichts zm-ück. Freies Narcotin.

IL - 0,453 g 0,0371 g oder 8,189 Proc. Fe^O^

m. - 0,309 - 0,024 - - 7,766 -

IV. - 0,528- 0,0113- - 2,140 -

Der hohe Gehalt Eisenoxyd bei den Experimenten 11 und HI

ist vielleicht wohl eine Folge der unter bestimmten Umständen vor-

gehenden Bildung eines sauren Hydroferrocyanids , was wir aber

niclit weiter ermittelt haben. Jedenfalls ist das Resultat so schwan-

kend, dass wir an der Möglichkeit zweifeln, eine bestimmte Verbin-

dung zu erlangen.

In Bezug auf die Bedeutung des Ferrocyankalivuns als Reagens auf Nar-

cotin, sagt Dragendorf f (Ermitt. d. Gifte p. 227): „Bei 1:200 keine Tiii-

bung", Wormley (Microchemistry of poisons p. 512) „Vioooo grain, in one

grain of water, yielets a quite strong tm'bidity." Stärkere Lösungen Vioo

bis Vi 000 liefern nach W. „a dirty-wliite amorphous precipitate." Als Er-

klärung dieser auseinandergehenden Angaben meinen wir die leichte Löslich-

keit des zuerst gebildeten Präcipitats in einem Ueberschuss der gelben Blut-

laugensalz-Lösung anführen zu können. Die Lösungen von 1 und Va Proc,

die unter vorsichtigem Zusatz des Reagens starke Präcipitate lieferten, blie-

ben klar, wenn man schnell eine reichere Quantität der gelben Blutlaugensalz

-

Lösung hinzufügte. Während hierdurch der Befund Dragendorffs sich

bestätigt, fanden wir gleichwohl auch, ebenso wie Wormley, dass selbst

bei einer Verdünnung von 1 : 10000 nach einigen Stunden Stehen sich ein

Präcipitat bildet.
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2. Papaverin.

Bei der Mischung der kalten Papaverinlösung (1 : 100) mit einer

Lösung des gelben Blutlaugensalzes erhält man zuerst ein gelbes oder

sehr licht orangefarbiges Präcipitat, das bald Farbenwechsel erleidet

und schliesslich steinroth wird. Meistens ist das Präcipitat amorph

und zäh, einmal aber gelang es mir, die Verbindung in krystallini-

schem Zustande zu erhalten, nämlich in zinnoberrothen Krystallplätt-

chen, welche in Form und Gruppirung an Cholesterin denken Messen.^

Das rothe Präcipitat wurde zur weitern Untersuchung vorsichtig,

nämlich bei sehr langsam steigender Temperatur, getrocknet, dabei

bemerkten wir , dass die rothe Farbe bei ca. 80 ^ C in eine graue

übergeht, die aber bei Erkaltung wieder in die ursprüngliche rothe

Farbe übergeht.

Da nun die Analysen des also getrockneten Präparates darthun,

dass dieses ein normales Papaverinhydroferrocyanid ist, haben wir

es bei dem beschriebenen Farbenwechsel wahrscheinlich allein mit

den Erscheinungen einer molecularen Veränderung dieser Verbindung

zu thun, wie dieselbe u. a. auch bei dem Quecksilberjodid vorkommt.

Für Papaverinhydroferrocyanid: (C^OH^'NO^)^,

H*Fe(CNj''= 1572 berechnet: 5,088 Proc. Cr^O^ Für verschie-

dene Bereitungen gefunden:

I. In 0.650 g der Verbindung 0,033 g oder 5,077 Proc. Cr^O^

n. - 0,328 - - - 0,0164 - - 5,000 -

ni. - 0,9436 - - - 0,0475 - - 5,034 -

IV. - 0,536 - - - 0,0268 - - 5,000 -

Als qualitatives Eeagens kann die gelbe Blutlaugensalz -Lösiing hier gut

gebraucht werden, da noch bei einer Verdünnung von 1 : 1200 direct und

bei einer Verdünnung von 1 : 1600 nach einigem Stehen sich ein Präcipitat

bildet, aber namentlich auch des beschriebenen Falbenwechsels wegen, der

charakteristisch für die Papaverinverbindung ist und u. a. das Narcotin unter-

scheiden lässt.

3. Xarcein.

"Weil das Narceinhydrochlorid im 'SVasser schwer löslich ist,

wurde eine siedend heisse Lösung gemacht und diese mit einer

1) Die krystallinische Verbindung wurde erhalten aus einer Lösxmg des

Papaverinhydrochlorids, woraus durch ungenügenden Zusatz von K*Fe(CN)^

ein Theil Papaverin als amorphes HydroferroCyanid gefällt war ; als zu dieser

Flüssigkeit mehr K*re(CX)® gefügt wurde, setzten sich nach einiger Zeit die

Krystalle des Papaverinhydroferrocyanids ab.
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gleichfalls warmen Lösung des Ferrocyankaliums gemischt. Bei dem

Erkalten der Flüssigkeit setzte sich eine sehr voluminöse , schön licht-

blau gefärbte Krystallmasse ab, die nach einigen Stunden Stehen auf

einem Filter gesammelt, auf demselben abgewaschen und nachher bei

100 ° C. getrocknet wurde. Der Verbrennungsversuch lieferte das

folgende Resultat: 0,391 g gaben bei der Verbrennung 0,013 g
oder 3,32 Fe^O^, während für Narceinhydrof errocyanid:
(C23H29NO^jSH^Fe(CN)6=2068 berechnet wird 3,868 Proc. Da

die Möglichkeit bestand, dass ein anfangs gebildetes normales Hydro-

ferrocyanid durch die hohe Temperatur der Flüssigkeiten zersetzt

war, wurde noch ein zweiter Versuch angestellt, wobei die erkaltete

Solution mit einer gleichfalls kalten Lösung des gelben Blutlaugensalzes

gemischt wurde. Bald bildete sich hier ein Präcipitat, das weiss,

übrigens aber dem oben beschriebenen gleich war. Nach Abwaschen

und Trocknen war das Ganze, dem Aeusseren nach, dem reinen

Narcein ähnlich; die Verbrennung von 0,287 g lieferte 0,001 g oder

0,348 Proc. Fe-0^. Aus diesem und andern Experimenten geht her-

vor, dass es nicht möglich ist, durch Wechselwirkung des Ferrocyan-

kaliums und Xarce'inhydrochlorids ein Narceinhydroferrocyanid zu

bereiten. Die gefundene Quantität Eisenoxyd, die bei verschiedenen

Versuchen variirte, entsteht aus dem blauen Zersetzungsproduct der

Ferrocyanwasserstoffsäui'e, die neben den in freiem Zustande abge-

schiedenen schwachen Basen in der Flüssigkeit vorkommt und sich

durch die Einwirkung der Luft leicht zersetzt. Die Reaction kann

wohl auf die folgende Weise stattfinden:

4C23H29N09,HC1 + K^Fe(CN)6 = 4C23H-^»NO'' + 4KC1

4-H4Fe(CN)6.

4. Thebain.

Gelbe Blutlaugensalz -Lösung verursacht in der kalten Lösung

des Thebainh^'drochlorids ein gelbweisses Präcipitat, das an der

Luft sich einigermassen dunkler färbt und leicht löslich ist

in einem Ueberschuss des Reagens. Zu dem Verbrennungsexpe-

riment wurde benutzt ein im Dunklen im Exsiccator getrocknetes

Präcipitat. Für Thebainhydroferrocyanid: (C'^H^' NO^)*,

H^FefCN)^ = 1460 berechnet 5,479 Proc. Fe-'O^. Gefunden bei

der Verbrennimg von 0,313 g der Verbindung 0,01712 g oder

5,50 Proc. Fe 2 03.
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5. Co de in.

Die Codeinlösuug (1 : 70) wurde nicht duch Ferrocyantaliura

gefällt. Selbst nach einigen Tagen Stehen im Dunkeln liess sich

keine Fällung und kein Farbenwechsel verhüren.

6. Morphin
Die Lösung des Morphinhydrochlords (1 : GO) liefert, sogar nach

mehrtägigem Stehen, kein Präcipita^ mit gelbem Blutlaugensalz.

II. Fericyankalium.

7. Narcotin.
In nicht zu schwehen Lösungen des Narcotinhydrochlorids giebt

K Fe-(CN)^'' eiii/elbes Präcipitat, das nach Untersuchung eines

in einem Exsißator getrockneten Präparats als Narcotinhydroferri-

cyanid erschiii.

Für I^rcotinhydroferricyanid: (C^2g23j^O'/^H6Fe2(CN)i2

= 2908 Derechnet: 5,502 Proc. Fe^O».

Qilunden

:

I- lirch Verbr. von 0,462 g des Stoffes 0,024 g oder 5,194 % Fe^O^^

n. - - - 0,356 - - - 0,019 - - 5,337 - -

U. '
- - - 0,3904- - - 0,0208- - 5,072 - -

Der Unterschied zwischen der gefundenen und berechneten

^^uantität Eisenoxyd rührt wahrscheinlich her von noch anwesendem

/KrystaU- ?) Wasser in der untersuchten Yerbindung. Da beim

Trocknen des Salzes bei höherer Temperatur bald Zersetzung und

Verfärbung auftritt, war dies nicht mit Sicherheit zu entscheiden

md haben wir hier, wie bei diesen Verbindungen überhaupt, von

^ner näheren Untersuchung nach etwa anwesendem Krystallwasser

•bgestanden.

Als Empfiadlichkeitsgrenze dieses Eeagens fanden wir 1 : 300 bis 400.

Wormley (1. c. p. 512) spriclit von „a yellow amorphous precipitate in quite

streng sohitions of narcotine , which is readly soluble in excess of the preci-

pitant, and in acetic acid."

8. Papaverin.

Dieses Alkaloid giebt selbst in sehr verdünnten Lösungen mit

rothem Blutlaugensalz ein gelbes Präcipitat, das unter langsamer

Temperatui-erhöhung schliesslich bei 90 bis 1 00*^0. getrocknet sich

als HydrofeiTicyanid verhielt.

Für Papa V er inhy dr of er r icy anid : (C^^H^iNO*)^,

H'5Fe2(CN)i2 = 2464 barechnet: 6,493 Proc. Fe^O».

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 18. Heft. 53
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Gefunden bei ,n .der Verbrennung:
I. von 0,73Ü5 g de^ku- Verbindung 0,046 g oder 6,246 Proc Fe'^0^
IL - 0,440 - - ^üa - 0,0287- - 6,523 -

lU. - 0,725 - - ai - 0,0462- - 6,372 -

^ durchschnittlich 6,38
In Be.ug auf die E>opfi„, ^i^^,;^ ^,^^ Ferricyankaliums als Rea-

gens auf Papavenn bemerken v ,;, ^-^^ „„^,^_ ^,_^^^ ^,.^

nur V.,|„f, rapaverinhydrochiorid ev^v,^.,..,. , .^ ,,

°'
'""""

u • * ,,.
/^thalt, noch unmittelbar, die mit

/aooo noch nach einigen Augenblicken „ r,., ... .,.
'*;"'

,
., ; . -M 1

•
^.j^te^ien pracipitirt wird. Wir

haben denn auch schon früher ' eine So.' ^

.

meidung von Narcotin und
Papaverin angegeben, \velche eben auf diest , ,

"ir bedeutend geringem
Löslichkeit des Papaverinhydroferricyanids beru.,, , , ,_,

°

ite. Ueber dieses
Verhalten habe ich weder in den mehrmals citirtei...

Handbüchern, noch in den mir zu Gebote stehenden \v ^^

einen Bericht gefunden. °

9. Narce'in.

Ein Narceinhydroferricyanid lässt sich durch Wechselwi..

von den Salzen ebenso wenig bereiten, als ein Narceinhydroft/,^ *

cyanid. Auch hier haben wir sowohl siedend heisse als kalte Lösu.

gen des Narcelnhydrochlorids mit der rothen Blutlaugensalz - Lösun^i

gemischt. Aus der warmen Lösung sonderte sich bald ein Präci.f

pitat ab, worin neben weissen Krystallen auch eine bedeutende Quan-.

titcät eines blauen Stoffes vorkam; auch hier schied sich also augen-

scheinlich freies Narcein ab und die in Freiheit gesetzte Ferri-

cyanwasserstoffsäure wurde durch Luft und Wärme zersetzt. Als

Beweis der letzgenannten Zersetzung wurde auch der Geruch nach

Blausäure bemerkt. Aus den kalt gemischten Flüssigkeiten setzte

sich ein gemischtes weiss und gelbweisses, später blau werdendes'

Präcipitat ab. Die Filträte der beiden Präcipitate Hessen, nachdem

sie lange Zeit an der Luft gestanden hatten (2 bis 3 Tage) noch

eine reichliche Quantität rein weissen Narceins fallen.

10. Thebain.

Thebainlösung , die in der Kälte mit einer Lösung von rothem

Blutlaugensalz gemischt war, gab ein gelbes oder röthlichgelbes

Präcipitat von Thebainhydroferricyanid, löslich in einem Ueberschuss

des Reagens, so wie durch Erwärmung der Flüssigkeit.

1) Dieses Archiv 1887, p. .344.
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FürThebainliydroferricyanid: (Ci«H2iN03j«,H6Fe2(CN)i2

= 229G berechnet: 6,968 Proc. Fe'-'O^.

Gefunden

:

I. in 0,360 g der Verbindung 0,024 g oder 6,666 Proc. Fe-'O^

IL - 0,271 - - - 0,0183 - - 6,752 -

Die Empfindlichkeitsgi-enze des Kaliumferricyanids als Reagens

auf Thebainsalze fand ich zwischen 1 : 400 und 1 : 500.

11. Codein.

Die Lösung, die einen Theil Codeinhydrochlorid in 70 Theilen

Losung enthielt, wurde nicht präcipitirt und zeigte, nachdem sie

einige Tage im Dunklen gestanden hatte, keinen Farbenwechsel.

12. Morphin.

Die Lösung (1:60) nahm nach ^Mischung mit der Ferricyan-

kaliumlösung bald eine dunkle Farbe an. Erst nachdem sie einige

Tage im Dunklen gestanden hatte , setzte sich ein geringes schmutzig

bräunliches Präcipitat ab, das aber nicht weiter untersucht ^snirde.

Aus alle dem Yorhergehenden stellt sich also über das Yer-

halten des gelben und rothen Blutlaugensalzes gegenüber den sechs

wichtigsten Opiumbasen Folgendes heraus.

Name
des

Alkaloidsalzes

Eeactionsproduct

mit

Ferrocyankalium

Eeactionsproduct

mit

Femcyankaüuni

Narcotin-
hydrochlorid

Papaverin-
hydrochlorid

Narcein-
hydrochlorid

Thebaün-
hydrochlorid

C d e i n -

li Y d r c h 1 r i d

Morphin-
hydrochlorid

Freies Narcotin oder Ge-
mische von wechselnder

Zusammensetzung
(C2-^Ha3N0 ')6, H6Fe2(CN)'-^.

(C20H-21 N0*)SH*Fe(CN)6 ;(C2<'H"N0*)6,H«Fe2(CN)i-'.

Freies Xarcein, die Fen-o-

cyanwasserstoffsäure
wird frei

Freies Narcein, die Ferri-

cyanwasserstoffsäure

wird frei.

(C'9 H^i N03)*, H* Fe (CN)« (Ci^ff» NO»)«, H8Fe2(CN)i-^.

Die Lösung (1 : 70) wird
nicht präcipitirt

Die Lösung (1 : 60) wird
nicht präcipitirt

Die Lösung (1 : 70) wird
nicht präcipitirt.

Die Lösung (1 : 60) färbt

sich dunkel und nach ge-

raumer Zeit entsteht ein

ti-über brauner Satz.

53^
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Beiträge zur Bestünraung des Traubenzuckers
im Harne.

Von Dr. Hans Will in Elberfeld.

Die chemischen Methoden zur Bestimmung des Traubenzuckers

beruhen entweder auf seiner Yergährungsfahigkeit, wobei eins seiner

Spaltungsproducte, die Kohlensäure, bestimmt wird, oder auf der Re-

duction von Kupferoxyd zu Kupferoxydul oder von QuecksilberVer-

bindungen ,
^ wobei der Zucker ebenfalls zerstört wii-d (Methoden von

Fehling - Soxhlet , Allihu, Knajip, Sachse, Hager). Im Folgenden

habe ich versucht, eine Methode auszuarbeiten, nach welcher der

Zucker in Form einer unlöslichen Verbindung abgeschieden wird. ^

Sie beruht auf der bekannten Thatsche, dass die Verbindungen des

Traubenzuckers mit alkalischen Erden in Weingeist unlöslich sind.

Von den alkalischen Erden eignet sich vorzugsweise der Baryt zur

Bindung des Zuckers und zur Ausscheidung desselben in Form von

Baryumsaccharat mittelst Weingeist.^ Es war nun hauptsächlich

mein Bestreben, behufs quantitativer Bestimmung den Zucker aus

dieser Verbindung wieder auszuscheiden und zur Wägung zu brin-

gen, in zweiter Linie aber durch Titration des Barytes in der aus-

gefällten Baryt- Traubenzuckerverbindung den gebundenen Zucker zu

berechnen. Diese Versuche beziehen sich ganz vorzugsweise auf

die Ermittelung des Zuckergehaltes in diabetischen Harnen und

zum Vergleiche dienten einerseits Conti'olversuche mit reinen Trau-

benzuckerlösungen, andererseits die Resultate der Zuckerbestimmung

in verschiedenen Harnen nach der Fehling- Soxhlet'schen Methode.

Um nun zu ermitteln , ob der Traubenzucker aus diabetischem Harn

dü'ect quantitativ nach der Barj'tmethode abgeschieden werden kann,

wurden folgende Versuche angestellt:

1) Ein Harn, in welchem nach Feliling-Soxhlet's Methode 2,15 Proc.

Traubenzucker gefunden worden waren, wurde mit seinem gleichen

Volumen einer nahezu Fünftelnormal - Barytlösung ^ versetzt, wodurch

einerseits der Zucker an Baiyt gebunden und in Lösung gehalten

1) Fresenius, quantitative Analyse Bd. 11, S. 586— 609.

2) Dasselbe Princip liegt der Bestimmung des Traubenzuckers als Ben-

zoylverbindung diu'ch A. Baumann zu Gmnde.

3) Zu den im Folgenden bezchriebenen Versuchen wurde ein Baryt-

wasser benutzt, von welchem 47,3 ccm genau 10 ccm einer Normalsäure

sättigten und welches nach Fr. ^ilohr, vor Kohlensäureanziehung geschützt,

seinen Titer sehr lange behielt.
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wird, die die nacliherige Fällung des Barytzuckers mit Weingeist

störenden Sulfate, Phosi^hate, Urate etc. aber abgeschieden werden.

Von der durch ein trockenes Filter in ein trockenes Glas abfiltrirten

Lösung wurden 5 ccm = 2^/^ ccm Harn mit nocli 5 com der Baryt-

lösung versetzt und zu lOO ccm mit OOprocont. Weingeist aufgefüllt,

geschüttelt und zwei bis drei Stunden bei Seite gestellt. ^ Der Nie-

derschlag wurde nun mit Hülfe eines Aspirators klar abfiltirt, mit

20 ccm 90proccnt. Weingeist nachgewaschen und dann mit dem Filter

in den Fiällungskolben zurückgegeben, in welchen zuvor 10 ccm ^j^,-

Normalschwefelsäure hineingebracht worden waren. Nach dem Er-

wärmen und Umschwenken bis zur Zersetzung des Niederschlages

durch die Schwefelsäure wurde der üeberschuss der letzteren mit

Barytwasser unter Zusatz von höchstens einem Tropfen Phenolphta-

le'inlösung (1:1U0) bis zur schwachen Eosafärbung neutralisirt.

Der schwefelsaure Baryt wurde nun abfiltrirt und Filtrat sammt

Waschwasser in einer gewogenen Platinschale im Wasserbade bis

zur Trockene verdampft. Der Traubenzucker blieb als gelblich ge-

färbte Masse zurück, erwies sich jedoch stets mehr oder weniger

barythaltig. Trotzdem beinflusst der Barytgehalt das Resultat durch-

aus nicht, da letzterer dm'ch eine einfache Einäscherung ermittelt

und die erste Wägung danach corrigirt werden kann. So ergab bei

dem erwähnten Versuche die erste Wägung 0,0678 g Zucker + Baryt;

durch Verbrennen dieser Menge wurden erhalten 0,0184 g Rück-

stand. War nun die Annahme richtig, dass der Baryt in der kla-

ren Lösung an Zucker gebunden gewesen, so mussten die 0,0184 g
Glührückstand reiner kohlensaurer Baryt sein. Der Rückstand löste

sich in 11 ccm \^^q- Normalsalzsäure klar auf und nach dem vor-

sichtigen Erwärmen zur Vertreibung der Kohlensäure wurden mit

Barytwasser (4,8 ccm =10 ccm Vi o
- Salzsäure) 4,4 ccm zurücktitrirt

= 9,17 ccm ^/lo- Salzsäure, 11 — 9,17 = 1,83 ccm verbrauchter ^j^^-

Salzsäure = 0,004026 CO^, während nach der Rechnung 0,0041 g
CO- in 0,0184 g BaCO^ enthalten sein sollten. Diese Menge Koh-

lensäure muss also dem gefundenen Zucker noch zuaddirt und

der Glührückstand von der Summe abgezogen werden; es ergiebt

sich also:

0,0678 4-0,0041 — 0,0184 = 0,0534 oder 0,0678 — 0,0143 (BaO)

= 0,0534 g Zucker.

1) Soweit ich bis jetzt beurtheilen kann, genügt auch eine geringere

Zeit.
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Da 2V2 ccm Harn in Anwendung kamen, entsprechen die 0,0534 g

2,15 Proc. Traubenzucker d. h. genau so \'iel, als mittelst der Feh-

ling'schen Kupferlösung gefunden worden waren.

2) Ein zweiter ebenso angestellter Versuch ergab aus 2^/^ ccm

Harn: 0,0670 + 0,0039 — 0,0176 = 0,0533 g Traubenzucker, also

fast absolut dieselbe Zalil ^vie vorhin.

Zur Controle der obigen Eesultate wurden ähnliche Versuche

mit reinem Traubenzucker C^H^^O^-fH^O angestellt. Zu dem
Zwecke liess ich mir eine Trauben zuckerlösung anfertigen, deren

Gehalt ich nicht kannte. 5 ccm dieser Lösung wurden mit 7,5 ccm

Barytlösung versetzt und mit 98prozentigem Alkohol auf 100 ccm

aufgefüllt und einige Stunden stehen gelassen, der Niederschlag

wiederum mittelst des Aspirators klar abfiltrirt , mit Weingeist nach-

gewaschen, in der beschiebenen Weise mit 10 ccm ^/^o- Normal-

schwefelsäure unter Umschwenken digerirt und dann mit der Baryt-

lösung zurücktitrirt. Das Filtrat wurde im Wasserbade verdampft

und so zuerst gewogen 0,0930 g; nach dem Glühen blieben 0,0178 g
BaCO^ mit 0,0039 g CO'-^.

Es blieben also:

0,0930 + 0,0039 — 0,0170 = 0,0791 g Traubenzucker.

Da indessen der angewandte reine Traubenzucker KrysaUwasser ent-

hielt, welches er bei 100° verliert, so entsprechen 0,0791 g C^H^^O*^

0,0857 g C'H^-O^ -f- H^O, die in 5 ccm ursprünglich angewandter

Lösung vorhanden gewesen sein müssen = 1,71 Proc, während

1,7 Proc. Traubenzucker, wie ich nachher erfulir, wirklich genom-

men worden waren.

Auf meine Bitte machte Herr Apotheker Eoos hierselbst nach

diesem Verfahren ebenfalls eine Zuckerbestimmung in derselben auch

ihm unbekannten Lösung und fand 1,80 Proc.

Nach den Eesultaten, welche dnrch Titration des ausgewasche-

nen Barytzuckers erhalten werden, kann man indessen allein schon

den Zuckergehalt bestimmen, w^enngleich die nachherige Verdampfung

des Filtrates behufs Wägung des Zuckers keinen grossen Aufwand

an Zeit und Arbeit verursacht, jedenfalls zur Controle sehr erwünscht

ist. Nach meinen Erfahrungen scheidet sich bei derjenigen Con-

centration der weingeistigen Lösung, wie ich sie bei den beschriebe-

nen Versuchen eingehalten habe, neben BaO(C''H^^O''J^ stets noch

ein Molekül BaO, vielleicht als basische Verbindung, ab und führe

ich zum Beweise folgende Versuche an:
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1) Bei der Titration des Barytzuckerniederschlages , welcher ans

demjenigen Harne abgeschieden wiu'de, in welchem die Kupfermethode

2,15 Proc. Traubenzucker ergeben hatte, während die nachherige

Wägung denselben Procentsatz aufwies, wurden nach dem Auflösen

in 10 ccm ^/^q -Normalschwefelsäure 2,1 ccm Barytwasser (47,3 ccm

= 10 ccm Normalsäure ) = 4,44 ccm '/, q -Schwefelsäure zurücktitrirt.

10— 4,44 = 5,56 ccm verbrauchte ^% "Schwefelsäure = 0,04253 g
BaO. Geht man nun von der Voraussetzung aus, dass der Baryt-

zuckerniederschlag das Baryumsaccharat BaO(C''H'-0"j- sei, so be-

rechnet sich nach dem Ansätze:

153 : 360 = 0,04253 : x =
BaO 2C'^H^2oii

0,1 g Traubenzucker in 2,5 ccm Harn = 4 Proc; also annähernd

das Doppelte der mittelst Fehling'scher Kupferlösung und durch

Wägung des Zuckers gefundenen Menge ; legt man aber die Formel

BaO(C^H»20f;j2^ ß^^Q ^u Grunde, so würden 2 Proc. statt der ge-

wogenen 2,15 Proc. resultiren.

2) Bei Abscheidung des Zuckers aus der l,7procent. reinen

Traubenzuckerlösung hatte ich auf 5 ccm dieser Lösung 7,5 ccm

Barytwasser genommen und diese Lösung mit 98procent. Alkohol

auf 100 ccm aufgefüllt.

Der abfiltrirte, gewaschene Niederschlag gebrauchte mit 10 ccm

^/i - Schwefelsäure digerirt 0,8 ccm Barytwasser bis zur schwachen

Eosafärbung mit 1 Tropfen Phenolphtalein. 0,8 ccm Barytwasser

= 1,69 ccm ^/lo- Normalschwefelsäure; 10 — 1,69=8,31 ccm ver-

brauchter 7i - Schwefelsäure == 0,06357 g BaO. Bei Einhaltung der

angeführten AVeingeistconcentration (ca. 85,7 Yolumprocente Alkohol)

scheidet sich wiederum die Verbindung BaO(C'^H^=^0''j- + BaO ab,

denn 2BaO + 2C«H'^0'^ = 0,06357 : x oder einfacher und mit Be-

rücksichtigung des Krystallwassergehaltes des angewandten reinen

Traubenzuckers

:

153: 198 = 0,06357 :x =
0,0823 g Traubenzucker in 5 ccm Zuckerlösung = 1,65 Proc. statt

1,7 Proc.

Dass einerseits nach diesem Verfahren eine Spur weniger Zucker

gefunden Avird und andererseits der nachher gewogene Zucker baryt-

haltig ist, erkläre ich mir daraus, dass beim Erwärmen des Baryt-

zuckers mit der Vi o "Normalschwefelsäure Theilchen von schwefel-

saurem Baryt Spuren von Barytzucker umhüllen ; beim Zurücktitriren
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mit Baryt wird so eine Spur des letzteren zu Aiel und auf diese

Weise zu wenig Schwefelsäure erhalten, welche auf Baryt, be-

ziehungsweise auf Zucker zu verrechnen ist. Beim nachherigen

Auswaschen des schwefelsauren Barytes mit heissem Wasser gelan-

gen die umhüllten Theilchen der Barytzuckerverbindung wieder ins

Filtrat, so dass die schliessliche Wägung genau wird. Man kann

jedoch nicht gut eine andere Säure nehmen, wenn man Titration

und Wägung des Zuckers in einer Operation vereinigen will; da

aber die erste Wägimg sich sehr gut durch Abziehen ihres Baryt-

gehaltes corrigiren lässt und die Zuckerbestimmung durch Titi-ation

mit Schwefelsäure nur um 0,05— 0,1 Proc. abweicht, so halte ich

diesen kleinen Fehler für unerheblich. Ich werde die Versuche

hierüber nach Beendigung meiner Abhandlung wieder aufnehmen.

Im Anfange meiner Versuche über Titrirung des Barytes in dem

Barytzuckemiederschlage fiel mir bereits die Thatsache auf, dass man

unter Zugrundelegung der Baryumsaccharatformel BaO(C^H^-O^)^

in Harnen doppelt so viel Zucker erhält, als nach der Fehling'schen

Methode, wenn man mit stark weingeistigen Mischungen operirt.

Ein Harn, welcher nach letzterer Methode 4,8 Proc. Zucker titrirt

hatte, ergab nach der Barytzuckertitration 9,66 und bei der Control-

bestimmung 9,8 Proc. Ich hatte 5 ccm einer flltrirten Harnbaryt-

mischung (5 ccm = 1 ccm Harn) mit 95 ccm .Weingeist von 90 %
behandelt und den Niederschlag mit ^/^o" Salzsäure titrirt. Es wur-

den nun , da ich damals die ganze Methode in dieser Form für nicht

geeignet zur Zuckerbestimmung und die gerade doppelte Anzahl der

Procente für ZufaU hielt, Versuche angestellt, um zu ermitteln,

welche Weingeistconcentration man anwenden muss , um das Baryum-

saccharat BaO(C^H'-O^)^ zu erhalten. Nach vielen Versuchen, die

ich mit reinen Traubenzuckerlösungen anstellte, so wie mit diabe-

tischen Harnen, in denen der Zuckergehalt nach der Fehling-

Soxlilet'sehen Methode bestimmt worden war, gelangte ich zu fol-

gender Concentration :
^

I. Versuche mit einer selbstangefertigten Zucker-

lösung von 2,5 Proc.

1) 3 ccm der Zuckerlösung = 0,075 g Traubenzucker wurden mit

3 ccm Barjirwasser und dann zuerst mit 20 ccm eines 79procent.

1) Bei den Angaben über den Procentgehalt weingeistiger Mischungen

an Alkohol ist, der Einfachheit halber , die Contraction, welche beim Mischen
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Spiritus versetzt, 10 com Weingeist von 90 Procont ^ liinzugefügt,

geschüttelt und ca. 5 Minuten absetzen gelassen, d. li. so lange, bis

der anfangs milchige Niederschlag krystallinisch körnig geworden ist

und sich klar filtriren lässt. Nach dem Abziehen der Lösung mit-

telst eines schwach wirkenden Aspirators wurde zweimal mit Wein-

geist von 90 Proc. ausgewaschen, Filter mit Inhalt in 10 ccm ^/jq-

Normalsalzsäure imter schwachem Erwärmen gelöst und der Ueber-

schuss der Salzsäure mit Barytwasser zurücktitrirt. Es wurden

verbraucht 2,95 ccm Barytwasser = 6,23 ccm ^/^q- Salzsäure.

10— 6,23 = 3,77 ccm verbrauchte ^/j (,- Salzsäure.

Nach der Formel BaO(C*^Hi"-^0'^)2 entsprechen 153 g BaO

360 g C'^Hi-0'' und 1000 ccm i/^ o -Salzsäure = 7,65 g Baryt ent-

sprechen 19,8 g C^Hi^O^+H^O.

Nach dem Ansätze:

1000 : 19,8 = 3,77 : x finden wir 0,074646 g Zucker,

gegen 0,075 g, welche genommen waren.

2) 2 ccm derselben Zuckerlösung -\- 2 ccm Barytwasser + 13,3 ccm

Weingeist von 79 Proc. + 6,6 ccm Weingeist von 90 Proc; der ge-

waschene Niederschlag in 10 ccm ^^ ^ - Salzsäure gelöst, ergab

beim Zurücktitriren 3,5 ccm Barytwasser = 7,4 ccm ^/j^ -Salzsäure

10— 7,4 = 2,6 ccm Vi o "Salzsäure.

2,6 X 0,0198 = 0,0514 statt 0,05 g Zucker.

3) 1 ccm Zuckerlösung + 1 ccm Barytwasaer + 6,5 ccm Wein-

geist von 79 Proc. + 3,3 Weingeist von 90 Proc. Der gewaschene

Niederschlag in 10 ccm ^/jq -Salzsäure gelöst, ergab beim Zurück-

titriren 4,1 ccm Barytwasser = 8,67 ccm Vi o " Salzsäure. 10— 8,67

= 1,33.

1,33 X 0,0198 = 0,0253 g Zucker statt 0,025.

II. Yersuche mit diabetischen Harnen.

4) 5 ccm filtrirte Harnbarytmischung (5 ccm = 1 ccm Harn) wurden

mit 15 ccm Spiritus vermischt, so dass das Gesammtgemenge 70 Proc.

enthielt. Der Niederschlag in 13 ccm Vi
o " Salzsäure gelöst, ergab

von Weingeist mit Wasser stattfindet, nicht berücksichtigt worden; ferner

sind alle Procente Volumprocente.

1) Nur bei diesen beiden angegebenen weingeistigen Flüssigkeiten von

79 und von 90 Proc. wm-de der Alkoholgehalt durch das speciüsche Gewicht

bestimmt.
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beim Zurücktitriren 10,34 ccm nicht verbrauchter Vi
o " Salzsäure

;

13 — 10,34 = 2,66 com verbrauchter ^i o " Salzsäure

2,66 X 0,018 = 0,0478 g Zucker.

5) Eine zweite Bestimmung ergab 0,0489; die Kupfermethode

hatte 4,7 Proc. Zucker ergeben.

6) Harn mit 2,15 Proc. Zucker nach Feliling-Soxhlet (siehe auch

zu Anfang). 1 ccm Harnbarytmischung (und zwar 1 + 1 filtrirt)

== 0,01075 g Zucker + 0,5 ccm Barytwasser + 6.5 ccm Weingeist

von 79 Proc. + 3,5 ccm Weingeist von 90 ^!„. Die Fällung in 10 ccm

V^o -Normalsalzsäure gelöst, ergab beim Zurücktitriren 4,45 ccm

Barytwasser = 9,389 ccm ^i., -Salzsäure 10— 9,389 x 0,018 = 0,0109

statt 0,01075 g Traubenzucker = 2,18 Proc. im Harn.

7) Eine zweite Bestimmung mit 2 ccm der Harnbarytlösung (1-|- 1)

ergab 0,02052 g Zucker, also 2,052 Proc. statt 2,15 Proc. nach

Fehling - Soxhlet.

8) Harn mit 6,9 Proc. Zucker nach Fehling- Soxhlet.

Der Harn war im Verhältnisse 1 + 4 mit Barytwasser versetzt

worden ; das Filtrat enthielt aber , wie eine directe Barytbestimmung

ergab, zu wenig des letzteren. Nach der Eechnung fehlten zu 5 ccm

Harnbarytlösung noch 0,5 ccm Barytwasser; es wurden noch 2 ccm

Barytlösung, dann 20 ccm Weingeist von 79 ",^ und soviel Weingeist

von 90 "^0 hinzugemischt, dass die ganze Mischung 69 Proc. Alkohol

enthielt. Die Fällung in 10 ccm Vi «"Salzsäure gelöst, ergab beim

Zurücktitriren 2,95 Barytwasser = 6,22 ccm Vio "Salzsäure 10— 622

X 0,018 = 0,068 g Zucker statt 0,069 nach der Kupfermethode.

in. Ermittelung des Gehaltes unbekannter Zucker-

lösungen.

8) 1 ccm der Zuckerlösung + 1 ccm Barytlösung + 6,5 ccm Wein-

geist von 79^ + 3,5 ccm Weingeist von 90
'^/o

(ohne Berücksichtigung

der Contraction also 68,7 Proc. Alkohol). Die in 10 ccm ^^^^ -Salz-

säure gelöste Fällung ergab beim Zurücktitriren 4,1 ccm Bar}*tlösung

= 8,65 ccm Vio-HCl 10— 8,65 x 0,0198 = 0,027 g Zucker oder

2,7 Procent, während ich später erfuhr, dass die Lösung 2,75 Proc.

enthalte.

9) Unbekannte Zuckerlösung.

2 ccm derselben + 2 ccm Barytlösung + 13 ccm Weingeist von

79 Proc. + 6 ccm Weingeist von 90 Proc. Fällung in 10 ccm Vio"

Salzsäure gelöst, ergab beim Zurücktitriren 3,9 ccm Barytlösung
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= 8,229 com Vio-HCl 10 — 8,229 x 0,0198 = 0,03506 g Zucker

= 1,71 Procent.

10 — 12) Controlbestimmungen des Zuckers in derselben Lösung

hatten ergeben 1,80, resp. 1,77 und 1,65 Proc. , im Mittel 1,73 Proc,

d. h. ftist genau so viel als die mir unbekannte Zuckerlösung wirklich

enthielt, nämlich 1,70 Proc.

Die Wägung des Zuckers, welcher aus derselben Zuckerlösung

ausgeschieden wurde, hatte 1,71 Proc. Traubenzucker ergeben (siehe

auch zu Anfang dieser Abhandlung).

Als Resultat vorstehender Versuche ergiebt sich:

1) Traubenzucker in wässeriger Lösung kann sehr genau nach

der ßarytmethode und zwar sowohl durch Titration des Barytes als

auch durch Wägung des ausgeschiedenen Zuckers bestimmt werden.

2) Die in wässeriger Lösung befindliche Barytzuckerverbindung

wird , wenn ihr noch genügend überschüssiger Baryt zur Verfügung

steht, durch so viel hinzugesetzten Weingeist, dass das ganze Ge-

misch 81 — 86 Volumprocente Alkohol enthält, als basische Baryt-

.zuckerverbindung BaO (C'^H^^O'^)^ + BaO niedergeschlagen.

3) Bei Anwendung von so viel Weingeist, dass der Gehalt der

Mischung an letzterem 68 — 70 Volumprocente beträgt, wird das

Baryumsaccharat BaO(C*^Hi20'^)2 gefällt.

4) In diabetischen Harnen stimmen die Resultate der Titration

des Zuckers nach Fehiing - Soxhlet sehr genau mit den Resultaten

der Barytmethode überein.

Die Zuckerbestimmungen im Harne geschahen nicht ganz genau

nach der Soxhlet'schen Modification der Fehling'schen Methode , son-

dern in der Abänderung für Harn, wie ich sie in E. Schmidt's

„ausführlichem Lehrbuche der pharmaceutischen Chemie" II, Seite

643— 645 angegeben finde; d.h. es wurden zuerst je 0,5, 1, 2,

3,4,5 etc. com des filtrirten eiweiss- und schwefelwasserstofffreien

Harnes mit 5 ccm Fehling'scher Lösung in Reagensgläsern im Was-

serbade erhitzt uud das Filtrat mit Ferrocyankalium geprüft. Hatte

ich nun ein annäherndes Resulat z. B. zwischen 0,5 und 1 ccm

erreicht , so wiederholte ich die Versuche mit je 0,6 , 0,7 , 0,8 etc.

ccm; fand nun die Kupferreaction z. B. bei 0,8 ccm Harn statt, so

wurde der Harn nach diesem Resultate auf ca. 1 Proc. Zuckergehalt

verdünnt, nochmals mit 5 ccm Fehling'scher Lösung reducirt und

die jetzt erhaltenen Resultate als richtig angesehen. Bei stets
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unverdünnt angewandter Fehling'scher Losung berechne ich nach

Soxhlet pro 5 ccna Fehling'scher Lösung 5 x 0,00475 g Trauben-

zucker CöRi^o«.

Es gilt nun allerdings als Regel , den Harn nach der Reduction

mit Kupferlösung nicht zu filtriren , resp. nicht das Filtrat mit Ferro-

c^mnkaliumlösung zu yersetzen, sondern nur die sedimentirende

Flüssigkeit auf ihre blaue Färbung zu prüfen ,
^ weil beim Kochen

des Harns mit alkalischen Flüssigkeiten Ammoniak gebildet wird,

welches dann Kupferoxydul in Lösung behält und dadurch zu fal-

schen Schlüssen führende Kupferreaction geben kann. Aber einer-

seits verhält sich nach meinen Erfahrungen ein grosser Theil von

diabetischen Harnen so, als ob sie kein störendes Ammoniak ent-

hielten, so dass man die Endreaction mit Ferrocyankalium sehr genau

ausführen kann; andererseits kann man sich bei Harnen, welche

nach dem Kochen mit Fehling'scher Lösung die Kupferreaction zu

früh zeigen , in der "Weise helfen , dass man sich genau merkt , wenn

im Verlaufe des weiteren Operirens die Endreaction des Filtrates

mit Ferrocyankalium stärker Avird, als die viel schwächere Braun-

färbung der Flüssigkeit, wenn nur mit Hülfe von Ammoniak ge-

löstes Kupferoxydul im Filtrate sich befindet.

Beispiel: In einem Harne wurde nach jedem Versuche mit

Fehling'scher Lösung die erwähnte schwache Kupferreaction erhal-

ten, gleichgültig ob 5 ccm des Harns oder weniger mit 5 ccm Feh-

ling'scher Kupferlösung im Wasserbade behandelt wurden. So ver-

hielten sich 2,8 ccm Harn noch ebenso, wie erwähnt, bei 2,7 ccm

wurde eine deutlich stärkere Reaction erhalten ; 2,6 ccm gaben eine

starke Fällung mit Ferrocyankalium im (selbstverständlich stets mit

Essigsäure angesäuerten) Filtrate.

Es wurden 2,7 ccm als richtig angenommen; hiernach enthielt

also der Harn nach dem Ansätze

:

2,7 : (5 X 0,00475 = 0,02375) = 100 : x 0,88 Proc. Zucker.

Ein am nächsten Morgen zum Zwecke der Zuckerbestimmung

eintreffendes Polarimeter (Halbschattenapparat von Schmidt und

Haensch) gab mir Gelegenheit, die am Nachmittage des Tages vorher

mit Fehling'scher Lösung ausgeführte Bestimmung zu controliren.

Zu meiner Freude polarisirte der Harn nicht nur für mein Auge,

1) Siehe auch Fresenius, quant. Analyse, 6. Aufl. Bd. IL S. 529.
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sondern auch für diejenigen mehrerer anderer Beobachter 0,90 Proc.

Traubenzucker.

Zum Schlüsse möchte ich mir noch einige Worte gestatten mit

Bezug auf die Benutzung der Barytzuckeraust'ällung zum qualitativen

Nacliweise des Traubenzuckers im Harne. Während nämlich die

Barytreaction bei reinen Traubenzuckerlösungen in der Ausführung,

dass man in ein Gemisch von einigen Tropfen starken Barytwassers

mit 10— 20 ccm käuflichen absoluten Alkohols 3— 4 Tropfen der

Zuckerlösung vorsichtig hineingetröpfelt, noch deutliche Trübung

und nachherige Abscheidung selbst bei Anwendung von 0,lprocent,

Traubenzuckerlösung beobachten lässt, ist diese Reaction zur Ermit-

telung minimaler Quantitäten Zucker im Harne nicht brauchbar,

weil man eine Opalescenz auch in solchen Harnen beobachten kann,

von denen die Fehling'sche Kupferlösung nicht reducirt wird. Dass

dieselbe bei Ausführung gewichtsanalj^tischer Bestimmungen nicht

stört, glaube ich durch meine mitgetheilten Versuche bewiesen zu

haben. Ob diese geringe Fällung , welche man in vielen filtrii-ten

Harnbarytmischungen mittelst Weingeist beobachtet, zuckerhaltig ist,

habe ich nicht ermittelt; sollte es der Fall sein, so würde dadurch

die von vielen Seiten behauptete Anwesenheit von Zuckerspuren in

normalem Harne bestätigt werden. Es giebt Harne, welchen man,

wie ich dies zweimal zu beobachten Gelegenheit hatte, direct eine

2
'/2 pi'ocent. Lösung von Traubenzucker zusetzen kann, ohne dass

es beim Kochen mit Fehling'scher Lösung zu einer Abscheidung
von Kupferoxydul kommt ,

^ wenngleich die Lösung gelbroth gefärbt

wird. Die beiden Harne erwiesen sich als zuckerfrei, indessen hätte

auch etwa in ihnen vorhandener Zucker zu Täuschungen Veranlas-

sung gegeben. Durch Behandeln mit Bleiessig und Ausfällen des

Bleiüberschusses kann man ja direct die störenden Nebenwirkungen

anderer Harnbestandtheile vermeiden, ebenso gut und vielleicht ein-

facher gelingt dies mittelst der Barytreaction, bei welcher, wenn

der Zuckergehalt eines Harnes grösser als 0,2 Proc. ist, niemals in

Zweifel bleiben wird und welche namentlich bei Zuckermengen von

1 Proc. und mehr, förmlich überraschend auffällig sich vollzieht.

Ebenso bildet sie eine Bestätigung aller anderen gebräuchlichen

Reactionen auf Zucker.

1) Siehe auch Neubauer -Vogel, Analyse des Harns, G. Auflage,

Seite 7ü.
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Ich verdünne zur Anstellung der qualitativen Reaction auf

Zucker den verdächtigen Harn mit Barytwasser (möglichst im Ver-

hältnisse 1 Harn + 2 Barytlösung), filtrire und giesse 1— 2 ccm

dieser Lösung in 10— 20 ccm käuflichen absoluten Alkohols oder

entsprechend mehr 90procent. Weingeist. Die erhaltene Eeaction

wird dann mit denjenigen bekannter Zuckerlösungen verglichen, um
ein annäherndes Urtheil zu erhalten.

Abgesehen davon, dass man die die Reaction auf Zucker stö-

renden Bestandtheile des Harnes am besten nur durch Baryt entfer-

nen kann, ist man schon deshalb an die Verwendung von Baryt-

wasser gebunden, weil die Alkalien in dieser Verdünnung keine so

prägnanten Reactionen geben, da schon die hinzugesetzten geringen

Mengen Wasser des Harnes oder der Traubenzuckerlösungen die

Reaction verschwinden machen können. Ueber die Anwendung

des Kalis zum Nachweise des Zuckers sehe man bei Neubauer

-

Vogel, 6. Aufl. Seite 76— 77. Auch ist man auf die dort ange-

gebene alkoholische Kalilösung angewiesen, da sowohl manche

käuflichen Alkalilaugen als auch ursprünglich reine Kali - imd Natron-

lösungen, wenn sie längere Zeit in Glasflaschen aufbewahrt worden

sind, schon mit Weingeist für sich Trübungen geben. Kalkwasser

giebt schon für sich mit Weingeist eine Trübung, da letzteres aber

auch zu geringhaltig an Kalk ist, so könnte derselbe in dieser Form

hier nicht in Betracht kommen.

Bei klarem Barytwasser ist man aber auch vor dem so lästigen

Kohlensäuregehalt, welchen die Alkalilaugen so häufig zeigen, abso-

lut sicher.

ß. Monatsbericht.

Allgemeine Chemie.

Ueber das Verhalten des Phosphors , Arsens und Antimons hei Weiss-
S'lülihitze berichten J. Mensching imd Victor Meyer die interessante

Thatsache, dass Phosphor und Arsen bei Glühhitze ihr Molekulargewicht P-^

und As-* bedeutend verringern und sich bei Weissglühhitze den Wer-
then P'^ und As"^ nähern.

Das Antimon verhielt sich merkwürdiger "Weise total verschieden
vom Phosphor und Arsen. Eine Molekulargrösse Sb* existirt für das-

selbe überhaupt nicht, es geht beim Verdampfen sofort in einen Molekular-

zustand über, der einer kleineren Pormel entspricht, selbst als Sb^. Die

wirkliche Molekulargrösse des Antimons ist demnach Sb- oder Sb^. Diese
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Frage ist noch nicht entschieden , da selbst bei der liöchsteu Temperatur,
welche Verf. anwenden konnten, das Antiniongas noch nicht einen unver-
änderlichen Ausdehnungäcoefticienten hatte.

Näheres über diese theoretisch ungemein interessanten Dampfdichte-
bestinimungen, welche der Anomalie der vieratomigen Moleküle des Phos-
phors und Arsens ein Ende zu bereiten scheinen, werden die Verf. noch in

Liebig's Anualen veröffentlichen. {Jier. d. d. cliein. Gef^. 20, 1833.)

AnaeurdsUurc aus den Früchten von Anacardiura occidentale stellten

S. ßuhemanu und S. Skinner dar. Dieselbe war früher schon von
Städeler erhalten worden; nach den erneuten Untersuchungen hat sie die
Formel C"-''

H"'^ Ü-' und ist eine einbasische Oxycarbonsäure. {ßer. d. d. dum.
Ges. 20, 1S61.)

Ueber den Sauerstoffg-ehalt der atmosphärischen Luft hat W. Hem-
jiel grosse Versuchsreihen angestellt bezw. austeilen lassen und zwar in
Tromsö, Dresden, Bonn, Cleveland und Para. Der wahrscheinliche mittlere
Sauerstoffgehalt ergab sich zu 2Ü,Ü3 Proc. Sauerstoff; das beobachtete Maxi-
mum war 21,00 Proc. am 22. April 1886 in Tromsö, das Minimum 20,86 Proc.
am 26. April 1886 in Para. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 1864.)

Zur Krystallisation der Alkalien aus Alkohol theilt Ch. Göttig mit,
dass einige bei der krystaliinischen Abscheidung aus wasserhaltigem Alkohol
ganz oder theihveise anstatt des Xrystallwassers Krystallalkohol aufnehmen.
Ein solches Verbalten der Alkalien war bisher nicht bekannt; Verf. wird
binnen Kurzem näher darüber berichten. [Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 1907.)

Die Reiuig-uug: des Sfhwefelwasserstoffs von ArsenirasserstolT. —
Dieses sehr wichtige und in den letzten Jahren aussergewohnlich veutilirte

Kapitel bereichert Oskar Jacobson dui'ch eine neue Erfahrung, welche
auf der schon längst bekannten Thatsache beruht, dass Arsenwasserstofl' und
Jod sich schon bei gewöhnlicher Temperatur mit Heftigkeit zu Arsenjodür
und Jodwasserstoff umsetzen, wäkrend Schwefelwasserstoff auf festes oder in
starker Jodwasserstotfsäure gelöstes Jod nicht einwirkt. Man leitet also
den Schwefelwasserstoff" zur Reinigung in einigermaassen trockenen Zustande
über etwas festes Jod. Der Versuch ergab durchaus befriedigende Resultate.
(Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 1999.)

Ueber den >facliweis von Stickstoflfverbiudung^en in selenhaltiger
Schwefelsäui-e berichtet G. Lunge. Selenhaltige , salpetersäurefreie Schwefel-
säure giebt mit Diphenylamin dieselbe kornblumenblaue Färbung, -wie sie in
einer Stickstoffsäui-e enthaltenden Schwefelsäure entsteht. Mit Eisenvitriol-
lösung überschichtet , entsteht au der Perühi'uugsstelle ein braungelber oder
gelbrother Ring. Bei Gegenwart von seleniger Säure kann man also weder
mit Diphenylamin noch mit Eisenoxydulsalz auf Stickstoffsäuren reagiren;
man wendet deshalb am besten als Reagens Brucin an. {Ber. d. d. chevi.
Ges. 20, 2031.)

Synthese aromatischer Alkylpolysulfurete. — Während schon eine
grössere Anzahl der Reihe der Fettkörper angehörende Alkylsulfide mit mehr
als 2 Atomen Schwefel bekannt ist, waren derartige Veröindungen aus der
aromatischen Reihe bisher unbekannt. Solche entstehen nach Robert Otto
bei der Reductiou aromatischer Sulfinsäuren mittelst Schwefelwasserstoffs.
Leitet man z. B. Schwefelwasserstoff' dm-ch eine nicht zu verdünnte und
gelinde erwärmte alkoholische Lösung von Benzolsulfinsäure , so scheidet sich
aus derselben ein unangenehm riechendes, dickliches, gelbes Oel ab, wel-
ches im wesentlichen aus Phenyltetrasultid (C'^H^j^S-' besteht. Letzteres wird
leicht zu Di-sulfid reducirt, z. B. durch Behandlung mit einer Lösrmg von
farblosem Ammoniumsulfid. Analog erhält man aus der Toluolsulfinsätu-e das
Toluyltetrasulfid (C'H'j-SS welches aus Alkohol in kleinen bei 75" schmel-
zenden Blättchen krystallisirt und weit beständiger als ersteres ist, so durch
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Ammouiumsulfid nicht zu Disulfid reducirt wird. [Ber. d. d. ehem. Ges.

20, 2089.)

Diis Vorkominen alkaloidartig-er Basen im Paraffliiöl , und zwar in

dem bei der sächsischen Paraffingewinnung abfallenden, sogenannten gelben
Paraffinöle von 0,85Ü— 0,860 spec. Gew. , welches bei der Chininfabrikation

Verwendung findet, bemerkte A. Weller. Ca. 500 kg Paraffiuöl wurden mit
verdünnter Schwefelsäure ausgeschüttelt und die in die saure Lösung über-
gegangenen Basen abwechselnd und wiederholt mittelst Natronlauge und
Aether abgeschieden und mit fiischer Säure wieder aufgenommen. Die zuletzt

mit Wasserdampf überdestillirten Basen bildeten ein farbloses, auf Wasser
schwimmendes Gel von 0,98—0,99 spec. Gewicht und sehr intensivem, unan-
genehmen Geruch, welcher in der Wärme entschieden pyridmartig war. Sie

gaben die allgemeinen Alkaloidreactiouen , sind stickstoffhaltig, aber frei von
Sauerstoff und Schwefel. Sie verbinden sich unter starker Erhitzung mit
Säuren und geben mit flüchtigen Säuren schon in der Kälte starke Nebel.

Oxalsäure gab ein schön krystallisirendes Salz in perlmutterglänzenden
Blättern.

Eine eingehendere Trennung und Untersuchung der Basen ist noch nicht

ausgeführt. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 2097.)

Gerh. Krüss und L. F. Nilson veröffentlichen sehr ausführliche und
eingehende Studien ül)er die Compouenteu der Absorptiousspeetra erzeu-
g'enden seltenen Erden. Ausser den Erden der Thorite von Brevig und
Arendal wurden auch jene untersucht, welche aus Wöhlerit, aus Fergusonil

von Ytterby und Arendal, sowie von Euxeniten von Hilterö und Arendal

gewonnen waren; ferner Cerit von Bastnäs und einige Präparate von Didym
und Samarium. Das Resultat dieser Untersuchungen , welches von den Verf.

in einer grossen Anzahl von Tabellen vorgeführt wird , war , dass die mei-

sten der sogenannten seltenen Elemente zusammengesetzte Körper sind. Nach
Ansicht der Verfasser ist an Stelle des Erbiums, Holmiums, Thuliums, Di-

dyms und Samariums die Existenz von mehr als zwanzig Elementen
anzunehmen. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 2134.)

Die Identitiit des Cadaverius mit dem Penlanietliylendiamin ist von
A. Ladenburg jetzt unzweifelhaft erwiesen worden. {Ber. d. d. ehem.

Ges. 20, 2216.)

Zur Kenutniss des Sparteius. — Felix Ahrens erhielt durch Be-
handlung von Sparteiu mit couc. Chlorwasserstoffsäure und Zinn ein Zinn-

doiipelsalz in schönen Krystallen. Nach Entfernung des Zinns mit H-S
wurde die Base durch Kalilauge in Freiheit gesetzt, mit Wasserdämpfen
übordestillirt und mit alkoholfreiem Aether ausgeschüttelt. Es hinterblieb

Dihydrospartein C'^H-'^N''^ als farbloses, bei 281— 284« siedendes Oel. Bei

der Oxydation des Sparteins mit Wasserstoffsuperoxyd gelangte Verf. zu eine]'

fast farblosen, syrupösen Base von stark alkalischer Keaction und der For-

mel C'^H^'^N'^O'-'. Dieselbe ist in Aether unlöslich, dagegen in Alkohol und
Wasser sehr leicht löslich. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 2218.)

lieber einig:e Beziehuug-en zwisclien anorgauisclien Stickstoffsalzen

und der Pflanze. — Aus der umfangreichen Arbeit von Hans Molisch
seien hier nur kurz die hauptsächlichsten Resultate mitgetheilt: 1) Nitrate

sind im Pflanzenreiche allgemein verbreitet, in krautigen Gewächsen gewöhn-
lich in quantitativ bedeutend grösserem Maasse als in Holzgewächsen.

2) Nitrite konnten in keiner der geprüften (etwa 100 j Pflanzen aufgefun-

den werden. Die Pflanze besitzt das Vermögen, Nitrite mit überraschender

Schnelligkeit zu reduciren. 3) Nitrite wirken im Gegensatze zu den Nitraten

schon in verhältnissmässig verdünnten Lösungen (0,1 — 0,01 Proc.) auf ver-

schiedene Gewächse schädigend. 4) Pflanzen, denen der Stickstoff nicht in

Form von Nitraten, sondern nur in Form von Nitriten oder Ammo-
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aiak gebotea wird, enthalten niemals Nitrate. Es erfährt also
weder die salpetrige Säure noch das Ammoniak in der Pflanze
eine Oxydation zu Salpetersäure. {Monatsh. f. Ghem. 8, 237.)

Bestimmuus: des KolilensUure^ehaltes der Luft in den Schulzim-
nicru. — Wilh. Fossck beschreibt und erläutert durch Zeichnungen einen

von ihm zu gedachtem Zwecke coustruirten Apparat, der durch ein kurzes

Referat nicht genügend zu erklären ist und bezüglich dessen etwaige Inter-

essenten hiermit auf die Originalarbeit hingewiesen werden sollen. (Monatsh.

f. Chem. 8, 271.)

Synthese der Monoclilorsalicylsäuren. — Die Salicylsäure wird bekannt-

lich synthetisch erhalten, indem sich trocknes Kohlensäureanhydrid mit trock-

nen Phenolnatrium direct in der Kälte zu phenylkohlensaurem Natrium ver-

einigt, welch letzteres Salz sich dann beim Erhitzen auf 130"* im geschlossenen

Apparat quantitativ zu salicj-lsaureni Natrium umlagert. L. Varnholt hat

nunmehr analog aus den Natriumsalzen der Chlorphenole die isomeren Chlor-

salicylsäuren dargestellt. Die Roaction vollzieht sich auch hier bei der Ein-

wirkung von CO"-' auf Para-, Ortho- und Metachlorphenolnatrium und nach-
heriges Erhitzen nach den Gleichungen

:

I. Co
^j^" Na -h CO^ = C6 ^j* C02 Na

;
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von Kopfschmerzen oder andere Unannehmlichkeiten zu hinterlassen. Man
fängt das Kohleuoxysulfid am besten über einem Gemisch von gleichen Vo-
lumen reiner Schwefelsäure und Wasser auf, da es durch Berührung mit
starker Säure nicht zersetzt wird. [Journ. prakt. Chem. 30, 64.)

Zur Kenutuiss des Arseniks. — A. Geuth er erhielt ein braunschwar-
zes amorphes Arsen, indem er eine Mischung aus 3 Mol. Phosphortrichlorid

und 2 Mol. Arsentrichlorid langsam mit kaltem "Wasser bis zur Lösung be-

handelte und dann einkochte, wobei braunschwarzes Arsen ausgeschieden

wurde, welches durch Auskochen mit heissem Wasser rein erhalten werden
konnte. Wie Bettendorf schon früher gezeigt hat, existirt ferner ein amor-
phes schwarzes und stahlfarbenes krystallisirtes Arsen. Das bei der Subli-

mation des Arsens zunächst der Glühstelle sich ansetzende Arsen ist stahl-

farben, metallglänzend und rhomboedrisch krystallisirt , hinter diesem setzt

sich schwarzes, glasglänzeudes und völlig amorphes Arsen an. Das braun-

schwarze Arsen hat ein spec. Gew. von 3,70, das schwarze amorphe von
4,71 und das krystallisirte von 5,73. Diese Zalilen verhalten sich nahezu
wie 4:5:6; die Molekularformel des braunschwarzen amorphen Arsens
würde danach As*, die des schwarzen amorphen As'' und diejenige des ki-y-

stallisirten As^ oder ein einfaches Multiplum dieser Grössen sein. — Das
stahlfarbene krystallisirte Arsen oxydirt sich bekanntlich an der Luft und
verliert dabei Farbe und Glanz, indem es matt schwarz wird. Man schrieb

diese Veränderung bisher der Bildung von Suboxyd zu, jedoch irrthümlicher

Weise, die Versuche Geuthers lehren nämlich: 1) dass die Oxydation des

kryst. Arsens an der Luft vor sich geht unter Bildung von arseniger
Säure; 2) dass, wenn die an der Oberfläche der Arsentheilchen entstehende,

einen IJeberzug bildende arsenige Säure von Zeit zu Zeit dui'ch Lösen in

Wasser weggenommen wird, die weitere Oxydation des Arsens gleichmäs-
sig fortschreitet, so dass schliesslich alles Arsen zu As^O'' oxydirt
wird; 3) dass der nach dem Entfernen der arsenigen Säure (durch Aus-
laugen mit Wasser) verbleibende schwarze Rückstand keine niedrigere Oxy-
dationsstufe des Arsens darstellt, sondern nur aus metallischem Arsen
besteht. —

Zur Kenutuiss des Kealgars. — Schon Nilsson hat erkannt, dass das

Realgar nicht, wie Berzelius meinte, ein selbstständiges saures Sulfid ist,

welches wie As'^S^ und As'^S^ mit Metallsulfiden Salze bildet. Es geholt

vielmehr zur Klasse der Subsufilde und zerfällt, wie A. Geuther nachweist,

unter dem Einfluss von Sulfobasen in Arsen und Salze des As'^S^. Die Zer-

setzung geht vor sich nach der Gleichung

:

5As-^S^ + eiS^S --= 6As -f 4Na3AsS4.
In offenen Gefässen kann die Operation nicht ohne grossen Verlust von Arsen

ausgeführt werden, weil letzteres durch Zutritt der Luft, mit der alkalischen

Flüssigkeit zusammen, sich löst. {Liebigs Ann. Chem. 240, 208.) C. J.

Tlierapeiitisclie Notizen.

AlantsUure und Alantol sind Bestandtheile der Wurzel von Inula Hele-

nium. Bei der Destillation derselben mit Wasser geht ein Gemenge über,

welches aus Helenin Ci^H'^OS Alantsäure -Anhydrid C'^H'^O'^ und Alantol

(320JJ320 besteht. Die Alantsäure krj^stallisirt aus Alkohol in reinen Kry-

stallen, schmilzt bei 91° C, subümirfc unter Abgabe von H'^0 und verwan-
delt sich in Alantsäure-Anhydrid. Beide Säuren sind in AVasser un-

löslich , löslich in Alkohol und bilden mit Alkalien in Wasser lösliche Salze.

Das Alantol ist eine aromatische Flüssigkeit, welche bei 200° C. siedet,

die Polarisationsebene nach links dreht und ozonisirende Eigenschaften hat,

man kann es daher dem Terpentinöl vergleichen, welches es in Bezug auf

seine Anwendung bei Lungenaffectionen wohl verdrängen wird, da es sich

zum Einathmen sowohl, wie zum inneren Gebrauch besser eignet, als das
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Terpentinöl. Das üolenin sowohl, wie die Alantsäuro und das Alantol sind

Antiseptica, welche besonders bei tuberkulösen Krankheiten wesentliche Lin-

derung verschaffen sollen, wenn auch bis jetzt mit denselben noch keine

distinkten Heilerfolge erzielt wurden. [Mittheüungen von Marpmann aus
Brest, iirztl. ZeiUchr. 5. 1S87.)

Ilygleine des Haars von Prof. J. Leslee Foley in Boston. — Von
Kindheit auf sollte das Haar gepflegt werden, damit es nicht in späteren

Jahren erkrankt und ausfällt. Der Kopf des Säuglings soll von Geburt an

mit lauwarmem "Wasser und Castilseife zwei- oder dreimal wöchentlich ge-

waschen und täglich mit möglichst weicher Bürste gebürstet werden. Später

behandelt man das Haar der Kinder mit einer härteren Bürste, um Staub

und Schuppen zu entfernen, und mit einer weichen, um das Haar zu glätten.

Es darf nicht ein feiner , sondern nur ein grober Kamm beim Kinde zum
Scheiteln des Haares zur Verwendung gelangen.

Der Jüngling soll seine Kopfhaut durchschnittlich mindestens einmal

im Monat mit einem Gelbei oder Weissei waschen. Dieses wird gut in die

Haarwurzeln eingerieben und dann mit heissem Wasser und Seife abge-

waschen, endlich mit klarem kalten Wasser abgespült. Die Kopfhaut wird

dann sorgfältig durch tüchtiges Reiben mit einem Handtuch abgetrocknet,

bis ein angenehmes Wärmegefühl entsteht. Dann wird als Pomade etwas

Kokosnussöl angewendet, welches nicht so schnell ranzig wird wie thierische

Fette. Besonders wichtig ist es, dass sprödes, trockenes Haar eingefettet

wird. Zu viel Oel schadet, weil das Haar zu leicht sich mit Staub bedeckt.

Es ist zu empfehlen, dem Oel kein Aroma zu geben, da dieses ein Ranzig-

werden desselben verdecken könnte. Das beste Aroma giebt Eau de Cologne.

Man fette das Haar unmittelbar nach, dem Waschen, weil das Oel dann
schneller aufgesogen wird.

Gegen eine starke Anhäufung von Schinnen wendet man tägliche Waschun-
gen von Alkohol 80 Proc. und aromatischem Salmiakspiritus ana mit etwas

weichem Wasser an. Die fixen Alkalien, wie Borax, weinsaure Salze, Soda,

sind schädlich , weil sie die natürliche Elasticität des Haars vermindern. Bei

den Waschungen mit Salmiakspiritus muss man die Augen schliessen , damit

nichts hineingeräth. Die Kopfhaut muss ebenso gut täglich gewaschen wer-

den wie Hände und Gesicht. Täglich, am besten Morgens und Abends, muss
das Haar gebürstet werden und zwar sanft in der Richtung, in welcher es

liegt. Die Behandlung mit harter und weicher Bürste, wie oben bereits an-

gegeben, regt die Circulation in den Haarpapillen an, und dadurch wird das

Wachsthum befördert. Denselben Effect haben die- Haartonika. Ein aus-

gezeichnetes Haartonikum ist:

Rp. Ac. carbol 2,0

Tinct. nuc. vom 7,5

Tinct. cinchon. rubr 30,0

Tinct. canthai'id 2,0

Aq. coloniens. \ „„„j lonn
z-,,^ • / ana qs. ad . . 1^0,0
Ol cocois J

^ '

M. D. 1 — 2 mal tägl. mit einem weichen Schwamm
einzureiben.

Das wird das Ausfallen der Haare verhindern und einen luxuriösen

Haarwuchs hervorrufen. Feinzähnige Kämme sollten nur nach Sportsmans-

ausdruck angewandt werden, „um Jagd zu machen.'^ Sie machen Haut-

abschürfungen und können dadurch Eingangspforten für Pilzkrankheiten

schaffen. Dr. Leonhard urtheilt über die Wahl von Bürste oder Kamm
wie folgt: Eine Bürste mit silbernen Borsten zerkratzt die Kopfhaut, ein

Kamm mit zu scharfen Zähnen zerbricht die Haare. Die Büschel einer guten

Haarbürste müssen gleich weit von einander stehen, die einzelnen Borsten

aber müssen nicht ganz gleich lang sein, damit jeder Theil der Kopfhaut
von der Bürste bedeckt wird und jedes Haar in ihr Bereich kommt. Die

54*
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Zähne eines guten Kammes müssen regelmässig stehen, und ihre Spitzen
müssen abgerundet sein. Man muss ihn gegen das Licht halten, um Split-

ter oder Rauhigkeiten an den Zähnen zu entdecken, denn diese zerbrechen
die Haarschäfte. Bekommt ein Zahn einen Splitter, so -wird er am besten
ganz ausgebrochen. Drahtbürsten leisten nicht mehr als Kämme und sind

nicht so gut wie gute Borstenbürsten.

Für Sauerstoffzufuhr zum Kopf muss durch leichte, luftige Hüte gesorgt

werden. Man sollte immer oder möglichst häufig ohne Kopfbedeckung gehen.
Leute, die fortwährend eine Kopfbedeckung tragen, verlieren leicht ihre

Haare , die Frauenhüte gestatten eine bessere Ventilation , daher haben Frauen
auch längere Haare. Das Haar muss regelmässig einmal im Monat geschnit-

ten werden. Häufiges Haarschneiden soU den Haarwuchs begünstigen, doch
ist Dr. Pincus aus Berlin der entgegengesetzten Ansicht. Die Enden der
Haare spalten sich und müssen abgeschnitten werden. Scharfe Scheeren
müssen gebraucht werden. Der Bart sollte während seiner Entwickelung
nicht abrasirt werden, damit sein natürliches Wachsthum nicht gestört werde.
Das Easiren macht die einzelnen Haare fiühzeitig steif und hart und ver-

ändert ihre Farbe , indem es sie roth oder braun färbt. Oel und Bürste mag
nach Belieben beim Bart benutzt werden. Das Easirmesser sollte vor dem
Gebrauch in schwache Karbolsäurelösung getaucht werden, um die Ueber-
ti-agung von Bartkrankheiten zu verhüten.

Die Frauen soUten ihr Haar lieber bürsten als kämmen, die gespaltenen
Enden abschneiden und es lose flechten, damit die Kopfventilation freier ist,

und damit die Haare nicht diu'ch zu starken Zug zerbrochen oder ausgerissen
werden, und die Saftcirculation im Haare nicht durch mechanischen Druck
gestört wird. Vor dem Zubettgehen sollen die Frauen ihi-e Haare lösen.

Die Haare in Locken zu brennen oder zu bleichen, ist schädlich. Bei bett-

lägerigen Kranken soll das Haar täglich gefettet und mit einem groben Kamm
gekämmt werden. Die Haut wird zweimal wöchentlich mit Schwamm und
etwas Seifenwasser gewaschen.

Das Ausfallen der Haare kann Folge sein von permanenten Reizen, wie
schweren Coiffuren, Scheitel (letztere machen Kopfschmerzen), täglichen

Douchen, Färben (letztere enthalten Eisen oder Silbernitrat). Uebermässige
köi"perliche und geistige Anstrengungen, Schlaflosigkeit schädigen das Wachs-
thum des Haares. In Fällen, wo es an Fett aus den Talgdrüsen fehlt,

macht Tincture of bear-berry (Uva ursi) dasselbe weich, glänzend und ge-

schmeidig. {Durch D. M. Z. 1887/48. — aus New - York M. J.)

Jambulsamen geg'eu Diabetes. — Der Samen stammt von Eugenia
jambilina und wurde gepulvert vierstündlich in Dosen von 3 Decigramm
mit gutem Erfolg verabreicht. [Aus Brit. M. J. durch D. M. Z. 1887j51.)

Wie soll Sautonin Terord.net werden? — Das Santonin, in den alkali-

schen Verdauungssäften löslich, wird so schnell im Darm resorbirt, dass es

die Würmer nicht tödten kann. Küchenmeister hat nachgewiesen, dass

dasselbe in Krystallform die Askariden nicht tödtet, sondern nur in Lösung.
Es empfiehlt sich daher, es in einer schwer resorbirbaren Lösung und zwar
mit Oel zu geben.

Ep. Santonini . . 0,18

Olei OHvar. . 60.0

In 4 Dosen zu nehmen.
Wül man die Wü-kung steigern , fügt man Zitwersamenöl hinzu und will

man die Peristaltik anregen, setzt man zu jeder Dosis 7,5 g Ricinusöl, doch
bleibt in diesem letzteren Falle das Medikament zu kiu'ze Zeit im Darme, um
ausreichend zu wirken. {Aus the Medic. Eecord. durch D. Med. Z. 1887 152.)

Acidum gymnemicum soU von Hooper aus den Blättern von Gym-
nema sylvestris dargestellt worden sein. H. veröffentlicht über diese

Asclepiadee aus Deccan (in der „Natui-e" 1887. v. 14./4.) sehi- interessante

Studien.
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Wenn man die Blätter kaut, soll man die Fähigkeit verlieren zwischen
süss und bitter zu uutorschoidon. Zucker und Chinin sollen wie Kreide
schmecken; auch wenn man Zucker mit anderen Substanzen vermengt, soll

man denselben nicht haranszuschmocken vermögen. {Ans liev. scicntif.

1887/19. durch D. M. Z. 1887/54.)

Bei mit Gelatine überzog-eiieii Chiniiipillcn hat Dr. Stockard aus
Columbus in Miss, häufig die Beobachtung gemacht, dass dieselben die Därme
unverdaut passiren, auch wenn keine Gastroenteritis vorhanden ist, während
er diese Erfalirung niemals mit frisch gefüllten Gelatine -Kapseln oder an-
deren gelatinirten Pillen machte und warnt daher davor, die letzteren in

dieser Umhüllung zu verschreiben. {Aus thc Med. Record. durch D. M. Z.

18S7I58.)

Mallotoxin, diese krystalliniscbe Substanz sollen A. G. und "W". H. Per-
kin aus dem Kamala dargestellt haben, indem sie fein vertheiltes Kamala
mit Schwefelkohlenstoff schüttelten, den gewonnenen gelbbraunen Auszug
auf dem Wasserbade eindampften, bis sich beim Abkühlen ein gelbbrauner
Niederschlag bildete, welcher, zur Entfernung der harzigen Substanzen, mit
kle nen Portionen Schwefelkohlenstoff behandelt und dann zur Krystallisation
gebracht wurde. Die reine Substanz soll schmale fleischfarbene Nadeln bilden.
{Aus Americ. Brogz. durch D. M. Z. 1887/58.)

Die Gymnocladus caiiadensis -Bohne (Kentucki'sche Kaffeebohne) wirkt
nach R. Bart ho low giftig. Fliegen werden durch das wässerige Extract
derselben betäubt.

Polyg-onum liydropiperoides wurde von Eberle als das beste Mittel
gegen Amenorrhoe empfohlen und von Porter durch Versuche bei Thie-
ren geprüft. Er verwendete das Fluidextract in Dosen von 8— 20 g und
geschah die Einführung in die Peritonealhöhle. Nach kleinen Dosen folgte

Wiederherstellung, nach grösseren der Tod nach ca. 12 Stunden. Auch hat
diese Droge Abort hervorrufende Eigenschaften.

Arenaria rubra ist in Bezug auf ihre arzneiliche Wirkung von La-
dowsky, Viguier und Bertheraud näher studirt und wird sowohl gegen
chronische und acute Blasenleiden als auch gegen Steinkonkremente empfohlen.

Pillen:
Ep. Extr. aquos. Arenariae rubrae . . 4,0

f. 1. a. pil. Nr. 30.

4— 5 Stück vor dem Mittag- und Abendessen.

Syrupus Arenariae rubrae:
Rp. Arenariae rubrae

(die ganze Pfl. vor d. Blüthe) — 40,0
Aquae — 250,0
Sacchari — 400,0
6— 7 Theelöffel Tags über.

{Durch D. M. Z. 1887/60.)

_
Uneelites Lactucarium. — Dr. Banause k berichtet über eine Lactu-

carium - Imitation , welche aus Körnern verschiedener Grösse und bräunlicher
Farbe bestand, die geruch- und geschmacklos waren, in "Wasser gelegt auf-
quollen und in kleine rundliche Körner zerfielen. Die Untersuchung egab,
dass die "Waare aus altem Weizengebäck hergestellt war, welche befeuchtet
und nochmals geröstet worden war. {A%is Pharm. Post durch D. M. Z.
1887/60.)

Mittel gegen den Schnupfen. — Fritzsche-Berlin wendet bei acutem
Schnupfen innerlich Acid. salicylicum in Oblaten 0,2— 0,3— 2— 3 Proc. (?),

daneben ein Riechmittel an, welches aus: Acid. acetic. glaciale, Acid. car-
bolicum ana 2,0, Mixt, oleos. bals. 8,0, Tinct. Moschi 1,0 besteht. Hiervon
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werden 50 Tropfen auf Watte gegossen, die sich in einer weithalsigen Hasche
befindet und hieran wird anfangs alle halbe Stunden , später in grösseren

Intervallen je 10 Minuten lang mit jedem Nasenloch gerochen. {Aus Berl.

Idin. W. 1887j27. durch D. M. Z. 1887/62.) — Martin empfiehlt gegen
Schnupfen : Cocain, hydrochl. 0,1 , Coffeae tostae pulv. und Sacch. pulv. ana
0,5 — stündlich eine Prise zu schnupfen. {Aus Bevue int. des sc. med.

1887/3. durch D. M. Z. 1887/62.) P.

Vom Auslände.

Küustlichen rosafarbenen Spinell mit allen seinen physikalischen, be-

sonders optischen, sowie chemischen Eigenschaften erhielt Meunier in

folgender "Weise. Der Boden eines Graphittiegels wurde mit einer Schicht
reiner fein pulverisirter und fest angedrückter Magnesia ausgefüttert, eine

innige Mischung von feinst gepulvertem Kryolith mit Chloraluminium daraiif

gegeben und mit einem Gemenge von Thonerde mit viel Bfaguesia und, weil

man ein rothes Product erzielen wollte, mit Spuren von Kaliumbichromat
der Tiegel aufgefüllt. Nach fünf- bis sechsstündigem starken Glühen Hess
man mögliehst langsam erkalten. Beim Zerschlagen der Masse fanden sich

in einer grauen Schmelze von sehr verwickelter Zusammensetzung Hohl-
räume, deren Wandungen mit sehr kleinen, aber vollkommen ausgebildeten

glänzendrothen Krystallen von Spinell ausgekleidet waren , welche unter dem
Mikroskop sich als reguläre Octaeder ohne jede Combination darstellten i;nd

auch genau denselben Härtegrad wie Spinell besassen. Die Anwesenheit des

Kryoliths bei dieser Mineralsynthese hat sich als durchaus unerlässlich heraus-

gestellt. {Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de Ghim. 1887, T. XVI, p. 32.)

Bei der Harnstofifbestlmmung- mittelst Alkalihypobromiten hat man zu-

weilen mit einer sehr lästigen Schaumbildung auf dem Harn zu kämpfen,

welche mitunter zu stundenlangem Warten nöthigt, bevor zur Ablesung des

entwickelten Stickstoffvolumens geschritten werden kann. (Dieses Warten-
müssen ist nicht nur lästig, sondern nach meinen Erfahrungen aucli sehr

schädlich, weil nach der in etwa 10 Minuten in der Hauptsache beendeten

Stickstoffentwickelung sofort eine Entwickelung von Sauerstoff sich anschliesst,

so dass man bei verspäteter Ablesung regelmässig ein zvi grosses Gasvolumen
erhält, also den Harnstoffgehalt zu hoch berechnet. Der Referent). Mehu
empfiehlt nun zui' Beseitigung des obigen Missstandes, in dem Rohr, worin
die Einwirkung des Hypobromits auf den Harn stattfindet, eine kleine

Talgkugel aufsteigen zu lassen, wodurch der Schaum fast momentan ver-

schwindet. Desgleichen wird der beim Ablassen ascitischer Flüssigkeiten

durch den Trocart den Eimer oft zu zwei Dritteln füllende Schaum so-

fort beseitigt, wenn man einige Tropfen geschmolzenen Talg von einer

Kerze darauffallen lässt. Dass zu starkes Aufschäumen eines kochenden
Syrups durch eine Spur Butter beseitigt werden kann, ist bekannt. {Journ.

de Pharmac. et de Chim. 1887, T. XV, p. 607.)

Eine neue volumetrisclie Methode der HarnstolTbestinunung: empfiehlt

und beschreibt Cam pari. Dieselbe beruht auf der Bestimmung der Monge
Kohlensäure, welche sich unter dem Einfiuss von Salpetrigsäure aus Harn-
stoff entwickelt.

Man bringt in einen, etwa 150 com fassenden Entwickelungskolben 20 ccm
einer zehuprocentigen wässerigen Lösung von Kaliumnitrit, 2 ccm des zu unter-

suchenden Harns oder einer beliebigen Harnstoff enthaltenden Flüssigkeit und
endlich 2 ccm 5procentiger verdünnter Schwefelsäure, worauf man sofort den

Gummistöpsel aufsetzt, in welchem ein erst schief aufsteigendes, dann im
spitzen Winkel senkrecht nach unten gebogenes und mit seinem Ende in

einen graduirten, mit 110 ccm gesättigtem Kalkwasser beschickten Cylinder

tauchendes Glasrohr sitzt. Man erwärmt nun sehr langsam, so dass bis
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zur vollständigen Austreibung der entwickelten Kohlensäure und beginnenden
Erwärmung des absteigenden Rohrschenkels 15 Minuten verbraucht werden,
worauf man von dem durcli Bildung von Calciumcarbonat getrübten Kalk-
wasser nach der Filtration 10 ccm mit einem Tropfen Phenolphtaloinlösung
roth färbt und die Anzahl von Cubikcentimctern einer Zehntel -Normaloxal-
säurelösung bestimmt, welche bis zur Herstellung der Neutralität und Ent-
färbung der Flüssigkeit verbraucht werden. Dieses Volumen wird mit 0,0165
multiplicirt und das Product von der Zahl 0,15 subtrahirt. Die Differenz

giebt dann die Menge des in 2 ccm der untersuchton Flüssigkeit enthalte-

nen Harnstoffs an.

Die Begründung dieser Eechnung ergiebt sich aus Folgendem. Ein Mo-
lekül Harnstoff entwickelt mit einem Molekül Salpetrigsäure ein Molekül
Kohlensäureanhydrid nach der Gleichung

CO(NH-'»)2-f-2HN02 = 3H-2 + 4N -^ 00%
welche letztere ein Molekül Calciumoxyd neutralisirt. Folglich entspricht
ein Molekül des letzteren einem Molekül Harnstoff (= 60). Da man 1 ccm
gesättigtes Kalkwasser 0,001273 g Calciumoxyd enthält, so enthalten 110 ccm
Kalkwasser 0,14003 g Calciumoxyd, welche Menge wieder 0,15 g Harnstoff"

entspricht.

Verwendet man also 110 ccm Kalkwasser und zieht nach vollendeter
Operation von der Zahl 0,15 diejenige Menge von Harnstoff ab, welche dem
nicht in Carbonat umgewandelten Calciumoxyd entspricht, so muss der sich

ergebende Rest nothwendig diejenige Menge von Harnstoff ausdrücken, welche
dem als Carbonat gefällten Kalk und damit der Titerverrainderung des be-
nutzten Kalkwassers entspricht.

Um diejenige Menge von Harnstoff zu erfahren, welche eben jenem
nicht gefällten und somit in Lösung verbliebenen Kalk entspricht, benutzt
man die Thatsache, dass 1 Mol. Oxalsäure 1 Mol. Calciumoxyd neutralisirt

und daher analytisch einem Molekül Harnstoff entspricht. Folglich ent-

sprechen 1000 ccm Zehntel -Normaloxalsäure 1,50 g Harnstoff und somit
1 ccm 0,0015 g Harnstoff. Multiplicirt man daher die Zahl der Cubikcenti-
meter Zehntel -Normaloxalsäure, welche zur Neutralisation von 10 ccm des

am Endeder Operation vom Calciumcarbonat abfiltrirten Kalkwassers nöthig
waren, zunächst mit 11, um das Resultat der Gesammtmenge anzupassen,
und das Product mit 0,0015, so erreicht man dasselbe, als wenn man, wie
oben vorgeschrieben , der Einfachheit halber gleich mit 0,0165 multiplicirt,

d. h. man erfährt diejenige Menge von Harnstoff, welche dem in Lösung ge-
bliebenen Calciumoxyd entspricht. Diese Menge von 0,15 g d. h. von der-
jenigen, welche dem ursprünglichen Kalkgehalte jener 110 ccm Kalkwasser
entspricht, abgezogen, muss natürlich als Rest diejenige Zahl hinterlassen,

welche direct in Grammen angiebt, wieviel Harnstoff dem ausgefällten Kalk
entspricht und somit in der untersuchten harnstoffhaltigen Flüssigkeit ent-

halten war.

Ein Vorzug dieser Methode vor den üblichen anderen besteht darin, dass
man nicht nöthig hat, vor Beginn der Arbeit eine Vorprüfung auszuführen
und nach deren Ausfall den Harnstoffgehalt der Flüssigkeit durch passende
Verdünnung etwa 1 Proc. gleich zu machen, es darf vielmehr der Harnstoff-
gehalt mehrere Procente betragen. Die erhaltenen Resultate einer grösseren
Versuchsreihe sollen durchaus erwünschte gewesen sein. Wenngleich eine
Schattenseite des neuen Verfahrens offenbar in der Möglichkeit liegt, dass
Salpetersäuredämpfe bei unvorsichtigem Erhitzen in das Kalkwasser gelangen
können, so glaubte Referent doch, dieselbe ausführlich besprechen zu sollen,

da die Mängel der anderen Harnstoffbestimmungsmethoden nur zu bekannt
sind. (L'Orosi, 1887, Magg. p. 145.)

(Anstatt ohne Weiteres einen bestimmten Kalkgehalt des Kalkwassers
anzunehmen und in die Rechnung einzustellen , wird der vorsichtige Arbeiter
mit Titernahme des ihm zur Verfügung stehenden und nothwendig alkali-

freiem Kalkwassers beginnen. D. Ref.)
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Der Harn von Fleischfressern ist besonders bezüglich seines Harn-
säuregehaltes von Sanarelli genau untersucht worden. Die Ergebnisse
seiner langen, in einer umfangreichen Abhandlung niedergelegten Arbeit las-

sen sich in wenigen Sätzen zusammenfassen. Die in der Eegel saure ßeac-
tion des Harnes der Fleischfresser kann sowohl bei reiner Fleischkost als

auch bei gemischter mitunter alkalisch sein. In solchem Harn können ein

oder mehrere Oxydationsproducte des Stoffwechsels, vorab die Harnsäure aus-

nahmsweise fehlen. Ein solches Fehlen der Harnsäure kann aber zuweilen

auch in einem Harn von ungewöhnlich stark saurer Reaction constatirt wer-
den. Die von anderen Forschern gemachte Beobachtung, dass nach einer

starken Muskelarbeit die Reaction des Harns erst weniger stark sauer, dann
alkalisch wird, bleibt hier ausser Betracht, weil die Versuch sthiere, in Ge-
fangenschaft gehaltene Hunde und Füchse, vor jeder körperlichen Anstren-
gung geschützt waren. [Annali di Cliim. e Farmacol. 1887, Maqqio,

p. 273.)

Die Oiftig-keit des Harns ist eine bekannte Thatsache. Neu sind die

vergleichenden Studien über die relative Giftigkeit des Harns verschiedener

Thiere, welche Charrin ausführte, wobei er sich der subcutanen Anwen-
dungsweise bediente. Einleitend bemerkt derselbe, dass ein Kaninchen pro

Tag und pro Kilogramm Körpergewicht (31 ccm Harn mit einem Harnstoff-

gehalt von 0,526 g absondert , während beim Menschen auf 1 kg Körpergewicht
nur 18 ccm Harn und 0,46 g Harnstoö'ausscheidung kommen. Menschenharn
tödtet ein Kaninchen erst in der Menge von 40 bis 50 ccm pro Kilo Kanin-
chengewicht, während vom Kaninchenharn selbst an diesem Thier schon
15— 20 ccm denselben Effect haben. Auch sind die Vergiftungssymptome
nicht ganz gleich, da nur nach der Vergiftung mit i^Ienschenharn das Herz
des sofort nach dem eingetretenen Tode geöffneten Kaninchens noch einige

Zeit schlägt. Dass nicht die Harnstoffmenge das ausschlaggebende Moment
für den Grad der Giftigkeit eines Harns ist, geht aus obigen Zahlenangaben
hervor.

Auf 1 Kilogramm eigenen Körpergewichts sondert der Mensch in 24 Stun-

den soviel Harngift aus, als zur Tödtung von 464 g lebenden Thierkörpers

im Falle subcutaner Application genügt, während beim Hunde die letztere

Zahl den Werth von 3000 g, beim Kaninchen sogar einen solchen von
4184 g besitzt. Die Art der Giftsubstanzen bleibt noch zu erforschen.

{Journ. de Pharm, et de Giim. 1887, T. XV, jx 611.)

Die pliysiolog-ische Wirkung- einiger Theerfarben ist von Arloing
und Cazeneuve studirt worden und zwar betrafen ihre Untersuchungen
eine in Frankreich sehr viel gebrauchte rothe Farbe, welche aus 2 Theilen

Roccellaroth und 1 Theil Bordeauxroth gemischt wird. In dem Zeitraum von
145 Tagen erhielt ein 35 kg schweres Schwein mit seiner Nahrung 725 g
jenes Theerfarbengemenges ohne die geringste Störung seines Wohlbefindens

zu verrathen. Nahm doch sein Körpergewicht während der Versuchszeit um
26 kg zu. Gleiche Resultate wurden bei Fütterung von Hunden erhalten.

Bei Einführung exorbitanter Dosen, also z. B. von 3 g auf 1 kg Körpergewicht

mittelst hypodermatischer Injection traten allerdings durch Anhäufung des Farb-

stoffes im Blut veranlasste Circulations - und Respirationsstörungen ein, bei

denen das vasomotorische Nervensystem zersetzt, dann die Respiration und
schliesslich das Herz in Mitleidenschaft gezogen wurde. Die genannten Auto-

ren halten es unter diesen Umständen für dringend wünschenswerth, dass

zwischen Anilinfarben und Anilinfarben unterschieden und ein amtliches

Verzeichniss der unschädlichen und damit zu jeder Verwendung zugelassenen

aufgestellt werde. {Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XF, p. 609.)

Der Nachweis von Anilinfarbstoffen im Eothwein wird von Carpenne
nach einem ganz neuen Principe geführt. Ausgehend von der Thatsache,

dass das Ocnocyanin, der natürliche Farbstoff des Rothweins, Fermentzellen
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nicht färbt, sammelt dor Autor die aus Weiss wein entstandenen Ilcfe-

absätzo. wäscht sie auf einem P'iltcr bis zur völligen Neutralität des ablau-

fenden Wasclnvassors aus und ])ewahrt dieses Reagensfernient im gut ver-

schlosseneu Glase als feuchte Masse auf. Man bringt von ihr eine kleine

Menge zu einigen Cubikcontimetcrn des zu untersuchenden Rothvveins und

betrachtet verschiedene Tropfen dieser Mischung unter dem Mikroskop, wo-

bei man am besten nur diffuses Licht unter den übjectträgcr gelangen lässt.

Zeigen sich die Saccharomyceten gefärbt, so liegt Zusatz von Theerfarbstoft'

zum Rothwein vor, sind sie farblos, so verschärft man die Probe durch

vorheriges Einengen des Rothweins, Ausfällen der Tartrate mit Alkohol, aber-

maliges Einengen und Aufnahme des Rückstands in sehr wenig "Wasser.

Findet auch jetzt keine Färbung der zugesetzten Fermentzellen statt, so darf

die Abwesenheit von Theerfarbstoffen als erwiesen betrachtet werden. {Ac.

de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 39.)

lieber Olycerinaldeliyd. — Da nach Gorup - Besanez der Mannit iinter

der Einwirkung von Platinschwarz eine Glycose und Mannitsäure liefert, so

suchte Grimaux dieses Oxydatiousverfahren auch dem Glycerin gegenüber

zur Anwendung zu bringen in der Absicht, Glycerinaldehyd, C^H^O^, auf

diesem Wege zu erhalten. Da der Glycerinaldehyd mit Glycose nicht nur

isomer, sondern auch wie diese gleichzeitig ein mehratomiger Alkohol und

ein Aldehyd ist, so lohnte es sich wohl der Mühe, zuzusehen, ob derselbe

in eine gährungsfähige (Tlycose übergeführt werden kann oder vielleicht selbst

direct gährungsfähig ist. Es wurde dann auch wiederholt Gährung des rohen

Glycerinaldehyds beobachtet. Dieselbe schreitet sehr langsam vorwärts und

geht nicht bis zur Verjährung sämmtlicheu Glycerinaldehyds weiter, da der

vorhandene Ueberschuss von Glycerin ihr hindernd in den Weg tritt. {Ac.

de sc. p. Joitrn. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 35.)

Pliylloxera und Mag-nesia scheinen nicht auf freundschaftlichem Fusse

mit eincänder zu leben, wenigstens fand Dujardin, dass sich aus mehreren

tausend diesbezüglichen statistischen Aufzeichnungen ein günstiger Einfluss

eines starken Magnesiagehaltes im Boden der Weinpflanzungen auf deren

Widerstandsfähigkeit gegen die Angriffe der Phylloxera unzweifelhaft ergab.

Nicht nur unsere heimische Vitis vinifera konnte in solchem Boden den

Kampf mit jenem Feinde länger und siegreich bestehen, sondern auch die

amerikanische Rebe, welche ja bekanntlich von Phylloxera überhaupt nicht

angegriffen wird, entwickelt sich darauf besonders gut. Dass der Magnesia-

gehalt der Asche der amerikanischen Rebe überhaupt ein höherer sei, als

derjenige der unserigen, konnte ebenso festgestellt werden, wie die That-

sache, dass dieser Magnesiagehalt sich nicht nur auf die Asche des Holz-

cylinders und der Rinde der Wurzel beschränkt, sondern in der Asche der

Korkschicht, von der aus ja die Angriffe der Phylloxera erfolgen, ein Maxi-

mum erreicht. {Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI,
p. 35.)

Höhere Alkohole im Cog'nac haben Claudon und Morin nachgewie-

sen und ihrer Art nach durch peinlich durchgeführte fractionirte Destillation

von 250 g eines bei der Destillation nachweislich echten Cognacs erhalte-

nen Fuselöles genau bestimmt. Sie fanden darin in Procenton ausgedrückt:

Wasser 18,5

Aethylalkohol 10,5

Propylalkohol 8,3

Isobutylalkohol .... 3,2

Normalen Butylalkohol . . 34,5

Amylalkohol 24,1

Aetherische Oele .... 0,'J

Die damit eiwiesene Gegenwart von normalem Butylalkohol war den Auto-

ren insofern interessant , als sie die Erklärung bot für die Entstehung erheb-
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liclier Mengen freier Buttersäure, welche in einem bestimmten Falle eine

grosse Menge werthvollen alten Cognacs ungeniessbar gemacht hatte. Dieser

normale ßutylalkohol ist das Product der Thätigkeit von Bacillus butylicus,

welcher den im Weine vorhandenen Rest Zucker, so wie vorhandenes Gly-

cerin selbst bei Anwesenheit von 8— 10 Procent Aethylalkohol in Butylalko-

liol umsetzt, {Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de Cliim. J887, T. XV,
p. 631.)

Die Schlidliclikeit g'eg'ypsten Weiues mussteMarty, derselbe, welcher
es durchsetzte, dass für den zum Gebrauch der französischen Armee bestimm-
ten Wein das früher gestattete Maximum von 4 g Kaliumsulfat im Liter auf

2 g herabgesetzt wurde, an sich selbst erfahren. Er litt wochenlang an
Schmerzen in der Gegend der Magengrube und am unteren Schlundende,

welche etwa eine Stunde nach der Mahlzeit auftraten, sich zu wirklichen

Krämpfen steigerten, von einem Gefühl lästiger Trockenheit in der Kehle
begleitet, sowie von leichten Kolikanfällen und halbflüssigen Stühlen gefolgt

waren. Angewandte Arzneimittel sowie Aenderungen in der Diät blieben

erfolglos , bis der Weingenuss von einem halben Liter bei der Hauptmahlzeit
unterblieb. Die angestellte Untersuchung ergab in dem Wein einen Gehalt

von nahezu 4 g Kaliumsulfat im Liter, während Kaliunibitartrat gänzlich

fehlte, somit lag stark gegypster Wein vor. Nach völliger Beseitigung der

Verdauungsbeschwerden wurde der Wein ersetzt durch einen verdünnten
Weingeist von gleichem Alkoholgehalt mit Zusatz von 2,5 g Kaliumbitartrat

auf das Liter. Während dieses Getränk ohne jeden Nachtheil ertragen wurde,

traten die alten Verdauungsstörungen alsbald wieder ein, als das Kalium-
bitartrat durch 4 g Kaliumsulfat in dem künstlichen Getränk ersetzt wurde
und ebenso kehrten sie nach erfolgter Herstellung wieder, als zum Genuss
des alten Weines zurückgekehrt wurde. Marty hält daher 2 g Kaliumsul-

fat im Liter für das höchstmögliche Zugeständniss. {Journ. de Pharm, et

de Chim. 1887, T. XV, p. 505.)

Die Gälivung' des Zuckers mit elliptisclier Hefe, welche letztere aus

einem 1885er Wein stammte und durch verschiedene Culturen erst gerei-

nigt, von andern Fermenten befreit wurde, liefert ein Product von wesentlich

verschiedenem Gerüche, wie jenes, welches man mit Bierhefe erzeugt.

Claudon und Morin Hessen 100 Kilogramm Rohrzucker in der erst-

bezeichneten Weise vergähren und erhielten dabei

:

Aldehyd Spuren,

Aethylalkohol 50615,0 g
Normalen Propylalkohol . 2,0 „

Isobutylalkohol .... 1,5 »

Amylalkohol 51,0 „

Oenanthäther 2,0 „

Isobutylenglvkol .... 158,0 „

Glycerin .' 2120,0 „

Essigsäure 205,3 „

Bernsteinsäuro .... 452,0 „

Wie man sieht, betragen die höheren Alkohole, unter denen wieder der

Amylalkohol in höchstem Grad überwiegt, kaum 0,1 Procent der Menge des

Aethvlalkohols. {Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XV,
p. 628.)

Als Phleg-ma bezeichnet man bekanntlich bei der Spiritusgewinnung jene

nach Abdestilliren der Hauptmenge des AVeingeists verbleibenden Rückstände,

welche neben Wasser auch noch die höher siedenden Alkohole, sowie einen

nicht unerheblichen Rest von Weingeist enthalten. Die Abscheidung und
Verwerthung des letzteren wird durch die gleichzeitige Anwesenheit der

Fuselöle, sowie anderer, theils in Folge ihres schlechten Geruchs oder Ge-

schmacks , theils wegen ihrer toxischen Wirkung lästiger Beimengungen nicht
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wenig erschwert. Nach Eonssan und Godefroy wird diese Schwierigkeit
in der Hauptsache beseitigt, wenn man auf 1 Hectoliter Phlegma etwa 70 g
Chlorkalk in der Kälte einwirken liisst. Der unangenehme Geruch erfahrt

sofort eine Aenderuug und bei der nachfolgenden fractionirten Destillation

verratiieu nur noch die ersten zwei Zehntel des Destillats durch rcducirende
Wirkung auf ammoniakalischo Silberlösung einen Gehalt an dem so gefürch-

teten Aldehyd, während ohne die Behandlung mit Chlorkalk derselbe in allen

Theilen des Destillats schon am Gerüche zu erkennen ist. Auch soll diese

Procedur die schliessliche Alkoholausbeute um 6— 7 Procent erhöhen, (Ac.

de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chiin. 1SS7, T. XVI, p. 33)

Die Wollschweisswaschwässer enthalten, wenn sofort nach dorn Waschen
der Wolle untersucht, nur Spuren von Ammoniak, während sich beim Ste-

henlassen eine in den ersten Tagen ziemlich rasche, dann wieder langsamer
werdende Zunahme des Ammoniakgehaltes bemerklich macht, so dass das

Ammoniak von 0,38 g im Liter nach 8 Tagen auf 1,55 g, nach 10 Monaten
auf 2,40 g gestiegen gefunden wurde. Dasselbe kann durch Kochen voll-

ständig ausgetrieben werden und ist nach Butsine in der Form von Am-
moniumcarbonat vorhanden, welches hier als Zersetzungsproduct des in der

Schweisssecretion und damit auch im WoUschweisse reichlich vorhandenen
Harnstoffs zu betrachten ist , der sich in den Wollschweisswaschwässern ganz
ebenso wie im faulenden Harn weiter zersetzt. Neben dem Ammoniak sind

jedoch im WoUschweisswaschwasser noch verschiedene Amine vorhanden,
wenigstens werden sie während der Einengung desselben frei. Diese weiteren

flüchtigen Basen, welche bisher noch nicht näher charakterisirt waren, sind

von dem genannten Autor als Monomethylamin und Trimethylamin bestimmt
worden. Die Menge des erstcren beträgt 4, die des letzteren 1 Procent von
der Menge des vorhandenen Ammoniaks. {Ac. d. sc. p. Journ. de Pharm,
et de Chim. 1887, T. XVI, p. 38.)

Die Fabrikation der Alkalimetalle wird heute nach Mittheilung von
C astner in völlig neuer Weise ausgeführt. Man verkokt eine innige Mi-
schung -von Theer mit Eisen und erhält so ein etwa 30 Procent Kohlenstoff

enthaltendes Kohleeisen , welches dann im pulverisirten Zustande mit Aetz-
natron oder Aetzkali in massig grossen Tiegeln erhitzt wird. Letztere be-

finden sich in einzelnen Abtheilungen einer gemauerten Destillationskamnier,

in deren Deckplatte das gemeinschaftliche Ableitungsrohr für die bei etwa
1000° auftretenden Dämpfe des Alkalimetalls sitzt und nach dem Conden-
sationsapparate führt. Dieses Verfahren bietet vor der früheren Darstellungs-

weise den ausserordentlichen Vortheil, dass eine fortwährende Erneuerung
der Berührungspunkte zwischen dem reducirenden Körper, der fein zertheil-

ten und durch ihre Bindung an das spQcifisch schwere Eisen unten bleibenden
Kohle, und dem geschmolzenen Alkali stattfindet und durch das fortwährende
Wallen und Eliessen auch eine gleichmässige Wärmevertheilung durch den
ganzen Tiegelinhalt gesichert ist. Der continuirliche Betrieb des Ofens wird
durch die Einrichtung ermöglicht, dass die Tiegel aus den einzelnen Abthei-
lungen der Kammer von unten her entfernt und durch neue ersetzt werden
können. Durch Zusammenwirken aller dieser Umstände konnte die Ausbeute,
welche bei dem alten Verfahren des Glühens von Alkalicarbonat mit Kalk
und Kohle etwa 53 Procent betragen hatte, auf 90 Pi-ocent der theoretischen

gesteigert werden. (P. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 74.)

Die Bildung- von Natriumbicarbonat bei der fabrikmässigen Herstel-

lung dieses Products wird nach Mondesir bedeutend beschleunigt, wenn
man dem dazu verwendeten calcinirten und dann wieder mit 1 Aequivalent
Wasser versetzten Natriumcarbonat vor Beginn des Zuleitens von Kohlen-
säure wenige Procente Natriumbica'bonat beimischt.

Die Richtigkeit dieser Thatsache lässt sich sehr leicht durch den Augen-
schein beweisen, wenn man einen Kohlensäui'eentwickler mit zwei Reagir-
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cylindern durch Glasröhren in Verbindung bringt in der "Weise, dass das
Gas zuerst durch eine Waschflasche, dann der Eeihe nach durch die beiden
Cylinder passiren muss, von denen der erste reines Natriummonocarbonat, der
zweite eine Mischung von diesem mit wenigen Procenten Bicarbonat enthält.

Wenn man nun bald nach Beginn der Gasentwicklung den "Verbindungs-
gummischlauch zwischen beiden Cylindern zusammeugequetscht, so hört jeder
weitere Durchgang von Gasblaseu durch den "V\''aschapparat auf, dagegen
dauert er fort, wenn man die Eeihenfolge der Cylinder wechselt und aber-
mals den Schlauch schliesst. {Äc. de sc. p. Journ. de Pharm., et de Chim.
18S7, T. XVI, p. 81.)

Die Bestininiung" der Titansäure wird nach Levy in sehr bequemer
und sicherer Weise erreicht, indem man die betreffende Substanz, welche
ein Alkali oder die Oxyde von Magnesium , Zink , Aluminium oder Kupfer
enthalten kann, mit Kaliumbisulfat schmilzt, die Schmelze, nöthigenfalls unter
Ansäuern der Flüssigkeit in Wasser aufnimmt, die Lösung mit Kali oder
Ammoniak neutralisirt , 0,5 Procent des Volumens concentrirte Schwefelsäure
zusetzt und unter Ersatz des verdampfenden Wassers sechs Stunden lang
kocht. Man hat dann nur nöthig, die sich bei dieser Procedur ausschei-
dende Titansäure zu sammeln und zu wägen. Bei Gegenwart von Ferrisal-

zen ist übrigens diese Methode nicht anwendbar. {Journ. de Pharm, et de
Chim. 1S87, T. XVI, p. 56.)

Die Kolle von Mang-au und "Wolfram im Stahl ist von Osmond
genau verfolgt worden. Derselbe fand , dass ein schwacher Mangangehalt
des Stahles die beim Abkühlen stattfindende molekulare Veränderung des
Eisens verzögert und den Kohlenstoff dabei länger im gelösten Zustande
erhält. Die Wirkung des Mangangehaltes bewegt sich also in gleichem Sinne,

wie diejenige einer raschen Abkühlung, es ersetzt derselbe daher bis zu einem
gewissen Grade die Härtung auf letzterem Wege. Mit steigendem Mangan-
gehalt muss natürlich dieser Effect zunehmen und wenn derselbe 20 Procont
überschreitet, so findet überhaupt keine molekulare Aenderung im Stahl

während des Abkühlens von dunkler Rothglutb bis zur gewöhnlichen Tem-
peratur mehr statt, der Kohlenstoff ist also auch bei letzterer im gelösten

Zustand, das Eisen in der /5-Modification vorhanden.
Wolfram wirkt in gleicher Weise wie Mangan, nur noch stärker, doch

spielt hier, wie es scheint, die Anfangstemperatur beim Abkühlen eine grosse

Eolle.

Gerade umgekehrt verhält sich das Chrom. Ein Gehalt von diesem
Metall lässt die molekulare Umlagerun g des sich abkühlenden Kohleeisens
bei einer über der Norm liegenden Temperatur erfolgen , so dass daher chrom-
haltige Stahlsorten weniger brüchig, -aber auch weniger hart ausfallen, als

andere bei gleicher Behandlung. Silicium und Phosphor üben in dieser Be-
ziehung keinen Einfluss aus. {Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim.
1887, T. XVI, p. 79.)

Oleum Hyoseyami war vor Kurzem von Dieterich auf seinen Alka-
loidgehalt untersucht und dabei gefunden worden, dass derselbe nur ein Fünf-
zehntel des in dem verwendeten Kraute enthaltenen Ilyoscyamins beträgt,

weshalb auf Grund der Thatsache , dass sich die Alkaloidsalze weit schwerer
in fettem Oelo lösen, als die freien Alkaloide, ein Zusatz von Ammoniak bei

der Digestion des Krautes mit dem Weingeist empfohlen und auf diesem
Wege allerdings ein gehaltreicheres Präparat erzielt wurde. Nun wird aber

von französischer Seite darauf aufmerksam gemacht, dass Labiche und Suin
eine verwandte Beobachtung gemacht haben, diejenige nämlich, dass die

Alkaloide nicht in das Oel gelangen , bevor sämmtliche Feuchtigkeit aus der

Pflanze durch Erhitzen vertrieben ist. Dabei bleibt es ganz gleichgültig, ob
das Bilsenkraut frisch mit dem Oel erhitzt wird , oder ob man das zuvor
getrocknete nachher mit Wasser oder verdünntem AVeingeist befeuchtet und
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mit dem Oel erwärmt. Durch die gemeinsame Einwirkung der Hitze und
des Wasserdampfes wird eine kleine Menge des Uolcs verseift, wobei das
Oleat des Hyoscyamius entsteht, welches sich im Gele auflöst. Gleiches gilt

für Belladonnaöl. Hiernach hat wieder eimual die alte Empiria, welche
Kraut bis zum Rascheln desselben im Oel auf freiem Feuer erhitzen Hess,

den Nagel richtiger auf den Kopf getroffen, als die Wissenschaftlichkeit
neuerer Pharmakopoöu. {Arch. d. Pharm. 1887, Juillet

, p. !2!J1.)

Zur Untersuchung' der Handelsseifeu wird folgender Gang empfohlen,
welche die Entnahme von nur drei Proben erheischt.

Von der fein geschabten Seife werden 5 g bei 100" getrocknet, der
Gewichtsverlust ergiebt den Wassergehalt. Hierauf erschöpft man mit
Schwefelkohlenstoff und ersieht aus dem neuen Gewichtsverlust die nicht
verseifte Fettmenge. Jetzt wird das ungelöst Gebliebene in 80 ccm
Weingeist von 0,825 spec. Gewicht aufgenommen, die Lösung mit Wasser auf
500 ccm gebracht und hiervon zu titrirter Barytnitratlösung bis zum Stehen-
bleiben des Schüttelschaumes gesetzt. Der Verbrauch zeigt den Gehalt an
fetteu und Harzsäuren an. Was sich in Weingeist nicht gelöst hatte,

wird getrocknet und sein Gewicht als Gehalt der Seife an fremden Stoffen
betrachtet. Auslaugen dieser mit heissem Wasser und Wägen des wieder
getrockneten Rückstands lehrt die Menge vorhandener löslicher Mineral-
salze und unlöslichen Substanzen kennen.

Eine zweite Probe der nicht getrockneten Seife, 10 g betragend, wird
zu einer wässerigen Lösung von 100 ccm verwendet. Von dieser werden
20 ccm mit heissem Wasser verdünnt und 10 ccm einer Normalsäure zu-
gesetzt. Nach Entfernung der hierdurch abgeschiedenen Fettsäuren wird der
Säureüberschuss mif Alkali titrii-t und hieraus das Gesammtalkali der
Seife berechnet. Weitere 20 ccm der gleichen Lösung werden mit gekoch-
tem destillirtem Wasser verdünnt, mit einem kleinen Ueberschuss von Ba-
rynmnitrat versetzt, die Mischung auf 200 ccm gebracht und in 100 ccm
die Alkalinität mit Zehntelnormalsäure bestimmt, wodurch man die vorhan-
den gewesenen freien Aetzalkalien findet. Sodann mischt man 20 ccm
der nämlichen Lösung mit 80 ccm gesättigter Kochsalzlösung. Die hierbei

ausgeschiedene Fettseife wird mit Salzwasser gewaschen, gepresst, in warmem
Wasser und 40 ccm Alkohol gelöst, die Lösung auf 200 ccm verdünnt und
die Fettsäure , wie weiter oben beschrieben , mit titrirter Baryumnitratlösung
bestimmt. Die Differenz beider Bestimmungen kommt auf Rechnung des
Harzes. Ferner werden 10 ccm der ursprünglichen Seifenlösung heiss mit
Schwefelsäure zersetzt, die abgeschiedenen Fett- und Harzsäureu nach dem
Erkalten entfernt und im kalten Filtrat durch Kaliumpermanganat das Gly-
cerin bestimmt, wobei man den Ueberschuss des letzteren mit Oxalsäure
rücktitrirt und bei der Berechnung von der Thatsache ausgeht, dass 1 g
Glycerin hier gleichwerthig ist 9,59 g Oxalsäure.

Endlich werden 5 g der Seife eingeäschert, der Rückstand fein gepulvert
und heiss mit einer lOprocentigen Lösung von W^einsäui-e genau neutralisirt,

worauf man eine der verbrauchten gleiche Menge W'einsäure als Pulver zu-
setzt, bis zur Breiconsistenz einengt, mit gesättigter Kaliumbitartratlösung
das Natriumbitartrat herauswäscht , das hinterbleibende Kaliumbitartrat warm
löst und durch Titration mit Normalkali dann seine Menge und hieraus den
Kaiige halt berechnet. (Journ. de Pharm. d'Anvers, 1887, p. 320.)

Die Wirkung des Metliylals, kekanntlich eines neuen Hypnoticums,
ist von Mairet und Combemale bei 86 psychiatrischen Fällen studirt

worden. Sie fanden, dass das Mittel bei ganz bestimmten Formen und in

ganz bestimmten Stadien psychischer Erkrankungen schlafbringend wirkt,

bei anderen regelmässig versagt. Im Uebrigen erkannten sie die Wirkung
des Methylais als eine ausschliesslich schlafbringende und bezüglich des
Gehirns vorübergehende, denn es folgt kein Depressionsstadium. Nach
dem Erwachen i.st die psychische Erregung so gross wie zuvor. Weder
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die Ernährung, noch, eine andere Function erfahren eine Störung, so dass

von dieser Seite dem Portgebrauch des Mittels sich kein Hinderniss in den

AVeg stellt. Dagegen erfolgt schon nach fünf bis sechs Tagen eine aus-

gesprochene Angewöhnung an das Mittel, so dass dann einige Tage damit

ausgesetzt werden muss , um wieder den alten Effect zu erzielen. Die ge-

wöhnliche Ahenddosis beträgt 5 bis 8 g und wird ohne Widerwillen in Form
eines Jiilap genomnieu. {Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887,

T. XVI, p. 72.) Dr. G. V.

C. B ü c h e r s c h a u.

Handbuch der praktischen Pharniacie von Professor Beckurts xind

Dr. Hirsch. Verlag von Enke, Stuttgart 1887.

Von obigem schon zweimal in diesen Blättern erwähnten Werke ist in

den letzten Wochen die dritte und die vierte Lieferung erschienen. Beide
gehören schon dem Haupttheil, der Besprechung der einzelnen, in alpha-

l)etischer Reihenfolge aufgeführten, pharmaceutisch wichtigen Artikel an,

während die beiden ersten Lieferungen die Einleitung und den allgemeinen

Theil des Werkes umfassten. Deshalb mag es gestattet sein, an der Hand
der vorliegenden vierten Lieferung über die Behandlungsweise , welche die

einzelnen Abschnitte erfahren, sowie über den Umfang des zur Berücksich-

tigung gelangten Materiales einige theilweise vergleichende Bemerkungen
zu machen.

Jeder der mit fortlaufenden und bis zur „Aqua" bei 167 angelangten

Nummern verseheneu Artikel beginnt mit Aufzählung der deutschen, latei-

nischen und fremdsprachigen Synonyme, woran sich bei den Chemikalien

die Angabe der Zusammensetzung unter Benutzung atomistischer und Aequi-

valentformeln reiht, ohne dass darum im geeigneten Falle die graphische

Wiedergabe der modernsten Structurformeln versäumt wäre. Hierauf folgt

eingehende Beschreibung von Darstellung nebst Begründung, von Eigen-

schaften, Prüfung und Aufbewahrungsweise, woran sich dann in vielen

Fällen noch jene werthvoUen praktischen Winke knüpfen, an denen die

Werke von Hirsch so reich sind. Die der botanischen Pharmakognosie
augehörenden Artikel sind entsprechend behandelt.

Die weitgehende Eücksichtnahme auf Angaben und Forderungen der ver-

schiedensten Pharmakopoen, welche allenthalben Platz greift, veranlasst direct

zu einem Vergleiche zwischen dem vorliegenden Werke und der Universal

-

Pharmakopoe von Hirsch, von welcher bis jetzt ein Band erschienen ist,

denn unwillkürlich drängt sich der Gedanke auf, ob denn wohl dieses Hand-
buch der praktischen Pharmacie im Stande sein würde, jene im Nothfalle

zu ersetzen, falls es zu einer Fortsetzung derselben nicht kommen sollte.

Zur Beantwortung dieser Frage muss zunächst der Umfang der beiden

Werke in Betracht gezogen werden. Da zeigt es sich z. B. , dass von „Aci-

dum sulfuricum" bis „Aqua" die Universalpharmakopöe 70, das vorliegende

Handbuch 82 einzelne Artikel aufführt. Nur im letzteren sind innerhalb

der bezeichneten Grenzen aufgeführt: Adonidinum, Aether butyricus, Aether

hydrochloricus, Aethylidenum chloratum, Aethylideuo - Urethanum , Aethjlo-

ürethanum, Agaricinum, Aldehydum, Aloe liquida, Aloinum, Aluminium
acetico - tartaricum , Aluminium aceticum, Aluminium oleinicum, Ammonium
citricum, Ammonium oxalicum, Ammonium sulfo-ichthyolicum, Ammonium
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uricum, Anilinum, Anilinum sulfuricum, Antifebrinum , Antipyrinum, Apio-
lum. Umgekehrt findet man nur m der Universal -Pharmakopoe: Adeps
curatus, Aetlior crudus, Aibumen Ovi, Alumen draconisatum und Aluraeu
kinosatum. Diese Gegenüberstellung wird genügen, uui dem Einzelnen zu
zeigen, welchem der beiden Werke er für seine Bedürfnisse den Vorzug zu
geben hat, sie lehrt aber auch gleichzeitig, dass keines der beiden das andere
vollständig zu ersetzen vermag, und wäre schon aus diesem Grunde eine

recht baldige Wiederaufnahme der Weiterführung der Universal - Pharma-
kopoe auch im Interesse der in ihren Erwartungen sonst getäuschten Sub-
scribenten dringend zu wünschen.

Die Gelegenheit ist zu verlockend, um nicht auch den Umfang der

gleichfalls im lieferungsweisen Erscheinen begriffenen „ßealencyclopädie der

Pharmacie" mit in Vergleich zu ziehen und da zeigt sich denn, dass letztere

etwa zehnmal so viel einzelne Artikel innerhalb des von Acidum sulfuricum

bis Aqua reichenden Alphabetabschnittes aufführt, was bei dem so ganz
anders gestalteten Plane dieses Werkes nicht anders zu erwarten stand.

Vor Hager"s „Pharmaceutischer .Praxis" endlich hat das Handbuch von
Beckurts und Hirsch den entschiedenen Vortheil grösserer Neuheit, dessen
Bedeutung sich in der oben gegebenen Blumenlese neuer und neuester Mittel

deutlich genug ausspricht, wogegen dem Hager' sehen Werke die Tausende
von Magistraliormeln , in denen die einzelnen Stoffe zur Verwendung gelangen,

all besondere Eigenthümlichkeit allein angehören.
Das rasche Fortschreiten des vorliegenden Handbuches ist schon deshalb

sehr erfreulich, weil es den Beweis liefert, dass die verdriessliche Stockung
in dem Erscheinen der Universal -Pharmakopoe nicht durch eine verminderte
Schaffenskraft des Mitverfassers des Handbuches, Dr. Hirsch, bedingt ist.

Heidelberg. Vulpiics.

Jahresbericlit über die Fortschritte iu der Lehre vou deu patho-
genen Microorgauismen, umfassend Bacterien, Pilze und Protozoen, von
Dr. med. P. Bau mg arten, a. o. Professor an der Universität Königsberg,

II. Jahrgang. 188ö. Braunschweig, Harald Bruhn. 1887. Pr. 11 Mark.
Vor kaum Jahresfrist erschien der erste Jahrgang, den wir bereits rüh-

mend im August -Heft d. Z. hervorhoben, jetzt liegt der zweite Jahrgang in

einem recht stattlichen Bande vor uns, weicher seinen Vorgänger an Seiten-

zahl um fast das dreifache überragt.

Es ist entschieden eine Folge der allgemeinen Anerkennung gewesen,
welche dieser Jahresbericht sofort gefunden hat, dass dem Verfasser von
weit und breit die Originalabhandlungen zugestellt wui'den. So hat dieser

zweite Jahrgang eine seltene Vollständigkeit eri'eicht und giebt trotz der oft

knapp gehaltenen Eeferate auf ca. 460 Seiten eine Fülle des W^issenswerthen
ujid des Fortschritts auf diesem fruchtbaren Gebiete. Man begreift kaum,
wie man sich früher ohne den Jahresbericht hat behelfen können.

Die Eintheilung ist dieselbe geblieben wie die frühere, abgesehen von
kleinen Verbesserungen, welche auch von uns bei der Besprechung des ersten

Jahrganges als wünschenswerth hingestellt wurden.
Wer die bacteriologischen Arbeiten weniger aufmerksam verfolgt, wird

staunen über die Anzahl der hier referirten Arbeiten. Aber die früheren

Jahi-e waren auch nicht arm an derartigen Veröffentlichungen, ja es hat

vielleicht Jahrgänge gegeben, welche mehr Erzeugnisse lieferten, als die

nächstkommenden bringen werden. Das üegt in der Natur der Sache, da
in den ersten Jahren der neuen Wissenschaft eine Anzahl dilettantenartiger

Arbeiter anklebte, die nach imd nach abgestossen wurden. Daraus folgte,

dass man früher von den Mittheilungen und Entdeckungen nui- die eine

Hälfte glauben konnte, die andere Hälfte noch anzweifeln musste.

Die Zahl der Arbeiter auf unserem Gebiete wird jedenfalls von Jahr zu
Jahr grösser, die Zahl der veröffentlichten Arbeiten dagegen wohl von Jahr
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zu Jahr im Verlaältniss geringer werden. Auch dieses liegt in der Natur der

Sache. So sehen wir beispielsweise aus vorliegendem Jahresbericht, dass

wiederum viele neue Pilzformen entdeckt, dass sich die Zahl der Pilzkrank-

hoiten vermehrt, dass neue Züchtungsmethoden und Conservirungsmittel für

Pilzcolonien aufgefunden, dass endlich die Untersuchungsmittel, Färbungs-
technik etc. etc. erweitert wurden.

Eine Aufzählung und Taufe mit lateinischen Namen finden wir in Flügge's

„ Mikroorganismen '\ auf welche speciell hingewiesen sein mag, weil eine

periodische Zusammenfassung der Systematik recht nothwendig ist.

Wenn man nun den Jahresbericht aus der Hand gelegt und die Arbeiten

des letzten Jahres zusammenfassen möchte, findet man, dass es immer einige

besondere Arbeiten sind, welche ein aUgemeiues Tagesinteresse darbieten.

Vor 4 Jahren waren es die Tuberkelbacillen, vor 3 Jahren die Cholera-

spirillen, daneben die Pasteur'schen Schutzimpfungen, das letzte Jahr bringt

eigentliche keine Entdeckungen , welche als Tagesfragen behandelt und be-

kannt sein könnten.

Auffallend ist es sogar, dass z. B. die Pasteur'sche Hundswuth- Impfung
im vorliegenden Bericht ganz todtgescliwiegen ist — trotzdem diese Arbeiten

im letzten Jahre in Paris sehr stark und vielseitig betrieben wurden.
Bei der Cholera - Aetiologie stehen sich die beiden Gegner — Localisten —

Contagionisten — Pettenkofer's und Koch's Richtung streng und schroff

gegenüber, ein Grund für weitgehende Referate auf diesem Gebiete. Es wifre

gewiss den meisten Lesern erwünscht gewesen , wenn die Ai-beit von Petten-

kofer „Zum gegenwärtigen Stand der Cholerafrage" — kurz referirt wäre,

wenn sie auch nicht specieU — Seite 308 — von Cholerapilzen handelt.

Der Leserkreis des vorliegenden Jahresberichts ist ein vielseitiger und man-
cher Leser wünscht gewiss mit uns, dass dem Bericht etwas weitere Gren-

zen gegeben werden möchten.

Man bedauert, in einem Werke, welches so gut bearbeitet ist wie Vor-

liegendes, nicht alle Fragen beantwortet zu finden. Wir hoffen daher, dass

der geehrte Herr Verfasser sich bewegen lässt, in dem nächsten Berichte

auch die Gähruugspilze zu referiren , zumal eine absolute Trennung des medi-

cinischen und Gährungs-Standpuuctes bei z. B. Ptomai'nen etc. nicht durch-

zuführen ist.

Gross-Neuhausen. Marpmann.

Chemisch -teehuisehes Repertorium. TJebersichtlich geordnete Mitthei-

lungen der neuesten Erändungen , Fortschritte und Verbesserungen auf dem
Gebiete der technischen und industriellen Chemie mit Hinweis auf Maschi-

nen, Apparate und Literatur. Herausgegeben von Dr. Emil Jacobson.
1886. Erstes Halbjahr. Zweite Hälfte. Mit in den Text gedruckten Holz-

schnitten. Berlin 1887. R. Gärtner's Verlagsbuchhandlung. — Das vorlie-

gende Heft enthält Nahrungs - und Geuussmittel , Papier, Photographie, Des-

infection und Gesundheitspüege, Seife, Fabrikation von Cliemikalien, chemische

Analyse , Appai'ate und in einem Anhange Geheimuiittel und Verfälschungen.

G. M.

Untersuchungen üher die Darstellung und Eigenschaften des Inosit,

sowie dessen Verbreitung im Pflanzenreiche. Inauguraldissertation von Ri-
chard Fick. St. Petersburg. Gedruckt bei E. Wienecke. 1887.

Diese recht eingehende Arbeit ist bereits in der Pharm. Zeitschrift für

Russland, aus welcher sie jetzt als Sonderabdi-uck erscheint, publizirt wor-

den. Es möge deshalb hier einfach ikre Herausgabe in Broschürenform an-

gezeigt werden. C. J.

Halle (Saale), Bachdruckerei des Waisenhauses.



Peter Ruhl & Sohn

Cartonnage- und Papierwaarenf abrik.
Lithographie, Buch- und Steindruckerei.

Holzdreherei.

Sämmtliche Utensilien und Apparate für die Pharmacie.

Billiges und Torzügliclies Medicinglas und Korke.

Prompte und billigste Bedienung.
Gegründet im Jahre 1818.

Prämiirt: Cassel 1839, Berlin 1844, London 1851, Wien 1873.

Vertreter für Berlin und Umgegend:

Hermann Bretthauer, Berlin S.O. 16,

MelcMorstrasse 8 part. , nahe der Köpenickerbrücke.

Vertreter für Mecklenburg- Schwerin und Strelitz:

Löirenstein & Schreiber, Rostock. (5)

Kemmerichs
Fleisch -Pepton.

Dargestellt von Prof. Dr. Kemmerich in der Fleischextract- Fabrik

der „Compag'nie Kemmerich", Santa -Elena (Süd - Amerika) , ein neues

Nahrungsmittel für Magenkranke, Schwache und Reconvalescenten, ent-

hält laut Analyse von Fresenius, Wiesbaden. König', Münster, Stutzer,

Bonn, Ludwig, Wien, ca. 18 % leicht lösliche Eivreissstoffe und 39 "/o

Pepton.
Genannte Autoritäten bezeichnen das Kemmerich'sche Product als

das gehaltreichste dieser Art, welches bei angenehmem Geruch und
Geschmack, leichter Löslichkeit, allen Anforderungen entspricht.

Es ist daher das Kemmerich'sche Fleisch -Pepton m allen Fällen

von Hals-, Magen- und Darmkrankheiten, sowie bei Verdauungs-
störungen von unschätzbarem Wertbe. Besonders empfiehlt sich das-

selbe zur Ernährung durch Klystiere, weil es sehr leicht aufgesaugt ._

und selbst auf längere Zeit vortrefflich vertragen wird. I

Kemmerichs Fleisch -Pepton ist käuflich in den Apotheken.

Engi-os- Niederlage bei dem General- Depositär der Kemmerich'schen
Producte (10) g;. JuliuS Mayr, Antwerpen.

Dr. C. Sommer'sH erl:>a. rien
off. Pflanzen u. der. Verwechslungen n. d. nat. Syst. geordnet, von H. Prof.

Dr. Goeppert in Breslau empfohlen, mit 300 Pfl., besonders geeignet füi'

angehende Pharmaceuten , 24 31., mit 400 Pfl. 30 M., mit 500 Pfl. 40 M.,

gross, n. Uebereinkunft gegen Nachnahme od. Voreinbezahlung. (3)

Schwarzenfels, Prov. Hessen. L. T. Voith, Apotheker.



Warmbrunn, Quilitz & Co.
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40. Rosenthalerstrasse 40.

Berlin, C.
BERLIN, C.BERLIN, C.

Eigene Glasliüttenwerke und Dampfschleifereien.

Mechanische Werkstätten, Emaillir-Anstalt u, Schriftmalerei.

Vollständige Einrichtungen von Apotheken u.Cheni. Laboratorien,

Sämmtliche Apparate, Gefässe und Geräthe für solche. (14)

Ichthyol,
mit Erfolg angewandt bei:

Rheumatismen aller Art, bei

Hals- U.Nasen -Leiden, bei vielen

Krankheiten dei Haut, der Blase,
des Magens und Darmkanals sowie

des Nerven-Systems,
wird empfohlen von den Herren

:

Professor Dr. Bauniaim in Freiburg, Wirkl. Staatsrath Dr. Edel--

berff in St. Petersburg, Professor Dr. Edlefsen in Kiel, Oberarzt

Dr. En^el- Reimers in Hamburg, Professor Dr. Euleuburg- in

Berlin, Privat-Docent Dr. v. Hebrji in AVien, Professor Dr. L. Hirt
in Breslau, Dr. Ackermann in Weimar, Dr. Lorenz in Militsch,

Dr. L. ii. Kraus in Wien, Professor Dr. E. Scliwening-er in

Berlin, Stadtarzt Dr. J. Mudra in Zebrac, Dr. P. G. Unna,
dir. Arzt der Privat- Heilanstalt für Hautkranke in Hamburg,
Professor Dr. Zuelzer in Berlin, Geheimrath Professor Dr. v. Nuss-
bauni inMünchen u. a. m.

Zur Anwendung kommt Ichthyol in folgenden Formen:

Ichthyol -Ammonium (vulgo: „Ichthyol"), sowie auch Ichthyol-

Natrium, -Kalium, -Lithium, -Zincum; ferner 10 "/o nnd 30 "/o

alkohol - ätherische Ichthyol - Lösung, Ichthyol - Pillen, -Kapseln,

-Pflaster, -Watte und -Seife und ist zur Vermeidung von Falsificaten

genau auf unsere Schutzmarl<e zu achten.

Wissenschaftliche Abhandlungen über Ichthyol und dessen An-
wendung versendet gratis und frauco die (27)

Ichthyol -Gesdiscliiift Cordes Herniaiiiii & Co., Haniburg.

Hallo (Saale), Buchdiuckeroi des Waisenhauses,
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A. Origiualinittheiluugeii.

Bemerkungen über die Verbreitung des Berberins.

Von F. A. Flückiger.

Im Aichiv der Pharmacie, Bd. 225, 141— 181 hat Ernst

Schmidt höchst interessante Mittheilungen über die Berberisalka-

loiide niedergelegt und durch C. Schilbach auf Seite 158 und 159

eine Übersicht derjenigen Pflanzen vorgeführt, in welchen Berberin

nachgewiesen worden ist. In Betreff dieser Zusammenstellung erlaube

ich mir die folgenden Bemerkungen.

Die Rinde, welche sich heute gelegentlich als Cortex Greof-

froyae jamaicensis im Handel findet, z. B. bei Thomas
Christy & Co. in London (Lime Street 25, E. C.) zu haben ist, ent-

hält durchaus kein Berberin, wie ich mich überzeugt habe. Und

doch soU der Entdecker dieses Alkaloids, Hüttenschmidt, sein

„Jamaicin" aus der genannten Rinde gewonnen haben. Die auffal-

lend blätterig -faserige und schön gelbbraune jamaicanische Wurm-

rinde alter Sammlungen sieht ganz anders aus als jene heute unter

diesem Namen in London vorkommende graue Geoffiroya-Rinde; aus

der ersteren habe ich Berberinnitrat dargestellt. Entweder stammt

also die letztere nicht von Geolfroya (Andira) inermis, oder die von

Hüttenschmidt bearbeitete Droge muss einem andern Baume zu-

geschrieben werden. Der berberinhaltigen Wurmrinde alter Samm-

lungen sieht nicht unähnlich die „gelbe Sassafrasrinde", Sassafras

amarillo, aus Neu -Granada, welche ich vor langen Jahren von

Hanbury erhalten habe.

Für Xanthoxylon clava Herculis L. (X. caribaeum Lamarck)

werden im Archiv der Pharm. 225, S. 159, die Carolinen als Yater-

land genannt, aber dieser stachelige Baum ist keineswegs in der

australischen Inselwelt, sondern in Westindien einheimisch, mög-

licherweise vielleicht auch in Süd- Carolina. Beizufügen wäre, dass

Axch. d. Pharm. XXV. Bds. 19. Hft. 55
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Staples 1829 auch aus Xanthoxylon fraxineum Willdenow

Berberin („Xanthoxyliu'") dargestellt hat. ^

Die Fähigkeit des Berberins, sich mit Säui-en zu verbinden,

ist Avohl zuerst von Kemp wahrgenommen worden; er stellte einige

der so leicht krystallisirbaren Salze desselben dar. - Noch bestimm-

ter ging das Berberin als Alkaloid 1846 aus den Untersuchungen

Fleitmann's hervor.

In das Jahr 1843 gehört die Auffindung des Berberins in dem

Lycium durch Solly, welche das Berberin eigentlich in die Reihe

der ältesten Arzneistoffe gerückt hat. ^

Die Calumba pflanze wächst nicht in America und nicht in

Sierra Leone. ^

Die Rinde der Coelocline polycarpa DeC. (jetzt Xylopia

Bentham et Hooker) mrd nach der grossen Hauptstadt des Neger-

landes Taruba oder Tarriba als Rinde von Abbeokuta bezeichnet«

Abbeahkeutah oder Abeokuta,° (nicht „Abeveonta") liegt im Innern

des westafrikanischen Küstenlandes , imgefahi 7 ° nordl. Br. und

ungefähr 3 ^ östl. Länge (Greenwich). Xylopia polycarpa wächst

übrigens auch in Sierra Leone.

Der hochverdiente englische Pharmacognost Jonathan Pe-

reira "^ hat allerdings im December 1851, vde im Archiv Bd. 225,

p. 158 angegeben, dem in Indien als Mischmi-Bitter bekannten

Rhizom der asiatischen Coptis Teeta Wallich einen Aufsatz gewid-

met, welcher wie alle Arbeiten Pereira's an interessanten That-

sachen reich ist,' doch ist es nicht ganz richtig, dem genannten

Forscher auch den Nachweis des Berberins in Coptis Teeta zuzu-

schreiben; dieses ist darin erst 1863 durch Perrins erkannt

worden.

Coscinium fene Stratum kommt nicht in Canada vor.

1) Flückiger, Pharmakognosie 384.

2) Buchner 's Repertorium für die Pharm. 73 (1841) 118, ferner Liebig

und Kopp, Jahi-esbericht der Chemie 1847— 1848, p. 636.

3) Flückiger und H an bury, Pharmacographia, London 1879, p. 35. 512.

4) Flückiger, Pharmakognosie 381 ; auch Ficalho, Plantas uteis de

Afiica portugueza. Lisboa 1884, p. 86.

5) Klöden, Erdkunde Y (1884) p. 737.

6) Flückiger und Tschirch, Grundlagen der Pharmakognosie 1885,

p. 4. 34.

7) Pharm. Journal and Trausactions XI (1852) 294.
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Der „Pachneolobaum" muss Tachuelo heissen, worauf bereits

Braun in der Zeitschrift des österreichischen Apotheker- Vereins

1873. 40G aufmerksam gemacht hat. Ausführlicher habe ich in der

riiarmaceutischen Zeitung No. 12, vom 13. Februar 1886, S. 102

diesen überall wiederkehrenden Druckfehler bekämpft. Tachuelo

heissen in ihrer Heimat mehrere der im nördlichsten Theile Süd-

americas einheimischen Xanthoxylon-(Zanthoxylum-) Arten, nament-

lich X. ochroxylum De C. und X. rigidum Humboldt, Bon-

pland & Kunth , wie z. B. hervorgeht aus dem „ Prodromus Florae

Novo-Granadensis" von Triana und Planchen in den Annales des

Sciences Naturelles, Botanique, XIV (1872) 314. Der bei Engler

in der Flora Brasiliensis, Fascicul. 65 (1874) fol. 158, vorkommende

Ausdruck Tachudo, für Xanthoxylon ochroxylon ist wohl auch

auf Tachuelo und dieses letztere Wort möglicherweise auf den

spanischen Ausdruck Tachuela, kleiner Nagel, zurückzuführen.

Diese schön gelbe Rinde wird von dem ausgezeichnet unterrich-

teten H. A. Schumacher^ Tachuela genannt.^

Als berberinreich müssen ferner angeführt werden die schon

von Perrins untersuchte Raiz de Säo Joäo (St. Johanniswurzel)

von Rio Grrande (ob aus der ostbrasilianischen Provinz Rio Grande

do Norte oder von dem in den Madeirastrom mündenden Rio Grande

ist mir nicht bekannt). Nach der mir vorliegenden Probe dieser sehr

derb holzigen Wurzel, welche aus der gleichen Quelle stammt, wie

die von Perrins verarbeitete Droge, zu schliessen, darf dieselbe

auch wohl einem Xanthoxylon zugeschrieben werden.

Endlich finde ich Berberin auch in der sogenannten Gelben
Pareira brava aus Guiana, deren Ursprung mir ebenfalls nicht

bekannt ist. In französisch Guiana scheint sie wohl den Namen

Liane amere zu führen. ^

Erneuter Untersuchung harrt auch das Holz des mexicanischeu

Baumes Agrillo, in dessen Spalten Wittstein Berberin als Kry-
stallpulver ausgeschieden vorfand. ^

Statt Naudina (Archiv der Pharm., 1. c, p. 159) ist Nandina

zu lesen.

1) Siidamericanische Studien, Berlin 1884, S. 63.

2) Pharmacographia S. 31.

3) Büchner' s Repertorium für die Pharm. 86 (1844) 258.

55*
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Die prächtige gelbe Rinde Wong-pa aus China scheint wohl

von Loiireiro's „Pterocarpus flavus", richtiger Phellodendron

amurense^ Ruprecht, Familie der Rutaceae - Xanthoxyleae , abzu-

stammen.^ Dass auch die Evodia-Arten in Japan, Brasilien und

auf den Fidschi - Inseln Berberin enthalten, ist wohl noch nicht

sicher erwiesen, aber kaum zu bezweifeln.

Dass dagegen im Rhizom von Podophyllum peltatum kein

Berberin vorkommt , ist längst durch P ow e r ^ gezeigt worden ; es hält

schwer, dieser Wahrheit zur Anerkennung zu verhelfen, weil das

sogenannte Podophyllin gelb aussieht, obwohl seine Farbe keines-

wegs diejenige des Berberins ist. So enthält auch die gelbe Lopez-

wurzel, von Tod dal ia aculeata Persoon, einer indischen Ver-

wandten der Xanthoxylum - Arten , kein Berberin. "^

Dass letzteres in der Wurzel der nordamericanischen Jeffer-

sonia diphylla Persoon (Podophyllum diphyllum Bartling) vor-

handen sei, habe ich für wahrscheinlich gehalten, da der Auszug

derselben die hiernach angegebene K 1 u n g e ' sehe Reaction gibt.

Neuerdings wird aber von Flexor^ das Gregentheil behauptet.

Auch in Betreff des Caulophyllum thalictroides Michaux

(Leontice) müssen noch entscheidende Versuche gewünscht werden.

F. F. Meyer in New York hatte in dem Rhizom dieser america-

nischen Berberidacee kein Berberin, sondern ein ungefärbtes Alka-

loid angegeben. ^ In manchen Schriften wird trotzdem CaulophyUum

als berberinhaltig genannt. ^

Zu beweisen wäre, ob das Macrocarpin der Thalictrum- Arten,

welches von Doassan und Mourrut aus Th. macrocarpum dar-

gestellt worden ist ,
^ sich in der That vom Berberin unterscheidet.

Das Rliizom des indischen Thalictrum foliolosum DeC. scheint

1) Flückiger, Pharmakognosie 385. — Jagi, Arch. der Pharm. 213

(1878) 337.

2) nicht annirense, wie in meiner Pharmakognosie 385; vgl. auch Arch.

der Ph. 214 (1879) 10 und Pharm. Journ. Vni (1878) 1042.

3) Pharmacographia 1879, 38.

4) ebenda 112.

5) Proceedings of the American Pharm. Associat. 188G. 1G4.

6) American Journ. of Pharmacy XXXV (1863) 99.

7) z.B. in Husemann und Hilger, Pflanzenstoffe 573.

8) Jouru. de Pharm. I (1880) 509.
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Berberin zu enthalten ^ iind deshalb wie das Rhizom der Coptis

Tecta gebraucht zn werden. Die unterirdischen Theile des in Baden

und im Elsass verbreiteten Thalictrum flavum L. geben einen

Auszug, in welchem sich die für Berberin bezeichnende und so

höchst empfindliche Reaction hervorrufen lässt , welche wir dem allzu

früh verstorbenen Klange verdanken. - Es wäre freilich nochmals

zu prüfen, ob sie in der That nur für Berberin unbedingt bewei-

send ist oder auch dem „Macrocarpin" zukommt. Die von Klunge
angegebene recht empfindliche Reaction besteht darin, dass eine ber-

berinhaltige , mit einer reichlichen Menge (^/g Volum) concentrirter

Schwefelsäure versetzte Flüssigkeit auf Zusatz von Chlorwasser oder

Bromwasser sehr schöne rothe Farbe annimmt.

Aus der lehrreichen Zusammenstellung im Archiv der Phar-

macie 225, S. 156 und 158— 159 geht hervor, dass Berberin in

mehreren Pflanzenfamilien reichlich vorkommt, darunter stehen in

erster Linie die Berberidaceen , so wie die Abtheilung Xanthoxyleae

in der Familie der Rutaceae im weiteren Sinne, ferner die Ranun-

culaceae.

Bedenkt man, dass allein das Genus Berberis 100 Arten in

der alten und in der neuen Welt zählt, und dass es auch ungefähr

80 Xanthoxylum-Species gibt, so darf wohl die Erwartung aus-

gesprochen werden, dass sich noch viele andere Pflanzen berberin-

haltig erweisen werden. Das fragliche Alkaloid wird vermuthlich

dasjenige sein, welches von der grössten Zahl verschiedener Pflan-

zen erzeugt ^\iTä. "Welche Bedeutung mag demselben im Pflanzen-

leben zukommen?

Beiträge zur Kenntniss des Schwefels.

You Dr. Oskar Rössler in Heidelberg.

Die Anwendung des Schwefels zum Zerstören von Pilzen, be-

sonders des Traubenpilzes (Erysiphe Tuckeri) veranlasste mich, eine

Untersuchung der verschiedenen Schwefelsorten vorzunehmen, da

1) Pharmacographia 5. Vergl. auch über Th. foliolosum Lecoyer,

MoDOgr. des Thalictrums. Bull, de la Soc. roy. de Bot. de Belgique XXIV
(1885) 190.

2) Flückiger, Pharmakognosie 385.
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ich keine genügende Erklärung über die AVirkimg des Schwefels in

der mir zugänglichen Literatur finden konnte.

Da wie längst bekannt schweflige Säure eine grosse Zerstö-

rungskraft gegen lebende Pllanzenzellen zeigt, so vermuthete ich

von Anfang, ^vie auch schon verschiedentlich angedeutet ist, in ihr

die wirkende Kraft des Schwefels.

Infolge dessen erstreckte sich meine Untersuchung hauptsäch-

lich auf die Spuren von Säuren, die dem Schwefel anhängen. So-

weit es möglich und wichtig war, suchte ich auch eine quantitative

Bestimmung dieser Säurespuren vorzunehmen. Der Untersuchung

habe ich Stangenschwefel, Schwefelblumen und Schwefelmilch unter-

worfen.

I. Stangenschwefel.

Der Stangenschwefel, der seine Form durch Eingiessen des

geschmolzenen Schwefels in befeuchtete hölzerne Formen erhält, ist

fast durchweg, wie schon längst bekannt, verunreinigt durch Selen

und Arsen, die stete Begleiter des vulkanischen Schwefels sind. Je

nach der Herkunft kann dieser Schwefel noch andere Stoffe enthal-

ten, von denen ich Erdrückstände und bituminöse Stoffe erwähnen

möchte. Dieser Schwefel soll nun nach Dumas, Planche und

M. A. Gelis noch Gas absorbirt enthalten.

Dumas sagt in seinem Aufsatz „Sur la densite de la vapeur

de quelques corps simples" vom Jahre 1832 (Ann. Chim. et Phys.

50. 176), dass der Schwefel Viooo oder ^/oooo Wasserstoff enthalte;

im geschmolzenen Schwefel soll allerdings keine bemerkenswerthe

Menge vorhanden sein. Er hat Wasserstoff nachgewiesen, als er

Kupfer mit Schwefel verband und weiss für die Anwesenheit von Was-

serstoff im Schwefel keine weitere Erklärung, als die, dass der

Wasserstoff von Schwefelwasserstoff herrühren müsse, der sich im

festen Schwefel finde.

M. A. GeHs (Comptes rend. 56. 1016), der im Jahre 1863

Untersuchungen des Schwefels vornahm, meinte, dass die „matiere

etrangere", die der Schwefel enthalte, Wasserstoffsupersulfür sein

könne, ohne dass er jedoch im Stande war, für seine Ansicht irgend

welche Beweise beizubringen.

Ist nun, wie Dumas vermuthet, Schwefelwasserstoff im Schwe-

fel vorhanden, so ist anzunehmen, dass es möglich ist, diesen mit

alkalischem Wasser auszuziehen. Wasserstoffsupersiüfür dagegen,
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das sich bekanntlich sclir leicht in Schwefelwasserstoff und Schwefel

zersetzt, würde hierbei, besonders da die Flüssigkeit alkalisch ist,

zerfallen und sich wenigstens theilweise in dem alkalischen Wasser

als Sulfhydrat finden. Die Untersuchung des wässerigen, sowie

eines alkoholischen Auszuges des höchst fein gepulverten Schwefels

ergab, dass kein Schwefelwasserstoff, also auch kein Wasserstoff-

supersulfür vorhanden war. "Wohl fanden sich aber Spuren von

Salzscäure und Schwefelsäure (wohl durch Oxydation aus schwef-

liger Säure entstanden).

Höchst verdünnte Jodlösung wurde nicht entfärbt, woraus man

auf die Abwesenheit von schwefliger und unterschwefliger Säure

schliessen konnte.

Um zu sehen , an welche Basen die Säuren gebunden sind,

wurde Schwefel abgebrannt. Es verblieb ein kohliger Rückstand,

der aus Kohle und Natron bestand, wie durch nähere Untersuchung

nachgewiesen wurde. Eine spektralanalytische Untersuchung ergab

ferner, dass ausser Natrium kein Metall vorhanden war, das in der

Bunsenflamme am haarfeinen Platindraht ein Spektrum giebt. Schmilzt

man nun diesen ScliAvefel und saugt durch Schwefelsäure und Chlor-

calcium getrocknete Luft darüber, so ergiebt sich eine geringe

Schwefelwasserstoffentwicklung, auf welche schon vor langer Zeit

(Payen, Journ. Pharm. 8. 371) aufmerksam gemacht wurde. Auf

die Erklärung dieser Erscheinung will ich bei der Schwefelmüch

zurückkommen.

n. Schwefelblumen.

Um Schwefel in fein zertheiltem Zustand zu erhalten, ver-

dampft man ihn und lässt ihn in grossen Kammern sich conden-

siren. Da die Luft bei solchen technischen Operationen bekanntlich

nicht ganz ausgeschlossen werden kann, so ist es klar, dass etwas

Schwefel verbrennt und mit den Schwefeldämpfeu als schweflige

Säure in die Condensationskammern geht.

Da nun feste Körper mit grosser Oberfläche unter geeigneten

Umständen bedeutende Mengen gasförmiger Körper verdichten, oder

absorbiren, wie man auch oft sagt, so müssen die auf diese Art

dargestellten Schwefelblumen mit schwefliger Säure verunreinigt sein.

Bei längerem Aufbewahren wird die schweflige Sä\u'e sich oxydiren

und wir werden neben ihr noch Schwefelsäure finden müssen. Da

der Rohschwefel, welcher zur Darstellung der Schwefelblumen



848 0. Rössler, Beiti-äge zur Kenntniss des Schwefels.

dient, Wasser und organische Substanzen enthält, wovon die letz-

teren sich beim Verbrennen in "Wasser und Kohlensäure (von Stick-

stoffverbindungen etc. darf ich wohl absehen) zersetzen, so muss

nothwendiger "Weise hierbei auch Schwefelwasserstoff entstehen. Den

Beweis, dass Schwefel mit "^''asserdampf Schwefelwasserstoff liefert,

hat zuerst Girard (Comptes rend. 56. 797) erbracht und Myers

(Journ. f. prakt. Chemie 108. 23) behauptet, dass man durch üeber-

leiten von "Wasserdampf über schmelzenden Schwefel ausser Schwe-

felwasserstoff noch Pentathionsäure erhalte.

Doch, wenn nun, wie es möglich sein wird, sich Schwefel-

wasserstoff gebüdet hat, so muss er sich sofort wieder zersetzen,

da durch Einwirkung von schwefliger Säiu-e auf Schwefelwasserstoff

unter Abscheidung von Schwefel "Wasser gebildet wird.

S02+ 2H-'S = 2H-0+ 2S.

Pentathionsäure oder etwaige andere Säuren des Schwefels wer-

den entweder zersetzt oder müssen sich später in den Schwefel-

blumen finden.

Das Ausziehen der Säuren aus den Schwefelblumen bietet einige

Schwierigkeiten, da dieselben ausserordentlich fest an den Schwefel-

theilchen haften.

Durch Schütteln mit reinem oder mit Kohlensäure imprägnirtem

"Wasser erhält mau nur wenig ausgezogen.

Stärkere Auszüge erhält man mit mit kohlensaurem Ammoniak

versetztem Wasser und mit Alkohol. Letztere Lösung ist jedoch

Avenig geeignet zu Reactionen, da der Alkohol immer etwas Schwe-

fel auflöst. Die meisten Reactionen werden der kleinen Xengen

wegen am besten auf ausgesprengten Uhrgläsern vorgenommen und

die Eeagentien nur mit dem Capillarfaden zugesetzt.

In den durch Ausziehen der Schwefelblumen erhaltenen Flüs-

sigkeiten Hessen sich nun Schwefelsäure und schweflige Säure ein-

zig und allein nachweisen.

1) Schwefelsäure. Die Säiu-e wurde durch Chlorbaryum nach-

gewiesen und war in ziemlicher Menge vorhanden.

2) Schweflige Säure. Diese Säure wurde dadurch erkannt, dass

der Niederschlag mit Chlorbar^aim sich theilweise in Salpetersäure

löste und dass selbst der wässerige Auszug sehr verdünnte Jodlösung

deutlich entfärbte.
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Die Abwesenheit von Schwefelwasserstoff wurde nachgewiesen

durch den negativen Ausfall der Eeactionen mit essigsaurem Blei

und salpetersaurem Silber.

ünterschweflige Säure und Pentathionsäure konnten ebenfalls

nicht vorhanden sein , da die reine wässerige Losung keine Eeaction

mit Silber gab.

Eine quantitative Bestimmung der schwefligen Säure versuchte

ich auf verscliiedenen "Wegen, konnte aber, wie vorauszusehen,

zu keinen genauen Resultaten gelangen. Da es mir jedoch wichtig

schien, wenigstens eine ungefähre Bestimmung der schwefligen Säure

aus später zu erörternden Grründen vorzunehmen, so wandte ich

hierzu die schärfste aller bekannten Methoden , nämlich die jodo-

metrische Methode von Bansen an. Die Jodlösung enthielt in einem

Cubikcentimeter nur 0,00004501 g Jod. Bezeichnen wir diese Jod-

menge mit a und die Zahl der verbrauchten Cubikcentimeter Jod-

lösung mit ^, so erhalten wir die vorhandene schweflige Säure nach

folgender Formel:

SO 2

X = —-— • at.
J

Die Auszüge der Schwefelblumen wurden nun unter Anwen-

dung verschiedener Yorsichtsmaassregeln mit der Jodlösung titrkt.

Auch Auszüge, deren Wasser vorher (nach F. Mohr) mit einigen

Tropfen kohlensaurem Ammoniak versetzt waren, wurden titrirt und

ergaben stets grössere Mengen schwefliger Säure wie die nicht

damit versetzten Auszüge. Doch zeigte ein Controlversuch , dass

kohlensaures Ammoniak auch im Stande ist kleine Mengen Jod zu

entfärben, so dass man auf diese Weise einen kleinen Fehler

begeht. ^

Sehr gute Resultate erhielt ich auch mit Wasser, das mit Koh-

lensäure imprägnirt war und womit in einem mit Kohlensäure ge-

füllten Gefäss der Schwefel ausgeschüttelt wurde.

Auch zeigte sich, dass das Resultat der Titration wesentlich

von der Länge der Extraction abhing.

Wie ich schon angedeutet habe, Hess das Resultat der quanti-

tativen Bestimmung der schwefligen Säure sehr zu wünschen übrig.

1) Topf, Zeitschr. f. Analyt. Chemie 1887. S. 163 hat diesen Fehler

genau hestimmt. Der vorliegende Theil der Arbeit war schoa vor der Yer-

öffentlichung der Ai'beit Topfs beendet.
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Man muss eben hierbei bedenken, dass man es mit einem gewöhn-

lichen Handelsproduct zu thun hat , von dem man aus naheliegenden

Gründen nie ein gleichmässiges Resultat erwarten kann. Ich möchte

hier nur daran erinnern, von welchem Einfluss die Art und Weise

der Aufbewahrung auf den Gehalt an schwefliger Säure sein kann.

Als Mittel von zahlreichen Untersuchungen ergab sich, dass

100 g der von mir untersuchten Schwefelblumen 0,0090 g schwef-

lige Säure enthielten, was 3,142 com gasförmiger schwefliger Säure

entspricht. Diese dem Schwefel anhängende Säure ist nun, wie

bekannt, ausserordentlich schwer auszuwaschen, trotz der grossen

Löslichkeit derselben in Wasser.

So lässt sich mit der verdünnten Jodlösung, mit der ich gear-

beitet habe, leicht im Sulfur depuratum noch schweflige Säure

nachweisen.

Diese Thatsache, ebenso die verhältnissmässig lange Widerstands-

kraft dieser schwefligen Säure gegen Aveitere Oxydation, dürfte auf

Capillarattraction zurückzuführen sein.

Da wir in neuester Zeit durch die Arbeiten Bunsen's über

capillare Kräfte etwas Näheres erfahren haben, so will ich deren

Resultate kurz erwähnen, da wir es hier wohl mit gleichen Kräften

zu thun haben. Bunsen (Wiedemann's Annal. N. F. 20. 545;

33. 145; 34. 321) hat gezeigt, dass jeder feste Körper eine Ca-

pillarattraction ausübt, die ausserordentlich gross ist, sich aber nur

auf minimale Entfernungen (ca. Viooooooo nini) erstreckt.

Hierbei kann eine Wasserschicht mitwirken, die die Theilchen

umgiebt.

Die Kräfte, die hier wirken, sind so gross, dass selbst Koh-

lensäure als flüssig angenommen werden darf Die Schicht flüssiger

Gase, die die Theilchen umgiebt, ist aber ausserordentlich dünn,

da die Capillarkraft mit der Entfernung schneller abnimmt als un-

gefähr in der 30. oder 40. Potenz.

Bunsen hat diese Versuche mit Glasfäden und Kohlensäure

vorgenommen.

Schwefelblumen bieten ebenso wie Glasfäden eine grosse Ober-

fläche zur Verdichtung von Gasen dar. Und was für Kohlensäure

gilt, dürfte auch für schweflige Säure gelten, und die Annahme,

dass wir es mit flüssiger schwefliger Säure zu thun haben, die die

Schwefeltheilchen umgiebt, ist um so mehr berechtigt, da deren
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Koclipuiikt bekanntlich nur bei — 10° liegt, während Kohlensäure

bei —78,18» C. siedet.

III. Seh wefelmilch.

Das dritte Handelsproduct des Schwefels, die Schwefelmilch,

habe ich ebenfalls einer Untersuchung auf die ihr anhängenden Säu-

ren unterworfen. Die Auszüge wurden, wie bei den Schwefelblu-

men, auf verschiedene Weise bewerkstelligt. Das Resultat der qua-

litativen Analyse verschiedener Proben ergab nur die Anwesenheit

von unterschwefliger Säure, die ich durch nachfolgende Eeactionen

bestimmt habe.

1) Durch die Silberreaction , wie Flückiger sie schon nachgewie-

sen hat (Pharm. Vierteljahrsschr. 12. 322 resp. Jahres-Ber. 1863.

S. 149).

2) Durch die Entfärbung von Jod , das bekanntlich die unter-

schweflige Säure in Tetrathionsäure überführt.

3) Diu'ch die Quecksilberclüoridreaction (nach Rose).

Man giebt in einem ührgläschen 'zu einem Ueberschuss von

Quecksilberchloridlösung mittelst eines CapiUarfadens einige Troj^fen

der Lösung, die unterschweflige Säure enthält: es entsteht ein

weisser Niederschlag, der selbst durch Kochen seine Farbe nicht

verändert.

4) Auch verhält sich der Niederschlag , den man mit Chlorbaryum

erhält, vollständig wie unterschwefligsaurer Baryt: er löst sich in

einem Ueberschuss von Wasser langsam (hierbei bleiben kaum sicht-

bare Spuren von schwefelsaurem Baryt ungelöst zurück).

Yersuche, die unterschweflige Säure durch Jod zu titriren,

führte ich auch aus , konnte aber noch weniger wie bei den Schwe-

felblumen zu günstigen Resultaten gelangen.

Einige Bestimmungen ergaben, dass 100 g Schwefelmilch ca.

0,15 g nnterschweflige Säure enthielten; andere Versuche ergaben

noch grössere Mengen.

Wasserstoffsupersulfür und Schwefelwasserstoff konnte ich nicht

nachweisen.

H. Rose (Poggeud. 47. S. 166. (1839)) nimmt an, dass die

Schwefelmilch geringe Mengen von Schwefelwasserstoff, Avohl als

Wasserstoffsupersulfür , enthält und giebt an , dass dieser durch Was-

ser nicht fortgenommen werden könne. Er begründet die Annahme
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der Auwesenlieit von Schwefelwasserstoif mit der ziemlich bedeu-

tenden Entwicklung von Schwefelwasserstoff, die statthat, wenn

man Schwefelmilcli schmilzt. Leitet man einen Luftstrom über den

schmelzenden Schwefel und saugt diesen dann durch eine Lösung

von essigsaurem Blei, so entsteht in dieser ein Niederschlag von

Schwefelblei.

Ich habe die Versuche von Rose wiederholt und kann seine

Eesultate nur bestätigen. Ich fand, dass die erste Entwicklung von

Schwefelwasserstoff dann stattfindet, wenn der Schwefel noch nicht

ganz geschmolzen ist; mit dem weiteren Erhitzen nimmt die Gas-

entwicklung zu und erreicht ihren Höhepunkt, wenn der Schwefel

vom dickflüssigen Zustande in den dünnflüssigen übergeht (ca.

360 C).

Den gleichen Versuch Aviederholte ich mit Schwefelmilch, die

ich 4 Tage lang bei 105° in einem Kochsalzthermostaten getrocknet

hatte und sog über den schmelzenden Schwefel einen Luftstrom, der

durch Schwefelsäure und durch ein ein Meter langes Chlorcalcium-

rohr getrocknet war.

Ich fand, dass die Schwefelwasserstoffentwicklung hierbei be-

deutend geringer war, als bei dem ersten Versuche. — Die Entwick-

lung von Schwefelwasserstoff beim Schmelzen von Schwefel möchte

ich darauf zurückführen, dass

1) geschmolzener Schwefel durch üeberleiten von Wasserdämpfen

Schwefelwasserstoff (neben Pentathionsäure) bildet. (^Myers, Journ.

f. prakt. Chem. 108. 23) und

2) dass unterschwefligsaure Salze resp. unterschwefHge Säure

durch Kochen mit Schwefel und Wasser das Wasser unter Schwefel-

wasserstoffentwicklung zersetzen (Pelouze, Ann. Chim. et Phys.

79. 86).

Ausserdem werden organische Substanzen, die in dem Handels-

product vorkommen, auch bei ihrer Zersetzung zur Schwefelwasser-

stoffbilduDg beitragen,

Gelis (Compt. rend. 56. 104) hat, nachdem Girard (Compt.

rend. 56. 797) behauptet, dass beim Kochen von Schwefel mit

Wasser sich Schwefelwasserstoff entwickle, die Behauptung aufge-

stellt, dass reines Wasser durch reinen Schwefel nicht zersetzt

würde. Wohl soll aber die Gegenwart fremder Körper, wie Asche,

Kalk, Alkali aus dem Glas die Schwefelwasserstoffentwicklung be-
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dingen. Unbeschadet der Gelis'schen Behauptung kann ich ineine

Ansicht über die Ursache der Schwefelwasserstotfentwicklung auf-

recht erhalten, da sich in den von mir untersuchten Proben Schwe-

fehnilch (zwei verschiedenen Apotheken entnommen) Natrium in

sehr geringer Menge und Kolile (vielleicht auch Kieselsäure) nach-

weisen Hess.

"Was andere Säuren anbelangt, so konnte ich keine weitere

(abgesehen von minimalen Mengen Schwefelsäure) nachweisen. Es

ist nicht unmöglich, dass Polythionsäuren vorhanden sind, doch da

wir über diese selbst nicht ganz im Klaren sind, so wäre es

ein gewagtes Unternehmen, sie beim Schwefel, wo sie nur in

ausserordentlich kleinen Mengen vorhanden sein können, zu suchen.

Denn schon Gelis sagt in seiner Arbeit: Toutefois il ne faut pas

oublier qu'il ne s'agit 191 que de traces de matiere , et que dans ce

cas il est toujours tres difficile de se prononcer.

IV. Untersch weflige Säure.

In Betreff der unterschwefligen Säure möchte ich bemerken,

vorausgesetzt, dass es möglich ist, unterschwefligsaures Salz durch

Salzsäure vollständig zu zersetzen, dass mir ihre Löslichkeit in Al-

kohol viel grösser zu sein scheint als in Wasser.

Was die Beständigkeit der unterschwefligen Säure in verdünn-

ten Lösungen anbelangt, so kann ich hier nur die Angabe Rose's

und Flückiger's bestätigen. Ferner war es mir möglich nachzuwei-

sen, dass durch Einwirkung von Anziehungskräften die Widerstands-

fähigkeit der unterschwefligen Säure vergrössert wird. Dieser Nach-

weis wurde folgendermaassen geführt:

Man zersetzt eine Lösung von unterschwefligsaurem Natron, in

der man Schwefelblumen suspendirt hat, mit Salzsäure, filtrirt nach

einiger Zeit die Hälfte ab und bewahrt beide Theile, die neben

schwefliger Säure noch die unterschweflige Säure enthalten, in ver-

schlossenen Gefässen unter genau denselben Bedingungen auf. Unter-

wirft man die Flüssigkeiten der Titration, so findet man, dass in

der Flüssigkeit, die mit dem Schwefel in Berührung war, weit

langsamer Zersetzung stattfindet, als in der andern, welche schon

nach einiger Zeit einen feinen weissen Absatz von Schwefel zeigt,

der wohl von der Zersetzung der unterschwefligen Säure her-

rührt.
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Beleganalysen:

Datum

5 com der Lösung, die nicht

mit dem Schwefel iii Berüh-
rung ist, brauchen:

5 ccm der Lösung, die frisch

vom Schwefel abültrirt sind,

brauchen:

20. Juni
22. -

24. -

28. -

16 ccm Jodlösung
11,5 -

9,0 -

4,5 -

(Die Silberreaction zeigt wenig
unterschweflige Säure an.)

21 ccm Jodlösung

20,5 -

20,3 -

16,5 -

(Die Silberreaction zeigt viel

unterschweflige Säure an.)

Es ergiebt sich hieraus, dass die unterschweflige Säure unter

dem Capillardruck des suspendirten Schwefels der Zersetzung stark

widersteht; der gleichen Kraft werden wir es auch zuzuschreiben

liaben, dass die Säure, die der Schwefelmilch anhaftet, fast unver-

ändert sich lange Zeit hält.

Stellt man sich eine Lösung von unterschwefliger Säure dar,

indem man unterschwefligsaures Natron mit einem grossen Ueber-

schuss von Salzäure versetzt und in einem verschlossenen Gefäss

etwa einen Tag von dem ausgeschiedenen Schwefel absetzen lässt,

so erhält man nach dem Filtriren eine klare Lösung, die die Säure

enthält. Erhitzt man diese Lösung auf 55— 60^, so trübt sie sich

unter Abscheidung von Schwefel; die unterschweflige Säure hat

sich zersetzt in schweflige Säure und Schwefel. Hat also beim

Versetzen des unterschwefligsauren Salzes mit Salzsäure wirldich

eine Umsetzung stattgefunden, so kann die vorhandene unterschwef-

lige Säure bis auf 55° erhitzt werden, ohne dass sie zerfällt.

Es wäre also möglich, die unterschweflige Säure bei der Dar-

stellung der Schwefelmilch dm-ch Erwärmen zu zerstören; doch

wahrscheinlich würde man damit die "Wirkung der Schwefelmilch

verändern, da sich aus der unterschwefligen Säure schweflige Säure

bilden muss , die medicinisch eine viel stärkere Wirkung hat als

erstere.

V. Verwendung des Schwefels zum Zerstören des

Traubenpilzes.

Ausser zu medicinischen Zwecken findet der Schwefel noch

eine grosse Anwendung zum Vertilgen des Traubenpilzes (Erysiphe

Tuckeri), der seit Mitte dieses Jahrhunderts dem Weinbau in allen

Ländern Europas grossen Schaden thut.
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Ick war bestrebt zu erfahren , wie die Weinbauer und Botaniker

die Wivkuiigen des Schwefels, der in Tirol zuerst mit gutem Erfolg

angewendet worden sein soll, erklären.

Da mir leider die hierauf bezügliche Literatur nicht zu Gebote

steht, so war icli hauptsächlich auf das Werk A. v. Babo's, Hand-

buch des Weiubau's und der Kellerwirthschaft , Berlin 1881, ange-

wiesen. Babo zieht allen Mitteln, die zum Vertilgen des Traubeu-

pilzes angegeben worden, den Schwefel vor.

Er empfiehlt das Schwefeln an windstillen, warmen, sonnigen

Tagen, nach Abtrocknen des Thau's vorzunehmen. Man soll nach

dem Schwefeln einen deutlichen Schwefelgeruch wahrnehmen, der

am meisten dem Gerüche ähnelt, den der auf 40— 50'^ C. erwärmte

Schwefel hat, oder der beim Keiben von Schwefel mit einem war-

men Glasstabe entsteht.

Er giebt zu, dass die Wirkung des Schwefels eine chemische

sein müsse und sagt, dass die Mycelfäden des Pilzes durch die fei-

nen Schwefeltheilchen bei der hohen Temperatur, welche die directen,

auf Blätter und Beeren fallenden Sonnenstrahlen hervorbringen,

geradezu zerstört werden. Traubenbeeren, die stark mit Schwefel

bedeckt waren, sollen nach längerer Einwirkung ganz geschwärzt,

wie verbrannt erscheinen. Einige wollten diese Wirkung des Schwe-

fels der Bildung von schwefliger Säure oder Schwefelwasserstoff zu-

schreiben.

Der Schwefel, der hierzu verwendet werde, müsse möglichst

rein und auf's Feinste gepulvert sein
;

je feiner der Schwefel sei,

desto wirksamer sei er.

Da, wie ich oben nachgewiesen habe , der Stangenschwefel keine

wirksamen chemischen Verbindungen enthält, so dürfte von dem

noch so fein gepulverten Stangenschwefel nur eine mechanische

Wirkung zu erwarten sein, da eine Oxydation oder sonstige Zer-

setzimg des Schwefels an der Luft nicht nachgewiesen ist. Da wohl

meistens Schwefelblumen zum Schwefeln benutzt werden, so ist die

Wirkung dieser wohl auf die verhältnissmässig grosse Menge schwef-

liger Säure, die diesen anhängt, zurückzuführen. Die ausserordent-

liche Zerstörungskraft der schwefligen Säure auf zarte Pflanzenzellen

ist hinlänglich bekannt. Hefepilze und andere Mikroorganismen, die

sich in den Fässern finden, werden ja seit langer Zeit durch Aus-

schwefeln zerstört und unter den Desinfectionsmitteln hat die schwef-

lige Säure stets einen hervorragenden Rang eingenommen.
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Ich glaube, dass, so lange keine niechanisclie Wirkung des

Schwefels nachgewiesen ist , hier einzig und allein die schweflige

Säure wirkt, die von den Schwefelpartikelchen durch die Feuchtig-

keit losgelöst wird; diese Säure wirkt zerstörend aiif das feine Pilz-

gewebe ein, wobei sie sich zu Schwefelsäure oxydirt, die ihrerseits

wieder, allerdings weniger kräftig, weiter wirkt.

Die Blätter und Beeren des Weinstocks sind nicht besonders

gefährdet durch die schweflige Säure, da die Blätter durch Haare

und Cuticiüa, die Beeren dui'ch Wachsaussonderungen und eine

^/looo
— ^/looo ^°^ dicke Cuticiüa geschützt sind. Nur wenn Trau-

benbeeren längere Zeit mit ^äel Schwefel bedeckt waren, zeigen sie

Spuren der Einwirkung des Schwefels.

Ob auch wirklich der Schwefelwasserstoff hierbei keine Rolle

sj)iele, suchte ich auf folgende Weise zu erfahren. Ich

brachte in den Reagircylinder A Schwefelblumen und

setzte in diesen den genau passenden ßeagircyhnder B
ein, der unten zu einem Capillarfaden ausgezogen war

und dessen Ende etwa 3 cm vom Boden des Reagir-

cylinders A abstand. Der Capillarfaden wurde mit essig-

saurer Bleüösuug gefüllt, der Cylinder B mit einem

Kork verschlossen und der ganze Apparat der Sonne

ausgesetzt. Die essigsaiu-e Bleilösung, die durch dop-

pelte Oberflächenspannung im Capillarfaden festgehalten

war, zeigte sowohl bei Schwefelblumen, als auch bei

Schwefelmilch keine Schwefelwasserstoffentwicklung an.

Den gleichen Versuch wiederholte ich , nachdem ich mit Schwe-

felblumen bestäubte Weinblätter in den Reagircylinder A gegeben

hatte. Nach 24 Stunden war noch nicht die geringste Schwefel-

wasserstoffentwicklung bemerkbar geworden. Da das Auftreten von

Schwefelwasserstoff nicht nachgewiesen ist, so bleibt die schweflige

Säure einzig und allein als die zerstörend ^\irkende chemische Ver-

bindung übrig.

Viele Versuche, die ich mit höchst verdünnten Lösungen von

schwefliger Säure an Pflanzen anstellte, die von Parasiten befallen

waren, zeigten die hohe Zerstörungskraft derselben gegen die ein-

fach organisirten niedern Pflanzen. Gesunde Theile der höheren

Pflanzen scheinen wenig oder gar nicht von der sehr verdünnten

schwefligen Säure angegriffen zu werden, während kranke Theile,

an denen sich Pilze angesiedelt haben, durch das Behandeln mit
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der Säure von diesen befreit werden und sich dann später weniger

zum Nälirboden für Sclunarotzer zu eignen scheinen.

Ich glaube, dass Versuche, die in dieser Richtung hin gemacht

werden sollten, schöne und für den Obstbau wichtige Ergebnisse

liefern dürften.

YI. Resultat.

1) Stangenschwefel.

Stangenschwefel ist fast frei von Säuren. Die sehr kleinen

Mengen von Salzsäure und Schwefelsäure , die er enthält , dürfte ihn

kaum geeignet machen zur Verwendung als Mittel gegen den Trau-

benpilz (Erysiphe Tuckeri), vorausgesetzt, dass Schwefel nicht auch

mechanisch auf zarte Pilzgebilde wirkt.

Schwefelwasserstofi und Wasserstoffsupersulfür waren nicht

nachzuweisen, ebensowenig schweflige Säure und unterschweflige

Säure.

2) Schwefelblumen.

Sie enthalten schweflige Säure in ziemlicher Menge (100 g ca.

3,142 ccm), die theilweise schon zu Schwefelsäure oxydirt sein

kann. Die schweflige Säure ist auf den einzelnen Partikelchen durch

Capillarkräfte verdichtet, weshalb sie auch ausserordentlich dem Aus-

waschen widersteht.

Zur Zerstörung von Pilzen auf Pflanzen dürften sie am besten

von allen Schwefelsorten geeignet sein, da sie allein schweflige

Säure enthalten, die bekanntlich sehr zerstörend auf lebende Pflan-

zenzellen wii'kt. Die Wirkung der schwefligen Säure dauert lange

an, da nur allmählich durch den Regen und Thau die schweflige

Säure losgelöst werden kann; in Folge dessen ist auch eine gründ-

liche Zerstörung des Pilzes möglich.

In medicinischer Beziehung müssen auch, wie schon lange

praktisch festgestellt ist, Schwefelbliunen die wirksamste Form des

Schwefels sein, da sie allein die selbst in kleinen Mengen kräftig

wirkende schweflige Säure enthalten.

3) Schwefelmilch.

Sie enthält verhältnissmässig viel unterschweflige Säure (100 g
ca. 0,15 g unterschwefiige Säure). Ihre Darstellung geschieht aus

Schwefelmetallen, die stets unterschwefligsaures Salz enthalten, woher

auch die unterschweflige Säure stammt. Diese hält sich in der

Arch. (1. Pharm. XXV. Bds. 19. Heft. 56
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Schwefelmilch , wohl in Folge des Capillardruckes , unter dem sie

steht, sehr lange.

Die "Wirkung der Schwefelmilch niuss in Folge dessen eine

ganz andere , viel schwächere sein , als die der Schwefelblumen.

Zur Zerstörung von Pilzen kann sie überhaupt wegen ihres

höheren Handelspreises nicht in Betracht kommen. Schwefelwasser-

stoff und Wasserstoffsupersulfür konnte ich nicht nachweisen.

4j Unterschweflige Säure.

ünterschwefüge Säure scheint in Alkohol besser löslich zu sein,

wie in Wasser. Die verdünnte Säurelösung, aus unterschweflig-

saurem Salz dargestellt, zersetzt sich erst bei 55 — 60*^ C. Die

mit Schwefelblumen versetzte Lösung hält sich länger als die rein

wässerige.

Indem ich diese Arbeit der Oeffentlichkeit übergebe, bin ich

mir wohl bewusst, dass man durch ähnliche Untersuchungen bei

andern Schwefelsorten zu etwas anderen Resultaten gelangen kann,

da die Beschaffenheit der Schwefelsorten von der Art des Ausgangs-

materials und von der Art der Darstellung abhängen.

So hat Flückiger im Jahre 1863 (Jahresberichte 1863, S. 149)

angegeben, dass Scbwefelblumen (sowohl das Handelsproduct , als

auch solche, die solange ausgewaschen waren, dass keine sauere

Reaction mehr zu erkennen war), gefällter Schwefel, aus Schwefel-

kohlenstoff umkrystallish'ter Schwefel, ja selbst Stangenschwefel

unterschweflige Säui-e enthalte.

Meine Untersuchungen können unterschwefüge Säure nur für

Schwefelmilch bestätigen.

Lösung des Bleis in den Röhren der Wasser-
leitungen.

Von E. Reichardt in Jena.

Die Frage ist wiederholt besprochen und beurtheilt worden,

ohne den nothwendigen klaren Einblick zu gewähren und die Ur-

sachen des Einflusses von Wasser auf Bleiröhren festzustellen.

In der bei weitem grössten Zahl von Wasserleitungen, welche

Bleiröhren und namentlich zu den Hausleitungen benutzen, ist selbst

bei langanhaltendem Gebrauch kein gesundheitlicher Nachtheil beob-

achtet worden, so dass ein Einspruch gegen die Verwendung unbe-
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rechtigt sein würde. Dagegen sind auch einige höchst gefährliche

Bleivergiftungen beobachtet worden. In frühern Abhandlungen (vergl.

Bd. 315, S. 54, 334, 808 und Vierteljahrsschrift für öffentliche Ge-

sundheitspflege 1886) versuchte ich deshalb wiederholt, diese lösende

Wirkung zu erklären, konnte aber um so weniger Deutung der Lage

orlialten, als bei dem Quollwasser der hiesigen kalkreichen Gegend

oin derartiger bedenklicher Angriff der Bleiröhren niemals beobachtet

wurde. Meine ersten Versuche betrafen destillirtes "Wasser, welches

alsbald Blei angriff und erheblich löste, und das kalkreiche Quell-

wasser der hiesigen Leitung. Die zweite Reihe der Versuche wurde

namentlich durch eine französische Arbeit von Hamon veranlasst,

welcher ziu' Verurtheilung der Bleiröhren gelangt und die bedenk-

liche Wirkung des Wassers auf Bleiröhren in verschiedenen Fällen

nachzuweisen versucht.

Die erste und jedenfalls völlig richtige Erklärung wird in dem

Zutritt von Sauerstoff gesucht, welcher das Blei leicht oxydirt und

so zur Lösung vorbereitet, deshalb ist es fraglos zu verbieten, "Was-

ser in Bleigefassen aufzubewahren, welche innen zum Theil der

Einwirkung von Luft ausgesetzt sind, da wo das "Wasser dann in

Berührung gelangt; also sind zu verbieten, grössere Sammelgefässe

für Wasser aus Blei zu fertigen, ferner Bleiröhren zu Pumpbrunnen

zu verwenden, bei denen nur ein Theil der Eöhre mit Wasser erfüllt

bleibt u. s. w. Dagegen ergaben die Untersuchungen über mit Was-

ser gefüllte Bleiröhren, mit oder ohne Druck, in den bei weitem

meisten Fällen die Unschädlichkeit derselben, der höhere Druck bei

Leitungen bietet nur eine grössere Sicherheit für die völlige Füllung

der Röhre. Zu noch grösserer Vorsicht wurde hervorgehoben und

vielfach angeordnet, die ersten Liter Wasser nicht als Genusswasser

zu verwenden.

Hamon führt in der betreffenden Arbeit Beobachtungen der

verschiedensten Art an, sowohl gewöhnliche Leitungen, wie Lei-

tungen mit Druck, wie Wasser in grossem Bleigefässen aufbewahrt,

sogar auch Wasser von Bleidächern gesammelt. Dass diese Wasser-

proben aus unvollständig gefüllten Gefässen oder Röhren leicht Blei

selbst in grösseren Mengen aufnehmen können, ist erklärlich und

bekannt.

Die Versuche imd Zusammenstellung derselben von Hamon
ergeben jedoch in einer Weise eine sehr erwünschte Bestätigung

der auch von mir erhaltenen. Um nämlich die Arbeit von Hamon
56*
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genau beurtheilen zu können, was bei der Wichtigkeit der Sache

wohl nothwendig war, nahm icli die früher von mir schon ausge-

führten Versuche wieder auf, namentlich mit dem mir zu Gebote

stehenden Wasser der Jenaer Leitung, welches 14— 16 deutsche

Härtegrade besitzt, demnach zu den harten Quellwässern zählt, sonst

aber verhältnissmässig rein ist an Chloriden, organischer Substanz

und Nitraten, jedoch, wiederum dem Kalkgebirge entsprechend,

etwas Gyps führt (1 — 4 Th. Schwefelsäure). Die ersten Yersuche

mit 1 — 2 Liter Wasser ergaben stets Abwesenheit von Blei bei der

Entnahme aus den Röhren der Hausleitung, selbst nach längerem

Verweilen in denselben, während destillirtes Wasser in kurzer Zeit

Blei von denselben Röhren löste. Hamon nahm jedoch 10— 20 1

Wasser und fand dann stets Blei in den zuerst entnommenen Proben.

Derartige Mengen ergaben mir bei dem Wasser der Jenaer Leitung,

dass 1 mg Blei in 24,4 1 Wasser enthalten war, aber nur bei den

zuerst entnommenen 10 1 Wasser, das später auslaufende, nur augen-

blicklich durch die Bleiröhren gelaufene enthielt keine Spur Blei.

Bleiröhren blieben 14 Tage lang lufterfüllt, dann wurden sie

mit Leitungswasser gefüllt und nach längerem Verweüen der Blei-

gehalt bestimmt; hier fand sich 1 mg Blei in 7^/3 1 Wasser. Unter-

suchungen von Wasserproben von Altenburg, eines sehr salzreichen

Pumpbrunnens aus Leipzig ergaben, frisch den Bleiröhren der Lei-

tung entnommen, 1 mg Blei in 16,2 und 6,9 1 Wasser.

Bei den von Hamon vorgeführten Untersuchungen von Leitungs-

wasser der Seine, Vanne u. s. w. fanden sich 1 mg Blei in etwa

10 1 Wasser, demnach recht gut den obigen Bestimmungen ent-

sprechend.

Diese gewiss höchst geringe Menge Blei in den zuerst ent-

nommenen Wasserproben aus Leitungen erhielt noch weitere Be-

stätigung durch Untersuchung eines Topfsteines, wie er sich in den

Töpfen ablagert, welche zur Bereitung heissen Wassers benutzt

werden. Das gekochte Wasser enthielt keine Spur Blei, der Topf-

stein ergab gleich geringe Mengen, sobald man annähernd berech-

nete, wie grosse Wassermassen zur Ablagerung desselben nöthig

gewesen waren.

Ueberträgt man diese Ergebnisse auf den Genuss derartigen

Wassers zum Trinken, so könnte wohl in keiner Beziehung ein Be-

denken in gesundheitlicher Beziehung ausgesprochen werden, nocli

dazu, da selbst diese Spuren von Blei alsbald zu vermeiden sind,
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wenn man zuerst etwas Wasser ablaufen lässt, ehe man dasselbe

zum Trünke wählt.

Um so grössere Bedeutung erhält diesen Ergebnissen gegenüber

die beobachtete schädliche Wirkung von Trinkwasser durch Auf-

nahme von Blei aus den Leitungsröhren von Hauseinrichtungen.

Mit Genauigkeit derartige Vorkommnisse zu beobachten, war mir

erst im vergangenen und dem laufenden Jahre möglich, wo dieser

Angriff auf Blei gleichzeitig in D. und W. eintrat und sehr bald zu

zahlreichen Bleierkrankungen führte.

Von beiden Fällen wurden mir sowohl grössere Wassermassen

zur Verfügung gestellt, wie auch vollständig erfüllte Weinflaschen,

am Orte der Wasseraufnahme rasch gefüllt und sehr gut verschlossen,

um zu Gasuntersuchungen zu dienen.

Die Untersuchung der Wasserproben auf die gewöhnlich zu

bestimmenden Bestandtheile ergab in 100000 Th.:

Abdampf- Organ. Salpeter-
^^^^^

Schwefel- ^^jj. ^^^^^^.^^
ruckstand Substanz saure saure

Wasser aus W., Hauptleitung.

9,0 0,6 — 1,7 0,69 0,56 0,18

Desgl. aus einer Hausleitung.

6,5 0,5 — 1,7 0,69 0,28 0,18

Wasser aus D., Hauptleitung.

10,4 1,0 — 1,4 2,0 2,45 0,35

Wasserleitung in Gotha (Granit).

2,46 — — 0,15 0,22 0,27 0,10

Wasserleitung in Jena (Kalk).

35,0 1,0 0,08 1,15 1,03 14,75 1,96.

Das Wasser der Leitungen von Gotha und Jena betrifft Quell-

wasser aus den angegebenen Gebirgsarten und zeigt den sehr

wesentlichen Unterschied der Mischung. In beiden Orten sind, so

weit mir bekannt, keine Bleierkrankungen in Folge der Benutzung

von Bleiröhren zu Hausleitungen vorgekommen.

Das Wasser der Leitungen von D. und W. ist in beiden Fällen

Grundwasser, welches gehoben und so in die Orte geleitet wird.

Bei Grundwasser ist hervorzuheben, dass dasselbe häufig in der

Mischung wechselt, so zeigte bei verschiedenen Prüfungen und in

verschiedener Jahreszeit dasselbe Wasser in D. 4 und mehr Theile

organische Substanz. Beide Wässer von D. und W- zählen zu den
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weichen und sind verhältnissmässig sehr rein. Die Ansicht, dass

weiche Wasser Bleiröhren angriffen, trifft bei den Wasser von Gotha

nicht zu und sind mir noch eine grössere Zalil ähnlicher Fälle

bekannt, wo selbst bei sehr weichem Quellwasser keinerlei Ein-

wirkung auf Bleiröhren beobachtet wurde.

Das Wasser der Leitung in W. enthielt, aus dem eisernen

Hauptstrange entnommen , keine Spur Blei , dagegen aus einer Haus-

leitung mit Bleiröhren stammend in 100 000 Th. 0,284 g und nach

12 stündigem Stehen in den Bleiröhron sogar 1,076 Th. oder im

Liter 2,84 mg und 10,76 mg; ganz ähnliche Verhältnisse wurden

in D. beobachtet.

Diese von mir bestimmten Mengen wurden durch Versuche an

Ort und Stelle vielfach bestätigt, so dass die lösende Wirkung die-

ser Wasser auf Blei unbestritten erwiesen war, demnach musste

eine grössere Reihe von Versuchen unternommen werden, um die

Lage möglichst zu klären.

Meine früheren Versuche, welche die lösende Wirkung auf Blei

von destillirtem Wasser bestätigten, geben Anlass zu der Betrachtung

der bisher bekannten Thatsachen. Im Handbuche der Chemie von

Gmelin- Kraut (6. Aufl. 1875, Bd. III, S, 211) finden sich folgende

Angaben

:

1) Blankes Blei mit Wasser und kohlensäurefreier Luft in Be-

rührung liefert eine Lösung von Bleioxyd. Ausgekochtes Wasser

löst bei abgehaltener Luft kein Blei, mit Luft geschütteltes nimmt

schon in 2 Stunden einen Gehalt von 0,01— 0,008 Proc. Bleioxyd

an. Kleine Mengen von Kohlensäure und verschiedene Salze hin-

dern die Lösung von Bleioxyd oder machen sie viel geringer. Beim

Kochen von wenigstens 10— 20 g granulirtem Blei entwickelt sich

anhaltend eine kleine Menge Wasserstoff, die Flüssigkeit trübt sich

durch Bildung von Bleioxydhydrat und reagirt stark alkalisch u. s. av.

Es folgen dann eine Reihe von theilweise sich widersprechenden

Ergebnissen der verschiedenen Forscher, welche bald Lösung von

Blei nachwiesen, bald nicht. Im Ganzen lenken alle Versuche auf

den Einfluss des Sauerstoffs hin , der Kohlensäure weniger Bedeutung

beimessend. Als Thatsache dürfte festzuhalten sein, dass auch reines,

luftfreies Wasser Blei bei dem Kochen angreift oder umgekehrt,

d. h. das Blei oxydii't sich unter Entwickelung von Wasserstoffgas

und, wenn auch in geringerem Grade, wird dies auch der Fall sein

bei gewöhnlicher Wärme.
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Bei der Besprechung dos kohlensauren Bleioxydes sagt dasselbe

Handbuch (S. 224): Das kohlensaure Bleioxyd ist in wässriger Kohlen-

säure sehr ^venig löslich. Die Lösung des Bleioxydes in "Wasser

wird diu'ch wenig Kolüensäure getrübt, durch mehr wieder geklärt.

Blei mit wässriger Kohlensäure in einem lufthaltenden Gefässe Über-

gossen, läuft erst am zweiten Tage an, die nicht getrübte Flüssig-

keit bräunt sich stark mit Schwefelwasserstoff und giebt beim Kochen

einen geringen weissen Niederschlag. Aber Spuren verschiedener

Salze in kohlensäurehaltendem Wasser hindern die Lösung des Bleis

u. s. w. Auch hier liegen demnach "Widersprüche vor, obgleich

wässrige Kohlensäure erst am 2. Tage das Blei angelaufen zeigt,

ist doch schon so viel gelöst, dass Schwefelwassertoff stark färbt,

d. h. so viel Blei in Lösung, wie es bei Leitungswasser fast nicht

vorkommt. "W^ässrige Kohlensäure trübt die wässrige Lösung von

Bleioxyd, grössere Mengen lösen wieder auf.

Hier muss natürlich auch die Verdünnung und die Masse des

lösenden Wassers in Betracht gezogen werden und können sich

dadiu'ch die Verhältnisse wesentlich ändern, jedenfalls geht aus den

beiden Angaben hervor, dass Blei angegriffen und gelöst werden

kann, und da schon sehr geringe Mengen gesundheitsschädlich wir-

ken, ist die Ursache der Lösung, wenn irgend möglich, zu erforschen.

Die folgenden Versuche richteten sich zuerst auf die Einwirkung

der vorhandenen Wasserprobe und des destillirten Wassers auf blanke

Bleiplatten.

L Destillirtes Wasser, wie es bei dem Jenaer kalkhaltigen

Quellwasser ziemlich reich an Kohlensäure erhalten wird, blieb in

einer voll erfüllten Flasche 24 Tage mit einer Platte von blankem

Blei stehen. Das Gewicht der Platte war bei Anfang des Versuches

= 19,7860 g. Nach wenigen Tagen war das Blei völlig mit weissen

Flittern von Bleicarbonat überzogen und vermehrten sich dieselben

von Tag zu Tag.

Bei Beendigung des Versuches hatte die Bleiplatte 0,1420 g
abgenommen und konnten 0,1485 g Bleiflittern gesammelt werden.

Das Wasser selbst war stark bleihaltig und ergab im Liter 2,73 mg
Blei gelöst. Die bei weitem grösste Menge des Bleies war aber

als basisches Carbonat abgeschieden und gewogen worden.

n. Wasser der Leitimg von W. , aus einem Ständer der eiser-

nen Eohrleitung entnommen, blieb auf gleiche Weise in einer voll-

gefüllten Literflasche mit einer Bleiplatte 11 Tage stehen. Nach
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dieser Zeit hatte die Bleiplatte, welche nur Jioch wenig blank war,

an Gewicht 0,007 g verloren mid das "Wasser ergab einen Gehalt

von 0,0068 g Blei, demnach den Verlust bestätigend.

Beide Versuche beweisen die Lösung von Blei und gaben An-

lass zur Erörterung der Frage, ob diese Wirkung auf eine ungewöhn-

liche Menge von Sauerstoff oder auf Kolilensäure u. s. w. zurückzu-

führen sei.

Prüfung auf Sauerstoff.

Das Austreiben der Gase durch Kochen des "Wassers würde

allerdings die dadurch zu entfernenden Gase ergeben haben, nach

früheren zahlreichen^ Versuchen führen sie aber in der Regel

zu den bekannten Lösungsverhältnissen dieser GPSse überhaupt und

liefern nur die öfters in grösserer Menge auftretende Kohlensäure in

entsprechender Masse. Die Versuche haben auch das gegen sich,

dass sie verhältnissmässig umständlich und nicht allgemein leicht

ausführbar sind. Von den verschiedenen vorliegenden Wasserproben

waren von W. namentlich zwei Bohrbrunnen vorhanden, welche

reiclüich Eisenoxydul in Lösung hielten, welches bei Oeffnen der

Flaschen, also bei Zutritt von Sauerstoff, sich alsbald als Oxydhydrat

abschied. Dieses Vorhandensein von Eisenoxydul in dieser leicht

oxydirbaren Form schloss demnach folgerecht überhaupt die Gegen-

wart von Sauerstoff aus.

Zur raschen Prüfung auf Sauerstoff wurde eine wässrige farb-

lose Lösung von Pyrogallussäure verwendet, von welcher in die

fast mit Wasser erfüllte Flasche mit Glasstopfen einige Tropfen

gegeben wurden, nebst Natronlauge (einige Tropfen) bis zum schwachen

Vorwalten.

Unter allen Umständen entsteht hierbei eine gelbe Färbung,

bei Gegenwart von Sauerstoff jedoch alsbald eine dunkelbraune, sehr

rasch zur Undurchsichtigkeit fülirende, wie man sich sofort durch

ein- oder mehrmaliges Oeffnen des Stöpsels und wiederholtes

Schütteln mit frisch hinzugetretener Luft überzeugen kann.

Dieser Prüfung wurden sowohl die drei vorhandenen Proben

Wasser von W., dasjenige von D. , wie das hiesige Quellwasser und

Leitungswasser, sowie das hieraus gewonnene destillirte Wasser

unterworfen , aber in keinem Falle eine auffallend dunklere Färbung

1) Bd, 202, 238.
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erhalten, so dass nirgends eine grössere Menge freien Sauerstoffs

vorhanden sein konnte, als das gewöhnliche Lösungsverhältniss

gestattet.

Prüfung auf Kohlensäure.

Um die Monge der Kohlensäure genau festzustellen, musste

unbedingt auch auf das Vcrhältniss derselben Kücksicht genommen

werden, ob dieselbe mehr oder minder gebunden sei oder frei vor-

handen.

Man nimmt an, dass in Wasser, welches Carbonate führt, Bi-

carbonate vorhanden seien — doppelt kohlensaure Salze — als die

in "Wasser zuerst lösliche Form.

Bei den Alkalien sind schon die Monocarbonete löslich, finden

sich aber gewöhnlich nur in kohlensäurereichen Quellen in grösserer

Menge als den gewöhnlichen Spuren.

Das am meisten verbreitete Vorkommen in Quell- und Trink-

wasser betrifft die alkalischen Erden Kalk und Magnesia, allein auch

bei diesen trifft die Annahme der Bicarbonate wegen der Löslichkeit

derselben in "Wasser nicht zu. Das Monocarbonat von Magnesia ist

durchaus nicht so schwer löslich bei der Verdünnung, welche man

bei Quellwasser meist findet, 1 : 10 000— 100000, oder es geliört

wenigstens eine nur sehr geringe Menge Kohlensäure dazu, um
selbst grosse Mengen von Monocarbonat der Magnesia in Lösung

zu halten, so dass man bei Quellwasser, welches reich an Magnesiuni-

carbonat ist, sehr häufig weit weniger Kohlensäure vorfindet, als

zur Bildung von Bicarbonat nöthig wäre. Umgekehrt scheint der

Kalk etwas mehr von Kohlensäure zu bedürfen als das Bicarbonat

ergiebt, um in Lösung zu bleiben, obgleich dies auch wieder ab-

hängig ist von dem Grade der Verdünnung, welchen das Quell-

wasser besitzt.

Die sehr zahlreichen Untersuchungen und Bestimmungen der

Kohlensäure in den hiesigen Quellen der Kalkformation (Muschel-

kalk), wie sie z. B. in meinen Grundlagen zur Beurtheilung von

Trinkwasser aufgeführt sind, ergeben dementsprechend sehr wesent-

liche Schwankungen dieses allgemeinen Lösungsmittels für Kalk und

Magnesia in dem Quellwasser.

Es ist jedoch üblich und für die hier zu beachtenden Grund-

lagen auch richtig, diejenige Kohlensäure, welche zur Bildung der

Monocarbonate nöthig ist, als gebundene, fest gebundene, zu
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be-zeichnen, dio gleiche, äquivalente, zur Bildung der Bicarbonate

nöthige, als halbgebundene und die noch mehr betragende als

freie zu bezeichnen.

Für diese Bestimmungen wurden von den anher gesendeten

Proben diejenigen verwendet, welche, nach Angabe, in voll erfüllten

Weinflaschen, rasch und gut verkorkt, gesendet worden waren; bei

den hiesigen Proben wurden nur ganz frisch entnommene verbraucht.

Der Inhalt der einen Flasche "Wasser wurde in einer Platinschale

bis auf 50— 100 ccm eingedunstet, um hierdurch sowohl die freie,

wie die halbgebundene Kohlensäure zu entfernen. Hierauf wurde der

Rückstand mit titrirter Salzsäure, im Uebermaasse zugefügt, auf-

genommen, mit derselben auch die Flasche ausgespült und durch

Rücktitriren die Menge der Kohlensäure bestimmt, nachdem die

saure Flüssigkeit 24 Stunden schAvaeh erwärmt gestanden hatte, um
die Kohlensäure zu entfernen.

Der Lihalt einer zweiten Flasche wurde sofort nach Oeffnen

derselben mit einer klaren Mischung von Chlorbaryum und Aetz-

ammoniak versetzt und dann 24 Stunden der Ruhe überlassen. In

dem Filtrate war stets Ueberschuss von Baryt nachweisbar, der

gesammelte Niederschlag von kohlensaurem und schwefelsaui-em Baryt

wurde nach vollständigem Auswaschen mit ausgekochtem Wasser

wiederum in einem Uebennaass von titrirter Salzsäure aufgenommen,

die völlig ausgespülte Flasche gleichfalls damit behandelt und die

Kohlensäure, wie oben, durch Rücktitriren bestimmt.

1) Wasser aus der Hauptröhrenleitung von W.

a. Gesammtkohlensäure.
Die Flasche enthielt 949,0 g Wasser und ergab 0,0737 g Ge-

sammtkohlensäure == 7,77 Th. in 100000 Th. Wasser.

b. Gebundene Kohlensäure.

Die Flasche enthielt 959,3 g Wasser, welches bis auf 50 ccm

eingedunstet wurde und dann, wie oben angegeben, behandelt. Er-

halten wurden 0,0066 g gebundene Kohlensäure = 0,688 Th. in

100000 Th.

2) Um zu vergleichen, wurden von demselben Wasser aus einer

der grossen Flaschen je 1 1 Wasser entnommen. Gefunden wurden

a. 0,066 g Gesammtkohlensäure = 6,6 in 100000 Th. Wasser.

b. 0,O033ggebundenerKohlensäure=0,33Th. in lOOOOOTh.

Wasser.
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Es hatte sich hier demnach etwas Kohlensäure verflüchtigt und

etwas Ivohlensaurcr Kalk abgeschieden. Nach Entleerung der grossen

Flasche konnte man dies auch deutlich an dem Boden und den

Wänden derselben wahrnehmen.

3) Bohrbrunnen I.

a. Gesammtkohlensäure.

Inhalt der Flasche = 963,5 g; Kohlensäure = 0,055 = 5,71 Th.

in 100000 Th. Wasser.

b. Gebundene Kohlensäure.

Inhalt der Flasche = 954,5 g; Kohlensäure = 0,0346 =- 3,62 in

100000 Th. Wasser.

4) Bohrbrunnen II.

a. Gesammtkohlensäure.

Inhalt der Flasche = 940,5 g; Kohlensäure = 0,1078 -= 11,50

in 100 000 Th.

b. Gebundene Kohlensäure.

Inhalt der Flasche = 979,5 g; Kohlensäure = 0,055 = 5,61 in

100000 Th. Wasser.

5) Wasser aus D., unmittelbar am Ursprünge entnommen.

a. Gesammtkohlensäure.

Inhalt der Flasche = 956,5 g; Kohlensäure = 0,0649 g = 6,73

in 100000 Th.

b. Gebundene Kohlensäure.

Inhalt der Flasche == 967,0 g: Kohlensäure = 0,0178 g = 1,82

in 100000 Th. Wasser.

6) Wasser der neuen Leitung in Jena (Kalkgebirge).

a. Gesammtkohlensäure.

0,5 1 gab 0,1155 g Kohlensäure = 23,10 Th. in 100 000 Th.

b. Gebundene Kohlensäure.

0,5 1 gab 0,0495 g = 9,90 Th. in 100000 Th. Wasser.

Nach den oben erläuterten Verhältnissen der Art der Bindung

der Kolilensäure im Wasser mit Basen wird berechnet 1) ganz

gebundene Kohlensäure, wie sie hier bestimmt wurde, 2) halb

gebundene in genau derselben Menge zur Bildung doppeltkohlen-

saurer Salze, 3) freie Kohlensäure, der dann verbleibende Ueber-

schuss.

Die hier ausgeführten Bestimmungen ergeben demgemäss in

100 000 Th. Wasser:
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1) Wasser der Hauptröhrenleitung in "W.

Gesammtkohlensäiu-e = 7,77 Th.

Gebundene 0,G88

halb gebundene 0,688 = 1,376 „

freie Kohlensäure = 6,394 Th.

2) Dasselbe Wasser, aus grosser, mehrfach geöifneter Flasche.

Gesamnitkohlensäure = 6,6 Th.

Gebundene = 0,33 x 2 = 0,66 „

freie Kohlensäure = 5,94 Th.

3) Bohrbrunnen I.

Gesammtkohlensäure = 5,71 Th.

Gebundene = 3,62 x 2 = 7,24 „

— 1,53 Th.

Diese Probe enthält demnach keine freie Kohlensäiu-e , sondern

noch etwas weniger, als die Bildung von Bicarbonaten verlangt.

4) Bohrbrunnen ü.

Gesammttohlensäure == 11,50 Th.

Gebundene =- 5,61 x 2 = 11,22 „

freie Kohlensäure == 0,28 Th.

Dieser höhere Gehalt an Kohlensäure entspricht natürlich dem

etwas grösseren Gehalt an Salzen; der Mehrbetrag gegenüber den

Bicarbonaten ist so gering, dass man auch hier von freier Kohlen-

säure nicht reden kann.

1), 3) und 4) betreffen Proben in Literflaschen, welche sofort

an Ort und Stelle voll gefüllt und bestens verkorkt worden waren,

demnach ist der volle Gasgehalt noch vorhanden,

5) Wasser von D., gleichfalls Blei lösend.

Gesammtkohlensäure = 6,73 Th.

Gebundene = 1,82 x 2 = 3,64 „

freie Kohlensäure = 3,09 Th.

6) Wasser der Leitung in Jena.

Gesammtkohlensäure = 23,10 Th.

Gebundene = 9,90 x 2 = 19,80 „

freie Kohlensäiu-e = 3,30 Th.

Diese Versuche bestätigen die Angaben, welche oben von der

Löslichkeit des Kalkes und der Magnesia gemacht wurden. Bei

Bolirbrunnen I reicht die Gesammtkohlensäure nicht zur Bildung

von Bicarbonaten aus, bei dem allerdings sehr kalkreichen Wasser
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von Jena ist etwas mehr vorhanden. Das Wasser der Jenaer Lei-

tung greift Bleiroliren nicht an, oder die früher schon hervorgeho-

benen Mengen stimmen mit den geringen Spuren von Blei überein,

wie sie auch anderwärts beobachtet wurden. Der hier als frei berech-

neten Kolüensäure kann demnach keine besondere Bedeutung bei-

gemessen werden.

Die beiden Proben Leitungswasser von "W. und D. , welche

nachweislich grössere und gesundheitsnachtheilige Mengen von Blei

lösen, enthalten freie Kohlensäure sehr reichlich, namentlich gegen-

über der geringen Menge überhaupt vorhandener Carbonate; dagegen

ist schon wiederholt nachgewiesen worden, dass harte Wasser wenig

oder gar nicht Blei angreifen , was auch hier bei der Jenaer Leitung

Bestätigung findet.

Die hier gebrauchte Bestimmung der freien Kohlensäure ist

etwas umständlich und verlangt stets zwei zu vergleichende Analysen.

Bei nur einigermaassen Aufmerksamkeit ist die Methode allerdings

fehlerfrei.

Pettenkofer wies jedoch nach, dass durch Rosolsäure weder

die Kohlensäure der Carbonate noch Bicarbonate angezeigt werde,

dagegen alsbald die eigentlich freie. Nach Vorschrift wird 1 Th.

Rosolsäure in 500 Th. Alkohol gelöst und Barytwasser bis zur Roth-

färbung zugefügt. Diese so vorbereitete Lösung wird durch freie

Kohlensäiu-e entweder gänzlich entfärbt oder bei kleineren Mengen

gelb — bei Zusatz einiger Cubikcentimeter zu z. B. 11 Wasser.

Ist die Kohlensäure aber gebunden, völlig oder halb, so färbt sich

die Flüssigkeit schön violett.

Bei Anwendung dieser Probe erwiesen freie Kohlensäure sowohl

das Leitungswasser von W. wie von D., dagegen frei davon zeigten

sich die Wasserproben vom Bohrbrunnen I und 11 , sowie der Jenaer

Leitung. Das destillirte Wasser ergab aber sehr deutlich die Reaction

von freier Kohlensäure. Obgleich daher die Bestimmung der Kohlen-

säure im Jenaer Wasser etwas freie Kohlensäure ergab, d. h. mehr

als zur Bildung der reichlich vorhandenen Bicarbonate, erwies

gewissermaassen die Probe mit Rosolsäure das Gebundensein der-

selben und bestätigte von Neuem die schon oft gemachte Beobach-

tung dieser weiteren chemischen Bindung.

Diese unendlich leicht und rasch auszuführende Prüfung auf

freie Kohlensäure bestätigte und ergänzte theilweise die oben erhal-

tenen Bestimmungen; für diese Zwecke wäre es allerdings sehr



870 E. Reichardt, Lösung dos Bleis in den Röhren der Wasserleitungen.

wesentlich, wenn die Probe auch alsbald zur Mengenbestimmung

sich verwendbar zeigte und dies ist in der That der Fall.

Man fügt auf etwa ^j» oder 1 1 Wasser in einem etwa doppelt

so grossen Kochkolben 1 com der Lösung der Rosolsäure zu, schüt-

telt um und lässt 5 — 10 Minuten ruhig stehen; erscheint die

Flüssigkeit bleibend violettroth, so ist keine freie Kolüensäure vor-

handen, bei Gegenwart derselben wird die Flüssigkeit entfärbt oder

gelb. Fügt man alsdann Normalnatron zu bis zur bleibenden roth-

violetten Färbung (während 5 — 10 Minuten Stehen), so kann der

Verbrauch alsbald zur Berechnung der freien Kohlensäure dienen.

1 ccm ^liQ NormalnatTon = 0,0022 g CO^. An Stelle des Normal-

natrons kann man auch irgend eine andere titrirte lösliche Base

nehmen, z. B. auch Kalkwasser.

Gelöschter Kalk mit Wasser geschüttelt und die ersten Wasser-

mengen fortgegossen, um etwaige Verunreinigungen von Alkalien

zu beseitigen, gab, sodann wiederum mit Wasser längere Zeit in Be-

rührung gelassen, eine Lösung von 1 Th. CaO in 723,2 Th. Wasser,

welches Verhältniss dem bekannten Verhalten des Kalkes entspricht.

2 ccm Normalsäure (l : 1000) gebrauchten zur Sättigung 20 ccm

Normalnatron (1 : 10000) und 40,5 ccm dieses Kalkwassers, so dass

letzteres fast genau halb so stark war, als die Normalnatronlauge.

7,2 ccm Kalkwasser = 0,010 g Kalk.

Versuche mit destillirtem Wasser.

Das bei dem ersten Versuche der Einwirkung auf Bleiplatten

verwendete destillirte Wasser, welches 24 Tage in Berührung gebüe-

ben war, reagirte dann nicht mehr auf freie Kohlensäure, ebenso-

wenig auf Sauerstoff mit Pyrogallussäure.

Frisches destillirtes Wasser reagirte sehr stark auf freie Kohlen-

säure, nach zweistündigem Kochen nicht mehr; dasselbe erwies dann

weder freie Kohlensäure noch Sauerstoif. In eine damit voll erfüllte

Flasche wurde eine blanke Bleiplatte gegeben; nach wenigen Tagen

sah man schon deutlich die Einwirkung. Die Platte wurde matt

und es schied sich allmählich Bleioxydhydrat ab. Demnach griif

destillirtes Wasser, frei von Sauerstoff und Kohlensäm-e, recht wohl

Blei an, das Wasser reagirte schwach alkalisch imd wurde durch

Schwefelwasserstoff gebräunt.

Eine andere Probe destillirtes Wasser zeigte mit Rosolsäure als-

bald freie Kohlensäure an. 1 1 Wasser gebrauchte ;j ccm Normal-
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natrou und 6 ccm Kalkwasser bis zur bleibenden violetrothen

Färbung.

Dieses Wasser wurde hierauf mit 6 ccm Kalkwasser für das

Liter versetzt und nun 10 Tage lang in vollgefüllter Flasche auf

eine blanke Bleiplatte der Einwirkung überlassen. Nach dieser Zeit

hatte die Bleiplatte um 6 mg an Gewicht zugenommen und hier und

da war dieselbe dunkel angelaufen, auch mit einzelnen, sehr spär-

lichen, weissen krystallinischen Stellen versehen. Das Wasser selbst

Hess aber mittelst Schwefelwasserstoff kein Blei erkennen.

Verschiedene folgende Yersuche mit destillirtem Wasser in der

Einwii'kung auf blankes Blei ergaben stets in kurzer Zeit Lösung

von Blei und bemerkbaren, starken Angriff der Platten.

Versuche mit Wasser von D.

Von diesem Wasser waren die Proben in voll erfüllten Flaschen

verbraucht, dagegen noch ein Ballon vorhanden, aus welchem schon

verschiedene Mengen entnommen worden waren. Die Titrirung

der freien Kohlensäure mit Rosolsäure ergab nur noch einen Gehalt

von 0,176 Th. in 100 000 Th. Wasser.

Bei einer zehntägigen Einwirkung auf eine blanke Bleiplatte

hatte diese niu- 0,0U1 g an Gewicht zugenommen und das Wasser

erwies eine nicht bestimmbare Menge Blei in Lösung.

Ein zweiter später folgender Versuch erwies keine freie Kohlen-

säure mehr, aber selbst nach IGtägiger Einwirkung auf blanke Blei-

platten auch kein Blei in Lösung imd ebensowenig eine Gewichts-

veränderimg der Bleiplatte.

Die zuerst qualitative Prüfung auf Blei in den Wasserproben

wurde stets mit etwa ^/2 1 Wasser in hohen Cylindern angestellt,

in welche dann etwas Schwefelwasserstoffwasser zugefügt wurde,

nebst 1 oder 2 Versuchen mit reinem destülirtem Wasser zum Ver-

gleiche. Hierdurch wird eine grosse Schärfe der Nachweisung

erlangt, selbst 0,0002 g Blei lassen sich so leicht und deutlich

erkennen, wenn man von Oben einsieht und vergleicht.

Nach den hier erlangten Ergebnissen wurde zu Versuchen

mittelst künstlicher Zuführung von Kohlensäure begonnen.

In das jetzt nicht mehi' freie Kohlensäure haltende Wasser von

D. wurde wenige Minuten langsam kohlensaures Gas eingeleitet.

Das so behandelte Wasser erwies nunmehr sofort wieder freie

Kohlensäure und zwar gebrauchte 1 1 zur Neutralisation 17 ccm
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Normalnatron. Eine zweite, ebenso behandelte Probe des Wassers

gebrauchte zur Neutralisation der freien Kohlensäure für das Liter

48 ccni Kalkwasser und wurde so gesättigt geprüft.

Die Versuche blieben 10 Tage mit Bleiplatten stehen.

a. Freie Kohlensäure haltend. Es hatte sich reichlich

Blei gelöst und die Platte sah stark angelaufen aus.

b. Mit Kalkwasser gesättigt. Das Wasser enthielt keine

Spur Blei.

c. Mit Natron neutralisirt, hatte sich ebensowenig Blei

gelöst.

Versuche mit Wasser der Jenaer Leitung.

Dieselben sind insofern hervorzuheben, als sie ein hartes Was-

ser des Kalkgebirges betreffen.

Das Leitungswasser blieb zunächst ohne Einleiten von Kohlen-

säure 24 Tage auf einer blanken Bleiplatte in voll gefüllter Flasche

stehen und konnte nach dieser Zeit kein Blei in Lösung nachge-

wiesen werden. Die Bleiplatte hatte jedoch allmählich 0,0115 g an

Gewicht zugenommen.

In eine zweite Probe Leitungswasser wurde Kohlensäui-e ein-

geleitet; die Titrirung der Eosolsäui-e mit Kalkwasser gebrauchte

50 ccm für das Liter. Nach lOtägiger Einwirkimg hatte die blanke

Bleiplatte um 0,002 g abgenommen, im Wasser gelöst fanden sich

0,0017 g Blei. Nach weiteren 15 Tagen konnte im Wasser kein

Blei mehr nachgewiesen werden, es war jedenfalls durch den vor-

handenen Kalk als basische Verbindung wieder abgeschieden worden.

Versuche mit Wasser von W,

Auch für diese Versuche standen nur noch die in grösseren

Flaschen vorhandenen Proben zu Gebote.

I. Wasser aus der Hauptrohrleitung.

In demselben waren gemäss der Titrirung mit Eosolsäure nur

noch 1,343 Theile Kohlensäure in 100000 Th. vorhanden. Die

lösende Wirkung desselben auf Blei ist schon oben nachgewiesen

worden, weshalb jetzt die entsprechende Menge Kalkwasser zugefügt

wurde, um so die Wirkung auf Blei zu erfahren. Nach lOtägiger

Berührung in voll gefüllter Flasche hatte sich kein Blei gelöst, die

Platte hatte jedoch imi 0,006 g zugenommen imd zeigte, wenn auch

mu- wenige angelaufene Stellen.
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IL KL Bohrbruunen 1. und 2.

Nach den ersten Mengenbestimuiungen der Kohlensäure war

freie überhaupt nicht vorhanden und dies bestätigte wiederum das

Verhalten gegen Rosolsäure ; da aber die Einwirkung dieser Was-

serproben auf Blei überhaupt noch nicht geprüft war, wurden je

3 Untersuchungen vorgenommen.

1) Das Wasser an und füi' sich, 2) mit Kohlensäure künstlich

versehen, 3) diesellie mit Kalk wieder neutralisirt. Die Versuche

blieben ebenfalls 10 Tage in voll gefüllten Flaschen mit blankem

Blei in Berührung.

1) Beide Proben enthielten nach 10 Tagen kein Blei gelöst.

2) Nach Zufuhr der Kohlensäure trat alsbald sehr reichliche Lö-

sung von Blei ein. 1 Liter dieses Wassers gebrauchte zur Sätti-

gung eingeleiteter Kohlensäure bei Bolirbrunnen 1. — 80 ccm, bei 2.

— 51 ccm Kalkwasser.

3) Nach Neutralisation der Kohlensäure mittelst Kalkwasser löste

sich in den Wasserproben binnen 10 Tagen kein Blei auf.

Alle diese Versuche beweisen demnach die losende Wirkung

selbst kleiner Mengen von Kohlensäure auf Blei, allerdings, wie es

scheint, erschwert bei hartem Wasser, dessen Kalk und Magnesia

die Kohlensäure noch weiter zu binden im Stande sind.

Versuche mit Eisenoxydhydrat.

Die folgenden Versuche scheinen deshalb nicht unwerth zu sein,

weil namentlich bei Hebung von Grundwasser, so bei Bohrbrunnen

1 und 2 und bei dem Wasser von D. , sich Eisenoxydulsalz in Lö-

sung findet, wenn auch oft nui- in Spuren, fraglich, ob als kohlen-

saure Verbindung oder als organischsaure , besonders durch Säuren der

Humuskörper bewirkt. Dies Vorhandensein von Eisenoxydul schliesst

die Anwesenheit von freiem Sauerstoff aus. Bei der Berührung mit

Luft oxydirt sich das Eisen alsbald unter Abscheidung von Oxyd-

hydrat und beziehendlich Freiwerden von Kohlensäure.

Die Wasserproben von Bohrbrunnen 1 und 2 hatten nach län-

gerem Oeft'nen reichlich Eisenoxydhydrat abgeschieden, Hessen aber

auch dann keine freie Kohlensäure mit Rosolsäure erkennen. Die

Menge der sich abscheidenden Kohlensäure war demnach entweder

zu gering oder es lagen organischsaure Eisensalze vor. Das Eisen-

oxydhydrat könnte jedoch auch in anderer Weise die Lösung von

Blei in Wasser begünstigen, indem nämlich das Blei das Oxyd zu

Aich. d. Pharm. XXV. Bds. 19. Heft. 57
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Oxydul roducirt, sich selbst oxydirt und so zur Lösung geeignet

macht.

Die durch Stehen an der Luft vom Eisen befreiten Proben der

ßohrbrunnen 1 und 2 griffen jedoch auch dann Blei nicht an.

Es wurde sodann Eisenoxydhydrat frisch gefällt , vollständig aus-

gewaschen und sofort mit blankem Blei und verschiedenen Wasser-

proben in Berührung gebracht, gleichzeitig mit demselben Proben

ohne diesen Zusatz. Diese Proben ergaben jedoch niemals Eisen-

oxydul in Lösung und eben so wenig Blei, wenn nicht das Wasser

an und für sich Blei löste.

Eine nähere Beziehung zur Lösung von Blei durch Wasser

scheint demnach weder das Eisenoxydulsalz noch Oxydhydrat zu

haben, wenigstens nicht in den hier zu beachtenden äusserst geringen

Mengen.

Nach Schluss dieser Versuche erhielt ich die Arbeit von Pull-

mann (Zeitschr. f. öffentl. Gesundheitspflege 4. Heft 1887) im Aus-

zuge zur Einsicht und benutze nunmehr die Gelegenheit, gleichzeitig

dessen Ansichten in Vergleich zu stellen. Pullinann bezeichnet meine

Angabe, dass in geschlossenen Leitungen mit Druck das Wasser kein

Blei zu lösen scheine , als Täuschung. Dies ist wohl nicht der rich-

tige Ausdruck; die von mir vorgebrachte Meinung ist das Ergebnis«

der mir bekannten Thatsachen. Die jetzt besprochenen Fälle von

D. und W. waren noch nicht bekannt. Die anderen mitgetheilten

Beobachtungen aus Frankreich, England, Ungarn geben über wich-

tige Punkte keine Aufklärung, z. B. ob die Luft vollständig abge-

schlossen, die Röhren voll erfüllt waren und betreffen sogar liäuftg

Einwirkung von Regenwasser oder Fhisswasser auf Bleigefässe,

welche offen jedmöglichem Einfluss ausgesetzt waren.

Pullmann schliesst mit folgenden Sätzen:

1) „Bleiröhren verhalten sich gegen verschiedene durch sie gelei-

tete Wässer verschieden."

2) „Geschwefelte und ungeschwefelte Röhren differiren nicht we-

sentlich in ihrem Verhalten gegen das eingeleitete Wasser."

3) „Der Druck, unter dem das Wasser in der Leitung steht, be-

einflusst nicht dessen Verhalten gegen Blei."

4) „Hohe Härtegrade des Leitungswassers schützen das Bleirohr

vor stärkeren Insulten."



E. Reichardt, Lösung dos TUeis in den Röhren der "Wasserleitungen. 875

5) „Ein Gehalt an freier Kohlensäure, sowie niedriger Härtegrad

des Wassers nntcrstützeii dessen aggressives Verhalten dem bleier-

nen Leitungsmaterial gegenüber."

6) „Es sollte deshalb in allen Fällen der Installirung einer Lei-

tung von Genusswasser dessen Verhalten zu den event. beliebten

Bleiröhron geprüft und die daraus zu folgernden Beschlüsse dem

consumirenden Publicum bekannt gegeben werden."

7) „Längere Benutzung (6 Monate) macht die Bleiröhren auch

gegen weiches und kohlensäurereiches Wasser unempfindlich."

8) „Durch einfaclies, ununterbrochenes Passiren einer Bleiröhre

erwirbt das Wasser keine toxischen Eigenschaften."

9) „Bei den meist cumulativ sich äussernden Folgen der Blei-

intoxication scheint es unstatthaft, für ein Trinkwasser einen unteren

Grenzwerth zulässigen Bleigehaltes festzusetzen, vielmehr ist alles

Wasser vom Genüsse auszuschliessen , welches so viel Blei enthält,

dass solches durch Schwefelwasserstoff nachweisbar wird."

Abgesehen von Punkt 7 , über welchen mir noch keine sichere

Erfahrung vorliegt und den ich sogar nach diesen Untersuchungen

in Zweifel ziehen möchte , stimme ich mit den Ansichten Pullmanns

vollkommen überein ; sie erhalten durch die vorliegenden Ergebnisse

vielfach Bestätigung.

Bei den beiden vorliegenden Untersuchungen der Wasser von

D. und W. ist zweifellos die völlig fr-ei vorhandene Kohlensäure Ur-

sache des Angriffes auf das Blei; ob der Gehalt an freier Kolilen-

säure dem in beiden Fällen verwendeten Grundwasser eigen ist,

oder durch das sehr trockene Vorjahr bewirkt wurde, können nur

örtliche Versuche entscheiden. Es könnte sehr leicht sein, dass

diese freie Kohlensäure dadurch entstanden und beigemischt worden

ist, dass im Vorjalire der Wasserstand stark fiel und in den früher

mit Wasser bedeckten Erdschichten Verwesung und ungewöhnliche

Bildung von Kohlensäure stattfand.

Die NachWeisung der freien Kohlensäure ist sehr leicht, nach

Pettenkofer, durch Rosolsäure zu geben.

In Pimkt 9 erklärt Pullmann, dass jedes Wasser als Genuss-

wasser zu verwerfen sei, welches mit Schwefelwasserstoffwasser Blei

erkennen lasse. Auch diese Forderung kann gestellt werden, wenn

man zufügt, dass Schwefelwasserstoff eine sichtbare Reaction auf

Blei in etwa 1 Liter AVasser nicht bewirken darf; V5 ™.f? Blei wird

hierbei nocli sehr deutlich erkannt. Nimmt man jedoch, wie Hamon
57*
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es tlmt und ich es ebenso nachversucht habe , 10 — 20 Liter Wasser,

aus Bleiröhren gelassen, so entsteht zwar keine sichtbare Eeaction

auf Blei durch Schwefelwasserstoff, die weitere Untersuchung ergiebt

aber doch 0,001 g in 10 Litern Wasser, eine jedenfalls völlig mibe-

denkliche Menge , namentlich da Niemand eine solche Masse Wasser

gemessen kann und bei dem Kochen das Blei vollständig ausfällt.

Das Weglassen der ersten Liter Wasser, bevor man trinkt, beseitigt

übrigens auch diesen Einwand leicht.

Dass das Blei im Wasser äusserst locker gebunden und leicht

abscheidbar ist, ergaben Filtrationsversuche in D. Das Blei fand

sich daselbst stets in oder auf dem Filter abgeschieden; letzteres

verlor jedoch sehr bald diese Fähigkeit. Dieses Verhalten deutet

wiederum auf Bleicarbonat.

Dass innen mit Schwefelblei überzogene Röhi'en keinen grösseren

Widerstand der Lösung durch Kohlensäure haltendes Wasser leisten,

habe ich ebenfalls schon in früheren Untersuchungen erwiesen.

Neuerdings sind in Folge dieser Lage wieder Bleiröhren mit

Zinneinlage empfohlen worden. Hierbei ist jedenfalls Vorsicht zu

gebrauchen und wiederholt zu prüfen Frühere Beobachtungen

sprachen gegen die Verwendung, weil das Zinn bald spröde wurde

und brach und dadurch der Angriff, vielleicht durch ContactWirkung,

sich noch verstärkte, wodurch die Haltbarkeit der Röhre überhaupt

beeinträchtigt wurde.

Ein Verbot der Anwendung der so äusserst verwerthbaren

Bleiröhren zu Wasserleitungen würde gegenüber den zahlreichen

und überwiegenden guten Ergebnisse nicht angezeigt sein; diese

schädlichen Angriffe auf Blei zählen bis jetzt doch immer zu den

Ausnahmen. Ein Ersatz der Bleiröhren durch eiserne ist unter den-

selben gegebenen Verhältnissen ebenso fraglich. In D, wurde bei

einem derartigen Versuche durch das freie Kohlensäure haltende

Leitungswasser die Hausleitung von Eisen noch stärker angegriffen,

so dass das Wasser weder als Genusswasser noch für das Gewerbe

verwendbar blieb.

Die vorliegenden Versuche bieten aber auch zugleich leicht

anwendbare Hilfsmittel durch Neutralisation der freien Kohlensäure

mittelst Kalk; in D. ist dies Verfahren in Anwendimg gekommen

und mit bestem Erfolge.

Es wird demnach bei der Beurtheilung eines Leitungswassers

stets zu verlangen sein, auf freie Kohlensäure zu prüfen und wenn



Bisimitiiiii oxyjodatum. — Prüfung der Extracto. 877

vorhanden, die Menge zu bestimmen, wozu dio oben angeführte Me-

thode die völlig geeignete Handhabe bietet. Wird die Titrirung

der Rosolsäure unmittelbar mit Kalkwasser vorgenommen, so ergiebt

sich die Masse des Kalkes sofort. 1 Th. Kohlenscäure gebraucht zur

Sättigung 1,27 Th. Kalk (CaO), welcher im gelöschten Zustande

zugefügt werden kann. Dieser Kalk löst sich völlig auf und ertheilt

dem "Wasser eine etwas grössere, meist sogar erwünschte Härte.

Da sich nur kohlensaurer Kalk bildet und die Menge nur zur

Sättigung der frei vorhandenen Kohlensäure dient, fällt derselbe bei

dem Kochen wieder aus und das Wasser wird nach dem Kochen

nicht oder nur wenig härter sein, als vor dem Zusatz von Kalk.

Nach den früheren Beispielen erwies das Wasser von der Haupt-

leitung in W. in den grossen, wiederholt geöffneten Flaschen noch

1,342 Th. freie Kohlensäure in 100000 Th. 1 1 gebrauchte bis zur

bleibenden Röthung der Rosolsäure 12,2 ccm Kalkwasser = 0,017 g

Kalk. 1000 1 = 1 cbm Wasser gebrauchen 17 g Kalk u. s. w. Die

Untersuchung desselben Wassers in vollgefüllten kleinen Flaschen

ergab jedoch 6,394 Th. freie Kohlensäure in 100000 Th. Wasser.

1000 1=1 cbm würden demnach 81,2 oder rund 82 g Kalk erhalten

müssen, um die Lösung von Blei durch Kohlensäure aufzuheben.

B. Monatsbericht.

Pharmaceutische Chemie.

Bisimituni oxjjodatuni. — Zur Bereitung des Wismutoxyjodids (vergl.

Arcliiv Seite 407 und 416 lauf. Jahrg.) giebt B. Fischer folgende verein-

fachte Vorschrift: 95,4 g krystallis. Wismutuitrat werden unter schwachem
Erwärmen in 120 — 150 ccm Eisessigsäure (Acidum aceticum der Pharma-
kopoe) gelöst und unter Umrühren allmählich in eine Lösung von 32,2 g
Jodkalium und 54,4 g krystall. Natriumacetat in 2 bis 3 Liter Wasser ein-

getragen. Jede eingegossene Menge der Wismutlösung erzeugt einen grün-
lich braunen Niederschlag, der im Anfang der Operation sofort citronengebe
Färbung annimmt, dessen Farbe aber mit weiterem Wismutzusatz immer
mehr ins Ziegelrothe übergeht. Man wäscht den Niederschlag zuerst durch
Decanthiren, dann auf dem Filter und trocknet ihn bei 100".

Das so dargestellte Wismutoxyjodid bildet ein lebhaft ziegelrothes Pulver
und enthält im Mittel 67,21 Procent Bi^O^ (die Theorie verlangt 66,96 Pro-
cent); nach vorgenommeneu Untersuchungen veidient es, im Gegensätze zu
den nach den Vorschriften von Mayo, Frank und Mörk, sowie Greue bereiteten

Präparaten, das Prädicat „rein" in vollem Maasso. (Pharm. Ztg. 32, 503.)

Zur Prüfung- der Extracte. — A. Kremel in Wien veröffentlicht in

der „Pharmaceut. l'osl" eine ßeilic sehr interessanter „Notizen zm* Prüfung
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der Arzneimittel", von denen einige derjenigen, welche Extra et e beti'effon,

in Nachstehendem kurz wiedergegeben sein mögen.

Extractum Calami. Geruch und Geschmack des Extractes sind so

charakteristisch, dass die Führung des Identitätsnachweises auf chemischem
AVege wohl meistens überflüssig sein düifte : in speciellen Fcällen jedoch kann
man hierzu das Verhalten des in der Kalmuswurzel enthaltenen ßitterstofi'cs

Acorin zu concentrirter Schwefelsäure benutzen. Das aus dem Extracte in

ähnlicher Weise, wie die von Thoms (Archiv, Bd. 224, S. 465) angegebene
zur- Reindarstellung des Acorins aus der Kalmuswurzel, isolirte Acorin löst

sich nämlich in conc. Schwefelsäure mit olivengrüner Farbe , welche Färbung
nach einiger Zeit in blutroth und rothbraun übergeht. — Der Ascliengehalt

des Extractes beträgt 5,25 Proc. und in der Asche selbst sind 49,30 Proc.

Kaliumcarbonat enthalten.

Extractum Cannabis Indicae. Eine bestimmte Identitätsreaction

für dieses Extract ausfindig zu machen, gelang nicht. Ein Hauptcriterium

der Reinheit desselben bildet die vollkommen klare Löslichkeit in OOproceut.

Weingeist sowie in Chloroform. Ein in Porzellangefässen bereitetes Extract

ist braun grün (nach Pharm. German. soll es schwarzgrün sein); ein leb-

haft grünes Extract steht immer in Verdacht, entweder mit Chlorophyll ver-

setzt oder kupferhaltig zu sein. Der Nachweis des Kupfers gelingt sehr

leicht in der Asche des Extracts. — Das Indisch- Hanfextract hintcrlässt

beim Verbrennen nur 0,30 Proc. Asche, in der Asche selbst sind 8,62 Proc.

Kaliumcarbonat enthalten.

Extractum Colombo. Identitätsreaction: Mau löst ein Stecknadelkopf-

grosses Stück Exti-act in so viel concentrirter Salzsäure, dass eine hellgelbe

Lösung resultirt und setzt einen Ti'opfen Chlorwasser hinzu, wobei in Folge

des Gehaltes an Berberin au der Oberfläche eine mehr oder weniger himbeer-
rothe Färbung auftritt. Uebergiesst man ferner eine Spur Extract mit conc.

Salpetersäure, so nimmt letztere eine rothe bis rothbraune Färbung an. •

—

Beimengungen anderer Extracte können durch die Fehling'sche Lösung nacli-

gewiesen werden; die meisten Extracte reducii'en nämlich dieselbe, während
Colombo - Extract es nicht thut.

Von den meisten übrigen Extracten unterscheidet sich das Colombo

-

Extract ferner durch sein mikroskopisches Verhalten. Bereitet man nämlich
eine wässerige Lösung derselben, so bemerkt man einen, in Wasser nur
schwer löslichen kömigen Niederschlag, der, gesammelt und getrocknet,

ca. 20 Proc. des verwendeten Extractes beträgt. Prüft man nun diesen

Niederschlag mikroskopisch, so erscheint derselbe durchgehends krystallinisch,

zum Theile aus farblosen Prismen bestehend, der Hauptsache nach jedoch

aus gelb- bis braungefärbten Krystall- Aggregaten. Setzt man nun Ammoniak
hinzu, so wird der grösste Theil der braunen Masse gelöst, und das Ge-
sichtsfeld ist mit zahlreichen, oft sehr schön ausgebildeten, prismatischen

farblosen Krystallen erfüllt. Dass dieselben ausschliesslich dem Colombin
angehören, kann infolge der vorhandenen Menge nicht angenommen werden.

Höchst wahrscheinlich gehören dieselben einem Berberinsalze an. Möglicher-

weise aber hat man es hier mit einem dritten, bisher in der Colombowurzel
noch nicht erkannten Körper zu thun. Für letztere Annahme sprechen

namentlich die Farblosigkeit der Krystalle, sowie der Uinstand, dass auch

in anderen Pflanzen das Berberin oft von anderen Alkaloiden begleitet ist.

Um den Gehalt des Colombin und Berberin im Extracte festzustellen

löst man eine bestimmte Menge desselben (1 bis 2 g) in einem Porzellan-

schälchen in verdünntem Alkohol, setzt die zwei- bis dreifache Menge
Kreidepulver hinzu und trocknet im Wasserbade ein. Aus dem getrockneten

Pulver wird dann das Colombin mit Aether, das Berberin mit Chloroform

extrahirt. Ersterer Körper ist zAvar bei dieser Methode mit etwas Harz ver-

unreinigt, dürfte jedoch für den hier anzustrebenden Zweck hinreichend

rein sein.
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Eine in obiger "Weise durchgeführte Prüfunp- ergab folgoiido Resultate:

^, 1 , 1 I Colombin .... Ü,7Ü rroc.
Colonibewurzol

[ 3^^.^,^^-,^ .... 2,50 -

Extractausbeute 10,00

im Extract:

Colombin 5,00 -

Berberin 13,60

Aschengehalt 12,35

Kaliunicarbonat in der Asche . . . 92,20

Extr actum Conii. An dem eigenthümlichen mäusohaarähulicheu Ge-

rüche, der entstellt, wenn man einige Gramm des Extracts in Wasser löst,

Aotzlauge hinzugiobt und einige Zeit verkorkt stehen lässt, ist die Identität

des Couium - Extractes leicht festzustellen. — Die Bestimmung des Coniin

geschieht in einer von dem Dieterich'.schen Verfahren (Archiv, Seite 219

d. Jahrg.) etwas abweichenden Weise: Man löst 7,5 g Extract in 10—15 ccm
Wasser und versetzt die Lösung nach -and. nach mit 95procent. Weingeist

bis auf 150 ccm. Der in einem Kolben befindlichen Lösung werden 10 g
frisches Kalkhydrat zugesetzt, verkorkt und das Ganze unter öfterem Schüt-

teln 24 Stunden stehen gelassen. Dann wird filtrirt, das Filtrat mit 1 g
Weinsäure versetzt, vom abgeschiedenen Kalk und Ammoniumtartrat abfil-

trirt und 100 ccm des Filtrats = 5 g Extract unter Zusatz von 25 ccm Was-
ser auf dem Wasserbade vom Alkohol befreit. Nach dem Erkalten wird die

wässerige Lösung in einen Scheidetrichter filtrirt, das Filter nachgewaschen

und die saure Flüssigkeit mit Aether ausgeschüttelt. Nach der Entfernung

des Aethers w^ird mit Natronlauge alkalisch gemacht und jetzt der Flüssig-

keit durch dreimaliges Ausschütteln mit Aether alles Coniin entzogen. Die

ätherische Coniinlösung versetzt man mit ungefähr der gleichen Menge voll-

kommen säurefreien Alkohols , dann mit einer bestimmten Menge (etwa

25 ccm) Vi üo- Normal -Salzsäure und titrirt unter Anwendung von Lackmus
oder Cochenille als Indicator mit Vi 00 -Normal -Natronlauge zurück. 1 ccm

Vi nn- Normal -Salzsäure entspricht 0,00127 Coniin. Zwei verschiedene frisch

dargestellte Extracte enthielten 0,254 resp. 0,383 Procent Coniin. — Der
Aschengehalt des Conium - Extractes beträgt 22,94 Procent, in der Asche
selbst sind 23,41 Procent Kaliunicarbonat enthalten.

Extractum Cubebarum. Das Cubebenextract ist schon durch sei-

nen Geruch charakterisirt , ausserdem giebt es noch eine brillante Identitäts-

reaction: Löst mau nämlich eine Spur des Extractes in concentrirter Schwe-
felsäure, so tritt in Folge des Gehaltes an Cubebensäure eine intensiv car-

moisinrothe Färbung auf; setzt mau nachträglich etwas neutrales Kaliumchromat
hinzu, so nimmt das Gemenge eine grüne Färbung an. — Nach Bernatzik

ist die Cubebensäure der Träger der Wirkung des Cubebenextractes ; zur Be-
stimmung desselben werden 3— 5 g Extract in der vierfachen Menge Alkohol

gelöst, vom Unlöslichen abfiltrirt, das Filter wird mit Alkohol nachgewaschen
und das Filtrat mit alkoholischer Chlorcalciumlösung und bis zur beginnen-

den Trübung mit Ammoniak versetzt. Hierauf lässt man an kühlem Orte
1 — 2 Tage stehen, sammelt den ausgeschiedenen cubebensauren Kalk, wel-

chem nach Schmidt die Formel C'^H^-O'Ca zukommt, auf dem Filter, wäscht
zuerst mit Alkohol, dann mit Aether aus, trocknet und wägt. In einem
alkoholischen Extracte fand Verf. 5,75 Procent Cubebensäure, in einem äthe-

rischen (Pharm. German. lässt die Cubeben bekanntlich mit Alkohol -Aether
extrahiren) dagegen nur 2,35 Procent; der Aschengehalt des ersteren betrug

5,13 Procent mit 23,5 Procent Kaliunicarbonat in der Asche, der des letzte-

ren 0,05 Procent mit nur Spuren von Kaliumcarbonat. — Das käufliche äthe-

rische Extract kommt mit fetten Gelen verfälscht vor, die Verseifungszahl

deckt eine derartige Fälschung leicht auf, denn 1 g Extract verbraucht zui-

völligen Verseifung 81 mg KOH, während sämmtliclie fette Oelo eine wenig-
stens doppelt so hoho Verseifungszahl haben.
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Extractum Filicis. Dem Filixoxtracte mangelt es an einer speciellen

Identitätsreaction, aber Aussoben, Geschmack und I.öslichkeitsverbältnisso

sind charakteristisch genug, um seine Identität festzustellr n. Selir verschie-

den verhält sich ein alkoliolisches Extract, wie es das der Pharm. Austriaca

ist, zu einem ätherischen im Gehalte an Filixsäure, indem ersteres 1,66 Pro

-

cont, letzteres 1,10 Procent, also über ein Drittel weniger, Filixsäure ent-

hält. Sieht man in der Filixsäure den hauptsächlichsten Träger der anthcl-

miütischeu Wirkung (was freilich nicht unbedingt feststeht), so würde sich

violleicht empfehlen, das Filixextract mit Aether- Alkohol oder mit hoch-
gradigem Alkohol allein darzustellen. Die Bestimmung der Filixsäure im
ätherischen Extract geschieht in der Weise, dass man eine gewogene Menge
desselben in ein KÖlbchen bringt und Petroläther dazugiobt; sämmtliche
Bestandtheile , mit Ausnahme der Filixsäure, sind darin löslich. Man bringt

letztere auf ein Filter, wäscht mit Petroläther gut aus und löst dann in

heissem, absolutem Alkohol; beim Verdampfen hinterbleibt die Säure in kry-

stallinischer Form. — Der Aschengehalt des ätherischen Extractes beträgt

0,47 Procent, worin nur Spuren von Kaliumcarbonat. — Zur Entdeckung
einer Veiiälschung des ätherischen Filixetractes mit fetten Oelon kann das

bei Cubebenextract angegebene Verfahren nicht dienen, weil die Verscifungs-

zahl des Extractes (für 1 g Extract 116 — 165 mg KOH) zu nahe an diejenige

einiger fetter Oele grenzt. Man gelangt aber zum Ziel, wenn man die Menge
der in 95 proceutigem Alkohol löslichen Bestandtheile des Extractes bestimmt;
sie beträgt durchschnittlich 40— 45 Procent, ein Minus lässt auf fette Oele

überhaupt, ein Plus auf Eicinusöl schliessen. (Pharm. Post 20, o4ü u. f.)

Lac Ferri. — Bei der Darstellung von Eisenmilch, die in manchen
Gegenden noch ein sehr beliebter Ilandverkaufsartikel ist, tritt selir oft der

Uebelstand ein, dass der Niederschlag von Eisenpyrophosphat, welcher aus-

gewaschen werden soll, trotz tagelangen Stehens sich nicht absetzen will.

Der Grund liegt nach einer Notiz in der „Pharm. Zeitung" darin, dass bei

Benutzung der seitherigen Vorschriften ein Ueberschuss von Natriumpyro-
phosphat vorhanden ist, welcher eine theilweise Lösung des Eisenpyro-
phosphats bewirkt und zugleich das Absetzen hartnäckig verhindert; fügt

man dagegen nachträglich etwas Eisenchlorid in Wasser gelöst hinzu, so

setzt sich der Niederschlag von Eisenpyrophosphat schnell und gut ab. Das
Verfahren ist folgendes:

Zur Darstellung von 1000 g Eisoumilch löst man 22 g Natrium pyro-

phosphoricum in 3000 g heissen destillirten Wassers auf und setzt der erkal-
teten Lösung auf Einmal unter beständigem Umrühren 30 g Liquor Ferri

sesquichlor. , mit der zehnfachen Monge AVassers verdünnt, hinzu; dann stellt

man 2 bis 3 Stunden bei Seite. Fängt die Flüssigkeit nach dieser Zeit nicht

an, sich klar abzusetzen, so fügt man noch 1 g Liquor Ferri sesquichl. in

der zehnfachen Menge AVassers gelöst unter Umrühren hinzu und stellt wie-

der zum Absetzen bei Seite. Meistens wird jetzt ein klares Absetzen schnell

vor sich gehen ; sollte dies jedoch nicht der Fall sein . so ist man gezwun-
gen, noch weitere 0,5 g Liquor Ferri sesquichl. mit 5 g AA^asser verdünnt
liinzuzufügen; nach Verlauf von 24 bis 36 Stunden hat sich dann die Flüs-

sigkeit soweit geklärt, dass man die über dem Niederschlag befindliche Koch-
salzlösung bequem abziehen kann. Dann wäscht man zweimal mit je 3000 g
Wasser aus, indem man jedesmal den Niederschlag 24— 36 Stunden absetzen

lässt. Zu dem so gewonnenen Niederschlag von Eisenpyrophosphat setzt man
50 g Olycerin und noch so viel dest. AVasser, dass das Ganze 1000 g beträgt.

Eine so dargestellte Eisenmilch ist rein weiss und hält sich vorzüglich. Sie

enthält ungefähr 1,25 Proc. Eisen.

Morphium phtalicuin. — An Stelle des durch Verlust von Essigsäure

sehr veränderlichen essigsaiu'en IMorphins, so wie des salzsauren und schwe-
felsauren Morphins, welche beide verhältnissmässig schwer löslich sind und
überdies sehr wenig haltbare Lösungen liefern, empfiehlt E. Bombeion das
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phtalsaure Morphin und bezeichnet, dasselbe .als den „König der Morphin-
salze". Das phtalsaure Morphin erfüllt alle AVünselie und Anforderungen des

praktischen Arztes , denn es giebt schon mit 5 Theilen "Wasser eine klare

Lösung, die Lösung ist unbegrenzt haltbar, die Einspritzungen unter der

Haut verlaufen schmerzlos.

Zur Darstellung dieses neuen Morphinsalzes löst man ganz reines Mor-
phin — durch Fällen mittelst Ammoniak aus Morphinhydrochlorat, Auswaschen,
Wiederauflöspu in Essigsäui'e, nochmaliges Fällen u. s. w. gewonnen — in

lieisser Plitalsäurelösung, bis etwas Morphin ungelöst bleibt, lässt erkalten, fil-

trirt, dunstet die neutrale Lösung ein, bis eine syrupdicke Flüssigkeit hinter-

bleibt, streicht diese auf Glasi)latten und erhält so nach weiterem Trocknen

das Präparat in schönen glashellen Blättchen. (Pharm. Zeitung 32, 4<S'<9.)

Saccharin -Pastillen. — Als Vehikel für zum Gebrauche für Diabetiker

bestimmte Saccharin -Präparate darf selbstverständlich weder Zucker, noch
sonst ein Kohleliydrat verwendet werden, auch darf es nicht hygroskopisch

sein. Diesen Anforderungen entspricht nach Versuchen von B. Fischer
am besten das Mannit; derselbe giebt nachstehende Vorschrift zu Saccha-

rin -Pastillen:

Rp. Saccharini 3,0 g
Natrii carbonici sicci . . . 2,0 -

Manniti 50,0 -

fiant pastilli No. 100.

Eine Pastille genügt zum Versüssen einer Tasse Kaffee, Thee oder Cacao.

[Pharm. Zeitung 32, 504.)

Uelbcr die Haltbarkeit der Suhliniatlösung-en. — Als Ergänzung zu
dem im Archiv Band 224, Seite 857 befindlichen Aitikel über „Sublimat-

lösungen mit Brunnenwasser" mag erwähnt sein, was V. Meyer über die

Sublimatlösungen sagt: Lösungen von Sublimat in destillirtem "Wasser erlei-

den nach 36tägigem Stehen, obgleich sie einen geringen weissen Nieder-

schlag absondern, einen nennenswerthen Verlust an HgCl'^ nicht, gleichgül-

tig ob sie in offenen, leicht bedeckten oder gut verschlossenen Gefässen auf-

bewahrt werden. Lösungen von HgCl' in Göttinger Leitungswasser, noch
mehr aber in schlechtem Brunnenwasser oder Teichwasser, scheiden bei län-

gerem Stehen (38 Tage) beträchtliche Mengen des Salzes aus, am meisten

in offenen, weniger in leicht mit Filtriq:)apier verbundenen, am wenigsten
in gut verkorkten Gefässen. Durch Zusatz einer dem HgCP gleichen Menge
von Kochsalz wird im letzten Falle, also bei gut verkorktem Gefässe wenig
geändert, die Ausscheiduugsmenge bleibt nahezu dieselbe. Bei offenen und
lose verschlossenen Gefässen wirkt der Kochsalzzusatz dagegen entschieden
conservirend. Auch durch Vermehrung des Kochsalzzusatzes wurde in nur
mit Filtrirpapier verbundenen Gefässen die Hg Cl"^ -Ausscheidung zwar ver-
ringert, aber fand doch noch in merklichem Maasse statt. Versuche mit
grösserem Gl Na -Zusatz bei gut verkorkten Gefässen werden noch angestellt

werden. [Therap. Monatsh. durch Pharm. Centralh.)

lieber den Nachweis von Schwefel. — Im Laufe der qualitativen Ana-
lyse erhält man oft verschieden gefärbte Lösungsrückstände, die aus Schwefel
bestehen, deren Identificirung jedoch stets Schwierigkeiten verursacht. An-
statt den Schwefel mit Königswasser zu oxydiren oder mit demselben die

Verbrennungsprobe anzustellen oder ihn in Schwefelkohlenstoff zu lösen, soll

man nach 0. Rössler folgendermaassen verfahren: Die Flüssigkeit, die den
Schwefel ausgeschieden enthält, wird so lange mit Salzsäui-e gekocht, bis

sich der Schwefel zusammengeballt hat. Man filtrü-t dann soviel als möglich
ab, ohne den Schwefel auf das Filter zu bringen. Sodann trennt man noch
durch Abgiessen die Flüssigkeit möglichst vom Niederschlag, giebt concen-
ti'irte Schwefelsäure hinzu und erwärmt. Hat man es mit Schwefel zu thun,

so ballt sich dieser zusammen, schmilzt bei 111" und schwimmt gleich
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Oeltropfen in der Schwefelsäure. Diese Tropfen bleiben nicht an den Wan-
dunt^en des Cylinders haften. Bei länger fortgesetztem Kochen bildet sich
hierbei etwas schweflige Säure. Auf diese Weise können die einzelnen Schwe-
felpartikelchen zu festen Tropfen vereinigt, erkannt und eventuell noch für
eine spätere Untersuchung gewonnen werden.

Schwefelmetallo verhalten sich nicht so; sie lösen sich entweder schon
bei gewöhnlicher Temperatur in Schwefelsäui-e auf, oder erst beim Erwär-
men, oft auch erst nach langem Kochen. Die Metallsulfide der Schwefel-
ammoniumgruppe lösen sich meist schon bei gewöhnlicher Temperatur auf.

Schwer lösen sich die Sulfide der Schwefelwasserstoffgruppe auf, z. B. Arsen-
trisulfid, Antimontrisulfid, Zinnbisulfid, Schwefelkupfer und Schwefelcadmium.
Schwefelblei wird in unlösliches schwefelsaiires Blei übergeführt und Schwe-
felquecksilber löst sich erst nach langem Kochen langsam imter Entwicke-
lung von schwefliger Säui-e. Die höheren Sulfide verhalten sich hierbei wie
die Superoxyde. Mit Schwefelsäure behandelt entwickeln die Su])eroxydc
Sauerstoff und bilden ein Salz der niederen Eeiho: die höheren Sulfide wie
Arsenpentasulfid und Antimonpentasulfid scheiden Schwefel aus und verhal-
ten sich dann wie die niederen Sulfide.

Unter allen Umständen hat man bei diesem Nachweis von Schwefel
dafür zu sorgen, dass man die Probe stets mit einer Schwefelsäure macht,
deren Siedepunkt höher liegt,, als der Schmelzpunkt des Schwefels. Die
unterste Grenze der hierzu tauglichen Schwefelsäure bildet eine Säure von
40 Proc. Schwefelsäureanhydrid, deren Siedepunkt bei 127" liegt. {Pharm.
Centram. 28, i03.) G. H.

Vom Auslande.

Das Carotin gilt heute als normales und constantes Product pflanzlichen

Lebens. Man findet es nach Arnaud stets in den Blättern der in voller

Entwicklung begriffenen Gewächse, bei deren Färbung es eine wesentliche
Rolle spielt. Man besitzt Methoden zur genauen quantitativen Bestimmung
des Carotins. iVTan macerirt 20 g der im luftverdünnten Eaum getrockneten
Blätter mit 1 Liter Petroläther zehn Tage, lässt dann 100 ccm des filtrirten

Auszugs iu einer flachen Schale an der Luft verdunsten und nimmt den
Rückstand in soviel Schwefelkohlenstoff auf, dass wieder genau 100 ccm
resultiren. Diese Lösung ist um so intensiver roth gefärbt, je mehr Carotin

vorhanden war. Der Grad dieser Färbung wird nun in einem besonders
construirten Colorimeter durch Vergleich mit einer Carotinlösung von bekann-
tem Gehalt bestimmt und daraus die Carotinmenge berechnet. Die sonst so

schwer zu beseitigenden Fettkörper stören bei dieser Bestimmungsweise
durchaus nicht, da sie farblos sind und eine Wägung nicht stattfindet. Auf
diese Weise wurden in 100 g trockner Blätter gefunden 79 mg Carotin bei

Spinacia oleracea, 95 mg bei Urtica dioica und 71 mg bei verschiedenen

Gi'amineen, also durchschnittlich nahezu 0,1 Procent. {Ac. d. sc. p. Journ.
de Pharm, et de Ghim. 1887, T. XVI, p. 129)

Der !Naclnveis von Salpeter im Kaliumelilorat führt sich nach Jo-
rissen leicht mittelst eines Verfahrens, welches sich auf die Reduction der

Salpetersäure zu Salpetrigsäure durch nascirenden "Wasserstoff und Consta-

tirung der Anwesenheit letzterer Säure mit Hülfe des Grioss'schen Reagenses,

des Metadiamidobeuzolchlorhydrates, gründet. Man schüttelt einige Gramme
des verdächtigen Kaliumchiorates in einem Reagircyliuder mit ungefähr

10 ccm Wasser, giesst nach kurzem Stehen von dem ungelöst gebliebenen

Reste des Salzes ab, bringt zur Lösung 3 Tropfen concentrirter Essigsäure,

ein Stückchen reines Zink und lässt 5 bis 10 Minuten ruhig stehen. Man
entfernt hierauf das Zink, fügt einige Tropfen der verdünnten wässerigen Lö-
sung des erwähnten Griess'schen Reagenses bei und schüttelt. War ursprüng-

lich Nitrat a orhandcn , so entsteht jetzt eine gelbe , immer dunkler werdende
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Färbung, welche sich schon bei einem Gehalte von 1 Procent Salpeter im

Kaliumchlorat bis zu einem dunkeln Braungelb steigert, so dass also sclion

sehr viel geringere Mengen des ersteren nach dem beschriebenen Verfahren

mit Sicherheit nacha;owiescn werden können und höchstens die Frage ent-

stehen könnte, ob dasselbe angesichts der Möglichkeit des Vorkommens ge-

ringster Spuren Nitrat in dem zur Fabrikation des Chlorats verwendeten

Kaliumcarbonat nicht allzu scharf sei. {Journ. de Pharm. cVÄnrers, 18S7,

Juill. p. 320.)

Die IJeiniiciiiig' nicht trinkbaren Wassers lässt sich nach Eiatti auf

folgenden Grundlagen erzielen. "Wenn man eine Lösung von Kalialaun mit

einer äquivalenten" Menge von Natronlauge vei-setzt, so geht unter allmäh-

lichena Verschwinden des ursprünglich entstandenen Niederschlages folgende

Reaction vor sich : 3 (SO*) AP, SO* K"^+ 8 Na HO= 3 SO* Na'^+ SO* K^ + 4 fP

-f-Al2 0*Na'^. Letzteres Natronaluminat giebt nun, wenn es in Gestalt der

in vorbezeichneter Weise gewonnenen Lösung zu einem durch seinen Gelialt

an Chloriden, Sulfaten oder Carbonaten von Calcium, Magnesium oder Eisen

untrinkbaren Wasser gebracht wird, Niederschläge der Aluminate der eben-

genannten Metalle, während eine äquivalente Menge von Natrium als Car-

bonat, Sulfat oder Chlorid in das Wasser gelangt, Verbindungen, gegen

welche bei den sehr kleinen hier in Betracht kommenden Mengen vom sani-

tären Standpunkte aus schwerwiegende Bedenken nicht erhoben werden kön-

nen. Gleiclizeitig aber werden etwa vorhandene organische, bez. organisirtu

Körper von dem Aluminatniederschlage mit niedergerissen, umhüllt, fest-

gehalten und unschädlich gemacht. Der Verwendung dieser Methode im

Grossen müsste natürlich eine genau quantitative Analyse des betreffenden

Wassers vorausgehen , um hiernach ein für allemal die Grösse des erforder-

lichen Zusatzes der Lösung von Natronaluminat berechnen zu können. Schliess-

liche Filtration ist nicht zu umgehen. {L'Orosi, 1887, Giugno, p. 189.)

Ein Ersatz für das Oypsen der Weine wird von Hugounencq em-
pfohlen. Derselbe weist zunächst auf die schweren Nachtheile für die Ge-

sundheit hin, welche das in Frankreich und den südlichen Ländern so all-

gemein übliche Gypsen der Weine mit sich bringt, besonders dann, wenn
die gestattete Maximalgreuze von 2 g Kaliumsulfat im Liter überschritten

wird. Alles das, was man bei der Weinbehandlung durch den Gyps erreiulit,

soll nun der phosphorsaure Kalk auch leisten. Wird beim Keltern gefälltos

Calcium phosphat zugesetzt, so klärt sich der Wein rasch und wird haltbai',

ohne einen scharfen Geschmack anzunehmen oder erheblich an Säuregehalt

zuzunehmen. Während endlich beim Gypsen der Wein an Phosphaten ärmer

wird, steigt der Gehalt desselben an Phosphorsäure bei dem neuen Verfah-

ren bis zu 0,27 g im Liter, so dass er also an Nährvverth gewinnt. Der
Aschengehalt wird daduich nicht in nennenswerthem Grade beeiuflusst. Wenn
sich diese neue Methode bewährt, so würde dadurch dem L^nfug des seit

Jahrzehnten bekämpften Gypsens erfolgreicher gesteuert werden, als durcli

alle gesetzlichen Schutzmaassregeln zusammengenommen. {Ac. de sc. p.

Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 134.).

Die Zuekerbildung- aus Stärkemehl ist bekanntlich begleitet von der

Entstehung verschiedener Dextrine, bezüglich derer es streitig ist, ob sie alle

ein gleiches, oder jedes einzelne ein verschiedenes Drohungsvermögen be-

sitzen. Die Schwierigkeit der Entscheidung lag hauptsächlicli in der Unzu-
länglichkeit der Methoden zur vorherigen Entfernung aller Zuckerspureu.
Effront beseitigte nun letztere glücklich durch die Milchsäuregährung und
fand dann, dass die Erythrodextrine, das heisst die in der ersten Zeit der

Diastasewirkung entstehenden sich mit Jodwasser färbenden, ferner die sich

nicht damit färbenden, sowie die durch Einwirkung verdünnter Schwefel-

säui'e auf Stärkemehl entstandenen Dextrine sämmtlich genau dasselbe, durch
aj = -j- 218" ausgedrückte Drehungsvermögen besitzen, welches also genau
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mit demjenigen der löslichen Stärke übereinstimmt. Dessenungeachtet ist das
Molekulargewicht der bei der Diastasewirkung entstehenden Dextrinarten
nicht gleich, denn die in verschiedenen Stadion jener Wirkung gesondert
gewonnenen Dextrine liefern verschiedene Mengen von Maltose. Bei der
Wirkung von verdünnter Schwefelsäure lassen sich solche Unterschiede des
in verschiedenen Momenten gebildeten Dextrins nicht nachweisen. Im ersten

Falle scheint also zunächst Molekülverkleinerung , im zweiten directe Hydra-
tation stattzufinden. {Mon. scient

i').
Joiirn. de Pharm, et de Chim. 18S7,

T. XVI, p. 86.)

Ferro- und Ferricyauüre neuer Art sind von J. A. Müller dargestellt

worden. Wurde die Mutterlauge von fabrikmässig hergestellten gelbem Blut-
laugensalz unvollständig mit Eisenchlorid gefällt, so gab das Filtrat vom
entstandenen Berlincrblau mit neuen Mengen Eisenchlorid einen violetten

Niederschlag. Dieser wird mit einer zur A'ölligen Zersetzung ungenügenden
Menge von Kaliumcarbonat in heisser wässeriger Lösung behandelt und das
Filtrat mit Kalilauge schwach alkalisch gemacht, worauf man dasselbe stark

einengt und nach dem Erkalten mit einer reichlichen Menge Alkohol ver-

setzt, wobei noch vorhandenes gewöhnliches Ferrocyankaliuni gefällt wird.

Man filtrirt abermals, dampft das Filtrat zur Trockne ein, nimmt den Eück-
stand in möglichst wenig Wasser auf imd überlässt die Lösung der freiwil-

ligen Verdunstung,
Hierbei krystallisirt in dünnen Blättchen oder Tafeln eine Verbindung

von der Zusammensetzung 2FeK3C''ISr^O + 7H2 0, deren Lösung durch Chlor-

cadmium weiss, durch Kobaltnitrat pfirsichblüthroth, durch Kupfersulfat

apfelgrün, diu'ch Ferro - Ammouiumsulfat weiss, durch Ammoniummolybdat
gelb gefällt, durch Eisenchlorid violett gefärbt wird. Unter Luftabschluss

auf 400" erhitzt, entwickelt die Verbindung 8 Procent Kohlenoxd unter Bil-

dung von Eisencyanür und gewöhnlichem Ferrocyankalium. Durch Behand-
lung mit Chlor in wässeriger Lösung liefert sie eine entsprechende Feiri-

verbindung. {Äc. de sc. ]). Joiirn. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI,
p. 77.)

Corozo oder vcg-etabilisches Elfenlbein, die Samen von Phytelephas
macrocarpa, wurde von Mehu untersucht. Der steinharte Kern dieser

Samen w-ird beinahe avisschliesslich zur Fabrikation von Knöpfen verwendet.
Ursprünglich weiss, wird diese Masse bei mehrtägigem Kochen mit Wasser,
wahrscheinlich in Folge einer Oxydation der nach aussen dringenden Fett-

substanz gelblich und verliert nahezu 10 Procent an ihrem Gewicht. Man
kann durcli geeignete Behandlung diesem vegetabilischen Elfenbein Zucker,

Albumin, Fett, Extractivstoffe entziehen. Drehspähne desselben mit Wasser
macerirt machen letzteres milchig und es ist dieser Auszug direct gährungs-
fähig, wobei der Geruch auftretende flüchtige Fettsäui'en verräth. Der erwähnte
wässerige Auszug reagirt schwach alkalisch und muss daher, um das Albu-
min durch Erhitzen coaguliren zu können, zuvor schwach angesäuert wer-
den. Das Filtrat vom ausgeschiedenen Albumin reducirt Fehliug'sche Kupfer-

lösung und alkalische Wismuthlösung und liefert, mit Bierhefe versetzt,

Weingeist, doch bleibt es wahrscheinlich, dass ursprünglich Rohrzucker vor-

handen gewesen, aber durch irgend welche Einflüsse invertirt worden ist.

Der ursprünglich über 1,5 Procent betragende Eiweissgehalt sinkt auf weni-

ger als die Hälfte dieses Werthes, wenn die Drehsjiähne lange an der Luft

gelegen haben. Das Oel der Droge ist in New -Orleans Handelsartikel ge-

Avorden, liefert sehr schönes Glyccrin und eine billige Seife. Dasselbe kann
natürlich nicht gepresst, sondern muss mit Schwefelkohlenstoff oder Petrol-

äther extrahirt werden. Die äussere Samenschale liefert eine Asche, welche
98 Procent Kieselsäure enthält und sich gut als Polirmittel eignet. {Joiirn.

de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 5.)

Anemoue PulsatiUa verliert nach Vegier ihren Werth als Arznei-

mittel beim Trocknen vollständig, leistet aber im frischen Zustand, zur Be-
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reitun-^ starker alkoholischer Tincturea (l : 1) verwendet, gute Dieuste bei

katarrhalischem Fieber. Zur Herstellung der Tinctur kann sowohl die zer-

quetschte Wurzel als aucli das Kraut benutzt werden und beträgt die Dosis

im ersten Falle etwa halb so viel als im zweiten, wo man von einer Mischung
aus 5 g Tinctur mit 95 g Syrup tiiglich zwei bis vier Löffel voll mit Wasser
nehmen liisst. Trotz der Beimengung von Syrup ist der üesclimack dieses

Mcdicaments ein sehr unangenehmer, während man bei Verwendung des

wirksamen Princips der Pflanze, des Anemonins, mit diesem üebelstando

nicht zu kämpfen hat. Man giebt letzteres in Dosen von 0,01 g mit Zucker
gemischt oder als Pillen zwei- bis viermal täglich. Das Anemoniu scheidet

sich aus dem auf Flasclien gefüllten durch Destillation gewonnenen Pulsa-

tillawasser, welches dabei seinen ursprünglich so unangenehmen Geruch ver-

liert, in weissen Krystallblättchen aus, welche durch Umkrystallisiren aus

Weingeist gereinigt werden, nach der Formel C^H'^O*^ zusammengesetzt
sind, sich in Alkalieu leicht und auch in Salzsäure ohne Zersetzung lösen,

worauf die leichte Absorption im Magen beruhen düiite. {Journ. de Pharm,
et de Chim. 1887, T. XVI, p. 103.)

Palo-Mabi oder Red-root ist der Handelsname der Rinde von Cea-
nothus reclinatus L'Herm. = Colubrina reclinata Brougn., einem zu den
Rhamneen gehörenden, in Nordamerika und auf den Antillen einheimischen
Strauch. Die Rinde kommt in etwa centimeterdicke braune Röhren gerollt

vor, welche mit zahlreichen korkigen grauen Flecken übersät sind. Die
Innenseite zeigt regelmässig angeordnete schmutzig gelbe Längsfurchen, der

Querschnitt feine concentrische Linien. In den Parenchymzellen finden sich

vielfach Krystalle von Calciumoxalat.

Die Rinde ist fast geruchlos, schmeckt anfänglich ausgesprochen bitter,

dann aber nachhaltig süss wie Süssholz. An Wasser giebt sie Extractivstoff,

Schleim und Eiweisskörper ab, der gelblichgrüne Auszug röthet stark Lack-
mus und schäumt beim Schütteln. Durch Schwefelsäure, sowie durch Aetz-
kali wird er farblos. Mit Alkohol erhält mau eine stärker gefärbte Tinctur,

welche mit Aetzkali einen orangefarbenen harzigen Niederschlag giebt, wäh-
rend die überstehende Flüssigkeit dabei einen ausgesprochenen Pfeffergeruch

annimmt. Jener harzartige Körper schein^ der Hauptträger der arzneilichen

Wirkung zu sein , welche als eine gegen Dysenterie , Syphilis , sowie Athem-
beschwerden Dieuste leistende gerühmt wird. Er löst sich leicht in Wein-
geist, Aether und verdünnten Säuren, kaum in Wasser. {Journ. de Pharm,
et de Chim. 1887, T. XVI, p. 97.)

Die Ausathmung- von Kohlensäure kann nach den Untersuchungen von
H anriet und Richet in Bezug auf ihre Menge durch die willkürlichen
Athembewegungcii etwas modificirt werden, doch nur in bescheidenem Um-
fange. Wenn nämlich der Lungenventilation die möglichste Ausdehnung
gegeben wird, so steigt die Kohleusäureabgabe für kurze Zeit über die Norm,
bei thunlichster Einschränkung der Athmung sinkt sie darunter. Allein bald
tritt wieder der normale Zustand, d. h. das Gleichgewicht zwischen Produc-
tion und Abgabe der Kohlensäure ein. Damit wäre der Beweis geliefert,

dass die Grösse der Kohlensäureproduction in der Hauptsache unabhängig
ist von der Athmungsintensität , denn anderenfalls niüsste eine Aonderung
in der Kohlensäureabgabe durch Modification der Athmung dauernd herbei-

geführt werden können, was aber nicht zutraf, da die Gesammtmenge der
ausgeathmeten Kohlensäure in der Zeiteinheit bei allen über einige Minuten
hinaus sich erstreckenden Experimenten die gleiche blieb. {Ae. de sc. p.
Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 91.)

Die Behandlung der Peronospora - Krankheit der Reben mit Kupfer-
snlfat wurde von Pollacci zum Gegensaude experimenteller Forschung
gemacht. Die Ergebnisse derselben waren nach der wichtigsten Seite hin

durchaus beruhigende in dem Sinne, als sich dabei herausstellte, dass der
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aus in gedacliter Weise behandelten Trauben gewonnene Wein Kupfer nicht

nur niclit in irgend nenuenswerthem Umfang enthält, sondern auch nicht

enthalten kann und zwar aus dem einfachen Grunde, weil Kaliumbitartrat

und Kupfcrsnlfat nicht neben einander in Lösung existiren können, sich viel-

mehr in Kaliumsulfat und unlösliches, sich krystallinisch abscheidendes
Kupfertartrat umsetzen. Soweit diese Umsetzung nicht vollkommen schon im
süssen Moste ei'folgt ist, so vollendet sie sich während der Gährung und
Alkoholbildung, so dass ein fertiger klarer Wein, selbst wenn dem Moste
eine gewisse Menge Kupfersulfat zugesetzt Avar, völlig kupferfrei erscheint.

Dessenungeachtet glaubt der Autor, dass man nach anderen Mitteln zur Be-
kämpfung der Peronosi)ora- Krankheit suchen solle, w^eil die Behandlung mit
Kupferpräparaten die Verfütterung der Trester für das Vieh bedenklich erschei-

nen lässt, die Weinsteinfabrikation beschränkt und in Folge der oben erwähn-
ten Umsetzung dem Weine einen höheren Gehalt an Kaliumsulfat zuführt.

[L'ürosi, 1887, Lwjlio, p. 22:-i.) Dr. G. V.

C. B ü c h e r s c li a u.

BeitrJige zur Keimtiiiss des DriicheiiWutes von Hugo Loj ander.
Strassburg, Verlag von Karl Trübner, 1887.

Nachdem Verf. die überaus reiche Literatur, die über das Drachenblut
vorliegt, übersichtlich zusammengestellt und in der Einleitung dargelegt, was
man bisher unter dieser Bezeichnung verstanden, wie die Geschichte dieses

Harzes sich bis in die vorchristliche Zeit verliert, giebt er Aufschluss über
Abstammung und Vaterland desselben und die darauf bezüglichen Auf-
zeichnungen. Er bcspriclit zunächst das ostindische Drachenblut, als dessen

Stammptlanze von den Botanikern zu Ende des 18. und Anfang des 19. Jahr-

hunderts — Linne, Willdenow, Lamarck, Kunth, Sprengel etc. — Calamus
Eotang (C. Draco) bezeichnet wurde, bis Blume (1847) Daemonorops Draco Bl.

— Palmae, Tribus Calameae — als solche feststellte und beschrieb. In
gleich erschöpfender Weise wird dann das Drachenblut der Canarischen In-

seln behandelt, die Stammptlanze, Dracaena Draco L. — Liliaceae — und
deren Formen besprochen und dabei der duroli rasches Wachsthum, mäch-
tigen Umfang und hohes Alter bekannten Bäume gedacht. Von Dracaena
schizantha Baker der Somaliküste und Dracaena Ombet Rotschy und Pey-
ritsch, von Heuglin in Nubien entdeckt, die ebenfalls Drachenblut liefern

sollen, dessen Ausfuhr aber gering, werden Diagnosen gegeben. A'^on grösse-

rer Bedeutung in letzter Beziehung ist die Dracaena ('innabari Balfour fil.

auf der Insel Socotra, von der gleichfalls die Diagnose aufgefülirt und über
die Art und Weise des Einsammelns des Harzes, wie die verschiedenen Sor-

ten berichtet wird. S. 49—71 behandelt die Chemie des Harzes. Zunächst
wird eine Uebersicht der untersuchten Sorten gegeben und auf das abwei-

chende Verhalten des Drachenblutes der Palmen und das der Dracaena- Arten
gegen die verschiedenen Lösungsmittel hingewiesen und angeführt, welche Re-
sultate die mit den verschiedenen Harzen ausgeführten Untersuchungen bisher

ergeben haben. S. 57 — 71 berichtet dann Verf. über die Ergebnisse der Ar-
beiten, denen er socotranisches Harz von unzweifelhafter Aechtheit unterzog,

von dem ihm ausreichende Mengen zur Verfügung standen. Nach Angabe der

charakteristischen Eigenschaften , seines Verhaltens gegen die verschiedensten

Lösungsmittel, der procentischen Zusammensetzung seiner Proben werden
die mit denselben ausgeführten Operationen (trockne Destillation, Oxydation
mit Salpetersäure, Schmelzung mit Kalium- und mit Natriumbydroxyd, Ver-
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suche behufs Isolirung der Harzo) eingehend erörtert und die erhaltenen Re-
sultate übersichtlich liingcstellt. Auf acht beigcgebenen Tafeln linden sich

Abbildungen von Daonionorops Draco Bl. und Dracaena Draco L. , U. Ünibet

und Cinuabari nach Zeichnungen von Dr. Christ und Dr. Schwoinfurth ; auf

Tafel IX sind die Farl)eu zu den Bleifiilluugeu der versclücdenen Drachen-
blutsorten dargestellt. Die Hauptaufgabe, die sich Verf. beider Untersuchung
gestellt, betraf den Vergleich zwischen dem vou den Palmen stammenden
Harze uud dem vou deu Liliaceen, namentlich Dracaena Ciunabari ge-

wonnenen.
J e u a. Bertram.

Stoechiometrie, mit besonderer Berücksichtigung der deut-
scheu Pharmakopoe sowie der maassanalytischeu Uutersu-
chungen der Arzueistoffe von Dr. Max Biechele. Eichstädt, Auton
Stillkrauth. — Ein neues Buch des überaus thätigeu Verfassers , dem die

Pharmacie schon eine Reihe trefflicher Arbeiten verdankt. Es unterliegt

wohl keinem Zweifel, dass für den Pharmaceuteu die Stoechiometrie heut
nicht weniger wichtig ist, als früher. Denn wenn auch die Darstellung der

chemischen Präparate im Laboratorium der deutschen Apotheken immer mehr
abnimmt, so treten iu der Prüfung der Arzneimittel, in der Maassanalyse
und in vielen quantitativen Bestimmungen geforderter Stoffe neue Pflichten für

den Apotheker in den Vordergrund, denen er ohne das Studium der Stöchio-

metrie rathlos gegenübersteht. Diese Erwägungen haben die Veranlassung
zu der vorliegenden Arbeit gegeben, und man kann dem Verfasser zugeste-

hen, dass er die selbstgestellte Aufgabe mit Geschick und Umsicht gelöst

hat. Das Werkchen zerfällt in zwei gesonderte, auch räumlich trennbare
Theile, deren erster die Aufgaben und die zu ihi'er Lösung nöthigen Hülfs-
mittel, und deren zweiter die Auflösungen vorstehender Aufgaben enthält.

Der erste Theil behandelt in der Vorrede den Zweck und die Einrichtung
des Buches, bespricht in der Einleitung die nothwondigen Begriffe von
Atom-, Aequivalent- und Molekulargewicht, das Gesetz von der Erlialtung

der Materie in Verbindung und Zersetzung, gelangt dann zu den chemischen
Gleichungen, der Werthigkeit der Elemente und der Definition der Stöchio-
metrie. Den Abschnitt beendet die Anleitung zur Lösung der gegebenen
Aufgaben, wobei auch besonderer Werth auf die Reduction der Gasvolumina
von beliebiger Temperatur und beliebigem Druck auf Normaltem peratui- und
Normaldruck , oder von diesen auf gegebene Temperatur und gegebenen Druck
gelegt ward. Es folgen Tabellen der Symbole, Atom-, Aequivalent- und
Molekulargewichte, ferner von Formeln, Molekulargewichten und der procen-
tischen Zusammensetzung einiger Verbindungen. Dann beginnt die „Samm-
lung von stöchiometrischen Aufgaben". Die Anordnung des Stoffes geschieht
oiumal nach dem gewöhnlichen Trennungsmodus in Metalloide, Metalle und
organische Verbindungen. Bei jedem grösseren Abschnitte, z. B. bei jedem
Elemente oder bei jeder organischen Säure findet man die Verbindungen uud
Derivate besprochen und zwar wird dabei erst der Darstelluugsweise gedacht,
dieselbe durch eine Formel ausgedrückt und die sich gegenseitig zersetzen-
den Gewichtsmengen berechnet. Anschliessend an die so gewonnenen Zah-
len werden dann die Fragen gestellt, welche in ihrer Auswahl alle nur irgend
denkbaren Gesichtspunkte erörtern , die maassanalytischen nicht ausgeschlos-
sen. So leicht diese Gruppirung bei den anorganischen Körpern ist, um so
schwieriger erscheint sie bei den organischen. Hier würde es unmöglicli
sein, manch' einen gesuchten Körper zu finden, wenn die uns interessirenden
organischen Verbindungen so zahlreich wären wie die anorganischen. Es ist

zum Beispiel kaum denkbar, Senföl (Rhodanallyl) zwischen salicylsaurem
Natrium und schwefelsaurem Chinin zu suchen uud docli lässt sich das da-
durch Avieder entschuldigen, dass verbindende Zwischenglieder fehlten. Immer-
hin gehörte diese Verbindung eher iu die Gegend von Amyl. nitros., welches
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selbst wieder hinter , nicht zwischen den Derivaten der Essigsäure hätte ste-

hen müssen. Auch kann mau ja über die Reihenfolge der Präparate ver-

schiedener Meinung sein, was indessen ohne Belang ist, sobald ein Register

zum Auffinden des Einzelnen behiüflich ist. Dieses fehlt leider in der vor-

liegenden ersten Auflage, wird aber wohl sicher einer zweiten beigegeben

werden. Der zweite , umfangreichere Theil giebt unter der Nummer der Auf-

gabe den Weg und das Resultat der Lösung an, bietet dem Lehrenden rei-

ches Material zum Unterricht, und nimmt dem Lernenden die häufig vorhan-
dene Scheu vor jeder stöcliiometrischen Rechnung. Die FüUe des gebotenen
Stoffes und die weise Auswahl des für den Pharmaceuten Wichtigen aus der

Gesammtheit der chemischen Processe werden ihre guten Früchte auch auf

dieser Seite unseres chemischen Studiums bringen und somit trägt das Buch
auch sein gutes Theil zur vollkommneren und wüi-digen Gestaltung des phar-
maceutischen Wissens bei. Deshalb wollen wir es freundlich willkommen
heissen.

Pharmacieschule Greussen. Vogtlierr.

Eueyklopädie der Naturwissenschaften, herausgegeben von Professor

Dr. W. Förster u. s. w. — Erste Abtheilung, 51. Lieferung enthält: Hand-
wörterbuch der Zoologie, Anthropologie und Ethnologie. Zwan-
zigste Lieferung. — Breslau, Eduard Trewendt, 18S7. 128 S. in gr. S". —

Diese neue Lieferung des grossen Sammelwerkes reicht von „Lithodomus"
bis „Magyaren" und bietet in bunter Abwechslung abermals eine FüUe von
bald längeren Aufsätzen, bald kürzeren Notizen oder Hinweisen. Greifen wir
aus den grösseren Beiträgen als besonders interessant beispielsweise folgende

heraus: „Locomotiousorgane", .,Luftröhre", „Lunge" vonDewitz. „Laby-
rinth" von V. Mojsisovics, „Lymphe", „Magensaft", „Magenverdauung"
von Sussdorf, „Li;cina" (Meermuschel) von E. von Martens, „Macro-
poden" von Klunzinger, „Lumbricidae" (Regenwüi-mer) von Weinland,
„LurchentWicklung", „Leibesformen-" und „Leibeshöhlenentwicklung" von
Griesbach, „Logik" und „Luft" von G.Jäger, „Magyaren" und die wenig
bekannten Stämme der „Loucheux", „Luchaze", „Luinas", „Luschai" von
Fr. von Hellwald, „Löwenthor von Mykenae", die Höhle „Lombrive" und
„Arpergla" bei Ludwigsbui'g von dem Archäologen Mehlis, u. s. w.

Zweite Abtheilung, 42. und 43. Lieferung, enthalten: Handwörter-
buch der Chemie. Zweiundzwanzigste und dreiundzwanzigste Lieferung.

Breslau, Eduard Trewendt, 1887. Je 128 S. in gr. 8«. — Inhalt: „Harze"

(Schluss), „Heptj'lverbindungen", „Hexylverbindungen", „Homologie", „Horn-
gewebe", „Hydrazine", „Imidoäther", „Lnine"

,
„Indigogruppe", „Indium",

„Jod", „Ii'idium", „Isomerie". — Auch diese Aufsätze sind mit derselben

erscJiöpfenden Gründliclikeit abgefasst, welche alle bisherigen Beiträge zu
dem Handwörterbuch der Chemie in hervorragender Weise auszeich-

net. Finden wir z. B. in dem Artikel „Indigogruppe" eine 77 Seiten umfas-
sende chemische Monographie, welche zum Schluss noch die Gemnnung, Be-
standtheile, Werthbestimmuug des Indigos des Handels und selbst die

Indigofärberei eingehend behandelt: so empfangen wir in dem Artikel „Hom-
gewebe", auf nui- zwei Seiten zusammengedrängt. Alles was über diese Stoffe

bis heute chemisch erforscht ist und dazu eine interessante tabeUai'ische

Zusammenstellung der Analysen von 12 verschiedenen Horngeweben. Der
für uns Pharmaceuten besonders interessante Artikel „Jod", gleichfalls sehr

eingehend bearbeitet, ist mit Abbildungen geschmückt. — So rufen wir auch
an dieser Stelle dem Fortschreiten dieses bedeutungsvollen Werkes ein herz-

liches „Glück auf" zu! — A. Geheeb.

Halle (Suale), Buchdrackerei des Waisenliattses.



Warmbrunn, Quilitz & Co.
»o»».m„

^„ Rosenthalerstrasse 40. X*""'"^,

"'£l Berlin, C. mMd^
BERLIN, C. BERLiN. C.

Eigene Olasliütteiiwerkc und Danipfschleifereien.

Mechanisclie Werkstcätten, Emaillir-Anstalt u. Schriftmalerei.

Vollständige Eiiirichtungen von Apotheken u,Cbem.laboratorien.

Sämmtliche Apparate, Gefässe und Geräthe für solche. (14)

Dr. C. Sommer'sü o r* l> a r i e II

off. Pflanzen u. der. Verwechslungen n. d, nat. Syst. geordnet, von H. Prof.
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HKemmerichs
Fleisch -Pepton.

Dargestellt von Prof. Di-. Kemmerich in der Fleischextract- Fabrik j"

der „Compaguie Kemmerich", Santa-Elena (Süd- Amerika), ein neues |
Nahrungsmittel für Magenkranke, Schwache und Eeconvalescenten, ent-

htölt laut Analyse von Fresenius, Wiesbaden, Köiii?, Münster, Stutzer,

Bonn, Ludwig-, Wien, ca. IS % leicht lösliche Eiweissstoffe und 39%
Pepton.

Genannte Autoritäten bezeichnen das Kemmericli'sche Product als

das gehaltreichste dieser Art, welches bei angenehmem Geruch und
Geschmack, leichter LösUchkeit, allen Anforderungen entspricht.

Es ist daher das Kemnierich'sche Fleisch -Pepton in allen Fällen

von Hals-, Magen- und Darmkrankheiten, sowie bei Verdauungs-

üi Störungen von unschätzbarem A\'erthe. Besonders empfiehlt sich das-

11 selbe zur Ernährung durch Klystiei-e, weil es sehr leicht aufgesaugt

und selbst auf längere Zeit vortrefflich vertragen wird.
[j||

Remmeridis Fleisch -Pepton ist känflicli in den Apotheken.

Eugros- Niederlage bei dem General -Depositär der Kemmerich'schen

J
Producte (10) g;^ JuliuS Mayr, Antwerpen.
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|
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"
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gut gebunden, in Tausch gegeben

werden.
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A. Originalmittheiluugeiu

Zmn 104. Geburtstage von Johann Andreas Buchner.

Von L. A. Büchner.

Vorgetragen iu der XVI. Generalversammlung des Deutsclieu Apotheker-

vereins in München am 31. August 1887.

Es ist eine löbliche, besonders in der Keuzeit gepflegte Sitte,

dass man den hundertjährigen Geburtstag verdienter Männer in be-

sonderer Weise feiert. Die Natur der Menschen gestattet es nur in

liöchst seltenen Fällen, dass den Gefeierten ein so hohes Alter be-

schieden ist, dass man ihnen persönlich die Glückwünsche zum

Geburts-Centenarium darbringen kann. Chevreul, der berühmte

Pariser Chemiker, gehört zu diesen Glücklichen, denn der nocli

immer rüstige Greis konnte im vorigen Jahre sein hundertstes Ge-

burtsfest frisch imd gesund erleben. Aber die allermeisten Uebrigen

sind lange vor dieser Feier aus dieser Welt geschieden und man

pflegt dann in pietätvoller Weise sich der Verdienste der Verstor-

benen zu erinnern und derselben bei Gelegenheit des Centenariums

in Wort und Schrift rühmend zu gedenken, damit der Gegenwart

das Gedächtniss an frühere Leistungen wach erhalten bleibe.

Auch die Pharmacie hat Männer von solcher Bedeutung aufzu-

weisen, dass sie wohl für würdig erachtet werden können, dass

man das Centenarium ihrer Geburt wenigstens in Fachkreisen feier-

lich begehe. Unter diesen Männern nimmt aber Johann Andreas

Buchner einen der ersten Plätze ein. Schon vor vier Jahren waren

es 100 Jahre, dass dieser Mann geboren wurde, allein damals

erinnerte sich ausser seinen Söhnen wohl Niemand dieses Begebnis-

ses und an das, was der Verstorbene für die Pharmacie gethan hat.

In jetziger Zeit voll Hast und Vorwärtsstreben gönnt man sich sel-

ten mehr die Müsse, nach rückwärts zu blicken in die Vergangen-

heit und durch das Studium der Geschichte das Wirken unserer

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 'JU. Heft. 58
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Vorfahren kennen zu lernen, obwohl die Yergaugenheit die noth-

wendige Grundlage für die Gegenwart bildet.

Die diesjährige General- Versammlung des deutschen Apotheker

-

Vereins bietet wohl die schönste Gelegenheit dar, das Versäumte

nachzuholen und den 104. Geburtstag von Joliann Andreas
Buchner zu feiern in dieser hochansehnlichen Vei'sammlung von

Apothekern aus allen deutschen Gauen. Vielleicht finden sich noch

einige darunter, welche Buchners unmittelbare Schüler waren;

jedenfalls sind zahlreiche Söhne seiner Schüler zu Apothekern längst

herangereift und betheiligen sich an dieser Versammlung.

Vom Comite zu einem Voiixag eingeladen, zögerte ich keinen

Augenblick , dieser ehrenvollen Einladung nachzukommen , indem ich

mir vornahm, das Leben und "Wirken meines Vaters zu schildern,

denn wer vermöchte dies besser zu thun als des Verstorbenen Sohn

und Nachfolger im Amte, der dem Vater den grössten Theil des

Lebens treu zur Seite gestanden und ihn bei seinen Arbeiten nach

Kräften unterstützt hat.

Johann Andreas Buchner wurde am 6. April 1783 zu

München als der Sohn schlichter Gärtnersleute geboren. Bei der

einfachen, ungekünstelten Erziehung, die man ihm angedeihen Hess,

entwickelte er schon früh grosse Fähigkeiten. Nachdem er sich in

der Elementarschule vor seinen ilitschülern ausgezeichnet und stets

die ersten Preise errungen hatte, durfte er seiner Neigung zum

klassischen Studium folgen und das Gymnasium betreten. Er absol-

virte nicht nur dieses vollständig, sondern auch das Lyceum seiner

Vaterstadt. Diese gründliche klassische Ausbildung kam ihm bei

seinem künftigen Berufe als Lehrer und als Schriftsteller sehr zu

statten. Die IQarheit, womit er seine Gedanken auszudrücken

wusste, die Einfachheit und das Fliessende des Stiles zeichnen

Buchners Sclu'iften rühmlich vor manchen anderen, mit schwül-

stigem Stile geschriebenen pharmaceutischen "Werken aus.

Die Liebe zur Pharmacie muss keine geringe gewesen sein, dass

Buchner sich entschloss, anstatt die Universität zu betreten und

dem elterKchen "Wunsche gemäss Theologie zu studiren , in die Apo-

theke eines Landstädtchens als Lekrling einzutreten. Eine vorherr-

schende Neigung zu den Natui'wissenschaften , aber auch verwandt-

schaftliche Verhältnisse bestimmten ilm im Jahre 1803 zu diesem

Entsclilusse ; sein Lehrherr war zugleich sein Freund und Schwa-

ger, Apotheker Ostermaior zu Pfaffenhofen an der Ilm, welcher
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später die Landgerichtsapotheke in der Au bei München und dann

eine der ersten Apotheken Münchens, die Karmeliter-Apotheke

erwarb.

Zur weiteren pharmaceutischen Ausbildung ging Buebner im

Tahre 1805 nach Erfurt, wo damals das pharmaceutische Institut

des berühmten Chemikers und Apothekers Johann Bartholomäus

Trommsdorff, der sich durch seine pharmaceutischen Schriften

einen weit verbreiteten Namen erworben hatte, im grössten Flor

war. Trommsdorffs pharmaceutisches Institut wurde damals von

jungen Pharmaceuten nicht nur Deutschlands , sondern auch des fer-

nen Auslandes stark besucht und für die gründliche Ausbildung der

Apotheker war dort besonders gut gesorgt, weil sie nicht nur

Gelegenheit hatten, sich in der Apotheke und im Laboratorium

Trommsdorffs praktisch fortzubilden, sondern auch für ihre theo-

retische Ausbildung durch den Besuch der naturwissenschaftlichen

Vorlesungen an der zu Erfurt bis zum Jahre 1816 bestandenen Uni-

versität beste Gelegenheit gegeben war. Buchner zählte zu den

hervorragenderen Schülern Trommsdorffs, mit dem er später die

innigste Freundschaft anknüpfte. Auch in späteren Jahren erzählte

er gern von seinem Aufenthalt in Erfurt ; er musste dort auch Zeuge

sein von der in wilder Unordnung erfolgten Flucht der von den

Franzosen verfolgten Preussen durch diese Stadt nach der für

Preussen leider so unglücklich ausgegangenen Schlacht bei Jena am

14. Oktober 1806.

Buchner verliess nach zweijährigem Aufenthalt Erfurt, an

dessen Universität er 1807 den Grad eines Doctors der Philosophie

erworben hatte, um wieder nach München zurückzukehren und die

Pharmacie praktisch auszuüben. Schon im Jahre 1809 erhielt er

die Stelle eines Oberapothekers bei der neu errichteten Central

-

Stiftungs - Apotheke für die Münchener öffentlichen Krankenanstalten,

und als das grosse allgemeine Krankenhaus im Jahre 1813 baulich

vollendet war, fiel ihm die Aufgabe zu, die unter seine Leitung

kommende Apotheke daselbst einzurichten, eine Aufgabe, welche er

mit dem ihm eigenen praktischen Geschick zur aUgemeinen Zufrie-

denheit löste. Aber welcher Unterschied in der Einrichtung und im

Betriebe einer grossen Apotheke von damals und jetzt! In der

Mitte der geräumigen, mit marmornem Steinpflaster belegten Officin

der genannten Krankenhaus -Apotheke war ein Eeceptirtisch auf-

gestellt, gross genug, dass an jeder der beiden Längsseiten drei

58
••'^
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Eeceptarii bequem arbeiten konnten ; in grossen Schubläden befan-

den sicli die zahlreichen, damals gebräuchlichen "Wurzeln und Kräu-

ter, in langen Eeihen standen auf den Repositorien die geräumigen

Extractbüchsen , Syrupskrüge, Wasserflaschen und die übrigen Stand-

gefässe mit reichlichem Inhalt. Im grossen gewölbten Laboratorium

war, weil man damals den Gebrauch eines Dampfapparates noch

nicht kannte, ausser den Windöfen ein grosser Herd, worauf über

freiem Feuer die Decocte bereitet und die Extracte eingedampft

wurden. Grosse Häfen voll Decoctum resolvens , Decoctum Althaeae

u. a. waren da täglich für die Eeceptur zu bereiten. Eine grosse

Destillirblase von verzinntem Kupfer diente zur Bereitung der aro-

matischen Wässer, Spiritus und ätherischen Oele; das Digestorium

war reichlich besetzt mit Flaschen und Kolben mit den zu bereiten-

den Tincturen und Elixiren und in der Stosskammer waren ein

Paar Stösser vollauf beschäftigt mit dem Schneiden und Stossen der

vegetabilischen Arzneikörper, welche damals in der Therapie noch

eine so grosse Eolle spielten. Nicht minder waren Wasserkeller,

Materialkammer und Kräuterboden den damaligen Bedürfnissen ent-

sprechend eingerichtet und mit Vorräthen reichlich versehen.

Der Betrieb in der Münchener Krankenhaus - Apotheke hat sich

seitdem wie überall wesentlich geändert, aber aus Sparsamkeitsrück-

sichten ist die von Buchner geschaffene Einrichtung dieselbe ge-

blieben mit Ausnahme derjenigen des Laboratoriums, wo der Feuer-

herd durch einen grossen , zweckmässigen Dampfapparat ersetzt wor-

den ist und der Stosskammer, wo man wenig mehr Schneiden sieht

und Stossen hört. Aber in der Officin trifft man dieselbe Einrich-

tung, die gleichen Gestelle mit denselben Schubläden und Stand-

gefässen wie vor 74 Jahren und auf dem Kräuterboden die näm-

liche Zahl von Fässern für die Vegetabilien , nur mit dem Unterschied,

dass die meisten dieser Gefässe leer sind und dass man das soge-

gannte Corpus chimicuni durch Aufnahme neuer chemischer Präpa-

rate vergrössert hat.

Ungeachtet seines sehi- strengen und schwierigen Dienstes wusste

Buchner doch noch Zeit zu wissenschaftlichen Arbeiten zu erübri-

gen. Ausser zahlreichen chemischen Untersuchungen pathologischer

und technischer Gegenstände unternahm er eine vergleichende Unter-

suchung der Meerzwiebeln mit Zwiebeln, welche damals unter dem

Namen französischer Meerzwiebeln im Handel vorkamen. Mit dieser

Arbeit eröffnete Doebe reiner sein neues Jahrbuch der Pharmacie
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(Berlin 1811). Eine spätere chemische Untersuchung der Ohara

liispida und Ohara vulgaris wurde in den Denkschriften der

kaiserl, Leopold. - Oarolinisclien deutschen Akademie der Naturforscher

veröffentlicht; auch finden wir eine denkwürdige Abhandlung von

ihm „über System und Kunstspraclic der Chemie" im XIII. Bande,

S. 193 von Schweiggers Journal für Chemie und Phj-sik.

Im Jahre 1814 wurde Buchner veranlasst, vor einem zahl-

reichen Kreise von Künstlern, Gelehrten und anderen Freunden

der "Wissenschaft einen Cursus der Experimentalchemie zu geben

und denselben auch ein paar Jahre später zu wiederholen. Zu

diesem Behufe Hess er eine Skizze des Systemes, wonach er

vortrug, unter dem Titel „Erster Entwurf eines Syste-

mes der chemischen Wissenschaft und Kunst" drucken.

Als um dieselbe Zeit einige Apotheker Bayerns den Plan fass-

ten, einen pharmaceutischen Yerein zu gründen, wandte man

sich zunächst an ihn, worauf er mit Berathuug seines Freundes

Grehlen die Satzungen des Vereins entwarf und nach erfolgter

königlicher Genehmigung die Stelle eines Secretärs desselben über-

nahm, ein Ehrenamt, welches er bis zu seinem Abgang aus Mün-

chen im Jahre 1818 bekleidete. Dieser pharmaceutische Verein

fühlte gleich bei seinem Entstehen das Bedürfniss eines gemein-

schaftlichen öffentlichen Organes für wissenschaftliche und praktische

Mittheilungen; Buchner erhielt also die Aufforderung zur Eröff-

nung einer pharmaceutischen Zeitschrift, welche um so erwünschter

kam, als Doeber einer s neues Jahrbuch nicht weiter fortgesetzt

worden , auch das frühere Berlinische Jahrbuch der Pharmacie gänz-

lich, ins Stocken gekommen war und ausser Trommsdorffs Jour-

nal, worin auch einige Mittheilungen von Buchner erschienen sind,

sonst keine pharmaceutische Zeitschrift mehr in Deutschland existirte.

Aus Gründen, welche in Buchners grosser Bescheidenheit zu suchen

waren, glaubte er jedoch die Einladung, sich an die Spitze eines

solchen Unternehmens zu stellen, ablehnen zu sollen. Gehlen,

der vortreffliche Schüler Klaproths, im Jahre 1807 von Halle als

Chemiker an die Münchener Akademie berufen, mit welchem Büch-

ner im verti-autesten Verhältnisse und in täglichem Umgang lebte,

entschloss sich daher , die zunächst vom pharmaceutischen Verein in

Bayern gewünschte Zeitschrift unter seinem Namen und mit dem

Titel „Repertorium für die Pharmacie" im Jahre 1815 zu

eröffnen. Aber leider schon wenige Wochen darauf musste der
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Freund als Opfer eines wissenschaftlichen, aber unglücklich ausge-

fallenen Versuches, Arsenwasserstoff durch Erhitzen von Arsenik mit

Aetzkali darzustellen, wobei die Retorte zersprang, in Folge des

Einathmens der sich entwickelnden Dämpfe an ArsenVergiftung ster-

ben und Buchner sah sich nun gezwungen, das Eepertorium für

die Pharmacie vom 3. Hefte anfangend allein fortzusetzen. Diese

Zeitschrift, von Buchner mit historischen Rückblicken auf die Ent-

wickelung und die Fortschritte der Chemie eröffnet, fand rasch eine

so grosse Abnahme und Verbreitung, dass die ersten drei Bände neu

aufgelegt werden miissten. Buchner redigirte diese Zeitschrift,

nun überall als Buchners Repertorium bekannt, welche in einem

Zeitraum von 36 Jahren auf in drei Reihen erschienene 110 Bände

angewachsen ist, mit gewissenhafter Sorgfalt, wobei er von zahl-

reichen Mitarbeitern unterstützt wurde. Diese Zeitschrift war den

wissenschaftlichen und den praktischen Interessen der Pharmacie in

gleichem Maasse gewidmet. Hervorragende Gelehrte und erfahrene

Praktiker benutzten das Repertorium zur Veröffentlichung ihrer Ar-

beiten. Besondere Aufmerksamkeit wnirde auch den Leistungen des

Auslandes auf pharmaceutischem Gebiete zugewendet; es wurde

darauf gesehen, die wichtigeren derselben unabgekürzt in treuen

Uebersetzungen und nicht in mageren Auszügen zur Kenntniss der

Leser zu bringen. Buchners Repertorium ist eine köstliche Fund-

grube für diejenigen, welche zu literarischen Arbeiten auf diesem

Felde Quellenstudien machen wollen; die Geschichte der Pharmacie

während dieses Zeitraumes von 36 Jahren ist darin enthalten.

Als in demselben Jahre 1815 der Generalsecretär der kgl. Aka-

demie der AVissenschaften in München, Hr. von Schliclitegroll

die Idee eines polytechnischen Vereins für Bayern ins Lebeu zu

rufen beschloss, nahm Buchner sogleich den lebhaftesten Antheil

an diesem Unternehmen, so dass er in Verbindung mit dem eben

genannten Gelehrten, mit Hrn. Oberfinanzrath von Yclin, Hrn.

Baurath Vorherr und Hrn. Kaufmann Zeller die erste polytech-

nische Gesellschaft in München bilden und die Statuten des Vereins

in seiner Ausdehnung auf ganz Bayern entwerfen half. Nach erfolg-

ter königlicher Genehmigung wurde Buchner auch vom Verwal-

tungs- Ausschusse des polytechnischen Vereins zum Secretär desselben

gewählt und als solcher übernahm er die Redaction der Zeitschrift

desselben, welche Anfangs unter dem Titel „Anzeiger für Kunst-

und Gewerbfleiss im Königreiche Bayern", vom Jahre 1818
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aber anfangend als „Kunst- und Gewcrbeblatt" herauskam.

Auch in dieser Zeitschrift sind nicht nur die Jahresberichte und die

Berichte über die Müncliener Industrie -Ausstellungen, sondern auch

viele andere Aufsätze bis zum genannten Jahre von Buchner
verfasst.

Im Jahre 1817 wurde Buchner zum Assessor beim kgl. Me-

dicinal-Comito und im Jahre 1818 zum Adjuncten der kgl. Akade-

mie der Wissenschaften in München ernannt. In demselben Jahre

erschien ausser einer von ihm besorgten Uebersetzung von Edw.
Bancrofts neuem englischen Färbebuch nach der 2. Auflage seine

Schrift „Würdigung der Pharmacie in staatswissenschaft-

licher Beziehung nebst Vorschlägen zu ihr.er Beförde-

rung". Nürnberg bei Joh. Leonhard Schräg. Die H.H.

Apotheker, welche dieses Büchlein gelesen haben, werden es mit

einem erhabenen Gefühl aus der Hand gelegt haben, indem sie

darin eine mit Begeisterung entworfene Schilderung ihres Standes

mehr vom idealen Standpunkt als von dem der Wirklichkeit aus

fanden und vernahmen, dass ausser dem Universitätslehrer wohl

Memand so sehr geeignet sei, naturwissenschaftliche Kenntnisse

und Aufklärung im Yolko zu verbreiten und zur Erhöhung des Kunst-

und Gewerbefleisses und des Wohlstandes in einem Staate beizutra-

gen, als eben der Apotheker vermöge seiner besonders naturwissen-

schaftlichen Bildung. Deshalb wird es als Pflicht der Regierungen

erachtet , für die Ausbildung der Apotheker zu sorgen , welche Staats-

diener seien , wie die Beamten , indem sie kein freies Gewerbe aus-

üben, sondern als von der Regierung aufgestellte Bewahrer der

Arzneimittel und Ausspender der Arzneien dem öffentlichen Staats-

wohle dienen. Es wird verlangt, dass die Apotheker Sitz und

Stimme in den Medicinalcollegien für das Fach der Pharmacie haben,

dass man sie hier auf höhere Posten zu Assessoren und Räthen

befördere und dass man auch die Lehrstellen für Chemie und Natur-

geschichte an den verschiedenen Schulen durch befähigte Apotheker

besetze. Dem Vorschlag, die Apotheken zum Staatseigenthum zu

machen und die Apotheker zu besolden, wird keineswegs das Wort

gesprochen. Auch wohlgemeinte Vorschläge, um auch nicht bemit-

telte würdige Pharmaceuten in den Besitz einer Apotheke gelangen

zu lassen, findet man in dieser inhaltreichen Schrift.

Der im genannten Jahre erfolgte Tod des Professors der Arznei-

mittellehre, Dr. Bertele, an der Universität Landshut brachte an
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liöchster Stelle die Frage zur Erwägung, ob es iiiclit gerathen sei,

anstatt der Wiederbesetzung gedachter Lehrstelle eine Professur für

Pharmacie an dieser Universität zu gründen und den pharmakodyna-

mischen Theil der ]\Iateria medica dem Professor der Therapie zu

überlassen? Diese Frage wurde im bejahenden Sinne entschieden,

wobei besonders der Umstand maassgebend gewesen sein mag, dass

die Pharmaceuten in Bayern schon lange gehalten waren, sich ihre

höhere Ausbildung an der Universität anzueignen , und dass man an

Buchner die geeignetste Persönlichkeit für die gedachte Professur

hatte. Und so wurde dieser im Jalire 1818 vorerst zum ausser-

ordentlichen Professor der Pharmacie und Toxikologie an der kgl.

Ludwig - Maximilians - Universität in Landshut ernannt.

Zur Antrittsrede wurde die Trennung der Pharmacie von

der Heilkunst zum Thema gewählt, ein Gegenstand, dessen Er-

örterung damals besonders angezeigt war, weil gerade um jene Zeit

von einigen Aerzten gegen die Trennung agirt wurde, u. A. von

Friedrich Hahnemann in einer Schrift: „De Medicamento-

rum confectione et exhibitione per pharmacopolas." Jenae

1818. In dieser später im Druck erschienenen Eede (Nürnberg

1819. In Commission bei J. L. Schräg) ^vird die von verschiedenen

Seiten aufgeworfene Frage, ob jetzt die Heilkunst wohl der Apo-

theker entbehren könnte und ob nicht die Aerzte nach dem Beispiele

der alten Griechen und Römer die Bereitung und Austheilung der

Arzneien als ihr Recht und ihr Eigenthum wieder geltend machen

und selbst ausüben sollten, ausführlich erörtert. Es wird gründlich

untersucht, wo und wann und aus welchen Ursachen die Trennung

begonnen hat, wie weit sie in den verschiedenen Epochen der Me-

dicin fortgeschritten ist, und welche Folgen sie nach sich gezogen

hat; ferner, in welchem Verhältniss die Pharmacie ziu* Heükunst

gegenwärtig steht und ob und in wie weit die Vereinigung beider

bei dem jetzigen Zustand der Wissenschaft möglich und wünschens-

werth sei. Es wird geschichtlich nachgewiesen, dass die Trennung

der Pharmacie von der Heilkunst aus der erweiterten ISTaturkennt-

niss und den Fortschritten der Medicin von selbst hervorgegangen

ist. Es wird ferner betont, dass durch ein gemeinschaftliches Zu-

sammenwirken zwischen Arzt und Apotheker nur Gewinn für die

Heilkimst hervorgehen kann. Der Arzt, welcher die zur Heilung

der Krankheiten nöthigen Arzneimittel selbst bereiten zu müssen

glaubt, wird mit einem Feldherrn verglichen, der, um den Feind
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zu bekämpfen, seine Kraft im Waffenschmieden übt. Wer das Heil

der Medicin in der Wiedervereinigiig der Klinik mit der Pharmacie

sucht, will, wie Bu ebner mit Kecht sagt, Rückschritte thun; eine

solche Forderung geschieht nicht, um das Beste der Wissenschaft,

des Staates und der Menschheit zu fördern, sondern aus niedriger

Habsucht.

Bald nachdem Buchner sein Lehramt angetreten hatte, suchte

er nebenbei seine medicinischen Kenntnisse zu vervollkommnen, wozu

er in seinen freien Stunden sich auf dem anatomischen Theater

fleissig im Präpariren und Seciren übte und die nothwendigen Yor-

lesungen, sowie die Kliniken besuchte, um sich zur Erlangung des

medicinischen Doctorgrades zu befähigen. Schon in München wurde

der Grund zur medicinischen Ausbildung gelegt, weil Buchner als

Oberapotheker der Spitäler auch bei den täglichen Krankenbesuchen

anwesend sein musste , um die Ordinationen aufzunehmen , wobei er

den klinischen Unterricht geniessen und auch chirurgischen Opera-

tionen und selbst Sectionen beiwohnen konnte, denn die Leichen-

kammer, in der auch die Sectionen vorgenommen wurden, bildete

die Yorhalle zum Laboratorium der damaligen Centralapotheke. Dem
Wunsche , Doctor der Medicin zu werden , kam die neugegründete

kgl. preussische rheinische Universität zu Bonn in erfreulicher Weise

entgegen, indem die medicinische Facultät dieser Universität, als sie

am 14. August 1819 die erste Doctor-Promotion feierte, auch den

Professor Buchner zu Landshut aus freiem Antriebe zum Doctor

der Medicin und Pharmacie proclamirte. Ein Jahr darauf, 1820,

unternahm er mit königlicher Unterstützung eine Eeise nach Paris,

um sich mit den dortigen naturwissenschaftlichen Museen, wo er

sich besonders mit mineralogischen Studien beschäftigte, und medi-

cinischen Anstalten vertraut zu machen.

Buchners Trachten ging dahin, dass die neue ausserordent-

liche Professur für Pharmacie bald zu einer ordentlichen erhoben

werde und dass er Sitz und Stimme in der medicinischen Facultät

erlange , denn er wollte die Pharmacie , wenn auch in der Ausübung

getrennt von der Medicin, doch als einen Theil der letzteren und

dazu in inniger Beziehung stehend betrachtet wissen, weshalb er

als Lehrer der Pharmacie seinen Platz unter seinen medicinischen

CoUegen beanspruchte. Dieses Verlangen stiess wohl bei einigen

älteren Mitgliedern der medicinischen Facultät auf AViderspruch,

allein ein an Bu ebner ergangener ehrenvoller Ruf an die gross-
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herzoglich Baden'sclie Universität Freibiirg an Ittners Stelle be-

günstigte die Erfüllung seines Wunsches, indem die kgl. bay-

rische Staatsregierung ihm, um ihn an Landshut zu fesseln,

1822 die ordentliche Professur der Pharmacie bei der medicini-

schen Facultät verlieh, v\ras ihn bewog, den Ruf nach Freiburg

auszuschlagen.

In Landshut hat Buchner, wie er uns öfter erzählte, die

glücklichste Zeit seines Lebens zugebracht; denn frei von allen

seine wissenschaftlichen Bestrebungen hemmenden Aemtern und

ISTebenverrichtungen konnte er an diesem freimdlichen Musensitze

nun ganz dem ihm so lieb gewordenen Leliramte und der Wissen-

schaft sich hingeben. Hier konnte er auch den Plan, ein grösseres

pharmaceutisches Werk zu schaffen, wenigstens theilweise zur Aus-

führung bringen. Dieses mehrbändige, bei J. L. Schräg in Nürn-

berg verlegte Werk trägt den allgemeinen Titel „Vollständiger

Inbegriff der Pharmacie in ihren Grundlehren und prak-

tischen Theilen. Ein Handbuch für Aerzte und Apo-

theker". Der erste Band davon erschien 1821 unter dem Titel

„Einleitung in die Pharmacie". Dieses Buch enthält eine

Propädeutik, oder, wie man sonst sagt, eine Encyklopädie und Me-

thodologie der Pharmacie. Der Anfänger wird hier nach analytischer

Lehrmethode gleich von vorneherein mit dem ganzen Umfang der

Pharmacie vertraut gemacht, er lernt die Geschichte und Literatur,

die äussere Stellung und den Inhalt derselben, die ganze Einrich-

tung einer Apotheke in ihren verschiedenen Theilen und alle Ver-

richtungen des Apothekers, von der Einsammlung und Herbeischaf-

fung der rohen Arzneistoffe und der Zubereitung der Arzneimittel

zu den verschiedenen Präparaten und Arzneiformen überhaupt ange-

fangen bis zu den Verrichtungen am Receptirtische , der Verwendung

der Arzneistoffe zur Bereitung der Arzneien und der Ausspendung

oder Dispensirung der letzteren, worin sich aller Inbegriff und aller

Zweck der Pharmacie concentrirt, kennen. Diese Einleitung, welche

die Verrichtungen des Apothekers in höchst verständlicher und an-

ziehender Weise schildert und deren Leetüre bei manchem Anfänger

die Lust zur Pharmacie erst recht erweckt hat, fand rasch eine so

grosse Verbreitung, dass kaum nach dem Erscheinen der ersten sehr

beträchtlichen Auflage zu einer zweiten unveränderten Auflage ge-

schritten werden musste. Im Jahre 1827 erschien davon eine dritte

vermehrte und verbesserte Auflage.
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Dieser Einleitung in die Pharmacie liess Buchner 1822 sein

Handbuch der Toxikologie folgen, wovon ebenfalls im Jahre 1827

eine vermehrte und verbesserte Auflage erschienen ist. Dieses auch

sehr verbreitete Handbuch handelt nicht bloss die "Wirkungen der

Gifte, sondern auch deren chemische Ausmittlung ab. Dasselbe

wurde von einem der ersten Pharmakologen Deutschlands ein klas-

sisches Werk genannt.

Als dritten Band des Inbegriffes verfasste Buchner einen

Grundriss der Physik. 1. Auflage 1825, 2. Auflage 1833. Dieses,

die Grundlehren der Physik in leicht fasslicher Weise enthaltende

Buch wurde von den Studirendeu der Pharmacie und Medicin

fleissig zum Studium der Physik zur Vorbereitung auf das Examen

benutzt.

Hierauf Avurde der in drei Bänden erschienene Grundriss der

Chemie verfasst. I. Band 1826, 2. Auflage 1832, ü. Band 1830,

in. Band als Lehrbuch der analytischen Chemie und Stöchiometrie

1836. Letzteres Buch zeichnet sich durch grosse Originalität aus;

es behandelt die analytische Chemie nicht streng nach der jetzt

üblichen, von Heinrich Rose ersonnenen Schablone und nimmt

auch auf die Phytochemie und Zoochemie in analytischer Beziehung

Rücksicht.

Die Herausgabe der drei natui-geschichtlichen Theile zum Inbe-

griff der Pharmacie wurde auf Ersuchen Buchners von drei ande-

ren Gelehrten besorgt. So bearbeitete den Grundriss der Botanik

und Pflanzenphysiologie Dr. Kittel nach der 4. Originalausgabe von

Achilles Richards in Paris verfasstem Grundrisse. 1. Auflage

1829, 2. vermehrte und verbesserte Auflage 1831. Der Grundriss

der Zoologie wurde von Professor Dr. Goldfuss in Bonn, 1. Auf-

lage 1826, 2. vermehrte und verbesserte Auflage 1834, und das

Handbuch der Mineralogie von Professor Dr. Glocker in Breslau,

I.Auflage 1831, 2. umgearbeitete Auflage unter dem Titel „Grund-

riss der Mineralogie mit Einschluss der Geognosie und Petrefacten-

kunde" 1839 verfasst. Noch fehlten vom Ganzen zwei wichtige

Theile der speciellen praktischen Pharmacie, nämlich der die rohen

Arzneikörper und der die chemisch -pharmaceutischen Präparate ab-

handelnde Theil, also die Pharmakognosie und die Pharmakochemie

oder pharmaceutische Chemie, deren Bearbeitung sich Buchner
vorbehalten hatte, wovon er aber durch Lehramts- und andere Ver-

hältnisse leider abgehalten wurde und so musste denn dieses wohl
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etwas zu gross angelegte Werk, welches bald an dem in ähnlicher

Weise bearbeiteten, jedoch kürzer abgefassten Handbuch der Phar-

macie von deiger einen mächtigen Concurrenten bekam, unvollendet

bleiben.

Schon in Landshut Hess sich Buchner angelegen sein, die von

ihm mit bedeutenden Opfern gegründete pharmakologische Sammlung

trotz der Beschränktheit der ihm hiezu angewiesenen Geldmittel auf

einen möglichst hohen Grad der Vollkommenheit zu bringen. Da-

mals war das erst wenige Jahre vorher von Courtois in Paris

entdeckte Jod oder Jodine, wie man es früher nannte, noch selten;

iti einem Briefe an Hofrath Dr. Vogel, den Nachfolger Gehlen

s

in München, vom 23. Aprü 1819 drückte er den Wunsch aus,

etwas von dem neuen Element für die Sammlung zu besitzen; er

wäre, wie er sich äusserte, zufrieden, wenn er nur ein Quentchen

vom Jodine haben könnte.

Nachdem im Jahre 1823 der berühmte Chemiker und Mine-

ralog J. N. Fuchs von Landshut nach München als Vorstand des

mineralogischen Kabinetes des Staates berufen worden war, erhielt

Bu ebner den Auftrag, ausser dem Lehramt der Pharmacie, Arz-

neiformellehre und Toxikologie auch dasjenige der theoretischen und

Experimental- Chemie zu übernehmen, welcher Aufgabe er sich mit

bestem Erfolg unterzog. An höherer Stelle wollte man über die

Fähigkeit Buchners hierzu Bericht erstattet haben und der damit

beauftragte kgl. Ministerial-Coramissär glaubte am besten den ge-

wünschten Aufschluss zu erhalten , indem er sich deshalb bei einem

Zuhörer Buchners erkundigte. Als die Studentenschaft hievon

Kenntniss erhielt, brachte sie noch am Abend desselben Tages, ohne

hiezu die polizeiliche Erlaubniss eingeholt zu haben, dem gelieb-

ten Lehrer einen glänzenden Fackelzug, als deutliche Antwort auf

die gestellte Frage.

Im Herbste des Jahres 1826 erfolgte die Verlegung der Uni-

versität von Landshut nach München imd unter den dahin Berufe-

nen befand sich auch Buchner. Es war vorauszusehen, dass die

Universität in Bayerns Hauptstadt einen neuen Aufschwung nahm;

auch die Zahl der Studirenden der Pharmacie, worunter zahlreiche

Ausländer, erhob sich zu einer Höhe, welche sich, mit Ausnahme

von Berlin, kaum an einer anderen deutschen Universität in einem

pharmaceutischen Hörsaale wieder finden wird. Der Bu ebner zur

Abhaltung seiner Vorlesungen angewiesene provisorische Hörsaal im
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Gebäude der ehemaligen laiidärztliclien Schule erwies sich als viel

zu klein, weshalb er durch Durchbrechung einer Wand vergrössert

werden musste. Damals und noch lange nacher wurden die Vor-

lesungen über Pharmacie auch von Medicinern fleissig besucht, weil

diese es als künftige Medicinalbeamte , welchen die Oberaufsicht über

die Apotheken obliegt , für nothwendig hielten , sich wenigstens theo-

retische pharmaceutische Kenntnisse zu verschaffen. Dadurch, dass

die Pharmaceuten ihre höhere Ausbildung an Universitäten erlangen,

dass sie an der Seite der Mediciner die naturwissenschaftlichen Vor-

lesungen hören , dass beide nebeneinander im chemischen Labora-

torium sich üben, dass sie miteinander die botanischen Excursionen

machen, entwickelt sich zwischen beiden ein intimes Verhältniss

gegenseitiger Achtung und Freundschaft, was auf beide Stände, auf

den des Arztes und des Apothekers, welche im praktischen Leben

zu gleichem Zwecke zusammenwirken müssen, nur einen vortheil-

haften Einfluss haben kann. Daran, dass man dem Pharmaceuten

gestatte, sich die höhere naturwissenschaftliche Ausbildung auch an

technischen Hochschulen, an der Seite der künftigen Architekten,

Ingenieurs oder Mechanikers anzueignen, dachte man früher nicht.

Sehr zu beklagen war es, dass man bei Verlegung der Univer-

sität nach München dem pharmaceutischen Institut keine passenden

Lokalitäten, worin auch ein Laboratorium für den praktischen Unter-

richt Platz gehabt hätte, einzuräumen wusste, dass damit bis nach

Erbauung eines Universitätsgebäudes gewartet werden musste. Drei-

mal musste bis dahin das Lokal für die pharmaceutischen Vorlesun-

gen gewechselt werden. Nachdem die ersten hiezu bestimmten

Lokalitäten fiir die Gebäranstalt bestimmt worden waren , musste

ein ehemaliger Tanzsaal hiezu gemiethet werden, und als dieser

durch Kauf in andere Hände überging, mussten rasch andere Räume

aufgesucht werden, welche sich glücklicher Weise in dem ehemali-

gen griechischen Institut fanden. Bei dem Mangel eines pharma-

ceutischen Laboratoriums entschloss sich Buchner zu dem grossen

Opfer, auf eigene Kosten ein Laboratorium herzustellen, worin, um
die Auslagen einigermaassen zu decken, die pharmaceutisch - chemi-

schen Präparate für den praktischen Unterricht im grösseren Maass-

stabe dargestellt und an die Apotheker zu biUigen Preisen abgegeben

wurden, und wo sich die studirenden Pharmaceuten auch in der

chemischen Analyse üben konnten. In dem bei diesem Laborato-

rium befindlichen Wohnhause Buchners wurden immer vier beson-
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ders empfohlene Pliarmaeeuten in die Wohnung genommen, auch

hielt daselbst der Verein studirender Pliarmaeeuten, dessen Ehren-

vorstaud Buchner war, seine Yersammluugen zu wissenschaftlichen

Vorträgen.

Endlich im Jahre 1840 konnten das neue Universitätsgebäude

imd damit auch die daselbst für das pharmaceutische Institut be-

stimmten Eäume bezogen werden, wodm'ch Buchners lange geheg-

ter "Wunsch, neben einem grossen schönen Hörsaal und den Räumen

zur Aufstellung der Sammlungen auch ein geräumiges Laboratorium

zur Verfügung zu haben, erfüllt wurde.

Buchner pflegte seine Vorlesungen über Pharmacia während

des Wintersemesters in zwei aufeinander folgenden Stunden wöchent-

lich fünfmal zu halten. In der ersten Stunde wurde nach einer

den Begriif der Pharmacie und deren Verhältniss zu den Natur-

wissenschaften und der Medicin insbesondere entwickelnden Einlei-

tung der chemische Theii, also die pharmaceutische Chemie abge-

handelt. In der zweiten Stunde wurde zuerst, während der ersten

Wochen der allgemeine Theil der Pharmacie oder die Propädeutik

imd dann der pharmakognostische Theil, die Pharmakographie vor-

getragen, wobei an die einzelnen Arzneikörper sogleich die sog.

galenischen Präparate, welche aus jenen bereitet werden, angereiht

wurden. Auf diese Weise wiirde den Zuhörern die ganze Pharma-

cie, soweit sie im akademischen Vortrage gelehrt werden kann,

vorgeführt — eine Methode , welche auch Eedner für seine Vorträge

über Pharmacie beibehalten hat. An einigen Universitäten ist dies

nicht der Fall; manche Lehrer der Pharmacie begnügen sich, unter

diesem Titel nui' die pharmaceutische Chemie, also ein Bruchstück

der Pharmacie zu geben und überlassen die Pharmakognosie dem

Professor der Botanik zu lehren, wobei gewöhnlich nur die Arz-

neikörper des Pflanzenreiches abgehandelt werden. Im Sommer-

semester ti'ug Buchner die Toxikologie und gerichtliche Che-

mie vor; den Medicinern hielt er wiederholt Vorlesungen über

Arzneimittellehre mit besonderem Erfolg, auch gab er für diesel-

ben ein Practicum über pharmaceutische Dispensirkunst und im

pharmaceutischen Laboratorium war seinen Schülern reichliche Gre-

legenheit gegeben , sich in der Darstellung chemischer Präparate

und in der Vornahme chemischer Untersuchungen zu üben. Bii eb-

ner hatte keinen besonders fliessenden Vortrag, denn er war

kein Eedner, allein bei der Gediegenheit des Inhaltes vermochten
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seine Vorlesungen doch die Aufmerksamkeit der Zuhörer zu fesseln.

Buchners zahlreiche Schüler haben sich nicht nur über ganz

Deutsclüand , sondern auch über das Ausland, namentlich Russland,

die Donauljinder und die Schweiz verbreitet. Die meisten derselben

sind tüchtige Apotheker geworden; viele davon haben sich der In-

dustrie und dem Lehrfach zugewendet und von den letzteren haben

sich manche zu Professoren an höheren Lehranstalten emporgeschwun-

gen, wie Leo zum Professor der Chemie und Director der poly-

technischen Schule in Augsburg, Kaiser zum Professor der Chemie

und Technologie zuerst an der polytechnischen Schule und dann an

der Universität in ilünchen, Herberger zum Professor der Tech-

nologie an der Universität Würzburg, Land er er, der griechische

Hofapotheker , zum Professor der Chemie und Pharmacie an der Uni-

versität in Athen, Schnizlein zum Professor der Botanik an der

Universität in Erlangen, Do ebner zum Professor der Chemie und

Katurgeschichte an der kgl. Forstschule in Aschaffenburg, Lintner

zum Professor der Chemie und Technologie und zugleich Director

der kgl, landwirthschaftlichen Centralschule in Weihenstephan, nicht

zu sprechen vom Redner. Wittstein, einer seiner Hauptschüler,

war Buchners laugjähriger Präparator und Assistent.

Buchners Einzelforschungen und Arbeiten auf den Gebieten

der Chemie, der Pharmacie und der Pharmakologie sind grössten-

theils in seinem Repertorium für Pharmacie veröffentlicht. Diesel-

ben sind zu zahlreich , um sie hier alle namhaft machen zu können

;

es seien davon nur einige wenige hervorgehoben: Zu den Unter-

suchungen während seines Aufenthaltes in Landshut gehört diejenige

des Bergöles von Tegernsee, St. Quirinusöl genannt. Dabei wurde

der darin aufgelüste imd in der Kälte sich ausscheidende feste Be-

standtheil isolirt und unter dem Namen Bergfett genau beschrie-

ben. Mehrere Jahre nachher wurde die Identität dieses Bergfettes

mit dem von Reichenbach viel später bei seinen Untersuchungen

des Theeres erhaltenen und von ihm Paraffin genannten Kohlen-

wasserstoffe nachgewiesen. Buchner war aber der erste, welcher

diesen Stoff als einen Bestandtheil eines Steinöles erkannt hat. Auch

eine ausführliche Untersuchung des Moschus und eine Arbeit über

die chemische Constitution des Mineralkermes und Goldschwefels

gehöJ-en zu den Landshuter Arbeiten. Von den in München ausge-

führten Untersuchungen muss diejenige über die Weidenrinde vom

Jahre 1828 hervorgehoben werden. Nachdem er aus dem wässe-
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rigen Auszug durch essigsaures Blei die Gerbsäure und den Farb-

stoif ausgefällt und den Bleiüberschuss mit Schwefelwasserstoff daraus

entfernt hatte, erhielt er durch Abdampfen ein gelbliches Exti-act,

welches mit vielen nadeiförmigen Krystallen von sehr intensiv bitte-

rem Geschmack untermengt war, die von Wasser, Alkohol und Säu-

ren aufgelöst wurden. Er nannte diesen bitteren Bestandtheil der

Weide SaHein und somit muss Buchner als der eigentliche Ent-

decker dieses von Piria als erstes Glykosid erkannten Bitterstof-

fes, welcher in den Händen dieses ausgezeichneten italienischen

Chemikers der Ausgangspunkt zur Darstellung so interessanter Zer-

setzungsproducte : des Saligenins und Saliretins, der später mit dem

ätherischen Oel der Blüthen der Spiraea Ulmaria als identisch

erkannten salicyligen Säure (SalicylWasserstoff) , der Salicylsäure , des

Helicins u. a. wurde , erklärt werden. Leider gestatteten ihm damals

die vielen amtlichen Arbeiten nicht, diesen Gegenstand weiter zu

verfolgen; ein Jahr später gelang es Apotheker Leroux zu Vitry

le Fran9ais ebenfalls, den Bitterstoff der Weidenrinde im krystalli-

sirten Zustande zu erhalten und da er diesen in grösserer Menge

und rein darstellte und seine Eigenschaften in einem der Pariser

Akademie der Wissenschaften eingeschickten Aufsatz näher beschrieb,

so wird in den meisten chemischen Werken nicht Buchner, son-

dern Leroux als der Entdecker des Salicins genannt. Dagegen

bleibt ersterem die Entdeckung des Berberins, dieses schönen, spä-

ter als Alkaloid erkannten, in gelben seidenglänzenden Nadeln kry-

stallisirenden Bitterstoffes in der Wurzelrinde und im Holze von

Berberis vulgaris unbestritten. Dieser Stoff wurde später beson-

ders interessant durcli die Erkenntniss seines Vorkommens in meh-

reren anderen Pflanzen verschiedener Familien. Besonderer Er-

wähnung verdient auch seine Untersuchung des Lactucariums und

seine jetzt allgemein befolgte Empfehlung, dasselbe aus Lactuca

virosa zu gewinnen, ferner die Untersuchung der Producte der

Destillation des Schweinefettes mit besonderer Eücksicht auf den

hiebei auftretenden, jetzt als Acre lein bekannten scharfen Stoff,

dann die zu interessanten Ergebnissen geführten Versuche über

einige Verbindungen des Goldes, wobei er von der Ansicht aus-

ging, dass, gleichwie Kolilenstoff und Wasserstoff zusammen gleich-

sam ein Doppelelement bilden, welches sich gegen Sauerstoff und

andere elektronegative Elemente wie ein einfaches Eadical verhält,

so auch das Gold mit Zinn im Goldpiu'pur und mit anderen Metallen
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als Doppelmetall auftreten dürfte, welches sich wie ein einfaches

Metall mit Sanerstolf etc. zu verbinden im Stande wäre.

Die letzte ausserordentliche Thätigkeit entwickelte Buchner
als Mitglied imd zuletzt als Vorstand der Commission, welche von

Sr. Majestät dem König im Jahre 1849 zur Herausgabe einer neuen

Pharmakopoe für das Königreich Bayern niedergesetzt wurde. Aber

es war ilim nicht mehr gegönnt , die Beendigung dieses Werkes , wel-

ches ihm so sehr auf dem Herzen lag und worauf er so viele Mühe

verwendet hatte, zu erleben. Auch eine neue Reihe seiner Zeitschrift

hatte er am Ende seines Lebens unter dem Titel „Neues Reper-

torium für Pharmacie" herauszugeben begonnen, allein er konnte

davon nur mehr das Erscheinen der ersten Hefte besorgen; die wei-

tere Redaction dieser Zeitschrift wurde dann vom Redner übernom-

men und 25 Jahre lang fortgeführt.

Buchners Wirken und Verdienste blieben nicht ohne Aner-

kennung. Er bekleidete mehrmals das Amt eines Decanes der

medicinischen Facultät und war einigemal in den Senat der Univer-

sität gewählt. Für das Studienjahr 1842/43 erwählten ihn die Col-

legen zum Rector magnificus. Seine Antrittsrede „Ueber das

Universitätsleben" muss in Form und Inhalt ein rhetorisches

Meisterstück genannt werden. Von der kgl. bayrischen Akademie

der Wissenschaften wurde er 1827 zum ausserordentlichen und 1844

zum ordentlichen Mitglied gewählt und zahlreiche auswärtige Aka-

demien und andere gelehrte GreseUschaften beehrten ihn mit der

Zusendung von Diplomen. Im Jahre 1848 wurde ihm von Sr. Ma-

jestät dem König das Ritterkreuz I. Classe des Verdienstordens vom

hl. Michael verliehen. Als Buchner im Herbste 1843 eine Reise

nach Wien unternahm, begrüssten ihn bereits an Bord des Dampf-

schiffes die gesammten Apotheker der Kaiserstadt und machten ihm

jeden Tag seines Aufenthaltes in Wien zu einem glänzenden Feste.

Auch bei den Versammlungen deutscher Naturforscher und Aerzte,

die er gern besuchte , war er der Gegenstand zahlreicher Verehrimg.

Die grösste Genugthuung empfand er aber in der grossen Liebe, mit

welcher seine Schüler, die ihn ihren Vater zu nennen pflegten, an

ihm hingen und welche er bei seinem bescheidenen, liebevollen

Wesen , bei der Milde , womit er die Fehler und Schwächen Anderer

beurtheilte , so reichlich verdient hat. Uebrigens lebte er , vom gross-

städtischen Treiben zurückgezogen, unbeirrt sowohl von seinen Er-

folgen als auch von mancher Ungerechtigkeit und Rücksichtslosigkeit

Axch. d. Pharm. XXV> Bds. 2U. Heft. 59
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Anderer gegen ihn, ganz für seine Wissenschaft, sein Lehramt, seine

Familie und seine Freunde.

Büchner hat kein besonders hohes Alter erreicht. Seine rast-

lose Thätigkeit, der beständige Drang zur Arbeit schwächten seine

nicht sehr kräftige Gesundheit; am 6. Juni 1852 unterlag er einem

chronischen Leiden im 70. Lebensjahre.

Buchners Verdienste um die Pharmacie können in wenige

Worte zusammengefasst werden. Er hat, wie Pettenkofer an dessen

Grabe so trefflich aussprach, die Idee verfolgt, das Apothekergewerbe

durch strenge Wissenschaftlichkeit in seinen Grundlagen zu adeln. Die

geistige Hebung des Apothekerstandes lag ihm am Herzen ; der Ver-

wirklichung dieser Idee hat er seine Gesundheit, sein Leben ge-

opfert. Und wenn einmal die Geschichte der Pharmacie in der

ersten Hälfte dieses Jahrhunderts geschrieben wird, so wird darin

der Name Johann Andreas Buchner an erster Stelle genannt

werden.

Ueber die quantitative Bestimmung des Eisens in

allen gebräucMiclien Eisenpräparaten auf
jodometrischem Wege«

Von Dr. C. Schacht.

Ueber ein abgekürztes Verfahren der quantitativen Bestimmung

des Eisens im Ferrum carbonicum saccharatum und im Ferrum oxy-

datum saccharatum solubile auf jodometrischem Wege habe ich in

unserer Section auf der 59. Naturforscher-Versammlung eine kurze

Mittheilung gemacht , nachdem fast gleichzeitig E. Mylius in Leipzig

(Ph. C. 1886, 290/1) und W. Stromeyer jun. in Hannover (Archiv

1886, 542/6) ihre Arbeiten über die Eisenbestimmungen im Ferrum

carbonicum saccharatum und im Ferrum oxydatum saccharatum solu-

bile und über die maassanalytische Bestimmung des Eisens in den-

selben Verbindungen veröffentlicht hatten. Während Mylius eine

Aschenbestimmung behufs Feststellung des Eisengehaltes für genü-

gend hält, fällt Stromeyer das Eisensaccharat durch Kochsalz aus

und bestimmt das Eisen nach seiner Ueberführung in Eisenchlorid

auf jodometrischem Wege. Durch Veraschung kann weder der Eisen-

gehalt des Ferrum carb. sacch. noch das Ferrum oxydat. sacch.

solubile bestimmt werden. Man erhält stets zu hohe Werthe , indem
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dem restirenden Oxyd Eisenwerthe entsprechen, welche auf jodo-

metrischeiu Wege nicht erreicht werden. Ich erhielt bei der Eisen-

bestimmung des Eisenzuckers nach Mylius 4,45 Proc. Eisenoxyd oder

3,11 Proc. Eisen. Ersteres jodometrisch bestimmt, gab nur 2,80 Proc.

Eisen. Beim Ferrum carbonic. saccharat. erhielt ich nach Mylius

9,27 Proc. Eisen, auf jodometrischem Wege nur 9,07 Proc. Das

Verfahren von Stromeyer jun. erfordert diverse Manipulationen, wie

Abfiltriren des Niederschlages, Auswaschen des Filters und ver-

meidet auch nicht, wenigstens nicht bei der Eisenbestimmung im

Ferrum carbonic. saccharatum, eine der Fehlerquellen, die als Ur-

sache der Nichtübereinstimmung der nach Vorschrift der Ph. Germ. II.

erhaltenen Resultate angeführt wird, indem das in dem betreffenden

Filtrate enthaltene Eisenchlorür durch Erhitzen mit etwas Kalium-

chlorat oxydirt wird und diese Oxydation eine vollständige Yer-

jagung des überschüssigen Chlors nothwendig macht.

Das abgekürzte Yerfahren bei der Bestimmung des Eisens im

Ferrum oxydatum saccharat. solubile besteht darin, dass dieselbe

nach erfolgter Abwägung des Eisensaccharates in demselben Gefässe,

am besten in einem mit gutschliessendem Glasstöpsel versehenen

Glaskölbchen, zu Ende geführt wird. Auf 1 g Eisensaccharat bringt

man 5 ccm reine Salzsäure von 1,12, lässt das Gemisch 10 Minu-

ten lang stehen, fügt 50 ccm Wasser und 0,5 Jodkaüum hinzu,

lässt eine Stunde in der Wärme stehen und titrirt das ausgeschie-

dene Jod mit ^/, Q-NatriumthiosuKatlösung. Es wurden 5 ccm, 5 ccm

und 4,9 ccm verbraucht, also 2,8 Proc, 2,8 Proc. und 2,74 Proc.

Eisen gefunden. Handelt es sich um die Eisenbestimmung im Ferrum

carbonic. saccharat., so wägt man ca. 0,5 ab, bringt dasselbe in

ein mit Glasstöpsel versehenes Glaskölbchen, fügt 5 ccm verdünnter

Schwefelsäure hinzu und erwärmt dasselbe in einem Wasserbade so

lange, bis vollständige Lösung eingetreten ist. Je älter das Präparat

ist, um so langsamer löst sich dasselbe. Nach dem Erkalten der

klaren Lösung setzt man volumetrische Kaliumpermanganatlösung

bis zur vorübergehend bleibenden Röthung hinzu, darauf 1 g Jod-

kalium und titrirt nach einstündigem Stehen in der Wärme mit ^/jq-

Natriumthiosulfat das ausgeschiedene Jod. 0,5 gaben 0,0518 g, also

10,3 Proc. Eisen. Von einem anderen Präparate gaben 0,5 g nm'

0,0442 g, also 8,84 Proc. Eisen. Nach diesem abgekürzten Ver-

fahren habe ich in folgenden Eisenpräparaten die Eisenbestimmung

ausgeführt.

59*
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Ferrum lacticum.

1,0500 g = 0,20272 g (36,2 ccm x 0,0056) = 19,3 Proc. Fe.

Liquor Ferri acetici.

3,6690 g = 0,1624 g (29 ccm x 0,0056) = 4,42 Proc. Fe.

Man erhielt eine glatte Reaction, wenn man das verdünnte Prä-

parat mit Salzsäure bis zum Sieden erhitzt.

Liquor Ferri oxychlorati.

a. 2,4840 g = 0,09408 g (16,8 ccm x 0,0056) = 3,78 Proc. Fe.

b. 3,1450 g = 0,11704 g (20,9 ccm x 0,0056) = 3,72 Proc. Fe.

Man verfährt ebenso wie Liquor Ferri acetici.

Liquor Ferri sesquichlorati.

a. 2,5185 g = 0,25256 g (45,1 ccm x 0,0056) = 10,03 Proc. Fe.

b. 2,1340 g = 0,21784 g (38,9 ccm x 0,0056) = 10,20 Proc. Fe.

Liquor Ferri sulfurici oxydati.

a. 2,0699 g = 0,21392 g (38,2 ccm x 0,0056) = 10,33 Proc. Fe.

b. 2,8275 g = 0,28728 g (51,3 ccm x 0,0056) = 10,16 Proc. Fe.

Man erhitzt das Präparat mit Salzsäure bis zum Sieden.

Tinctura Ferri chlorat. aeth.

im Wasserbade mit Salzsäure erwärmt, bis Aether und Alkohol ver-

dampft sind, darauf mit Permanganatlösung versetzt etc.

a. 8,800 g = 0,10136 g (18,1 ccm x 0,0056) = 1,15 Proc. Fe.

b. 10,805 = 0,13776 g (24,6 ccm x 0,0056) = 1,27 Proc. Fe.

Tinctura Ferri acet. aeth.

mit Salzsäure versetzt und so lange gekocht, bis der Essigäther und

der Alkohol verdampft sind, darauf mit Wasser verdünnt etc.

a. 4,6260 g = 0,18256 g (32,6 ccm x 0,0056) = 3,94 Proc. Fe.

b. 4,4070 g = 0,16464 g (29,4 ccm x 0,0056) = 3,74 Proc. Fe.

Tinctura Ferri chlorati.

In 100 (FeCl2 + 20 Proc. H^O) sind 35,55 Fe enthalten, in

25 also 8,8875 Fe.

In 251 der Tinctur sind 25 (FeCP + 20 Proc. H'^O), also

8,8875 oder 3,54 Proc. Fe.

a. 5,740 g = 0,21056 g (37,6 ccm x 0,0056) = 3,66 Proc. Fe.

b. 4,1040 g = 0,1456 g (26 ccm x 0,0056) = 3,54 Proc. Fe.

Ammonium chloratum ferratum.

a. 1,3240 g = 0,03584 g (6,4 ccm x 0,0056) = 2,71 Proc. Fe.

b. 1,4680 g = 0,04368 g (7,2 ccm x 0,0056) - 2,98 Proc. Fe.
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Ferrum jodatum saccharatum.

a. 1,1420 g = 0,03808 g (6,8 ccm x 0,0056) = 18,49 Proc. FeJl

b. 1,5820 g = 0,05264 g (9,4 ccm x 0,0056) =-- 18,38 Proc. FeJ^.

Ferrum sulfuricum.

Man nimmt nicht mehr als (».5 g zur Eisenbestimmung. Auch

thut man gut, stets dieselben Mengen verdünnter Schwefelsäure und

"Wasser zu nehmen. Das überschüssig zugesetzte Permanganat ent-

fernt man durch Zusatz von etwas Oxalsäurelösung.

0,4960 g gaben 0,09912 g (17,7 ccm x 0,0056)

278:56 = 0,4960:0,09991

0,09991 : 0,09912 = 100 : 99,2 Proc. Fe.

Ferrum pulveratum.

a. 0,1070 g = 0,10304 g (18,4 ccm x 0,0056) = 96,3 Proc. Fe.

b. 0,1070 g = 0,1036 g (18,5 ccm x 0,0056) = 96,8 Proc. Fe.

c. 0,1005 g = 0,09688 g (17,3 ccm x 0,0056) = 96,4 Proc. Fe.

Ferrum reductum.

Man thut gut, nicht mehr als 0,1 g des Präparates, 5— 10 ccm

verdünnte Schwefelsäure, 1 g Jodkalium zu nehmen.

a. 0,1 g = 0,09408 g = 94,08 Proc. Fe.

b. 0,1 g = 0,09408 g = 94,08 Proc. Fe.

c. 0,1015 g = 0,09405 g = 94,05 Proc. Fe.

d. 0,1135 g= 0,09424 g = 94,24 Proc. Fe.

Von einem andern Präparate wurden 2,0210 g in Salzsäure

gelöst und auf 500 ccm aufgefüllt. 25 ccm = 0,10105.

a. 17,55 ccm = 0,09828 g = 97,26 Proc. Fe.

b. 17,6 ccm = 0,09856 g = 97,53 Proc. Fe.

Ausserdem habe ich in folgenden Eisenpräparaten das Eisen

auf jodometrischem Wege bestimmt, nachdem ich dasselbe durch

Behandeln mit Salzsäiu-e und Kaliumchlorat in Eisenchlorid über-

geführt hatte.

Ferrum pyrophosphoricum cum Ammonio citrico.

a. 0,5670 g = 0,08624 g (15,4 ccm x 0,0056) = 15,21 Proc. Fe.

b. 0,5120 g = 0,07896 g (14,1 ccm x 0,0056) = 15,42 Proc. Fe.

Ferrum phosphoricum oxydulatum.

a. 0,5100 g = 0,17304 g (30,9 ccm x 0,0056) = 33,93 Proc. Fe.

b. 0,5510 g = 0,18984 g (33,9 ccm x 0,0056) = 34,4 Proc. Fe.
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Ferrum citricum oxydatum.

a. 0,8500 g = 0,17640 g (31,5 ccm x 0,0056) =- 20,75 Proc. Fe.

b. 0,5735 g = 0,12096 g (21,6 ccm x 0,0056) = 21,06 Proc. Fe.

Ferrum citricum ammoniatum.

a. 0,8580 g = 0,13160 g (23,5 ccm x 0,0056) = 15,33 Proc. Fe.

b. 0,8490 g = 0,13328 g (23,8 ccm x 0,0056) = 15,68 Proc. Fe.

Ferrum peptonatum.

Verascht und mit Salzsäure und Kaliumchlorat behandelt.

a. 0,6120 g = 0,04032 g (7,2 ccm x 0,0056) = 6,58 Proc. Fe.

b. 0,6355 g = 0,03976 g (7,1 ccm x 0,0056) = 6,25 Proc. Fe.

c. 0,6500 g = 0,04144 g (7,4 ccm x 0,0056) = 6,38 Proc. Fe.

Ferrum albuminatum liquidum.

Verascht etc. wie bei Ferrum peptonatum.

a. 2,1620 g = 0,00952 g (1,7 ccm x 0,0056) = 0,44 Proc. Fe.

b. 3,4410 g = 0,01624 g (2,9 ccm x 0,0056) = 0,47 Proc. Fe.

c. 3,0830 g = 0,0140 g (2,5 ccm x 0,0056) = 0,45 Proc. Fe.

Pilulae Ferri carbonici.

Verascht etc. wie bei Ferrum peptonatum,

a. 0,7270 g = 0,05264 g (9,4 ccm x 0,0056) = 7,24 Proc. Fe.

b. 1,1605 g = 0,08848 g (15,8 ccm x 0,0056) = 7,54 Proc. Fe.

Tinctura Ferri pomati, wie bei Ferrum peptonatum.

a. 7,2170 g = 0,09408 g (16,8 ccm x 0,0056) = 1,30 Proc. Fe.

b. 8,3900 g = 0,12656 g (22,6 ccm x 0,0056) = 1,50 Proc. Fe.

Syrupus Ferri jodati, wie bei Ferrum peptonatum.

a. 6,8930 g = 0,01648 g (8,3 ccm x 0,0056) = 0,68 Proc. Fe.

56 : 320 = 0,68 : 3,77 Proc. Fe J^.

b. 6,6810 g = 0,04704 g (8, 4 ccm x 0,0056) = 0,70 Proc. Fe

= 3,87 Proc. FeJ2.

c. 5,9460 g = 0,04312 g (7,7 ccm x 0,0056) = 0,72 Proc. Fe

= 3,98 Proc. FeJ2.
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Mtthcilung aus dem chcinisclien Institute der

Universität Halle.

üeber ein colchicinähnliclies Fäulnissproduct.
Von Georg Baumert.

Aus des Verfassers Bericht über die von ihm 1885/86 im chemischen Uni-

versitätslaboratorium zu Halle ausgeführten toxicologischen Analysen.

In meiner vorigen Mittheüung ^ wurde bereits ein Fall muth-

maaslicher Colchicinvergiftung erwähnt, über welchen ich mir nach-

stehend kurz zu berichten gestatte, weil nicht oft genug auf die

Täuschungen aufmerksam gemacht werden kann, denen der gericht-

lich-chemische Experte bei Ausmittelung von Alkaloidvergiftungen

ausgesetzt ist.

In dem erwähnten Vergiftungsfalle, welcher sich später auf eine

Denimciationssache reducirte, über deren Ausgang mir nichts bekannt

geworden ist, war von vornherein auf ein bestimmtes Gift kein Ver-

dacht vorhanden; erst nachdem an der betreffenden Stelle des Stas-

Otto'schen Yerfahrens die weiter unten beschriebene colchicinähn-

liche Substanz gefunden wurde — abgesehen von Spuren Blei und

Kupfer, deren Anwesenheit sich auch ohne Annahme einer Metall-

vergiftung ungezwungen erklären liess — schien Colchicinvergiftung

diagnosticirt. Zufälliger Weise wurde nun diese Diagnose noch durch

einige äussere und in der Natur des Colchicins liegende Momente

gestützt.

Zunächst sollte die Vergiftung nach zeugeneidlicher Aussage

durch Kaffee veranlasst worden sein und des Giftmordes angeklagt

war auch gerade diejenige Person, welcher das Geschäft des Kaffee-

kochens oblag, nämlich die Frau des Verstorbenen; diese sollte

ausserdem mehrfach auf Beseitigung ihres Mannes abzielende

Aeusserungen gethan haben.

Nun ist aber der Begriff „Kaffee" namentlich bei Leuten nie-

deren Standes ein sehr dehnbarer und aus Theilen der ganz allge-

mein und auch als giftig Ijekannten Herbstzeitlose kann man sich

leicht nach der Methode des Kaffeekochens eine allerdings sehr bittere

Flüssigkeit herstellen, die aber auf die Bezeichnung Kaffee mit dem-

selben Eechte Anspruch machen kann, wie Cichorienabsud.

Ferner ist zur Beurtheilung des vorliegenden Falles hervorzu-

heben, dass seit der muthmaasslichen Vergiftung 22 Monate vergan-

1) Dieses Archiv Bd. 25, Heft 10 (1887).
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gen waren und dass gerade das Colcliicin zu den wenigen Alkaloi'den

gehört, welche der Fäulniss längere Zeit zu widerstehen vermögen.

Die Frage: wie lange? ist freilich noch nicht definitiv beantwortet;

nach Dannenberg ^ ist es bis zu 3 Monaten beständig , während

die Zeitdauer für die ISTachweisbarkeit des Colchicins im faulenden

Cadaver nach den Beobachtungen von Ogier ^ etwa das Doppelte,

also 6 Monate, beträgt. Yon vornherein war deshalb die Möglich-

keit nicht ausgesclüossen, dass im vorliegenden Falle ein Beispiel

noch längerer Nachweisbarkeit gegeben sei, zumal der Erhaltungs-

zustand der trocknen und lederartigen Organreste auf das Obwalten

conservirender Verhältnisse schliessen Hess; wird doch, woran hier

erinnert sein mag, dem Colchicin selbst eine conservirende Wirkung

zugeschrieben (Ogier 1. c.

)

Allen diesen äusseren Umständen wurde unwillkürlich Bedeu-

tung beigelegt, nachdem die Analyse die Anwesenheit einer Sub-

stanz constatirt hatte, welche ihrer äusseren Beschaffenheit nach,

sowie in ihren Löslichkeitsverhältnissen und ihrem Verhalten zu

einer ganzen Reihe von Eeagentien eine grosse Aehnlichkeit mit

Colchicin besass.

Die fragliche Substanz war aus saurer Lösung in Aether über-

gegangen, ertheilte diesem eine gelbe Farbe und hinterblieb beim

Verdunsten des Lösungsmittels als gelber, amorpher, in war-

men "Wasser wieder mit gelber Farbe löslicher Rückstand. Beson-

ders leicht wurde sie der sauren Flüssigkeit durch Chloroform

entzogen; auch Benzol und Amylalkohol nahm sie auf, nicht aber

Petroleumäther. Alkalischen Flüssigkeiten wurde sie von den ge-

nannten Lösungsmitteln ungleich schwieriger entzogen, von Petro-

leumäther wiederum nicht. Niemals gelang es, eine wässerige Lösung,

gleichgültig, ob sauer oder alkalisch, durch Ausschütteln mit Chloro-

form vollständig von dem fraglichen Colchicin zu befreien.

Die Auszüge waren stets gelb, lieferten beim Verdunsten sehr

schwach alkalische, deutlich bitter, doch scharf schmeckende,

amorphe gelbe Rückstände. Letztere lösten sich in Wasser und

verdünnten Säuren, doch nie ganz vollständig, sondern unter par-

tieller Verharzung. Wurde das Harz in ganz verdünnter Natron-

lauge gelöst und diese Lösung mit Schwefelsäure übersättigt, so

1) Dieses Archiv 1877. Pd. X, p. 115.

2) Ebenda 1886. Bd. XXIV, p. 763.
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resultirte ein gelbes Filtrat, welches dieselben Reactionen lieferte,

wie der wässerige Auszug des ursprünglichen Verdunstungsrück-

standes. Dieser war nicht flüchtig , verwandelte sich beim massigen

Erwärmen in eine braimgelbe, harte, gummiartige Masse, die sich

bei höherer Temperatur vollständig zersetzte unter Verbreitung eines

unangenehm basischen Geruches.

Gegen Phosphormolybdän-, Phosphorwolframsäure , Kaliumwis-

muth-, Kaliumquecksilberjodid , Jodjodkalium , Gerbsäure und Gold-

chlorid verhielt sich, wie Parallelversuche mit Colchicin ^ zeigten,

die aus den Objecten isolirte Substanz genau so wie das genannte

Alkaloid; so erwiesen sich z. B. die Gerbsäureniederschläge beide in

Alkohol löslich und hier wie dort färbte sich der Phosphormolybdän-

niederschlag unter der Einwirkung von Ammoniak blau.

Concentrirte Schwefelsäure löste das muthmaassliche Colchicin

mit gelber Farbe, ebenso verdünnte Salpetersäure und Salzsäure.

Starke Salpetersäure (1,4 spec Gew.), sowie das reine Hydrat lie-

ferten eine schmutzig rothe, kaum violett zu nennende Färbung, die

nach möglichster Reinigung des Präparates in ein schönes Carmoisin-

roth überging. Zusatz von Wasser führte das Roth in Gelb über,

an dessen Stelle nach Zufügung von Natronlauge ein dunkles , etwas

schmutziges, Orange trat. Somit gab die fragliche Substanz auch,

wenigstens im Wesentlichen, die Identitätsreaction des Colchicins.

Der Parallelversuc]i mit dem reinen Sammlungspräparate zeigte

freilich mancherlei Abweichendes; wurde aber einem Theile der aus

den Leichenresten stammenden wässerigen Flüssigkeit, nach mög-

lichster Erschöpfung mit Chloroform, ein Wenig reines Colchicin

zugesetzt, so resultirte dann aus dem Chloroformauszuge ein Pro-

duct, welches, obgleich es wirkliches Colchicin enthalten musste,

sich bei der Identitätsreaction wenig oder gar nicht von dem frag-

lichen Colchicin unterschied, namentlich zeigte sich auch statt der

violetten eine rothe Färbung und die Farbenerscheinungen hatten im

allgemeinen an Lebhaftigkeit wesentliche Einbusse erlitten. Auch

Dannenberg ^ giebt an , dass bei Gegenwart extractiver Stoffe aus

1) Das zu den Controllversuchen benutzte Alkaloid stammte theils aus

unserer Sammlung, theils stellte ich es selbst in analoger Weise wie die

fragliche Substanz dar. Herr Dr. Hornemann hier überliess mir freundlichst

zu diesem Zwecke ein grösseres Quantum von Colcliicumsamen.

2j Dieses Archiv 1877. Bd. X, p. 103.
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Fleisch das Colchicin mit Salpetersäure keine blaue, sondern eine

rothe Färbung liefert, anderentheils ist diese Rothfärbung für den

colchicinähnlichen Bestandtheil des Bieres charakteristisch.

Ich will heute nicht auf die Frage eingehen, wodurch sich die

aus den Leichenresten isolirte Substanz von dem colchicinähnlichen

Bestandtheile des Bieres unterschied, da ich auf Grund von inzwi-

schen angestellten Versuchen auf diese Substanz später noch beson-

ders zurückzukommen gedenke; ich begnüge mich vielmehr mit dem

Hinweise, dass beide Substanzen zwar entschiedene Aehnlichkeit mit

einander zeigten, dass andererseits aber doch auch Unterschiede vor-

handen waren , welche eine Identifizirung beider nicht wohl zuliessen.

Im Gegensatze zu den bisher erwähnten durchaus zweifelhaften

Reactionen Hess sich eine wesentliche Verschiedenheit zwischen der

isolirten colchicinähnlichen Substanz und dem Colchicin selbst in

dem Verhalten beider zu Pikrinsäure und Platinchlorid constatiren,

sofern die erstere mit diesen Reagentien Niederschläge gab, während

Colchicin weder durch Pikrinsäure noch durch Platinchlorid gefällt

wird. ^ Bezügliche Versuche mit reinem Colchicin bestätigten dies.

Von Zeisel (1. c) ist als äusserst empfindlich und charakte-

ristisch eine Eisenchloridreaction des Colchicins bezeichnet worden,

welche darin besteht, dass die gelbe salzsaure Lösung des genann-

ten Alkaloides beim Kochen mit Eisenchloiid sich grün bis undurch-

sichtig schwarzgrün färbt; während des Erkaltens Avird die Färbung

noch dunkler und trüber. Schüttelt man die Flüssigkeit dann mit

Chloroform, so scheidet sich dieses mit bräunlicher, granatrother

oder selbst undurchsichtig dunkler Färbung wieder ab, während sicli

die darüber stehende Flüssigkeit aufhellt, ohne indessen vollständig

entfärbt zu werden.

Diese Reaction hat mir in der That einen wesentlichen Dienst

geleistet, nachdem sie durch Vorversuche auf ihre Empfindlichkeit

geprüft und dem vorliegenden Zwecke angepasst war; sie ist eigent-

lich keine Colchicinreaction , sondern kommt dem Colchicein imd

anderen Producten der Einwirkung von Salzsäure auf Colchicin zu,

dürfte aber gerade deshalb einen gewissen Werth in toxicologischen

Fällen besitzen, weil es nicht wahrscheinlich ist, dass Substanzen,

welche die Mehrzahl der Colchicinreationen geben, auch Spaltungs-

producte mit Colchicemreaction liefern werden.

1) Zeisel, Monatshefte für Chemie 18SG. Bd. VII, p. 582.
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Zur Ausführung dieser Eeaction bringt man die auf Colchicin

zu prüfende wässerige Flüssigkeit (2— 5 com) in ein Reagirrohr,

fügt 5— 10 Tropfen rauchende Salzsäure und 4— 6 Tropfen Eisen-

chloridlösung (lOprocentig) zu und kocht das Gemisch über einer

kleinen Flamme lebhaft 1— 3 Minuten, Avobei etwa die Hälfte der

Flüssigkeit oder auch noch mehr verdampft. Bei Gegenwart von

wenigstens 1 mgr Colchicin nimmt die ursprünglich hochgelbe Lösung

allmählich eine olivengrüne Färbung an und wird mit steigender Con-

centration schwarzgrün und trübe, namentlich während des Erkal-

tens. Schüttelt man dann die Flüssigkeit unter thunlichster Be-

günstigung des Luftzutritts mit einigen Tropfen Chloroform, so

scheidet sich letzteres mit prachtvoll rubinrother Farbe ab und die

darüber befindliche wässerige Flüssigkeit ist schön olivengrün ge-

färbt. Während die Grünfärbung noch bei Gegenwart von 1 mgr Col-

chicin mit voller Schärfe erkennbar ist, tritt die gleichzeitige Roth-

färbung des Chloroforms erst bei 2 mgr Colchicin in 2 — 5 ccni

Flüssigkeit ein; bei 1,5 mgr scheidet sich das Chloroform röth-

lich bezw. bräunlichgelb, bei 1,0 mgr rein hellgelb ab. Man wird

indessen, wenn irgend möglich, zu dieser Reaction das Minimum

der zur Rothfärbung des Chloroforms erforderlichen Menge von

auf Colchicin zu prüfender Substanz verwenden und dafür lieber

einige der wenig besagenden allgemeinen Alkaloidreactionen fallen

lassen.

Da das bis zur dunklen Olivenfärbung eingekochte Gemisch von

Colchicin, Salzsäure und Eisenchlorid nur das Chloroform, nicht

aber Aether, Petroleumäther, Benzol, Schwefelkohlenstoff oder Amyl-

alkohol roth färbt, so muss man annehmen, dass die rothe Substanz

entweder nur in Chloroform löslich ist, oder, was vielleicht wahr-

scheinlicher, dass sie sich erst auf Kosten des Chloroforms bildet.

Die Rothfärbung ist tagelang unverändert beständig. Jedenfalls ist

diese Reaction sehr charakteristisch und trug im vorliegenden Falle

viel zur Beseitigvmg meiner Zweifel bei, denn die von mir isolirte

colchicinähnliche Substanz gab diese Reaction nicht, sondern sie zer-

setzte sich dabei unter Abscheidung öliger Tropfen ohne Grünfärbung

und ohne Röthung des Chloroforms.

Die von Brouardel und Boutmy zur Unterscheidung von Pflan-

zenbasen und Fäulnissalkaloiden empfohlene Reaction versagte auch

hier, wie schon in manchen andern Fällen, vollständig, weil das

reine Colchicin ebenso wie die fi-agliche Substanz auf ein Gemisch
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von Ferricyankalium und Eisenchlorid unter Bildung von Berliner-

blau einwirkt.

Noch bevor ich über die Identität oder Nichtidentität der isolir-

ten colchicinähnlichen Substanz mit Colchicin im Klaren war, sandte

ich, um das Urtheil einer Autorität auf dem Gebiete der Ptomaine

zu hören, eine kleine Probe an Herrn Professor Dr. L. Brie-

ger in Berlin. Gleichzeitig ersuchte ich Herrn Professor

Dr. L. Liebermann in Budapest, welcher nach einer kurzen

Notiz in Maly's Jahresbericht für Thierchemie (1885) ein colchicin-

ähnliches Ptomain beobachtet hatte, um nähere Auskunft über den

betreffenden FaU. Beide Herren haben meiner Bitte in dankens-

werthester Weise entsprochen und mir gestattet, von ihren Mitthei-

liingen öffentlich Gebrauch zu machen.

Ueber das colchicinähnliche Ptomain entnehme ich dem Briefe

des Herrn Professor Liebermann folgende Stelle:

„Ich habe es aus Leichentheilen eines Mannes isolirt und zwar

nach Stas-Otto's Methode. Es ging aus saurer Lösung in Aether

über und blieb nach dem Verdunsten des letzteren als gelber

amorpher Körper zurück. Seine wässerige Lösiuig war intensiv

gelb. Auffallender Geschmack wurde nicht beobachtet. Mit Tan-

ninlösung, Jodlösung, Goldlösung, KaHumquecksilberjodid erhielt man

deutliche Fällungen. Der Körper gab auch die charakteristische

Keaction auf Colchicin (conc. Salpetersäure und Kalilauge) und hätte

unbedingt für Colchicin gehalten werden müssen, wenn ein Ver-

gleich mit reinem Colchicin nicht doch gezeigt hätte, dass in den

Färbungen, die durch obige Keagentien hervorgerufen wurden, sehr

deutliche Verschiedenheiten zu bemerken sind, wenn sich solche mit

Worten auch schwer ausdi'ücken lassen."

„In meiner ungarischen Originalmittheilung habe ich an diesen

Befund noch die Bemerkung geknüpft, dass wir zwei Körper nie

für identisch halten dürfen, wenn sie von einander auch nur in der

geringsten Kleinigkeit abweichen."

„Ich möchte noch erwähnen, dass es nicht wahrscheinlich ist,

dass der Mann, aus dessen Leiche jenes Ptomain gewonnen wurde,

Bier getrunken hat, da in seiner Heimath das Bier fast unbe-

kannt ist." —
Die vorstehende chemische Charakteristik des von L. Lieber-

mann isolirten colchicinähnlichen Ptomains stimmt, wie man sieht,

nahezu vollständig mit meinen obigen Angaben überein ; nur an
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Stelle des von mir constatirten bitteren und scharfen Geschmackes

hat Liebermann an seiner Substanz nichts Auffallendes bemerkt.

Die brieflichen Ausführungen des Herrn Professor Dr. Brie-

ger lassen sich kurz dahin zusammenfassen: er habe bisher bei

seinen Untersuchungen noch kein dem Colchicin ähnliches Ptomain

gefunden, es lasse sich jedoch der Gedanke nicht von der Hand

weisen, dass dergleichen Ptomaine vorkommen könnten; die ihm

übersandte Substanz sei weder ein vegetabilisches Alkaloid, noch ein

Ptomain, sondern charakterisire sich in seinen äusseren Eigen-

schaften und Löslichkeitsverhältnissen , sowie in seinem Verhalten

zur ilehrzahl der gebräuchlichen Alkaloidreagentien und durch sein

starkes Reductionsvermögen als ein pep ton artiger Stoff. Derselbe

sei physiologisch unwirksam; selbst Mäuse, die gegen Gifte sehr

empfindlich sind, hätten nach subcutaner Injection auf die vorliegende

Substanz nicht im Mindesten reagirt. —
In einem mir noch zu Gebote stehenden kleinen Reste der

Substanz Hess sich die Peptonnatur derselben, entsprechend obiger

Angabe, noch direct in bekannter Weise mit Millon'schem Reagens

bestätigen, während Colchicin mit demselben nur eine reine Gelb-

färbung, wie bei Anwendung von verdünnter Salpetersäure, lieferte.

Da selbst einem Specialforscher mit so reichen Erfahrungen wie

Brieger ein colchicinähnliches Ptomain zur Zeit nicht bekannt ist,

so darf man annehmen, dass auch Lieberraann's colcliicinähnliches

Ptomain kein alkaloidischer, sondern ein peptonartiger Stoff war,

zumal derselbe, wie oben dargethan, mit der von mir isolirten Sub-

stanz chemisch vollkommen übereinstimmte.

Yon dem colchicinähnlichen Bestandtheile des Bieres, über den

ich später einige Mittheilungen machen zu können hoffe, ist bis

jetzt nichts bekannt , was der Annahme zuwider wäre , dass auch

diese Substanz ein Pepton sei.

Es scheint somit der gerichtlich -chemische Nachweis des Colclii-

cins vorzugsweise, vielleicht ausschliesslich, durch Peptone gefähr-

det zu werden, welche aus sauren wässerigen Lösungen durch die-

selben Extractionsflüssigkeiten (Aether, Amylalkohol , Chloroform

u. s. w.) aufgenommen werden, deren man sich auch zur Isolirung

des Colchicins zu bedienen pflegt, und die vorstehende Mittheilung

zeigt, wie weit sonst noch die Uebereinstimmung eines Fäidniss-

peptons mit Colchicin gehen kann, so dass sogar die eigentliche

Identitätsreaction dieses Alkaloi'des nicht im Stande ist, absolute Ge-
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wissheit zu schaffen. Ausserdem sind die Mehrzahl der zum Nach-

weise des Colchicins dienenden Reagentien: Phosphormolybdänsäure,

Jodjodkalium, Kaliumquecksilber- und Kaliumwismuthjodid, sowie

Goldchlorid und Gerbsäure gleichzeitig Peptonreagentien und für den

Nachweis des Colchicins mithin an sich ohne jeden Werth, den sie

erst dadurch erhalten, dass die auf Colchicin zu prüfende Substanz

einer Behandlung unterworfen wird, welche die fernere Gegenwart

peptonartiger Stoffe ausschliesst.

Im vorliegenden Falle unterschied sich das Fäulnisspepton vom

Colchicin durch seine Fällbarkeit mittelst Pikrinsäure und Platin-

chlorid, sowie bei der oben ausführlicher mitgetheilten Eisenchlorid-

reactiou, selbstverständlich auch im Verhalten gegen Millon'sches

Reagens.

Was die oben erwähnte Trennung des Coldiicins von ihm ähn-

lichen Peptonsubstanzen anbetrifft, so ist bereits ein Weg von

Dannenberg (1. c.) angezeigt; nach ihm unterscheidet sich bekannt-

lich der colchicinähnliche Bestandtheil des Bieres vom Colchicin be-

sonders dadurch, dass nach Zersetzung des Gerbsäureniederschlages

durch Bleioxyd die rothe Salpetersäurereaction nicht mehr eintritt,

während Colchicin bei gleicher Behandlung mit allen Eigenschaften

regenerirt wird. Der Grund ist walirscheinlich der, dass der colchi-

cinähnliche Stoff aus dem Biere vermöge seiner eiweissartigen Natur

eine in Alkohol, Aether und Chloroform unlösliche Bleiverbindung

liefert, die das Colchicin als Alkaloid nicht zu bilden vermag.

Auf alle Fälle ist es rathsam, bei toxicologischen Analysen der

Prüfung auf Colchicin die Reinigung der betreffenden Substanz mit-

telst Bleihydrates (s. Otto, Anleitung etc. p. 122) vorangehen zu

lassen.

Ueber die Einwirkung einer concentrirten Aether-
atmosphäre auf das Leben von Pflanzen.

Von Apotheker Dr. G. Brenstein aus Leer.

Es ist eine den Pflanzenphysiologen schon längere Zeit bekannte

Thatsache, dass sowohl Aether als auch andere Anästhetica, wie

Chloroform, in geringen Dosen auf Pflanzen einen ähnlichen an-

ästhesirenden Einfluss ausüben, wie dies beim thierischen Organis-

mus der Fall ist. Auch ist bereits constatirt, dass die Pflanzen
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einen verlüütnissmässig hohen Aethergehalt der Atmosphäre ertragen

können , ohne darin abzusterben. So zeigte F. Eifring ^ , dass Salix-

blätter, welche er sieben Stunden hindurch einer Atmosphäre von

35 Procent Aether exponirt hatte, nach dem Herausnehmen und

Abspülen noch turgescirten und weiter athmeten. Ferner verhinderte

Siragusa^ durch Aetherdampf zwar temporär das Wachsthum der

Pflanzen, ohne aber dieselben zu tödten. Ich stellte mir nun die

Aufgabe , einmal zu erforschen , wie sich die Pflanzen in gesättigter

Aetheratmosphäre verhalten würden, wie lange man sie derselben

aussetzen durfte, ohne ihre normalen Lebensfunctionen zu zerstören,

und welche Zeitdauer nöthig war, dieselben darin total zum Ab-

sterben zu bringen. Ich will daher versuchen, die Ergebnisse die-

ser meiner Untersuchungen in Kürze mitzutheilen.

Als Aufnahmegefäss für die mit Aether zu behandelnden Pflan-

zen diente eine Anzahl entsprechend grosser Gllasgefässe mit luftdicht

eingeriebenem Glasstöpsel, in welche das Versuchsmaterial bequem,

ohne geknickt oder sonst lädirt zu werden , hineingebracht werden

konnte. Dieselben wurden je mit 10 Gramm reinem Aethyläther

beschickt, so dass sich stets überschüssiger Aether am Boden des

Gefässes befand, um eine gesättigte Aetherluft zu erzielen. Um eine

directe Berührung der Pflanzen mit dem flüssigen Aether zu ver-

meiden , wurde auf dem Boden des Gefässes ein kleines Drahtpolster

angebracht, auf dem die Pflanzen ruhten. Die Zeitdauer der Ein-

wirkimg des Aethers betrug in allen Fällen fünf bis dreissig Minuten

und zwar von fünf zu fünf Minuten steigend, so dass die Pflanzen

bei jeder Versuchsreihe je 5, 10, 15, 20, 25 und 30 Minuten der

Aetheratmosphäre ausgesetzt wurden.

Der Einfachheit halber werde ich die einzelnen Versuche mit

I, II, III, IV, V und VI nummeriren, je nachdem eine Zeitdauer der

Aethereinwirkung von 5, 10, 15, 20, 25 und 30 Minuten ange-

wendet wurde.

Die Temperatur war am Tage die eines geheizten Zimmers von

15— 20 '^ C, das sich in der Nacht entsprechend abkühlte.

Als Versuchsmaterial dienten Keimpflanzen von Weizen und

Gerste, sowie die oberen Theüe von Elodea canadensis. Es wiu'de

1) Separatabdruck aus Öfversigt of Finska Valensk. — See. s. Förh.,

Bd. XXVIII, Einwirkung von Aether und Chloroform auf Pflanzen.

2) Botan. Jahresbericht 1879, I, pag. 295.
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noch besondei'e Sorgfalt darauf verwendet, dass zu den einzelnen

Versuclisreilien möglichst gleichwerthiges Material ausgesucht wurde,

ebenso die geringste Verletzung der Pflanzen sorgfältig vermieden.

Schliesslich sei noch bemerkt, dass jedes Mal ein entsprechender .

Parallelversuch mit ohne Aether behandelten Pflanzen gemacht wurde.

Versuche mit Keimpflanzen von Gerste und Weizen.

Die sorgfältig durch Abwaschen mit Wasser von Sand und son-

stigen Unreinigkeiten, sowie den noch anhaftenden Frucht- und

Samenresten befreiten Pflanzen wurden zuvor mit einem Tuche vor-

sichtig wieder etwas abgetrocknet imd alsdann in die betreffenden

ätherhaltigen Gläser gebracht und zwar in jedes derselben 14 Exem-

plare von möglichst gleicher Grösse und Qualität, die Gläser ge-

schlossen und nun die obenerwähnte Zeit über, also je 5, 10, 15,

20, 25 und 30 Minuten, darin gelassen, Nach dem Herausnehmen

aus der Aetheratmosphäre wurden darauf je sieben Pflanzen wieder

in reinen Quarzsand, die anderen sieben dagegen mit der Wurzel

in ein kleines, mit Brunnenwasser angefülltes weithalsiges Gläschen

von 20 Gramm Inhalt gebracht, um bei letzteren auch die Wurzel

beobachten zu können. Sodann wurden alle mit passenden Becher-

gläsern bedeckt. In gleicher AVeise wurde ein ParaUelversuch mit

normal behandelten Pflanzen ausgeführt.

A. Gerstenkeimlinge.

a. Solche , deren oberirdischer Theil 6 cm laug und vier Tage oberhalb

der Erde war.

Nach der Behandlung mit Aether:

Nach den ersten 24 Stunden hatten bei den 5 bis 20 Minuten

dem Aetherdampf exponirt gewesenen Pflanzen nur die Blattspitzen,

bei den 25 und 30 Minuten mit Aether behandelten Exemplaren

dagegen die ganzen Blätter eine schmutzig grüne Farbe angenommen.

Nach vier Tagen:

I. Alle Blätter bis zu einem Drittel des Blattes schwarzbraun

und abgestorben.

II. Alle Blätter bis zur Hälfte in gleicher Weise verändert.

m. Zwei Pflanzen ganz, die übrigen bis fast zur Basis in solcher

Weise abgestorben.

IV. Drei Pflanzen ganz abgestorben, die übrigen an der Basis

ebenfalls noch lebensfähig.
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V iiiul VI. Alle PiUuizeu abgestorben und von schwarzbrauner

Farbe.

Der übrige Thcil aller Exemplare war nicht vom Aether ange-

griffen, zeigte normale Grünfärbung und jetzt deutliches Wachsthum.

b. Solche, die acht Tage älter waren, und deren obeiirdischcr Tlieil eine

Lange von 12 cm hatte.

Nach der Behandlung mit Aether:

Nach 2-1 Stunden war Iceine Veränderung wahrzunehmen; nach

48 Standen dagegen hatten alle Blattspitzen eine schmutzig grüne

Farbe angenommen.

Nach vier Tagen

:

I und II. Alle Blattspitzen bis zu 0,5 cm gelbbraun.

IlluudlV. AUe Blätter bis zu einem Drittel ihrer Länge in glei-

cher Weise verändert.

V. Alle Blätter bis zur Hälfte gelbbraun.

VI. Alle Blätter ebenfalls bis zur Hälfte gelbbraun, doch auch der

untere Theil von auffallender Schlaffheit und ohne jegliches Wachs-

thum.

Der übrige Theil aller Pflanzen war auch hier nicht vom Aether

alterirt worden , hatte die normale Grünfärbung beibehalten und zeigte

jetzt bereits, nach vier Tagen, deutliches Wachsthum, mit Ausnahme

der 30 Minuten mit Aether behandelten Pflanzen, die ohne Wachs-

thum geblieben waren und nach acht Tagen völlig eintrockneten.

B. Weizenkeimlinge.

a. Solche , deren oberirdischer Theil 6 cm lang und vier Tage oberhalb

der Erde war.

Nach der Behandlung mit Aether:

Nach 24 Stunden waren auch hier, wie bei den gleichalten Ger-

stenkeimlingen, bei I bis IV nur die Blattspitzen, bei V und VI

die ganzen Blätter schmutzig grün geworden.

Nach vier Tagen:

I. Alle Blätter bis zu einem Drittel schwarzbraun.

n. Alle Blätter in gleicher Weise bis zur Hälfte verändert.

ni. Bei zwei Pflanzen die Blätter in solcher Weise ebenfalls bis

zur Hälfte, bei den übrigen bis zu zwei Drittel ihrer Länge ange-

griffen.

IV. Fünf Pflanzen bis fast zur Basis, die übrigen dagegen gänz-

lich schwarzbraun und abgestorben.

V und VI. Alle Exemplare schwarzbraun und abgestorben.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 20. Hoft. 60
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Im Uebrigen zeigte der nicht voin Aetlier angegriffene Theil

aller Pflanzen jetzt, nach vier Tagen, auch hier deutliches Wachs-

thum.

b. Solche, die sieben Tage älter waren, und deren oberirdischer Tlieil

eine Länge von 1 2 cm hatte.

Nach der Behandlung mit Aether:

Nach 24 Stunden war keine Veränderung z)i bemerken, dagegen

trat nach weiteren 24 Stunden bei allen Pflanzen sclunutziggrüne

Färbung der Blattspitzen ein.

Nach vier Tagen:

I. Alle Blattspitzen bis zu 0,5 cm gelbbraun.

II. Alle Spitzen der Blätter in gleicher Weise 2 cm verändert.

III und IV. Alle Blätter bis zu einem Drittel des Blattes in der-

selben Weise angegriffen.

V. Alle Blätter bis zur Hälfte gelbbraun und abgestorben.

VI. Sämmtliche Blätter ebenfalls bis zur Hälfte gelbbraun, doch

auch der übrige Theil sehr schlaff und ohne jegliches Wachsthum.

Der übrige Theil aller Exemplare war nicht vom Aether ange-

griffen worden, hatte seine normale Grünfärbung beibehalten und

zeigte nach vier Tagen lebhaftes Wachsthum. Nur blieben auch

hier die 30 Minuten dem Aetherdampf exponirt gewesenen Keim-

linge ohne irgend welches Wachsthum und waren nach weiteren

vier Tagen völlig vertrocknet.

Aus diesen Versuchen geht somit hervor, dass sowohl die

Gersten- als Weizenkeimlinge in keinem Falle einen 30 Minuten

langen Aufenthalt in concentrirter Aetheratmosphäre ertragen konnten,

indem dadurch das Leben derselben total vernichtet ward. Bei den

sechs Tage alten Exemplaren genügte sogar schon eine Zeitdauer

der AethereinWirkung von 25 Minuten, um dieselben zum völligen

Absterben zu bringen, während bei geringerer Einwirkung hier die

meisten Pflanzen sich bis auf die abgestorbenen oberen Theile wie-

der erholten. Alle Keimpflanzen aber wurden schon bei 5 Minuten

langer Aethereinwirkung angegriffen und zwar zeigten sich merk-

würdigerweise die Spitzen der Blätter, obgleich die zuerst entstan-

denen und daher ältesten Theile des Blattes, am empfindlichsten

gegen den Aetherdampf, indem diese stets zuerst und in allen Fäl-

len abstarben, während der Basaltheil, als der jüngste Tlieil des

Blattes, am längsten erhalten blieb.
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Versuche mit Elodea canadensis.

Zu jedem Vers\iclie wurden 6 cm des oberen grüugefärbten und

in lol.)hat'tem Wachsthum begriffenen Tlieils der Pflanze verwendet,

nacli der 5, 10, 15, 20, 25 und 30 Minuten langen Behandlung

mit Aether in je ein mit klarem Brunnenwasser angefülltes Glas von

20 g Inhalt gebracht und an einen hellen Ort am Fenster gestellt.

Zugleich wurde zur Controlle wiederum ein Parallelversuch mit ohne

Aether behandeltem Material gemacht. Nach dem Herausnehmen

aus der Aetheratmosphäre war zunächst nichts Auffallendes an den

Pflanzeji zu bemerken. Nach acht Tagen jedoch waren bei allen mit

Aether behandelten Exemplaren die Blätter sammt dem Stengel

schmutzig braungrün geworden, mit schwarzbraunen Spitzen; nach

weiteren acht Tagen ging diese Farbe in eine gelblichweisse über.

Auch war bislang durchaus kein Wachsthum zu bemerken, so dass

es schien, als ob alle Theile jetzt gänzlich abgestorben seien, wäh-

rend das nicht mit Aether behandelte Exemplar jetzt bereits eine

Wachsthumslänge von 0,5 cm zeigte.

Das mehr oder weniger trübe gewordene Wasser wurde jetzt

erneuert und die Beobachtung fortgesetzt. Dabei zeigte sich die

interessante Thatsache , dass jetzt nach abermals acht Tagen an der

äussersten Yegetationsspitze ein deutliches Ergrünen zu bemerken

war, während der übrige Theil, wie schon erwähnt, gelblichweisse

Farbe angenommen hatte und jetzt anfing , völlig zu zerfallen. Diese

offenbar durch die obersten Blätter mechanisch vor dem Aetherdampf

geschützt gewesenen Vegetationspunkte zeigten nach weiteren drei

Tagen , mit Ausnahme des 30 Minuten dem Aetherdampf exponirt ge-

wesenen Objectes, lebhaftes Wachsthum. Nach weiteren fünf Tagen,

wo der Versuch unterbrochen wurde, also im Granzen nach 32 Tagen

seit der Einwirkung des Aetherdampfes , hatten diese Vegetations-

spitzen eine Länge von 0,5 cm erreicht, ausgenommen das 30 Mi-

nuten dem Aetherdampf ausgesetzt gewesene Exemplar, dessen

wieder ergrünter Vegetationspunkt ohne sichtbares Wachsthum ge-

blieben war imd jetzt gleich dem übrigen Theil zerfiel. Das zum

Parallelversuch verwendete Exemplar endlich hatte jetzt eine Länge

von 9,9 cm erreicht, war daher während der ganzen Zeit 3,9 cm

gewachsen.

Während daher die Keimpflanzen von Gerste und Weizen bei

kurzer Aethereinwirkung nur zum geringen Theil vernichtet wurden,

genügte bei Elodea schon eine fünf Minuten lange Einwirkung des

60*
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Aetherdainpfes , die ganzen Theile tler Pflanze bis auf die mecha-

niscli geschützt gewesenen Vegetationspunktc zu zerstören, indem

liier der Aetherdampf in das nur zweizellsehichtige Blattgewebe leich-

ter einzudringen und auch das zarte Zellgewebe des Stengels schnel-

ler zu zerstören vermochte.

B. Monatsbericht.

Allgemeine Chemie.

Ueber das zur Zeit vielfach erwähnte Saccharin macht Prof. Ira
Remsen die Bemerkung, dass dieser Körper vor einigen Jahren im Verlaufe
einer Untersuchung entdeckt wurde, welche Fahlberg auf ßemsen's Veran-
lassung unternahm. Das Sulfinid wurde zuerst von R. in den Ber. d. d.

ehem. Ges. 12, 469 beschrieben. Der Ausdruck Fahlberg'.s Saccharin sei

durchaus unberechtigt, Fahlberg habe sich einfach den Körper patentiren

lassen, ohne vorher mit R. zu sprechen. {Ber. d. d. ehem.. Ges. 20, 2274.)

Zur Keuiitniss der photochromatisclieu Eig-euschafteu des Chlor-
silbers. — Die Fähigkeit des Chlorsilbers, die Farben des auffallenden Son-
nenlichtes aufzunehmen und zeitweise zu ei-halten, verdient ein mehrfaches
Interesse; denn zunächst liegt darin die Möglichkeit der farbigen Photo-
graphie, ferner wäre zu untersuchen, ob die Wiedergabe des auffallenden

Lichts nur auf physikahschen Veränderungen beruht, oder ob mit dem Auf-
treten der Farben auch für jede Farbe eine besondere chemische Verände-
rung nachweisbar ist. Die Wiedergabe der Farben lässt sich nach G. Staats
leicht auf folgende Weise zeigen: Man taucht eine gut polirte Silberplatte in

eine 5proc. Eisenchloridlösuug. Die Platte nimmt sofort eine schieferfarbige,

einen Stich in's Violette zeigende Färbung an. Nach etwa 10 Secunden
nimmt man die Platte heraus, trocknet sie schnell mit einem Tuchlappen
ab und bedeckt sie mit kirschrothem , smaragdgrünem, orangefarbigem und
kornblumenblauem Glase. Im Sonnenschein erscheinen die Farben nach
wenigen Minuten, und 10 Minuten genügen bei intensivem Lichte, um die

Farben deutlich sichtbar zu machen. Die Farben lösen sich leicht in Am-
moniak , und kann die Platte mit Kreide und Wasser bequem wieder gerei-

nigt werden. {Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 2322.)

Ueber die Verbremmnsr abg'ovog-ener Meng'en von Wasserstoff und
über das Atomgewicht des Sauerstoffs berichtet E. H. K eis er. Ein Stück
metallisches Palladium von 100 g Gewicht nimmt leicht zwischen 0,6 und
0,7 g Wasserstoff auf, wenn man es in einem Strome dieses Gases auf 150"
erhitzt. Der Palladiumwasserstoff ist bei gewöhnUcher Temperatur , in einem
mit Wasserstoff gefüllten Gefässe aufbewahrt, durchaus beständig. Erhitzt

man den PaUadiumwasserstoff, so wird das Gas in einem laugsamen und
3'egelmässigen Strome wieder ausgetrieben ; durch den Gewichtsverlust ist

leicht die Menge des Wasserstoffs festzustellen. Verf. leitete das so ausge-
triebene und gewogene AVasserstoffgas über erhitztes Kupferoxyd und be-

stimmte die Menge des gebildeten Wassers, um auf diese Weise das Atom-
gewicht des Sauerstoffs festzustellen. War das Atomgewicht des Sauerstoffs

16, so sollten 0,5 g Wasserstoff 4,5000 g Wasser geben, bei dem Atomgewicht
15,96 dagegen 4,4900 g. Die Bestimmungen des Verfassers , 1,5935 g Was-
sei'stoff gaben 14,23972 g Wasser, fühi-ten merkwürdiger Weise zu dem
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Atomgewichte 0^15,872. Es war jede Vorsieh tsmaassregcl angewendet.
Verf. wird seine Untersuchungen mit grösseren Mengen metallischen Palla-

diums , um grössere Mengen Wasserstoff wägen zu können , fortsetzen, (i^er.

d. d. ehem. Ges. 2324.)

Ueber die Sulfide des Goldes berichten I/. Hoffmann und Gerh.
Krüss. Das Gold nimmt in dem natürlichen System der Elemente eine

eigenthümlicho Stellung ein. Es steht mit Natrium in der ersten Gruppe,
während man es nach seinen Eigenschaften mit gleichem Rechte in die achte

setzen könnte, da die Eigenschaften seiner Verbindungen es den Gliedern

der riatingruppe nähern. Vor Kurzem hat nun aber Krüss gezeigt, dass das

dem Natriumoxyde Na- entsprechende Aurooxyd Au-0 rein darstellbar und
in "Wassser vollständig löslich ist. Verf. haben nun gefunden, dass

auch das dem Na'-S analog zusammengesetzte Anrosulfid Au'^S in Was-
ser sehr leicht löslich ist. Die Darstellung desselben gelang auf fol-

gende Weise: Aurichloridlösung wurde bis zur völligen Entfärbung mit
Cyankalium versetzt, die Lösung des entstandenen Kaliumaurocyanids auf

dem Wasserbade stark concentrirt und mit verdünnter Salzsäure versetzt.

Das hierdurch ausgeschiedene gelbe Aurocyanid wurde nach völligem Aus-
waschen mit heissem Wasser mit Cyankaliumlösuug bis zur Lösung behan-
delt, diese mit Schwefelwasserstoff übersättigt und dann mit überschüssiger

Salzsäure versetzt. Die Flüssigkeit wurde dann zum Kochen erhitzt, der

schwere Niederschlag abfiltrirt, mit salzsaurem Wasser gewaschen und hierauf

mit Alkohol, Aether, Schwefelkohlenstoff und zuletzt wieder mit Aether be-

handelt. Das so erhaltene Aurosulfid Au^S ist im trocknen Zustande braun-
schwarz, giebt auf Porzellan einen schwarzen Strich und ist im frisch ge-
fällten Zustande in Wasser sehr leicht zu einer braunen Flüssigkeit

löslich , die im durchscheinenden Lichte völlig klar ist. Wird es über Phos-
phorpentoxyd völlig getrocknet, so löst es sich nicht mehr in Wasser. Brom-
wasser löst das Aurosulfid allmählich unter Bildung von AuBr=' und H'^SO"*

auf. [Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 2369.)

Tetrachlorbenzoesäure stellte P. Tus't dar. Die Tetrachlorbenzoesäure

C'^CHH, CO^H ist in Wasser äusserst schwer löslich, leicht dagegen in

Alkohol und Aether; sie krystallisirt in langen farblosen Nadeln, welche bei

186" schmelzen. Die wässerige Lösung des Ammoniaksalzes der Tetrachlor-

benzoesäure giebt mit Chlorcalcium -, Chlorbaryum -, Kupfervitriol - und Blei-

acetatlösung Fällungen der entsprechenden Salze der Säure. Das Calcium

-

und das Baryumsalz sind in heissem Wasser ziemlich leicht löslich, beim
Erkalten scheiden sich dieselben in langen farblosen Nadeln aus. Das
Kupfer- und das Bleisalz sind in Wasser unlöslich. (Bsr. d. d. ehem. Ges.

20, 2439.)

Zur Keimtniss der Chloride des Tellurs bringt A. Michaelis noch
einige neue Daten.

Tellurdichlorid Te Gl- wird erhalten diu'ch Destillation von Tellurtetra-

chlorid mit der berechneten Menge Tellur. TeCl- geht bei 324" constant über
und wird am besten durch nochmalige Destillation unter Zusatz von etwas
Tellur völlig gereinigt. Es ist ein schwarzer, nicht deutlich krystallinischer

Körper, welcher bei 175" schmilzt, an der Luft sehr leicht feucht wird und
sich mit Wasser, schneller mit Alkalien unter Bildung von telluriger Säure
und Tellur zersetzt.

Tellurtetrachlorid TeCl* bildet eine farblose oder schwach gelbgefärbte

krj'stallinische Masse, die bei 380" siedet und bei 214" schmilzt. Diese bei-

den im Dampfzustande beständigen Chloride des Tellurs sind ein pi'ägnantes

Beispiel für- den Wechsel der Valenz eines Elementes, in Verbindung mit
demselben anderen Elemente. {Ber. d. d. ehern. Ges. 20, 24S8.)

Maiig-autetroxyd. — B.Franke erhielt beim TJcberleiteu von mit Was-
serdampf gesättigter Luft über die Verbindung (MnO^^j^SO* ein blaues, dem
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Ozon sehr ähnliches Gas, welches jedoch von conc. Schwefelsäure absorbirt

wird, wodurch es sich vom Ozon unterscheidet. Dieses blaue Gas ist ein

höheres Oxyd des Mangans, vermuthlich das Tetroxyd MaO'. !XIan stellt

dasselbe in der Weise dar, dass man über jMangauoxysulfat mit "Wasserdampf
gesättigte Kohlensäure leitet. Das Gaseinleitungsrohr muss die Oxysulfat-

lösung beinahe berühren. Die austretenden Gase lässt man durch zwei

U-Eohre streichen. Im ersten U-Eohre verdichtet sich etwas mitgerissenes

MnO^; im zweiten U-Kohre, in welchem sich Chlorcalcium oder ausgeglühte

Chamottestücke befinden, die den Zweck haben, das der CO- noch anhaf-

tende Wasser zu absorbiren, verdichtet sich auf diesen Chamottestücken ein

blauAäoletter . amorpher Körper, der sieh in Wasser unter Sauerstoffentwick-

lung mit hellroter Farbe löst. Die so erhaltene roto Lösung enthält Man-
gansäure. Der Dampf des Tetroxydes besitzt eine dunkelblaue Farbe, wäh-
rend der des MnO^ violett ist. Man kann das Tetroxyd unter Wasser auf-

fangen ; erst nach längerem Schütteln mit demselben zerfällt es in Mangansäure
und Sauerstoff. Dieses interessante Oxyd des Mangan bildet sich aus dem
Manganoxysulfat wahrscheinlich nach der Gleichung:

^^Q3>SO*-fH-''0=MnO*-f-Mn03+ H"SO*.

(Journ. prakt. Chem. 36, 166.)

Ueber das von ihm entdeckte neue Element Germanium bringt Gl.

Win kl er weitere Mittheilungen.

Leider macht sich schon ein bedeutender Mangel an Material bemerkbar,

da das Vorkommen von Argyrodit auf „Himmelfürst Fundgrube" ein nur
vorübergehendes gewesen, und das Erz im wesentlichen bereits abgebaut ist

und sich bis jetzt noch nicht wieder hat zeigen wollen. Die Erze haben
überhaupt nur einen dünnen Argyroditüberzug. Es wirft sich unwill-

kürlich die Frage auf, unter welchen Bedingungen sich die Entstehung die-

ses merkwürdigen , ein bisher noch unbekannt gewesenes Element enthalten-

den Gebildes vollzogen haben mag? Auch die Erwartung, dass das Germa-
nium gleich den meisten anderen vierwerthigen Elementen in Gemeinschaft

mit Niob und Tantal vorkommen könnte, hat sich, wie aus der Untersuchung
des Fergusonits durch G. Krüss und L. F. Nüson hervorgeht, bis jetzt nicht

bestätigt.

Zur Gewinnung des Germaniums wird das Erz mit dem gleichen Ge-
wichte Soda und ebensoviel Schwefel im Graphittiegel geglüht, mit Wasser
ausgelaugt und die Lauge mit Schwefelsäure in bedeutendem Ueberschusse
versetzt. Der gelbe, das Germanium enthaltende Sulfidniederschlag wurde
mit heisser Kalilauge behandelt, wobei die in dieser löslichen Sulfide in

Lösung gehen. Aus der gelben alkalischen Flüssigkeit wurden dann zunächst

durch verdünnte Schwefelsäure das Antimon und das Arsen gefällt, die hin-

terbliebene Flüssigkeit mit sehr viel Schwefelsäure versetzt und eingedampft,

bis Schwefelsäuredämpfe zu entweichen beginnen, wobei die niederen Säuren

des Schwefels, welche die Fällung des Germaniums durch Schwefelwasser-

stoff verhindern , zersetzt werden. Die saure Masse behandelt man mit heis-

sem AVasser, sättigt mit Schwefelwasserstoff' und verwandelt das Germanium-
sulfid durch Glühen an der Luft, Befeuchten mit Salpetersäure und abermaliges

Glühen in Germauiumoxyd. Letzteres noch unrem, wird in massig starker

Flusssäure gelöst und durch Zusatz von Fluorkalium als Kaliumgermanium-
fluorid abgeschieden. Dieses wird durch Schmelzen mit Kaliumcarbonat und
Schwefel in lösliches Siüfosalz übergeführt und die Lösung mit überschüs-

siger Schwefelsäure versetzt und dann mit Schwefelwasserstoff gesättigt. Das
so erhaltene weisse Germaniunisulfid GeS'^ wird durch Rösten, Befeuchten

mit HNO^ und Glühen in Oxyd verwandelt. Dieses wird entweder im Was-
serstoffstronie reducirt oder mit Kohle, indem man aus GeO^ mit 15— 20 ",'a

Stärkemehl und etwas Wasser einen Teig niacht, hieraus Kugeln formt und
diese nach dem Trocknen mit Holzkohlenpulver glüht.
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Von Vcibindungcn des Germaniums sind noch folgende zu orwühnon:
Oormaniunichlorür GoCl- ist noch nicht rein erhalten , entsteht aber

wahrsclicinlich durcli Einwirkung von Chlorwasserstoffgas auf erhitztes Ger-
maniumsulfür.

Gormaniunichlorid GeCH entsteht auch durch gelindes Erhitzen von
Germauiumsullid und Quecksilberchlorid. Es erstarrt selbst bei etwa — 100"

noch nicht.

Germanium chlore form GeHCP entsteht beim Erhitzen von Germa-
nium in trocknem Chlorwasserstoffstrome (lüorbei entsteht nicht dasDi-
chlorid, wie Verf. früher annahm) nach der Gleichung: Ge+ 3HCl=-GeIICl"
-pH-. Es liisst sich nui' schwierig condensiren und auch uui- schwer iso-

liren. Bei Jiöhercr Temperatur zersetzt es sich, wahrscheinlich entsprechend
dem Siliciumchloroform: 2GeHCl3= Ge-t-GeCH + 2HCl.

Germaniumbromid GeBr* entsteht beim Verbrennen von Germanium
im Bromdampf, sowie beim Erhitzen von gepulvertem Germanium mit HgBr"''.

Es bildet ein leicht bewegliches , stark rauchendes Liquidum., das bei etwa
0" zu einer weissen krystallinischen Masse erstarrt.

Germauiumfluorür Ge F'^ wurde noch nicht rein erhalten.

Germaniumfluorid GeF-' bildet sich unter starker Eeaction beim
Auflösen von GeO"-^ in Flusssäure. Die erhaltene Flüssigkeit erstarrt im
Exsiccator zu einer weissen, sehr leicht zerfliesslichen Krystallmasse der

Formel GeF-'-j->'^H^O, entsprechend der analogen ZirkoniumVerbindung.
Wasserstoffgermaniumfluorid H-GeF*^ wird erhalten durch Ein-

leiten der Dämpfe von GeF* in "Wasser und entspricht der Kieselfluorwasser-

stoffsäure. Das Kaliumsalz derselben hat die Zusammensetzung K-'GeF'^.

Seine Existenz beweist auf das Schlagendste die Zugehörigkeit des Germa-
niums zur Gruppe der vierwerthigen Elemente und bestätigt in geradezu
i^länzender "Weise die Voraussage Mendelejeff's : „Es unterliegt keinem Zwei-
fel, dass Ekasilicium eine Reihe mit entsprechenden Salzen von Silicium,

Titan, Zirkonium und Zinn isomorpher Fluordoppelsalze liefern wird. Das
Kaliumsalz wird grössere Löslichkeit als das entsprechende Siliciumsalz be-

sitzen." K'^GeF*^ ist gleich dem K^SiF'^ wasserfrei, während die Doppel-
iluoride des Titans, Zirkoniums und Zinns 1 Mol. H'-^O enthalten. Es kry-
stallisirt hexagonal, ist ziemlich reichlich in kochendem, wenig in kaltem
"Wasser löslich.

Verbindungen des Germaniums mit den Alkoholradikalen
z. B. Germaniumäthyl Go(C-Hs)* wurden ebenfalls erhalten. Auch
hierin bewährt sich die Voraussage Mendelejeff's: „Ein schwacher Unterschied
zwischen Ekasilicium und Titan wird darin bestehen, dass ersteres, wie Si-

licium und Zinn, flüchtige metallorganische Verbindungen wird liefern kön-
nen, während das Titan als aus einer unpaaren Reihe des Systems, keine

solche Verbindungen giebt. Nach den Eigenschaften von Sn und Si zu urthei-

len, wird Ekasiliciumäthyl bei lUO" sieden und eine Dichte von ungefähr

0,96 besitzen."

Der Versuch ergab, dass Ge{C"^H^)', eine farblose, schwach lauchartig

i'iechende, mit "Wasser nicht mischbare Flüssigkeit, in der That bei nahe
160" siedet und annähernd 0,96 spec. Gewicht hat.

Germanium Wasser Stoff konnte bis jetzt nicht erhalten werden.
{Journ. prakt. Chem. 30, 177.)

Uel)er das ätherische Oel von Allium ursinum berichtet Fr. AV. Semm-
1 e r. Bisher war nur ein einziges , schwefelhaltiges und stickstofffreies äthe-

risches Oel bekannt, das Allylsulfid, welches zuerst von "Wertheim aus dem
Rohöl von Knoblauch, Allium sativum, dargestellt wurde. Verf. erhielt ein

ferneres aus dem Rohöl von AUium ursiuum. Dasselbe zeigte sich bei der
Analyse frei von Sauerstoff, nui- aus Kohlenstoff, AVasserstoff und
Schwefel bestehend. Bei 99" begann das Rohöl, welches mit metall. Kalium
vorsichtig behandelt war, zu sieden; bei 103" ging das vollkommen
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farblose ätherische Oel über. Die Analyse und die Dampfdichtebe-

stimmung ergaben, dass dieses ätherische Oel Vinylsulfid C'tH«S^(C"'^n»)''^S

ist. Aus den weiteren Untersuchungen des Verf. seien folgende Hauptergeb-
nisse hervorgehoben:

1. Das Ol. Allii ursini besteht im wesentlichen aus Vinylsulfid, wel-

ches ein bei 101 " siedendes , leicht sich verflüchtigendes Oel vom spec. Gew.
0,9125 ist \ind sich durch seinen Geruch von dem Allylsulfid deutlich unter-

scheiden lässt. Daneben enthält das Ol. Allii ein Polysulfid des Vinyls und
in ganz geringen Mengen ein Mercaptan und einen Aldehyd.

2. Bei der Einwirkung von metallischem Kalium auf das Rohöl erhält

mau reines Vinylsulfid; dieses gelit durch Behandlung mit trocknem Silber-

oxyd in Vinyloxyd (C''H3)-0 über, welches bei ca. 39" siedet.

3. Das Vinylsulfid giebt bei der Oxydation mit Salpetersäure, Kalium-
permanganat und Chromsäure keine Sulfone, sondern wird zu Kohlensäure,

Oxalsäure und Schwefelsäure oxydirt.

4. Mit Quecksilberchlorid, Platinchlorid und Silbernitrat giebt es analog

dem Allylsulfid Niederschläge, welche zum Theil ki-ystallinisch sind. {Lic-

higs Ann. Chem. 241, 90.)

Das Verhalten des Antimons, Phospliors und Arsens bei Weissglüh-
liitze studirten J. Mensching und V. Meyer. Selbst bei einer Tempera-
tur von 1437" konnte eine normale Vergasung des Antimons noch nicht
erzielt werden. Die gefundene Dichte betrug in zwei Versuchen 12,31 und
12,48, während sich dieselbe berechnet für Sb*= 16,50, für Sb2 = 12,37 und
für Sb-= 8,25. Es geht hieraus unzweifelhaft hervor, dass das Molekül
des Antimons nicht aus 4 Atomen besteht, da schon bei unvollstän-

diger Vergasung die Dichte geringer ist, als Sb-* entspricht; sie ist zweifels-

ohne auch geringer als Sb^, ob sie der Formel Sb"'^ entspricht, könnte nur
entschieden werden, wenn es gelänge, das Antimon bei noch höherer Tem-
peratur in ein normales Gas zu verwandeln.

Auch die Moleküle des Phosphors und des Arsens erleiden bei TTeiss-

glühhitze eine sehr beträchtliche Dissociation ; die Dichte des Phosphors sinkt

von 4,29 auf 3,03, die des Arsens von 10,36 auf 6,53, ohne dass eine Con-
stanz bis jetzt erreicht wurde. Muthmaasslich werden die Dichten bei noch
höher gesteigerter Temperatur die Werthe P^ und As- erreichen, jedoch war
es bis jetzt nicht möglich, die Versuche bei noch höherer Temperatur aus-

zuführen. {lÄebigs Ann. Chem. 240, 317.)

Die Dichte des Stickoxydes Ibei niedrisrer Temperatur. — Bekannt-
lich verwandelt sich das ungesättigte Molekül NO'^, welches wir in der

dissociirten Untcrsalpetersäure — im Stickstoffdioxyde annehmen müssen, bei

massigem Abkühlen in das gesättigte Molekül N'-^O'. Es erschien deshalb

nicht unmöglich, dass das Molekül NO, dessen Structm- mit den allgemei-

nen Principien der Werthigkeitslehre in Widerspruch steht, nichts ande-

res sei als das Product der Dissociation einer unbekannten Verbindung
N^O'^, welche möglicherweise bei niedriger Temperatur beständig sein konnte.

G. Deacomo und V. Meyer bestimmten deshalb die Dichte des Stickoxydes

bei niederer Temperatur, fanden jedoch, dass bei — 70" das Stickoxyd die

nämliche Dichte besitzt, wie bei Zimmertemperatur, es änderte also das
Stickoxyd seine Dichte beim Abkühlen nicht. (Liehigs Ann. Chent.

240, 326.)

Aus den weiteren Mittheilungen C. Böltinger's über die Eielieiiriude-

g'erbsäure ergiebt sich, dass dieselbe die empirische Formel C'-'H-'^O^" besitzt.

Sie liefert ein Bromsubstitutionsproduct der Zusammensetzung C'H'^Br'-^Oi",

in welchem fünf Wasserstoffatome durch Acetylgruppen ersetzt werden kön-

nen. Die Formel der Eichenrindegerbsäure C'^H'"0'" weicht von der der

Eichcnbolzgcrbsäure C''lI'-0'' um den Mchvgehalt von C*H'0 ab. [Lichifjs

Ann. Chem. 240, 330)
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Pikraniiiisaure Sal/o stellt A. Smolka dar.

Pikraminsaures Natrium NaC8H'N''Ü'5 + H'^^O, durch P^intraRen

der borechnoton INIcnge Na'^CO'' in wässerige Pikraminsäurelösung erhalten,

bildet dunkelrotlie, krystalliniseho Krusten.

Pikraminsaures Magnesium Mg (C« H'' N"- O-')^ + 3 H^ , durch

Kochen von Magnesiumhydrocarbonat mit Pikraminsiiure und Wasser; kry-

stallisirt in dunkelrothen kloinen Blättchen.

Das auf ähnliche Weiso erhaltene Cadmiumsalz Cd(C«H4NsO'>)2+ HH)
bildet grüngelbe Nadeln, das wasserfreie Blcisalz feine, rothbraune und das

Mangansalz' Mn(CßH*N3 0^)2+ 2H-0 dunkelstahlgrüne, glänzende Nadeln.

Die verschiedenen Salze geben je nach ihrer Löslichkeit in Wasser dun-

kelblutrotho bis hellorange gefärbte Lösungen. Beim langsamen Erhitzen

zersetzen sie sich bei etwa 150" ruhig und verlieren dabei stetig an Ge-

wicht; erfolgt aber das Erhitzen rasch, so tritt Explosion ein, am heftigsten

bei dem Natrium- und Bleisalze. Schlag bewirkt die Explosion nicht.

[Monatsh. f. Chem. 8, 391.)

Ueber Lichenin. — Die Untersuchungen von M. Honig und St. Schu-
bert ergeben, dass die aus der Cetraria islandica erhaltenen heissen, wäs-

serigen Auszüge zwei Kohlenhydrate enthalten. Das in der Hauptmenge
vorhandene, für welches die Verf. die Bezeichnung Lichenin beibehalten,

ist eine im kalten Wasser schwer lösliche Gallerte, die durch Jod nicht ge-

bläut wird, kein Kotationsvermögen besitzt und in heissem Wasser zu opa-

lisirenden Flüssigkeiten gelöst wird. Beim Kochen mit verdünnten Säuren

liefert das Lichenin neben nicht rotirenden Dextrinen leicht krystallisirbaren

Traubenzucker. Er verzuckert sich ungleich leichter als Cellu-
lose und kann in dieser Hinsicht nur der Stärke an die Seite
gestellt werden.

Das zweite Kohlenhydrat, für welches die Bezeichnung Lichenin-
stärke oder Flechtenstärke am passendsten erscheint, besitzt nur die

Eigenschaften und das Verhalten einer löslichen Modification der gewöhn-
lichen Stärke. [Monatsh. f. Chem. 8, 452.)

Das Cubeljin studirte C. Pomeranz. Es ist bekanntlich ein indiffe-

renter, in den Früchten von Piper Cubeba vorkommender Körper. Verf.

bestätigt die bereits von Capitaine und Soubeiran gegebene Formel C'H^"0'',
es zeigt in seiner Zusammensetzung demnach eine nahe Verwandtschaft zum
Eugenol C^Hi^O^ und zur Ferulasäure C'oH'oO-*. Bei der Oxydation mit

Kaliumpermanganat wurde Piperinylsäure C^H^O* erhalten. Bei der Be-
handlung des Cubebins mit wasserfreiem Natriumacetat und Essigsäureanhy-
drid erhielt P. statt des erwarteten Acetylderivates einen Körper der Zusam-
mensetzung C-oHi^O^ gleich 2Ci''ni''Ö-''— H-0, welcher in kleinen, zu
Drusen vereinistten , bei 78" schmelzenden Krystallen krystallisirt. [BlonaUh.

f. Chem. 8, 46G.) C J.

Yom Auslände.

Case'ineniulsionen an Stelle der seither üblichen mit Gummi bereiteten

einzuführen, wird von Leger lebhaft befürwortet und dabei dai'auf hinge-

wiesen, dass ja in dem Pflanzen- und Thierkörper die Fette auch durch
einen Albuminkörper und nicht durch Gummi suspendirt gehalten werden.

Bald übernimmt Casein, bald Emulsin, Albumin oder Pankreatin diese KoUe
in den betreffenden fettführenden Flüssigkeiten des lebenden Organismus.
Das zur Emulsionsberoitung erforderliche Casoin wird in genügender Eeinheit,

geeigneter Aufbewahrungsform und im Vollbesitz seiner emulsiven Eigen-

schaften erhalten, wenn man 4 Liter auf 40" erwärmte Milch mit 60 g Am-
moniakflüssigkeit versetzt, in einem passenden Decantirgefäss 24 Stunden
der Ruhe überlässt, das dann ziemlich klare, unten befindliche Milchserum
abzieht, bei gewöhnlicher Temperatur mit Essigsäure coagulirt, das Coagu-
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lum dm'cli Decantiren mit Wasser von 35 — 40° gut auswäsclit, auf einem
Tuche sammelt, presst und in einer Probe von wenigen Grammen den "Was-
sergehalt bestimmt. Hierauf wird der feuchte Presskuchen mit 100 g Zucker-
pulver uud je 8 g Natriumbicarbonat auf je 100 g trockenes Casein längere
Zeit gerieben, wobei sich das Caseiu aufbläht und wieder in Wasser löslich

wird. Man setzt jetzt nach und nach so\'iel Zuckerpulver zu, dass auf je

1 Theil trocknes Casein 9 Theile Zucker kommen. Die so resultirende Pa-
stillenmasse Lässt man in kleinen dünnen Stückchen bei etwa 30" trocknen
und pulverisirt sie dann.

Von diesem Caseinsaccharat werden im Bedarfsfalle 15 g mit 5 g Was-
ser zum Schleim angerieben und 15 g Mandelöl oder ein anderes fettes Oel
zugesetzt. Verdünnung mit Wasser auf 150 g liefert eine regelrechte Emulsio
oleosa. Die gleichen A'erhältnisszahlen gelten für Ricinusöl.

Für die Bereitung von Emulsionen aus ätherischen Oelen, Balsamen,
Harzen, Gummiharzen und ihren Tinctui'en gelten folgende Regeln. Zumeist
reichen 10 g des Caseinsaccharats für eine Emulsion von 120— 150 g aus.

Mau rührt jenes mit seinem gleichen Gewicht Wasser an. Die zur Emul-
sion zu verarbeitenden Substanzen löst man zunächst in einer kleinen Menge
OOprocentigen Weingeists, welche für die Harztincturen und Copaivahalsam
das gleiche, für Terpenthin das doppelte, für ätherische Oele das vierfache,

für Camphor, Harze, Gummiharze und Tolubalsam das zehnfache Gewicht
der Substanz beträgt. Ist das betreffende Harz saurer Xatur, so werden dem
Caseinsaccharat 2 Procent Natriumbicarbonat zugesetzt.

Solche Emulsionen werden gern genommen, belästigen den Magen nicht,

denn hier durch den Einfluss des sauren Magensaftes coagulirend umschliesst
das Coagulum die Fettsubstanz und giebt dieselbe erst im Verlauf seiner

eigenen Verdauung wieder ab. Mau hat also in diesen Emulsionen eine

wahre Nachahmung der thierischen Milch, wobei das Butterfett durch ein

Arzneimittel ersetzt ist. {Journ. de Pharm, et de CJiim. 1SS7, T. X^VI.,

V. 49.)

Die Wirkung- des Acetauilids (Aiitifebrin) ist neuerdings wieder von
Cesari und Burani studirt worden. An Fröschen konnte kein Einfluss

auf die motorischen Nerven constatirt werden, wohl aber bei I^Ieerschwein-

chen, welche convulsivische Erscheinungen zeigten und an Gaben von 10 g
zu Grunde gingen. Auch beim gesunden Menschen wurde durch 2 g Cya-

nose der Lippen, Schläfrigkeit, Eingenommenheit des Kopfes imd Störung

des Sehvermögens hervorgerufen. Bei Rheumatismus. Pleuritis, Pneumonie
und Gesichtsrose wurde rascher, sicherer und starker Temperaturabfall erzielt,

so dass hier das Antipyrin ersetzt werden kann. Dagegen scheinen bei fort-

gesetztem Gebrauch manche Unsicherheiten in dem Eintreten des antither-

mischeu Effects beobachtet worden zu sein. Dauer und Intensität der Wir-
kung sind bei diesem Antipyi-eticum nicht sowohl allein von den Dosen , son-

dern beinahe in noch höherem Grade von der individuellen Disposition

abhängig. Bei steigender oder stehender Fieberhöhe ist das Mittel mehr am
Platze, als während deren Rückgang. Falls die etwa 0,6 g betragende

wirksame Tagesgabe nicht aiif einmal genommen wird, so soll dieses doch

wenigstens innerhalb kurzer Zeit in wenigen Eiuzeldosen geschehen. Abwech-
seln mit Antipyrin hat sich gleichfalls bewährt. (Eass. di sc. med. p. Ann.
di Chim. e di Farmacol. 1887. G-iugyw, p. 382.)

Die aiitiseptisclie Wirkung- der ätlierisclien Oele ist von Cham her

-

land studirt worden, welcher in 115 Einzelvcrsuchen den Einfluss der ver-

schiedensten ätherischen Oele auf den Anthraxbacillus untersucht hat. Die

Entwicklung dieser Bacterien wurde von 14 ätherischen Oelcu , worunter sich

auch das Oleum Caryophyllorum befand, nicht gehindert, von 102 anderen

aber gehemmt, jedoch nur von 8 derselben auf die Dauer, durch Tödtung

des Bacillus, vernichtet. Als Nährflüssigkeit diente Hefewasser, welches

mit den Dämpfen der betreffenden ätherischen Oele gesättigt wurde. Bei
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Oleum Cinnamorai ceylanici genügte viertägige Einwirkung unter den bezeich-

neten Umständen zu vollständiger Tödtung der Keime, während Oleum Cas-

siae Chinensis nicht so rasch wirkt. Jene 8 dauernd beseitigend wirkenden

ätherischen Oele besitzen diesen Effect in Mengen von 1 : 12000 bis 1 : 24000,

stehen also hierin etwa dem Kupfersulfate gleich. Als sehr starke und aus-

gesprochene Antiseptica können gelten Oleum Cinnamomi ceylanici, Oleimi

Cassiae und Oleum Origani, und zwar wirken dieselben sowohl in Dampf-

form, als auch in Losung, dagegen nimmt ihre antiseptische Wirkung erheb-

lich ab , wenn sie alt und durch Berührung mit der Luft theilweise oxydirt

sind. Bei gleicher Verdünnung ist ihre Kraft geringer, als die von Subli-

mat, aber grösser, als die von Carbolsäiu-e , Alaun oder Zinksulfat. {Aym.

de Pasteur, p. Journ. de Pharm, et de Chim. 18S7, T. XVI, p. 126.)

Die AVirkung- der Alkalien und Erdalkalieu auf den thierischen Oiga-

nismus ist von Cruci studirt worden, wobei sich derselbe zu seinen Ver-

suchen der betreffenden Chloride bediente. Dabei zeigte sich, dass sowohl

die Alkalien, wie die Erdalkalien den Blutdruck erhöhen, das Herz ki'äftigen

und den Puls langsamer, aber voller und stärker machen, folglich als Keiz-

mittel auf die Circulationsorgane wirken. Ist übiigens auch Gleichheit der

Symptome und der Wirkung vorhanden, so besteht doch ein erheblicher

Unterschied in dem Mechauiömus, welcher jene zu Stande bringt. Es wir-

ken nämlich Kalium, Rubidium und Cäsium direct auf den Muskelapparat,

Natrium und Magnesium auf die Xervenelemente, Lithium, Baryum, Calcium

und Strontium endlich in beiden Weisen. Dieser Kachweis besitzt eine ge-

wisse physiologische Bedeutung, denn er lehrt, dass die Salze der Alkalien

lind Erdalkalien neben der Rolle, welche sie in den chemischen Lebens-

processen spielen, noch die weitere Wirkung haben, die physiologischen

Functionen der Organe der Blutcirculation zu unterhalten und anzuregen.

Es erscheint dieses um so bedeutsamer, wenn man erwägt, dass sowohl die

Säuren im Allgemeinen, als auch die Oxyde der übrigen Metalle eine mehr
oder minder lähmende Wirkung auf jene Organe ausüben. (Ann. di Chim.

e Farmacol. 1887, Gii([/no, p. 353.)

Die Harureaction wird nach experimentellen Untersuchungen von
Aducco in bedeutendejn Grade durch die Muskelarbeit heeinflusst. Der
Genannte stellte seine Versuche an Hunden an, welche mit Hülfe eines

besonders construirten Apparates bis zur Erschöpfung zu laufen gezwungen
wurden. Hierbei ergab sich, dass während und mit zunehmender Ermüdung
der ursprünglich stark saure Harn der Thiere allmählich weniger sauer , dann
neutral, endlich alkalisch wm-de. Während der Ruhe wurde die eingetretene

Veränderung schrittweise und vollständig wieder riickläufig. Die alkalische

Reaction des Harns der müden Hunde wuide hervorgerufen durch einen

Gehalt an Carbonaten der fixen Alkalien und des Ammoniaks in nicht con-

stanten gegenseitigen Verhältnissen. Diese Carbonate sind als Product des

im Innern der Gewebe vor sich gehenden Stoffwechsels zu betrachten und man
muss daher annehmen, dass während der Ermüdung von dem Organismus
besonders solche Substanzen verbraucht werden , welche boira Stoffwechsel

Kohlensäure liefern. Der Gehalt des Harns an Harnstoff ist während der

Ermüdungsdauer erheblich geringer als in den früheren oder nachfolgenden

entsprechenden Zeiträumen. {Ann. di Chim. e Farmacol. 1887, Gnifjno,

p. 369.)

Plitaloplienylhydraziu wird nach Pellizzari erhalten, wenn man
gleiche Moleküle Phtalsäureanhydrid und Phenylhydrazin in Wechselwirkung
bringt. Bei gewöhnlicher Temperatur entsteht zunächst Phenylliydrazinphtal-

säure und beim Erwärmen bildet sich Anilophtalimid. Bringt man aber die

beiden Herstellungsmaterialien von vornherein in einer Temperatui- ziisam-

men, bei welcher die Phenylhydrazinphtalsäure nicht existenzfähig ist, d. h.

bei 163", wo sie gleichzeitig schmilzt und sich zersetzt, so bildet sich haupt-
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sächlich Phtalophenylhydrazin, ohne dass sich jedoch die Entstehung kleiner
Mengen von Phenylhj'drazinphtalsäure vollständig vermeiden Hesse. Am besten
kommt man zum Ziele, wenn man dem auf 170° erhitzten Phtalsäureanhy-
drid unter fortdauernder Erhaltung dieser Temperatur tropfenweise und unter
stetem Bewegen das Phenylhydrazin zusetzt. Gleichwohl sind auch hier zur
Durchführung der Eeaction bei einer Ausbeute von etwa 5 g vier Stunden
nothwendig, während die vorgenannten isomeren Verbindungen sich rasch und
schon bei gewöhnlicher Temperatur bilden. Dieselben können von dem
Phtalophenylhydrazin durch wiederholtes Umkrystallisiren aus "Weingeist
getrennt werden. {L'Orosi, 1887, Giugno, p. 181.) Dr. G. V.

Coilodium antarthritie. wird neuerdings in Frankreich gegen Gicht viel-

fach angewendet. Dasselbe ist eine Mischung aus je 15 Theilen Aether und
Coilodium elasticum. 4 Theilen Salicylsäure und 1 Theil Morphinhdydro-
chlorat. Dasselbe soll stündlich mittelst Pinsel an den Extremitäten ange-
wendet werden. {L' Union medic.)

"Wirkung: des Kreosots auf die Haare. — Irrthümlicher "Weise wurde
vor Kurzem von einem Landmanne Kreosot mit Haaröl verwechselt, und mit
ersterem auch die Haare eingerieben; nach einigen Tagen waren die Haare
vollständig grau gefärbt. (Prov. Med. Journ.) B.

C. B ü e h e r s c h a u.

Die Technolog-ie der Fette und Oele der Fossilien (Mineralöle), so-
wie der Harzöle und Schraierniittel, bearbeitet von Dr. Carl Schädler,
vereideter Chemiker und Sachverständiger der Königl. Gerichte zu Berlin;

siebente (Schluss-) Lieferung.

Ref. hat bereits zweimal das Vergnügen gehabt, die Herren Fachgenossen
in dieser Zeitschrift (Archiv 1885, S. 38 und 557) auf die Reichhaltigkeit

des Inhalts des vorliegenden unifangreichen "Werkes, sowie auf die Bedeu-
tung, welche dasselbe in gleicher "\Veise für den Theoretiker und Practiker

hat, aufmerksam machen zu dürfen. Jetzt, wo das Schlussheft dieser Tech-
nologie erschienen ist und alle Erwartungen, welche auf die weiteren Lie-

ferungen gesetzt wurden, voll und ganz in Erfüllung gegangen sind, dürfte

es wohl angezeigt sein, von Neuem auf dieses reichhaltige 'W'erk hinzu-
weisen. Nicht nur der specielle Fachmann, sondern auch jeder Chemiker
und Apotheker wird dem Herrn Verf. seine Anerkennung im vollen Maasse
zollen müssen für den Fleiss und die Gründlichkeit, mit welcher er dieses

schwierige , in die verschiedenen Lebensverhältnisse eingreifende Gebiet bear-

beitet hat. Es muss dies umsomehr der Fall sein, wenn man erwägt, wie
spärlich die bezügliche Literatur bisher vorlag, und wenn man berücksich-
tigt, wie ungemein schwierig es ist, von dem Practiker eine bündige Aus-
kunft zu erhalten. Wenn der Herr Verf. auch mit Recht in dem Vorworte
zu der Abhandlung über die Kohlenwasserstoffe, welche unter dem Titel

.,Chemie der Kohlenwasserstoffe"' als Separatabdruck aus dem vor-

liegenden "Werke erschienen ist, betont, dass Allen es recht zu machen,
in Niemands Macht steht, so kann er doch der TJeberzeugung leben, dass

wer Vieles bringt, auch Jedem Etwas bringt. Und dieses „Etwas" ist kein

Geringes. Nehmen wir nur die den Apotheker speciell interessirenden Ab-
schnitte über das Erdöl verschiedenen Ursprungs, dessen Bestandtheile und
Handelsproducte , sowie die über das Paraffin, das Ceresin etc. aus dem
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reichen Matoriale heraus, so finden wir hierüber eine Fülle des Lehrreichen
und Interessanten und können uns an der Hand zahlreicher Abbildungen
nach den verschiedensten Richtungen hin, sei es nun bezüglich des Vorkom-
mens, der Darstellung, der chemischen Natur, der Eigenschaften, oder der
Prüfung und AVerthschätzung, eingcliond Orientiren. Das Gleiche gilt von
allen übrigen Abschnitten des Werkes, dessen reicher Inhalt in folgende

18 Abschnitte zerfällt: I. Geschichtlicher Ueberblick. IL Begriff der Fossi-

lien. Vorkommen des Erdöles, Erdpeches (Asphalt, Bitumen), Erdtheeres,

Erdwachses und der Steinkohlen, Braunkohlen, bituminösen Schiefern etc.

in geologischer Hinsicht. III. Theorie über Ursprung und Bildung der Fos-
silien. IV. Allgemeine Betrachtungen über Fossilien. Physikalische Eigen-
schaften, chemische Zusammensetzung, Verhalten der Fossilien in der Hitze,

trockne Destillation, fractionirte Destillation. V. Chemische Constitution der
Mineralöle. Bildung der Kohlenwasserstoffe. Einwirkung chemischer Agentien
auf Mineralöle. Verhältniss der Mineralöle zu den Pflanzen- und Thierfetten.

VI. Physicalische Eigenschaften der Mineralöle. Consistenz, Farbe, speci-

fisches Gewicht, Viscosität, Erstarrungspunkt, Schmelzpunkt, Geruch, Ver-
änderungen an der Luft, Entflammbarkeit, Entzündbarkeit, Brennbarkeit,

Siedepunkt; Elcctricität und Lichtbrechungsvermögen, Bestimmungsmethoden
der physicalischen Eigenschaften. VII. Gewinnung und Förderung des Erd-
öles, Bergtheeres, Asphalts, Erdwachses, von Steinkohlen etc. Anlage und
Beschreibung von Oelbrunnen etc. VIII. Verarbeitung von Rohpetroleum;
Trennung der darin enthaltenen Kohlenwasserstoffe, Petroleumäther, Kerosen,
Petroleum, Paraffinöl, Schmieröl, Vaseline etc. IX. Verarbeitung des Erd-
wachses (Ozokerit) ; Trennung der darin enthaltenen Kohlenwasserstoffe, Ben-
zin, Leuchtöl, Blauöl, Vaseline, Paraffin. Gewinnung des Erdwachses durch
Extraction; Reinigung des Erdwachses zu Ceresin. X. Theergewinnung aus
Steinkohlen, Braunkohlen, bituminösem Schiefer, Torf etc. XL Eigenschaften
und Verarbeitung der Theere und Theerdestillationen. Trennung und Reindar-
stellung der verschiedenen Theerproducte, deren Beschreibung und Eigen-
schaften. Steinkohlcntheerproducte: Benzol, Toluol, Carbolsäure, Kreosotöl,

Naphtalin, Paraffin, Schmieröl, Anthracenöl etc. Braunkohlentheerproducte:
Photogen, Solaröl, Schmieröl, Paraffin etc. Torftheerproducte : Turfol, Schmieröl,
Paraffin etc. Verarbeitung der Abfallproducte der Destillation. Sanitäre Ver-
hältnisse dei- Arbeiter in Minei'alölfabriken. Mineralöl- Paraffinölgasbereitung.

XII. Harze und Harzdestillationen. Harzöle und deren Reinigung. Eeti-
naphta, Retinyl, Retisteren, Resinol, Camphin, Pinolin etc. XIII. Verwer-
thung der Abfallproducte. Ammoniakwasser, Sauerwasser, Schwefelsäure,
Natron. XIV. Schmiermittel. Reibungswiderstände, Methoden zur Unter-
suchung der Reibungsvviderstände. Prüfung der Schmiermittel auf Schmier-
fähigkeit. Eigens'jhaften und Wirkung guter Schmiermittel ; Vergleichung der
Schmierfähigkeit animalischer, vegetabilischer und mineralischer Fette und
Oele. Apparate zum continuirlichen Schmieren etc. XV. Prüfungsmethoden
für Mineralöle. Verfälschungen. Unterscheidung russischer und amerikani-
scher Schmieröle etc. XVI. Kerosenfabiik. XVII. Zusätze und Verbesserun-
gen. XVIII. Register.

Es sei das lehrreiche Werk den Herren Fachgenossen nochmals ange-
legentlich empfohlen. Möge ein reicher Erfolg den JFleiss und die Mühe des
Herrn Verf. lohnen.

Marburg. E. Schmidt.

Der N'aturwissenschaftler. Vom 1. October d. J. ab erscheint im Ver-
lage von Riemann & Möller in Berlin SW. 48 eine neue naturwissenschaft-
liche "Wochenschrift unter dem Titel „Der Naturwissenschaftler". Preis

vierteljährlich 2 Mark.
Die vorliegende Probenummer nennt uns die Ziele, welche sich diese

neue Zeitschiült gestellt hat und welche darin gipfeln, echte naturwissen-
schaftliche Kenntuiss einem grösseren Leserkreise zugänglich zu machen.
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Dass auch der Apotheker hiex* mauche Anregung finden wird, ist nicht

zu bezweifeln. Kommen doch die Collegen, welche auf einsamem Dorfe

sitzen und rocht oft grosse Langeweile haben, mehr und mehr dahin, sich

eiüe Lieblingsbeschäftigung aus dem Füllhorn der Naturwissenschaft zu suchen,

um nicht allein Befriedigung ihres Forschungstriebes, sondern auch mate-
riellen Gewinn zu finden, in der vorliegenden Zeitschrift linde ich einen

Gedanken von 0. Volger in Frankfurt, den wir kleineu Land - Apotheker
wohl beherzigen können. Volger sagt: „Im heiligen Dienste der Wissen-
schaft vermag jede willige Kraft init bescheidenen Mitteln und in jeder

Lebensstellung sich die Unsterblichkeit zu erwerben, da winkt jedem der

beseligendste Geuuss und die vollkommenste Zufriedenheit, da bietet sich

Erholung für den ermüdeten Geist, Erfrischung für das Herz, Erholung für

das Gemüth — und zu alledem findet jeder die wohlthuendste Pflege der

leiblichen Gesundheit, unvergleichlich glückliche Stunden am häuslichen

Herde und Erlösung von der gesellschaftlichen Pest unserer Zeit — dem
geistverödenden Kneipenleben."

Wir wollen hoffen, dass auch dieses Unternehmen die gestellten Ziele

erreichen mag, und dass wir dem Blättchen noch häufiger begegnen. Die
Herren Verleger würden wohl gut thuu, auf der Zeitung gleichzeitig anzu-

geben, wie oft dieselbe erscheinen soll, diese Angabe fehlt, wir vermuthen,
dass dieselbe jeden Sonntag ausgegeben wird.

Gross-Neuhausen. Marpmann.

Die qualitative uud quantitative mechauiscli- mikroskopische Ana-
lyse, eine neue Untorsuchungsmcthode der Mahlproducte auf deren Futter-

werth und eventuelle Verfälschungen, von Dr. Th. Kitter von Weinzierl,
Vorstand der Samen - Control - Station und Docent der Botanik etc. in Wien.
Separatabdruck aus der Zeitschrift für Nahrungsmitteluntersuchung und
Hygiene. Juli 1887. Wien 1887, in Commission bei W. Frick. Preis 80 Pf.

Durch 4 Nobbe'sche Samensiebe von verschiedener Feinheit werden die

Mahlproducte getrennt. Durch Abrollen auf einer schiefen Ebene werden
die leichteren Spelzen und Spreu von den schwereren Samenbestandtheilen

geschieden. Durch Zählung unter dem Mikroskop wird der Gehalt fremder
Körper ermittelt und quantitativ berechnet.

Verfasser trennt vier Bestandtheile von Kleien und Schi'oten, Spelzen

und Spreu, Endosperm, Embryonen, Mehl. Die analytischen Belege geben
hinreichend genaue Resultate , so dass die Methode wohl geeignet scheint,

durch geringe Ai'beit eiuen Anhalt über den Futterwerth vei'schiedener Mahl-
producte zu gewinnen. Ln Princip ist diese Untersuchungsweise der Boden-
analyse durch Schlämmen etc. zu vergleichen.

Gross-Neuhausen. Marpunarm.

Ausführliches Lehrl)uch der pharniaceutisclien Chemie, bearbeitet von
Dr. Em st Schmidt, o. Professor der pharniaceutisclien Chemie und Director

des pharmaceutisch- chemischen Instituts der Universität Marburg. Mit zahl-

reichen Holzstichen und einer farbigen Spectraltafel. Erster Band. Anorga-

nische Chemie. Zweite vermehrte Auflage. Zweite Abtheilung. Braunschweig,

Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 1887. Ladenpreis 13 Ji

Die zweite Abtheilung des ersten Bandes von Schmidt's Lehrbuch beendet

die anorganische Chemie und damit zugleich den ersten Band des Werkes.
Unter Hinweis auf die früheren, ausführlicheren Besprechungen sei hier nur
kurz betont, dass auch dieser Abschnitt die früher gespendeten Lobsprüche
im vollsten Maasse verdient, es sei deshalb das Werk allen Fachgenossen

aufs Wärmste emi)fohleu.

Geseke. Dr. Jehn.
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Die kaufmUMiiische IJuoliliihrung- in der Apotheke nach bequemer und

practischer Methode an der Hand eines Beispiels in iustructiver Weise dar-

gestellt von Dr. W. Meyer, Apotheker. IL vermehrte Auflage. Berlin, "Ver-

lag von Jul. Springer. 1887.

Die neue Auflage hat gegen die im Jahre 1879 erschienene erste wesent-

liche Abänderungen nicht erfahren, sie hat den an das Werkchen gestellten

Anforderungen genügt. Die von jeher in allen Apotlioken ordnungsmässig

geführten Bücher sind auch hier als Unterlage beibehalten , aber den Kegeln

der doppelten Buchführung augepasst, entsprechend durchgeführt und ergänzt.

Nach Aufzählung der erforderlichen Hülfsbüchor und näherer Bezeichnung ihrer

Bestimmung wird S. 3 der Begrirt' der doppelten Buchführung erörtert, S. 5

bis 16 über Ausführung der Buchungen und Abschluss der betreffenden Bücher

berichtet, S. 18— 37 wird die vollständige Buchführung durch ein Beispiel

ausführlich erläutert und im Nachtrage noch über Anlage eines practisch

eingerichteten Waaren-Contos, Elaborationsbuches, Anweisung gegeben. Ueber

die grossen Vortheile, die eine richtige kaufmännische Buchführung gewährt

und wie sehr eine solche unter allen Umständen aufs dringendste zu empfeh-

len, ist bei Besprechung ähnlicher Werke stets hervorgehoben.

Jena. Bertram.

Unkräuter und pflanzliche Schmarotzer. Ein Beitrag zur Erkenntniss

und Bekämpfung derselben für Laudwirthe und Gartenfreunde , von L. Danger,
Vorsitzender eines landwirthschaftlichen und Gartenbau- Vereins. Hannover,

Verlag von C. Meyer. 1887. Mk. 2,40.

In einem Vorwort bemerkt Verf., dass zur Zeit eine dieses für Land-

wirthschaft und Gartenbau überaus wichtige Thema behandelnde, übersicht-

lich zusammengestellte Ai-beit nicht vorliege und motivirt damit die Heraus-

gabe des betreffenden Buches. Dasselbe zerfallt in 3 Abschnitte; in dem
ersten allgemeinen Theil wird zunächst eine Erklärung der Begriffe „Unkräuter

und Schmarotzer" gegeben. Er versteht unter den ersteren alle die Pflanzen,

welche nicht zu den jeweilig von uns kultivirten gehören, unter den letz-

teren, die er in Voll-, Halb- und Scheinschmarotzer trennt, solche, die auf

oder aus lebenden Organismen wachsen und begründet in getrennten Kapi-

teln die Schädlichkeit, insofern sie 1) den Kulturgewächsen den Boden-,

Luft- und Lichtraum beeinträchtigen, 2) ihnen Nährstoffe entziehen und 3) oft

ein Erkranken und vorzeitiges Absterben derselben veranlassen, 4) unter

ihnen sich Pflanzen befinden, die durch den Genuss Menschen und Thiere

gefährden und somit den AVerth des Productes herabmindern. Kap. 4 han-

delt von der Entstehung und Verbreitung der Unkräuter. Verf. charakteri-

sLrt zunächst die verschiedenen Bodenarten und bezeichnet dann alle die

Pflanzenspecies, die auf denselben vorzugsweise angetroffen werden, durch

ihr massenhaftes Auftreten den Kulturpflanzen hinderlich werden und be-

spricht an einzelnen Beispielen die grosse Samenproduction und Widerstands-

fähigkeit desselben. Hieran schliesst sich eine allgemeine Eintheiluug der

Unla-äuter und weiter eine Angabe aller der zu ihrer Bekämpfung mit Erfolg

angewandten Mittel, die er in a. physikaüsche, b. mechanische und c. chemische

gliedert. Im 2. Abschnitt werden die verschiedenen Unkräuter näher gekenn-

zeichnet. Verf. unterscheidet Wurzelunkräuter — Quecke, Winde, Münze,

Herbstzeitlose, Distelpflanzen etc. — und Samenunkräuter — Trespe, Wind-
hafer, Lolch, Bilsenkraut, Hederich, die Kreuzkrautarten etc. — liefert eine

kurze Beschreibung derselben , nimmt Bezug auf ihre Wirkung und bezeich-

net die Kampfmittel. In gleicher Weise werden dann (S. 103— 165) die

pflanzlichen Schmarotzer besprochen. Zu den Schein - Schmarotzern oder

Epiphyten zählt Verf. die Flechten und Moose, den Epheu, zu den Halb-

schmarotzern die Mistel, den Ackerwachtelweizen, den grossen und kleinen

Klappertopf (Rhinanthus) , zu den Vollschmarotzern die Orobanchen und
Cuscuta- Ai-ten. Den Schluss bilden die ßost- und Brandpilze, die eine

eingehende Besprechung erfahren. Verf. hat in vorliegendem Buche über-
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sichtlich zusammengestellt, was über dieses Thema in landwiithschaftlichea

und Garten - Zeitungen zerstreut niedergelegt und durch eigene Beobachtungen

und Erfahrungen vervollständigt.

Jena. Bertram.

Die trescMclite der Erde von E. A. Ross massier. IV. Auflage.

Vollständig umgearbeitet, mit neuen Illustrationen versehen und auf den

Stand des heutigen Wissens gebracht von Dr. Th. Engel. — Mit einer

geologischen Karte von Deutschland. Stuttgart, Verlag von Otto Weisert.

In circa 6—8 Lieferungen ä Mk. 0,50.

Vorliegen die Lieferungen 2— 6. Die 2. enthält die Naturgeschichte der

Gletscher, die Bedingungen ihrer Entstehung, ihrer Bewegung und ihrer

AVirkung auf die Unterlage und anknüpfend die Bildung der verschiedenen

Moränen. Hieran schliessen sich Betrachtungen über den Einüuss des Was-
sers auf die Erdoberfläche durch Sedimentbildung, die entweder durch

chemische Vorgänge bedingt und als Niederschlag bezeichnet wird — Kalk-

tuffe, Süsswasserkalk , Tropfstein etc. — oder durch reiu mechanisches
Niedersinken in Folge der Schwere — Deltabilduug , Dünen — . In der

3. Lieferung wird als weiterer Factor bezüglich der Umgestaltung unserer

Erdoberfläche die bewegte Luft aufgestellt — Entstehung der Wüsten,

Dünen — . Weiter wird der Einüuss der Pflanzen- und Thierwelt in dieser

Richtung erörtert und dabei das massenhafte Auftreten der mikroskopischen,

ganze Schichten bildenden, Kieselalgen hervorgehoben und die Torflager

näher beschrieben. Uebergehend zur Thierwelt schildert Verf. die Thätig-

keit der Korallen, die Entstehungsweise der Korallenriffe und Inseln in ein-

gehender Weise. Eine weitere Umgestaltung der Erdoberfläche erfährt die-

selbe durch den Vulkanismus, der mit allen durch denselben hervorgerufenen

Erscheinungen in der 4. Lieferung behandelt wird. In der 5. werden dann

aus dem Besprochenen die Folgerungen abgeleitet, die sich für eine unbe-

fangene Darstellung der Geschichte der Erde ergeben und dabei auf das

bedeutsame Werk von Charles LyeU „Geologie oder Entwickelungsgeschichte

der Erde und ihrer Bewohner" (Leipzig bei Dunker & Humblot, 5. Auflage)

Bezug genommen. Der weitere Inhalt der 6. Lief, betrifit die Gesteinslehre

oder Petrographie. Als fels- und gebii-gsbildende werden Quarz, Feldspat

und Glimmer, Augit und Hornblende, die Oxydationsstufen des Eisens, die

Kreide, der Gyps, das Steinsalz, der Thon, die Braun- und Steinkohlen

aufgeführt und dabei die Art und Weise hervorgehoben, wie sie sich zu-

sammensetzen , ob sie für sich allein in mächtiger Ausdehnung ganze Gebii-ge

bilden, oder sich mit mehreren andern zu einer Felsart verbinden. Weiter

v/erden die Strukturformen und die Morphologie der Gesteine und anschliessend

die wichtigsten, an der Bildung der Erdrinde betheiUgten näher erörtert.

Sie zerfallen in 1) krystalliuische, 2) in Trümmergesteine und 3) in solche,

die zu keiner der beiden Gruppen gezählt werden können. Den Schluss der

Lieferung bildet die Lehre vom Bau der Erdrinde.

Die naturwissenschaftlich - populären Schriften Rossmässlers haben sich

in Folge der klaren , fesselnden Sprache beim gebildeten Publikum leicht ein-

geführt und beliebt gemacht. Der Bearbeiter des vorliegenden Werkes hat

es verstanden, diese Vorzüge zu wahren, dabei aber dem jetzigen Stande des

Wissens Rechnung zu tragen und die Resultate neuer Forschvmg zu ver-

werthen. Die dem Text beigefügten zahlreichen, sauberen Illustrationen

erleichtern das Verstäudniss, die äussere Ausstattung ist eine angemessene;

der neuen Auflage ist somit eine freundliche Aufnahme zu wünschen und

wird ihr auch voraussichtlich nicht fehlen.

Jena. Bertram.

Halle (Saale), Baclidruckerei des Waisenhauses.
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Kemmerichs
Fleisch-Pepton.

Dargestellt von Prof Dr. Kemmerich in der Fleischextract- Fabrik

der „Compag-nie Keiiimerich", Santa -Elena (Süd -Amerika), ein neues

Nahrungsmittel für Magenkranke , Schwache und Reconvalescenten, ent-

hält laut Analyse von Fresenius, Wiesbaden, König, Münster, Stutzer,

Bonn, Ludwig-, Wien, ca. 18 »/o leicht lösliche EiweissstoEfe und 39%
Pepton.

Genannte Autoritäten bezeichnen das Kemmerich'sche Product als

das gehaltreichste dieser Art, welches bei angenehmem Geruch imd
Geschmack, leichter Löslichkeit, allen Anforderungen entspricht.

Es ist daher das Kemmerich'sche Fleisch-Pepton in allen Fällen

von Hals-, Magen- und Darmkrankheiten, sowie bei Verdauungs-

störungen von unschätzbarem Werthe. Besonders empfiehlt sich das-

selbe zur Ernähi-ung durch Klystiere, weil es sehr leicht aufgesaugt

und selbst auf längere Zeit vortrefflich vertragen wird.

Kemmerichs Fleisch-Pepton ist käuflich in den Apotheken.

Engros - Niederlage bei dem General -Depositär der Kemmerich'schen

Producte (10) g, JuliuS MayT, Antwerpen.



ARCHIV DER PHARMACIE.

25. Band, 21. Heft.

A. Originalmittheiluugeu.

Pharmacie bei den alten Culturvölkern.

Vou Apotheker Dr. Berendes in Goslar a/Harz.

2) bei den Aegyptern.

Das Nilland und seine Bewohner.

Aegypten,^ dieses wunderbare Land, bildet einen schjualen

Landstreifen im östlichen Afrika , der im Norden vom Meere , nach

allen übrigen Seiten hin von unermesslichen Sand - und Felsenwüsten

umgeben, einer langgestreckten Oase gleicht und nur im Norden an

der vielarmigen Mündung des Nil sich etwas verbreitert. Das Klima

ist fast ein tropisches zu nennen, besonders im südlicheren Theile

des Nilthals, wo die fast acht Monate wehenden kühlenden Nord-

winde nicht mehr solchen Einfluss haben, wie in Unter- und Mittel-

ägypten; sonst ist es sehr regelmässig aber einförmig, weil es nur

selten regnet. Da der Wechsel der Jahreszeiten so zu sagen vom

Austreten des Nils bedingt wird, so ist er ein eigenthümlicher ; es

giebt eigentlich nur drei Jahreszeiten, die der Ueberschwemmung,

die des lauen, frühlingsartigen Winters und die des glühend heissen

Sommers. Ist die Fruchtbarkeit Aegyptens wegen seines Reichthums

an Getreidearten (Weizen, Reis, Mais, Hirse, Linsen, Erbsen),

ebenso an Hanf, Flachs, Baumwolle, sprüchwörtlich geworden, so

sind die meisten Pflanzen doch Culturpflanzen , da die grossen

Wüstenstrecken die Vegetation sehr beschränken. An Bäumen fin-

det man besonders die Dattelpalme, die Sykomore, Akazie, Feige,

1) Koptisch Chemi (von Cham, dem Sohne Noas). Dieser -Name hat

Veranlassung gegeben, um das Wort „Chemie" davon abzuleiten, weü diese

bei den Aegyptern so fo-üh oder zuerst geblüht habe — eine Ansicht, der

auch Kopp in seiner Geschichte der Chemie nicht widerspricht.

Aren. d. Pharm. XXV. Bds. 21. Hft. IJ

1
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den Maulbeerbaum und Südfrüclite. Vortrefflich gedeihen Zwiebeln,

Melonen, Sesam, Mohn, Tabak, Sennesblätter, Indigo, Coloquinthen,

Pfeffer und Zucker.

Unzählige über das ganze Land zerstreute Denkmäler, welche

theils in Eesten grossartiger Bauwerke, theils bildlichen Darstel-

lungen , Hieroglyphen und schriftlichen Aufzeichnungen bestehen,

bilden eine reiche Fundgrube der Künste und Wissenschaften und

legen Zeugniss ab für die hohe Culturstufe, auf welcher das Volk

schon in grauer Vorzeit gestanden haben muss, wie nicht minder

von dem Einflüsse, den dasselbe auf seine Nachkommen ausüben

musste. Letzteres bestätigen die Schriften der Hebräer, Griechen

und Eömer.

Aegypten hat seine Bevölkerung wahrscheinlich schon fünf bis

sechs Tausend Jahre vor unserer Zeitrechnung erhalten und zwar

grösstentheils aus dem alten Aethiopien vom oberen Nil; die Aegyp-

ter selbst hielten sich für das älteste Volk der Erde, eine Meinung,

die im Alterthume sehr verbreitet war. ^ Zur Zeit Abrahams (2000 J.

V. Chr.) erscheint das Volk schon civilisirt. Es zeigt zwei ganz

verschiedene Grundbestandtheile , denn auf den altägyptischen Bilder-

werken und in den Mumien treffen wir Gestalten , welche theils den

ausgeprägten Typus der kaukasischen, theils der Neger -Eace offen-

baren.

Die alten Aegypter haben grosse Aehnlichkeit mit den ffindus;

jedoch tritt an die Stelle der überreichen Phantasie der letzteren

bei dem Aegj^pter ein mehr nüchterner Verstand , ein klares , selbst-

bewusstes Wollen. Abgeschlossen durch die geographische Lage hat

das Leben des Volkes eine eigenthümliche Gestaltung angenommen

und bis in die späteste Zeit seiner Geschichte bewahrt; unter dem

Einflüsse der Ueberschwemmungen des Nils, denen das Land seine

Fruchtbarkeit^ verdankt, hatten alle Einrichtungen eine feste Grund-

lage, eine bestimmte Richtung. Das Leben jedes Einzelnen war

durch das Kastenwesen je nach Geburt, Rang und Stand streng ge-

regelt
;

die oberste dieser Kasten , die der Priester , wachte über der

Ordnung und verrichtete den heiligen Dienst; das Gesetz des feier-

1) Vgl. Herod. 11, 2. Auch Homer ergeht sich wiederholt in Lobreden

über das hundertthorige Theben, es muss also lange vor ihm (900 J. v. Chr.)

erbaut sein.

2) Aegypten liiess im Alterthume „die Kornkammer der Welt".
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liehen Ceremoniells sicherte ihnen ihre Würde und Achtung, die

selbst die Könige nicht ausser Acht Hessen. Hatte so das Leben

des Aeg3'pters seine feste Bahn, so suchte er ebenso dem Tode eine

feste Gestalt zu geben, indem er den Leichnam, der nach der Theo-

rie der Seclonwauderung einst von seiner abgeschiedenen Seele

wieder neues Leben erhalten sollte, unverwesbar machte und ihm

einen Ort, seiner Würde im Leben entsprechend, anwies.

Ihre Religion verehrte in der Gottheit nicht ein freies, geisti-

ges Wesen, sondern eine Naturkraft, und personificirte diese zuerst

in Thiergestalten ; aus diesem Fetischismus entwickelte sich später

der Dienst des Isis (ilond) und Osiris (Sonne), indem dieser die

active zeugende Naturkraft, Isis aber die passive hervorbringende

Kraft der Elemente darstellte. Ihnen gegenüber stand als zerstö-

rendes Princip der Teyphon und Nephthys. Ausser ihnen hatten sie

noch Horas, Serapis, Ammon u. a.

Als erster König wird Menes genannt, der Erbauer von ilem-

phis und Gründer von Nilcanälen, vor ihm herrschten Götter und

Halbgötter.

Wie alles Thun auf die Eeligion bezogen wurde, so steht auch

die Medizin im innigsten Zusammenhange mit der Gottesverehrung,

ihre Ausübung ist in den Händen der Priester.

Die Entstehung der Krankheiten wird feindlichen Dämonen zu-

geschrieben und ihre Heilung kann nur dann erfolgen, wenn die

Macht des guten Geistes die menschliche Kunst unterstützt; daher

werden neben den Heilmitteln Gebete und Beschwörungsformeln

angewandt, ja diese oft noch für wirksamer gehalten, als die Ar-

zenei selbst.

Die Arzeneikunde ist bei den Aegyptern schon in sehr früher

Zeit geübt und in Blüthe gewesen; dieses entspricht nicht allein

ihrem praktischen Sinn, namentlich wenn man erwägt, dass die

sumpfigen und schlammigen Gegenden des Landes die Brutstätten

\^eler Krankheiten ,
^ so der bekannten ägyptischen Augenkrankheit

waren, sondern wir finden^für das hohe Alter derselben vollgültige

Beweise bei den Griechen. Diese berichten nämlich, dass von den

Aegyptern Isis und Osiris als die Urheber der Medizin angesehen

werden und dass die zwei und vierzig heiligen Bücher, von denen

1) Plin. h. n. XXVI, 1. 3 adveneruntque ex Aegypto genetrice talium

vitiorum medici hanc solam operam adferentes magna sua praeda.

61*
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die sechs letzten, „Ambre" genannt, über den Bau des Menschen,

von seinen Ki-ankheiten , von den Augenkrankheiten, von den chirur-

gischen Operationen, von den Frauenkrankheiten und den Arzenei-

mitteln handeln, dem Sohne des Menes, Athotis, dem zweiten Kö-

nige zugeschrieben werden;^ denn er sei ein Arzt gewesen, (ov

(feQOvrat ßißloi ävaTOf-ii/xü ' laiQog yaQ /)»'), Von Homer wird

Aegypten gepriesen als ein geradezu wunderbares Land, das voll sei

von Arzeneikräutern (rfj TcXElova cpiqei CeidioQog aqovqu) und wo

jeder als Abkömmling des Päon (Sohn des Poseidon und der Hella)

die Fähigkeit besitze, Arzt zu sein. ^ Herodot sagt: „es ist ganz

voll von Aerzten".* Da er ferner berichtet, dass in Aegypten für

verschiedene Krankheiten, die nach ihrem Sitze im menschlichen

Körper eingetheilt luid benannt werden, besondere Aerzte angestellt

seien {pl aar yäq ocfd-aXu&v IrjtQOt '/.arsaTaat , oi öi y.e(paXrjg , ol

öi ddovTtov) ^
, so können wir annehmen , dass die Medizin sich

sehr bald von der Priesterschaft emancipirt hat. Die Aerzte bil-

deten als unterste Kaste der Priester, die der Pastophoren, und

waren nach dem Berichte des Diodorus Siculus (I, 82) verpflichtet,

einem besonderen Gesetzbuche zu folgen. Sie befassten sich haupt-

sächlich mit der Anfertigung von Arzeneieu und hiessen als solche

„urma" (sacerdos medicamentarius) ^ , dabei verstanden sie auch den

Kranken zu beobachten und danach das Heilverfahren einzurichten.

Hier stossen wir also auf die ersten Spuren einer gewissen Selbst-

ständigkeit der Pharmacie. — Gehindert durch religiöse Gesetze,

Anatomie zu treiben und so für die medizinische Wissenschaft die

Grundlage zu erwerben, war ihnen ein eigentlich rationelles Ver-

fahren verschlossen und mussten sie auf die Empirie beschränkt

bleiben. Uebrigens muss hier die Ansicht, als hätten diese ägyp-

tischen Aerzte hauptsächlich Zauberei und sonstige magische Künste

getrieben, als ein Irrthum zurückgewiesen werden;^ im Alterthume

1) Manetho in seiner Geschichte der Aegypter. Böckh S. 395 fF.; Galen

kannte den Inhalt dieser Schriften , erklärt sie aber für „ albernes Zeug

"

{näaui ).fjooi ttaiv — de facult. simpl. med. tom. XL pag. 50).

2) Homer Od. IV, 229 ff.

3) Herod. H, 84.

4) Herod. 1. c.

5) Papyr. Ebers, glossar. p. 57.

6) Der Ausdruck „magi" bei den lateinischen Schriftstellern bedeutet

keineswegs immer „Zauberer", sondern vornehmlich „Gelehrter, "Weiser".
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war die Magie und die mit ihr im Bunde stehenden geheimen Künste

streng verboten und wurden unter Ramses III. mit dem Tode be-

straft. Erst später schlich sich dieses lächerliche Treiben in die

Medizin ein , oder wie Plinius meint ,
^ entwickelte sich aus ihr.

Der König Osimandias hatte über die Thür zu seiner Bibliothek im

Palaste zu Theben die Worte geschrieben: „Pharmacie der Seele",

eine Metapher, welche beweist, dass nicht allein die Pharmacie, die

Arzeneikunde getrieben wurde, sondern dass dieselbe sich hoher

Achtung erfreute.

Die ägyptischen Aerzte waren bis zu der Zeit, dass die grie-

chische Wissenschaft den Yorrang einnahm , also bis etwa 500 v. Chr.,

tlie berühmtesten des Alterthums ;
^ besonders standen die Augen-

ärzte in so hohem Ansehen, dass sie an fremde Höfe berufen

wurden. ^

PapjTos Ebers.

Von der grössten Wichtigkeit für die Geschichte der altägyp-

tischen Medizin ist die Auffindung mehrerer Papyros, namentlich

desjenigen, der nach seinem Erwerber, Herrn Prof. Dr. Georg Ebers,

der Papyros Ebers genannt wird. * Er gewährt uns einen klaren

Blick in die materia medica der Aegypter und giebt uns eine deut-

liche Uebersicht über ihre Arzeneimittel , deren Zusammensetzung

und Anwendung.

Das ganze, sehr wohl erhaltene, in schönen Buchstaben abge-

fasste altehrwürdige Schriftstück besteht aus einer einzigen Eolle

des schönsten gelben Papyros. Seine Höhe beträgt 30 Centimeter,

sein beschriebener Theil 20,3 Meter. Zu seiner Herstellung hat

nach Prof. Schenk das Fibrovasalgewebe mit seinem es umgebenden

Parenchym, ein Gewebe, das gewöhnlich Mark des Stengels genannt

wird, von Cyperus Papyrus gedient. Es wurden dünne Scheiben

davon geschnitten und je zwei oder drei so aufeinander gelegt, dass

die Fibrovasalbündel (die Fasern) sich kreuzten, und durch Klebstoff

(Gummi) verbunden. Der Text ist niedergeschrieben in 110 Cohim-

1) Plin. h. n. XXX, 1 natam primum e medicina nemo dubitat (sc.

magicen).

2) vgl. Plin. XXVI, 1. 3; XXIX, 4. 30.

3) vgl. Herod. IH, 132.

4) Ebers brachte denselben von einer Reise nach Aofrypton im Winter

1872-73 mit; vgl. Augsb. Allgcm. Zcitg. IS73 Nr. 114 Beil.
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neu; jede Seite, durchschnittlich 21 Centim. bvcit, enthält 22 Zei-

len und die Seitenzahl , welche in der Mitte ül)cr dem Text als

schöne hieratische Ziffer angebracht ist. Die Schreibart ist von

rechts nach links, der fortlaufende Text mit schwarzer, die Anfänge

der Abschnitte sind mit rother Dinte geschrieben, oder vielmehr

gemalt. Ebers setzt die Aufzeichnung dieses hermetischen Buches

in das 17. Jahrh. v. Chr. , die eigentliche Abfassung aber in noch

frühere Zeit. Als Ort der Entstehung des Papyros weiset Ebers

Theben nach , ebenso stellt er es als eine Thatsache hin , dass der-

selbe zu Heilzwecken benutzt sei; dies beweisen gewisse Randbe-

merkungen „gut" oder „gut zu bereiten", auch spricht dafür die

Aeusserung des Diodorus Siculus (I, 82): „Denn die Aerzte wer-

den vom Staate besoldet und bei der Heilung haben sie sich nach

einem geschriebenen Gesetze zu richten, das von vielen der berühm-

testen alten Aerzte verfasst ist. Befolgen sie nun diese Gesetze,

die aus dem heiligen Buche vorgelesen werden, so sind sie ohne

Schuld und vor jedem Vorwurf geschützt, auch wenn sie den Kran-

ken nicht zu retten vermögen; wenn sie aber gegen die erwähnte

Vorschrift handeln, so können sie auf Leben und Tod angeklagt

werden," Seite 103 enthält folgende Angabe: „Gefunden ward es

(das Buch) in den Schriften unter den Füssen des Anubis zu Sechem

(Letopolis), zurückgeführt wird es zu der Majestät des Königs von

Ober- und Unterägypten Zajati. " Es nennt sich selbst „das Buch

vom Bereiten der Arzeneien für alle Körpertheile von Personen".

Die meisten Recepte folgen schlechtweg dem Namen der Krankheit,

gegen die sie angewendet werden sollen, wähi'end andere geradezu

als von der Gottheit selbst erfunden und empfohlen angeführt wer-

den. Dies gilt namentlich von den Recepten gegen die Krankheiten

des Ra , von denen eins der Göttin Tefnut , ein anderes dem Gott

Seb, ein drittes der Göttin ISTut zugeschrieben wird; Isis compo-

nirte das ihrige , als das Haupt des Ra krank war.

Die erste Seite des Papyros E. enthält die Einleitung, in wel-

cher das religiöse Element vorwiegt, sie zerfällt in vier Abschnitte.

Der erste giebt den Ursprung des Buches an : „Es beginnt das Buch

vom Bereiten der Arzeneien für alle Körpertheile eines Patienten.

Hervorgegangen bin ich aus Heliopolis mit den Grossen von Het-

aat, den Herren des Schutzes, den Gebietern der Ewigkeit und Ret-

tung. Hervorgegangen bin ich aus Sais mit mütterlichen Göttinnen,

die mir ihren Schutz verliehen.
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Im zweiten lernen wir Ra und Tot als die Hauptvemichter der

Dämonen kennen ; es hcisst dort : „ So viel Capitel da sind von

diesem meinem Haupte, von diesem Halse, von diesen Armen, von

diesem Fleische, von diesen Gliedern, um zu strafen die Zauberei

der Obersten derer, "welche einflössen das Uebel in dieses mein

Fleisch zaubernd über diese meine Glieder, dass es eindringt in die-

ses mein Fleisch , in diesen meinen Kopf u. s. w. , so oft erbarmt

sich Ra, welcher spricht: Ich behüte ihn vor seinen Feinden. Sein

Führer nun aber ist Thuti (Tot oder Hermes) , der theilhaftig macht

seiner Rede, der die Bücher macht, der Erleuchtung schenkt den

Schriftgelehrten und Aerzten. welche sich in seiner Nachfolge be-

finden, um zu erlösen.*'

Im dritten folgt die Beschwörung, welche bei der Bereitung

der Medikamente gesprochen werden soll: „Worte zu sprechen bei

der Bereitung der Arzeneien für aUe Körpertheile einer Person,

welche krank ist. Der Ordnung gemäss und häufig. Dies ist das

Buch von der Lösung aller Krankheiten, ilöge mich Isis erlösen,

sowie sie Horus erlösete durch Isis von den Leiden, die ihm ange-

than hatte sein Bruder Set, da er seinen Yater tödtete. Isis,

grosse Zauberin, erlöse mich, befreie mich von allen bösen, schlim-

men und rothen (typhonischen) Dingen, von dem Gotte und der

Göttin der mörderischen Krankheiten und der Unreinheiten jeder

Art, die sich auf mich stürzen u. s. w."

Der letzte Abschnitt handelt vom Gebrauche der Medizin.

., Soviele Capitel da sind , heisst es , der Ordnung gemäss und häufig.

Das Capitel vom Trinken der Arzeneien. Es nahen die Arzeneien,

es nahet die Yerti-eibung von allerlei in diesem meinem Herzen, in

diesen meinen Gliedern. Mächtig sind die Zauber über die Arze-

neien. Von vorn. Denke ich dann nicht daran, wie da geführt

wurden Set und Horus zu der grossen Halle von Heliopolis (On),

damit man Rath pflöge über die Hoden des Set und Horus gesund

werde, gleichwie er gewesen auf Erden. Nun vollbringt er alles,

was ihm beliebt, wie diejenigen unter den Göttern, welche dort sind.

Worte zu sprechen beim Trinken der Arzeneien. Der Ordnung ge-

mäss, häufig.''

Anfang des Buches von den Arzeneien.

Die Krankheiten im Leibe zu beseitigen:

Körner der Theni- Pflanze mit Essig durchzurüliren und von dem

Patienten zu trinken.
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Desgl. für den kranken Bauch:

Kümmel ^6 4 Drachme,

Gänseschmalz ^/g Drachme,

Milch 1 tena.

Zn kochen, auszuschütten und zu gemessen.

Desgleichen

:

Granatenkörner ^/^ Drachme,

Sykomorenfeigen ^/g Drachme,

Bier 1 tena.

Zu behandeln wie oben.

Arzenei für die Leibesöffnung:

Milch ^/g tena,

Nequant- Pulver ^/^ Drachme,

Honig ^j^ Drachme.

Zu kochen, auszuschütten, zu essen. Für 4 Tage.

Desgl. um zu bewirken das Harnen:

I zu srleichen
Pulverisirte Johannisbrotschoten 1 ,

T, 1
•.

,
Theüen.

Pulver von vitex agens . . . 1 J

Daraus eine Kugel zu machen.

Mittel zum Abführen:

Sen ta ^/g Drachme,
|

in Eins zu bringen

Honig ^/g Drachme,
|

und zu essen.

In 103 Hauptabschnitten behandelt der Papyros folgende Krank-

heiten: Zunächst die Störungen in der Entleerung des Leibes in

vielen Kapiteln. Seite 1 6 beginnen die Mittel gegen die in Aegypten

so häufig auftretenden Eingeweidewürmer, denen mehrere Mittel gegen

entzündliche Krankheiten und Hämorrhoidalleiden folgen. Es wird

gelehrt, den Brand in den Eingeweiden zu heilen, zu brechen den

Zauber im Leibe, zu brechen die Gluth der Geschwüre am Körper

und dieselben abzuhalten. Es wii-d gelehrt die Magenbeschwerden

zu heilen und die Krankheit des oberen Magenmundes , zu beseitigen

die Uebel im Bauche und Herzen (Magen). „Arzeneien bereitet für

Ra" lautet ein besonderes Kapitel, ihm schliessen sich die erwähn-

ten, von gewissen Gottheiten gegen das Kopfleiden des Ra zusam-

mengesetzten Recepte an. Weiter folgt ein Yerzeichniss der ver-

schiedenen Verwendungen des Tegem - Baumes , dann kommen

Arzeneien zur Beseitigung der Ansammlung des Harns und der
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Krankheiten des Unterleibes, solche, um den Magen zu veranlassen,

die Speisen anzunehmen, um die Drüsen in den Weichen fallen zu

lassen, zum Vertreiben der Uebelkeit und zum Tödten der Kehu-

Milben.

Das Buch von den Augen; es enthält sehr interessante Kapitel:

so wird gelehrt, was man thut gegen die Auswüchse in den Blut-

gefässen in den Augen, gegen die Verschleierung des Auges, das

Thränen oder Eitern des Auges; es wird gehandelt von der Sehkraft

und deren Herstellung, dem Blenden im Auge, der Entzündung am

Auge, von dem „Oeffnen des Gesichtes in den Pupillen hinter dem

Auge", von dem Blut in und über den Augen, von der Feuchtigkeit in

den Augen , von der Triefäugigkeit, von dem te/em , das sich festsetzt

im Auge und dem Auswuchs (/ent) im Auge. Ein Leiden wird das

„Krokodil im Auge" genannt, ein anderes das Steigen des "Wassers in

die Augen, Es werden Mittel angegeben gegen die erkrankten Blut-

adern im Auge, gegen Schwach (Kurz -) sichtigkeit und um die Sehkraft

zu erfrischen ; eins der Mittel soll im Ohr angewendet werden. Meh-

rere Salben sollen gebraucht, eine darf nur im dritten "Wintermonat,

eine andere vom ersten bis zweiten "Wintermonat , eine dritte soll in

allen drei Jahreszeiten angewandt werden. Um das Gesicht zu öffnen

und zu schärfen, Avird eine Salbe vorgeschlagen, eine andere, „um

die finsteren Schatten und die schädlichen Zufälle, wie sie an den

Augen vorkommen", zu heilen ; ein eigenes Mittel soll verhindern,

dass nicht Haare in's Auge wachsen, nachdem es sich entzündet

hat. Hiernach giebt der Autor Arzeneien zur Beseitigung der Ge-

schwüre am Kopf, um das Grauwerden der Haare zu verhindern

und zur Behandlung des Haars, Haarwuchsmittel. "Weiter wendet

er sich zur Behandlung des „merset" (ein Theil der Eingeweide),

führt Arzeneien an gegen den Krebs, zur Heilung von "Wunden, die

dem Körper geschlagen sind, zur Vertreibung fistulöser Löcher,

Mittel zur Vertreibung der Schärfe, Krätze und zur Beruhigung des

Juckens. Besonders behandelt werden die Krankheiten des Beines,

es werden Einreibungen vorgeschlagen für den Beinbruch, für

Schenkel- und Fussleiden giebt es eigene Rezepte, ebenso gegen

die Schwäche und Mattigkeit der Beine. Dann folgen Arzeneien

gegen die Krankheiten des Rückens oder Rückgrates, Salben, um
die „motu", Nerven, zu kräftigen und Arzeneien zur Heilung der

Nerven, desgleichen zum Vertreiben der Krankheiten der Zunge

und der Sepen- Entzündung, welche den Körper eines Patienten
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oder einer Patientin befällt. Naclidem dann die Krankheiten der

Zähne besprochen sind und der Autor inzwischen Mittel zur Ver-

treibung der Läuse und Flöhe angegeben hat, wendet er sich weiter

zu den Krankheiten der Nase und des Ohres. Grosses Interesse

Ineten die nun folgenden Abschnitte, welche von den Krankheiten

der Frau, oder wie der Aegypter sich ausdrückt, der „Herrin des

Hauses" handeln. Von dieser wendet er sich zum Hause selbst

und giebt Mittel an zu dessen Reinhaltung, zur Vertreibung des

Ungeziefers. — Wie im ganzen Orient, so auch in Aegypten wurde

auf die Conservirung der Gesundheit durch diätetische Mittel, Bäder

u. dgl. grosser Werth gelegt — er giebt ein Eecept zu dem auch

in Griechenland berühmt gewordenen Räucherungsmittel, „Kyphi",

um den Geruch des Hauses und der Kleider angenehm zu machen.

Endlich folgt in den letzten Abschnitten das Geheimbuch des Arztes,

die Wissenschaft vom Gange des Herzens und die Wissenschaft vom

Herzen, und das Buch von der Heilung der u/etu, Schmerzen im

ganzen Leibe eines Patienten, von dem es heisst, dass es im Be-

ginne der Pharaonen -Geschichte, in jener frühen Zeit, die der Re-

gierung des Menes folgte, entstanden sei.

Dieser Passus, welcher auf der Rückseite des Papyros Ebers

steht, stimmt genau mit dem gleichen Abschnitt im Berhner Pa-

pyros, so dass die gegründete Vermuthung vorliegt, entweder habe

der Papyros Ebers dem Verfasser des Berliner Papyros vorgelegen,

oder beide haben dieselbe Quelle benutzt.

Bei manchen Recepten sind Gewichte und Maasse angegeben,

bei manchen fehlen dieselben. Die Gewichte sind ausgedrückt

durch Punkte über den Zahlen, während die Hohlmaasse durch die

Zeichen

'h 5' +. +'^. +5' ++. +^' +^l

ausgedrückt werden.

Bei den Gewichten treten immer die Zahlen 8, 16, 32 und

64 auf, was Ebers folgendermaassen erklärt. Die von dem alten

gelehrten Arzte benutzte Einheit ist in Beziehung zu bringen mit

dem späteren arabischen „Dirheni" oder der „Drachme". Diese

enthielt 47
^/g bis 48 englische Gran, zerfällt (auch heute) nach

Lane, dem zuverlässigsten Gewährsmann in diesen Dingen, in 64

Theile, welche „Kamhak", Weizenkorn, genannt werden, von denen

4 auf ein Kirat gehen. Da nun ^/ß^ Drachme oder 1 Weizenkorn
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füi- manche Mittel vorgeschrieben Avird, bei denen man die Anwen-

dung von grösseren Dosen erwarten sollte , so in dem angeführten

Ileccpte:
^/f.4

Dr. Cnrainum zu 0,6 Liter Milch, so scheint es, als

wäre hier nicht die einfache, sondern die Doppeldrachme oder Di-

draclime gemeint, um so mehr, als im Koptischen dasselbe "Wort

KI"^?*! sowohl die Drachme, als Didrachme bezeichnet. Diese Ver-

muthung wird dadurch gestützt, dass das Zeichen 5, Avelches kaum

etwas anderes, als die Hälfte des Hohlmaasses tenat, bezeichnen

kann, auch ausnahmsweise als die Hälfte unserer Gewichtseinheit

vorzukommen scheint ; ein ähnliches Zeichen bedeutet in der Eecep-

tirkunst der späteren Zeit 1 Drachme oder die Hälfte der Didrachme.

^1^ bedeutet also ^/g Didrachme = 16 Kamhak = 4 Kirat,

V16 - - ViG
- = 8 - = 2 -

1/ . .1/ - =4- =1-
/32 132 * ^

/Gi
" ~

ISA
~ = 2 - = /2 "

Dieses sind die kleinsten Gewichtstheile ; zu ihnen kommen

als grössere ^ ^3 (d^für auch ausnahmsweise 5) Didrachme oder

1 Drachme (Dirhem) >< ^/^ Didrachme oder '/^ Drachme, endlich

werden, wo es sicli um grössere Quantitäten handelt, 1,2, 2V25

3, 4 und 6 Didrachmen oder Doppeldirrhem vorgeschrieben.

Bei dem Hohlmaasse tritt als Einheit das
|

, tenat, auf, von

dem vorkamen Z, oder -^ ^;^ , + ^'3 , + ^ V2 '/s
=

^/e , +5 Vs 'I2

= %^ ++ 'k Vs = ^3, + ^ % 'L = ^/l2 ,
X 5 V4 V-2 = 'U-

Das Tenat muss nach Dümichen zu 0,6 Liter gerechnet werden.

Wo sämmtliche Medicamente eines Receptes mit 1 bezeichnet sind,

scheint „zu gleichen Theiien" gemeint zu sein; auch wird dieses

durch „matet", (afla, drcY) ausgedrückt. Ein GefäsS;, welches 0,45

Liter fasste, hiess hennu.

Das oben erwähnte Kyphi-Recept lautet, wie es im Papyros

niedergeschrieben ist

:

Kyphi bereitet um angenehm zu machen den Geruch desKauses oder der Kleider
MyiThen trockene kenen nenijuben

zerstossene. Gestalte zu
Wachholderbeeren einer Substanz, geben dort ans Feuer. Anders zu
Weihrauch machen für Frauen davon geben dieses Recept nach
Kau Vorschrift dieser mit Honig kochen , mischen, gestal-

Mastixzweige ten zu Kügelchen. Sie räuchern mit ihnen, sodann
Bockshorn machen sie Mundpillen aus ihnen , um angenehm zu
Hebut aus Nordsyrien machen den Geruch ihres Mundes.
inekuun
Rosinen ?
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Wie leicht ersichtlich, werden die Namen der einzelnen Mittel

untereinandergeschrieben zuerst aufgeführt, daneben wird dann die

pharmaceutische Technik angegeben. In gutem Deutsch würde das

Eezept lauten: „Kyphi, bereitet, um den Geruch des Hauses oder

der Kleider angenehm zumachen. Nimm: trockene Myrrhen, Wach-

holderbeeren , "Weihrauch, Kau (?), Mastixzweige, Bockshorn, Nebut

aus Nordsyrien, inekuun (?), Rosinen. Diese sind zu zerreiben und

in Eins zu mischen und an's Feuer zu stellen. Ein anderes für

die Frauen ist herzustellen, indem man dem nach obiger Vorschrift

bereiteten Mittel einen Zusatz von Honig giebt, es kocht, mischt

und zu Kügelchen formt. Sie räuchern damit. Sodann macht man

Mundpillen daraus, um den Geruch des Mundes angenehm zu

machen. ^

Da manche Krankheitsformen und ihre Medikamente verschwun-

den sind, deren Namen sich in den neueren Sprachformen des Kop-

tischen nicht mehr nachweisen lassen, so wird die Schwierigkeit

klar, mit welcher die Entzifferung des werthvollen Fundes ver-

knüpft ist.
^

Eine nicht minder wichtige Urkunde über ägyptische Arznei-

mittellehre besitzen wir in dem Papyros des Berliner Museums. Er

wurde nebst noch einem kleineren Papyros in einem Kruge ver-

schlossen bei den Pyramiden von Sakaroh zu Memphis drei Meter

unter der Erde gefunden. (Die übrigen sonst noch aufbewahrten

Papyros, im Leydener Museum, im British Museum zu London,

im Museum des Louvre zu Paris, in den Manuscriptensammlungen

des Cardinais Borgia zu Veletri dürften von geringerer Bedeutung

für uns sein.) Yon dem genannten kleineren ist nur die erste Zeile

sichtbar; der grössere, gut erhaltene, ist vollständig aufgerollt

5 Meter lang und umfasst 22 Seiten. ^ Sein Hauptinhalt besteht,

wie der des Papyros Ebers gleichfalls aus Rezepten gegen innere

imd äussere Krankheiten. Die Arzeneien sind vorwiegend aus dem

Pflanzen- und Thierreiche genommen.

1) Papyros Ebers in der Einleitung.

2) Herr Dr. Ebers spricht sich in einer brieflichen Mittbeilung d. d.

25. März d. J. dahin aus, dass noch zwei Jahre vergehen würden, ehe er

die vollständige Uebersetzung seines Papyros fertig gestellt habe.

3) Vgl. G. Brugsch, Ueber die medizinischen Kenntnisse der alten

Aegypter und über ein medizinisches Manuscript des Berliner Museums.

Allg. Monatsschr. f. Wissensch. u. Liter. 1853. S 44 ff.
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Von den in beiden Urkunden vorkommenden Mitteln seien fol-

gende erwähnt; aus dem Thierreiche : Milch „artet" von Frauen,

Ziegen und Kühen, Urin „muit, tatit" von Männern und Frauen,

Excremente „sau" des Hundes, der Katze, des Löwen, Krokodils,

Galle „as" vom Ochsen, Fette von Thieren „mereth", Oel „aakt",

ein sehr beliebtes Mittel, Eingeweidetheile „amem" von Fischen,

Schlangen und anderen Thieren, eine Fischart „atu" (nach Birsh

der Krebs), das Blut „senef" vieler Thiere, ein Sumpfvogel „sese-

fau", das Gehii-n „utet" von Thieren, ein Käfer „cheper", auch die

Schale der Schildkröte „peqit oder paqit"; im grössten Ansehen

stand der Honig „aft" von apis mellif. Die vielfache Anwendung

von Thieren und thierischen Substanzen ist nicht ihrer grösseren

Heilkraft, sondern dem Umstände zuzuschreiben, dass die damalige

Unwissenheit dem Arzte erlaubte, durch Anwendung ekelhafter Arze-

neimittel auf die Einbildung des Kranken einzuwirken und so eine

Veränderung in seinem Krankheitszustande herbeizuführen, was auf

andere Weise ihnen nicht möglich war.

Das Pflanzenreich ist unter den Ai-zeneimitteln sehr stark ver-

treten: die Tamariske „aser", der Calmus „auqt". Samen und Kraut

einer Pflanze „amamu", Myrrhe „anti", Pistacia terebinthus „aru",

Cuminum „tessnen", Mandragora „netem". Absinthium „sam", Li-

num „sara" (odoi oder aaoh' der alten griechischen Schriftsteller),

der Mastixbaum, ^ Helxine „hepapat" {cirtUTc des Didicor.), Nymphaea

lotus (Unger), Lilium „sesen",^ Wachholderbeeren „seni", Sesamum

„semsemt", Coriander „sau", ^ Foenum graecum „sabit", Hius „seht".

Cucumis melo „sept", die Sykomore „neht", Aloe „theas", Ceratonia

siliqua „uan", Crocus „matet", Balsam „netr-senter", Eicinus

„qaqa" (/.r/.t Herodot II, 94), das Oel bereiten sie durch Zerkleinern

der Früchte auf Mühlen und Auspressen in Presskörben, Diosc. I, 31,

Dattelhonig „benau", ein Harz „gemait" aus Ai-abien. Sehr beliebt

war der Gebrauch des Palmweins, Essigs und des Bieres „heqt"

(Lvd-og) , dessen Erfindung den Aegyptern zugeschrieben wird. *

Als Narcotica gebrauchten sie das Opium, dessen Bereitung nach

Galen dem Thot selbst als Erfindung zugeschrieben wird, während

1) vgl. PHn. h. n. XVI, 56 u. XXH, 17.

2) Plin. h. n. XXIU, 2. 2.

3) Plin. XX, 20. 82.

4) vgl. Plin. h. n. XXII, 25. 82.
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dessen Schüler den armenischen Bolus und dessen Anwendung bei

Behandlung der Wassersucht entdeckt haben soll, ^ ferner die Meer-

zwiebel und „seter" einen Trank „potus, qui somnum conciliat".

Wie im ganzen Orient , so war auch Cannabis indica bei den Aegyp-

tern sehr beliebt, aus dem sie den berauschenden Haschisch und die

Frülilichkeitspillen, die auch bei den Sanscritschriftstellern schon unter

dem Namen „Grondschokiri" vorkommen, darstellen. Sie genossen

die Pillen nach der Mahlzeit zum Wein, um sich in angenehme

Stimmung zu versetzen. Dies bestätigt Galen mit den Worten: c/uwg

d' oi>v %ai TOVTu Tiveg ead^iovoiv g^Qi-TTOvreg ctixd toIq a'/J.oig xqa-

yijuaöL • ovof.iaC.co di]Kov6vL zgayt^Liara xä rcEql xb dsiTtvov aad-vo-

/Liera xr^g s.'ci rö :riiv£iv f^doviig eve/.a. ^

Die ägyptische Eichel ßa)Mvog atyvn:xiog: die äussere Schale

ist sehr scharf, das Innere enthält ein mildes Oel, die Rinde der

Wurzel hat die Schärfe des Rettigs, dem sie auch im Geruch und

Geschmack gleich kommt. Die Mandragora lieferte in der Wurzel

und den Früchten geschätzte Arzeneimittel, indem von beiden der

Saft vielfache Anwendimg hatte. Der aus der Wurzel nach einem

Einschnitte gewonnene Saft wurde für wirksamer gehalten. Nach

dem Genüsse schlief der Mensch in der Stellung, welche er beim

Einnehmen des Mittels liatte, 3 oder 4 Stunden ohne Gefühl. Daher

w^andten die Aerzte dasselbe an bei Operationen. ^

Unter den Giften finden wir die Helicacabus, eine Strychnos-

art ( Dorcynium Dioscor. IV, 64
)

, Solanum furiosum , von dessen Saft

4 Drachmen den Tod bringen , und Cicuta.

Das Mineralreich Liefert nur wenige Mittel; es sind Salz „hemat",

nitrum „hesmen", bedeutet bei den Schriftstellern des Alterthums

„Natrum", das nether der Hebräer; das erstere wurde durch Yer-

dunsten des Seewassers und aus dem Nilwasser mittelst Salinen ge-

Avonnen, wie solche bei Memphis in Betrieb waren. Als das beste

galt dasjenige, welches eine gewisse Fettigkeit hatte (olei quaudam

pinguitudinem) , worunter Plinius die Reinheit zu verstehen scheint,

denn er fügt hinzii, dass es sehr oft mit Thon und Schalen von

Seethieren verfälscht werde. * Es fand in unzähligen FäUen inner-

1) Galen, de simpl. med. faeult. IX, 2.

2) Galen tzsqI TQoifüv övritueoj;, E. Kühn YI. p. 550.

3) vgl. Dioscor. IV, 65.

4) Plin. h. n. XXXI, 7. 42.
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liehe sowohl als äusserliche Anwendung. Das Natron bereiteten

die Aegypter gleichfalls in eigenen Fabriken, Natronsalinen (nitra-

riae); die bedeutendsten dieser Anlagen befanden sich gleichfalls zu

Memphis und Naucratis, erstere Stadt lieferte aber das schlechteste

Salz. Das beste und reinste hiess spuma oder flos nitri; auch die-

ses wurde häufig verfälscht mit Kalk , was aber durch den Geschmack:

bald erkannt wiu-de. ^ Salmiak bereiteten sie durch Verbrennen von

Kameelmist. Von den Metallen nennt der Papyros das Blei „tehtet",

Eisen „art-pet", Kupfer „asemu" (als cyprium nach Le Page Re-

nout, fc'Ae/vr^og nach Lepsius) stibium „stem, setemt", ferner „ahem"

und „ehenti", Metalle, welche aus Arabien eingeführt wurden.

Die Anwendung der Arzneimittel geschah in Form von Trän-

ken „ueht"', Decocten, Mixturen „abecht", Pillen „pait", Pastillen

„apeput, nehep", Kugeln „suat" „nennu", Pulvern „heit", Salben

„heneb", Cataplasmen „ama, nechem", Kugeln (globuli unguentarii)

„met", Pflastern „uret", Collyrien „stem", häufig mit der Bezeich-

nung „am Morgen, am Abend" u. s. w.

Als specifische Mittel gegen besondere Krankheiten fülirt der

Berliner Papyros folgende auf: Gegen den Wurm, Bandwurm (ein

in Aegypten häufiges Uebel) den abgekochten und wieder abgekülil-

ten Saft von einem Baume „Chebcheb", gegen Drüsenanschwellungen

Umschläge von Nitrum mit Getreide
,
gegen leidende Brust Auflegen

von Ochsengalle mit den Excrementen des Vogel „Tef"; gegen Ent-

zündung „Hmaou" dienten Einreibungen mit Urin von Frauen und

Eselskoth, gegen eichelartige Geschwülste Umschläge von Honig.

Gegen die „uchetu", welche in den beiden medizinischen Documen-

ten als eine schauderhafte Krankheit geschildert werden, finden sich

ausser dem Abschaben der achetu an den Schenkeln mittelst eines

Messers aus Cypressenholz , Tränke und Klystiere angegeben. Fer-

ner gebrauchten sie Rettig mit Salz , um das Erbrechen zu erleich-

tern, den Saft von Cichorium Intubus mit Oel und Essig gegen

Kopfschmerzen , mit Wein gegen Blasenleiden. ^ Mentha „ naaa,

nauau" mit Wasser, welches zum Bereiten der Arzeneien verwandt

den Namen „mu" führt, gegen Bauchschmerzen, den Dosten, Corian-

der, Carduus, Crecon (Carth. tinct.) gegen den Biss wilder Thiere,

Cyperus gegen Schlangenbiss , Urinverhaltung , Blähungen , mit Wein

1) Pün. 1. c. 10.

2) vgl. Plin. li. n. XXI, 15. 52 u. an andern 0.
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und Essig als Cataplasma auf Geschwüre, nameutlich Magengeschwüre,

Chrj'^santhemimi mit Wein gegen Blasen- und ünterleibsleiden, Ute-

rusleideu der Frauen, mit Honig als Salbe gegen Brandwunden,

Aethali (Cyperus esculentus L.) diente mit Essig und Honig gegen

Hartleibigkeit und Nierenkrankheit, der Same von Urtica als Gegen-

gift gegen Cicuta, der Same von Lotometra (eine Lotosart) gegen

Stuhlzwang, Dysenterie und Bauchkrankheiten, eine Feigenart, sy-

caminus „nebes" gegen Fieber, der Balsam (Bals. gilead.) war ein

Mittel gegen die Unfruchtbarkeit der Frauen. Für ein vortreffliches

Wurmmittel galt und gilt noch heute Trigonella foenum graecum.

Die ganze Pflanze wird nicht allein den Thieren als Futter gegeben,

sondern auch von den Menschen mit Vorliebe verzehrt; man lässt

die Körner schiessen und isst die bittern Schösslinge , welche in

Bündeln auf der Strasse verkauft werden; auch werden die Früchte

geröstet und im Aufguss mit Limonensaft genossen. ^ Ebenso war

ein vorzügliches Anthelmiuthicum Absinthium marinum (seriphium),

es wurde entweder gekocht allein oder mit Reis und Honig gegeben,^

Die Frucht der Tamariske diente als Adstringens, ebenso der Same

von Acacia alba, nigra und viridis; auch erwähnt Hippocrates (de

morbis mulier.) eine aus der Blüthe der Acacia bereitete Salbe,

alyv/cTiov i.iuqov. Der eingedickte Saft aus Samen und Blättern war

berühmt als Mittel bei Augenkrankheiten. ^ Eine andere äg3^ptische

Salbe war das „Metopium'' und bestand aus bittereu Mandeln, Car-

damom, Kalmus, oleum omphacinum (olivar. optim.), Juncus odo-

ratus, Honig, Wein, Myrrhe, Balsamfrucht und Galbanum. Diosc.

I, 78. Von grosser Wichtigkeit für die Arzeneimittellehre war die

Dattelpalme und der Maulbeerbaum; der Saft der ersteren wurde

zur Stärkung genossen , die frischen Früchte zerquetscht auf den

Magen eingerieben oder mit Wachs zusammengeschmolzen auf den

Bauch und die Blasengegend gelegt ; die Asche der gebrannten

Früchte fand zu verschiedenen Collyrien Verwendung, die zarte

Rinde mit Wachs und Harz zusammen heilte die Krätze. Der

Saft der Maulbeere wird bei verschiedenen Uebeln als Heilmittel

genannt, so gegen Fieber; auch wurde er in einem kupfernen Ge-

fässe bis zur Honigconsistenz eingedickt , dann Myrrhe und Cypressen-

1) Sonnini, Ober- und Unterägypten I, p. 235. Leipzig 1806.

2) Dioscor. III, 25.

3) vgl. Dioscor. I, 112.
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piilver zugesetzt und an der Sonne gedörrt, indem die Masse

dreimal am Tage mit einem Spatel durchgemischt wiu-de. Bei Augen-

ki'ankheiten fand der Ebenholzbaum (ebenus) „bettuqa" vielfache

Anwendung, und zwar wurde das fein geraspelte Holz mit Wein

macerirt einen Tag und eine Nacht, gut durchgerührt und als Col-

l\'rium gebraucht. ^ Höchst bemerkenswerth ist das , was Plinius -

über Corchorus (C. olitorius L.), eine schlechte Gemüseart berichtet,

welche in Alexandrien als Speise diente. Der Saft derselben soll

vor der Blüthe gegen Schlangenbiss , verschiedene Hautkrankheiten

und — Yerdunkelung der Augen — gebraucht werden; auch besitzt

dieselbe die Eigenschaft, die Pupillen zu erweitern.

Die Rosen genossen den Ruf eines üniversalmittels ; sie schei-

nen aber keine grosse Cultur gehabt zu haben, da es ausdrücklich

heisst, dass die Pflanzen in Aegypten des Klimas wegen nicht viel

Wohlgeruch hätten. ^ Theophrast giebt für den Mangel an wohl-

riechenden Blüthen die zu grosse und häufige Menge von Thau an,

welcher in Aegypten fällt.
'^

Auch die Musik und den Gresang zogen sie unter ihre Heil-

mittel; es gab Sängerfamilien in allen Tempeln und die heiligen

Bücher der Sänger enthielten Anrufungen und Loblieder der Götter;

den Gesang begleiteten sie mit der Harfe.

Um die Heilung zu erflehen oder zum Danke für erfolgte Be-

freiung von einer Krankheit pflegten die Aegypter in Elfenbein

oder Metall geschnitzte Bilder der erkrankten Theile , Beine , Hände,

Ohren u. s. w. im Tempel aufzuhängen, wie solche vielfach in den

Gräbern und Tempelresten gefunden sind. ^

Wie anfangs bereits angedeutet, bestand die Bestattung der

Todten bei den Aegyptern in der Mumificirung der Leiche. Es

geschah dies auf folgende Weise: *" Die Leiche wurde dem für das

1) vgl. Dioscor. I, 108.

2) vgl. Plin. h. n. XX V^. 13. Anagillida aliqui corchorum vocant, duo

geiiera ejus, nias et feniina utriusque succtis oculorum caligiuem dis-

eutit pupillas dilatat et ideo hoc inunguntur , ante quibus paraceutesis

fit. Joiuentonim quoque oculis medetur.

3) Pün. h. n. XXI, 11 (40) und 6 (18).

4) b. pl. n, 18 (10).

5) Ich. weise hier auf einen ähnlichen Gebrauch noch heutzutage an den

Wallfahrtsorten bin.

6) Herod. H, 86.

Arch. d. Pharm. XXV. Bis. 21. Hoft. 62
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Geschäft des Einbalsamirens besonders angestellten TaQiysvrrjg über-

geben; nachdem von dem Vorzeichner (yQaui.iaTSig) die Richtung-

des Schnittes angegeben war, wurde dieser von dem Aufschlitzer,

TiaQaoyJöTTig., mit einem spitzen Steine, dem sogenannten }dd-og

^lS^ia)7tiy.ög ausgeführt. Mittelst eines eisernen Hakens (o'/Mhög

GiariQog) wurde dann das Gehirn durch die Nasenlöcher (?) ausge-

zogen und die Hirnschale mit Spezereien angefüllt. Nach Entfernung

der Eingeweide aus dem Körper wurde dieser gehörig gereinigt , mit

Palmwein ausgespült und gleichfalls mit zerriebenen wohlriechenden

Substanzen gefüllt. (Nach der von der Pariser Akademie ^ angestell-

ten Untersuchung an einer Masse, die sich im Munde einer Mumie

vorfand, bestand das Rauchwerk aus Myrrhe, Muskatnuss, einer

storaxähnlichen und einer mit Cedernholz übereinstimmenden Substanz.)

Der sodann zugenähte Leichnam wurde in eine Natronlauge gelegt

und bis zu 70 Tagen bei Seite gesetzt. Dann wurde derselbe aber-

mals gewaschen , mit feinem Byssuszeug (feine Leinewand) imawickelt,

mit Gummi bestrichen und wie ein kostbarer Schatz in der Grab-

kammer (capsa, conditorium „bau, tebtet" aufbewahrt.

Von manchen Schriftstellern wird behauptet, die Arzneikunde

habe nebst andern schönen Künsten und Wissenschaften in Aegypten

ihren Ursprung gehabt, weil dort zuerst und in frühester Zeit die

Aerzte einen besondeni Stand bildeten und ein Gesetzbuch — Codex

medicamentarius — hatten. Diese Meinung gewinnt an Festigkeit,

wenn wir das hohe Alter der Civilisation und Cultur der Aegypter

betrachten. Der Bau der grossen Pyramiden bei Memphis wird von

Diodor in die Zeit um 3400 v. Chr., von Bunsen um 3200 v. Chr.

gesetzt,^ der des Labyrinths um die Zeit von 2225 v. Chr. gelegt.^

Diese Denkmäler, sowie die Felsengräber mit ihrer reichen Sculptur-

arbeit gewähren uns einen Einblick in die technischen Fertigkeiten

und in das Culturleben der Aegypter; denn hier sehen wir den

Schmied imd Zimmermann, den Steinhauer und Goldschmied bei

seiner Arbeit; Sklaven oder Ochsen ziehen den Pflug. Ziegen und

Schafe treten die Saat ein; das Korn wird durch Rinder ausgestampft,

gemessen und in Säcke gefüllt, hier wird in Bündeln der Flachs

auf die Rücken der Esel geladen, dort der "Wein theüs ausgetreten.

1) Journal de Chim. med. Avrü 1828, p. 199.

2) vgl. Duncker, Gesch. d. Alterth. I, S. 77 ff.

3) vgl. Plin. h. n. I, 3.5. 19.
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theils in hebelbewegten Pressen ausgedrückt und in Gefässe abge-

füllt. Vor unsern Augen erseheinen die Arbeiten des Töpfers in

allen Stadien, vom ersten Kneten des Thons bis zum Brennen des

fertigen Gefässes, sowie die Hantirungen des Glasbläsers, Frauen

in langen Gewändern sitzen am Spinnrocken (Wirtel) und Webstuhl.

Dieser friedliche Zustand ward durch den Einfall der Hyksos

(roher Hirtenvölker) gestört, Aegypten unterworfen und auf lange

Zeit die Entwickelung der Künste und Wissenschaften gehemmt;

statt dessen begann eine Periode grosser Unruhe und kriegerischer

Aufregung. Allein das Land war kräftig genug, diese Horden nach

einer Herrschaft von 511 Jahren zu vertreiben und im Jahre 1580

V. Chr. seinen eigenen König wieder zu wählen. Unter den Pha-

raonen erlangte Aegj^pten seine höchste Blüthe.

Weit mehr , als andere Völker sahen sich die Aegypter auf die

Astronomie angewiesen, um aus dem Stande der Gestirne das Nahen

der Ueberschwemmung , den höchsten Stand imd das Fallen des

Wassers zu bestimmen, und da den ffimmelskörpern ein so grosser

Einfluss auf das Land und die Lebensbedingungen seiner Bewohner

zugeschrieben wurde, so konnte es nicht fehlen, dass sie die Auf-

merksamkeit des ganzen Volkes und der einzelnen Menschen in

erhöhtem Grade auf sich zogen. Diodor sagt von ihnen, dass sie

genaue Beobachtungen der Stellung und der Bewegung der Gestirne

gemacht und seit langen Jahren aufgezeichnet hätten, ebenso seien

die Umläufe imd Stationen der Planeten von ihnen beobachtet, die

Verfinsterungen des Mondes und der Sonne vorher bestimmt worden.

Ueber die Pflege der Poesie imd Philosophie bei den Aegyptern

sind imsere Kenntnisse noch sehr dürftig , indessen muss die letztere

schon in hoher Blüthe gestanden haben, da auswärtige Gelehrte,

namentlich Griechen, nach Aegypten, als „dem grossen Vorraths-

hause der Wissenschaften'', wie Dr. Bestock sich ausdrückt, reisten,

um sich an ihren praktischen wie theoretischen Kenntnissen zu be-

reichern. ^ Thaies und Pythagoras werden als die ersten griechi-

schen Philosophen genannt, welche Aegypten durchwanderten; letzte-

rer soll 20 Jahre sich dort aufgehalten haben. Ebenso soll Demoerit

lange in Aegypten, Persien und Indien gewesen sein, um mit den

dortigen Aerzten und Gelehrten zu verkehren und dann sein Werk

über die Natur des Menschen, über die Ursachen der Krankheiten,

1) vgl. Royle S. 113.

62 =
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über Botanik (Samen, Bäume, Früchte) und Thiere geschrieben haben.

Plinius erwähnt von ihm , dass er die herba aeschynomone und deren

wunderbare Eigenschaft „quoniam appropinquante manu folia contra-

hunt" beschrieben habe.

Yon den edlen Metallen war es namentlich Gold, welches sehr

reichlich in Aegypten gefunden wurde; dieses, sowie Kupfer gewan-

nen sie aus Mnen am oberen Nil, deren Leitung und Aufsicht be-

sonderen Beamten anvertraut war, Silber war weniger allgemein.

Auch das Blei (molybdaena) hatten sie seit uralter (Moses) Zeit;

denn es wird unter dem Namen „Bedel" von Tharshish kommend

erwähnt. ^ An Edelsteinen hatte mau den Smaragd, Topas, Ame-

thyst, Lapis Lazuli. Auch Schwefel und Bitumen fand sich dort.

Yon den Gewerben und Künsten sind es neben dem schon

erwähnten Ackerbau mit den verschiedenen Methoden der Bewäs-

serung, ausser Baukunst, Glasbereitung und Sculptur besonders die

Weberei, Spinnerei, Malerei und Färberei, welche den Aegyptern

grossen Euf erhalten haben. Sie verstanden es, aus Flachs und

Wolle die feinsten Zeuge und Gewebe herzustellen, von denen die

zum Gebrauche im Tempel bestimmten so zart waren, dass man sie

„gewebte Luft" nannte. In der Malerei und Färberei kannten sie

vielfache Verfahren, welche niclit geringe chemische Kenntnisse

voraussetzten, so die Enkaustik, Wachsmalerei und das Verfahren,

mittelst des Brenngriffels (viriculum) Elfenbein und Metall zu bear-

beiten. Höchst merkwürdig ist die Stelle bei Plinius ,
^ wo er ein

dem heutigen Calicodruck ähnliches Verfahren angiebt: Pingunt

et vestes in Aegypto inter pauca mirabili genere Candida vela,

postquam attrivere inlinentes non coloribus sed colorem sorbentibus

medicamentis. Hoc cum fecere, non adparet in velis, sed in cor-

tinam pigmenti ferventis immersa post momentum extrahimtur picta.

Mirumque, cum sit unus in cortina color, ex illo aKus atque alius

fit in veste accipientis medicamenti qualitate mutatus, nee postea

ablui postest, ita non dubio cortina confusura colores, si pictos acci-

peret, digerit ex uno pingitque, dum coquit, et adustae eae vestes

firmiores usui fiunt, quam si non urerentur.

In einem gewissen Nationalstolz und im Gefühl ihrer Hoheit und

Bildung sahen die Aegypter auf die niedrigen und verkehrten Völ-

1) vgl. Ezech. XXYII, 12.

2) Plin. h. n. XXXV, 11. 42.
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ker ansserlialb ihres Landes herab und verschmähten es , das letztere

zu verlassen, um ans^värtige Bildung zu suchen und sich anzueignen;

dennoch aber blieb Aegypten der Anziehungspunkt der Gelehrten

und der Mittelpunkt des Handels, indem sie sich fremde Artikel

bringen Hessen und die Erzeugnisse ihres Landes abgaben. Dieser

Abgeschlossenheit, sowie dem streng eingerichteten, unter dem Ein-

flüsse eines genau zu beobachtenden Ceremoniells stehenden Kasten-

wesen, welches das Leben eines jeden Menschen bis in das kleinste

Detail regelte , ist es zuzuschreiben , dass den Künsten imd AVissen-

schaften jede freie Bewegung abgeschnitten war und dass auch ihre

Arzeneikunde lange stationär blieb. Reste der alten Methoden erhiel-

ten sich noch bis zu der Zeit, da griechische Bildung mehr und

mehr die Oberhand gewann und die ägyptischen Aerzte von den

griechischen verdrängt wurden.

Unter dem kriegerischen Lärm der AVaffen mussten die Wis-

senschaften und Künste in Griechenland allmählich verkümmern

und als durch die welterschütternden Eroberungszüge Alexanders

des Grossen ein allgemeiner Zug nach dem Osten sich geltend

machte, war es das kleine Aegypten, welches den Musen freund-

liches Obdach gewährte. Selbst während der erbitterten Kämpfe

unter den Nachfolgern des grossen Eroberers um die Theilimg des

Reiches , welches nur durch dessen Ansehen und Riesengeist zusam-

mengehalten war, war es wiederum das Nilland, welches von der

allgemeinen Verwirrung am wenigsten getroffen wurde. Während

die Sonne Athens zu sinken begann, erhob sie sich in Alexandrien

mit neuem Glänze, während die Musentempel dort verwaisten,

strömte hier Alles zusammen, wo man den Jüngern der AVissen-

schaften ein gastliches Heim zu bereiten suchte.

Unter den Ptolemäern (280— 247) wurde die grossartige Biblio-

thek (das Bruchaion) gegründet, das unter diesen Fürsten schon die

ansehnliche Zahl von 40 000 Bänden umfasste. An diese reihte sich

das Museum, in dem Gelehrte und Künstler jeder Art Aufnahme

und Unterstützung fanden. Hier war es gerade die Pharmacie,

welche am eifrigsten gepflegt wurde, die daher auch die reich-

haltigste Literatur aufzuweisen hat.

Als später die Muhamedaner die Lehre des Propheten mit Feuer

und Schwert predigten und aUe vorhandenen Denkmale der Wissen-

schaften — weil sie nicht im Koran standen — vernichteten, be-

wahrte die Schule zu Alexandria den glimmenden Funken unter der-
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Asche , so dass derselbe alsbald wieder angefacht das geistige Leben

zu neuer Blüthe sich entfalten liess. Die Pharmacie fand auch hier

einen hervorragenden Platz. Doch gehören diese Zeiten nicht mehr

hierher, sondern der arabischen bezw. der griechischen Geschichte

an. Hier dürften indess einige Worte über die Alchemie an ihrer

Stelle sein.

(Schluss folgt.)

Ueber die Pigmentzellen des Cacaosamens.

Von C. Hartwich in Taugermünde.

Vor Kurzem (1887, pag. 554) habe ich in dieser Zeitschrift

das Buch: „Zipperer, Untersuchungen über Kakao und dessen Prä-

parate" besprochen und gelegentlich dieser Besprechung Zweifel an

der Zuverlässigkeit einer vom Yerf. vorgeschlagenen Methode zur

Unterscheidung der verschiedenen Handelssorten des Cacao, die sich

auf die Beschaffenheit der im Embryo enthaltenen Pigmentzelleii

gründete, ausgedrückt. Neben einigen damals mit einer beliebig

lierausgegriffenen Sorte angestellten Versuchen, die ein abweichen-

des Eesultat ergaben, bestimmte mich die bekannte Thatsache, dass

solche Unterschiede, wie sie der Verf. feststellt, die zum grossen

Theil auf der wechselnden Intensität einer und derselben Farbe be-

ruhen, ganz gut kenntlich sind, wenn man vorher weiss, was zu

finden ist , also in diesem Falle , wenn man aus der Sammlung eine

Cacaosorte zuverlässiger Provenienz nimmt und untersucht, dass sie

aber in praxi leicht im Stiche lassen. Bei solchen Untersuchungen

ist es sehr schön, wenn das Auftreten irgend einer Farbe als

Beweis herangezogen werden kann , aber dazu verschiedene Nuancen

derselben Farbe zu benutzen, ist nur in Ausnahmefällen zulässig.

Ich habe die Ueberzeugung, dass kein Mikroskopiker auf Grund der

Untersuchung der PigmentzeUen des Cacao eine Handelssorte zwei-

fellos erkennen kann. Ich habe diese Ansicht noch einmal genauer

ausgesprochen, als in der genannten Besprechung, da Zipperers

Schrift preisgekrönt ist, also allen Anspruch auf Beachtung der

interessirten Kreise hat und ihres ganzen sonstigen reichen Inhalts

wegen diese Beachtung auch verdient. Es wird den Werth der

Schrift nicht vermindern, wenn ausgesprochen wird, dass der Verf.

in einer Beziehung, die ihm vielleicht die fernerliegende gewesen

ist, nicht ganz das Eichtige getroffen hat. —
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Fig. 4.

Ich habe nun die in meinem Besitz befindlichen 11 Sorten

Cacao untersucht und bin dabei zu Resultaten gelangt, die in mehr-

facher Beziehung von dem bis jetzt Bekannten und speciell von

Zipperers Angaben so erheblich abweichen, dass ich glaube, darüber

berichten zu sollen.

Die Pigmentzellen finden sich durch

das Gewebe der Cotyledonen zerstreut

und zwar meist einzeln oder zu weni-

gen zusammenliegend in der Mitte der

Cotyledonen (Fig. 4, Samana), dagegen

in grösseren Gruppen in der Nähe der

Epidermis und in oft langen Reihen in

den tief einschneidende Falten (Fig. 5,

Samana). Es ist daher nothwendig, bei

Untersuchung der Cacaobohnen Schnitte

zu wählen, die auch durch die genann-

ten Theile gehen , da man sonst leicht in

die Lage kommt , zu glauben , in der An-

ordnung der Pigmentzellen einen Anhalt

zum Erkennen einzelner Sorten gefunden

zu haben. Ich muss aber anführen, dass

ich, trotzdem ich Fi^

besonders darauf

achtete, bei Ceylon,

Bahia, Caracas und

Porto CabeUo die

Pigmentzellen

nicht in Reihen

habe auffinden kön-

nen und es würde

dies unter Umstän-

den diagnostisch

verwendbar sein.

Ich will hier gleich

bemerken, dass die

Zellen der drei

letzten Arten sich

auch in anderer

Beziehung auszeichnen, nämlich hinsichtlich des Inhalts, wovun noch



960 C. Hartwicb, Pigmeutzelleii dos Cacaosamens.

die Rede sein wird, und der Grösse, da bei diesen 3 Arten die

Pigmentzellen an Grösse die des umliegenden Gewebes nicht über-

ragen, was sonst meist der Fall ist (Fig. 6, Porto Cabello).

jri„ (j
Bezüglich des Inhalts der Pigment-

zeUen findet man angegeben, dass derselbe

in der frischen Bohne ein farbloser ist,

diese Annahme stützt sich auf die That-

sache, dass die Bohnen ursprünglich bei-

nahe weiss sind. Aus diesem farblosen,

gerbstoffhaltigen Inhalt soll sich dann nach

Mitscherlich der violette bilden, den wir

in den Pigmentzellen zu sehen gewohnt

sind. Weiter unten werde ich zeigen, dass

es aber nicht der Inhalt der Pigment-

zeUen allein ist, der die Farbe der Bohne

bedingt. Durch das mit den Bohnen vorgenommene Eotten soU der

blaue Inhalt braun werden und man nimmt an, dass an dieser Ver-

schiedenheit der Färbung des Inhalts der Pigmentzellen erkannt

werden kann, ob eine Sorte gerottet ist oder nicht. Was nun die

erste Vermuthung betrifft, dass der Inhalt ein ursprünglich farbloser

ist, so habe ich bei der ßahiasorte ein sehr schwach röthliches Se-

cret gefunden und bei den Sorten von Caracas und Porto Cabello

Zellen mit ganz farblosem Inhalt, der aber mit Eisensalzen sich

stark schwärzte. Es scheinen also hier Zellen vorzuliegen, deren

Inhalt noch in dem ursprünglichen Zustande geblieben ist. Dass

diese Zellen wirklich dieselben sind, in denen später das Pigment

entsteht, geht daraus hervor, dass ich einigemal bei der Sorte von

Porto Cabello Zellen mit ganz hellviolettem Inhalt fand, die die

charakteristische Blaufärbung mit Aetzkali geben und dass alle diese

Zellen , also auch die ungefärbten , mit Salz - oder Salpetersäure

eine rothe Farbe annehmen, wie die Zellen mit violettem Pigment.

Wenn nun diese Thatsachen dafür sprechen, dass die Annahme von

Mitscherlich richtig ist, so darf man andererseits nicht ausser Acht

lassen, dass die Beobachtung, wonach die Zellen mit farblosem oder

besonders schwach gefärbtem Inhalt fast durchgängig kleiner sind,

wie die violetten Pigmentzellen, damit nicht im Einklang steht;

ja, man würde ohne Kenntniss der Mitscherlich'schen Annahme

glauben müssen, dass die Bildimg des violetten Pigments mit einer

Vergrösserung der dasselbe umschliessenden Zelle Hand in Hand
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gellt, was doch nur in dem lebenden Samen geschehen könnte.

Was den zAveiten Punkt anbetrifft, die Umwandlung des violet-

ten Pigments in braunes durch das Kotten, so habe ich solche

Zellen mit braunem Pigment , wie sie Zipperer abbildet
,

' gar nicht,

auch nicht bei den von Zipperer untersuchten Sorten gefunden, ja

ich muss gestehen, dass ich mich von dem Yorkommen von Cacao-

bohnen mit braunem Pigment überhaupt nicht habe überzeugen kön-

nen. Freilich finden sich bei Caracas Zellgruppen mit geringem

braunem Inhalt (Fig. 1) , der auch ganz besonders die Zellwände

impräguirt, ich bin aber zweifelhaft, ob es sich hier um durch

das Rotten weiter veränderte Pigmentzellen handelt, da ich neben

solchen Zellen gerade bei Ca- pj,^ -^

racas ZeUen mit farblosem

gerbstoffhaltigem Inhalt ge-

funden habe, der sich also,

wie ich eben anführte, noch

in dem ursprünglichen Zu-

stande befinden dürfte, und

da ich ferner bei Gruayaquil ^ -^ '—^

Ariba zwischen Zellen mit

violettem Inhalt solche mit braunem gefunden habe. Fig. 2

Zellen, die unzweifelhaft an Stelle des violetten

Farbstoffs solchen von brauner Farbe enthielten, habe p=JL_),

ich nur einmal und zwar bei der soeben genannten /\ü(====4(^^y

Sorte von Guayaquil Ariba gesehen (Fig. 3). Hier ^"\^y%
'̂r\

stehen die Farbstoffzellen nahe der Epidermis in Ljki^'^k^ 1

kurzen Reihen und von diesen Zellen hat die erste \L_v_j—-,

nach aussen («) gelegene braunen Inhalt, während ^-^Qniy'K^

der der andern (J) violett wie gewöhnlich ist. — ^
Da nun aber unter den von mir untersuchten Sorten die grössere

Anzahl bestimmt gerottet ist, und da in allen andern als den

soeben angeführten Fällen das Pigment violett ist, es also unzwei-

felhaft gerottete Cacaos mit blauem Pigment giebt, so glaube ich

aussprechen zu dürfen : „dass ein durchgehender Unterschied in der

Farbe des Pigments zwischen gerotteten und ungerotteten Bohnen

nicht existirt." Mit den soeben besprochenen Zelleji mit braunem

Inhalt ist ein anderes Vorkommen braunen Zellinhalts , welches ein

ganz allgemeines bei allen Sorten ist, nicht zu verwechseln. Es

sind nämlich diejenigen ZeUen, die den gewöhnlichen aus Fett,
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Stärke und Aleuron bestehenden Inhalt führen, mit einer schwach

braun gefärbten Schicht ausgekleidet. Diese Schicht scheint unter

Fig. 3.

Umständen die Farbe des Querschnitts der Samen zu bestimmen,

insofern als bei Ceylon und Trinidad diese braune Farbe das Ueber-

gewicht über die Pigmentzellen gewinnt und der Querschnitt in

Folge dessen von rothbrauner Farbe ist, bei Samana und Porto

Plata sind beide Farben imgefähr im Gleichgewicht, so dass die

Farbe des Querschnitts eine schmutzig braunviolette ist, bei den

andern Pigment führenden Sorten: Machala, Ariba, Haiti, Bahia,

St. Thomas überwiegt das Pigment in der Weise, dass der Quer-

schnitt violett gefärbt ist. — Ich will hier gleich noch einen andern

Punkt besprechen: wie oben angeführt, habe ich in den Sorten von

Caracas und Porto Cabello kleinere Zellen mit farblosem Inhalt ge-

funden
;

diese beiden Sorten stehen unter den von mir untersuchten

an "Werth am höchsten; es würde sich also wohl verlohnen, darauf

zu achten, ob es sich bei weiteren Beobachtungen bestätigt, dass

gerade die besten Sorten kein oder sehr schwach violettes Secret

enthalten. Ich habe diese Spur weiter verfolgt, indem ich hoffte

constatiren zu können, dass überhaupt, je besser eine Cacaosorte ist,

um so geringer die Menge des in derselben enthaltenen Secrets

wäre, habe das aber nicht bestätigt gefunden.

Es lässt sich gar nicht verkennen, dass zwischen den einzel-

nen Sorten bezüglich der Intensität der Färbung des Pigments Unter-

schiede vorhanden sind, aber ich halte diese Unterschiede, abgesehen
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von den erwähnten Fällen , zu imbedeutend , um sie diagnostisch ver-

werthen zu künuen. Dazu kommt, dass ich die grössten Unterschiede

zwischen Zipperers Beobachtungen und den meinen constatirt habe:

Zipperer hat bei Machala und Trinidad braunes Pigment , ich violettes

gefunden, umgekehrt hat Zipperer bei Caracas und Porto Cabello

violettes Pigment, wogegen ich bei beiden Sorten hauptsächlich Zel-

len mit farblosem Inhalt constatirte, zu denen bei Caracas solche

zweifelhafte mit etwas braunem und bei Porto Cabello sehr verein-

zelte mit ganz hellviolettem Inhalt treten. Uebereinstimmendes

Resultat ergab nur Ariba, wo wir beide violettes Pigment sehen.

Wie man sieht, sind diese Unterschiede so bedeutend, dass vor-

läufig von einer Benutzung der Resultate zur Sortenbestimmung keine

Rede sein kann.

Schliesslich noch einige Bemerkungen über das Pigment selbst.

Eigenthümlich ist es, dass auf Zusatz von Eisenchlorid nur bei einer

beschränkten Anzahl von Sorten mit blauem Pigment Schwarzfärbuug

eintritt: nämlich bei Ariba werden alle Zellen dunkel, bei Ceylon

und Bahia manche derselben, die übrigen nehmen wie bei den andern

von mir untersuchten Sorten mit violettem Pigment (Samana, Trini-

dad, Porto Plata, St. Thomas, Machala) mit Eisenchlorid eine ent-

schieden rothe Färbung an. Man muss also annehmen, dass in

diesen Sorten der Gerbstoff völlig umgewandelt ist. —
Von dem violetten Pigment findet man angegeben (MoeUer,

Mikroskopie pag. 322. Vogl, Pharmakognosie pag. 203), dass es mit

Kalilauge eine grüne Lösung giebt, bei genauem Beobachten der

Reaction unter dem Mikroskop aber sieht man, dass die Färbung

zuerst eine rein blaue ist, die sehr schnell, jedenfalls durch Ox}'-

dation, durch grün in gelb übergeht. Wir haben also hier einen

Körper vor uns, der aus einem Gerbstoff entsteht und der sich mit

Kalilauge blau färbt. Diese Reaction ist öfter beobachtet worden

und ich habe erst vor Kurzem in dieser Zeitschrift (1887, 225,

334) darauf hingewiesen. Dort führte ich die im Pericarp von

Rhamnus cathartica, Phoenix dactylifera und Ceratonia Siliqua be-

obachteten Körper an und berichtete turz über das Vorkommen eines

ähnlichen Körpers im Inhalt der Cotyledonen von Vateria indica.

Ich nehme nun keinen Anstand , diesen Fällen die Cacaosamen anzu-

reihen, wennschon ich nicht verkenne, dass auf den ersten Blick

ein erheblicher Unterschied darin besteht, dass es sich hier um
einen an und für sich gefärbten Körper handelt, wogegen in den
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andern Fällen die fragliche Substanz farblos oder doch nur scliwach

gefärbt ist. Ein weiterer Unterscliied besteht in dem sehr verschie-

denen Grade der Lösliclikeit, die bei dem Juglon am stärksten, bei

den Cacaobohnen eine ziemlich bedeutende und in den andern Fäl-

len eine sehr geringe ist. Ti'otz dieser Unterschiede und anderer,

so ist z. B. bei Khamnus, Juglans, Ccratonia, Phoenix der fragliche

Stoff im Pericarp, bei Yateria und Theobroma in den Cotyledonen

enthalten, glaube ich, dass alle die&e Körper genug des Ueber-

cinstimmenden haben, um sie unter gemeinsamen Gresichtspunkt zu

stellen.

Zum Schluss sei erwälmt, dass ich versucht habe auf Grund

einer Angabe von Tschirch (diese Zeitschr. 1887, Band 25, Heft 14,

pag. 13 d. Sep.-Abdr.) die Grösse der Stärkekörner heranzuziehen

zur Unterscheidung der Handelssorten , ohne indessen einen nennens-

werthen Erfolg zu erzielen. Die Unterschiede in der Grösse sind

nicht unbedeutend, schwanken aber schon in den einzelnen Sorten

derart, dass ich nicht zu sicheren Eesultaten gelangte. Einige An-

gaben sind im Folgenden mit aufgeführt.

Tabelle der untersuchten Cacaosorten.

Poi'to Cabello,

gerottet. Querschnitt: helh'othbraun. Pigmentzellen: a) kleine farb-

lose, b) grössere, ganz hellviolette. Mit Eisenchlorid schwarz, mit

Mineralsäuren roth, mit KHO b) schwach blau. — Stärkekörner

— 9 i^i.

Caracas,

gL'rottet. Querschnitt: hell rot! ibraun. Pigmontzellen : a) kleine farb-

lose, b) grössere mit bi'aunem Inhalt (?).

Mit Eisejichlorid werden die Zellen b) schwarz, mit Mineral-

säuren keine Eothfärbiuig, mit KHO keine Bläuung. — Stärke-

körner — 4 i(.

Ariba,

gerottet. Querschnitt: hcllviolett. Pigmentzellen: zahlreich mit

Schumi zigviolettem Inhalt, in der Nähe der Epidermis mit gelb-

braunem Inhalt (Fig. 3). Mit Eisenchlorid alle ZeUen schwarz, mit

Salpetersäure rotli, mit KHO blau, bald grün, dann gelb werdend.

— Slärkekörner -- 6 ,</.
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Machala,

gerottet. Querschnitt: cUmkelviolctt. Pigmentzellen : zahlreich und

intensiv violett gefärbt. Mit Eisenchlorid loth, mit Salpetersäure

dunkelweinroth , mit KHO wie Ariba. — Stärkekörner — 6 ,h.

Ceylon,

Querschnitt: rothbraim. Pigmentzellen: rothviolett durchscheinend.

Mit Eisenchlorid einige Zellen schwarzblau, andere tiefroth, mit

Salpetersäure roth, nach einiger Zeit gelb werdend, mit Salzsäure

ebenfalls roth, aber nicht gelb werdend, mit KHO wie Ariba. —
Stärkekörner — 7,5 /.i.

Saniana,

Querschnitt: graubraun. Pigmentzellen: tiefviolett und undurchsich-

tig. Mit Eisenchlorid dunkelroth, mit Salpetersäure roth, mit KHO
wie Ariba. — Stärkekörner — //.

Porto Plata,

Querschnitt: graubraun. Pigmentzellen: dunkel violett. Mit ]*lisen-

chorid roth , mit Salpetersäure roth , mit KHO wie Ariba. — Stärke-

körner — 6 ,a.

Haiti,

Querschnitt: braunviolett. Pigmentzellen: röthlichviolett. Mit Eisen-

chlorid roth, mit Salpetersäure roth, mit KHO schmutzigblau, dann

wie bei Ariba. — Stärkekörner — G /-(.

St. Thomas,

Querschnitt: grauviolett. Pigmentzellen: wie Haiti. Mit Eisenchlorid

roth mit Stich ins Blaue, mit Salpetersäure roth, mit KHO wie

Ariba. — Stärkekörner — 3 i-i.

Bahia,

ungerottet. Querschnitt: rotliviolett. Pigmentzellen: schwach röth-

lich, die ganze äussere Parthie des Cotyledonargewebes zeigt, wenn

auch schwächer, diese Farbe. Mit Eisenchlorid schwärzen sich viele

Pigmentzellen, mit Salpetersäure roth, mit KHO wird die äui^sere

Parthie des Gewebes grünlich, das anfängliche Auftreten der blauen

Farbe ist nicht zu erkennen. Die meisten Pigmentzellen färben sich

nicht. — Stärkekörner — G (.i.
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Trinidad,

ungerottet. Querschnitt: rothbraun. Pigmentzellen: hellviolett. Mit

Eisenehlorid etwas rother werdend, mit Salpetersäure roth, mit KHO
wie Ariba. — Stärkekörner — 6 /y.

B. Mouatsbericht

Pharmaceutische Chemie.

Ueber eine Terfälschuug von Dammarharz berichtet 0. Schweis-
singer; dieselbe war sehr geschickt mit einem in kleine Stücke zerschla-
genen, sehr hellen Colophonium ausgeführt. Die Colophoniumstücke waren
mehr kantig, während die Dammarstücke grösstentheils abgerundet waren;
in Spiritus geworfen, löste sich Colophonium, resp. wurde durchsichtig,
während sich das Dammarharz mit einer weissen trüben Schicht bedeckte.
Es kann jedoch durch Alkohol eine gute Trennung nicht herbeigeführt wer-
den, da auch Dammar sich nach einiger Zeit zum Theil löst. Eine gute
Durchschnittsprobe mit absolutem Alkohol bei 30" behandelt und nach Auf-
lösung der hellen Stücke sofort abgegossen, ergab 40 Proc. in Alkohol lös-

liches Harz.
Von sehr- grosser Brauchbarkeit erwies sich dagegen die von Kremel

(yergl. Archiv Band 224, Seite 853) zur Identificirung von Harzen vorge-
schlagene Bestimmung der Säurezahl. Die Säm-ezahi des Dammars ist nach
Kremel 31, diejenige von hellem Colophonium ist 163,2. In dem vorliegen-

den FaUe wurde gefunden
Säurezahl der klaren Stücke 165,

- trüben - 30,8.

Ferner wurde die Säurezahl aus einem zerriebenen Durchschnittsmuster
bestimmt, dieselbe wai' 62,0. Legt man diese Zahl bei der Berechnung zu
Grunde, so ergiebt sich, dass dem Dammar etwa 25 Proc. Colophonium bei-

gemischt waren. {Pharm. Centralh. 28, 459.)

Zur Prüfung: der Extracte. (Fortsetzung von Seite 877.) Extractum
Colocynthidis. Als Identitätsreaction genügt es, dass das Extract in con-
centrirter Schwefelsäure mit rothbrauner (in Folge des Gehaltes an Colocyn-
thin), in conc. Salzsäuie mit grünlich gelber Farbe löslich ist. In "Wasser
ist das Extract bis zu 86 Proc. löslich; der in Wasser lösliche Tlieil enthält

das Colocynthin, der unlösliche das Colocynthidin. — Behufs Bestim-
mung dieser beiden Körper verfährt man in folgender "Weise : 5 g Extract
werden mit der lOfachen Menge Wasser verrieben , vom ungelösten abfiltrirt,

der Rückstand noch ein- bis zweimal mit Wasser behandelt und das ge-

sammte Filtrat mit Bleiacetat gefällt. Vom Bleiniederschlag wird abfiltrirt,

das Filtrat mit Natriumsulfat entbleit, abermals filtrirt und jetzt mit Gerb-
säure gefällt. Der Gerbsäureniederschlag wird mit Kalkhydrat gemengt, ge-

trocknet und nun im Extractionsapparate mit Alkohol ausgezogen. Nach
dem Verdunsten des Alkohols hinterbleibt das Colocynthin als gelbe

amorphe Masse, die in Wasser und Alkohol löslich ist, intensiv bitter

schmeckt und durch conc. Schwefelsäure orange bis dunkelroth gefärbt wird.

Zur Bestimmung des Colocynthidins wird der in Wasser unlösliche Theil

des Extractes in Alkohol gelöst, die Lösung unter Zusatz von Kreidepulver
zur Trockne verdampft und der gepulverte Eückstand im Extractionsapparate

mit Aether ausgezogen. Nach dem Verdunsten des Aethers hinterbleibt das
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Colocynthidin als gelbe, amorphe Masse, die sich unter dem Mikroskop

als mit zahlreichen Krystallen durchmengt darstellt. — Ein in dieser Weise
untersuchtes Extract ergab 2,47 Proceut (Jolocynthin und 2,10 Proc. Colocyn-

thidin; der Aschengehalt des Extracts betrug 9,79 Proc, worin 18,68 Proc.

Kaliumcarbonat.

Extract um Gentianae. Eine Identitätsreaction für das Enzianextract

konnte Kremel nicht auffinden; auch das Bestreben, die Menge der Gen-
tianasäure und des Bitterstoffes zu bestimmen, musste als gescheitert auf-

gegeben werden, da in beiden Fällen nur unreine Körper erhalten wurden.

Der Unterschied, den es gegenüber den anderen bitteren Extracten, insbe-

sondere Extr. Centaurii min. und Extr. Trifolii fibr. aufweist , beruht nament-
lich auf seinem niederen Aschengehalt (3,3 Proc. gegenüber 12— 14 Proc.)

und auf der geringen Menge der vorhandenen freien Säure : 1 g Extract

brauchte 17,2 mg KOH.
Extractum Graminis. Auch dieses Exti-act entbehrt einer Identitäts-

reaction, es lässt sich jedoch dui'ch den eigenthümlich süssen Geschmack,
sowie die bedeutende Eeductionsfähigkeit gegenüber Fehling'scher Lösung
leicht erkennen. Beim Titriren mit Fehling'scher Lösung fand Verf. vor dem
Invertiren 49,9 Proc, nach dem Livertiren 56,1 Proc auf Traubenzucker
berechnete reducirbare Substanz. iVergl. Archiv, 1. Januarheft S. 34). Der
Aschengehalt des Exti-acts betrug 4,96 Proc. , worin 20,32 Proc. Kalium-
carbonat.

Extractum Liquiritiae. Ausser dem eigenthümlich süssen Ge-
schmack des Extracts kann der Umstand als Identitätsnachweis gelten, dass

die wässrige Extractlösimg mit Säuren, so wie mit sauer reagirenden Salzen

einen reichlichen flockigen Niederschlag bildet, der in Ammoniak wieder
vollkommen lösUch ist. Zur quantitativen Bestimmung des GlycjTrhizins

werden 5 g Extract in 50 ccm "Wasser gelöst, die Lösung wird, wenn nöthig,

filtrirt und mit 2— 3 ccm verdünnter Schwefelsäure versetzt. Der entstan-

dene Niederschlag wird auf einem kleinen Filter gesammelt, mit Wasser gut

ausgewaschen und hierauf auf dem Filter mit Ammoniak behandelt ; die jetzt

durchfiltrirende Lösung von Glycyrrhizin - Ammoniak wird in einem flachen

PorzeUanschälchen gesammelt, auf dem Wasserbade eingedampft und schUess-

Uch bei 100° getrocknet. Ej-emel erhielt aus der Süssholzwurzel 6,5 Proc.

Glycyrrhizin, aus dem Extracte 23,50 Proc; der Aschengehalt des Extracts

betrug 10,41 Proc , worin 7,86 Proc. Kaliumcarbonat.

Extraeta narcotica. Bezüglich der Prüfung und Werthbestimmung
der narcotischen Extracte — Extractum Aconiti, Belladonnae, Conii, Hyos-
cyami, Strychni ^ schliessen sich die Arbeiten Kremel's im Allgemeinen
denen von Schweissinger, Kunz tmd Dieterich an. über welche im Archiv
(Band 224, Seite 403 und Band 225, Seite 218) mehrfach berichtet worden
ist; es möge deshalb an dieser Stelle die vor Kurzem bekannt gegebene Me-
thode von Beckurts Ei'wähnung finden. Das Princip derselben beruht aui

dem Ausschütteln der Extracte in alkoholisch- ammoniakalischer Lösung mit
Chloroform; sie liefert mit möglichster Einfachheit in der Ausführung sehr

sichere exacte Resultate.

Bei Extractum Strychni verfährt man folgendermaassen : 2 g fein

zerriebenes Extract werden mit 5 ccm Salmiakgeist, 5 ccm Wasser und
10 ccm Spiritus bis zur Lösung geschüttelt. Die Lösung wird dreimal hin-

tereinander mit je 20, lö und lü ccm Chloroform ausgeschüttelt. Die ver-

einigten Chloroformauszüge werden durch Destillation vom Chloroform befreit:

der Rückstand wird mit 15 ccm Vio -N'ormal- Salzsäure aufgenommen und
einige Minuten auf dem Wasserbade erhitzt, worauf filtrirt und mit Wasser
das Filter nachgewaschen wird. Das Filtrat wird dann unter Zusatz von Co-
chenille als Indicator mit Vioo- Normal -Alkali titrirt. Zieht man von 150 die

verbrauchte Anzahl ccm Vmo -Normal -Alkali ab und multiplicirt die Differenz
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mit 0,00364, so erhält mau die iu 2 g Extract enthaltene Menge Gesammt-
altaloid, und hieraus durch Multiplication mit 50 den Procentgehalt an Al-
kaloiden (angenommen ist bei dem Factor 0,00364 für 1 ccm ^mo -Normal

-

Säure, dass Strychnin und Brucin zu gleichen Mengen in dem Extract vor-
handen sind). Nach dieser Methode wui'den 7 Proben käuflichen Extractes
untersucht und in denselben 17,94— 18,38 Proc. Strychnin und Brucin ge-
funden.

Zur Alkaloidbestiramung im Extractum Aconit!, Belladonnae und
Hyoscyami werden 2,5 g des betreffenden Extractes in einer Mischung von
3 ccm Spiritus und 6 ccm Wasser gelöst; die Lösung -wird mit 1 ccm Sal-

miakgeist versetzt und dreimal mit je 20, 10 und 10 ccm Chloroform hinter-

einander ausgeschüttelt. Von den vereinigten Chloroformausschüttelungen
wird das Chloroform abdestiUii-t , der Rückstand mit 5 ccm ^,io -Normal -Salz-

säure aufgenommen, worauf einige Minuten auf dem Wasserbade erwärmt,
filtrirt, und das Filter mit Wasser nachgewaschen wii-d. Das Filtrat wird
unter Zusatz von Cochenille als Indicator mit '/loo -Normal- Alkali titrirt. Die
zwischen 50 und der zur Sättigung verbrauchten ccm '/, oo - Normal - Alkali

bestehende Differenz giebt die zur Bindung der vorhandenen Alkaioide ver-

brauchten ccm Vi Od -Normal -Salzsäure an.

I

0,00289 Atropin,

1 ccm \ 10. -Normal -Salzsäure = < 0,(J02S9 Hyoscyamin,
10,00533 Aconitin.

Nach dieser Methode worden z.B. gefunden 4,850, 4,7 <0 und 4,717 Proc.

Aconitin im Extr. Aconit!; 1,734, 1,722, 1,622, 1,660 und 1,647 Proc. Atro-

pin im Extr. BeUadonnae; 0,716, 0,693, 0,682 und 0,700 Proc. Hyoscyamin
im Extr. Hyoscyami.

Mit den titrirten Lösungen sind noch Identitätsreactionen anzustellen:

zu diesem Zwecke werden die neutralen Flüssigkeiten dui'ch Natronlauge
alkalisch gemacht, mit Chloroform oder Aether ausgeschüttelt und mit dem
Yerdunstungsrückstande dieser Extractionsmittel die für Strychnin, Brucin,

Aconitin, Atropin u. s. w. charakteristischen Eeactionen angestellt.

Für Extractum Coni! ist die Methode mcht brauchbar wegen der

Flüchtigkeit des Coniins, es ist auch noch nicht gelungen, eine entsprechende

Moditication des Verfahrens zu finden.

Lanoliuemulsiouen (zum äusseren Gebrauch) lassen sich nach W. Grimm
in folgender Weise sehr schön herstellen: Man erwärmt auf dem Dampfbade
in einem PorzeUaumörser 10 Th. Lanolin, 2 Th. Natiium carbonicum cryst.

und 5 Th. Wasser, aber nuj so weit, bis das Lanolin anfängt flüssig zu

werden, beziehungsweise bis das Wasser gebunden ist; hierauf setzt man
Wasser bis zum Gesammtgewicht von 100 Th. hinzu und schüttelt. Man
erhält eine schön weisse Emulsion, beim Stehen scheidet sich das Lanolin

allerdings nach einiger Zeit an der Oberfläche ab, es bleibt aber dauernd

in feiner VertheUung und lässt sich dui'ch leichtes Schüttein sogleich wieder

mit dem Wasser mischen. Salze, die durch Soda keine Zersetzung erleiden,

sowie spirituöse Tinctui-en, Eau de Cologne u. s. w. lassen sich unbeschadet

der Emulsion zusetzen. {Pharm. Zeit. f. Bussl. 26, 577.)

Liqueur de Lavüle. — Der als Speciaütät gegen Gichtleiden bekannte

und trotz seines hohen Preises viel gekaufte Liqueur de Laville enthält nicht,

wie in der dem Liqueur beigegebenen Eeclame-ßroschüi'e angeführt ist, Cin-

chonin und Coloquinthenextract, sondern nach einer von der Chemischen
CentralsteUe in Dresden amtlich angestellten Untersuchung in 100 Theilen

15,55 Th. Alkohol, 80,85 Th. Wasser, 0,11 Th. Colchicin. 0,09 Th. Chinin,

2,94 Th. Extract- und Farbstoffe (Weinfarbstoffe) und 0,46 Th. Mineralstoffe.

Hierdurch wird auch die Mittheilung von E. Mylius im Ai-chiv, Band 224

Seite 1025 bestätigt. {Pharm. Centralh. 2S, 488.)

Liquor Ferri albuminati. — Zu diesem zur Zeit viel gebrauchten Arz-

neimittel hat W. Grüuing auf Grund vielfach angestellter Versuche ein
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Vorschrift ausgearbeitet, welche ein vorzügliches Präparat liefern soll und
sich von dem Drooss'schen Liquor (vergl. Archiv, 1. Januarheft, Seite 35)

nur dadurch unterscheidet, dass es beim Erhitzen gerinnt, was wohl kaum
als ein Nachtheil gelten kann. 45 g trocknes Hühnereiweiss werden mit
270 g Wasser gemischt und nach vollkommener Lösung mit 89 g Liquor
Ferri acetici von 1,044 spec. Gew. (Pharm. Germ. IL) versetzt, einige Male
durchgeschüttelt und, falls erforderlich, durch ein leinenes Colatorium gegos-
sen. Dann bringt man die Flüssigkeit in einen mit Pergamentpapier verse-

henen Dialysator und dialysirt so lange unter häufiger Ersetzung des Was-
sers im Exarysator, bis das Ganze eine gallertartige Masse bildet. Zu dieser

giebt man 10 g Salzsäure von 12,5 Proc. , schwenkt um, bis Alles in Lösung
gegangen ist. und dialysirt weiter, bis die Flüssigkeit nur noch ganz schwach
sauer gegen Lackmus reagirt. Die Dialyse ist beendet, wenn eine Probe, in

ein flaches Schälchen gegossen, mit einigen Tropfen Ammoniak versetzt und
mit einem durch Schwefelsäure angefeuchteten Papiere bedeckt , nach einigen

Stunden noch flüssig geblieben ist. Hierauf bringt man die Flüssigkeit aus
dem Dialysator und fügt ganz allmählich verdünnte Natronlauge hinzu , bis

der anfängliche Niederschlag gerade wieder in Lösung geht, wobei jedoch
ein Ueberschuss durchaus zu vermeiden ist. Dann fügt man 75 g Aqua
Cinnamomi spirituosa, hierauf AVasser bis zum Gesammtgewicht der Lösung
von 750 g und schliesslich 250 g Alkohol von 90 Proc. hinzu. Der so erhal-

tene neutrale oder ganz schwach alkalische Liquor enthält das Natriumsalz
der Ferrialbuminsäure und müsste eigentlich Liquor Natrii ferri - albuminici

heissen. Zu beachten ist bei der Bereitung, dass der zu verwendende Liquor
Ferri acet. nicht zu viel freie Säure enthält und dass das Eiweiss vor dem
Trocknen möglichst von den Membranen gereinigt wird, was dadurch ge-

lingt, dass man das frische Eiweiss mit Essigsäure bis zur deutlich sauren
Eeaction versetzt und umschüttelt, wonach sich das flüssige Eiweiss leicht

von den Membranen abseihen und (bei einer 50° nicht übersteigenden Tem-
peratur) trocknen lässt.

Ln Allgemeinen macht Verf. folgende Ansprüche an einen guten Liquor
Ferri albuminati: Das specif. Gewicht sei 0,982— 0,986 (22,5— 25 Proc.

Alkohol), die Eeaction sei neutral oder kaum merklich alkalisch; er enthalte

0,5 Proc. Eisenoxyd = 0,35 Proc. metall. Eisen und dabei nicht mehr als

0,07 Proc. Chlor. In einem mit Pergamentpapier bespannten Dialysator ge-

bracht und dialysirt, gebe er in 2 Stunden so viel Eisenalbiuninat ab, dass

sich Eiweiss durch die gewöhnlichen Eeactionen deutlich nachweisen lasse,

Eiweiss, frisches Blut, lOprocentige Kochsalzlösung dürfen keine Nieder-
schläge verursachen. 10 ccm mit 1 oder 2 Tropfen verdünnter Salzsäure

versetzt und durchgeschüttelt, müssen eine klare Mischung geben. (Pharm.
Zeit. f. Bussland 26, 529 u. flg.)

Zum Nachweis von Quecksilber in Flüssigkeiten, besonders im
Harn bedient sich K. Alt des künstlichen Eauschgoldes (Legirung von
Kupfer und Zink), von dem ein 8 cm langes, 4 cm breites, an den Kork-
stopfen festgeklemmtes Blättchen in die mit etwas Salzsäure angesäuerte zu
priifende Flüssigkeit eingesenkt wird; die Flüssigkeit wird V2 Stunde auf
60" erwärmt und nachher noch 15 Stunden ruhig stehen gelassen, so dass
das freiwerdende Quecksilber sich auf der Oberfläche des Blättchens aus-
scheidet. Letzteres wird alsdann herausgehoben, durch Wasser hindurch-
gezogen, mit Alkohol und Aether getrocknet, sorgfältig zusammengefaltet in

ein Eeagensglas gebracht, darin etwa V2 Minute erhitzt und während dessen
eine Spur Joddampf zugeblasen; sofort entsteht beim Vorhandensein von
Quecksilber dicht über dem Eauschgold , auf der inneren Glasfläche des Eea-
gensglases , die charakteristische rothe Jodverbindung des Quecksilbers (Jodid

und Jodür). Im Harn konnten nach dieser Methode 0,016 mg Sublimat auf

100 ccm Harn nachgewiesen werden, wähi-end die Grenze des Nachweises
beim Verfahren von Fürbringer laei 0,2 mg, bei dem von Müller bei

Arch. d. Phann. XXV. Bds. 31. Hft. 63
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0,06 mg für 100 com gelegen ist. (Centralbl. f. med. Wiss. dwcli Pharm.
Centrcäh.)

Das Stossen bei Destillationen ist eine zur Genüge bekannte, unan-
genehme Erscheinung, gegen welche die verschiedensten Mittel empfohlen
sind; jedes derselben hat noch seine Nachtheile. Eine Platinspirale veran-

lasst zufolge ihrer zu geringen Rauheit oft zu wenig Dampfbildung, Bims-
stein- oder Kohlestückchen, die obenauf schwimmen, werden durch die

Circulation der Flüssigkeit beim Sieden nur wenig in die Nähe des Bodens
von Glasdestillatiousgefässen gebracht. Saud lagert zu schwer am Boden und
schadet oft mehr, als er verhindern soll, und das Leiten eines Luftstroms

durch siedende Flüssigkeiten erfordert erst umständliche Einrichtung.

A. Reissmann empfiehlt, zwei der genannten Mittel zu combiniren

lind zwar in der Weise, dass man in eine entsprechend dichtgewundene
Platiuspirale mehrere längliche Bimssteinstückchen schiebt und die Spirale

an beiden Enden zubiegt, so dass die Stückchen nicht herauskönnen, trotz-

dem aber darin hin und her beweglich sind. Das Gewicht der Spirale muss
gross genug Sein, um die leichten Bimssteinstückchen in der zu destilliren-

den Flüssigkeit untersinkend zu machen, wozu mittelstarker Draht erforder-

lich ist. Je nach der Grösse der Destillationsgefässe bringt man eine oder

mehrere derartig vorgerichtete Spiralen hinein; der Effect ist überraschend,

das Sieden der Flüssigkeit beginnt in ganz regelmässiger Weise, die Destil-

lation verläuft vollständig ruhig. {Pharm. Centralh. 28, 501.)

Zur Darstellung von reinem Kaliummanganat für analytische Zwecke
schlägt A. J oll er folgendes Verfahren vor: Gemäss der chemischen Gleichung

2(KMnO*) -f 2KH0 = 2(K-2MnO*) -f + H'^O
erhitzt man chemisch reines Kaliumpermanganat mit Kalium caustic. alk.

depur. in einem Tiegel und zwar in der Weise, dass man die abgewogene
Menge Kalihydrat zuerst in den Tiegel bringt, etwas destillirtes Wasser hin-

zusetzt und unter allmählichem Erhitzen und Umrühren die fein zerriebene

Menge des Kaliummanganats hinzufügt. Nach etwa zweistündigem Erhitzen

bei scliwacher Rothgluth lässt man den Tiegel erkalten und bringt das entstan-

dene mangansaure Kali in eine festgeschlossene Flasche, um jedweden Zu-
tritt der Luft zu hemmen und die Berührung des Präparates mit organischen

Substanzen, wie Kork, Papier etc., die eine Zersetzung zur Folge haben, zu

vermeiden.
Der Werth des Kaliummanganat für analytische Zwecke beruht darauf,

dass es in Alkalien ohne Veränderung löslich ist; dem Kaliumpemianganat
gegenüber machen folgende wichtige Umstände die alkalische Kaliummanga-
natlösung zu einer in der Oxydimetrie sehr brauchbaren Substanz : 1) Die

alkalische Kaliummanganatlösung hat das innige Bestreben, mit gewissen

Metalloxyden constante, sich leicht zu Boden setzende Niederschläge zu bil-

den. Diese Eigenschaft kommt einer alkal. KMnO*-Lösung nicht zu, indem
dieselbe Niederschläge giebt, die wechselnd zusammengesetzt sind und sich

nicht absetzen , sondern an den Wandungen des Gefässes haften bleiben.

2) Die alkal. Kaliummanganatlösung besitzt eine ganz ausserordentliche Oxy-
dationsfähigkeit, so dass gewisse Körper bei gewöhnlicher Temperatur glatt

und constant oxydirt werden. Wenn nun auch dem Permanganat in alkal.

Lösung die Oxydationsfähigkeit ebenfalls in hohem Maasse zukommt, so ist

doch zur vollständigen Oxydation die Anwendung von Wärme und häufig

der Zusatz eines grossen Ueberschusses an KMnO* erforderlich, welcher

dann eventuell durch reducirende Substanzen entfernt werden muss. 3) Die

Endreaction ist bei Anwendung einer alkal. Kaliummanganatlösung leicht zu

erkennen, indem dann die grüne Färbung verschwindet, resp. die überste-

hende Flüssigkeit farblos wird. Anders verhält es sich bei der alkal. KMnO*-
Lösung. Hierbei treten infolge der bereits erwähnten fortwährenden Zersetzung

des Permanganats so mannigfache Farbennüancen auf, dass eine Erkennung der

Endreaction unmöglich ist. {Repert, ä. anal. Chemie 1887, No. 33.) G. H.
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Wasser. — Dio nach vorscliiodönen Methoden ausgofülirton Bostim-
niungon der organischen Substanz im Wasser führen nicht zu unter-

einander vergleichbaren Werthen. Diesem Uebelstande will Alex. Kö brich
dadurch abhelfen, dass er dio folgende Modification des Permanganatverfah-
rens zur allgemeinen Annahme empfiehlt, die hinreichende Sicherheit bieten

soll, dass auch wirklich alle organische Substanz dabei ermittelt wird. Die
erforderliche Permanganatlösung wird hergestellt durch Lösen von 0,5 MnO*K
auf 1 Liter destill. Wasser und Zusatz von 150 g reiner concentr. Schwefel-
saure von 1,8 spec. Gew. Die Mischung wird in einem langhalsigen Kolben
3 Stunden lang ohne Ersatz des verdampfenden Wassers auf 90 " erhitzt und
ist dann nach dem Erkalten zu den Bestimmungen verwendbar. Zu diesem
Zwecke werden 100 ccm des Wassers mit 50 ccm der Permanganatlösung
und 15 g reiner concentrirter Schwefelsäure gemischt und in einem lang-

halsigen Kolben, dessen Mündung in geeigneter Weise, um das Hineinfallen

von Staub etc. zu verhüten, lose verschlossen wird, während 3 Stunden einer

Temperatur von 90 " (Kochhitze ist nicht nöthig) ausgesetzt. Der Ueber-
schuss von MnO*K, ebenso der Titer der Probepermanganatlösung wird in

üblicher Weise durch Oxalsäurelösung von bekanntem Gehalt ermittelt. Da
die sogenannte organische Substanz nicht genau definirbar, sondern ein Col-

lectivbegriff ist, so schlägt Verf. vor, dieselbe durch ihr Oxalsäureäquiva-
lent auszudrücken. Enthält das Wasser Chloride, so sollen dieselben zu-
nächst mit Silbernitrat ausgefällt und das Filtrat weiter zur Bestimmung
benutzt werden. Bei Gegenwart von Nitriten werden 100 ccm des Wassers
oder das Ag Gl -Filtrat mit 3,0 concentrirter Schwefelsäure und ohne Erwär-
men mit soviel obiger Permanganatlösung versetzt , bis die Färbung 5 Minuten
steht. Dann werden noch 15,0 Schwefelsäure zugefügt und weiter verfahren
wie oben. — Die angegebenen Versuchsbedingungen hält Verf. insofern für

wesentlich für das Gelingen des Versuchs, als nach seinen Erfahrungen
eine reichlichere Zersetzung der organischen Substanz erst nach einstün-

digem Erhitzen sich bemerklich macht; ferner biete der erhöhte Zusatz an
Säure in concentrirter Form die Sicherheit , dass weitere organische Substanz
nicht hinzukommt, dass die Abscheidung niederer Oxydationsstufen des Man-
gans verhindert und endlich die organische Substanz leichter der Zersetzung
zugeführt werde. {Chemiker - Zeitung , 18S7, 4.)

Leop. Spiegel hat auf Veranlassung von B. Proskauer eine Reihe der

zur Bestimmung der Salpetersäure im Wasser vorgeschlagenen Metho-
den einer experimentellen Prüfung unterworfen, um Anhaltepunkte für die

Beurtheilung ihres Werthes zu finden. Von den erlangten Resultaten sei

Folgendes hervorgehoben. Die von Wagner angegebene Chromoxydmethode
gab keine befriedigenden Resultate bei den kleinen Nitratmengen, welche in

der Wasseranalyse in Betracht kommen. Der Grund mag in dem nothwen-
dig werdenden grossen Ueberschusse an Natriumcarbonat liegen , welcher der

Einwirkung des Nitrates auf das Chromoxyd hinderlich ist. — Von den Me-
thoden, welche auf Reduction der Salpetersäure zu Stickoxyd beruhen, hat

die Schulze -Tiemann'sche die meiste Beachtung zu beanspruchen. Jedoch
erhält man bei Befolgung der von Tiemann angegebenen Bedingungen durch-
aus nicht ganz übereinstimmende Resultate. Es fallen die letzteren bald zu
niedrig, bald — namentlich bei geringerem Gehalt an Nitrat — zu hoch
aus. Die Fehlerquelle aufzudecken, war das nächste Ziel der Versuche,
welche ergaben, dass zur Erlangung richtiger Resultate die Spitze des Gas-
entwickelungsrohres tief unter dem Niveau der als Sperrflüssigkeit dienenden
(womöglich 20 Proc.) Natronlauge in das Messrohr eintauchen müsse, dass

ferner ausgekochte Eisenchlorürlösung und Salzsäure anzuwenden seien, und
schliesslich, dass das Stickoxyd, welches gegen das Ende der Operation im
Eolbeu noch verbleibt und durch blosses Erhitzen nicht auszutreiben ist,

63*
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durch einen KoLlensäiirestrom in die Messröhre getrieben -wird. Bei Be-
folgung dieser Vorsichtsmaassregeln wurden bis 99,8 Proc. der angewendeten
Salpetersäure wieder gefunden.

Von den Methoden der Eeduction der Salpetersäure zu Ammoniak er-

schien die Harcoiirt-Siewerfsche, nach der Vorschrift König's (Nahrungs-
mittel 2 , 669) auszuführende Methode die geeignetste zu sein. Eine Piüfung
derselben stellte aber fest, dass der Ausfall der Ergebnisse von mancherlei
Zufällen abhängig ist. Man erhält zwar bei Anwendung reiner Salpeter-

lösungen gute Eesultate, wenn man etwa 2 Stunden lang im Sandbade er-

wärmt; es konnte dann auch das vorgeschriebene Hinzufügen von Alkohol
unterbleiben: dagegen Hess sich beim Erhitzen über einer Flamme, auch
wenn Alkohol hinzugefügt wurde, das Uebersteigen von etwas Kalilauge

nicht vermeiden, selbst wenn man den von König beschriebenen Apparat
benutzt. Auch die Gegenwart organischer Substanz ist mitunter störend.

Mit der Indigotitrirung nach Marx-Trommsdorff gelingt es bei einiger

Uebung leicht, gut übereinstimmende Resultate zu erhalten, wenn eine Sal-

peterlösung der Untersuchung unterworfen wird, die nahezu dieselbe Con-
centration besitzt, wie die zur Titerstellung benutzte. In Bezug auf die

gleiche Concenti'ation ist auch die Modifikation der Indigotitrirung nach Mayr-
hofer berechtigt. Dagegen hat dieselbe den Fehler, dass sie mit zu geringen

Mengen arbeitet, wodurch die geringsten Zufälligkeiten oft einen bedeutenden
Einfluss ausüben. So kann z. B. schon durch eine geringe Zunahme der

angewandten concentrirten Schwefelsäure an Wasser, welches aus der Luft

angezogen wird, eine Differenz in den Resultaten erzeugt werden, wie dies

zahlreiche Versuche darthaten, was bei dem Verfahren von Marx-Tromms-
dorff nicht der FaU ist. Organische Stoffe sind bei sämmtlichen, auf Oxy-
dation des Indigo beruhenden Methoden von grossem Einüuss, auch theilen

die letzteren mit anderen Verfahren die Eigenschaft, zugleich sapetrige Säure
mit anzugeben. Xach den angestellten Versuchen sind die durch äqui-

valente Mengen von Nitraten und Nitriten entfärbten Indigomengen vollkom-
men gleich.

Auf die Blaufärbung des Diphenylamins in einer Lösung von concentrir-

ter Schwefelsäure durch Salpetersäure lässt sich eine kolorimetrische Bestim-
mung derselben gründen. Zu diesem Zwecke dient die von Kopp zur Be-
stimmung der Nitroproducte in roher Schwefelsäure vorgeschlagene Lösung
von 0,1 Diphenylamin in 1 Liter reiner Schwefelsäure. Es werden femer
eine Anzahl Lösungen mit 100, 90, 80 etc. bis 10, dann mit 9, 8, 7 etc.

bis 1 mg N^O* im Liter hergestellt. Zur Ausführung der Bestimmung bringt

man in eine Anzahl kleiner kolortmetrischer Eöhrchen, die in einem Stativ

auf einer !ililchglasplatte ruhen, je 2 com der Diphenylaminlösung , ferner

je 0,1 ccm einerseits von dem zu untersuchenden Wasser, anderseits von
einigen jener Probelösungen von bekanntem N"^ 0^ - Gehalte. Der ungefähre

Gehalt an N"^0° wird schnell gefunden und konnte derselbe mit Hülfe

der schwachen Lösungen bis auf 1 mg im Liter ziemlich genau bestimmt
werden. Organische Substanzen zeigten sich ohne Einfluss auf den Grad
der Färbung, dagegen rufen einigermaassen erhebliche Mengen von Eisen-

oxyd ihrerseits ebenfalls eine beträchtliche Blaufärbung hervor. Deshalb
ist es gerathen, eisenhaltiges Wasser, namentlich wenn es sehr wenig
N- 0^ enthält und infolgedessen eingedampft werden muss , mit etwas Na-
tronlauge zu erwärmen, zu filtriren und dann wieder auf das ursprüng-

liche oder ein entsprechend verringertes Volum zu bringen. — Als Gesammt-
resultat der Versuche ergiebt sich für die praktische Anwendung, dass die

Schulze - Tiemann'sche Methode mit den vorgeschlagenen Modificationen für

ganz genaue Bestimmungen einzig und allein brauchbar ist, und dass für

annähernd genaue Bestimmungen das Diphenylamin - Verfahren ausreichen

würde. Die Indigotitrirung nach Marx-Trommsdorff unter den oben ange-
gebenen Bedingungen oder die Eeduction zu NH^ nach Harcourt unter geeig-

neten Vorsichtsmaassregeln dürften bei Anwesenheit geringer Mengen von
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organischen Stoffen ebenfalls anzuwenden sein. (Zeitschr. f. Hijfjicne II,

163— 103 u. Chemisclies Ceniralbl. 87, 363.)

Bier. — Zur chemischen Charakteristik durch Reinkulturen erzeug-

ter Biere liefert Eugen Borgmann einen Beitrag, durch Mittheilung der

Analysen zweier Biere, die in der Alt-Karlsberger Brauerei mit Hülfe von

zwei , von Hansen reiugezüchteten , untergährigen Hefesorten hergestellt wor-

den waren. You derselben Würze und zu derselben Zeit wurde ein Schiffer-

bottich (40 Tonnen dänisch) mit Hefe Nr. 1 und ein anderer mit Hefe Nr. 2

in derselben "Weise angestellt. Nach vollendeter Hauptgährung und dann

mehrmonatlicher Lagerung wurden die erhaltenen Biere vom Verf. unter-

sucht. Dieselben waren vollkommen klar und von sehr gutem und reinem

Geschmack. Der letztere war nicht bei jeder der beiden Sorten genau der-

selbe: derjenige des Bieres Nr. 2 entsprach mehr dem unserer gewöhnlichen

sog. bayrischen Biere. Die chemische Untersuchung ergab folgende Resul-

tate: Bier mit Hefe Nr. 1 dargestellt enthielt in 100 ccm: 4,13 g Alkohol,

5,35 Extract, 0,2 Mineralstoffe, 0,086 freie Säure auf Milchsäure berechnet

excl. CO-^ 0,109 Glycerin, 0,0775 Phosphorsäure, 0,0710 Stickstoff; Bier Nr. 2

enthielt in 100 ccm: 4,23 Alkohol, 5,84 Extract, 0,25 Mineralstoffe, 0,144

freie Säure, 0,137 Glycerin, 0,0828 Phosphorsäure, 0,0719 Stickstoff.

Aus diesen Daten zieht Verf. folgende Schlüsse: „1) Durch die Analyse

wird constatirt, dass die von Hansen in die Brauindustrie als zwei verschie-

dene Untergährungsrassen von Brauereihefen eingeführten Hefen in dersel-

ben Nährlösung und unter denselben Bedingungen eine deutlich verschiedene

chemische Arbeit ausführen. Sie zeigen sich demnach nicht nur botanisch,

sondern auch chemisch -physiologisch verschieden und werden die schon

von Hansen hervorgehobenen Differenzen durch die von mir vorgenommene
Untersuchung von neuer Seite beleuchtet. 2) Das Verhältniss zwischen

Alkohol und Glycerin ist bei den vorliegenden Bieren ein anderes als ich

es früher bei den Untersuchungen von anderen Bieren fand. "Während frühere

Analysen ergaben: auf 100 Alkohol im Maximum 5,497. im Minimum 4,140

Glycerin, zeigen die Karlsberger Biere: 2.63 und 3,24 Glycerin auf 100

Alkohol. Es können daher bei tadelloser Herstellung gute Biere erzeugt

werden, bei welchen das Alkohol - Glycerinverhältniss noch unter das früher

gefundene Minimum sinken kann." {Zeitschrift f. anal. Chem. 1886, 532— 35.)

K. B. Lehmann hat, um sich ein ürtheil in der Ei'age zu bilden, ob

der fortgesetzte Genuss kleiner Mengen Salicylsäure im Stande sei, eine ge-

sundheitsschädliche Wirkung auf den Menschen zu entfalten, zwei gesunde

Münchener Arbeiter veranlasst, während dreier Monate täglich 0,5 g Salicyl-

säure in V2 Liter Bier gelöst zu sich zu nehmen. Während dieser Zeit kamen
weder irgendwelche Verdauungsstörungen, noch nervöse Symptome wie Kopf-

schmerzen oder sonst irgend etwas dergleichen zui- Beobachtung, vielmehr

erfreuten sich beide Personen während der ganzen Zeit des besten Wohl-
seins. Aus diesen Versuchen , ebenso aus den Selbstversuchen Kolbe's,

schliesst Verf. dass eine Tagesdosis von 0,5 Salicylsäure für den gesunden,

erwachsenen Menschen als etwas ganz unschädliches auch bei langem Fort-

gebrauch bezeichnet werden kann. Es steht demnach von Seiten der Hygiene
nichts im Wege, die Salicylsäure in geringen Mengen als Zusatz zu Nah-
rungs- und Genussmitteln zu gestatten. Trotzdem will Verf. der Zulassung

der Salicylsäure als Conservirungsmittel im Besondern des Bieres nicht das

Wort reden. Indess weniger aus dem Grunde, dass man einwenden könnte,

wenn der Zusatz der Salicylsäure zu Nahrungs- und Genussmitteln allge-

meiner in Verwendung käme, wir ausser im Bier auch noch in allen mög-
lichen Substanzen dieselbe zu uns nehmen und damit die verzehrte Menge
wesentlich steigern würden. Es wirkte auch die so erreichte Menge wohl
noch nicht gesundheitsschädlich. Eher beansprucht der Einwand Beachtung,

dass uns heutzutage noch eine exacte quantitative Methode für die Salicyl-

säui-ebestimmung im Biere fehlt, somit dem Consumenten auch einmal nicht
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unbedenkliche Dosen zugeführt und zweitens mittelst grosser Salicylsäure-

dosen noch Biere verkäuflich erhalten werden könnten, deren schlechte Zu-
sammensetzung und daraus resultirende kurze IXaltbarkeit sie sonst vom
Verkauf ausgeschlossen hätten. Der wichtigste Grund aber ist weniger
hygienischer als national- ökonomischer Natur. Es steht fest, dass in Bayern
ein tadelloses Bier ohne Salicylsäure nur aus Gerstenmalz, Hopfen und
"Wasser gebraut wird, nicht nur in grösseren Brauereien, sondern in neuerer
Zeit auch in den Kleinbrauereien, die nach rationellen Grundsätzen, vor allem
unter Beobachtung der grössten Eeinlichkeit und unter Benutzung reinge-

züchteter Hefen arbeiten. Auch für den überseeischen Export scheint die

Verwendung der Salicylsäure überflüssig zu sein, wenigstens versenden meh-
rere Münchener Grossbrauereien ihr Bier ohne diesen Zusatz auch nach
überseeischen Ländern mit vollkommen befriedigendem Erfolge. Die strengen
bayrischen Malzaufschlaggesetze, die den Brauer consequent auf die Ver-
wendung der reellsten Materialien beschränken und durch das Verbot aller

Conservirungsmittel zur grössten Sorgfalt und Reinlichkeit bei der Arbeit

zwingen, haben den guten Ruf des bayrischen Bieres nur noch vermehrt.
Dem Fabrikat wird dafür gewissermaassen ein staatlicher Garantieschein

ausgestellt: „Aus reinem Hopfen und Malz gebraut", der enorm zur Hebung
des bayrischen Bierexportes beigetragen hat und nur auf dem Schutzzoll-

wege würde etwas gegen dassellae zu erreichen sein. Alle diese Vortheile

werde man nicht zum Besten einiger kleiner Brauer opfern , indem man den
Zusatz der allerdings oft mit Unrecht so heftig angegriffenen Salicylsäure

gestattet. {Archiv f. Hygiene 86, 483— 488,)

R. Sendtner theilt seine Versuche über die Zusammensetzung u. s. w.
des „Condensed Bear" in einer längeren Abhandlung mit, über deren wesent-
lichen Inhalt Arch. 86, 681 bereits berichtet ist. {ArcJdv f. Hygiene 87,

85— 104.)

Milch und Butter. — Zur gewichtsanalytischen Fettbestimmung in der

Milch und anderen fettführenden Flüssigkeiten bedient sich M. Kretzsch-
mar des folgenden Verfahrens: Ein quadratisches Stück Stanniol von ca.

14,8 cm Seitenlänge und von einer Stärke, welche einem Gewichte von ca.

2,4 g entspricht, wird auf eine Schale von ca. 8,7 cm Durchmesser gelegt,

mit einem Watteballen fest eingedrückt und durch Umlegen des hervorste-

henden Randes befestigt. Diesen Watteballen verfertigt man durch Zusam-
menbinden von Watte zu einer Kugel, deren Hälfte etwas voluminöser sein

muss , als der Hohli-aum der Schale. Man verbreitet sodann auf dem Stanniol

in der Schale Gyps derartig mit einer Pistille, dass seine Masse ebenfalls

einen Hohlraum zur Aufnahme der Milch bildet, welche letztere nach dem
Aufsaugen durch den Gyps ohne Umrühren eingedampft wird. Die Anwen-
dung von Sand anstatt Gyps ist unstatthaft, da sie stets zu niedrige Fett-

zahlen liefert. Nach dem Eindampfen wird die ganze Masse mit dem Stan-

niol einfach herausgehoben, pulverisirt, das Stanniol zerschnitten und behufs

der Extraction mit dem Pulver in die Patrone gebracht und extrahirt. {Che-

miker -Zeitg. 86. Nr. 100. 1556.)

J. Skalweit macht den Vorschlag, für den bei der Bestimmung des

spec. Gew. des Butterfettes nach der Königs'schen Methode gebräuchlichen
Ausdruck: „Spec. Gew. bei 100"" den correcteren: „Scheinbare Dichtigkeit

bei 100" C." anzuwenden. Verfasser zeigt weiter, dass die Differenzen zwi-

schen den spec. Gew. der Naturbutter und der Kunstbutter um so grösser

ausfallen, je niedriger die Temperatur ist, bei welchen die Bestimmungen
vorgenommen werden. Dass Königs die scheinbare Dichtigkeit bei 100" C.

in die Butteranalyse einführte , lag wohl in erster Linie daran , dass es leich-

ter gelingt, die Temperatur des kochenden Wassers constant zu erhalten, als

irgend eine andere niedrigere Temperatur. Dieser Schwierigkeit, auch eine

andere niedere Temperatur- zum Ausgangspunkt der scheinbaren Dichte-
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bestimmung von Butterfett zu wälilen , stcLt heute kein Hindorniss mehr im
Wege. Vermittelst der für bakteriologische Zwecke erforderlichen Brütöfen
ist man im Stande, stundenlang jede beliebige Temi)cratur mit absoluter

Sicherheit in einem beliebig grossen Räume festzuhalten und dabei in dem-
selben die erforderlichen Manipulationen auszuführen. Bedient man sich

eines solchen Brütofens, so braucht man nur noch ein gutes Piknometer
xand die "Waage. Zur Ausführung der Bestimmung füllt man das Piknometer
ohne Aufsatz mit dem geschmolzenen und filtrirteu Butterfett bis fast zum
Eande und stellt es 2— 3 Stunden in den auf 35" C. angewärmten Brütofen.

Hierauf verschliesst man das Piknometer mit dem Aufsatz, wischt das zur
Spitze herausfliessende Fett ab, noch während sich dass Gefäss im Kasten
befindet, spült die Aussenwandungen mit Petroläther ab, trocknet und wiegt.

Man kann weiter den mit Glyccrin gefüllten Brütofen auf beliebige höhere
Temperatur erhitzen und die Dichtebestimmungen bei derselben in der ange-
gebenen Weise vornehmen. Folgende Tabelle giebt die erhaltenen Eesultate:

Temperatur
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Die drei in Amerika zur Kunstbutterfabrikation benutzten Eohproducte

sind: Oleo oil, Neutral oil und Sesamöl. Oleo oil wird aus Einderdarm-

oder Nierenfett hergestellt und zeigt im Mittel ein spec. Gew. von 0,90369,

einen Schmelzpunkt von 27,6" C. ; lg verbraucht bei der Köttsdorfer'schen

Methode 193,4 mg Kalihydrat und 2,5 g nach Reichert's Methode 0,09 ccm

Vio- Normallauge.
Neutral oil wird aus Schweinenierenfett dargestellt. Sein spec. Gew. ist

0,9053, sein Schmelzpunkt 38,1" C. , 1 g verbraucht bei der Köttsdorfer'schen

Methode 193,3 mg KOH, 2,5 g erfordern bei dem Reichert'schen Verfahren

0,16 ccm Vi -Normallauge. (Zeitschr. f. analyt. Chem. 26, 28.)

Fette Oele. — F. Benedikt und F. Ulzer haben den quantitativen

Untersuchungsmethoden der Fette eine neue hinzugefügt, welche die Ermit-

telung des Gehaltes an Oxyfettsäuren bezweckt. Die wasserunlöslichen

Fettsäui-en werden durch Behandlung mit Essigsäureanhydrit acetylirt und
die Bestimmung des in die Fettsäure eingetretenen Acetyls durch Titriren

mit alkoholischer Lauge nach der Methode von Köttsdorfer ausgeführt. Die

Menge desselben wird durch die sog. Acetylzahl, d. i. die Differenz zwischen

Verseifungs- und Säurezahl ausgedrückt. Die Verff. haben vorläufig die

wichtigsten Oele in dieser Richtung -untersucht und verfahren dabei folgen-

dermaassen: 100 g des Oeles werden mit 70 g in 50 ccm Wasser gelösten

Kalihydrates und 150 ccm starkem Weingeist bis zur vollständigen Versei-

fung am Rücküusskühler gekocht. Der Kolbeninhalt wird in eine geräumige

Schale ausgegossen, mit 1 Liter Wasser verdünnt, mit verdünnter Schwefel-

säure angesäuert und so lange gekocht, bis die Fettsäuren als vollkommen
klare Schicht oben aufschwimmen und der Alkohol vertrieben ist. Die Fett-

schicht wird noch zweimal mit Wasser ausgekocht, dann durch Abhebern

oder mittelst Scheidetrichter vom Wasser getrennt und in ein kleines Becher-

glas gegossen, aus welchem sie nach völligem Absetzen des Wassers im
Ijufttrockenkasten bei einer ihren Schmelzpunkt um 20— 30" übersteigenden

Temperatur auf ein trocknes Filter gegossen werden. 50 g der Fettsäuren

werden sodann mit 40 g Essigsäureanhydrit 2 Stunden in einem Kölbchen

mit Rücküussrohr gekocht, die Mischung in ein hohes Becherglas von 1 1

Inhalt entleert, mit 500— 600 ccm heissem Wasser übergössen und gekocht.

Um ein Stossen der Flüssigkeit zu vermeiden, leitet man durch ein nahe

dem Boden des Bechers mündendes Capillarrohr einen langsamen Kohlen-

säurestrora ein. Nach einiger Zeit hebert man das Wasser ab und kocht
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noch 3 mal mit der gleichen "Wassermenge ans. Dann ist, wie man sich

durch Prüfung mit La^kmuspapier überzeugen kann, alle Essigsäure entfernt.

Endlich filtrirt man die acetylirten Säuren im Luftbade durch ein trocknes

Filter und wägt 4— 5 g zur Bestimmung der Säurezahl. 2— 3 g zur Bestim-
mung der Yerseifungszahl ab. In der vorstehenden Tabelle sind die bei

der Untersuchung einiger Oele gefundenen Zahlen zusammengestellt.

Man ersieht daraus, dass nur das Ricinusöl einen grossen Gehalt an
Oxyfcttsäuren besitzt, dass aber auch Cottonöl. Mohnöl und Sesamöl nicht

ganz zu vernachlässigende Mengen solcher Säuren enthalten. Das Verfahren

eignet sich also sehr gut zur Prüfung des Ricinusöles, da schon ein Zusatz

von nur .5 Proc. eines anderen 'Oeles die Acetylzahl um 7.5 Einheiten ernie-

drigt; femer kann die Identificirung des Cottonöles durch Bestimmung der

Acetylzahl leicht bewirkt werden. (Monatshefte f. Chemie, VIII, 41— 48.)

Fi nkener hat behufs Erlangung geeigneter Methoden zur zolltechnischen

Unterscheidung des Ricinusöles von anderen fetten Gelen und namentlich

von Gemischen dieser mit jenem Versuche angestellt. Reines Ricinusöl giebt

mit conc. SO*H"^ ein Product. welches sich in der 40fachen Menge "Wasser

fast ganz klar löst, wogegen andere fette Oele. wie Sesam- und Olivenöl,

bei analoger Behandlung stark milchige, fast emulsionsartige Lösungen Ue-
fem. Ein Gemisch von 80 Proc. Ricinusöl und 20 Proc. Sesam- oder Olivenöl

liefert indess ein Reactionsproduct . welches sich in "Wasser gleichfalls fast klar

löst. Diese Reaction ist daher nicht zum angegebenen Zwecke verwendbar,
ebensowenig absoluter Alkohol, wohl aber eignet sich Alkohol von 0,829 spec.

Gew. bei 17.5" C. sehr gut. da er bei mittlerer Temperatur Ricinusöl fast in

jedem Verhältnisse, die anderen fetten Oele aber nur wenig löst. Ricinusöl.

welches mit 10 Proc. anderer fetter Oele versetzt ist. giebt bei normaler
Temperatur nach dem Schütteln mit dem 5fachen Vol. Alkohol von 0.829

stark getrübte Lösuneen. aus denen das ausgeschiedene Oel sich zu Buden
setzt. {Durch Chemücer-Zeitg. 86 Xr. 96. 1500.)

Zur Kenntniss der Elaidinreaction hat Finkener folgende That-

sachen ermittelt. Fügt man zu 10 ccm Olivenöl 1 ccm XO^H von 1.4 spec.

Gew. und 0.4 Cuspähne und schüttelt nach etwa V-2 Min., so werden die

rothen Dämpfe gelöst, und das auf 10— 120 abgekühlte Oel erstarrt inner-

halb 30 Min. zu einer vollständig festen Masse. Verwendet man statt Cu
Hg. so erstarrt das Oel später. Ersetzt man die NO^H durch SO^H^ von
1.53 spec. Gew. und das Cu durch eine concentrirte Lösung von XO-K. so

bilden sich rothe Dämpfe wie vorhin. Beim Schütteln werden dieselben

gelöst, aber das Oel. auf 10— 12° abgekühlt, erstarrt auch nach 24 Stunden
nicht. Behandelt man das Oel auf gleiche "Weise mit NO^H von 1.2 spec.

Gewicht und NO-K. so fängt das Oel erst nach 12 Stunden an fest zu wer-
den. Nimmt man NO'H von 1,4 spec. Gew. und NO-K. so tritt Erstarrung

nach 3 Stunden ein. Beim Mischen des Oeles mit NO^H von 1.4 spec. Gew.
ohne weiteren Zusatz erstarrt das Oel nicht. Ein Gemisch aus gleichen Vol.

rauchender XO^H und "Wasser bringt das Oel nach 4 Stunden zum Erstar-

ren. "Werden salpetiige Dämpfe durch das Oel geleitet, so tritt die Erstar-

rung erst nach mehreren Stunden ein. — In entsprechender "Weise mit Cu
und NO^H behandelt, erstarrt ausser Olivenöl das Erdnussöl. dagegen
Mohnöl imd Leinöl nicht. Sesamöl wird nach 75 Minuten bei 10" so fest

wie weiche Butter. {Durch Chem. Centr. Bl 86, 956.) D.

Tom Anslande.

Zwei Isopropyl-Urethane hat Spica der Reihe der bekannten Ure-
thane hinzugefügt, indem er Isopropylchlorocarbonat, eine farblose, beweg-
liche, nicht in "^"asser. aber in "Weingeist und Aether lösli^'he Flüssigkeit

von sehr unangenehmem Gerüche mit «- und ,5 - Naphtylamin behandelte und
zwar in alkoholischer Lösung, wobei sich salzsaures Xaphtylamin in feinen.
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massenhaften Krystallen abschied, während das betreffende Tsopropylnaphtyl-
amiucarbaminat aus dem Filtrate durch Einengen krvstallisirt erhalten wurde.
Die «-Verbindung, durch Behandeln mit AVasser vollständig vom salzsauren
Naphtylamin befreit und mehrmals aus Alkohol umkrystallisirt , stellt stern-

förmig gruppirte, weisse, bläulich schimmernde Nadeln dar, welche nicht

lichtbeständig sind, bei 78" schmelzen, aromatisch stechend schmecken und
sich in AN'eingeist, Aether, Chloroform und Schwefelkohlenstoff leicht lösen;

aus ihrer weingeistigen Lösung werden sie durch Wasserzusatz wieder ab-
geschieden.

Die in gleicher "Weise erhaltene ,5 -Verbindung besitzt im Allgemeinen
die nämlichen Eigenschaften, doch zeigen die Krystalle einen röthlichen

Schimmer und ihr Schmelzpunkt liegt bei 70". Es ist dieses insofern be-
merkenswerth , als das ß - Naphtylamin für sich einen höheren Schmelzpunkt
besitzt, wie das «-Naphtylamin, so dass also in den entsprechenden Ure-
thaneu die Schmelzpunktverhältnisse sich umgekekii; haben. {Ann. di Chim.
e Fannacol 1887, Giugn. p. 366.)

Das Terpinol enthält nach Versuchen von Bouchardat und Voiry
unzweifelhaft ein Monohydrat des inactiven Terpilens, für welches die Ge-
nannten den Namen inactives Terpilenol oder kurzweg „Terpol" vorschlagen.

Dasselbe macht etwa fünf Sechstel des gesammten Terpinols aus. Ein anderes
bei der Trennung erhaltenes Product geht bei 170"— 173" über und bleibt bei

Temperaturen bis zu — 50" herab noch flüssig. Die bei seiner Fractionirung

gewonnenen Eesulate führen zu der Annahme, dass man es in ihm mit einer

besonderen Verbindung des Terpileukohlenwasserstoffes C^''H^^ mit dem oben
erwähnten Monohydrat desselben zu thun habe. Ueberhaupt hat es den An-
schein, als ob bei höheren, aber in der Nähe des Siedepunktes liegenden Tem-
peratui'en molekulare Umlagerungen stattfänden, welche sich aber nicht auf
die ganze Masse, sondern nur auf grössere oder kleinere Theile der hier in

Rede stehenden Verbindungen erstrecken, woraus sich manche Widersprüche
in den Angaben erklären würden. Jene Fraction, deren Zusammensetzung durch
die noch nichts präcisirende Formel nC'"Hi^-rDC'"H>^0 ausgedrückt wird,

absorbirt übrigens die gleiche Menge Salzsäure, wie das Monohydrat selbst. (Ac.

de sc. p. Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 82.) Dr. G. V.

Ueber ätherisches Kamplieröl wurde unlängst auf der Brit. Pharmac.
Conference berichtet, dass das Oel, welches in Japan als Nebenproduct bei

der Darstellung des Kamphers gewonnen wird , den Letzteren als Bestandtheil

nicht enthielte. Hierdurch wurde der japanische Apotheker Toshida ver-

anlasst, das Oel einer Analyse zu unterwerfen. Yoshida wies nach, dass

das Oel aus 2 Kohlenwasserstoffen besteht, welche bei 156" resp. 172— 173"

sieden, ferner aus Kampher (ca. 23 Proc.) und Camphorogenol , welch Letz-

teres durch Erhitzen oder Oxydation in Kampher übergeht. Hieraus erklärt

sich die Ausscheidung von Kampher in älterem ätherischen Kampheröl. Das
ätherische Kampheröl findet namentlich in Amerika ausgedehnte Verwendung,
besonders bei der Verfälschung anderer ätherischen Oele. z. B. des Pfeffer-

minzöls. Die Farbe des im Handel vorkommenden ätherischen Kampheröls
ist sehr verschieden, bald hell, bald dunkel. Nach der Ansicht Yoshida's

ist die dunkle Färbung nicht durch die Blechflaschen, in welchen der Ver-

sandt des Oels geschieht, hervorgerufen, sondern dui'ch die Wärme, der es

auf dem Transport ausgesetzt ist, in anderen Worten: die dunkeln Oele sind

Rückstände, wie aus folgenden Versuchen erhellt.

Ein dunkles Oel A von deutlich grüner Farbe (spec. Gew. 0,960) der

fractionirten Destillation unterworfen, gab kein Destillat unter 180". Es
gingen

bei 180" — 190" C. über 21,5 Proc. spec. Gew. 0,915,
- 190" -202" - Nichts,
- 202" — 210" - 22,0 Proc. - - 0,945,

- 210"— 225" - 28,0 - - - 0,977.
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Der Rückstand (spec. Gew. 0,998) erwies sich ebenso wie die einzelnen

Destillate voUkomraeu frei von Kampher, welcher bekanntlich bei 200» dc-

stillirt. Eine zweite Probe B einer andern Sorte des Üeles vom spec. ücw.

0,995, gleichfalls von dunkler Farbe, wurde mehrere Stunden über dem

Siedepunkt des Kamphers erhitzt, ohne dass das geringste Destillat erhalten

werden konnte. Mac Ewan stellte nun mit mehreren anderen Proben von

ähnlicher Beschaffenheit Versuche an. deren Resultate übereinstimmten;

hieraus zieht Mac Ewan den Schluss, dass hohes spec. Gewicht und dunkle

Farbe Beweis für die Abwesenheit von Kampher sei. Die Ergebnisse von

Versuchen mit Oelen von blasserer Farbe und zwar C wasserhell, D und E
strohgelb und F bernsteingelb, waren bei der Destillation folgende: Es de-

stillirten bei

C. D.

140» — 150» C. 4 Proc. 175 « — 192« C. 38,5 Proc.

150«— 170» 32 - 192» — 202» 81,5 -

170»— 190» 30 -

1900—202« 6 -

E. F.

150» — 178»C. 18,5 Proc. ISO» — 195»C. 7,5 Proc.

178» — 190' 40,5 - 195» — 205» 20
190»— 202» 10

Bei der bei jeder Probe angegebenen höchsten Temperatur destillirte

Kampher; die dunkelbraunen Rückstände zeigten nach dem Abkühlen auch

Krystalle von Kampher. Keins der einzelnen Destillate enthielt eine Spur

davon bei 0». Das specifische Gewicht der Destillate zwischen 150» und

178» schwankte zwischen 0,886 und 0,892, derjenigen zwischen 170» und

195» zwischen 0,901 und 0,921. Den Kamphergehalt in jedem einzelnen

Oele quantitativ zu bestimmen, gelang Mac Ewan nicht, da dies beim Er-

hitzen wegen der Umsetzung des Camphorogenols in Camphor unausfiihrbar

war. Soviel konnte jedoch festgestellt werden, dass die Probe C die bei

"Weitem grösste Ausbeute an Kampher lieferte. Die Probe F kommt hin-

sichtlich ihres spec. Gewichts und demjenigen der Destillate den Proben A
und B am nächsten, weshalb Mac Ewan dasselbe für eine Mischung aus

einem Oele, wie etwa D, mit einem Rückstande hält, welcher nachträglich

Kampher hinzugefügt wm-de. Diese Ansicht gewinnt auch dadurch an "Wahr-

scheinHckeit , dass bei F eine höhere Temperatur zur Destillation des Kam-
phers erforderlich war, als bei den übrigen Sorten. Die Probe C dürfte also

die für pharmaceutische Zwecke geeignetste Sorte sein. {Pharm. Journ. and

Transact. 900, 266.)

Ueber animalisches Tannin berichtet M. Villen in seiner Arbeit: Es

giebt bekanntlich viele Arten von vegetabilischem Tannin und ausserdem das

synthetisch dargestellte , die Digallussäure. Verfasser hat nach seiner An-

gabe lange nach einem Tannin geforscht, dessen Bildung in einem thieri-

schen Körper , entweder in den Secreten oder in den Muskeln vor sich gehen

sollte, bis er im Verlaufe seiner Studien auf die Entdeckung Penaut's ge-

führt wurde, welcher schon im Jahre 1810 in dem Kornwurm (calandra

granaria), in Deutschland bisweilen "Wibel genannt, die Gallussäure entdeckte.

Zur Gewinnung des Tannins aus diesen Würmern wird von ViUon fol-

gende Methode empfohlen: Die Thiere werden mittelst Chloroform getödtet,

dann zerstossen und mit kochendem 90procentigem Alkohol eine Stunde dige-

rirt. Nach Entfernung des Alkohols durch Destillation wird der Rückstand

in einer Porzellanschale zur Trockne verdampft und mit Essig ausgezogen,

dann filtrirt, mit dem halben Volumen Wasser verdünnt imd mit ammo-
niakalischer Zinkacetatlösung gefällt. Werden nun ca. ^/^ des ganzen Nieder-

schlages, d.h. nach Entfernung dps zuerst und zuletzt entstehenden ,
gesam-

melt, so erhält man reines Zinktannat, wähi-end Gallussäure, Albumin etc.
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in Lösung bleiben. Das gefällte gerbsaure Zink wird auf ein Filter gebracht,

mit verdünnter Ammoniaklösung ausgewaschen und mit destillirtem Wasser
nachgespült. Der getrocknete Niederschlag wird mit Wasser geschüttelt

und mit Oxalsäurelösung bis zur gänzlichen Fällung des Zinks gekocht. Das
tanninhaltige Filtrat wird bis zur Syrupdicke eingedampft, am besten im
Vacuum und über Schwefelsäure getrocknet. Um ganz reines Tannin zu
erhalten, wird der Eückstand verrieben, in Essigäther gelöst, filtrirt und
unter gelindem Erwärmen verdampft.

500 Theile Kornwürmer liefern 15 Theile Tannin, welches kleine gelb-

lich -rothe Blättchen darstellt, löslich in 10 Theilen kalten Wassers, in wasser-
haltigem Aether, Essigäther, Aethyl- und Methylalkohol, Aceton und Chloroform

;

unlöslich in wasserfreiem Aether, Schwefelkohlenstoff und Benzin. Das so
erhaltene Tannin besitzt alle Eigenschaften des bisher gebräuchlichen, indem
es gleich diesem Albumin und Casein fällt und von der Haut und anderen
thierischen Stoffen absorbirt wird ; natürliche wie synthetisch dargestellte

Alkaloide werden durch dasselbe gefällt. Ferrisalzlösungen werden blau-
schwarz gefällt, wobei die über dem Niederschlag stehende Flüssigkeit eine

röthlichgelbe Färbung annimmt. Die elementare Zusammensetzung dieses

Tannins ist

C . . . . 53,23 53,15

H . . . . 5,64 5,68

. . . . 41,13 41,17
entsprechend der Formel C'^^gieois. Das Bleisalz dieser Säure enthielt

40 Proc. , das Kupfersalz 23,78 Proc. und das Zinnsalz 87,3 Proc. Schwefel-
säure zerlegt dieselbe in Glycose. Gallussäure und eine amorphe, dem Phlo-
baphen ähnliche Masse. Practisch dürfte dieses Tannin in der Gerberei,

dann als Ersatz für Catechu und Gambir in der Färberei, sowie auch in

der Therapie Verwendung finden. {Moniteur des produits chimiques.)

Als neues Gex'uchscorrig'ens für Jodoform wird von H. Helbing das
ätherische Oel von Evodia fraxinifolia, einer mittelasiatischen Rutacee. als

energisch wirkend empfohlen. Damit angestellte Versuche haben das über-

raschende Verschwinden jedweden Geruchs sowohl des Jodoforms als des äthe-

rischen Oels ergeben , was bei den bisher gebräuchlichen Desodorirungsmitteln
wie Cumarin, Ol. foeniculi etc. nicht der Fall ist. {Pharmaceut. Journ. and
Trunsact. 899, 298.)

Carminlösuög' als Färbungsmittel auch für alkalische Lösungen wird
folgendermaassen dargestellt: 15 g Carmin werden mit 90 g Ammoniak gelöst

und unter Agitiren 90 g Glycerin hinzugefügt, dann so lange auf dem Dampf-
bade erhitzt, bis alles Ammoniak verjagt ist, endlich soviel Wasser zugesetzt,

bis das Gewicht des Ganzen 240 g beträgt. Diese Lösung lässt sich zur
Färbung alkalischer Lösungen verwenden, ohne dass die bekannte Ei'blassung

eintritt. (Drugg. Circ. and Cheni. Gazette.)

Paraffin in Gumniibonbons. — In Liverpool wurden unlängst in einer

confiscirten Menge sog. Gummibonbons nach Ausweis der Analyse 38 Proc.

festes Paraffin gefunden; das Uebrige bestand aus Zucker und Farbstoff.

{Drugg. Circ. and Chem. Gazette.)

Von den Knollen von Drosera Wliittakeri gelang es Prof. E. H. Ren nie
mittelst Schwefelkohlenstoff einen flüchtigen rothen Farbstoff abzuscheiden,

welcher Seide je nach der Beizung intensiv zu färben im Stande ist. Zur
Darstellung werden die zerstossenen Knollen mit heissem Alkohol ausgezogen,

der Auszug destillirt, dann mit Wasser gefällt und der Niederschlag subli-

mirt. Das Sublimat wird durch wiederholtes Umkrystallisiren mittelst Alko-
hol oder Essigsäure in zwei verschiedene Verbindungen getrennt: rubinrothe

prismatische Blättchen von der Formel C^H^O^ und orangerothe Nadeln
CiiH^O*, beide höchst wahrscheinlich Derivate des Methylnaphthachinons.
{Americ. Journ. Pharm. 59, M5.)
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Synthetisches Styroleu. — Varet und Vienne stellten das StjTolen

synthetisch folgendermaassen dar. 200 g Benzol wurden mit 50 g Alumi-
niumchlorid vermischt und in dieses Gemenge ein Strom von Acetylengas
während 3U Stunden hindurchgeleitet. Nach Entfernung des unveränderten
AlCP durch Auswaschen restirte eine ölige Flüssigkeit, welche der fractio-

nirten Destillation unterworfen , drei verschiedene Kohlenwasserstoffe lieferte.

Das erste zwischen 143" — 145" übergehende Product, welches 80 Proc. des

Ganzen betrug, bestand aus reinem Styrolen (C*^!!!^ CH • CH-), einem der

Hauptbestandtheile des flüssigen Styrax, welches Berthelot dui-ch Leiten von
Acetylen- und Benzoldampf durch eine rothglühende Röhre bereits darge-

stellt hat. Das zweite zwischen 265" und 270" erhaltene Destillat bestand

aus Diphenylaethan (CH'J-CH • CH'. Das dritte Product war ausschliess-

lich Dibenzyl (C^'H^ • CH- • CH* • C^H^) , ein dem Diphenylaethan isomerer
Körper. Diese Versuche zeigten aufs Neue , wie sehr sich das Aluminium-
chlorid zur Sprengung des Benzolrings eignet. [The Chimist and Drugg.
3S8, 397.)

Künstliches Pilocarpin. — Den Chemikern E. Hardy und G. Calmels
gelang die Synthese des Pilocarpins. Der complicirte Vorgang besteht aus
zwei Hauptphasen. Zunächst wird Pyridinmilchsäui'e in Pilocarpidin , letzte-

res dann in Pyridin übergeführt. {Cheni. and Drugg.)

Eine neuentdeckte Spargelart. — In den Steppen von Akhal-Tekiz
im asiatischen Russland hat man eine Asparagusart von seltener Grösse ent-

deckt. Botanisch wurde diese Pflanze bisher nicht bestimmt, doch wird
berichtet, dass der Stengel eine Höhe von 5 — 6 Fuss und eine Dicke von
10— 15 cm Durchmesser erreicht. Der Geschmack dieser wilden Spargelart soll

dem der besten europäischen Varietäten nicht nachstehen. {Pharm. Journal.)

Dioxynaphthalin. — Einer der neueren therapeutisch wichtigen Körper
ist das Dioxynaphthalin. Es sind mehrere Verbindungen bekannt, welche
dieselbe Zusammensetzung wie Dioxynaphthalin, nämlich C^"H^(0Hj2 besitzen.

Der Schmelzpunkt dieses in die Medizin eingeführten Körpers ist bei 186 " C,
wodurch er sich von seinen Homologen unterscheidet, sowie auch durch die

Herstellung. Dargestellt wird das Dioxynaphthalin durch Sättigen von Naph-
thalindisultonsäure mit Kaülauge. Dr. Lepine wandte das Präparat in Dosen
von 0,25 g als Roborans mit Erfolg an. Grössere Gaben wirkten deprimirend
und in zwei Fällen, in denen je 1 g als Einzelgabe gereicht wurde, trat

Cyanose ein. [Pharm. Journ. and Trans. 901, 278.)

Fluorverbindungen als Antiseptica. — W. Thompson wies in einem
auf der Chemie. Sect. of the Brit. Assoc. gehaltenen Vortrage auf die her-

vorragende antiseptische Bedeutung der Fluorverbindungen, namentlich des

Natriums, Kaliums und Ammoniums hin. Dem Natriumsalz der Siiicium-

fluorwasserstoffsäure giebt Thompson den Vorzug, indem dieses Salz nicht

giftig, geruchlos und im Verhältniss von 0,61 : 100 in Wasser löslich ist. Eine
gesättigte Lösung des Salzes wirkt zwar nicht irritirend auf "Wunden, doch
ist sie antiseptisch wirksamer als eine Sublimatlösung 1 : 1000. Der allge-

meinen Wundbehandlung steht überdies die Giftigkeit des Sublimats im Wege.
{Pharm. Journ. and Trans. 901, 279.)

Peptonisirtes Serum bei suhcutanen Injectionen. — Die Anwendung
von Peptonlösungen als Vehikel zu Injectionen mit Quecksilber- und anderen
Verbindungen hat stellenweise zu grossen Unzuträglichkeiten geführt. M. Ray-
naud stellte zur Abstellung dieser Mängel eine Flüssigkeit dar, welche vom
Blute leichter resorbirbar und deren praktische Anwendung gefahrlos ist.

5 g reines Blutalbuminpepton werden mit 75 g dialysirtem Pepsin, 75 g
destiUirten Wassers und 19 Tropfen officineller Salzsäure 72 Stunden lang

bei 46" C. digerirt. Die erhaltene Flüssigkeit, welche ungefähr 4 g Pepton
enthält neben geringer Menge von Syntonin, Salzen etc., wird durch Ferro-

cyankalium nicht verändert. Die Lösung wird durch Dialyse gereinigt, ein-
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geengt und auf Glasplatten zur Trockne gebracht, auf welchen kleine, matt-

glänzende, krystallinische, hygroskopische Blättchen zurückbleiben. Aus der

wässrigen Lösung dieser Krystallblättchen wird durch absoluten Alkohol alles

Pepton als weisser pulveriger Niederschlag gefällt. {Pharm. Journ. and
Trans. 901, 279.) B.

Die Bestimmung- des StUrkemehlgehaltes in Kartoffeln wird nach
Girard in der Weise ausgeführt, dass man in einem bestimmten Gewicht
geschabter Kartoffeln zunächst die Cellulose durch Behandlung mit Salzsäure

aufschliesst , wozu dreistündige Digestion mit dem doppelten Gewicht 0,2-pro-

centiger Säure hinreicht. Dann lässt man auf das Gemenge das vierfache

Gewicht der Kartoffeln einer Lösung von Kupferoxyd in Ammoniakflüssigkeit
einwirken und zwar während 12 Stunden, wodurch alle Cellulose gelöst wird.

Jetzt wird die Mischung mit Essigsäure übersättigt und nun zur eigentlichen

Bestimmung des Stärkemehls geschritten, zu welchem Behuf man sich durch
Auflösen von 3,05 g Jod und 4 g Jodkalium auf 1 Liter eine NormaUösung
bereitet, von welcher je 10 com 0,25 g Stärke oder 1 Procent Stärkemehl-

gehalt der untersuchten Kartoffeln entsprechen, wenn man von diesen 25 g
in Untersuchung genommen hat. Der Sättigungspunkt des Stärkemehls mit

Jod ist nicht schwer zu finden , wenn man , einmal in dessen Nähe gelangt,

von Zeit zu Zeit nach einem neuen Zusatz von Jodlösung einen Tropfen der

Mischung auf mit Kleister bestrichenes und wieder getrocknetes Papier bringt

und sogleich wieder abspült. Bleibt ein blauer Fleck, so hat man schon

einen Jodüberschuss zugesetzt. Eine zweite Bestimmung, bei der man gegen

den Endpunkt mit zehnfach verdünnter Jodlösung titrirt, lehrt den Stärke-

mehlgehalt ganz genau kennen. Da übrigens auch die vorhandenen Protein-

körper Jod verbrauchen, so muss eine Correctur angewendet werden, indem
man von dem gefundenen Procentgohalt 0,5 Procent abzieht und damit den

wahren Stärkemohlgehalt der Kartoffeln erhält. {Ac. de sc. ^j. Journ. Pharm.
Chim. 1877, T. XVI, p. 224.)

Der organische Stickstoff des kiiustliciieu Düngers kann ganz ver-

schiedenen Arten thierischer Abfälle entstammen und soll es nach den Erfah-

rungen der Landwirthe keineswegs gleichgültig sein, welcher Art. Getrocknetes

Blut und Fleisch gelten bei gleicher absoluter Stickstoffmenge für ungleich

werthvoUere Düngermaterialien , als Hörn oder Haut. In einem bestimmten
Falle wurde daher an Gassaud die Frage gestellt, ob der Stickstoff eines

derartigen Kunstdüngers von dem einen oder anderen der genannten Körper

herrühre. Von der Ansicht ausgehend, dass etwaige Verwendung von Haut
zur Fabrikation jenes Düngers nur in Form von Lederabfällen stattgefunden

haben könne, bereitete sich Gassaud einen Auszug des Düngers einerseits,

einen solchen von Leder mit heissem Wasser andererseits , ferner Auszüge
von Hörn, Blut und Fleisch, endlich eine einfache Tanninlösung. Während
die Auszüge von Fleisch , Blut und Hörn durcli nachbenannte Reagentien

sich nicht veränderten
,
gab Eisenchlorid mit dem Auszug von Dünger einen

blaugrauen, von Leder einen blauschwarzen Niederschlag, ebenso mit Tannin-

lösung. Kaliumbichromat gab mit allen dreien einen braunen, Eisenacetat

einen dunkelvioletten, Fuchsin einen rothen Niedeischlag. Damit war die

Gegenwart von Haut, bez. Lederabfällen erwiesen. {Ac. de sc. p. Journ.

Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 223.)

Carbol- und Jodoformgaze bereitet für den Bedarf der Pariser Hospi-

täler Doux mit Hülfe folgender Lösungen.

1) Glycerin . . 1,0 g
Colophon . . 0,5 -

Terpentin . 0,5 -

Phenol . 100,0 -

Spiritus . 1250,0 -

In diese Flüssigkeit werden 25 m in passende Stücke zertheilter Gaze

eingelegt, nach 3 Stunden herausgenommen, leicht ausgepresst und auf
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Schnüren an einem zugigen Orte getrocknet, wozu 20 Minuten genügen,
worauf man kleinere Mengen in Pergaraentpapier verpackt und diese Packete
in gut schliesscnden Kästen aufbewahrt.

2) Ricinusöl ... 0,5 g
Colophon . . . 0.2 -

Jodoform . . 50,0 -

Spiritus . . 500,0 -

Aether . . . 500,0 -

Hiermit werden 10 m durch Waschen von der etwaigen Appretur be-
freiter Gaze in Abschnitten von je 1 m auf je 100 g Flüssigkeit in flacher

Schale gethiakt, unter Lichtabschluss bei 25— 30" getrocknet, was etwa
20 Minuten in Anspruch nimmt, und in obiger Weise in Holz- oder Pappe-,
nicht in Metallkästen aufbewahrt. Zur Beseitigung des Jodoformgeruchs an
den Händen wird Iristinctur empfohlen. (Joiirn. Plmrm. Chim. 1887. Tom.
XVI, p. 201.) Dr. G. V.

C. B ü c h e r s c h a u.

Die natürlicbeu Pflanzenfamilien nebst ihren Gattungen und wichti-
geren Arten von Engler und Prantl. (Leipzig. W. Engelmann, 1887.)

Ausgegeben die Lieferungen 9, 10 und 11. Die erste bringt den Schluss
der den Palmen nahestehenden, auf das tropische Amerika beschränkten Fa-
milie der Cyclanthaceae (0. Drude). S. 102 bis Schluss behandelt Prof.

Engler die Araceae. In gleich ausführlicher AVeise und Anordnung werden
auch bei dieser Familie Vegetationsorgane , anatomisches Verhalten, ßlüthen-
verhäJtnisse, Bestäubung, Frucht und Samen, geographische Verbreitung,
Eigenschaften und Nutzen derselben besprochen. Darauf folgt die Einthei-
lung der Familie in ihre zahlreichen Gruppen (24), darunter die der Pothoi-
deae-Acoreae von pharmaceutischen Interesse. In der 10. Lieferung werden
die Amaryllidiaceae, Velloziaceae , Taccaceae, Dioscoraceae und von der
Iridaceae die Gruppe Crocoideae mit ihren Gattungen besprochen (H. Pax-
Breslau). In der 11. Lieferung lernen wir neben A. Engler, der die Flagel-
lariaceae, Mayacaceae, Xyridaceae und ßapateaceae bearbeitet, zwei neue
Mitarbeiter an dem schönen Werke kennen, G. Hieronymus - Breslau — und
L. Wittmack - Berlin — , der erstere für die Eriocaulaceae , letzterer für die

Bromeliaceae. Die Anordnung bezüglich des Textes ist auch hier dieselbe;

schöne Figuren- und zahlreiche Einzelbilder sind dem Texte beigegeben und
erhöhen den Werth dieses umfassenden botanischen Handbuches. Bertram.

Dr. Otto Dam mar, Bibliothek der g-esanimten Xatunrissenscliafteu.
(Stuttgart, Verlag von Otto Weisert. 1887.)

Die vorliegende 2. Lieferung behandelt zunächst die Physiologie der
Aufsaugung — Absorption und Resorption — des Blutes, des Herzens und
des Blutkreislaufes, nachdem in der ersten die Geschichte der Nahrungs-
mittel nach ihrer Einführung in den Organismus bis zur Umwandlung in

eine breiweiche Masse , den Ohylus , besprochen , und schliesst mit der Phy-
siologie der Athmung — Respiration — ab. üeberall werden die dabei in

Betracht kommenden mechanischen und physikalischen Funktionen, chemi-
schen Processe etc. eingehend erörtert, der Text dui'ch eine Reihe beigefügter

ti'efflicher Holzschnitte — Blutkörperchen, Blutkrystalle , Lage des Herzens
und seiner Zusammensetzung etc. — ergänzt und damit das Verständniss
wesentlich erleichtert. Die Darstellung ist überall klar und ansprechend,
auch für den gebildeten Laien, und wenn nach den beiden vorliegenden Lie-
ferungen ein Schluss auf das ganze Werk gestattet, so darf dem Unterneh-
men eine freundliche Aufnahme gewünscht werden. Bertram.
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Gaea, Natur und Leben. Herausgegeben von Dr. H. Klein. Leipzig,

Ed. Heinr. Mayer. 23. Jahrg. 1887, Heft IX und X.

Ausser 'Fortsetzungen der in den vorhergehenden Heften begonnenen
Abhandlungen — die Quadratur des Kreises von Dr. Brückner, die Entste-

hung der festen fossilen Brennstoffe von Braun — bringen dieselben unter

anderen einen Vortrag „Beobachtung und Experiment im Alterthum", gehal-

ten im polytechnischen Verein von Prof. Dr. Günther, in dem er nachzuwei-
sen versucht, dass es der antiken Welt nicht an Sinn für Natur und expe-

rimentelle Naturforschung, an Beobachtungsgabe und mechanischem Ei-fin-

dungsgeiste gefehlt habe. Sie enthalten ausser einem Abdruck aus der

Zeitschrift d. Ges. f. Erdkunde über „Land und Leute in den nordamerika-

nischen Südstaaten" von Dr. Deckert, desgl. einen aus der Zeitschrift der

deutschen geol. Ges. über das Alter einiger Theile der südamerikanischen
Anden und eine für den Geographen und Ethnographen wichtige Abhand-
lung von H. Adamy „die schlesischen Ortsnamen, ihre Entstehung und Be-
deutung". Im 10. Hefte bespricht Herausgeber die Wetterprognosen der

deutschen Seewarte und weist durch ziffermässige Belege nach, dass diesel-

ben nicht wie behauptet 80 Proc. Trefferprocente ergeben, sondern nur etwa
.50 Proc. , sich also nahezu mit den Nichttreffern ausgleichen. Am zutreffend-

sten sind nach ihm die Temperaturprognosen, am ungünstigsten die Regen-
prognosen. Allgemeine Wetterprognosen, die von einer bestimmten Central-

stelle für einen grösseren Bezirk ausgegeben werden, haben nach ihm zur
Zeit für praktische Zwecke keine nennenswerthe Bedeutung, lokale Progno-

sen , bei denen neben der allgemeinen Druckvertheilung die örtlichen Wetter-
zeichen berücksichtigt werden , verdienen den Vorzug. Unter den Rubriken
„naturwissenschaftliche Beobachtungen, vermischte Naclirichten etc." wird
den neueren Erscheinungen und Vorkommnissen wie bisher Rechnung getra-

gen. Beide Hefte bewähren sich wieder als Quelle der Anregung und Be-
lehrung.

Jena. Bertram.

Chemisch -technisches Repertorium. Uebersichtlich geordnete Mitthei-

lungen der neuesten Erfindungen, Fortschritte und Verbesserungen auf dem
Gebiete der technischen und industriellen Chemie mit Hinweis auf Maschi-

nen, Apparate und Literatur. Herausgegeben von Dr. Emil Jacobsen.
1886. Zweites Halbjahr, erste Hälfte. Mit in den Text gedi'uckten Holz-

schnitten. Berlin 1887. R. Gärtner's Verlagsbuchhandlung.

Das vorliegende Heft enthält: Baumaterialien, Farben, Fette und Oele,

Beleuchtungs- und Heizmaterialien, gegohrene Getränke, Gerben, Gewebe,
Glas und Thon, Holz und Hörn, Kautschuk, Klebmaterialien, Lacke, Me-
talle. — Vierteljährlich erscheint ein Heft dieses allseitig beliebten Reper-

toriums. Gr. H.

Verbreitung des Cumarins im Pflanzenreiche. Von Dr. Hugo
Lojander. Sepai'atabdruck aus dem „Journal de Pharmacie d'Alsace-Lor-

raine". Strassburg, 1887.

Verfasser zeigt in seiner interessanten Arbeit, wie ausserordentlich ver-

breitet das Cumarin im Pflanzenreiche ist; er führt 31 Pflanzenarten auf,

die sich auf 11 Famüien vertheilen, von welchen die Papilionaceen am besten

(mit 9 Arten) vertreten sind, in zweiter Reihe kommen die Gramineen (6)

und in dritter die Orchideen (4 Arten). G. H.

Halle (Siiale), Bnchdrnckerei des Waisenhauses.
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mit Erfolg angewandt bei:

Rheumatismen aller Art, bei

Hals- U.Nasen -Leiden, bei vielen

Krankheiten der Haut, der Blase,
des Magens und Darmkanals sowie

des Nerven-Systems,
wird empfohlen von den Herren

:

Professor Dr. Baumanu in Freibm-g, Wirkl. Staatsrath Dr. Edel-
berg: in St. Petersburg, Professor Dr. Edlefsen in Kiel, Oberarzt
Dr. Eng-el- Reimers in Hamburg, Professor Dr. Eulenbui'g' in

Berlin, Privat-Docent Dr. v. Hebra in "Wien, Professor Dr. L. Hirt
in Breslau, Dr. Ackermann in Weimar, Dr. Lorenz in Militseh,

Dr. L. G. Kraus in Wien. Professor Dr. E. ScliTveninsrer in

Berlin, Stadtarzt Dr. J. Mudra in Zebrac, Dr. P. G. Unna,
dir. Arzt der Privat- HeilaDstalt für Hautkranke in Hamburg,
Professor Dr. Zuelzer in Berlin, Geheinirath. Professor Dr. t. Xuss-
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Zur Anwendung kommt Ichthyol in folgenden Formen:
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®
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Archiv der Pharmacie
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decken mit vorgednicktem Titet und Eückentitel in Goldschrift für

den Jahrg. 1887 gegen Einsendung von 70 A. in Briefmarken franco.

W. JlUllGr, Halle aS., Buchdruckerei des Waisenhauses.
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25. Band, 22. Heft.

A. Originalmittheiluugen.

Ueber die Alkaloide des Bockshornsamens

.

Von E. Jahns in Göttingen.

Der Bockshornsamen (von Trigonella foenum graecum) ist

bis jetzt noch keiner eingehenderen chemischen Untersuchung unter-

zogen; nur allgemein verbreitete Pflanzenstoffe werden als seine

Bestandtheile aufgeführt und sind ihrer Menge nach bestimmt wor-

den. Bei der geringen Bedeutung, welche dieser obsolete, trotzdem

aber in die deutsche Pharmakopoe aufgenommene Samen heutzutage

für die Heilkunde besitzt, ist es sehr erklärlich, dass ihm auch in

chemischer Beziehung keine sonderliche Beachtung zu Theil wurde.

Die bedeutende Menge Schleim, welche er enthält, daneben viel-

leicht auch der in geringer Menge vorhandene Bitterstoff, sind die-

jenigen Bestandtheile, derentwegen der Samen als Arzneimittel

gebraucht wird. Nach anderen wirksamen Stoffen zu suchen, lag

keine Veranlassung vor.

Die Beobachtung, dass der Bockshornsamen, wie so manche

andere Samen von Papilionaceen , Alkaloide enthält, war die Ver-

anlassung zu der nachfolgend mitgetheilten Untersuchung. ^ Sie

erstreckt sich nur auf diese Alkaloide , da eine gleichmässige Be-

rücksichtigung sämmtlicher Bestandtheile des Samens von vornherein

nicht beabsichtigt war.

Der Nachweis eines Alkaloi'dgehaltes war unschwer zu führen,

die Grewinmmg der Basen in grösserem Maassstabe stiess indessen

auf mannigfache Schwierigkeiten. Abgesehen davon, dass die

1) Ein Theil dieser Arbeit wurde schon vor einiger Zeit (1885) in den

Berichten d. ehem. Gesellsch. (18, 2518) veröffentlicht. Nach dem jetzt

erfolgten Abschluss der Untersuchung theile ich sie nachstehend im Zusam-

menhange mit.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 22. Elft. 64
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Samen sie nur in geringer Menge enthalten und in Folge dessen

die Verarbeitung einer beträchtlichen Quantität ^ Rohmaterial erforder-

lich war, erschwerte die Leichtlöslichkeit in Wasser ihre Abschei-

dung und machte ein sehr umständliches Darstellungsverfahren

erforderlich, das sich ohne Beeinträchtigung der Ausbeute niclit

wesentlich vereinfachen Hess. Das eine der gefundenen Alkaloide,

im Folgenden als Trigonellin bezeichnet, war fest und gut kry-

stallisirbar ; ein zweites, flüssiges, erwies sich bei der weiteren

Untersuchung als identisch mit Cholin.

Zur Darstellung wurden die gepulverten Samen zweimal mit

TOproc. Weingeist in der Wärme ausgezogen, von den filtrirten

Tincturen wurde der Weingeist abdestillirt und die rückständige

Flüssigkeit, nachdem sie durch Behandlung mit Aether vom fetten

Oel und Harz befreit war, mit Bleiessig gefällt. Nach jedesmaligem

Zusatz von Bleiessig wurde zugleich durch Soda die neutrale Reaction

wiederhergestellt und die Fällung in dieser Weise fortgesetzt, bis

kein Niederschlag mehr entstand. Ohne gleichzeitige Neutralisation

muss ein sehr bedeutender üeberschuss von Bleiessig angewandt

werden, um eine vollständige Ausfällung zu erreichen. Der sehr volu-

minöse gelbe Niederschlag wurde abfiltrirt und ausgepresst, aus dem

Filtrat das überschüssige Blei durch Natriumphosphat beseitigt, und

die filtrii-te, dunkelgelb gefärbte Flüssigkeit bis zum dünnen Syrup

eingedampft (auf ^/^ bis ^/g vom Gewicht der verarbeiteten Samen).

Die Abscheidung der Alkaloide aus diesem Extract durch Fäl-

lung mit einem der bekannten Alkaloidreagentien stiess insofern

auf Schwierigkeiten, als die, trotz der vorgängigen Reinigung mit

Bleiessig noch in grosser Menge vorhandenen extractartigen und

eiweissartigen Stoffe ^ die Fällung theils völlig verhinderten, theils

erheblich verzögerten, oder auch zum Theil mit gefällt wurden, so

dass sehr unreine Niederschläge entstanden. So gab z. B. Kalium

-

Quecksilber]odid , das die reinen Alkaloide leicht fällt, auch nach star-

kem Ansäuern gar keinen oder nur einen sehr geringen Niederchlag

;

Phosphormolybdänsäure und Phosphorwolframsäure erzeugten in

1) Es wurden über 100 kg Samen verarbeitet.

2) Bei der Ausführung im Kleinen lassen sich diese Stoffe durch einen

grossen Üeberschuss Alkohol ausfällen, wenn auch nur theilweise, da sie in

70proc. Weingeist löslich sind. Im vorliegenden Falle, wo es sich um be-

trächtliche Mengen Flüssigkeit handelte , bot diese Behandlung keinen wesent-

lichen Vortheil.
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massiger Menge gleichfalls keinen Niederschlag, erst bei Anwendung

eines beträchtlichen Ueberschusses entstand eine voluminöse Fällung,

die aber zum grössten Theile aus einer Eiweissverbindung bestand.

Am geeignetsten erwies sich Kalium -Wismutjodid, das die Basen,

wenn auch erst nach einiger Zeit, doch leidlich vollständig nieder-

schlägt. Auch hierbei ist nicht zu vermeiden, dass Eiweisstoffe in

reichlicher Menge mitgefällt werden. Zur Beseitigung der letzteren

wurden die Alkaloide aus der Wismutverbindung in die Jodqueck-

silberverbindung übergeführt und erst aus dieser rein gewonnen.

Der nach obigen Angaben hergestellte, zum Syrup concentrirte

Samenauszug wurde demnach mit Schwefelsäure stark sauer gemacht

(auf 1 kg des Auszuges etwa 50 g conc. Schwefelsäure ^) und mit

einer genügenden Menge Kalium -Wismutjodid-Lösung^ versetzt.

Der sogleich entstehende ziegelrothe Niederschlag bestand aus bald

zusammensinternden, klebrigen Flocken, allmählich folgte eine kry-

stallinische Abscheidung, die sich im Verlauf von acht Tagen noch

erheblich vermehrte. Der Niederschlag wurde nach längerem Stehen

abfiltrirt, mit verdünnter Schwefelsäure einigemale abgewaschen und

mit warmer Sodalösung in geringem Ueberschuss zersetzt. Die vom

Wismutcarbonat abfiltrirte Flüssigkeit, neben den jodwasserstoffsauren

Alkaloiden Jodnatrium, Eiweissstoffe und überschüssige Soda ent-

haltend, wurde mit Schwefelsäure genau neutralisirt , bis nahe zum

Sieden erhitzt und solange mit einer Quecksilberchlorid-Lösung ver-

setzt, als noch ein hellgelber Niederschlag entstand und über-

schüssiges Jodnatrium vorhanden war. Ein geringer Ueberschuss

von Quecksilberchlorid, sich durch Röthung des Niederschlags be-

merkbar machend, schadet nichts, kann event. auch durch Zusatz

einiger Tropfen JodkaKumlösung beseitigt werden. Beim Erkalten

schied sich noch eine weitere Menge desselben Alkaloiddoppelsalzes

in anscheinend octaedrischen Krystallen aus. Dieses so gefällte

Doppelsalz besteht ausschliesslich aus Cholin-Quecksilber-

1) Je grösser die Menge Schwefelsäure, desto mehr Eiweissstoffe werden

mitgefällt. Jedenfalls muss der Säurezusatz aber so bemessen werden, dass

nach Zersetzung der in Lösung befindlichen Acetate und Phosphate ein

Ueberschuss verbleibt.

2) Bereitet durch Eintröpfeln einer Lösung von 80 g Wismutsubnitrat

in 200 g Salpetersäure in eine Auflösung von 272 g Jodkalium in 400 g

Wasser.

64*
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Jodid, während das Trigonellin aus neutraler Lösung, wenn sie

angemessen verdünnt ist, nicht gefällt wii-d.

Die vom Cholin-Quecksilberjodid abfiltrirte Flüssigkeit wurde

mit Schwefelsäure angesäuert. Die Jodquecksilberverbindung des

Trigonellins fiel zum Theil sofort in öligen, bald krystallinisch

erstarrenden Tropfen aus, eine weitere Menge des Doppelsalzes

schied sich allmählich in prismatischen Krystallen und Blättchen ab.

Nach weiterem Eindampfen der abgegossenen Flüssigkeit und aber-

maligem Eintröpfeln von Quecksilberclüorid - Lösung (bei Siedehitze)

bis zur beginnenden Abscheidung von Quecksilberjodid krystallisirte

beim Erkalten noch ein erheblicher Theil des Trigonellin - Salzes aus.

Die Quecksilberjodid -Verbindung der Eiweissstoffe (Fibrinprotein-

stoffe) bleibt in der Mutterlauge. Beim Sättigen derselben mit Chlor-

natrium oder Natriumsulfat scheidet sie sich als terpenthinartige , in

reinem Wasser leicht lösliche Masse aus.

Die erhaltenen Quecksilberdoppelsalze wurden zur Eeinigung,

jedes für sich, noch einmal in heisser Jodkaliumlösung gelöst und

durch Zufügung der erforderlichen Menge Sublimatlösung, wie oben

beschrieben, wieder abgeschieden. Die Isolirung der reinen Basen

aus diesen Doppelsalzen geschah in bekannter Weise nach der von

Schmiedeberg und Koppe beim Muskariu befolgten Methode.

Die Ausbeute betrug etwa 0,05 Proc. Cholin und 0,07 — 0,1 3 Proc.

Trigonellin.

Cholin.

Das Cholin, als Gemenge der freien Base mit dem Carbonat

erhalten, bildete einen stark alkalischen Syrup, der auch nach län-

gerem Stehen über Schwefelsäure nicht krystallisirte. Beim Erhitzen

mit Kalilauge bildete sich Trimethylamin. Zur Identificirung wurde

das charkteristische Platindoppelsalz dargestellt, indem die Lösung

des Cholins in absolutem Alkohol mit Salzsäure angesäuert und mit

einer alkoholischen Lösung von Platinchlorid gefällt wurde. Aus

der wässrigen Lösung des mit Alkohol ausgewaschenen Niederschla-

ges krystallisirte die Verbindung bei langsamer Verdimstung wasser-

frei in prächtig ausgebildeten, orangerothen Tafeln, die bei einiger

Sorgfalt leicht eine ansehnliche Grösse erreichten. Die Analyse

ergab folgendes Resultat:

0,5102 Substanz gaben 0,3677 CO^ und 0,2189 H^O,

0,3388 - - 0,1073 Pt.



E. Jahns, Die Alkaloide des Bockshornsamens. 989

Gefunden

:

Berechnet für (C^ H»*NO Cl)2 Pt CH

:

C 19,46 Proc. 19,48 Proc.

H 4,76 - 4,55 -

Pt 31,71 - 31,63 -

Herr Dr. Rinne hierselbst hatte die Güte, die KrystaDe zu

messen, und fand sie vollkommen übereinstimmend mit den

Cholinplatinchlorid-Krystallen, welche Söffing ^ untersucht hat.

Nach Herrn Dr. Rinne's gefälliger Mittheilung sind es monokline

Erystalle der Combination

\ - _ \
ooPoo, coP2, ooPoo, +P, — P, tafelförmig noch oo P oo.

Das Grolddoppelsalz war schwer in kaltem, leicht in heissem

Wasser löslich und krystallisirte aus letzterem in feinen Nadeln.

Gefunden wurden 44,39 Proc. Gold (berechnet 44,44 Proc).

Es kann hiernach keinem Zweifel unterliegen, dass die flüssige

Base des Bockshornsamens identisch mit Cholin ist.

Trigonellin, Cm^NO^ + H-'O.

Die wässrige Lösung des reinen Alkaloids, wie man sie nach

dem Schmiedeberg 'sehen Verfahren erhält, darf nur mit Vorsicht

zur Trockne gebracht werden. Beim Eindampfen auf dem Wasser-

bade färbt sie sich , sobald sie concentrirter wird
,
gelb und schliess-

lich braun. Es wird dies durch die geringe Menge Cholin veran-

lasst, die unvermeidlich noch beigemengt ist. Am besten wird die

Trigonellinlösung zunächst auf dem Wasserbade eingedampft, solange

es ohne Gelbfärbung angeht, dann aber in sehr gelinder Wärme

vollends zur Trockne gebracht. Der Rückstand wird wiederholt aus

96 proc. Alkohol umkrystallisirt.

Das Trigonellin bildet farblose , flache Prismen von schwach

salzigem Geschmack. Es ist etwas hygroskopisch, an feuchter Luft

allmählich zerfliessend, sehr leicht löslich in Wasser, schwer löslich

in kaltem, leicht in heissem Alkohol, unlöslich in Aether, Chloro-

form und Benzol. Die Lösungen reagiren neutral. Es ist nicht

unzersetzt schmelzbar, beim Erhitzen verliert es erst Wasser, schmilzt

dann unter Aufblähen und Braunfärbung und hinterlässt eine volu-

minöse, schwer verbrennliche Kohle. In der wässrigen Lösung

1) Söffing, Krystallographische Untersuchung einiger organischer

Verbindungen. Göttingen 1883 (Diss.).
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erzeugt Kalium -Wismutjodid und verdünnte Schwefelsäure einen

krystallinischen , ziegelrothen Niederschlag , Phosphormolybdänsäure

reichliche Fällung, Gerbsäure eine schwache Trübung, Goldchlorid

fällt nur die nicht zu verdünnte Lösung, ebenso wird durch Brom-

wasser nur eine concentrirte Lösung der freien Base oder ihrer

Salze gefällt, der entstehende orangegelbe Niederschlag verschwin-

det bald wieder. Jodjodkaliumlösung fällt Lösungen des freien Al-

kaloids nicht, wohl aber entsteht beim Ansäuern ein aus feinen

Nadeln bestehender, dunkel gefärbter Niederschlag. "Wie bereits

erwähnt, wird durch Kalium -Quecksilberjodid die (neutrale) Lösung

des freien Alkaloiids nicht gefällt, dagegen werden aus der ange-

säuerten, concentrirten Lösung ölige, alsbald zu Nadeln erstarrende

Tropfen abgeschieden. War die Lösung verdünnt, so bleibt sie

anfangs klar, nach kurzer Zeit aber krystallisiren feine, gelbe Na-

deln aus, Jodkalium verhindert die Fällung. Quecksilberchlorid,

Pikrinsäure und Platinchlorid fällen nicht. Durch eine Spur Eisen-

chlorid wird die Lösung des Trigonellins rötlilich gefärbt , beim

Erwärmen mit Alkalien wird sie gelb und dann braun. Ebenso

wirkt, wie erwähnt, das Cholin.

Das Trigonellin enthält 1 Mol. KryStallwasser, das bei 100 °

entweicht. Ein Verwittern über Schwefelsäure im Exsiccator wurde

nicht beobachtet.

0,4475 kryst. Trigonellin verlor bei 100" getrocknet 0,0533

0,391 verlor 0,0468 H^O.

Gefunden : Berechnet für C H'NO^ + R^ :

H^O 11,9 12,0 11,63 Proc.

Die Analyse des bei 100*' getrockneten Alkaloids führte zu der

oben angegebenen, durch die Zusammensetzung des Platinsalzes be-

stätigten Formel

0,2643 Substanz gaben 0,5927 CO^ und 0,131 H^O.

0,2374 Substanz gaben 21,2 com Stickstoff bei 15*' und 758 mm
Barometerstand.

Gefunden: Berechnet füi- C'H'NQä:

C 61,14 61,28 Proc.

H 5,48 5,12 -

N 10,4 10,24 -

Obwohl neutral reagirend, verbindet sich das Trigonellin doch

mit Säuren zu wohl charakterisirten Salzen. Das salzsaure Tri-
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gonellin krystallisirt wasserfrei in flachen Säulen oder Tafeln, ist

luftbeständig, nicht hygroskopisch, leicht löslich in Wasser, schwe-

rer in Alkohol. Die Lösung reagirt sauer. Zur Clilorbestimmung

wurde es bei 100 ° getrocknet.

0,2795 Substanz gaben 0,2297 AgCl.

Gefunden: Berechnet für C'H'N02, HCl:

Cl 20,32 20,43 Proc.

Das Nitrat und Sulfat ist ebenfalls gut krystallisirbar, erste-

res bildet Blättchen, letzteres Nadeln. Beide Salze sind leicht lös-

lich in Wasser, weniger in Alkohol. Ihre Lösungen reagiren eben-

falls sauer.

Das Trigonellinplatinchlorid wurde ebenso dargestellt,

wie die CholinVerbindung. Es ist unlöslich in absol. Alkohol und

krystallisirt aus Wasser in derben, wasserfreien Prismen.

0,5108 bei 100 » getrocknete Substanz gaben 0,4623 CO^ und

0,1155 H^O.

0,512 Substanz gaben 19,4 ccm Stickstoff bei 13^ und 755 mm
Barometerstand.

0,3163 Substanz gaben 0,0903 Pt.

0,3515 Substanz gaben 0,1 Pt.

Gefunden: Berechnet für (C'HsNO-^Cl)^ PtCP:

— 24,57 Proc.

— 2,34 -

— 4,11 -

28,45 28,49 -

!Mit GoldChlorid bildet das Trigonellin in mehreren Verhält-

nissen Doppelsalze, die schwer in kaltem, leicht in heissem Wasser

löslich sind.

a) C^H'NO^ • HCl + AuCP. Wird eine conc. Lösung von

salzsaurem Trigonellin mit überschüssigem Goldchlorid gefällt, und

der abgepresste Niederschlag aus heisser Salzsäure umkiystallisirt , so

erhält man die der angegebenen Fonnel entsprechende Yerbindung

in Blättchen oder flachen Prismen. Das Salz enthält kein Kiystall-

wasser, es schmilzt unzersetst bei 198".

0,4135 Salz gab 0,1705 Gold,

0,3738 - - 0,1538 -

Gefunden

:

Berechnet für C'H' NO^, H Cl+ Au CP

:

Au 41,23 41,14 41,27 Proc

c
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b) (Cm^NO^)^ . 3HC1 + 3AuCP. Aus dieser Yerbindung

besteht der Niederschlag, den überschüssiges Goldchlorid in einer

Lösung von salzsaurem Trigonellin erzeugt. Durch ümkrystallisiren

aus heissem "Wasser, das mit Salzsäure schwach angesäuert ist, wird

das Salz rein erhalten. Es krystallisirt in feinen Nadeln, ist etwas

schwerer löslich als das vorige, ebenfalls wasserfrei, und schmilzt

unzersetzt bei 186".

0,382 Salz gaben 0,1435 Gold,

0,3511 - - 0,1323 -

0,401 - - 0,4155 AgCl.

Gefunden

:

Berechnet füi- (C • H NO^)*, 3H Cl+ 3 Au Cl-''

:

Au 37,56 37,68 37,65 Proc.

Cl 26,78 — 27,15 -

Bei der Krystallisation aus Salzsäure (unter Zufügung von etwas

Goldchlorid) geht dieses Salz in das Salz a über, das andererseits

wieder durch Krj'stallisation aus Wasser leicht in das Salz b über-

zuführen ist. Noch andere Doppelverbinduugen scheinen zu ent-

stehen, wenn das salzsaure Trigonellin mit einer unzureichenden

Menge Goldchlorid gefällt wird, da die gewonnenen Krystalle ein

anderes Ansehen und einen höheren Schmelzpunkt besassen, als die

der beiden genannten Salze. Der Schmelzpunkt wurde indessen

nicht constant gefunden und deshalb das Salz nicht näher untersucht.

Werden aber die oben angegebenen Bedingungen innegehalten, so

erhält man stets die beschriebenen Verbindungen, wie mehrfach

wiederholte Versuche lehrten.

Diese Verhältnisse, die übrigens auch bei andern Körpern das

Entstehen verschiedener Golddoppelsalze zu veranlassen scheinen

(vergl. unten Nicotinsäure) , machen es erklärlich, dass anfangs aus

demselben Präparate ein constant zusammengesetztes Goldsalz nicht

erhalten werden konnte. Es war mir zuerst der Umstand entgan-

gen, dass es von der Menge vorhandener freier Salzsäure in der

Flüssigkeit abhängt, ob die eine oder andere, oder beide Verbin-

dungen gemengt krystallisiren.

Constitution des Trigonellins.

Wie schon bemerkt, ist das Trigonellin ziemlich empfindlich

gegen die Einwirkung von Alkalien und wird von diesen schon bei

Wasserbadwärme dunkel gefärbt. Beim Kochen mit conc Kalilauge

erleidet es vollständige Zersetzung, und liefert unter Braunwerden
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der Flüssigkeit ein alkalisch reagirendes Destillat. Ebenso wirkt

Baryt^vasser. Am besten wird das TrigoneUin mit überschüssigem,

heissgesättigten Barytvrasser einige Zeit bei 120*^ im geschlossenen

Rohr digerirt (wobei reichlich Baryumcarbonat abgeschieden wirdj,

imd die Flüssigkeit dann der Destillation unterworfen. Der sämmt-

liche Stickstoff des Trigonellins wird hierbei in Form von Methyl-

amin abgespalten. Nach dem Auffangen des Productes in Salzsäure

und üeberführung in das Platinsalz ergab sich dies aus dem Aus-

sehen und dem Platingehalte des Salzes.

0,6395 Salz gaben 0,2655 Pt.

Gefunden

:

Berechnet für (NH^ CH^ Cl)^ Pt Cl*

:

Pt 41,51 41,3 Proc.

In der Flüssigkeit findet sich das Baryumsalz einer organischen

Säure, die jedoch nicht weiter untersucht wurde. Diese so leicht

vor sich gehende Zersetzung macht es wahrscheinlich, dass im Tri-

goneUin eine Methylgruppe an den Stickstoff gebunden ist.

Eine glatte Zersetzung, welche die Constitution des Trigonel-

lins klarlegt, erleidet dasselbe bei der Einwirkung von concentrirtor

Salzsäure. Beim Erhitzen mit überschüssiger Salzsäure von 1,2 spec.

Gew. im zugeschmolzeneu Rohr war bei 200 ^ noch keine Einwir-

kung bemerkbar, bei 240 '^ begann die Reaction und war nach ein-

tägigem Erhitzen auf 260— 270'^ vollständig bewirkt. Mehrmalige

Explosionen führten dazu, schliesslich jedes Rohr mit nur 0,5 g

Substanz und 10 g Salzsäure zu beschicken. Beim Aufschmelzen

der Rohre war starker Druck bemerkbar und das entweichende Gas

brannte mit grüngesäumter Flamme (Methylchlorid). Der farblose

Röhreninhalt wurde zur Trockne verdampft, der Rückstand in "Was-

ser gelöst , die Flüssigkeit mit Kaliumcarbonat genau neutralisirt und

mit Kupferacetat im üeberschuss gefällt. Der entstandene, hellblaue

Niederschlag wurde ausgewaschen, nach der VertheUung in heissem

Wasser durch Schwefelwasserstoff zersetzt, und das Filtrat vom

Schwefelkupfer zur Krystallisation verdampft.

Die so erhaltene Säure , durch mehrmaliges Umkrystallisiren

bis zum Constantbleiben des Schmelzpunkts gereinigt, bildete farb-

lose, feine Nadeln von stark saurer Reaction, war schwerlöslich in

kaltem, leichtlöslich in heissem "Wasser und Alkohol, schmolz bei

228— 229^ und war unzersetzt sublimirbar. Ihre wässerige Lösimg

wurde durch Kupferacetat hellblau, durch Silbernitrat weiss gefällt,
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nicht durch Bleiacetat. Die Analyse der bei 100*^ getrockneten Säure

ergab folgende Zahlen:

0,2997 Substanz gaben 0,642 CO^ und 0,121 H-'O.

0,269 Substanz gaben 0,5805 CO^ und 0,1055 H^O.

0,236 Substanz gaben 25,2 ccm Stickstoff bei 13'^ und 738 mm
Barometerdruck.

Gefunden: Berechnet für CßHsNO^:

C 58,72 58,84 — 58,5 Proc.

H 4,47 4,34 — 4,07 -

N — — 11,69 11,41 -

Es konnte hiernach keinem Zweifel unterliegen , dass die erhal-

tene Säure Nicotinsäure war. Ihre Vergleichung mit Nicotin-

säure, die nach den Angaben von Laiblin ^ aus Nicotin (durch

Oxydation mit KMnO^) dargestellt war, ergab in allen Eigenschaf-

ten und Reactionen völlige Uebereinstimmuug. Da messbare Kry-

stalle von Salzen bei der zur Verfügung stehenden kleinen Menge

nicht zu erzielen waren, wurden noch die Golddoppelsalze ver-

glichen, da der meist constaute Schmelzpunkt dieser Verbindungen

ein gutes Identitätsmerkmal abzugeben pflegt.

Die Säure aus Trigonellin wurde in heisser Salzsäure gelöst

und mit überschüssigem Goldchlorid versetzt. Bei genügender Con-

centration krystaUisirte die Verbindung in Blättchen oder Prismen

aus und wurde durch Umkrystallisiren aus heisser, verdünnter Salz-

säure gereinigt. Es schmolz bei 207*'.

0,54 Substanz gaben 0,2295 Gold.

Gefunden: Berechnel für C«H5N0^ HCl-j-AuCP:

Au 42,42 42,54 Proc.

Genau denselben Schmelzpunkt von 207" besass das Nicotin-

säure - Goldchlorid aus Nicotin, das in derselben Weise, wie oben

mitgetheilt, dargestellt war. Seine Reinheit ergab sich aus dem

gefundenen Goldgehalte von 42,53 Proc. Laiblin (1. c.) beschreibt ein

anderes Goldsalz von der Zusammensetzung (C^H^NO^, HCl)*, AuCl^

giebt aber keinen Schmelzpunkt an. Es scheinen demnach liier be-

züglich der Goldsalze ähnliche Verhältnisse obzuwalten, wie beim

Trigonellin.

1) Ann. Chem. (1879) 196, 134. Die Säure wurde erst in das Kupfer-

salz übergeführt und aus diesem rein gewonnen.
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Da Nebenproducte lücht aufgefunden wurden, muss die Spal-

tung des Trigonellins durch Salzsäure ganz glatt nach der Gleichung:

Cm'NO=' 4- HCl = C^H^NO^ + CH^Cl
Trigonellin Nicotinsäure Methylchlorid

erfolgt sein. Hiermit steht die erhaltene Ausbeute an Nicotinsäure

in Uebereinstimniung.

Bei ungenügender Einwirkung der Salzsäure entsteht ein Zwi-

schenproduct , das in geringer Menge in den Kupferniederschlag ein-

gehen kann, sich aber durch leichtere LösKchkeit von der Nicotin-

säure unterscheidet und bei der Krystallisation derselben in der

Mutterlauge bleibt. Eine Verunreinigung mit diesem Xörper kann

den Schmelzpunkt der Nicotinsäure sehr erheblich herabdrücken.

Xach einer Analyse scheint hier nichts anderes, als nicotinsaures

Trigonellin vorzuliegen , das der Rechnung nach 60 Proc. C und

4,6 Proc. H fordert, während 60,5 Proc. C und 4,6 Proc. H gefun-

den wurden.

Da im Trigonellin der Methyläther der Xicotinsäure nicht vor-

liegen kann , die Methylgruppe vielmehr als an den Stickstoff gebun-

den anzunehmen ist , das Trigonellin ausserdem einen ausgesprochen

betainartigen Charakter besitzt, ist seine Constitution durch die

Formel

CH
A

CH C—CO
I I

CHCH

N
I

CH^

auszudrücken, d. h. es ist das Methylbetain der Xicotin-

säure.

Dieser Körper ist aber bereits bekannt. Hantzsch^ hat den-

selben, bald nachdem meine erste Mittheilung über Trigonellin

erschienen war, synthetisch erhalten, indem er nicotinsaures Kalium

mit Methyljodid bei löO*^ digerirte, das Product mit Clilorsilber be-

handelte, und nach Beseitigung des Kaliumsalzes mit Silberoxyd

verseifte. Ich habe die Verbindung nach diesen Angaben dargestellt

1) Berichte ehem. Ges. (1886j 19, 31.



996 E. Jahns, Die Alkaloi'de des Bockshornsamens.

und mit dem Trigonellin verglichen, und kann constatiren, dass

beide Körper in allen Eigenschaften und Reactionen voll-

kommen mit einander übereinstimmen, so dass an der

Identität nicht zu zweifeln ist. Die oben beschriebenen, bei

198° und 186° schmelzenden, für das Trigonellin charakteristischen

Golddoppelsalze konnten in gleicher "Weise aus der synthetisch ge-

wonnenen Base dargestellt und in einander übergeführt werden. Die

Schmelzpunkte wurden hier bei 197 — 198° und bei 185— 186°

liegend gefunden, der Goldgehalt entsprach der Rechnung. Uebri-

gens lauten auch die von Hantzsch und mir unabhängig von ein-

ander in den „Berichten" gegebenen Beschreibungen der beiden

Basen ganz übereinstimmend. Ebenso wie H. bin ich der Ansicht,

dass der Wassergehalt der krystallisirten Base als Krystallwasser auf-

zufassen und nicht in die Constitutionsformel hineinzubeziehen ist.

Isomer mit dem Trigonellin sind das Pyridinbetai'n * und

Picolinsäurebetain,^ deren Constitution durch die Formeln:

CH CH
A A

CH CH CH CH
II I

I

CH CH CH C—CO
V V

I

N N
I I

CH2 . CO CH^
Pyridinbeta'in Picolinsäurebetaia

ausgedrückt wird. Beide Körper haben in ihren Eigenschaften grosse

Aehnlichkeit mit dem Trigonellin. Doch unterscheidet sich das

Picolinsäurebetain schon durch seine Zerfliesslichkeit, das Pyridin-

betaiin durch den bei 165° liegenden Schmelzpunkt des Goldsalzes.

Ausserdem färbt sich letzteres bei der Einwirkung von Natriumamal-

gam blau, während das Trigonellin hierbei ungefärbt bleibt.

Von den beiden, im Bockshornsamen aufgefundenen Basen ist

bekanntlich das Cholin neuerdings als ein häufig vorkommender

Pflanzenbestandtheil erkannt worden. Gelegentlich seines Nach-

1) Gerichten, Berichte d. ehem. Ges. (1882) 15, 1251,

2) Hautzsch, Berichte d. ehem. Ges. (1886) 19, 37.
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weises im indischen Hanf habe ich kürzlich ^ eine Zusammenstel-

lung des bis jetzt beobachteten Vorkommens mitgetheilt, gleichzeitig

wurde es von Kunz - auch in der Ipecacuanha aufgefunden. Doch

scheint es keineswegs allgemein verbreitet, denn während ich z. B.

in den Linsen und Erdnusssamen, sowie im Hanfsamen etwa 0,05

bis 0,08 Proc. Cholin fand, war in den Erbsen, wenigstens in rei-

fem Zustande, auch nicht eine Spur nachzuweisen, ebensowenig in

Ricinussamen. Ohne Zweifel ist die Menge Cholin, welche ein

Pflanzentheil enthält, abhängig von der vorhandenen Menge der

iluttersubstanz , des Lecithins. Es ist in dieser Beziehung erwäh-

nenswerth, dass He ekel und Schlagdenhauffen im Bockshorn-

samen eine verhältnissmässig reichliche Menge Lecithin fanden.

Das Trigonellin dagegen ist bis jetzt nur im Bockshornsamen

aufgefunden. Ich habe einige andere, cholinhaltige Papilionaceen-

samen auf einen etwaigen Trigonellingehalt untersucht, jedoch mit

negativem Erfolg.

Während das Cholin, in grossen Dosen wenigstens, giftig (mus-

carinartig) wirkt, scheint das Trigonellin eine bemerkenswerthe

physiologische Wirkung nicht zu besitzen. Auf Frösche äusserte es,

bis zu 0,12 g in wässriger Lösung subcutan injieirt, keine Wirkung,

und ebensowenig wurden Kaninchen durch- eine subcutane Dosis

von 0,5 g alterirt, so dass ihm in physiologischer Beziehung kein

besonderes Interesse abzugewinnen ist. Desto mehr Interesse ver-

dient aber der Umstand, dass es hier gelungen ist, die Constitution

einer natürlich vorkommenden Pflanzenbase aufzuklären und ihre

Einreihung in das chemische System zu ermöglichen.

Berichtigung.

Von E. Jahns in Göttingen.

In meiner Arbeit über die Agaricinsäure '' wurde deren

Schmelzpunkt zu 138— 139*^ angegeben. Schmieder, "* der die

Säure später gleichfalls darstellte, bestätigt zwar durchweg, zum

Theil mit denselben Worten, meine bezüglichen Angaben, giebt aber

1) Diese Zeitschr., S. 479 des lauf. Jahrganges.

2) Ebendas. S. 465.

3} Ebendas. (1883) 221, 260.

4) Ebendas. (1886) 224, 661.
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als Schmelzpunkt 128— 129*^ an. Vermuthlicli lag hier nur ein

Druckfehler vor, da indessen eine Berichtigung nicht erfolgte, viel-

mehr Poleck ^ in einem Vortrage auf der vorjährigen Naturforscher-

Yersammlung dieselbe Angabe machte, sie auch von anderen Seiten ^

als vermeintlich richtig acceptirt wird, habe ich den Gegenstand

einer erneuten Prüfung unterzogen. Wie vorauszusehen war, hat

sich meine frühere Angabe als vollständig richtig erwiesen und die

Schmieder'sche ist dementsprechend zu corrigiren.

Zur Chloroformprüfung.
Von G. Vulpins.

Wenige Arzneimittel mag es geben, deren durch und durch

tadellose Beschaffenheit von so ausserordentlich ernster Bedeutung

ist, wie diejenige des Chloroforms. Die Statistik lehrt leider, dass ein

allerdings sehr kleiner, aber doch eben immer ein Theil der Narkosen

schlimm endet und da erscheint es denn doch von äusserster Wich-

tigkeit, mit Bestimmtheit behaupten zu können, dass nicht die

ungenügende Qualität des benutzten Anästheticums irgend ein Ver-

schulden treffe. Unter solchen Umständen musste es wirklich schon

längst befremdlich erscheinen, dass seit etwa einem Jahrzehnt die

chemischen Fabriken neben einem Chloroform, welches als den An-

forderungen der deutschen Pharmakopoe entsprechend bezeichnet

wird, noch andere Sorten Chloroform herstellen, die sie als reinstes

oder besonders gereinigtes Chloroform in ihren Preislisten aufführen.

Während also bei verhältnissmässig recht unwichtigen Dingen die

Fabrikation sich theilweise ausser Stand erklärt, den strengen An-

forderungen der Pharmakopoe an Reinheit zu genügen, oder doch

das jenen entsprechende Präparat nur für den Bedarf der deutschen

Apotheken zu einem oft sehr erheblich höheren Preise darstellt,

sehen wir umgekehrt bei einem der allerwichtigsten Mittel die Fabri-

kanten aus freiem Antriebe Besseres leisten, als von ihnen durch

die Pharmakopoe verlangt wird. Neben einem Chloroformium

Ph. Gr. TL ein anderes als Chloroformium purissimum, somit als bes-

sere Sorte, in den Preislisten figuriren zu sehen, ist etwas Unge-

1) Pharm. Centralh. (1886) 27, 507.

2) Z. ß. Fischer, Neuere Arzneimittel, Berlin 1887, S. 152.
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höriges, denn das allerbeste Chloroform, welches man fabiiciren

kann, ist für die deutsche Apotheke gerade gut genug, aber kein

anderes.

Dabei ist natürlich abzusehen von dem sogenannten Chloral-

chloroform, sowie von dem englischen Chloroform. Die Vorliebe für

diese Präparate rührt aiis einer Zeit her, wo man anderes Chloro-

form bei uns noch nicht in der heutigen vollendeten Reinheit

herzustellen verstand. Diese letztere allerdings soll und darf man

von jedem zur Verwendung als Anästheticum bestimmten Chloroform

unbedingt verlangen.

Aus diesem Grruude war es gewiss auch vollauf berechtigt, dass

die Pharmakopoe -Commission des deutschen ApothekerVereins bei

Durcharbeitung des Artikels Chloroform hierfür eine Fassung annahm,

welche eine bedeutende Erhöhung der seitherigen Ansprüche in sich

schliesst und höchst wahrscheinlich, falls sie Gesetzeskraft erhielte,

der Fabrikation die Lieferung und Notirung eines noch besseren

Präparates gründlich zu entleiden geeignet wäre. Die hier ver-

langte Indifferenz gegen Jodzinkstärkelösung einerseits, die vorge-

schriebene Indifferenz des mit seinem doppelten Volumen Chloroform

geschüttelten Wassers gegen damit überschichtete Silberlösung, sowie

gegen blaues Lackmuspapier lassen nur noch vorzügliche Präpa-

rate zu.

, Und doch scheint es auch unter vorzüglichem Chloroform be-

züglich des Freiseins von jeder Säurespur noch Unterschiede zu

r'?nen , wenigstens spricht dafür das Ergebniss einer Reihe von Ver-

^sa^hen, welche mit vier verschiedenen, aber durchweg als probe-

xaltig bekannten Chloroformsorten jüngst vorgenommen wurden. Es

zeigte sich denn auch, dass sämmtliche Sorten nicht nur den An-

forderungen der Pharmakopoe, sondern auch den von der Vereins-

commission vorgeschlagenen Verschärfungen jener vollkommen ent-

sprachen. Dagegen war ein recht nenneuswerther Unterschied

festzustellen, sobald versucht wurde, die etwaige Anwesenheit eines

sauren Körpers nicht durch Lackmuspapier, sondern mit Phenol-

phtalein nachzuweisen. Wenn man je 1 ccm Wasser mit 1 Tropfen

Phenolphtaleinlösung versetzte und 1 Tropfen einer Hunderstel-

normalkalilauge zugab, so trat beim Schütteln mit 5 ccm der zu

untersuchenden Chloroformsorten in einem nahezu gefüllten Glas-

stöpselglase bei allen Proben innerhalb 2 Minuten Entfärbung ein.

Wurde nun wieder ein Tropfen jener verdünnten Kalilösung zuge-
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geben, so bedurften bis zur erneuten Entfärbung die einzelnen Pro-

ben ungleiche Zeiten, nämlich 2, 5, 6 und 8 Minuten, während

nach Zusatz eines dritten Tropfens der Kalilösung die bis zui- Ent-

färbung verrinnenden Zeiten 2, 4, 8 und 10 Minuten betrugen. Als

jetzt jeder Probe noch 2 Tropfen der Hunderstelnormallauge hinzu-

gefügt wurden, so entfärbte sich erst nach 6 Stunden eine derselben

aufs Neue, während die drei anderen noch nach 24 Stunden sich

roth gefärbt zeigten und zwar zwei sehr ausgesprochen, die dritte

noch genügend deutlich. Wenngleich somit erwiesen ist, dass ein

in dem Chloroform vorhandener saurer Körpt-r nur in äusserst gerin-

gen Spuren zugegen ist, so sind eben die Unterschiede in seiner

Menge doch bestimmbar und es scheint gerechtfertigt, unter sonst

gleichen umständen, d. h. bei vorschriftsmässigem Verhalten gegen-

über allen anderen Prüfungsmethoden eben doch einend Chloroform

den Vorzug zu geben, welches auch der alkalischen Phenölphtalein-

lösung gegenüber sich am indifferentesten zeigt.

Es spricht für die Bevorzugung eines solchen Chloroforms auch

noch ein anderer Umstand. Es zeigte sich nämlich bei der nach

Angabe der Pharmakopoe ausgeführten Schwefelsäureprobe, dass

zwar alle geprüften vier Chloroformsorten nach Ablauf einer Stunde

noch vollkommen farblos waren, allein nach 24 Stunden besass die-

jenige Mischung, welche das am stärksten auf die geröthete Pheriol-

phtaleinlösung wii-kende Chloroform enthielt, einen deutlichen ge^lben

Schimmer, während ein solcher bei der bezügKch des Verhaltens

gegen Phenolphtalein nächstfolgenden Chloroformsorte gerade n *ch

wahrnehmbar war und bei einer dritten nach 36 Stimden sich ei. "
•

zustellen schien. Die Probehaltigkeit der vier Sorten gegen du

eine wie gegen die andere Probe stand also in einem ausgesproche-

nen Zusammenhange , welcher die Vermuthung , dass man es mit

Zufälligkeiten zu thun haben könne, ausschloss.

Es muss auf den ersten Blick auffallen, dass ein Chloroform,

welches seinem damit geschüttelten lialben Volumen "Wasser keine

saure Reaction gegen Lackmuspapier zu ertheilen vermag — und keine

der vier untersuchten Sorten that dieses — , doch im Stande sein

soll, sich gegen alkalische Phenolphtaleinlösung sauer zu verhalten.

Allein eine kurze Ueberlegung lehrt, dass dieser scheinbare Wider-

spruch, welcher im Lichte der verdienstvollen Untersuchungen

Dieterichs über die Empfindlichkeit der verschiedenen Indicatoren,

wonach Lackmus empfindlicher ist, als Phenolphtalein, noch greller



Berendes, Phai-macie bei den alten Culturvölkera. 1001

erscheinen könnte, kein solcher ist. Es ergiebt sich ans diesem

scheinbar widersprechenden Verhalten einerseits gegen das Lackmus-

papier, andererseits gegen Phenolphtalein vielmehr nur die "Wahr-

scheinlichkeit, dass die Verbindung oder Verunreinigung, welche

eine Entfärbung durch Alkali gerötheter Phenolphtaleinlösung herbei-

führt, eine solche ist, welche sich viel leichter in Chloroform als in

Wasser löst, also dem ersteren beim Schütteln durch letzteres nicht

entzogen werden kann. Trifft dieses zu, so ist es klar, dass das

mit so verunreinigtem Chloroform geschüttelte Wasser gleichwohl

gegen blaues Lackmuspapier indifferent sein wird. Ist damit über

die Natur des verunreinigenden Körpers auch noch nichts Positives

gesagt, so steht doch fest, dass derselbe nicht Chlorwasserstoffsäure

sein kann. Berufeneren mag es überlassen bleiben, die Verbindung,

um welche es sich hier handelt, ihrem chemischen Charakter und

ihrer Zusammensetzung nach zu ergründen, besonders auch die Frage

nach der Seite hin aufzuhellen, ob es sich um ein bei der Fabri-

kation des Chloroforms entstehendes Product oder vielleicht nur um
eine Verunreinigung des Weingeists handelt, welchen das officinelle

Chloroform von dem vorgeschriebenen specifischen Gewichte ja stets

enthalten muss.

Für den Apotheker aber würde es sich empfehlen, falls irgend

welche Gründe für eine noch weitere Erhöhung der Eeinheitsanfor-

derungen an Chloroform sprechen sollten, dieselbe nach der hier

angedeuteten Seite hin eintreten zu lassen. Man könnte dann ver-

langen, dass 10 ccm Chloroform 2 ccm Wasser, welche durch Zu-

satz von 2 Tropfen Phenolphtaleinlösung und 1 Tropfen Zehntel-

normalkalilauge roth gefärbt sind, auch beim öfteren Schütteln in

einem nahezu von der Mischung gefüllten Glasstöpselglase innerhalb

24 Stunden nicht entfärben, und dass die seitherige Prüfung mit

Schwefelsäure, wie sie von der Pharmakopoe vorgeschrieben wird,

auch innerhalb eines Tages keine merkliche Gelbfärbung der

Säure ergebe.

Pharmacie bei den alten Culturvölkern.

2) Bei den Aegyptern.
(Schluss.)

Die Alchemie ist weder dem Namen, noch der Sache nach

arabischen Ursprungs, sondern ägyptisch - griechischer Herkunft ; ihre

Wiege stand im Lande der Pyramiden, ihr Vater ist ein griechi-

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 22. Heft. 65
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scher Philosoph. Von Charoa , der Bezeichnung für Aegypten wurde

die bei den Bewohnern des Nillandes schon seit Alters gepflegte

geheimnissvolle , hermetische Kunst Chema (im Griechischen yjji^ia

oder yjif^ma) genannt; dieses "Wort haben die Söhne des Propheten

durch Vorsetzen ihres Artikels al arabisirt, wie sie es bei vielen

aus dem Griechischen stammenden Wörtern, für die sie keinen

eigentlichen Ausdruck hatten, gethan haben. So entstand aus a/.ißi^

(ambix, ein spitzer Becher, Destillirhelm) das arabische Alembik,

aus xavOTYig (caustes, der Verbrenner) Alkahest, aus f.dm]d-QOv (mise-

thron, hasserweckendes Mittel) Almisadir, aus aj-ißgorog (ambrotos,

göttlich) Alembroth, ^ aus //y^i/em (von yjio ich giesse, mache flüssig)

oder xcf.(Eia (von %v}.iög der Saft) Alchemie oder Alchymie.

Die Alchemie der Alten erstreckt sich in ihrer Thätigkeit auf

folgende zwei Hauptpunkte:

1) Es ist möglich, aus Körpern, die kein Gold und Silber ent-

halten, auf künstliche Weise diese Edelmetalle vollkommen und be-

ständig darzustellen. Das Mittel dazu ist ein Präparat, der Stein

der Weisen: beim Golde das grosse Elixir, das grosse magisterium,

die rothe Tinctur, der Stein erster Ordnung, beim Silber das kleine

Elixir, das kleine magisterium, die weisse Tinctur, der Stein zwei-

ter Ordnung.

Die weisse Tinctur entsteht aus denselben Anfängen, wie die

rothe, sie ist das Product der halben Arbeit; deshalb kann sie die

Metalle nur bis zum Silber veredeln, bei fortschreitender Behand-

lung aber geht die weisse in die rothe Tinctur über und hat wie

diese dieselbe Kraft.

Sowohl Silber und Quecksilber, als auch die unedlen Metalle:

Blei, Zinn, Kupfer, Eisen, Antimon, Zink lassen sich von der

Tinctur durchdrungen zu Gold machen, die flüchtigen werden zu-

gleich feuerbeständig. Quecksilber, Kupfer, Zinn, Blei und Eisen

werden von der weissen Tinctur durchdi'ungen in Silber von hoher

Schönheit und blendendem Glänze verwandelt. Die Veredlung ge-

schieht nach gewissen Verhältnissen zwischen Tinctiu* und Metall,

die von dem Gehalte und der Vollkommenheit der Tinktur abhängig

sind. Je nach ihrer Wirksamkeit und Augmentation ihi-er Kraft

tingirt sie fünf, zehn, hundert bis dreissigtausend Theile des Me-

talls. Wird die Tinctur im richtigen Verhältniss zugemischt, so

1) Chlorquecksilber — Chloi-aminonium, sal Alerabroth, sal sapientiae.
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veredelt sie jedes Metall, sie heisst dann Universal; beschränkt sich

die Wirkung nur auf das eine oder andere Metall, oder auf gewisse

Theile desselben, indem der Rest verflüchtigt oder verschlackt oder

unverändert gelassen wird, so heisst sie Particiüar.

2) Dieselbe Tinctur, welche in Gold tingirt, ist vor ihrer voll-

ständigen Ausfertigung eine der wohlthätigsten Arzeneien , eine Pa-

nacee des Lebens, Lebenselixir.

Bei ihrem Gebrauche ist grosse Vorsicht geboten, in Menge

genommen wirkt sie zerstörend; nur aufgelöst (aurum potabile) und

in grosser Verdünnung darf sie zuweilen angewandt werden. Dann

verjüngt sie, stärkt den Körper und Geist, giebt die erstorbene

Zeugungskraft wieder und verlängert das Leben über das gewöhn-

liche Ziel weit hinaus. Sie heilt mancherlei Krankheiten, indem

sie den Krankheitsstoff durch Schweiss aus dem Körper austreibt

ohne dabei den Körper zu schwächen , weil ihre Wirkung innerhalb

kurzer Zeit sich äussert. Sind die hermetischen Aerzte über die

Tragweite ihrer Heilkraft unter sich nicht einig, darin stimmen sie

überein, dass diese Tinctur die Gicht, die Flechten und den Aus-

satz unfehlbar heile.

Derselbe Stoff also , dem man die Kraft zuschrieb , unedle Metalle

in Silber und Gold zu verwandeln, soll zugleich ein unfehlbares

üniversalheilmittel sein; dem Einen soll er Eeichthum und blen-

dende Schätze , dem Andern Gesundheit und langes Leben verschaffen.

Wenn wir uns in jene Zeit des Strebens, der Bearbeitung der grie-

chischen Naturphilosophie unter dem Einflüsse der Magie und des

Aberglaubens versetzen, so dürfen wir uns nicht wundern, unter

denen, welche diese Tinctur, den Stein der Weisen zu erfinden

trachteten, eine grosse Zahl achtbarer Männer zu finden, welche

eine solche Entdeckung als die grossartigste und merkwürdigste

Erscheinung in der Natur begrüsst haben würden, während andere

um des blossen Gewinns halber diesem Phantom nachjagten und

oft in bitterer Täuschung ihr Lebensglück verscherzten. ^ Jene

nehmen darum in der Geschichte der Chemie wegen der gelegent-

lichen Entdeckungen eine hervorragende Stelle ein.

Diejenigen, welche sich mit dieser Kunst befassten, nannte

man Weise, Sophi [ao(fol). Sie 'unterschieden sich in vollkommene

1) Treffend sagt Keyssler, ein erklärter Feind der Alchemie: Alchemia

est casta meretrix, quae omnes invitat, neminem admittit; ars sine arte,

65*
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Meister der Kunst , Adepten , und solche , die es werden wollten,

Alcliemisten.

"Was nun den Ursprung der Alchemie betrifft, so will man den

Hermes Trismegistos als Erfinder der ägyptischen Metallveredlung

betrachten und schreibt ihm mehrere "Werke zu, in denen er diese

Kunst abgehandelt habe

:

1) Hermetis Aenigma de lapide philosophico , Handschrift der

Pariser Bibliothek, geschrieben 1486.

2) Hermetis Trismegisti Tractatus aureus de lapide philosophico

secreto, in Septem cap. divisus, opera Gnosi Belgae. Lips. 1600.

3) Hermetis Trismegisti Liber de compositione. Francofurti 1605.

4) Hermetis Trismegisti Erkenntniss der Natur. Hamburg 1706.

(Elias von Assisi soll der richtige Verfasser sein).

5) Des Hermes Trismegistos wahrer alter Naturweg, oder das

Geheimniss, wie die Universaltinctur ohne Gläser zu bereiten, her-

ausgegeben von einem Freimaurer. Leipzig 1782.

Lassen wir die Frage , wer dieser Hermes Trismegistos sei , hier

unerörtert; einige halten ihn für einen Gott, andere für Adam, noch

andere für Moses oder den König Thot; nach Galens Aeusserung

würde es ein Priester sein, dem er eine Arzeneicomposition zu-

schreibt: „Diese Zubereitung hat ihren Namen von Hermon, einem

Priester in Aegypten. Sie ist aus dem innersten Tempel des Vulkan

hergenommen, wo noch viele andere Bereitimgen gefunden werden."^

Wollen wir aber die genannten Schriften auf ihr Alter und ihre

Aechtheit prüfen, so müssen wir uns wohl zunächst an denjenigen

wenden , der die beste Auskunft zu geben vermag , an den zu Alexan-

drien lebenden grossen Kirchenlehrer Clemens Alexandrinus , der als

heidnischer Philosoph im Jahre 190 zum Christenthum übertrat. Im

sechsten Buche seiner OTQW^iara (stromata, Teppiche, Bücher ver-

mischten Inhalts ) zählt er 42 hermetische Schriften auf mit Angabe

des Inhaltes. Sechs davon handeln von der Arzeneikunst, nämlich

von der Physiologie, Pathologie, Chirurgie, Therapie, Augenheil-

kunde und von den Frauenkrankheiten ; zehn andere von Gesetzen

und richterlichen Functionen, zwölf von der Götterlehre und von

cujus principium est cupere , medium mentiri et finis mendicari vel pati-

bulari. (Die Alchemie ist eine keusche Buhle, welche alle anlockt. Nie-

manden begünstigt; eine bodenlose Kunst, deren Anfang Begehren, deren

Fortsetzung Lug und Trug, deren Ende der Bettelstab und Galgen ist.)

1) Galen tom. XIII, pag. 71.5 (de comp, medic. VI, c. 1.)
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religiösen Dingen, die vierzehn übrigen von der Philosophie. Sie

enthalten: Kosmologie, allgemeine Sternkunde, Planetenlehre, Pla-

netenlauf, Sonnenlauf, Sonnenaufgang, Sonnenuntergang, Mondlauf,

Konstellationen, allgemeine Geographie, Beschreibung von Aegypten,

Beschreibung des Nils, Messungen und Hieroglyphen. Mit keinem

Worte wird hier die Alchemie berührt, weder in den philosopliischen

Schriften, wohin sie eigentlich gehört, noch in den medizinischen,

wo sie vielleicht bei den Arzeneibereitungen einen Platz finden

könnte. Wäre sie also wirklich in dieser Weise bei den Aegyptern

in so früher Zeit bearbeitet worden , so war der Gegenstand wichtig

genug, um nicht mit Stillschweigen übergangen zu werden. Ohne

Zweifel haben wir es mit imtergeschobenen Arbeiten eines späteren

Jahrhunderts zu thun.

Mehr Beachtung verdient ein anderes Werk der hermetischen

Literatur, die Tabula smaragdina Hermetis, von der die Alchemisten

behaupten, dass sie von einem ägyptischen Priester herstamme,

in dessen Grabe sie gefunden sei ; auf einer Tafel von Smaragd ^

habe er die Geheimnisse seiner Kunst niedergelegt. Die Inschrift

vom Philosophen Hortalonus mit einem Commentar versehen, ^ lautet:

Verum , sine mendacio , certum et verissimum : Quod est in-

ferius est sicut quod est superius, et quod est superius est sicut

quod est inferius , ad penetranda miracula rei unius. Et sicut omnes

res fuerunt ab Uno , meditatione Unius , sie omnes res natae fuerunt

ab hac una re, adaptatione. Pater ejus est sol et mater ejus est luna.

Portavit illud ventus in ventre suo. Nutrix ejus terra est. Pater

omnis telesmi totius mundi est hie. Vis ejus integra est, si versa

fuerit in terram. Separabis terram ab igne, subtile a spisso, suavi-

ter, cum magno ingenio. Ascendit a terra in coelum, iterumque

descendit in terram et recipit vim superiorum et inferiorum. Sic

habes gloriam totius mundi. Ideo fugiat a te omnis obscuritas.

Haec est totius fortitudinis fortitudo fortis, quia vincet omnem rem

subtilem omnemque solidam penetrabit. Sic mundus creatus est.

Hinc erunt adaptationes mirabiles, quarum modus hie est. Itaque

1) smaragdinum wird hier wohl nichts anderes heissen, als smaragd-

farben, gi'ün, vielleicht eine Tafel mit grünem "Wachsüberzug, wie ja bei

Celsus das empl. smaragdin. ein grünes Pflaster bedeutet.

2) Alchemiae Geberi Arabis, philosophi selectissimi libri. Bernae 1545.

Anhang.
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vocatus sum Trismegistos , liabens tres partes philosophiae totius

mundi. Completum est, qod dixi, de operationo solis.

"Wahr ist es, ohne Trug, sicher und ganz gewiss: Das Untere

ist wie das Obere, und das Obere wie das Untere, um die Wunder

eines einzigen Dinges zu durchdringen. Und wie alle Dinge von

Einem und den Gredanken Eines herstammen, so rühren alle Dinge

von diesem einen Dinge her durch Anpassung. Der Vater dessel-

ben ist die Sonne, die Mutter der Mond. Der "Wind hat es in

seinem Bauche getragen, seine Ernährerin ist die Erde. Der Yater

der Vollendung des ganzen "Weltalls ist dieser. Seine Kraft ist

unversehrt , wenn es sich in Erde verwandelt hat. Trenne die Erde

vom Feuer, das Feine vom Dichten, vorsichtig, mit vielem Verständ-

niss. Es steigt von der Erde zum Himmel und wiederum steigt es

zur Erde hinab und erhält die Kraft des Obei'en, wie des Unteren.

So hast du die Herrlichkeit der ganzen Welt, und es wird weichen

von dir alle Dunkelheit. Dieses ist die mächtige Kraft jeglicher

Kraft , weil sie alles Feine besiegt und alles Dichte durchdringt. So

ist die "Welt erschaffen. Daher kommen die wunderbaren Anpassun-

gen, deren Art dieses ist. Deswegen bin ich Hermes, der Dreimal-

grösste genannt, der die drei Theile der "Weisheit der ganzen "Welt

hat. Vollendet ist, was ich gesagt habe, das "Werk der Sonne.

Nicht ohne Glück hat Schmieder ' den Inhalt dieser dunkeln,

mehr als zweideutigen "Worte auf die Destillation bezogen; denn es

ist die Eede von einer Scheidung des Feinen (Subtilen) vom Festen,

von einer Behandlung der Körper durch Feuer, vom Auf- und "Wie-

derabsteigen , und da die Destillation den Alexandrinern schon be-

kannt war, so mögen sie dieselbe leicht von den ägyptischen Prie-

stern gelernt haben.

"Was nun den Text selbst angeht, so weiss man nicht einmal,

in welcher Sprache derselbe ursprünglich abgefasst ist. Verdächtig

sind die Gräcismen, wie Hermes, Trismegistos, telesmus (rileai-iog).

Wäre die Originalsprache die ägyptische, so stände sicher statt

Hermes Thot, auch würde statt des Ausdruckes „telesmus" ein rein

lateinisches "Wort gewählt sein.

"Wollten wir aber die hermetische Tafel als achtes Dokument

anerkennen, so würden eher für die Chemie, als für die Alchemie

deutliche Spuren zu finden sein.

1) Schmieder S. 34.
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Ein zweiter Autor der ägyptischen Alchemie soll Osthanes sein.

Es giebt drei dieses Namens, von denen der erste 500, der andere

300 Jahre vor Christus, der dritte 500 Jahre nach Christus lobte.

Hier ist jedenfalls Osthanes mit dem Beinamen der Grosse, der am

Hofe des Xerxes lebte, gemeint, auf dessen Schriften sich auch

Plinius beruft.^ Auch der zweite Osthanes, der im Gefolge Alexan-

ders des Grossen war, hat viel zur Verbreitung der Magie beige-

tragen. 2 Dem Osthanes werden folgende Yerse zugeschrieben

:

'^H (pvoig zf] cpvGSi teQTVSTal

(Die Natur freut sich der Natur)

'if (pvGLg Tjj cpöaet vr/.a

(Die Natur überwindet die Natur)

'^H ffvaig rfj cfvaei y.QazEl

(Die Natur beherrscht die Natur).

So einfach und doch so unverständlich. Mehr Sinn bekommen

die Worte, wenn q^vaig mit Naturkraft übersetzt wird. Dann erklärt

Schmieder dieselben so: Die Naturkräfte zeigen eine freundliche

Anneigung gegen einander (Yerwandtschaft) ; die eine Naturkraft

zeigt sich stärker, als die andere, und darum wird oft die eine

Anneigung durch die andere aufgehoben ("Wahlverwandtschaft); es

giebt aber eine Naturkraft, welche alle übrigen überwältigt, Annei-

gungen hervorruft und wieder auflöst (Allgewalt des Feuers). So

hätten wir auch hier wieder statt nebelhafter Alchemie die wichtig-

sten Grundbegriffe der Chemie.

Der Dritte im Bunde ist ein gewisser Komanos oder Komarios,

ein Priester aus dem letzen Jahrhundert vor Christus. Er soll die

Königin Kleopatra in den Wissenschaften unterrichtet und eine aus-

führliche AuAveisung zur Bereitung des Goldes geschrieben haben.

Eine griechische Handschrift davon liegt in der Bibliothek zu Paris.

Da von derselben erwiesen ist, dass sie im Jahre 1486 auf der Insel

Kandia abgefasst ist, hat man es jedenfalls nicht der Mühe werth

gehalten , sie zu drucken.

Endlich wird hier auf die alchemistischen Kenntnisse des Moses

verwiesen, die er bei der Zerstörung des goldenen Kalbes an den

Tag gelegt hat. Die Stelle heisst:

„Und Aron sprach zu ihnen : Nehmet die goldenen Einge aus

den Ohren eurer Weiber und eurer Söhne und Töchter imd bringet

1) Plin. h. n. XXV.
2) 1. c. XXX, 1.
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sie zu mir. Und das Volk that, wie er befohlen, mid brachte die

Ohrringe zu Aron. Und er nalim sie und machte ein Schmelzwerk

und bildete ein gegossenes Kalb daraus

Und er (Moses) nahm das Kalb, das sie gemacht hatten, und ver-

brannte es und zermalmte es zu Staub und streute diesen in's Wasser,

und gab den Söhnen Israels davon zu trinken." ^ Die einen behaup-

ten nun, das Kalb sei ein mit dünnem Goldblech überzogenes Holz-

gestell gewesen , das Holz habe Moses verbrannt und das Metall mit

der Feile in Staub zerkleinert. Andere dagegen nehmen nach dem

Buchstaben der heiligen Schrift an, die Figur habe aus gediegenem

Golde bestanden. Dann wäre es ja vielleicht möglich, dass der in

den Künsten der ägyptischen Priester bewanderte Moses das Götzen-

bild durch Zusammenschmelzen mit Scliwefel und Kalk oder Nitrum

zerstört und den Rückstand den Juden zum Trank gereicht habe.

Ueberlassen wir die Beantwortung dieser Frage den Herren Exege-

ten; für uns genügt die Thatsache, dass hier wohl vom Zerstören,

nicht aber vom Darstellen des Goldes die Rede ist.

Weder in dem einen, noch in dem andern Falle also kann der

Versuch, Gold darstellen zu wollen, nachgewiesen werden, noch

viel weniger, dass derselbe gelimgen sei, wohl aber lassen sie auf

eine sehr frühe Bearbeitung der Chemie schliessen. Gewiss würden

die Aegypter, diese alten Praktiker, nicht so thöricht gewesen sein,

mit einem solchen Aufwand von Kosten und Menschenleben das

edle Metall in den Bergwerken zu gewinnen, wie es von Diodorus

Siculus beschrieben wird ,
^ wenn sie es im Schmelztiegel und der

Phiole billiger und bequemer hätten schaffen können.

Unter den Griechen ist es Demokritos von Abdera (450 v. Chr.),

der den Reigen der Alchemisten eröffnen soll; auch von ihm ist

früher bereits die Rede gewesen.

Seneca^ sagt von diesem Philosophen: „Dieser Demokrit war

sehr kunsterfahren ; denn er erfand die Kunst, Steine zu schmelzen,

den Smaragd nachzubilden, auch in jeder beliebigen Farbe zu fär-

ben , er wusste das Elfenbein zu erweichen und kannte viele andere

Künste." Nach Petronius Arbites * presste er die Säfte aller Kräu-

1) n. Mos. 32, 4 und 20.

2) bibl. hist. ni, 1.

3) Quaest. natur. 1. XIY, epist. 19.

4) Satyricon, vgl. Schmieder S. 55.
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ter aus, Hess keinen Stein und kein Grestränch unversucht, was für

Kräfte darin verborgen sein möchten, und brachte sein ganzes Leben

mit Experimenten hin. Aehnlich spricht sich über ihn Plinius aus. ^

Leider haben wir von diesem Allerweltsgenie kein geschriebenes Blatt

überkommen und wie sehr wir den Gewährsmännern glauben wollen,

positive Nachrichten über Demokrit besitzen wir nicht. Nach den

genannten Stellen hätte der Plülosoph von Abdera sich ernstlich mit

der eigentlichen Chemie beschäftigt, welche man damals zu den

magischen Künsten rechnete, weil sie von den Weisen des Ostens

(magi) abstammte; hätte er die Kunst verstanden, Gold zu machen,

oder sich damit befasst, würde man es gewiss nicht verschwie-

gen haben.

Als ein Hauptalchemist wird Kallias von Athen genannt, und

zwar verdankt er diesen Ruf einer Stelle bei Plinius,^ wo dieser

erzählt, dass der Athener Kallias aus Silber habe Gold machen

wollen. Plinius aber hat aus dem Theophrast geschöpft und beim

flüchtigen Lesen oder Hören die Worte aus dem Zusammenhang

herausgerissen. Theophrast ^ sagt am Schlüsse der Abhandlung über

den Zinnober und dessen Gewinnung: „Ein gewisser Kallias aus

Athen, der bei den Silberbergwerken angestellt war, soll diese Be-

reitung zuerst erfunden und bekannt gemacht haben. Er meinte,

der Sand enthalte Gold, weil er einen metallischen Glanz zeigte.

Deshalb sammelte und schlämmte er ihn. Gold fand er nun nicht,

aber da er die schöne Farbe bewunderte, erfand er das Kunst-

product." Hier ist aber nur von bergmännischen Arbeiten, nicht

aber vom Goldmachen die Rede. Bis zum dritten Jahrhundert unse-

rer Zeitrechnung findet sich bei den Griechen weder der Name

Alchemie, noch die Sache; beides treffen wir erst um die Mitte des

vierten Saeculum und zwar bei dem Schriftsteller Julius Maternus

Firmicus, welcher unter der Regierung Konstantins des Grossen und

seiner Söhne (306 ~ 361) lebte. Er hat eine Astronomie unter dem

Titel Mathesis geschrieben, in der es betreifs des Einflusses der

Stellung der verschiedenen Planeten zu dem Monde auf die Lebens-

schicksale der um die Zeit Geborenen (Nativitätsstellung) heisst:

„Si fuerit haec domus Mercurii, dabit astronomiam, si Yeneris, can-

1) Plin. h. n. XXIV, 17. 102.

2) Plin. h. n. XXXIII, 7.

3) Theophr. de lapidibus {tiiiqI J.i'Ocor).
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tilenas et laetitiam, si Martis, opus armorum et instrumentorum , si

.To^äs, divinum eultum scientiamque in lege, si Satiirni, scientiam

Alchemiae, si solis, scientiam in quadrupedibus." „Der Standort

des Mondes beim Merkur giebt den Neugeborenen Anlage zur Astro-

nomie . der beim Saturn Talent zur Wissenschaft der

Alchemie . . .
."

Im höchsten Grade befremden muss hier das "Wort „Alchemie",

da die Araber um diese Zeit in der Weltgeschichte noch gar nicht

auftraten; mit Recht muss daher vermuthet werden, dass an dieser

Stelle „Chemiae" gestanden hat , sovne es in der Yaticanischen

Handschrift (nach Ath. Kirchner) wirklich steht, und dass von einem

Abschreiber in der alchemistischen Zeit diese Correctur vorgenommen

sei. Eine andere Frage ist die , was der Saturnus mit der Alchemie

zu thun habe. Saturnus ist die Bezeichnung für Plumbum, Blei;

nun denke ich mir, dass eine der Hauptthätigkeiten der Alchemie

oder richtiger Chemie in der vielleicht damals schon bekannten Ab-

treibung der edlen Metalle mittels Blei bestanden habe und so als

Theil für das Ganze seine Stelle gefunden habe. Auch Plinius ^

hat den Ausdruck sanguis Saturni, das Blut Saturns, was vielleicht

die rothen Mennige bedeuten könnte. Steht nun der Name hier

mit Unrecht, so findet die Sache selbst aber um diese Zeit desto

mehr Berechtigung. Themistios Euphrades, ein griechischer Redner

um das Jahr 360, gedenkt in einer seiner Reden der Verwandlung

des Kupfers in Silber und des Silbers in Gold als bekannter That-

sachen. Wahrscheinlich hat man hierunter die Versilberung und

Vergoldung im Feuer und im ersteren Falle die Ueberziehung des

Kupfers mit einer glänzenden Quecksilberschicht verstanden. Noch

bestimmter spricht über die Veredlung der Metalle der griechische

Platoniker Aeneas von Gaza in Syrien um das Jahr 490. In seinem

Werke : Theophrastus de immortalitate animae (lateinisch von Ambrosio

di Camaldoli) vergleicht er die Auferstehung des verklärten Leibes

mit der Veredlung der Metalle: „Diejenigen, welche die Kenntniss

der Materie haben, nehmen Silber und Zinn und verwandeln seine

Gestalt, indem sie es zum schönsten Golde machen." ^ Liegt in

den Worten des Themistios unverkennbar die Idee von der Alchemie

ausgesprochen, so gewinnt dieselbe bei Aeneas greifbare Form; die

1) Plin. h. n. XXIX, 4.

2) Sclimieder S. 63.
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Verwandhing der unedlen Metalle in edle ist eine vollendete That-

sache, die sich vollzieht auf Grund der Erfahrung und Forschung

sachkundiger Gelehrter. Die Zeit zwischen Aeneas und Themistios,

also der Anfang des fünften Jahrhunderts, dürfte als diejenige Periode

betrachtet werden, welcher die Alchemie ihren Ursprung verdankt.

Die Philosophen der alexandrinischen Schule sind es, von denen

die wissenschaftliche Idee der Alchemie, der Glaube an ihre "Wirk-

lichkeit ausging, sie haben derselben eine unausgesetzte Thätigkeit

zugewandt, wie dies eine Reihe von Schriften über diesen Gegen-

stand beweist.

Der erste dieser alchemistischen Schriftsteller ist ein Demokritos,

oder vielmehr ein unbekannter Verfasser eines Briefes OvGiy.u y.al

DIvOTiAcc Phj'sik und Mystik, er wird fälschlich für den Demokritos

von Abdera gehalten.^ Einen Kommentar dazu hat S3mesios, Bischof

von Ptolemais geliefert (410). Er kennt eine zweifache Alchemie,

eine goldmachende , das "Werk der Sonne, und eine silbermachende,

das Werk des Mondes; zu ersterer gehört eine rothe, zu letzterer

eine weisse Färbung. ^ Philippos von Side in Pamphylien zu Anfang

des fünften Jahrh, hat zwei Abhandlungen alchemistischen Inhaltes

hinterlassen: von der Tinctur des persischen Kupfers und von der

Tinctur des indischen Eisens. Heliodorus von Emesa, ein Zeit-

genosse des Synesios und Bischof von Tricka in Thessalien, ver-

fasste ein Gedicht zum Lobe der „mystischen Kunst." Zosimus

von Panopolis in Aegypten um 525 hat folgende Werke hinterlassen:

Vom göttlichen Wasser, jceqI tov -S-eiov i'daTog.

Von den (chemischen) Geräthen und Oefen, 7ceqI ö^ydrojv vxil

/.afiivojv.

Geheimnisse, f-ivotr/ta.

Von der heiligen Kunst, vieq! vrg äylag xtyyrjg.

Von der Chemie , neq! Tqg yji/ueiag.

Einen Brief an Theodorus über chemische Gegenstände.

Weiter sind zu nennen: Archelaos, Pelagios Olyrapiodorus von

Theben, Osthanes, Stephanos Alexandrinos , der neun Ausführungen

von der Goldbereitung schrieb, tveqI "/gvoorcoitag nga^eig tvvea;

Pappos, ein christlicher Philosoph, schrieb ein chemisches Geheim-

1) vgl. hierüber Meyer I, 277. ü, 335. Schmieder S. 66.

2) Griech. und lat. unter dem Titel: Synesii Tractatus chymicus ad

Dioscorum in Fabricii bibl. graec. t. VIII.
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niss, {.ivGxrjQiov yjif.iLY.6v. Kosmas genannt Presbyta, eine Abhand-

lung über die Bereitung des Goldes. ^ — Die Hauptentwickelung

der Alchemie übernahmen die Araber, wie wir bei diesen sehen werden.

Mittheilungen von E. Reichardt.

Untersuchung der Biere.

Nach den mir zur Hand gekommenen, ziemlich zahlreichen

Untersuchungen von Bieren, welche beschuldigt wurden, in irgend

einer Beziehung gesundheitsnachtheilig zu wirken, ist es unbedingt

nothwendig, die mikroskopische Prüfung der Hefe voranzustellen.

In fast allen, oder allen Fällen, die mir zu beobachten Gelegenheit

geboten wurde , lag der Fehler in der Hefe , welche nicht in gutem

Zustande oder vermischt war und damit war es dem Brauer unmög-

lich, ein haltbares Bier darzustellen. Viele, vielleicht noch die

meisten Brauer können die Hefe noch nicht nach dem mikroskopi-

schen Befunde beurtheilen, auch selbst nicht mikroskopiren und so

sind dieselben nicht im Stande, die Fehler zu erkennen; die früher

und auch jetzt noch in dieser Beziehung bestehenden Verbrüderun-

gen geben aber hierin wo möglich auch keinen Aufschluss, wenn

nicht ein dahin ausgebildeter Brauer sich darunter befindet.

Ein erst jüngst zur Untersuchung gelangter Fall mag die Sach-

lage nochmals vorführen, wie ich dieselbe weitläufiger in Bd. 211,

S. 522 u. f., Jahrgang 1877 besprochen habe, woselbst auch die

betreffenden Abbildungen nachzusehen sind.

In einer kleinen Stadt waren zwei Brauereien thätig, beide

standen unter Genossenschaften und diese wieder in Verbindung mit

der Gemeindebehörde, so dass eher zu viel, als zu wenig Aufsicht

geboten war.

Die hier gebrauten, nicht starken Lagerbiere verdarben sehr

rasch und wirkten, wie gewöhnlich, in dem Zustande der angehen-

den Verderbniss, gesundheitsnachtheilig. Beide Biere wurden des-

halb als gefälscht betrachtet und namentlich auch die Ursache in

fremden, schädlichen Bitterstoffen gesucht; derartig umschlagendes

Bier im ersten Vorgange schmeckt stets bitter und tritt dann erst

folgend die Säure hervor, wobei auch Bitterstoff mit der neugebil-

deten, sauren Hefe sich abzuscheiden pflegt.

1) vgl. die ausführliclien Abhandlungen bei Schmiedor S. 70 ff.
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Beide Proben Biore waren wenig getrübt von einzelnen Hefe-

zellen und ergaben:

1. 2.

Alkohol 3,00 3,43 Proc.

Extract 4,70 4,18 -

Asche 0,169 0,168 -

Phosphorsäure . . . 0,063 0,066 -

Glycerin 0,095 0,094 -

Specifisches Gewicht . 1,016 1,011.

Vergleicht man damit Untersuchungen anderer Proben Bier, so

ergiebt sich in allen Theilen Uebereinstimmung, so weit sie hier zu

erlangen und zu verlangen ist. Die Beispiele sind aus Königs
Nahrungs- und Genussmittel entnommen und wurden in den bezüg-

lichen Proben gefunden:

Spec. Gew. Alkohol Extract Asche Phosphorsäure

in Procenten

Leichtes Schank- oder Winterbier.

1,015 3,46 5,49 0,212 0,055

Lager- oder Sommerbier.

1,1065 3,95 5,78 0,234 0,077

Weissbier.

1,0135 2,51 5,45 0,164 0,036

Bock- (Märzen- oder Doppel-) Bier.

1,0213 4,74 7,20 0,264 0,099

Die bei den obigen Bieren gefundenen Mengen reihen sich die-

sen Untersuchungen vöUig an und beweisen ein leichtes Lagerbier,

bei welchem das Extract die Alkoholmenge übersteigt.

Der Geschmack beider Bierproben war unangenehm bitter, wie

bei abgestandenem Biere. Die Untersuchung auf fremde Bitterstoffe

nach Dragendorff erwies nur Hopfenbitterstoff.

Sofort nach der Einsendung wurden Proben der Biere mikro-

skopisch geprüft und nach einigem Suchen Hefe gefunden, welche

lang gestreckt war, demnach der Säurehefe ähnlich und deshalb als-

bald der Antrag gestellt, Hefe der Biere zu schicken.

Die weitere mikroskopische Prüfung der Hefe von beiden Bie-

ren ergab von rundgeformten Hefenzellen kaum die Hälfte, die ande-

ren Zellen waren länglich, eiförmig, ganz Stäbchenform und end-

lich in grösster Menge auch die weit kleinere Pilzform, welche ich
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in der oben erwähnten Abhandlung als wilde Hefe bezeichnete und

neuerdings Flughefe genannt wird.

Nach den mir zur Hand gekommenen Fällen genügt bei ver-

dorbenen oder in Verderbniss befindlichen Bieren meistentheils die

mikroskopische Prüfung der Hefe. Wenn auch neuerdings die Mi-

sclumg der gewöhnlichen Hefe auf eine Reihe von verschiedenen

Arten zurückgeführt worden ist , so besitzen mit wenigen Ausnahmen

die festgestellten Sorten die runde Form und ist jedenfalls zu ver-

langen, dass die Hefe gleichartig in Grösse und runder Gestalt sich

zeige. Treten eine grössere Menge ovaler Zellen beigemischt auf,

so ist die Hefe zu beanstanden, die stäbchenförmige Säurehefe be-

stimmt zu verurtheilen und die weit kleinere Flug- oder wilde Hefe

in sehr vielen Fällen die Ursache des baldigen Umschlagens der

Biere.

In den letzten beiden, hier besprochenen Fällen ergab die

chemische Analyse die Menge der Bestandtheile den guten Bieren

völlig entsprechend , die mikroskopische Prüfung dagegen sofort die

Fehler der Hefe. Als die Brauer darauf aufmerksam gemacht wor-

den und sie sich selbst von der Beschaffenheit überzeugt hatten,

brachten dieselben eine weitere Probe von Hefe , welche die nach-

theilige Erscheinung bei dem erzeugten Biere noch auffallender erge-

ben hatte. Die mikroskopische Prüfung zeigte hier weniger gute

Bierhefe, als fremde oder saure Hefenzellen und erklärte sich das

Yerhalten der Biere alsbald deutlichst.

Fischfutter.

Bei der sehr anerkennenswerthen Thätigkeit für künstliche Fisch-

zucht war es namentlich von Wichtigkeit, für die junge Brut Nah-

rung zu schaffen. Man suchte dies früher namentlich durch Maden,

Ameiseneier und dergl. zu erreichen und Hess deshalb vielfach ge-

fallene Thiere oder sonst nicht brauchbare todte über den Gefässen,

welche die Brut enthielten, faulen, wobei sich sehr bald grosse

Mengen von Maden erzeugten und in das unten befindliche Fisch-

wasser fielen. Grösseren Fischen wurde dann das Fleisch selbst

geboten. Bei der vielfach im grössten Maassstabe betriebenen Auf-

zucht der Fische genügten diese Einrichtungen nicht mehr und daher

schlug ich vor Jahren schon vor, Fleischmehl zu verwenden, wie

es als Düngemittel in den Handel gebracht wird. Da zur Bereitung

dieses Fleischmehls selir starkes Trocknen und Ei'hitzen nothwendig
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ist, um das Fleisch zerkleinern zu können, dürfte auch keine Ge-

fahr zu befürchten sein bei irgendwie erkrankten Thieren. Der Ver-

such führte zu den besten Ergebnissen, die kleinsten Fische, so

namentlich Forellen, nahmen bereitwilligst diese Nahrung auf und

zeigten sehr bald die Folgen stärkereu "Wachsthums. Ein Freund

der Forellenzucht, Herr H. hier, versuchte die Fütterung grosser

Forellen auch dadurch zu erreichen, dass er Fleischmehl mit ande-

rem Getreidemehl knetete und grössere Kugeln formte. Diese wur-

den ebenfalls sofort angenommen und das Wachsthum dieser kost-

baren Fische sehr wesentlich gefördert.

In neuerer Zeit kommt Fischfutter in den Handel von gröberer

oder feinerer Zertheilung unter verschiedenen Benennungen. Es

kamen mir zur Hand und Prüfung folgende Proben

:

I. Prairie-Fleisch.

Wasser bei 100 ° entweichend 10,0 Proc,

Proteinsubstanz . . . . . 56,0 - darin Stickstoff = 8,96,

Fett 12,6 -

Asche 11,1 - darin Phosphorsäure = 4,0.

Ausserdem konnten aber auch noch 1,4 Proc. Pflanzencellulose

abgeschieden werden und ergab die mikroskopische wie chemische

Untersuchung die Anwesenheit von etwas Stärke und Pflanzen-

gewebe, etwa wie von Kleie. Im Allgemeinen entsprechen aber

die Verhältnisse dem Handelsvorkommen von Fleischmehl.

Die weiteren Proben wurden unter dem Namen Fischfutter

geboten, sie enthielten:

I II ni

Proteinsubstanz . . 36,25 — 38,50 — 15,75,

Fett 8,32 — 9,50 — 7,64,

Asche 4,88 — 6,45 — 4,71,

Phosphorsäure . . 2,1 — 3,47 — 1,63.

I und n waren von einer Bezugsquelle, III wurde gleich-

zeitig mit dem Prairiefleische angeboten.

Bei sämmtlichen 3 Proben waren sowohl Pflanzengewebe wie

Stärke in reichstem Maasse vorhanden, bei I und II mehr wie gro-

bes Mehl, bei III wie Kleie aussehend; auffällig ist bei HI noch

der höhere Gehalt an Fett. I und II unterscheiden sich nament-

lich durch das sog. Korn, II war viel gröber als I und ebenso sah
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auch in wie gekörnt aus, d. h. es war ziemlich gleichmässig grob

zerkleinert.

Diese Proben Fischfutter waren demnach aus Fleischmehl und

Mehl oder Mehlerzeugnissen dargestellt, bei III vielleicht auch noch

etwas Fett zugefügt worden oder sehr fettes Fleisch angewendet.

Sämmtliche 3 Proben wurden theurer geboten, als das Fleisch-

mehl an und für sich und darauf dürfte in erster Linie zu achten

sein. Diese Zusätze zu dem Fleischmehl haben natürlich einen weit

niederen Handelswerth und wenn man auch etwas Kosten für die

Bereitung in Anschlag bringt, so darf dies doch nicht das Gemisch

wesentlich vertheuern, da ja Jeder sich sehr leicht das gleiche Ge-

menge aus Mehl und Fleischmehl bereiten kann; bei I und 11 dürf-

ten gleiche Theile genommen worden sein, bei III 1 Th. Fleisch-

mehl und 3 Th. Mehl und Kleie u. s. w.

Eine mir vorliegende Ankündigung von Hoflieferant Schwartze in

Berlin bietet Fleischfaser -Fischfutter an in Form von ganz feinem

Mehl, wie von noch weiteren 4 verschiedenen Grössen im Korn,

ferner granulirtes Prairiefleisch ebenfalls in 3 verschiedenen Grössen

des Kornes. Der Preis ist auf 25 Mark für 100 kg gestellt. Im

Weiteren werden auch die Gemische mit Mehl namentlich für grös-

sere Fische empfohlen und hätten sich nach Angabe folgende Ge-

menge bewährt für grössere Lachsarten:

Nr. I 65 Proc. Fleischfuttermehl, Nr. II 80

23 - feinste Weizenkleie, 18 feinstes Weizenmehl,

10 - Eoggenmehl,

1 - Salz, 2

1 - Kaliphosphat,

und als Nr. III Weizenkleie mit frischem Pferdefleisch gemischt,

auch ist hier und da das Futter noch mit ft-ischem Blute benetzt

worden.

B. Monatsbericht

Allgemeine Chemie.

lieber die Verbindung: des Jods mit Ammoniak berichtet F. E aschig.
Schon Bineau fand, dass Jod eine beträchtliche Menge von trockueni Am-
moniakgas aufnehmen kann; hierbei entsteht eine dunkelblaue Flüssigkeit,

deren Zusamensetzung er zu SNH», 2J angab. Verf. leitete Ammoniak in
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ein Kölbchen mit Jod und kühlte hierbei das Kölbchen in "Wasser von 20

"

ab. Unter diesen Umständen nahm das Jod fast genau so viel Ammoniak
auf, als obiger Formel entspricht.

Leitet man in ein auf SO" erwärmtes Jod Ammoniakgas, so wird nui-

soviel aufgenommen, dass die bestehende Verbindung etwa die Zusammen-
setzung N H^ J besitzt. Kühlte Verf. dagegen auf etwa — 10 " ab , so betrug

die Zunahme auf 12,7 g Jod genau 4,25 g NH^, was genau der Formel
J-(NH^)^ entspricht. Mit Wasser zersetzt sich die stahlblaue Flüssigkeit in

Jodstickstoff und Jodammonium, aus der Kältemischung herausgenommen
giebt sie einen Theil ihres Ammoniakgehaltes ab , beim Erwärmen alles Am-
moniak, wobei sich schliesslich auch das Jod verflüchtigt. Mit Alkohol ist

sie in jedem Verhältnisse mischbar, auch in Aether völlig löslich. Ob das

Jodammoniak wii-klich ein chemisches Individuum der Zusammensetzung
J"^(NH3)^ ist oder ein Gemisch verschiedener Verbindungen oder gar nur eine

Lösung von Ammoniak in Jod darstellt, dürfte sich kaum entscheiden lassen.

{Liehig s Ann. Chem. 241, 253.)

Ueber Hydrochiuiii. — Das von 0. Hesse zuerst im Jahre 1882 aus
den Mutterlaugen des Chininsulfats erhaltene Hydrochinin wurde später von
ihm in jedem käuflichen Chininsulfate aufgefunden und zwar bis zu 4 Pro-
cent. Um das Hydrochinin in grösserer Menge zu erhalten , neutralisirte H.
die bei der Fabrikation von Chinin, bisulfuric. erhaltene Mutterlauge, löste

das dabei erhaltene neutrale Salz wieder in dem gleichen Molekulargewichte
Schwefelsäure und so fort, und erhielt so bald ein neutrales Salz, welches
über 30 Proc. Hydrochininsulfat enthielt. Aus diesem Gemisch wurde das

Chinin in schwefelsaurer Lösung durch Kaliumpermanganat beseitigt, das

Hydrochinin aus der filtrirten Lösung mit Natronlauge abgeschieden und mit
Aether ausgeschüttelt. Aus der ätherischen Lösung wurde es durch ver-

dünnte Schwefelsäure ausgezogen, das dargestellte Sulfat aus kochendem
Wasser umkrystallisirt und aus diesem mit Kati'onlauge das Hydrochinin
gefällt. Es büdet einen kiystallinischen Niederschlag der Formel C-"H"^'^N"^0^

+ 2H-0 und verliert den Wassergehalt leicht bei 115 '\ Das Hydrochinin
ist sehr leicht löslich in Alkohol, Aether, Benzin, Chloroform und Schwe-
felkohlenstoff, gut in Ammoniaklösung , nicht in Natron- oder Kalilauge. Aus
Aether oder Chloroform krystalüsirt es in zarten, concentrisch gruppirten

Nadeln der Formel C-^H^^N-O^.
Verf. stellte eine ganze Reihe von Hydrochininsalzen dar. Die grosse

Aehnüchkeit, welche zwischen diesen und den betreffenden Chininverbin-

dungen statt hat, scheint ihren Ausdruck auch in der antipyretischen AVir-

kung wieder zu finden, welche die beiden auf den menschlichen Organismus
ausüben. Von Dr. Burkart angestellte Versuche mit Hydrochininsulfat erga-

ben, dass es in dieser Beziehung dem Chinin vollkommen gleicht. Seine

Beseitigung aus dem Chinin würde also eine Verschwendung an Zeit und
Arbeit bedeuten.

Die Menge des Hydrochinins , welche sich in den Chinarinden voi'findet,

ist verhältnissmässig sehr gering; auch Hess sich ein feststehendes Verhält-

uiss zwischen diesem Alkaloid und dem Chinin nicht erweisen. Anscheinend
kommt es jedoch in den Einden der cultivirten Cinchonen etwas reichlicher

vor, als in denen der uncultivirten. {Liebig's Ann. Chem. 241, 255.)

Dibeuzyläther. — Den zwar schon früher dargestellten , aber noch nicht

näher studirten Dibeuzyläther (C'^H^ • CH2)-0 erhielt C. W. Lowe durch
Einwirkung von Benzylchlorid auf Natriumbenzylat unter Erwärmen am Rück-
flusskühler. Das Product wurde abdestülirt und über Natiium rectificü-t. Der
Dibeuzyläther ist eine farblose, stark lichtbrechende Flüssigkeit, welche einen

schwachen, aber anhaltenden, an die Blüthen des Weissdorns erinnernden Ge-
ruch zeigt. Er hat bei 16** 1,0359 spec. Gewicht imd ist nicht ganz ohne
Zersetzung flüchtig, indem bei der Destillation eine kleine Menge in Toluol

und Benzaldehyd zerfällt. {Liebig's Ann. Chem. 241, 374.) C. J.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 22. Heft. Ü6
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lieber Ozou- und Kochsalzg-elialt der Seeluft. — Veranlasst dui-cb

die Yon Schelenz - Rendsburg im Nordseebad St. Peter angestellten und in

dieser Zeitschiift (Bd. 224 S. 1015) veranlassten Versuche bat Dr. Paul
Knutb-EÜel weitere Untersuchungen in Sylt augestellt {Xatnr 1S87, Nr. 42,

S. 498). Die Ergebnisse stimmen mit denen von Schelenz gut überein, so

dass „wohl angenommen werden kann, dass die Luft Salzwasser -Theilchen
nur aus der Gischt der Brandung und nur in niederen Schichten aufnimmt,
dass dieselben aber schon nach ganz kurzer Zeit , so wie eine Verminderung
der Windgeschwindigkeit eintritt, niederfallen. Nur bei ganz starken Stür-

men kann Salzwasser durch die Luft über die Dünen getragen werden." S.

Nahruugs- und Grenussinittel, Gresimdheitspflege.

Stärke. — Paul Zipperer bedient sich bei der Bestimmung der

Stärke in Körnerfrüchten etc. des Soxhlet'schen Dampftopfes. Die fein-

gepulverte Substanz (bei Mehlsorten 2.0, bei Körnerfrüchten, z.B. Cacao,

Pfeffer etc., 2— 5 g) wird in einer Ausatzflasche mit ein paar ccm destillirtem

Wasser gut geschüttelt, worauf man mit heissem destillirten Wasser zu
100 ccm auffüllt. Die Flaschen kommen dann unverkorkt in die Vertiefungen

des Einsatzes des Dampfkochtopfes, welchen letzteren Verf. beschreibt und
dui-ch Zeichnung illustrirt. Nach dichtem Verschluss des Topfes wird die

Temperatur im Innern des Kessels auf 140 — 150 " C. , resp. 4 Atm. Druck
gebracht und die Temperatur 3V2 Stunden auf dieser Höhe erhalten. Nach
Entleerung des Dampfes wird sodann der Kessel geöffnet, die noch heisse

Flüssigkeit mittelst der Saugpumpe filtrirt, Fläschchen und Filter mit heis-

sem destillirtem Wasser so lange ausgewaschen, bis die erkaltete Wasch-
flüssigkeit durch Jod nicht mehr gebläut wird. Das Filtrat, ca. 300 bis

350 ccm . wird mit 30 ccm conc. H Cl 3 Stunden im Rückflusskühler im Wasser-
bade erhitzt, filtiirt, mit Natronlauge neutralisirt und auf 500 ccm gebracht.

Die gebildete Dextrose wird mittelst Fehüngscher Lösung titrirt und die ge-

fimdenen Procente Dextrose durch Multiplication mit 0,916 auf Stärke umge-
rechnet. Bedeutendere Mengen Fett, sowie Gerbsäure und fertig gebildeten

Zucker enthaltende Körnerfrüchte müssen zuvor davon befreit werden, was
zweckmässig durch Verreiben mit Sand und Extraction im Soxhlet'schen

Apparate zunächst mit Aether, hierauf mit SOprocent. Alkohol erreicht wird.

Bei Cacao wird dui'ch den Alkohol gleichzeitig das Cacaoroth zum grössten

Theil entfernt. Nach des Verfassers Untersuchungen ist dieser Körper im
wesentlichen eine Glykosid - Gerbsäui-e , welche bei der Behandlung mit Säu-

ren bedeutende Mengen Zucker abspaltet. {Repert. der anahß. Chem. 86,

699—703.)

Alex. V. Asböth veröffentlicht eine neue Methode zui- quantitativen

Bestimmung der Stärke. Derselben liegt die Beobachtung Zulkowsky's zu
Grunde, dass lösliche Stärke mit Barytwasser einen unlöslichen Nieder-

schlag erzeugt, dessen Barj-tgehalt nach des Verfassers Analysen der Formel
C-^H-"0-" • BaO entspricht. Aber nicht nur die lösliche, sondern auch die

nur- verkleisterte Stärke giebt mit Barytwasser einen Niederschlag von der-

selben Zusammensetzung. Dieser ist in Wasser etwas löslich, unlöslich da-

gegen in überschüssigem Barytwasser und Alkohol von 45 Proc. Auf diese

Thatsachen stützt sich das maassanalytische Verfahren des Verf. , für wel-

ches er die folgenden Vorschriften giebt: a) Für Stäi'kesorten : ca. 1,0 g
Stärke "wird in einem 250 ccm -Kolben mit Wasser auf ca. 150 ccm gebracht

und im kochenden Wasserbade 1/2 Stunde lang unter öfterem Umrühren ver-

kleistert. Der noch warmen Flüssigkeit werden 50 ccm Barytwasser von
mindestens Vs normaler Concentration zugefügt, der Messkolben 2 Minuten
lang geschüttelt und endlich wird der Inhalt mit 45 proc. Alkohol bis zur

Mai"ke aufgefüllt, zusammengemischt und abkühlen gelassen. Nach dem Ab-
kiilüen wird das fehlende Volum mit dem Alkohol wieder bis zur Marke
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aufgefüllt und gemischt, worauf sich nach 10 Minuten so viel reine Lösung
ansammelt, dass mau 50 ccm abpij)ettiren kann, deren Alkalinität mit Vio-
Normalsalzsäure bestimmt wird. Während des Absetzens der Flüssigkeit

wird der Titer des Barytwassers bestimmt, indem 10 ccm desselben mit aus-

gekochtem destillirtem Wasser verdünnt, mit Phenolphtalein versetzt und
mit Vi -Normalsalzsäure titrirt werden. Die Differenz der beiden Titrirun-

gen erst mit 5, dann mit 0,0324 multiplicirt , ergiebt die Stärkemenge in

Grammen. — b) Bestimmung in stärkehaltigen Pflanzentheilen : 3,0 des

Mehles (eventuell mittelst einer gut wirkenden Kaffeemühle hergestellt) wer-
den in einem Porzellanmörser durch 5— 6 maliges Zusamraenreiben mit klei-

nen Quantitäten Wasser in einem 250 ccm-Messkolbeu geschlämmt, der Rück-
stand in den Kolben gespült und die Flüssigkeit auf ca. 100 ccm ergänzt.

Wenn der zu untersuchende Körper sehr hart ist, wie Mais, Reis, Erbsen,

so verwendet man zum Ausschlämmen der Stärke heisses Wasser. Man ver-

fährt dann weiter wie vorher bei der Analyse von Stärkesorten. Für letztere

werden die nachstehenden Resultate verzeichnet : AVeizenstärke 83,52— 84,65,

Maisstärke 85,65—85, Reisstärke 79,87—80,43, Kartoffelstärke 77,27—78,65
Proc. Stärke. In nachstehender Tabelle sind die Resultate einiger mit Kör-
nerfrüchten ausgeführten vollständigen Analysen zusammengestellt.

Gegenstand
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der sich die Champignons zu experimentellen Versuchen in gleicher Rich-
tung erwiüilt hatte (siehe Archiv 234, 40). Verf. spricht sich am Schlüsse

seiner Abhandlung folgendermaassen aus : „Der Boletus edulis oder Steinpilz

besitzt, da der hohe Wassergehalt den wirklichen Eiweissgehalt auf ein Mi-
nimum herabdrückt und dasselbe relativ schwer verdaulich ist, nur einen

geringen Nährwerth. Auch der lufttrockene Schwamm verhält sich, da er

bei der Zubereitung wiederum bedeutende Mengen "Wasser aufnimmt, nicht

viel besser. Der Hut enthält absolut mehr werthvollere Nährstoffe als der

Stiel und ist sein Eiweiss auch leichter verdaulich. Da diese Pilze als freies

Gut Jedermann zugänglich sind, so verdienen sie als billiger, zeitweiser

Ersatz der oft theuren Gemüse, namentlich von den ärmeren Volksklassen,

die grösste Beachtung.'' {Archiv f. Hygiene 86, 322— 332.) I).

Yom Auslände.

Chromojodate bilden sich nach Berg, wenn man zu der Lösung eines

Bichromates Jodsäure oder zur Lösung eines Jodates Chromsäure bringt.

Man kann dieselben als Salze einer gemischten , der Chromojodsäure be-

trachten, welche letztere durch Zusammentreten von gleichen Molecülen
Cliromsäure und Jodsäure unter Austritt von 1 Mol. "Wasser entstanden ist.

Die Chromojodate bilden selten wohlausgebildete Einzelkrystalle, sondern
meist krystallinische Krusten. Sie zeigen die Neigung, sich durch den Ein-

fluss von "Wasser in Jodate und freie Chromsäm-e zu spalten, bis eine

gewisse Menge der letzteren vorhanden ist. Man kann daher dieser Spaltung
überhaupt zuvorkommen und die Chromojodate unzersetzt krystallisirt erhal-

ten , wenn man alsbald einen üeberschuss von Chromsäure zusetzt. Erwäi'mt
verlieren die Chromojodate bei 120— 140" ihr etwaiges Hydratwasser. Bei
höherer Temperatur entweichen Joddämpfe und Sauerstoff, während ein Bi-

chromat zurückbleibt. An reducirende Körper geben sie sehr leicht Sauer-

stoff ab. Die Chromojodsäure selbst wird durch Zusammenbringen ihrer

beiden Componenten mit sehr wenig "Wasser, Verdunsten über Schwefel-

säure lind Absaugen der Mutteilauge in Form rhombischer, rubinrother, zer-

fl-iesslicher Krystalle erhalten. Ihre sämmtlichen Salze mit den Alkalimetallen

sind bekannt und werden durch Verdunsten der Lösungen der betreffenden

Bichromate mit der berechneten Menge Jodsäure und einem Chromsäureüber-
schuss erhalten. {Ac. de sc. p. Juurn. de Pharm, et de Chim. 1887, Tom.
XVI, p. 220.)

Autipyriuiujectioneu an Stelle von Morphiumeinspritzungen werden von
See dringend empfohlen, da einerseits auf diesem durch die grosse Lösüch-
keit des Antipyrins in Wasser nahegelegten "Wege die "Wirkung dieses Mit-

tels selu- beschleunigt, andererseits die Belästigung durch die Nebenwirkun-
gen des Morphiums vermieden wird. Als einzigen Nachtheil hat man eine

übrigens nur wenige Augenblicke andauernde Schmerzempfindung an der

Stichstelle in den Kauf zu nehmen. Dagegen wird dem Antipyrin nach-
gerühmt, dass es nicht nur beruhigend und schmerzstillend wirke, sondern
neben dieser palliativen Bedeutung auch eigentlichen Heilwerth besitze. Auf
der anderen Seite kommt aber die wirklich schlafbringende Wirkvmg wieder
dem Morphin allein zu. See behauptet trotzdem, dass kaum ein Krank-
heitszustand existire, in welchem nicht das Morphin durch das Antipyrin

ersetzt werden könne und glaubt in der Verallgemeinerung dieses Tausches
das sicherste Mittel begrüssen zu dürfen , um dem Morphinismus , welcher
schon so viele Verwüstungen angerichtet hat, ein Ende zu bereiten. Dai'f

man auch nicht hoffen, diejenigen zu bekehren, welche diesem moderneu
Laster schon verfallen sind, so werden doch keine weiteren Individuen mit
jenem schädlichen Morphiumrausch mehr bekannt werden, welcher von sei-

nen Opfern immer wieder aufs Neue gesucht wird, bis eine unheilbare
chronische Vergiftung entstanden ist. {Ac. de sc. 'p. Journ. de Pharm, et de
Chim. 1887, T. XVI, p. 227.)
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Vicrdrittelkolilciisaures Natrium findet sich bekanntlich in der Natur
als Trona oder Urao. Nun ist es durch einen Zufall Mondesir gelungen,

dieses Salz auch künstlich zu bereiten. Mit der Herstellung grosser Mengen
eines Quellsalzes beschäftigt, welches neben Erdalkalien hauptsächlich Chlor-

natrium und Natriumcarbonat enthielt, beobachtete er bei einem gewissen

Ooncentrationsgrad der Lauge plötzlich eine Stockung ini Auskrystallisiren

des letztgenannten Salzes, und wenn das Chlornatrium durch weiteres Ein-

engen ausgeschieden war, so konnte man diesem das Natriumcarbonat durch
AV^aschen nicht entziehen, ohne es selbst wieder vollständig in Lösung zu
bringen. Es zeigte sich dann , dass die Ursache aller dieser Schwierigkeiten

in der Anwesenheit eines Salzes von der Zusammensetzung SNa'^O, 4 CO"-,

SH^O lag, welches in gesättigten Lösungen von Chlornatriura wahrscheinlich

wegen seiner geringen Löslichkeit darin eine so grosse Beständigkeit zeigt,

dass es selbst beim Kochen den Ueberschuss von Kohlensäure über das

Normalsalz nur ausserordentlich langsam verliert. Die Trennung dieses

vierdrittelkohlensauren Natriums vom Chlornatrium lässt sich übrigens auf

anderem "Wege sehr leicht erreichen, nämlich durch Kochen des Salzgemen-

ges mit "Wasser, wobei sich eine grosse Menge dieses Carbonates löst und
nach dem Abgiesen der Lösung vom ungelösten Kochsalz beim Erkalten aus

ersterer rasch in Krystallen abscheidet , welche sehr feine , verfilzte Nadeln
darstellen, die sich in allem und jedem als identisch mit dem als Trona

bekannten Mineral zeigen. Das Vorkommen des letzteren beweist, dass auch
hier seine Entstehung sich unter ganz ähnlichen, als wie den oben geschil-

derten Verhältnissen, d. h. durch Abscheidung aus einer mit Kohlensäure

imd Chlornatrium gesättigten Lösung vollzogen haben muss. {Ac. de sc. p.

Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 217.)

Die Synthese des Pilocarpins ist Hardy und Calmels gelungen, in-

dem dieselben zuerst Pilocarpidin herstellten und dieses dann in Pilocarpin

überführten.

Die /S- Pyridine -«-Milchsäure wird mit Schwefelkohlenstoff und Drei-

fach - Bromphosphor destillirt, der wässerige Auszug des verbleibenden rothen

Rückstands mit Barytwasser übersättigt, der Barytüberschuss durch einen

Kohlensäiirestrom entfernt, das Filtrat unter 60" zur Trockne verdunstet, der

Rückstand mit Bromwasserstoff und Goldchlorid behandelt und die beim Ein-

trocknen der resultirenden Lösung sich ergebenden carminrothen Schuppen,

welche die Zusammensetzung eines normalen Bromgolddoppelsalzes der /^-Py-

ridin-« -Brompropionsäure zeigen, durch Alkohol vom Bromgold befreit, die

hinterbleibende , eben bezeichnete Säure aber mit einer Lösung von Trimethyl-

amin einige Stunden lang im geschlossenen Rohr auf 150" erhitzt. Der
Inhalt des letzteren wird zur Trockene gebracht und dann mit einer wäs-

serigen Lösung von Kaliumcarbonat behandelt, wobei sich an der Ober-

fläche ölige Tropfen eines Alkaloi'des abscheiden, welche man in Aether-

weingeist aufnimmt und mit Thierkohle reinigt. Die Untersuchung des

Chlorgolddoppelsalzes lehrt, dass man es hier mit reinem Pilocarpin zu

thun hat.

Auch die jetzt noch erübrigende Ueberführung des Pilocarpidins in

Pilocarpin ist nicht weniger als einfach. Man behandelt die weingeistige

Lösung des ersteren mit Jodmethyl und die Lösung des Jodmethylats mit

Dreifachchlorgold. "Weiterhin wird aus dem gereinigten Jodmethylat durch

Oxydation mittelst Silberpermanganat neben Jodsilber und Ameisensäure

wirkliches Pilocarpin gewonnen, welches im Schmelzpunkt, sowie in allen

anderen physikalischen und chemischen Eigenschaften mit dem natürlichen

vollkommen übereinstimmt. {Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI,
p. 204.)

Das Auftreten von Zucker im Harn wurde von Mehu ziemlich regel-

mässig in solchen Fällen von Albuminurie beobachtet, in denen ausschliess-

lich Milchkost zur Ernährung diente. Der Zusammenhang zwischen dieser
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Nahrung und dem Erscheinen von Zucker war unzweifelhaft, denn dieser

wurde erst beobachtet, nachdem die Milchnahrung verordnet war, und ver-

schwand wieder, wenn einige Tage zu anderer Kost übergegangen wurde.

Sind auch die auftretenden Zuckermengen nicht sehr erheblich, selten 2 g,

nie 4 g im Liter Harn übersteigend, so können sie doch mit grösster Sicher-

heit nachgewiesen werden, wenn man zunächst durch Aufkochen des ange-

säuerten Harns und Filtriren das Eiweiss entfernt, die störenden anderen

Stoffe durch Bleisubacetat, das überschüssige Blei durch Schütteln mit Na-
triumcarbonat entfernt und den so vorbereiteten Harn mit Fehling'scher

Lösung gemischt 10 Minuten lang ins Dampfbad bringt, nachdem man ihn

in Fällen von besonders geringem Zuckergehalt noch vorher durch Einengen
etwas concentrirt hat. Nicht minder gelingt der Nachweis mit basischer

Wismuttartratlösung. Bei Albuminurie nach Scharlach zeigte sich bei An-
nahme ausschliesslicher Milchkost dieselbe Erscheinung. Bei gesunden,

nicht an Albuminurie leidenden Individuen konnte bis jetzt ein derartiges

Auftreten von Zucker noch nicht beobachtet werden. Ob jener Harnzucker
Glycose oder Lactose sei, wui-de gleichfalls noch nicht festgestellt. {Journ.

de Pharm, et de Gbim. 1S87, T. XVI, p. 145.)

Die Butterfälchung- durch Zusatz von Margarin oder sonstigen minder-
werthigen Fetten blüht auch in Frankreich, wo nicht selten ein als „Danks"
oder Speisefett bezeichnetes Product dieser Ali an Stelle von wirklicher Butter

verkauft wird. Co Hin hat gefunden, dass die übliche, auf das Vorhanden-
sein von Magarinkrystallen gerichtete mikroskopische Untersuchuugsweise
dabei deshalb im Stiche lässt, weil vervollkommnete Fabrikationsmethoden
von Margarin jene Krystalle eben beseitigt haben. Weit sicherer soll die

Beschaffenheit der beim Schmelzen sich ergebenden Ausscheidungen zur

Beurtheilung der Reinheit verwendet werden können, denn während reine

Butter im geschmolzenen Zustande nur eine weisse, völlig amorphe, pulverige

Substanz fallen lässt, nämlich das auch beim Lösen in Aether zurückblei-

bende Casein, so scheidet sich aus dem Margarin bei gleicher Behandlung
eine Menge ziemlich langer und voluminöser Fäden ab, welche beim Durch-
fischen des geschmolzenen Fettes mit einer Nadel sich leicht zu einer ein-

zigen Masse vereinigen. Unter dem Mikroskope erweisen sie sich sofort als

organisirte Gebilde, bestehend aus einem ziemlich dichten Gewebe kleinster

Zellen mit eingebetteten, viel grösseren Schläuchen. Man hat also die Trüm-
mer jenes Bindegewebes vor sich, in welches die thierischen Fettzellen ein-

gelagert waren. Diese Gebilde werden sich natürlich nicht nur in reinem
Margarin, sondern auch in Mischungen von diesem mit echter Butter in

verhältnissmässig geringerer Menge finden lassen — allerdings nur so lange,

bis die Technik der Herren Fälscher auch diesen Yerräther zu beseitigen

wissen wird. {Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 149.)

Pterocarpiu und Homopterocarpin sind zwei krystallisirbare, von
Cazeneuve und Hugounenq im rothen Santelholz aufgefundene Körper,

von denen der erste sich in der Menge von etwa 1 "/oo, der zweite in einer

solchen von 5 "/oo darin vorfindet. Das feingepulverte, mit seinem gleichen

Gewicht Kalkhydrat gemischte Sandelholz wird mit Wasser angefeuchtet, die

Masse im Wasserbad eingeti'ocknet und dann mit Aether erschöpft, wobei
nur wenig Farbstoff und Harz in Lösung geht. Der Verdunstungsrückstand

des ätherischen Auszugs wird in kochendem Weingeist aufgenommen, wel-

cher beim Erkalten die durch Umkrystallisation aus Weingeist und dann aus

Aether weiterhin zu reinigenden beiden Körper nebeneinander auskrystalli-

siren lässt. und zwar das Pterocarpin in krystaUinischen Blättchen, das

Homopterocarpin in scharf davon unterschiedenen langen Nadeln. Zur Tren-

nung beider Verbindungen dient kalter Schwefelkohlenstoff, welcher Homo-
pterocarpin aufnimmt, das Pterocarpin dagegen beinahe vollständig zurücklässt.

Das Pterocarpin, Ci^H^O'', ist stark linksdrehend, farblos, unlöslich in

Wasser und kaltem Weingeist, lösüch in heissem Weingeist und Chloroform,
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aus welch letzterem es in prächtigen klinorhombischon Säulen kiystallisirt.

Beim Schmelzen mit Kalihydrat verbreitet es einen Cumariugeruch und in

Salpetersäure löst es sich mit grüner Farbe.

Das Homopterocarpin , C^^H'^^O^ löst sich in Aether, Chloroform, Ben-
zin, Schwefelkohlenstoff und heissem Weingeist , ist farblos, gleichfalls links-

drehend, wenngleich nicht so stark wie das vorhergehende. Durch schmel-
zendes Kalihydrat wird es in Kohlensäm-e und Phloroglucin zersetzt. Dieses,

sowie die beim Erhitzen mit Salzsäure im geschlossenen Eohr entstehenden
Producta lassen glauben, dass das Ptero- und Homopterocarpin ein mehr-
atomiges Phenol und mehrere Methylgruppen enthalten. {Journ. Pharm.
Chim. 1SS7, T. XVI, p. 154.)

Qnercin ist ein neues Kohlehydrat benannt worden, welches Vincent
und Dclachanal neben Quercit in den Eicheln gefunden haben und rein

gewannen, indem nach Abscheidung des auskrystallisirten Quercits die syrup-

artige Mutterlauge durch Zusatz von Schwefelsäure und Weingeist von den
darin in grosser Menge vorhandenen Salzen und durch weitere Krystallisa-

tionen von noch vorhanden gewesenem und nunmehr wieder kiystallisations-

fähigem Quercit befreit wurde. Die letzten durch Einengen bei niederer

Temperatur erzielten Krystallisationen zeigten eine kleine Menge von Kiy-
stallen, welche von denen des Quercits sehr verschieden waren und sich als

durchscheinende hexagonale Säulen darstellten, die an der Luft rasch ver-

witterten und damit matt wurden. Dieses Quercin schmilzt bei 340" ohne
jede Veränderung, bräunt sich aber bei höherer Temperatur und zeigt weiter-

hin alle Charaktere der Caramelbildung. Zur Lösung bedarf es etwa 60 Theile

kaltes, weniger kochendes Wasser, und ist unlöslich in kochendem Wein-
geist. Das Quercin ist optisch inactiv. Die Behandlung mit Essigsäure-

anhydrid liefert ein Hexacetylderivat, dessen Zusammensetzung füi- Quercin
zu der Eormel C^H^CHO)*' führt. Das Quercin ist weder gährungsfähig, noch
reducirt es Fehling'sche Lösung, noch färbt es sich beim Kochen mit ver-

dünnter Natronlauge, reducirt aber ammoniakalische Silberlösung. Von dem
ähnlichen Inosit ujiterscheidet sich das Quercin durch seinen viel höheren
Schmelzpunkt, durch Krvstallform und Löslichkeitsverhältnisse. {Äc. de sc.

p. Journ. Pharm. Chim." 1887, T. XVI, p. 181.) Dr. G. V.

Ueber Cryptoearya australis berichtet Bancroft: Die Rinde dieser in

Australien gemeinen Laurinee hat einen bitteren Geschmack, welcher A-on

einem Alkaloid herrührt, das in sternförmig gelagerten nadeiförmigen Kry-
stallen erhalten wird. Die innerliche Anwendung dieses Products bei warm-
blütigen Thieren bewirkte zunächst Athembeschwerden , dann Ohnmacht, end-
lich den Tod. Bei Amphibien wurde auch die giftige Wirkung beobachtet.

Daphnandra repandula, derselben Familie angehörend, wurde von
Bancroft auch physiologisch untersucht. Die nach innen gelbe Farbe der Einde
wurde bei Luftzutritt schwarz, um beim Trocknen wieder in Gelb übei'zu-

gehen. Infusa aus der bitterschmeckenden Einde waren gelb und zeigten

sich selbst bei längerem Aufbewahren frei von miki'oskopischen Organismen.
Das aus der Einde hergestellte Extract zeigte fast keinen Gehalt an Gummi
oder Harz, dagegen viele Alkaloide. Das Extract ist sehr giftig, indem
0,06 g zur Tödtung eines Frosches ausreichten. Warmblütler erforderten zur
Tödtung die zehnfache Dosis als Einzelgabe. Die Alkaloide sind in reinem
Zustande farblos krystallinisch. Von diesen kann das Wirksamste durch
seine Löslichkeit in Wasser getrennt werden. Die giftigen Eigenschaften
dieses Alkaloids beruhen auf seiner Beeinflussung der Herzthätigkeit. Als
Gegengift des Strychnins ist es anwendbar. Bei Fischen, Mollusken und
Infusorien angewandt, soll es sehr energisch wirken und nach Bancroft zur
Conservirung von Fleisch sich als brauchbar erwiesen haben. {Pharm. Jonrn.
Trans. Oct. I, p. 278.)

Wasserstoffamalgam. — Bei der Gewinnung des Goldes aus seinen Er-
zen war bisher das Quecksilberamalgamationsverfahren gebräuchlich , welches
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bekanntlich auf der Fähigkeit des Quecksilbers, das Gold zu amalgamiren.

beruhte. Bei vielen goldhaltigen Erzen ist das Edelmetall häufig von Schich-

ten von Schwefel, Eisenoxj^d, Arsen, Antimon oder Zink eingeschlossen und
daher für das flüssige Quecksilber unzugänglich. Das auf solche Weise in

seiner Action behinderte Quecksilber, welches alsdann durch Oxydation meh-
lig wird, hüttenmännisch deshalb ..krank" genannt, wird mit den Verunrei-

nigungen weggeführt, worauf eine neue Menge Quecksilbers auf die das Gold

umschliessende Schicht wiederum vergeblich zur Einwirkung gelangt. Hier-

durch wird ein fortgesetzter Verlust an Quecksilber herbeigeführt, anderer-

seits gehen grosse Mengen reinen Goldes (ca. 40 Proc.) verloren. M. Molly
ermittelte ein Verfahren , wodurch diese Verluste vermieden werden. Der
in Anwendung kommende Apparat besteht aus einer flachen Schale, welche

das Quecksilber enthält. In der Mitte dieser Schale ist ein Gefäss mit Na-
triumsulfatlösung befestigt, in welcher ein Bleicyünder steht. Wird n\m
der Bleicylinder mit dem positiven imd das Quecksilber mit dem negativen

Pole einer elektrischen Batterie verbunden, ;so erfolgt die Elektrolyse der

Na-SO-*lösung und Wasserstoff entweicht an der Obei-fläche des Quecksilbers.

Ein Theil dieses nasciienden Wasserstoffs bildet mit dem Quecksilber ein

Amalgam . welches eine spätere Oxydation verhindert. Werden die fein ver-

riebenen Golderze mittelst rotirender Scheiben in beständiger Berührung mit

dem Wasserstoff- Quecksilberamalgam gehalten, so wird der ganze Gehalt

an Gold von Letzterem aufgenommen. {Pharm. Journ. Trans. Oct. I. 87,

p. 282.)

Nachweis von Curouma in pxilverisirten Drog-en. — Eine Prise des

zu untersuchenden Pulvers bringe man auf ein Stück Fliesspapier und träufle

Aether darauf. Nach dem Verdunsten des Aethers wird bei Gegenwart von
Curcuma auf Zusatz eines Tropfens Kalilauge eine rothe, später braun wer-

dende Färbung entstehen , welche dui'ch Säuren wieder verschwindet. {JDrugg.

Bulletin Spt. 87, p. 185.)

Allgemeines Autidotum in Tergiftungsfüllen , wo die Ursache nicht

zu ermitteln, ist eine Mischung von gleichen Theilen Magnesiumoxyd, pul-

verisirter Kohle und Ferrihydroxyd mit einer massigen Menge Wassers.
{Drugg. Bulletin Spt. 87, p. ISi.)

Drumin. — Dieses angebliche Alkaloid stellt nach Tenner (Pharm.
Journ.) ein fast weisses, geruch- und geschmackloses Pulver dar, welches

unter dem Mikroskop octaedrische Krystalle zeigte. Gegen feuchtes Lack-

muspapier verhält es sich indifferent. Es ist unlöslich in Wasser , verdünn-
ter Essigsäure, Alkohol, Aether und Chloroform, löslich in verdünnter Salz-

säui-e ; aus dieser Lösung wird es durch Ammoniak im Leberschuss gefällt.

Die salzsaure Lösung bleibt unverändert auf Zusatz von Quecksilberjodidjod-

kaUum oder Phosphormolybdänsäure. Auf Platin schwach geglüht, wird mir

eine geringe Schwärzung bemerkbar: nach stärkerem Glühen wurde ein bläu-

lichgrauer, in Salzsäure unter Aufbrausen löslicher Kückstand erhalten, der

in seinen Eigenschaften und seinem Verhalten sich als Calciumcarbonat

erwies. Stickstoff konnte selbst in Spuren nicht nachgewiesen werden. Fer-

ner zeigte sich der neue Körper gegen alle Alkaloidrcagentien indifferent.

Bei 100" C. getrocknet, verlor das Drumin 4.9 Gewichtsprocente. 0,379 g
der trocknen Substanz in einem Platintiegel geglüht, hinterliessen 0,232 g= 60 Procent. Demgomäss ist Tenner wohl mit Eecht der Ansicht , dass

das sogenannte Drumin zum weitaus grössten Theil aus Calciumoxalat be-

stehe. {Drugg. Circ. Chem. Gazette Äug. 87, pag. 177.) B.

Mikroorganismen im Pflanzenkörper vorauszusetzen, hat eine um so

grössere Berechtigung, wenn der Boden, auf welchem die beti'effenden Vege-

tabilien gewachsen sind, mit einem Materiale gedüngt worden, welches von

Mikroben wimmelt, wie dieses hauptsächlich für die auf die Rieselfelder

gelangenden Kanalflüssigkeiten grosser Städte zutrifft. Galippe hat nun in
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dieser Richtunpr Versuche angestellt, indem er eine Reihe von Küchen-
siewächsen, welche auf solchen Rieselfeldern in der Nähe von Paris gebaut

worden waren, auf ihren etwaigen Gehalt an ilikroorganismeu dadurch unter-

suchte, dass er dieselben in eine Anzahl verschiedener Nährüüssigkeiten

brachte. Natürlich wurden die Aussenflächen der betreffenden Gemüsepflan-

zen durch Ankohlenlassen über der Gasflamme sorgfältig sterilisiit und ebenso

die Nährflüssigkeiten in entsprechender "Weise keimfrei gemacht. Traten also

in letzteren nach dem Einbringen von Schnitten jener Gewächse Bacterien

auf, so konnten solche nur aus dem Gewebe der benutzten Pflanzen stam-

men. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen berechtigen zu dem Schlüsse.

dass die im Boden vorhandenen Mikroorganismen in die Gewebe der darauf

wachsenden Vegetabilien eindringen können und zwar in einer Menge, welche

mit dem Reichthum des Dünsermateriales an solchen Organismen wechselt.

Dieses Eindringen erstreckt sich auch auf pathogene Keime. {Journ. Pharm.
Olim. 18S7, T. XVI, p. 289.)

Die Spiritusrectification , wie sie in Verbindung mit der Spiritusdestil-

lation mittelst der sogenannten Dephlegmatoren durch die Grossbrennereien

ausgeführt wird, begegnet insofern einem Hinderniss . als einzelne unange-

nehme Begleiter des Alkohols, vorab Aldehyd, nicht vollständig entfernt wer-

den können und einen gewissen unangenehmen Geruch und Geschmack des

Endproductes verschulden. Zwar konnte man durch den für die Eectifica-

tion seither empfohlenen Zusatz von Kali. Natron oder Kalk den Aldehyd
beseitigen, allein es entstanden dafür bei dieser Behandlung die so lästigen,

mit dem Alkohol übergehenden scharfen Acrylverbindungen . und gab man
dem sauren Eohsprit Chlorkalk zu, so tauschte man gegen den Aldehyd

gleichfalls scharfe gechlorte Producte ein. Nun empfielilt Godefroy. den

Eohsprit durch einen geringen Zusatz von Kalkmilch . 60 — 75 g auf 100 Liter,

schwach alkalisch zu machen und dann eine kleine Menge Chlorkalk vor

der Eectification zuzusetzen. Dadurch sollen die Aldehyde zu Producten

oxydirt werden, deren Siedepunkt viel höher liegt, als der des Alkohols, so

dass sie nun letzteren bei der Eectification nicht begleiten. Uebrigens scheint

doch, auch dieses Verfahren insofern einen Haken zu haben, als dem so ge-

reinigten Weingeist ein eigenthümüch süsslicher, den Branntweintrinkem

nicht angenehmen Geruch anhaften soll. {Ac. de sc. p. Journ. Pharm. Cliim.

18S7, T. XVI, p. 273.)

Orubenffasexplosionen haben schon Tausenden von Arbeitern in Kohlen-

zechen das Leben gekostet und doch war man, wie es scheint, bisher noch

völlig im Unklaren über die Art des Todes, welchen die Aermsten gefunden,

insofern, als man, abgesehen von den durch, die Explosion selbst verursach-

ten Brandwunden , an einen Erstickungstod in Folge von Sauerstoffmangel

dachte. Zwar musste es auffallen, dass die Opfer solcher schlagenden Vet-
ter, auch wenn sie keinerlei Verbrennungen zeigten, doch an der Stelle ent-

seelt gefunden wurden , wo sie gearbeitet hatten , der Tod also offenbar ein

ganz plötzlicher, nicht durch allmählichen Sauerstoffverbrauch bedingter ge-

wesen sein musste, und man hatte ferner wiederholt neben solchen entseelt

daliegenden Arbeitern die Grubenlampen brennend angetroffen, so dass also

von einem Sauerstoffmangel keine Rede sein konnte . allein erst in jüngster

Zeit ist von Riembault erst vermuthet und dann auch bewiesen worden,

dass eine Kohlenoxydvergiftung in solchen Fällen dem Leben ein jähes Ende
bereitet. Die in jüngster Zeit nach solchen Explosionen den Gruben entnoni-

mene Luft zeigte stets im Minimum noch 16 Procent Sauerstoff, dagegen bis

gegen 3 Procent Kohlenoxydgehalt. Sodann wurde das Blut der herausge-

schafften Opfer spectroskopisch und mikroskopisch untersucht , wobei sich die

charakteristischen Formveränderungen der rothen Blutkörperchen , so wie die

für das Kohlenoxydhämoglobin bezeichnenden, durch Behandlung mit Ee-

ductionsmitteln nicht verschwindenden Absorptionsstreifen darboten. (Journ.

Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 239.)
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Die Bildung- des ^Natronsalpeters, dessen gewaltige, im Westen von
Rüdamerilca befindliche Lager eine so ausserordentliche Wichtigkeit für In-

dustrie und Landwirthschaft gewonnen haben, ist nach Untersuchungen von
Muntz unzweifelhaft auf die Thätigkeit von Mikroorganismen zurückzufüh-
ren . worüber schon früher berichtet wiirde. Diese Forschungen wurden ge-

meinsam mit Marcano fortgesetzt. Dass jene Mikroorganismen, kurzweg
als Salpeterferment bezeichnet, unter geeigneten Bedingungen den Stickstoff

organischer Substanzen zu Salpetersäure zu oxydiren vermögen, steht fest.

Dass sie ihre Thätigkeit auch bei Gegenwart von Seesalz fortsetzen, wurde
jetzt nachgewiesen. Wurde durch eine der in jenen Gegenden so häufigen

Bodenschwankungen ein grosses Guanolager vom Meerwasser bedeckt und
gleichzeitig oder durch einen rasch nachfolgenden Erdstoss die Verbindung
mit dem Meere aufgehoben, so mussten beim Verdunsten und allmählichen

Austrocknen eines solchen Salzsees in der angedeuteten Weise Nitrate ent-

stehen. Dass diese Oxydation erst nach dem Einbrechen von Seewasser statt-

gefunden haben muss , wird durch die Anwesenheit von Bromaten und Jodaten

in jenen Salpeterlagern bewiesen, denn es wurde experimentell festgestellt,

dass jenes Salpeterferment auch Bromide und Jodide oxydirt. Ebenso zeigte

sich, dass beim Verdunsten einer Lösung von Calciumniti'at und Chlornatrium

Wechselzersetzung eintritt. Da sich aber Chlorcalcium in jenen Lagern
nicht findet, so muss angenommen werden, dass es nach dem Absatz der

schwerer löslichen Salze mit der Mutterlauge versunken oder abgeflossen ist.

{Ann. de Chiin. p. Journ. Pharm. Chim. T. XVI, p. 267.)

Salzsaures Eisenchlorid, Fe^Cls • 2HC1 • 4H-0, hat Sabatier in

Form rectangulärer, durchscheinender, gelbbrauner, sehr zerfliesslicher Krj--

staUblättchen erhalten, indem er die Kjystalle von Eisenchlorid mit gasför-

migem Chlorwasserstoff sättigte und die dabei entstehende grünlichgelbe

Flüssigkeit stark abkühlte, oder indem er bei gewöhnlicher Temperatur eine

Mischimg von krystallisirtem und wasserfreiem Eisenchlorid mit jenem Salz-

säuregas sättigte. {Ac. de sc. p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XVI,
p. 272.)

Die Analyse einer Punctiousflüssig'keit kann mitunter für den Kliniker

von hoher diagnostischer Bedeutung sein. In einem derartigen Falle han-

delte es sich darum, festzustellen, ob eine solche Flüssigkeit, welche ganz

das Aussehen von Chylus zeigte, in der That solcher, oder nicht vielleicht

ascitischen Ursprungs sei. Macquaire, welchem die betreffende chemische

Untersuchung übertragen war, ermittelte zuerst den Gehalt von normalem
Chylus, so wie einer Anzahl unzweifelhaft ascitischer Flüssigkeiten an Albu-

minkörpern, Fett, Extractivstoff'en u. s. w. , um das Ergebniss mit den Be-
standtheilen des Untersuchungsobjectes zu vergleichen. Er fand in letzterem

Wasser 97.258

Albumin .... 1.325

Fett 0.370

Extractivstoffe . . 0.193

Salze 0.167.

Auf Grund dieser Zusammensetzung im Allgem einen und der völligen

Abwesenheit von Peptonen und reducirendem Zucker, sowie endlich des

schwachen Gehaltes an festen Stoffen und mineralischen Bestandtheilen

musste die Flüssigkeit als eine ascitische erkannt werden. Chylus enthält an

Fett, Eiweiss und Salzen in der Regel die dreifache Menge. {Journ. Pharm.
Chim. 1887, T. XVI, ix 253.)

Den innerliclien Gebraucli von Schwefelwasserstoff empfiehlt Battesti
bei chronischer Bronchitis und Asthma. Er fand, dass sich ein grosser Un-
terschied in der Wirkung zeigte, je nachdem einfaches oder gleichzeitig mit

Kohlensäure geschwängertes Schwefelwasser zur Verwendung gelangte und
zwar war in letzterem Falle der Erfolg ein namhafterer. Es hängt dieses
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mit einer Zersetzung der vorhandenen Schwefelmetalle durch die Kohlen-

säure, sowie mit der Thatsache zusammen, dass im Magen alle von aussen

lier stammenden Gase absorbirt und durch die Lungen wieder ausgeschieden

werden , weshalb so der Schwefelwasserstoff in die ausgiebigste und innigste

Berührung mit den erkrankten Athemwerkzeugen gelangt. Battesti ging,

auf diesen Erfahrungen fussend, einen Schritt weiter und ersetzte die natür-

lichen Schwefelwasser durch eine Lösung von 1 g Schwefelnatrium in 500 g
Wasser, um so genau die zur Wirkung gelangende Schwefelwasserstoffmengo

bestimmen zu können. Ein Kaffeelöffel von dieser Lösung enthält ungefähr

0,01 g Natriummonosulfid, welche Menge schon durch .3 ccm Kohlensäure

vollkommen zersetzt wird. Wenn daher unmittelbar nach der durch irgend

ein Corrigens wohlschmeckend gemachten Schwefelnatriumlösung auf jeden

Kaffeelöffel voll ein Esslöffel voll Potio Eiveri oder ein Glas Selterser Wasser

genommen wird, so kommt aller vorhandener Schwefel als Schwefelwasser-

stoff zur Entwickelung, Absorption und Wirkung, während alle etwaigen

unangenehmen Nebenwirkungen ausbleiben. {Journ. de conn. med. p. Jouni.

Pharm. 1887, T. XVI, p. 301.)

Eine Wirkuu? fetter Oele auf polarisirtes Lieht wurde, abgesehen

vom Ricinusöl, wo sie längst bekannt war, bisher verneint. Nun lassen aber

neuere Untersuchungen von Bishop die Sache doch etwas anders erschei-

nen, da hiernach eben doch noch manche andere Oele ein sehr ausgespro-

chenes Ablenkungsvermögeu zeigen. Es ^vurden im Laurent'schen Polarisa-

tionsapparat mit dem 20 cm-Kohr bei 15 « die folgenden Ablenkungen

festgestellt .

Mandelöl -0,7«, Erdmandelöl —0,4», Repsöl —2,1», Japanreps — 1,6",

Leinöl— 0,3", Nussöl — 0,3°, Olivenöl + 0,6», Mohnöl 0», Sesamöl, je

nach Alter, Provenienz und der beim Pressen verwendeten Temperatur

-f 3,1» bis + 9», in dem Sinne, dass ältere und kaltgepresste Sorten weni-

ger ablenkten . als jüngere und warm gepresste.

Die Kenntniss dieser Verhältnisse entbehrt nicht des praktischen Vor-

theils, denn wie sich aus obigen Zahlen ergiebt, wird sich jede Beimischung

von Repsöl und noch mehr von Sesamöl zu dem gegen polarisirtes Licht

nahezu indifferenten Olivenöl alsbald durch eine Ablenkung, dort nach links,

hier nach rechts verrathen, wenn die zugemischten fremden Oele irgend einen

erheblichen Procentsatz ausmachen, und letzteres wird ja aus naheliegenden

Gründen stets der Fall sein, wenn es sich um wirkliche Fälschungsabsich-

ten handelt. {Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 300.)

Die g-ifti?e Wirkung des H.irns ist eine experimentell festgestellte

Thatsache. Das über der Ursache dieser Giftigkeit noch schwebende Dunkel

versuchte Charrin aufzuhellen. Ist ihm das auch nicht vollständig gelun-

gen . so brachten seine Arbeiten doch nach mancher Seite hin Klarheit. Es

wurde ausser Zweifel gestellt, dass weder die flüchtigen oder riechenden

Stoffe im Harn, noch Harnstoff oder Harnsäure die Ursache der vcrhältniss-

mässig bedeutenden Giftigkeit des Harns sein können. Andererseits wurde
gefunden, dass mehrere giftige Substanzen in letzterem vorhanden sind, von

denen die einen in Alkohol löslich, die anderen darin unlöslich sind. Zeigt

auch der physiologische Versuch durch die eintretenden schweren Vergif-

tungserscheinungen auf das Unzweifelhafteste die Anwesenheit toxischer

Stoffe, so vermag man gleichwohl deren chemische Natur nicht genau zu

defimren. Soviel jedoch steht fest, dass gewisse, nicht näher bekannte Kali-

salze unter denselben eine hervorragende Rolle spielen. Auch über die Ent-

stehung der giftigen Harnbestandtheile ist wenigstens Allgemeines ermittelt

worden. Man weiss, dass es sich theilweise um Producte der Desassimila-

tion, um Ernährungsabfälle handelt, welche um so giftiger wirken, je unvoll-

ständiger sie oxydirt sind. Sodann liefern die Nahrungsmittel Bausteine für

diese Giftstoffe,
"^

so in den Kalisalzen. Der Harn nur mit Milch genährter

Kaninchen ist nur wenig giftig. Die Gallenseoretion ist bei jener Gift-
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erzeu^ntr -wesentlicli betheiligt, daher der Harn Gelbsüchtiger sehr toxisch.

Endlich sind die Gtährungsvorgänge im Darm von grossem Einüuss, denn
werden sie durch intestinale Antisepsis herabgesetzt, so sinkt damit auch
die Giftigkeit des Harns. {Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p, 241.)

Zuckernachweis im Harn ist eine Art von stehender Rubrik in den medi-
cinischen und pharmaceutischen Fachblättern geworden , ein sicheres Zeichen,
dass eine allen Anforderungen entsprechende Methode noch nicht bekannt ist.

]\Iarson empfiehlt nun eine neue, welche sich auf die Färbung von frisch

gefälltem Eisenoxydhydrat unter dem reducirenden Einfluss des Ti-auben-
zuckers gründet. In 8 com Harn löst man 0,1 g Ferrosulfat, setzt 0,25 g
Aetzkali zu und kocht während einiger Minuten. Ist ein Harn stark zucker-
haltig, so zeigt der Niederschlag von Eisenoxyd eine dunkelgrüne, nach und
nach in Schwarz übergehende Färbung, während nach dem Absetzen die

überstehende Flüssigkeit je nach der vorhandenen Zuckermenge rothbraun
bis schwarz erscheint. Befindet sich im Harn weniger als ein halbes Pro-
cent Zucker, so bleibt der Niederschlag dunkelgrün und die Flüssigkeit ist

nur schwach gefärbt.

Auch bei dieser Probe ist eine vorherige Abscheidung etwa vorhandenen
Eiweisses durch Erhitzen und Filtration zu empfehlen. {Journ. Pharm.
Chim. 1887, T. XVI, p. 306.)

Eine Ilamstoffbestimniung" neuer Art empfehlen Cazeneuve und
Hugounenq. Dieselbe fusst auf der Thatsache, dass Amide bei Gegenwart
von Wasser genügend hoch erhitzt unter "Wasseraufnahme das entsprechende
Ammoniaksalz liefern, Harnstoff also Ammoniumcarbonat. Die Genannten
verwenden nun einen Apparat, welcher gestattet, eine bestimmte Menge,
etwa 10 ccm Harn oder einer anderen Harnstoff enthaltenden Körperäüssig-
keit, in einem fest verschraubbaren platinirten Kupfercylinder mittelst eines

Oelbades von constanter Temperatur eine halbe Stunde lang auf 180" zu
erhitzen. Nach dem Erkalten wird der angeschraubte Deckel entfernt, der

Inhalt des Cylinderchens in ein Becherglas gebracht und sein Gehalt an Am-
moniumcarbonat durch Zusatz eines gemessenen Ueberschusses von Schwefel-
säure und Rücktitriren mit Normalalkali bestimmt.

"Wenngleich sich dieser Methode gegenüber das Bedenken aufdrängt,

dass andere im Harn vorhandene stickstofili altige Körper, wie Leucin, Ty-
rosin, Peptone. Harnsäure, Hippursäure, Xanthin bei der angedeuteten Pro-
cedur gleichfalls Ammoniak liefern könnten, oder das zwischen dem gebil-

deten Ammoniumcarbonat und den Sulfaten, Phosphaten und Chloriden des

Harns störende "Wechselzersetzungen stattfinden könnten, so hat doch der

Versuch gezeigt, dass dem nicht so ist, denn in letzterer Hinsicht würde ja

doch unter aUen Umständen eine dem Ammoniak äquivalente und bei der

späteren Titration gleichwerthige Menge eines anderen Alkalis frei werden
oder als Carbonat auftreten müssen, und in ersterer Beziehung fand sich,

dass allein das nur spurweise vorhandene Kreatinin Ammon in iri'elevanter

Menge lieferte. Dunkler Harn wird erst mit Thierkohle entfärbt , welche ihm
keinen Harnstoff entzieht. (Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 248.)

Die Harnstoffausscheidun? unter dem Einfluss der Milchdiät ist von
Chibret studirt worden. Er untersuchte in der gewöhnlichen "Weise mit

Natriumhypobromit täglich den Harn von zwei Personen, welche während
zweier Monate der bezeichneten Diät unterworfen wurden. Ersetzte die

Milch jede andere Nahrung, so stieg die Gesammtharnstoffproduction um
volle 60 Procent, um 35 Procent dagegen, wenn nur eine Hälfte der Nah-
rung aus MUch bestand. Dabei war es ganz gleichgültig, ob das dieser ver-

änderten Diät unterworfene Individuum unter deren Einfluss an Körpergewicht
zu- oder abnahm, denn die beiden Versuchspersonen verhielten sich hierin

ganz entgegengesetzt.

Diese beträchtliche Vermehrung der Harnstofferzeugung dui'ch Milchdiät

ist in hohem Grade geeignet, die Aufmerksamkeit des Arztes und des Phy-



Bücherschau. 1029

siologen in Auspruch zu nehmen. Obgleich die günstige Wirkung der Milch-

diät bei allen jenen auf falscher Säfteniischung beruhenden Krankheiten, als

deren Typus die Albuminurie erscheint, erwiesen und bekannt ist, so war
doch bislang die Kenntuiss der Art jener Wirkung den Aerzten noch fremd.

Jetzt darf der Physiologe annehmen, dass die Milch die Zusammensetzung
des Blutalliumins wesentlich verändert, indem sie die Menge der im Blute

vorhandenen, unvollständig oxydirten, verbrauchten Stoffe vermindert. {Ac.

de sc. p. Journ. Fharm. Cliim. 1887, T. XVI, p. 270.) Dr. G. V.

C. Bücherschau.

Auleitung- zur Analyse der Aschen und Mineralwasser von Robert
Bunsen, mit einer lithographirten Tafel und sechs Tabellen. Zweite Auflage.

Heidelberg. Carl Winter's Uuiversitätsbuchhandlung. 1887. Preis 2 Mark.
Dieses kleine Werk stellt einen besonderen Abdruck der beiden einschlä-

gigen Arbeiten des berühmten Verfassers aus den „ Annalen der Oenologie

"

und bezw. aus der „Zeitschrift für analytische Chemie" dar. Die Aschen-
analyse wird auf 8 Seiten an der Hand eines speciellen Falles dargelegt,

während die Mineralwasseranalyse einschliesslich aller Vorbereitungsarbeiten,

sowie der Berechnung der analytischen Resultate eingehend behandelt wird.

Verf. erläutert zunächst die Arbeiten, welche an der Mineralquelle selbst

vorzunehmen sind, z. B. die Bestimmung von H-S, SO'^, freier CO"'*, N
etc. , die Füllung der Flaschen mit Mineralwasser u. s. w. Sodann geht er

zur Ausführung der Analyse über, welche mit dem Abdampfungsrückstande
des Wassers vorgenommen. Es werden durch Verdampfen einer hinreichen-

den
,
gewogenen Menge Wasser etwa 3 g Abdampfungsrückstand hergestellt,

dieser wird durch Ausziehen mit kaltem destillirteu Wasser in einen löslichen

und einen unlöslichen Theil getrennt, deren Untersuchung dann speciell vor-

geführt wird. Die ganze Beschreibung ist derart instructiv gehalten, dass

jedem Fachmanne das Arbeiten nach dieser Anleitung leicht werden muss.
Diesem speciellen Theile folgt die Berechnung der Analysen, während als

Anhang ein Verzeichniss der an die QueUe zu transportirenden Gegenstände,
die angewandten Aequivalentzahlen und die in der Berechnung vorkommen-
den Logarithmen aufgeführt werden. Den Schluss bilden tabellarische Zu-
sammenstellungen der Zusammensetzung von 38 nach dieser Methode unter-

suchten Mineralwässern. Die Anleitung sei bestens empfehlen.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Die Analyse des AVassers. Nach eigenen Erfahrungen bearbeitet von
Dr. G. A. Ziege 1er. Mit 32 in den Text gedruckten Abbildungen. Stutt-

gart. Verlag von Ferdinand Enke. 1887. Preis 3 Mark.
Gestützt auf langjährige Erfahrungen auf dem Gebiete der AVasserana-

lyse giebt Verf. in vorliegendem etwa 120 Seiten gross Octav umfassendem
Buche einen Leitfaden, der möglichst alles berücksichtigen soll, was bei der
Untersuchung von Wasser vorkommt, so dass der Arbeiter nicht genöthigt

ist, in den verschiedensten Werken nachzuschlagen, und der zudem nur auf
solche Untersuchungsmethoden hinweist , die sich in der analytischen Praxis
bewährt haben.

Im ersten Abschnitte des Werkes bespricht Verfasser 41 bei der Unter-
suchung des Wassers nöthige Reagentien, ihre Prüfung auf Reinheit, ihre

Anwendung und eventuell auch ihre Darstellung, um sodann im zweiten
Abschnitte die chemische Untersuchung des Wassers zu behandeln. Dieselbe
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erstreckt sich, neben der pliysikalisclieu Prüfung auf Farbe, Geruch, und
Geschmack, auf den Nachweis und die quantitative Bestimmung der freien

und halbgebuudenen Kohlensäure, des Abdampf- vmd Glührückstandes, der

organischen Substanzen, von Ammoniak, salpetriger und Salpetersäure, von

Schwefelsäure, Phosphorsäure, Chlor, Brom, Jod und Kieselsäure, ferner

von Aluminium, Eisen, Mangan, Calcium, Magnesium, Kalium und Natrium.

Daran schliesst sich der qualitative Nachweis und die Bestimmung des als

Schwefelwasserstoff oder Schwefelalkali vorhandenen Schwefels, des dui'ch

bleierne Leitungsrohren etwa hineiugerathenen Bleies und die Bestimmung
der im "Wasser vorhandenen atmosphärischen Luft. Nach den vom Verfasser

gewählten Untersuchungsraethoden wird auch der minder geübte Analytiker

sich leicht zu helfen wissen. Der dritte und vierte Abschnitt von Ziegeler's

Anleitung sind der bacteriologischen Untersuchung des Wassers nach den

Vorschriften des Reichsgesundheitsamtes und der mikroskopischen Prüfung

des Bodensatzes gewidmet, welche letztere durch eine Anzahl von, wenn
auch nicht gerade vorzüglichen, so doch völlig genügenden Zeichnungen

erläutert ist. Der fünfte und letzte Theil behandelt die Beurtheilung des

Wassers, je nachdem, ob dasselbe als Trinkwasser, zu gewerblichen Zwecken,

zum Speisen von Dampfkesseln oder zu häuslichen Zwecken, speciell zum
Kochen und Waschen, Verwendung finden soll.

Zum Schluss möge auf einige Kleinigkeiten hingewiesen werden, die der

Verfasser bei einer zweiten Auflage beseitigen könnte. Die Ammoniumver-
bindungen sind nach veralteter Methode mit Am geschrieben z. B. AmCl
statt NH^Cl, AmNO^ statt NH*NO=' etc., was man nirgends mehr sieht.

Noch unpraktischer ist die Schreibart: feCl'^, K-mnO'*, alO^ und ähnliche

mehr, wo der Verfasser also Doppelatome dadurch anzeigt, dass er das

Atomsymbol mit kleinem Druck wiedergeben lässt. Ausserdem ist diese Be-

zeichnuugsweise nicht einmal consequent dui'chgeführt ; denn nebenbei wer-

den auch die Formeln Al'^O^^, Al-^H^C etc. gebraucht. Unzulässig ist es

auch, wenn, wie Seite 59 geschehen, neben Eisenoxydulcarbonat FeCO^
Eisenoxyd als FeO» bezeichnet wird. Dem Baryumacetate wird die Formel

C^H'^BaO-* beigelegt statt Ba(C-^H-'O-)-, wozu noch einige ähnliche Flüch-

tigkeitsfehler und veraltete Schreibformen, die jedoch den Werth des Werkes
als praktischen und zuverlässigen Leitfadens bei Wasseruntersuchungen nicht

beeinflussen.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Abriss der chemischeu Technologie mit besonderer Rücksicht auf Sta-

tistik und Preisverhältnisse. Von Dr. Gh. Heinzerling, Docent am Poly-

technikum in Zürich. Verlag von Theodor Fischer. Cassel u. Berlin 1887.

Preis der Lieferung: 2 Mark.

Von Heinzerling's chemischer Technologie, derer schon mehrmals im

Archiv gedacht wurde und die in ungemein schneller Folge erscheint, sind

die 6. und 7. Lieferung zur Ausgabe gelangt.

Dieselben berichten sehr eingehend über Ammoniak und Ammoniaksalze

und im Anschlüsse hieran über die Düngerfabrikation, alles unterstützt duixh

eine Reihe der werthvollsten statistischen Angaben, In der Kürze werden

sodann Jod, Brom und Borax und Borsäure besprochen, während ein um-
fangreicheres Kapitel den Explosivstoffen gewidmet ist. Als besonders werth-

volle Arbeiten dürften aus den vorliegenden Lieferangen ferner hervorzuheben

sein: Kalk-, Cement-, Thonwaaren- und Glaswaarenindustrie.

Geseke. Dr. Carl Jehn.

Revue der Fortschritte der Natui'wissenschaften. Herausgegeben

unter Mitwirkung hervorragender Fachgelehrten von der Redaction der Gaea,

Dr. Hermann J. Klein, Neue Folge. 7. Bd. L Heft. Verlag von Eduard

Heinrich Mayer. Leipzig 1887. Preis des Jahrganges 9 Mark.



Bücherscliau. 1031

Von dieser, jährlich in 6 Heften erscheinenden Eevue liegt das erste

Heft des siebeuten Bandes vor, welches über die Fortschritte auf dem Ge-
biete der Astronomie berichtet. Aus dem Inhalte sei erwähnt, dass nach
den neuesten Methoden über die Bestimmung der Temperatur- der Sonne
noch immer ein Spielraum zwischen lOOüO und 100000" bleibt. Also immer-
hin noch ein sehr- beträchtlicher, wenn auch nicht mehr so bedeutend, wie
nach den früheren Angaben, welche zwischen einigen Tausend und einigen

Millionen Graden schwankten; dagegen muss nach dem zeitigen Stande der

einschlägigen Foi'schungeu die Temperatur der Mondoberfläche jedenfalls klei-

ner als 100" angenommen werden.
Ferner bringt die Revue ein Yerzeichniss sämmtlicher MeteoritenfäUe

mit genau bekannter Fallzeit und eine Reihe von anderen interessanten Mit-

theilungen.

Geseke. Dr. Jehn.

Zeitschrift für die cliemische Industrie mit besonderer Berücksichti-

gung der chemisch -technischen Untersuchungsverfahi'en. Herausgegeben von
Dr. Ferdinand Fischer in Hannover. Verlag von Julius Springer in

Berlin.

Von dieser Zeitschrift, welche zum Jahrespreise von 20 Mark in 24 Hef-

ten erscheint, liegt Nr. 19 vom 1. October als Probenummer vor. Dieselbe

enthält eine Originalarbeit von Paul Schoop über die Herstellung von Sa-

franin und eine grosse Anzahl sehr gut abgefasster Referate über Brennstoffe

und Beleuchtungswesen, Feuerungsanlagen, Hüttenwesen, Gährungsgewerbe,
Fettindustrie, Technische TJütersuchungsverfahren u. s. w. Füi- den Leser-

ki-eis des Archivs liegen die behandelten Gebiete im allgemeinen etwas ab-

seits , so dass ein näheres Eingehen auf den Inhalt nicht angezeigt erscheint.

Ge seke. Dr. Jehn.

Der Pharmaeeutische Kalender für 1888 mit Notizkalender zum täg-

lichen Gebrauch nebst Hulfsmitteln für die pharmaeeutische Praxis. Heraus-
gegeben von Dr. H. Böttger und Dr. B. Fischer. Berlin. Verlag von
Julius Springer.

Derselbe ist in den letzten Tagen in der allgemein bekannten Einrichtung
und Form ausgegeben und kann ich mich darauf beschi'änkeu die Bereiche-

rungen anzuführen, die der 17. Jahrgang erfahren.

Unter IX. „Maximaldosen der Arzeneimittel" — 1. Theil — sind neu
aufgenommen: Cocainum hydrochloric. , Hypuouum, Kalium osmicum, Paral-

dehydum, Sparteinum suifuricum und ThaJIiuum sulfuricum, unter XVIII.
(S. 44) sind die Atomenge-^ichte der Elemente nach Meyer und Seubert als

neu zugefügt, unter XIX. die periodische Gesetzmässigkeit der Elemente nach
Mendelejeff. In der Tabelle über die Moleculargewichte und die procentische

Zusammensetzung der gebräuchlichen chemischen Präparate sind die neueren,

wie Agaricinum, Antifebrinum, Antipyrinum, Hypnonum, Jodolum etc. etc.

aufgenommen. Neu ist ferner Tabelle XXI. über das Schwanken der specif.

Gewichte der bei den Apotheken -Revisionen zu untersuchenden Flüssigkeiten

zwischen -\-ö bis -|- H " C- Ebenso hat Kapitel XXIII. „die äussersten

Grenzen der im öfientlichen Verkehr noch zu duldenden Abweichungen der

Maasse und Messwerkzeuge, Gewichte und Waagen von der absoluten Richtig-

keit" eine etwas abgeänderte, eingehende Bearbeitung erfahren. Den sich

anschliessenden verschiedenen Tabellen ist eine dergl. über das specif. Gew.
einer 1 bis 5procent. Lösung von krystalüsirtem Magnesiumacetat zugefügt.

Im 2. Theile, dem Pharmaceutischen Jahrbuche, hat Dr. Fischer den
vielfach geäusserten Wünschen Rechnung getragen und auch die zui" Klasse

der pflanzlichen Rohstoffe gehörigen und in den letzten Jahren zur arzenei-

lichen Verwendung empfohlenen Substanzen einer ähnlichen Bearbeitung
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unterzogen, wie er es mit den chemisch charakterisirten Arzeneimitteln ge-

halten. S. 3 bis 24 finden wir 30 neue alphabetisch nach dem Namen der

Rohstoffe geordnete Droguen aufgeführt, deren Abstammung, charakteristische

Merkmale, Verwechslung und Verfälschung, soweit solche bekannt, bespro-

chen und über Bestaudtheile , die aus dem Rolistoffe dargestellten Präparate

und deren Wirkung unter Benutzung der darauf bezüglichen Litteratur be-

richtet.

S. I bis LIX folgen dann die im Laufe des Jahres (bis 15. September

1887) für das Deutsche Reich, wie für die einzelnen Länder erschienenen,

die Apotheker angehenden Gesetze, Verordnungen und Erlasse, eine Aufzäh-

lung der verschiedenen Commissionen für die Staats- und Gehülfenprüfung,

ein Verzeichniss der derzeitigen Docenten für Naturwissenschaften an den

Universitäten etc. und ein dergl. bezüglich der Garnison - Lazarethe im Deut-

schen Reiche. Der 2. Abschnitt bringt dann in der alten Reihenfolge Ver-

zeichnisse der Apothekenbesitzer, soweit sie bis October bekannt, der Mit-

glieder des Deutschen Apotheker - Vereins etc., ein alphabetisches Namens - und
•rtsregister.

Wenn hier und da bei den Letzteren ein Irrthum unterlaufen sollte, so

ist das bei dem derzeitigen schnellen Besitzwechsel verzeihlich, an Bemü-
hungen , solche zu vermeiden , hat es die Redaction nicht fehlen lassen.

Verzeichnisse der im letzten Jahre erschienenen pharmaceutischen Litteratur

und von Firmen für pharmaceutischen Bedarf bilden den Schluss. Der Ka-
lender hat bisher eine allgemeine Aufnahme in den Apotheken gefunden, er

wird sich auch unter den beiden neuen Herausgebern, die ja in pharmaceu-
tischen Kreisen rühmlichst bekannt, sich die Gunst derselben erhalten.

Jena. Bertram.

Uandbucli der praktiseheu Pharniacie von Professor Dr. Beckurts
und Dr. Hirsch. Verlag von Ferd. Enke, Stuttgart 1887.

Das soeben erfolgte Erscheinen der sechsten Lieferung des oben genann-

ten Werkes zeugt von dem raschen Tempo seiner Weiterführung, welches

wesentlich unterstützt wird durch ein weises Maasshalten im Umfange der

einzelnen Artikel, wodurch es beispielsweise möglich wurde, in der vorlie-

genden Lieferung von Butyrum bis Colla piscium etwa 125 Nummern ab-

zuhandeln. Und man könnte nicht sagen, dass deshalb Wesentliches weg-

gelassen oder zu kurz behandelt sei. So mangelt weder bei Butyrum eine

Anleitung zur Butteruntersuchung, noch bei Calvaria chlorata eine genaue

Erörterung der Werthbestimmungsmethoden , noch bei Garbo animalis eine

ausführliche Prüfungsaugabe. Unter Cataplasmata sind die allgemein gebräuch-

lichen derartigen Mischungen ausländischer Pharmakopoen aufgenommen , wie

denn überhaupt auch in dieser Lieferung wieder weitgehende Rücksicht auf

fremde Dispensatorien genommen ist, was sich u. A. schon aus der Aufnahme
der Artikel „Charges", „Charta antasthematica", „Charta arsenicalis", „Charta

epispastica", „Chinetum", „Chininum lacticum" ergiebt. Dass neben der Praxis

auch die Theorie nicht zu kurz kommt, zeigen die Artikel „Chinolinum" und

„Chloreformium". Das Geheimniss, so Vieles und so Gutes in so engem Räume
zu bringen, liegt eben in der Kunst der geschickten Auswahl und der knap-

pen, dabei aber doch klaren und ansprechenden Ausdrucksweis.

Heidelberg. Vulpius.

Halle (Saale), Buchdiuckerei des Waisenhauses.



C.Flick, Apotheker, Caiiba/Rli.

ompüohlt:
garant. reine Rheiinveiue (weisse

u. rotlie) zu 60 c\ — 2 Jl. p. Lit.

u. 85 k — 2,40 J6 p. Fl. Klein-

ster Versandt in Fässern 25 Lit.,

in Kisten 12 Fl. Preisliste kosten-

frei.

Ferner Blutes'el zu bekannten
Preisen. (35)

EiiiTrickeli)apiere,

eleg. Farben, kräftig (nicht Celulose)

5 Ko. franco Ji 5. (30)

Oberwesel a. Eh. Fr. Reuscli.

I (xiclitpapier, (34) |
® ti-anspar. engl., Menthol- und 1

i Ichthyol - Gichtpapier vorzügl. u. ®

I billigst. I
<gj Pyioi)liosi)liors. Eiseinvasser, f^

i Kolileiisaiir. Brom-, Lithion-, 1
i Salicyluatron -, Bitterwasser ^
i etc. stellt billigst dar u. empfiehlt ^

I Berka a/llm. C. A. Lincke.
|

Verlag- v. B. F. Voifft in Weimar,

S
Handbuch der

tärkefabrikation.
Mit bosontioror Bcrücksiclitigniig:

der mit der Stärkefabrikation ver-

wandten Industriezweige namentlich
der Dextrin -, Stärkesyrup - und

Stärkezuckerfabrikation.

Von

Ladisl. y. Wagner,
öffentl. ordentl. Professor an der königl.

techn. Hochschule in Budapest.

Mit einem Atlas
von 11 Tafeln, enth. 128 Abbildg.

Zweite Auflage.
8. 7 Mrli. 50 Pfge.

Vorriltig- iu allen Buchliandign.
(40)

Sehr schöne Blutegel 1
125 Stück jeder Grösse 5,00 Ji, '*

250 Stück 9,00 fr. per Cassa.
Grössere Posten billiger.

(Jröniiig-en, Pr. (1)

Dr. Pasternack's Nachfolger,

W. Henkinff.

Extr. iil.

100 gr. 4 Mark.

Dr. Weppen & Lüders,
Blankenburg a/Harz. (2)

@

Archiv der Pharmacie
für complete Jahrgänge.

Den geehrten Mitgliedern und Abonnenten liefere ich feine Calico-

decken mit vorgednicktem Titel und Rückentitel in Goldschrift für

den Jahrg. 1887 gegen Einsendung von 70 ^. in Briefmarken franco.

W. Müller, Halle a/S., Buchdruckerei des Waisenhauses.



Franko!

Neueste Muster!

Portofrei!

Neueste Muster!

^ Ol
aj o »

g^~ 7 Meter Stoff zu einem completten

grossen Anzug in allen Farben für Mk. 4.

Franko!
Vir versenden auf Verlangen franko an Jedermann die neueston Muster der fiir

gegen-svärtiu-e Saison in denkbar grösster EeicKhaltigkeit erschienenen and in unserem Laser
vorräthig-en Stoffe zu Herrenanzügen, Eegenmänteln , wasserdichten Tuchen , Doppelstoffen etc.

etc. und liefern zu Originalfabrikpreisen, unter Garantie für mnstergetreue Vaaren, prompt
und portofrei jedes Quantum — das grösste ^-ie das kleinste — auch nach den entferntesten

Gegenden. Wir fiihi-en beispielsweise :

Stoffe, ^u einer hübschen Joppe, für jede Jahreszeit passend, schon v. ^3. —

,

4. — , 5. — etc. etc. an,

Stoffe, zu einem egalen, einfarbigen Diagonal-Anzog in allen gewünschten Far-

^ ben von ^/(. 5. — an.

a)._'^ Stoffe, zn einem ganzen, nioderaen. completten Bnxkinanzng. v. Ji.7. —, 8. —

,

2 2f = 10 etc. etc. an,

Stoffe, zu einem vollständigen hübscheu Paletot v. ^M. 5. — , 6. — , 8. — , 10. —
etc. etc. an,

Stoffe, zn einer schönen Hose von Jk 2. — , 3. — , 4. — etc. etc. an,

Stoffe, für einen wasserdichten Regen- oder Kaiser -Mantel für Herren u. Damen
^ ' von JL i. — an,

Stoffe, zn einem eleganten Gehrock, von Jt 5. — , 6. — , 8. — etc. etc. an,

Stoffe, SU einem Damenregenmantel, von u'i i,— an, ferner

Stoffe, Damentuche in allen erdenklichen Farben staunend billig

j

bis zn den hochfeinsten Genres bei verhUltnissniiissig gleich billigen Pi-eisen. — Leute, welche
in keiner "Weise Rücksicht zu nehmen haben , wo sie ihre Einkäufe machen , kaufen unstreitig

am Vortheilhaftesten bei der altbewährten Firma Tuchansstellnug .Augsburg und bedenke man
nur auch , dass wir jedem Käufer das Angenehme bieten , sich aus einem colossalen Lager,
welches mit allen erdenklichen Erzeugnissen der Tuchbranche ausgestattet ist, mit Müsse und
ohne jede Beeinflussung Seitens des Verkäufers seinen Bedarf auswählen zu können. "Wir
führen auch Feuenrehrtuche. forstgrane Tuche, Billard-, Chaisen- und Livree -Tnche, Stoffe

für Velociped- Clubs. Damentuche, sowie vnlkanlsirte Paletotstoffe mit Gnmmieinlage, garan-

tirt wasserdicht. Wir empfehlen geeignete Stoffe zur Ausriistung von Anstalten und Instituten,

fiir Angestellte, Personal und Zöglinge. Unser Princip ist von jeher: Führung guter Stoffe,

streng reelle mustergetreue Bedienung bei äusserst billigen en gros -Preisen. Der sprechendste

Beweis, dass wir diesen Grundsatz hochhalten, ist die Anhänglichkeit unseres grossen Kun-
denkreises. Es lohnt sich gewiss der Mühe , durch Postkarte unsere Muster zu bestellen , um
sich die Ueberzeugiing zu verschaffen , dass wir all' das wirklich zu leisten im Stande sind,

was wir hier versprechen. — Herrenkleidermachern, welche sich mit dem Verkaufe
unserer Stoffe an Privatleute befassen , stehen grosse Muster , mit Nummern versehen

,
gerne

zu Diensten. (42)

Tuehausstelliiiig Aii2:sl)urg: (Wimpfheimer & Cie.) in Augsburg.

Kemmericlis

Fleisch-Pepton.
Dargestellt von Prof. Dr. Kemmericli in der Fleischextract- Fabrik

der „Compagiiie Keinnierich", Santa -Elena (Süd - Amerika) , ein neues

Nahrungsmittel für Magenkranke, Schwache und Eeconvalescenten, ent-

hält laut Analyse von Fresenius, Wiesbaden, König-, Münster, Stutzer,

Bonn, Ludwig, Wien, ca. 18 "/o leicht lösliche Eiweissstoffe und 39 %
Pepton.

Genannte Autoritäten bezeichnen das Kenimerich'sche Product als

das gehaltreichste dieser Art, welches bei angenehmem Geruch und
Geschmack, leichter Löslichkeit, aUen Anforderungen entspricht.

Es ist daher das Kenimerich'sche Fleisch-Pepton in allen Fällen

von Hals-, Magen- und Darmkraukheiten , sowie bei Verdauungs-

störungen von unschätzbarem "Werthe. Besonders empfiehlt sich das-

selbe zur Ernährung durch Klystiere, weil es sehr leicht aufgesaugt

und selbst auf längere Zeit vortrefflich vertragen wird.
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ARCHIV DER PHARMACIE.

25. Band, 23. Heft.

A. Originalmittheilungen.

Ueber die Bestimmung kleiner Cinclionidinmengen
im CMninsulfate II.

Von Dr. Louis Schäfer.

Seit dem Erscheinen meines letzten Aufsatzes in diesem Jahr-

gange des Archivs (Heft 2 pag. 64) ist eine Anzahl von Vorschlägen

und Beobachtungen, denselben Gegenstand betreffend, erschienen.

In der ausführlichsten Weise verbreiten sich Kerner und "Weller in

diesem Archive in 3 Abhandlungen (Heft 3, 16, 17) über diesen

Gegenstand. Ich wiU hier nur auf diejenigen Punkte derselben

eingehen, welche für die discutirte Sache selbst wesentlich sind.

Die von Kerner und Weller ausgesprochene Ansicht, dass die

Bedeutung des Nebenalkaloidgehaltes des im Handel erhältlichen

Chininsulfates übertrieben worden sei, dürfte inzwischen durch die

weiteren Untersuchungen eines deutschen Chininsulfates bekannter

Marke, welche der unermüdlich an dieser Frage weiterarbeitende

de Vrij ausführte ,
^ hinfällig geworden sein.

Wenn Kerner und Weller andererseits betonen, dass für sie

der Schwerpunkt dieser Frage weniger in der chemischen , als viel-

mehr in der pharmako- dynamischen Seite derselben liege, so steht

dem der sehr richtige Einwand von Vulpius gegenüber, welcher

Pharm. Centralhalle Nr. 31 in klarer Weise ausspricht, dass es allen

Grundsätzen unsrer heutigen Pharmakopoen widerspreche, wenn

Kerner die Reinheit der Arzneimittel nur auf den zur Verbürgung

ihrer Wirkung erforderlichen Grad beschränkt wissen will, noch

mehr aber die neuerdings unter Prof. Dr. Tappeiner in München

durch F. EhrnthaUer angestellten Untersuchungen über die Wirkun-

gen des Cinchonidins , welche zu dem Resultate führten, dass die

1) Vergl. Pharm. Zeitung 1887, Nr. 68.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 23. Hft. 67
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Erzeugung eines völlig reinen Chininsulfates von eminenter Wich-

tigkeit sei in Anbetracht der ki-ampferzeugenden Wirkung des Cin-

clionidins und dass dabei die geringen Mehrkosten des Präparates

gar nicht in Betracht kommen können.

Man kann aus all diesem mindestens den Schluss ziehen, dass

das Bedüi-fniss nach einer schärferen Chininprobe , als der der deut-

schen Pharmakopoe, vorliegt und haben dies auch Kerner und Weller

dadurch anerkannt, dass sie sich bestrebten die von Kerner herrüh-

rende Ammoniakprobe zu verbessern.

Die verbesserte Ammoniakprobe nun, welche Kerner und Weller

Arch. d. Pharm. Heft 16 p. 723 mittheilen, lehnt sich an die Yer-

besserungsvorschläge an, welche von verschiedener Seite aus, auch

von mir (Arch. d. Pharm. 1886, Heft 19 p. 844) gemacht wurden.

Sie leidet jedoch an denselben Mängeln, welche ich schon Arch. d.

Pharm. 1887, Heft 2 p. 65) hervorhob. Ich will hier auf diejeni-

gen derselben , welche vorwiegend in Betracht kommen , näher ein-

gehen.

1. Einfluss der Doppelsalzbildung' vou Chinin- und Cincliouidinsalfat

auf die Ammouiakprobe.

Ich beschrieb schon Arch. d. Pharm. 1887, Heft 2 p. 66 den

grossen Einfluss der Doppelsalzbildung der Sulfate von Chinin und

Cinchonidin auf die Trennung dieser beiden Sulfate durch Wasser.

Ich führte als Beleg 3 Versuche an, welche ich als Typus einer

Eeihe von mir angestellter Versuche mittheilte. Diese waren in der

Weise angestellt, dass Gemische von chemisch reinem Chinin- und

Cinchonidinsulfat derart zur Ammoniakprobe verwendet wurden, dass

1) die bei 100° getrockneten Sulfate in ein Bechergläschen zum

Anrühren mit Wasser gebracht wurden unter Beachtimg der Vor-

sichtsmaassregel , dass sich die Sulfate vor dem Anrühren mit Was-

ser möglichst wenig vermischten,

oder 2) die Sulfate vor dem Trocknen,

oder 3) nach dem Trocknen vor dem Anrühren mit Wasser innig

durcheinandergerieben wurden.

Der Effect war, dass der Ammoniakverbrauch bei den Ver-

suchen 1 stets viel grösser war, als der bei 2 und 3. Der der Ver-

suche 3 war der niedrigste, da hier die Mischung vor dem Anrüh-

ren mit Wasser die innigste war.
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Ich schloss aus diesen Versuchen, dass die Tendenz des

Cinchonidinsulfats, in wässrigo Lösung überzugehen,

überwogen werden kann von der grossen Neigung dessel-

ben, mit Chininsulfat zusammen ein Doppelsalz zu bilden.

Kerner und Weller theilen nun Arch. d. Pharm. 1887, Heft 16

p. 735 mit, dass sie bei Wiederholung dieser Versuche andere, ja

sogar entgegengesetzte Resultate erhalten hätten.

Da das erwähnte Verhalten der beiden Alkaloidsalze von fun-

damentaler Bedeutung für alle Chininproben ist, welche auf die

verschiedene Löslichkeit der Sulfate gegründet sind, so theile ich

liier einige neue Versuchsreihen mit, welche den oben aufgestellten

Satz in klarer Weise bestätigen. Der Ausführungsmodus derselben

wurde ein wenig verändert, so dass bei Wiederholung desselben

kaum mehr ein Missverständniss entstehen dürfte.

Bei Serie A wurden 1,840 g chemisch reines Chininsulfat und

0,160 g Cinchonidinsulfat auf getrennten Uhrgläsern bei 100^ aus-

getrocknet. Nach dem Abkühlen wurde zuerst das Chininsulfat mit

20 ccm dest. Wasser in einem kleinen Pulverglase angerührt und

erst nachdem das Sulfat gleichmässig mit dem Wasser durchrührt

war , das erkaltete Cinchonidinsulfat dazugegeben und ebenfalls durch-

rührt. Es wurde auf diese Weise jede Berührung der trockenen

Sulfate vermieden. Man stellte hierauf die Pröbchen eine halbe

Stunde lang unter häufigem Umrühren in Wasser von 18** C, fil-

trirte durch ein Glaswollbäuschchen ab und titrirte das Filtrat mit

Ammoniak von 0,960.

Bei Serie B wurden dieselben Gewichtsmengen der beiden Sid-

fate nach dem Austrocknen in einem kleinen Achatmörser innig

durcheinandergerieben. Es wurde dabei Sorge geti'agen, dass, um
eine recht innige Mischung zu erzielen, das Zusammengeriebene mit

einem Federmesser öfters aufgelockert wurde. Das so dargestellte

innige Gemisch wurde in gleichmässig aufgelockertem Zustande wie

bei Serie A in 20 ccm Wasser gebracht und weiterhin genau wie

bei A verfahren.

Ich erhielt den folgenden Ammoniakverbrauch von je 5 ccm

der Fütrate:

Versuch 1 Versuch 2 Versuch 3 Versuch 4 Versuch 5

Serie A
Serie B

ca. 22 ccm ca. 24 ccm
7 ccm

I
672 ccm

ca. 20 ccm
5 ccm

ca. 18 ccm
6V4 ccm

67*

ca. 15 ccm
8 ccm
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Es ist noch zu bemerken, dass bei Serie A bei einigen Bei-

spielen nur eine momentane Lösung mit den angegebenen Ammo-

niakmengen erreicht wurde, bei anderen selbst dies nicht. Alle

Beispiele dieser Serie ergaben sofort wieder bei den aufgeführten

Ammoniakzusätzen eine beträchtliche Ausscheidung von Flocken. Es

Hess sich unter solchen Umständen der Ammoniakverbrauch nur

schätzungsweise angeben, da das rasche oder langsame Zufliessen-

lassen des Ammoniaks von grossem Einflüsse auf die zur völKgen

Lösung nöthigen Menge ist.

Die mit den angegebenen Mengen von Ammoniak klargelösten

Filtrate der Serie B blieben dagegen sämmtlich klar.

Diese Versuche besagen unzweideutig, dass die von mir oben

angeführte These über das Verhalten des Cinchonidinsulfates eine

nicht zu bezweifelnde ist.

Es giebt allem Anscheine nach dieses bemerkenswerthe Verhal-

ten der beiden Alkaloidsulfate ein Mittel an die Hand, um Gemische

derselben von ganz bestimmter Zusammensetzung herzustellen, welche

in ihrem Verhalten mit Doppelsalzen, gewonnen durch Zusammen-

krystallisiren , übereinstimmen, indem man die ausgetrockneten Sul-

fate möglichst innig zusammenreibt.

Es erinnert diese Doppelsalzbildung etwas an die interessanten

chemischen Umsetzungen und Verbindungen, welche W. Spring

durch Zusammenreiben und Zusammendrücken völlig trockener Salze

oder fester Körper erhielt. ^

Um zu constatiren , ob die nach der obigen Methode dargestell-

ten Dopppelsalze bei Behandlung derselben mit warmem "Wasser in

der Weise zerfallen, wie dies Kerner und Weiler für die Aufstel-

lung ihrer neuen Probe annehmen , stellte ich einige Versuchsreihen

unter denselben Digerirungs- und Abkühlungsbedingungen an, wie

sie dieselben für diese neue Probe vorschreiben. Und zwar wurde

bei Serie C 1,840 g chemisch reines Chininsulfat und 0,160 g Cin-.

chonidinsulfat auf getrennten Uhrgläsern bei 100° ausgetrocknet,

sodann genau wie bei Serie A weiter verfahren, mit dem Unterschiede

jedoch, dass, nachdem das Cinchonidinsulfat zu dem mit Wasser

angerührten Chininsulfate gegeben war, das Pröbchen ^{2 Stunde

lang in ein Wasserbad von 65 ° C. gestellt wurde — während die-

1) Vergl. Ber. d. deutschen ehem. Gesellsch. XVI, 999a; XVI, 728 R.;

XVI, 597 E.; XVII, 1218.
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ser Zeit wurde häufig kräftig durchgerührt. Man Hess sodann

2 Stunden lang bei 15 "C. wieder unter häufigem Rühren abkühlen,

filtrirte durch ein Glaswolibäuschchen und titrirte das Filtrat mit

Ammoniak.

Bei Serie D wurden dieselben Gewichtsmengen der beiden Sul-

fate verwendet, doch wurden dabei die beiden Sulfate nach dem

Austrocknen, wie für Serie B beschrieben wurde, vor dem Anrüh-

ren mit Wasser innig durcheinandergerieben.

Ich erhielt den folgenden Ammoniakverbrauch für je 5 ccm der

Fütrate

:

Versuch 1 Versuch 2 Versuch 3 Versuch 4 Versuch 5

Serie C.
Serie D .

ca. 22 ccm
;

ca. 18 ccm I ca. 20 ccm ca. 9 ccm ca. 8 ccm
6V2 ccm

I 6V-2 ccm , 4:% ccm 1 5^4 ccm
| 4^4 ccm

Sämmtliche Beispiele der Serie C ergaben, wie ich bei Serie A
beschrieb, entweder gar keine vollständige Lösung mit der ange-

gebenen ilenge Ammoniak, oder sie ergaben nur eine momentane

Lösung und bald darauf eine starke Abscheidung. Die Lösungen

der Beispiele der Serie D blieben klar.

Bei den Versuchen 4 und 5 der Serie C wurde das Cinchoni-

dinsulfat sehr rasch nach dem Chininsulfate in die 20 ccm Wasser

hereingerührt. Ich machte daher nochmals 2 Versuchsreihen C^

und Dl , bei welchen die ausgetrockneten Sulfate 10 Minuten zum

Erkalten weggestellt wurden, und bei C^ das Chininsulfat 1 Minute

lang mit dem Wasser angerührt wurde, ehe das Cinchonidinsulfat

zugegeben wurde. Bei D^ wurden die Sulfate 5 Minuten lang

trocken zerrieben:

Versuch 1 Versuch 2 Versuch 3 1 Versuch 4 Versuch 5

Serie Ci

Serie Dj
ca. 16 ccm 1 ca. 20 ccm ca. 25 ccm
5V4 com I ö^.U ccm 6 ccm

ca. 24 ccm
5\U ccm

ca. 19 ccm

5V4 ccm

Die Resultate derselben Serie fielen auf diese Weise etwas gleich-

massiger aus.

Es ist aus diesen Versuchsreihen ersichtlich , dass die Differenz

der Löslichkeit der Sulfate von Chinin und Cinchonidin in Wasser,

angesichts der ausserordentlichen Neigung derselben, Doppelsalze zu

büden, nicht zu einer analytischen Scheidung derselben ausreichen
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kann und verändert auch, wie aus den Serien C und D hervorgeht,

die Verwendung von warmem Wasser hierin sehr wenig. Eine

genaue Chininprobe muss entweder eine grössere Lös-

lichkeitsdifferenz der zur Scheidung benutzten Salze,

oder eine geringere Neigung derselben, Doppelsalze zu

bilden, wie dies beispielsweise bei den Oxalaten der bei-

den Alkaloide zutrifft, zur Grundlage haben. —
Ein weiterer hierher gehöriger Uebelstand der neuen Ammoniak-

probe von Kerner und "Weller ist der, dass die Austi'ocknung des

Sulfates nicht vollständig durchgeführt wird , was auch zu wechseln-

den Eesultaten Veranlassung geben wii'd.

2. Der Einfluss der Uebersättig-ung- von ChininsulfatlSsungren auf die

Ammoniakprobe.

Ich machte auf den Einfluss der Uebersättigung für die Ammo-
niakprobe zuerst Arch. d. Pharm. 1887, Heft 2 p. 65 aufmerksam und

verwarf ich aus diesem Grunde die von mir vorgeschlagene Modi-

fication dieser Probe (Digerirung des Chininsulfats mit "Wasser von

100° C. und Titrirung des abgekühlten Fütrates).

Kerner und Weller bestätigen meine Beobachtung, indem sie

zugleich des Näheren mittheilen, dass sie fanden, dass bei dieser

Jlodification der Probe die Uebersättigung der Chininsulfatlösung bei

Verwendung von chemisch reinem Chininsulfate erst bei 18 stündi-

gem Abkühlen auf den Titer der kalt gesättigten Lösung zurück-

gehe.

Sie beobachteten ferner, dass bei Anwendung einer Temperatur

von 60" C. die Uebersättigung der Lösung von chemisch reinem

Chininsulfate rascher und zwar schon in zwei Stunden beseitigt

werde.

Sie schliessen daraus , dass die Uebersättigung einer bei 60 *^ C.

gesättigten Chininsulfatlösung bei der Abkühlung auf 15*^ C. regel-

mässig in 2 Stunden verschwinden müsse. Die Verfasser der neuen

Probe übersehen dabei, dass dieselbe doch weniger zur Prüfung

eines chemisch reinen Sulfates , als vielmehr eines solchen mit einer

gewissen llenge verschiedener Nebenalkaloide verunreiDigten Sul-

fates dienen soll. Diese in Art und Quantität wechselnden Bei-

mengungen rufen in variii-ender Weise die Neigung zu Uebersätti-

gungen hervor, so dass bisweilen kleine Ursachen durch Erzeugung
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einer langsam verschwindenden Uebersättigung einen grossen Am-

moniakverbrauch veranlassen können.

3. Der Al)sorptionseinfliiss von Filtrirmaterialien auf

Chinaalkaloidsalze.

Die thierische wie die vegetabilische Faser besitzt eine gewisse

wechselnde Absorptionsfähigkeit für Chinaalkaloide. Ich theilte Nä-

heres über das Verhalten verschiedener Filtrirmaterialien Pharm.

Zeitg. 1887, Nr. 46 mit und will ich hier nur das Verhalten des

Filtrirpapiers erwähnen. Die Vergleichung verschiedenartiger Filtrir-

papiere gleichen Durchmessers ergab, dass solche bei der Ammoniak-

probe eine Diiferenz bis zu 1 com im Ammoniakverbrauch bedingen

können.

Ein achtfaches Filter z. B. lieferte bei einer solchen Probe ein

Filtrat, welches durch einen Tropfen Ammoniak gar nicht mehr
getrübt wurde. Manche Filtrirpapiere geben einen Minderammo-

niakverbrauch von bis zu 2 com gegenüber der Filtration durch die

gegen Chiuaalkalo'idsalze indifferente Glaswolle.

Bei der Aufstellung einer genauen Chininprobe muss jedenfalls

Eücksicht auf dieses Verhalten der Chinaalkaloidsalze genommen

werden.

Fassen wir einige der geschilderten schädlichen Einflüsse auf

die Resultate der neuen Ammoniakprobe näher ins Auge, so sehen

wir, dass schon der erste so ausserordentlich gross ist, dass der

Ammoniakmehrverbrauch , welcher für 8 Proc. Cinchonidinbeimengung

20 ccm betragen müsste, in 2 Fällen nur ^/g bis ^j^^ ccm beträgt, in

den andern 1 ^j^ bis 2 ^/g ccm.

(Vergl. die Resultate der Serien C und D, C^ und D^. Der

Ammoniakverbrauch für chemisch reines Chininsulfat bei Glaswoll-

filtration unter denselben Umständen beträgt 4 ccm.)

Der ganze durch 8 Proc. Cinchonidinbeimengung hervorgerufene

Ausschlag kann somit schon mehr wie aufgehoben werden durch den

letzterwähnten Umstand des Einflusses der Papierfiltration.

Berücksichtigt man den weiteren Umstand, dass die Endreaction

der Ammoniakprobe, wenn dieselbe nicht mit grösster Geschicklich-

keit ausgeführt wird, stets eine discutirbare ist, so wird man mein

Resume über diese neue Probe wohl würdigen, wenn ich dieselbe
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für die Ermittlung genauer oder zuverlässiger Resultate

als völlig ungeeignet erkläre.

Die qualitative Oxalatpiobe.

Der soeben beschriebene Absorptionseinfluss des Filtrirmaterials

bestimmte mich, die Oxalatprobe, welche ich in diesem Archive

1887, Heft 2, p. 68 mittheilte, ein wenig zu modificiren, indem ich

an Stelle der Papierfiltration die auf das Filtrat der Oxalatprobe ein-

flusslose Glaswollfiltration setzte und das Lösungsverhältniss etwas

abänderte.

Die schon in der Pharm. Zeitg. 1887, Nr. 46 mitgetheilte Probe

lautet

:

1 g Chininsiilfat cryst. (resp. 0,85 g völlig ausgetrocknetes Sul-

fat) wird in ein kleines tarirtes Kochkölbchen gebracht und in

35 ccm dest. "Wasser in der Siedehitze aufgelöst. Hierauf wird eine

Lösung von 0,3 g neutralem krystallisirten kohlensauren Kali in

5 ccm dest. Wasser hinzugefügt und der Kolbeninhalt durch Zusatz

von dest. Wasser auf 41,3 g gebracht. Man stellt das Kölbchen

unter bisweiligem Umschütteln in ein "Wasserbad von 20° C, filtrirt

nach Verlauf von ^/g Stunde durch ein Glaswollbäuschchen ab und

fügt zu 10 ccm des Filtrates einen Tropfen Natronlauge. Es darf

im Verlaufe von einigen Minuten keine Trübung entstehen, falls

das untersuchte Sulfat rein war.

1 Proc. Cinchonidinbeimengung kann bei dieser Fassung der

Probe eben noch durchgehen. Bei l^/g Proc. Cinchonidinbeimen-

gung entsteht sofort eine Trübimg. Bei grösseren Beimengungen

entsteht ein Niederschlag.

Will man etwa eine Beimengung von 1^/2 Proc. Cinchonidin

noch erlauben, so kann man die Probe so abfassen, dass man erst

nach einer Stunde durch Glaswolle filtrirt; hierbei giebt sich die

Beimengung von 2 Proc. oder mehr Cinchonidin diu'ch eine sofortige

Trübung oder einen Niederschlag zu erkennen.

Gegen die grossen Vorzüge der Oxalatprobe: Handlichkeit,

rasche Ausfühi-barkeit, Genauigkeit und Zuverlässigkeit, neben der

klaren Endreaction derselben , dürfte der Einwand , welchen Kerner

und Weller derselben machten, dass das verwendete Eeagens ein

„ Gift " sei , wohl verschwinden , umsomehr als jeder Apotheker mit

Leichtigkeit die kleine, zu dieser Probe verwendete Chininmenge

dadurch wieder nutzbar machen kann, dass er das erhaltene Oxalat
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in verdünnter Säure auflöst und die saure Lösung durch Uebersät-

tigen mit Ammoniak in Chinin, purum überführt.

Ich werde in einer weiteren Abhandlung nähere Mittheilungen

über die quantitative Bestimmung des Cinchonidins im Chininsulfate

bringen.

Die qualitative Prüfung neutraler Chininsalze auf

Nebenalkaloide.

Von Dr. Louis Schäfer.

Die Oxalatprobe eignet sich in demselben Verhältnisse, wie in

dem obigen Aufsatze angegeben, zur Prüfung anderer Chininsalze.

Sie kann direct auf diejenigen neutralen Chininsalze angewendet

werden, deren Löslichkeit in Wasser nicht geringer ist, als wie die

von Chininsulfat, also z. B. auf die Prüfung von Chininhydrochlorat,

Bromat, Valerianat. Man verwendet dabei die 1 g kryst. Chinin-

sulfat entsprechende moleculare Menge des betreffenden Chininsalzes

zur Probe. Also z. B. 0,90 g Chininhydrochlorat oder 1,02 g Bro-

mat, oder 0,97 g Valerianat und verfährt im übrigen genau wie für

Chininsulfat angegeben wurde.

Nebenalkaloidbeimengungen werden in derselben scharfen Weise

angezeigt, wie bei der Probe für Sulfat, doch lässt die Oxalatprobe

bei solchen Chininsalzen etwas mehr Nebenalkaloide durch, welche,

wie z. B. das baldriansaure Chinin , beim Erhitzen einen Theil ihrer

Säure verlieren und alkalisch werden.

Diese directe Anwendbarkeit der Oxalatprobe auf die Prüfung

anderer Chininsalze bildet zugleich einen weiteren Vorzug derselben,

umsomehr, als bis heute noch keine auch nur annähernd brauchbare

Prüfungsmethode für andere Chininsalze bekannt gegeben wurde.

Arbeiten der Pharmakopoe - Commission des

deutschen Apotheker -Vereins.

Neue Arzeneimittel.

AiitifeTbriimm. Acetanilid.

Farblose, glänzende Krystallblättchen ohne Geruch, von schwach

brennendem Geschmacke, bei 122 bis 123*^ schmelzend, bei 29.5°

siedend, angezündet ohne Rückstand verbrennend. Sie lösen sich in
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194 Theilen kalten und 18 Theilen siedenden Wassers, in 3,5 Theilen

AYeingeist, leicht in Aether und Chloroform. Die wässerige Lösung

reagirt neutral.

Die heissbereitete wässerige Losung wird durch Eisenchlorid

geröthet. Mit Kalilauge erhitzt, entwickelt Acetanilid aromatisch

riechende Dämpfe.

0,1 g Acetanilid, mit 1 ccm Salzsäure eine Minute gekocht,

giebt eine klare Lösung, welche nach Zusatz von 3 ccm "Wasser

und 1 Tropfen verflüssigter Carbolsäure durch Chlorkalklösung (1= 10)

zwiebelroth getrübt und nach darauffolgender üebersättigung mit

Ammoniak indigblau gefärbt wird.

Die kaltgesättigte wässerige Lösung, mit Eisenchlorid versetzt,

darf dessen Färbung nicht verändern.

Adeps Lanae. Wollfett.

LanoUnum.

Das gereinigte , mit Wasser versetzte Fett der Schafwolle. Eine

gelblichweisse Masse von dicker Salbenconsistenz , schwachem eigen-

thümlichem Gerüche, gegen 40^ schmelzend, unlöslich in Wasser,

aber das mehrfache Gewicht desselben aufnehmend, ohne die salben-

artige Beschaffenheit zu verlieren. Mit Aether oder Chloroform giebt

es trübe Lösungen von neutraler Eeaction. Auf dem Wasserbade er-

hitzt, hinterlässt es eine im geschmolzenen Zustande klare, erkaltet

honiggelbe, zähe- salbenartige Masse, welche von Aether und Chloro-

form leicht gelöst wird, in AVeingeist, selbst in heissem absolutem,

jedoch nur theilweise löslich ist. Die Chloroformlösung dieses wasser-

freien Wollfetts (1 = 50), über Schwefelsäure geschichtet, bildet all-

mählich eine tiefbraunrothe Zwischenschicht.

Angezündet verbrennt das Wollfett mit leuchtender, stark

russender Flamme und hinterlässt beim Glühen eine kaum wahr-

nehmbare Asche (0,1— 0,3 Proc), welche, mit etwas Wasser be-

feuchtet, rothes Lackmuspapier nicht verändert.

Das Wollfett darf, im Wasserbade erhitzt, nicht mehr als 30

Procent seines Gewichtes verlieren. Mit Nati-onlauge erwärmt, darf

es kein Ammoniak entwickeln. 2 g Wollfett, in 10 ccm Aether

gelöst, dürfen durch einen Tropfen Phenolphtaleinlösung nicht ver-

ändert werden, sollen jedoch auf Zusatz von 1 Tropfen Normalkali-

lösung sich stark roth färben.
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SaccliJiriilum. Saccharin.

"Weisses, theihveise mikrokrystallinisches Pulver ohne Geruch,

von ungemein süssem, auch in Lösungen von 1 : 50000 wahrnehm-

barem Geschmacke, beim Erhitzen im Glasrohre unter Braunfärbung

und Ausstossung bittermandelartig riechender Dämpfe schmelzend,

angezündet bis auf einen unmerklichen Rückstand verbrennend. Es

giebt mit 400 Theilen kalten, mit 28 Theilen siedenden Wassers

eine sauer reagirende Lösung; auch ist es in 30 Theilen "Weingeist,

schwierig in Aether löslich. Aetzalkalien nehmen es leicht auf, sich

damit sättigend.

Die mit Alkalien neutralisirte , nicht aber die rein wässerige

Lösung des Saccharins wird durch Eisenchlorid bräunlichgelb ge-

fällt ; der Niederschlag zerlegt sich auf Zusatz von Salzsäure , unter

Abscheidung von Saccharin. Mit der mehrfachen Menge Natrium-

carbonat erhitzt, verkohlt das Saccharin unter Verbreitung von Ben-

zoldämpfen; der Glührückstand, in Wasser gelöst und nach dem

Filtriren mit Salpetersäure übersättigt, scheidet auf Zusatz von Ba-

ryumnitrat einen weissen Niederschlag ab.

0,18 g Saccharin, in 5 ccm Wasser vertheilt, müssen sich be

Zusatz von 1 ccm Normalkalilösung zu einer neutralen Flüssigkeit

auflösen; die gewonnene Flüssigkeit, nach Zusatz mehrerer ccm Nor-

malkalilösung zum Sieden erhitzt, darf sich nicht färben.

Mit Schwefelsäure Übergossen darf das Saccharin sich nicht

schwärzen; wird die Mischung 10 Minuten in siedendes Wasser

gestellt, so trete zwar eine schwache Braunfärbung, aber keine

Schwärzung ein.

Wird das Saccharin auf einem Filter mit der mehrfachen Menge

Aether Übergossen und das Filtrat mit seiner zehnfachen Menge Wasser

gemischt, so darf Eisenchlorid darin weder eine Fällung, noch eine

violette Färbung hervorrufen.

Salolnm. Salol.

Weisses, krystallinisches Pulver von sehr schwachem, aromati-

schem Gerüche und Geschmacke , bei 42 ^ schmelzend und angezün-

det mit russender Flamme ohne Rückstand verbrennend. Das Salol

löst sich nicht in kaltem, kaum in heissem Wasser, in 10 Theilen

Weingeist, ^Z, Theile Aether, auch reichlich in Chloroform und

leicht in verflüssigter Carbolsäure.
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Die weingeistige Lösung des Salols wird durch Eisenchlorid

violett gefärbt. "Wird das Salol mit der mehrfachen Menge Natron-

lauge gekocht, so löst es sich zu einer Flüssigkeit, die nach dem

Erkalten mit Salzsäure angesäuert den Geruch des Phenols ver-

breitet und eine weisse Ausscheidung giebt, die nach dem Abfiltriren

und Auswaschen mit heissem Wasser geschüttelt, sich darin löst

und bei Zusatz von Eisenchlorid eine blauviolette Färbung annimmt.

Das Salol darf befeuchtetes Lackmuspapier nicht röthen. Mit

der 50 fachen Menge Wasser geschüttelt, gebe es ein Filtrat,

welches auf Zusatz von 1 Tropfen Eisenchlorid nicht violett ge-

färbt und weder durch Silbernitrat noch durch Baryumnitrat sofort

verändert wird.

Ueber den Feuchtigkeitsgehalt vegetabilischer

Pulver.

Von G. Vulpius.

Während Warnungen vor dem Bezüge gepulverter Drogen aus

dem Handel an der Tagesordnung sind und die Berichte über den

mikroskopischen Befund käuflicher Pulver zeitweise einen erheblichen

Theil des Inhaltes pharmaceutischer und verwandter Fachzeitschriften

ausmachen , so ist des Feuchtigkeitsgehaltes solcher vegetabilischer

Pulver und seiner Bedeutung für Käufer und Verkäufer im Allge-

meinen noch sehr Avenig gedacht worden. Nur in einem amerika-

nischen Fachblatte, wenn ich nicht irre, in der Hoffmann 'sehen

„ Pharmaceutischen Rundschau", geschah vor längeren Jahren eine

kurze Erwähnung der dortigen Verhältnisse bezüglich dieses Punk-

tes und neuerdings hat bei uns Holdermann in einem Special-

falle, w^elcher das entölte Pulver von Seeale cornutum betraf, darauf

aufmerksam gemacht , dass dieses Pulver und zwar das entölte selbst-

bereitete beträchtliche Wassermengen enthalte, welche zum baldigen

Verderben des hermetisch verschlossenen Veranlassung geben können.

Dieser letztere Gesichtspunkt ist gewiss kein unwichtiger, w^es-

halb man ja in der Regel die selbsthergestellten Pulver vor der Auf-

bewahrung noch einmal in den Trockenschrank bringt, eine Vor-

sichtsmaassregel , welche den gekauften Pulvern gegenüber aus

zweierlei Gründen doppelt angebracht sein dürfte , denn einmal be-

sitzt derjenige, welcher solche Pulver zum Grossverkaufe herstellt,

wohl stets so vorzügliche Zerkleinerungsapparate , dass er im Stande
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ist, auch eine nicht auf das Aeusserste getrocknete Substanz noch

in das feinste Pulver zu verwandeln, während der Apotheker sonst

meist genöthigt ist, der UnVollkommenheit seiner Pulverisirgeräthe

durch möglichst scharfes Trocknen der Drogen Eücksicht zu tragen,

und dann haben ja auch die füi- den Grossverkauf arbeitenden Pul-

verisiranstalten ein directes pecuniäres Interesse daran, nicht allzu-

sehr auf die Gewichtsverminderung ihrer Erzeugnisse hinzuarbeiten.

Unter diesen Umständen schien es nicht ganz uninteressant,

einmal den Feuchtigkeitsgehalt einer grösseren Anzahl solcher direct

aus verschiedenen Pulverisirungsanstalten ad hoc bezogener feinster

Pulver zu bestimmen. Die Ergebnisse dieser Untersuchung finden sich

in der nachfolgenden, alphabetisch geordneten Tabelle verzeichnet, über

deren Einrichtung nur wenig zu sagen sein dürfte. Sämmtliche in

das Fachwerk eingetragene Zahlen drücken Procente aus und zwar

ist in der ersten Yertikalreihe A angegeben, wie viel das betreffende,

in einer Schale flach ausgebreitete Piilver bei 24 stündigem Yerweilen

in einem auf 40 ^ erwärmten Trockenschranke an seinem Gewichte

verlor, wälirend die zweite Yertikalreihe B angiebt, um wie viele

Procente sich dieser Gewichtsverlust noch steigerte , wenn weitere

24 Stunden auf 100" erhitzt wurde. In der dritten Reihe C ist

die Summe beider Zahlen, also der Gesammtgewichtsverlust bei

100" verzeichnet, von dem natürlich bei einzelnen Pulvern ein Theü

auf Rechnung ätherischer Oele kommt. Unter D findet sich ange-

geben, um wie viel Procente das ursprüngliche Pulver an Gewicht

zunahm , wenn es einen Tag in einen kühlen , massig feuchten Raum

gestellt ^vurde, während endlich die Reihe E die Differenz zwi-

schen der auf dem soeben bezeichneten Wege hervorgerufenen Ge-

wichtszunahme und der bei 100" erzielten Gewichtsabnahme auf

100 Theile des untersuchten Pulvers bezogen aufführt, somit den

Gewichts- und Werthunterschied zwischen einem absichtlich mit

Feuchtigkeit beschwerten- und einem vollständig davon befreiten

Pulver ausdrückt.

Natürlich soll damit nicht gemeint sein, dass es nothwendig,

oder auch nur zulässig sei, alle vegetabilischen Pulver bei stark

erhöhter Temperatur zu trocknen, wäre ja doch bei allen denen,

welche aromatische, flüchtige Stoffe enthalten, ein derartiges Yer-

fahren durchaus verfehlt.

Die kleinen Buchstaben hinter den Namen der Drogen deuten

verschiedene Bezugsquellen an, die römischen Zahlen dagegen be-
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zeichnen verschiedene , von einem und demselben Lieferanten geführte

und auf ihren Feuchtigkeitsgehalt geprüfte Sorten.
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peratur des Trockenschrankes noch ganz hübsche Wassermengen ver-

lieren, welche sich zwischen 2 und 11 Procenten bewegen, und

dann , dass der Gesammtfeuchtigkeitsgehalt bei verschiedenen Pulvern

der nämlichen und zwar gerade der werthvolleren Drogen je nach

Sorte und Bezugsißielle Schwankungen bis zu 5 Procent zeigt.

Daraus geht nun aber einerseits hervor, dass von einem nach-

träglichen Trocknen der Pulver vor dem Versandte überhaupt nicht

oder nur in Ausnahmefällen die Eede ist, und andererseits wird

man häufig kleine Unterschiede in den Ansätzen der einzelnen Preis-

liste schon durch ein ilehr oder Minder im Feuchtigkeitsgehalte der

Waare ausgeglichen finden.

Der Gesammtfeuchtigkeitsgehalt der vegetabilischen Pulver er-

scheint im Durchschnitt ziemlich hoch und wohl beträchtlicher, als

man geneigt sein dürfte, denselben zu vermuthen. Es ist selbst-

i'edend, dass die Trennung des bei 40^ und bei 100 ° weggehenden

Antheils eine aus praktischen Erwägungen hervorgegangene will-

kürliche und nicht etwa so zu verstehen ist, als ob die zweite Menge

überhaupt erst bei 100 ° auszutreiben wäre. Vielmehr soll damit

nur ein Unterschied gemacht werden zwischen derjenigen "Wasser-

menge, welche in den ersten 24 Stunden bei Trockenschrank-

temperatur fortgeht und derjenigen, welche erst durch weitere Ver-

längerung der Erwärmungszeit oder durch Erhöhung der Temperatur

oder durch beides zugleich ausgetrieben werden kann. Darauf, dass

letztere Feuchtigkeitsmenge sich nicht mehr in einem Pulver befände,

wird man weder Anspruch erheben dürfen noch wollen, da ein

solcher Trockenheitszustand vielfach nur auf Kosten des Heilwerths

oder sonstigen guten Beschaffenheit der Droge zu erzielen wäre,

dagegen scheint ein massiges Austrocknen im Trockenschranke sei-

tens der Pulverisiranstalten wenigstens für diejenigen fertigen Pulver

doch am Platze zu sein, welche keine besonders flüchtigen Bestand-

theile enthalten. Pulver, in welchen sich letztere befinden, scheinen

;iber im Allgemeinen weniger unter einem ge\sässen Feuchtigkeits-

gehalte zu leiden, als andere, welche besonders unter hermetischem

Verschlusse schon bei massigem Wassergehalte rasch an Güte ver-

lieren. Man wird solches niemals zu befürchten haben bei einem

Pulver, welches vor der Aufbewahrung 24 Stunden im Trocken-

schranke verweilt hat.

Selbstverständlich richten sich diese Bemerkungen nicht sowohl

an die Adresse des seine Pulver selbst herstellenden Apothekers,
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welcher für die Haltbarkeit derselben ein Uebriges zu thun gewohnt

ist, als vielmehr au die Pulverisiranstalten , welche durch ein passen-

des Nachtrockuen ihrer Pulver dieselben verbessern könnten. Nach

meinen Erfahrungen verlieren selbstgestossene vegetabilische Pulver,

wenn sie nicht nachgetrocknet wurden, durchschnittlich bei 40*^ in

24 Stunden halb soviel an Gewicht, als bezogene.

Gänzlich unberührt soll die Frage bleiben, ob der Bezug von

Pulvern überhaupt das Richtige sei. Yon den bezogenen aber wird

man verlangen dürfen, dass ihr Gewichtsverlust beim Trocknen die

in vorstehender Tabelle angegebenen niedrigsten Werthe für die ein-

zelne Droge unter keinen Umständen erheblich überschreite, son-

dern womöglich noch einige Procente unter denselben bleibe,

ein Postulat, welchem die Pulverisiranstalten mit Leichtigkeit ent-

sprechen können.

Bestimmung der freien Kohlensäure im Trinkwasser.
Von E. Reichardt in Jena.

Obgleich dieser Gegenstand schon in meiner umfangreicheren

Abhandlung über Einfluss des Trinkwassers auf Wasserleitungen von

ßleiröhren besprochen wurde , dürfte es dennoch angezeigt sein , die

Ermittelung der freien Kohlensäure im Wasser nochmals kurz zu

beleuchten, um diese jetzt jedenfalls nicht unwichtige Bestimmung

etwas schärfer zu betonen.

Nach den bis jetzt gemachten Erfahrungen ist es namentlich

oder allein Wasser mit einem Gehalte von freier Kohlensäure,

welches Bleiröhren angreift und muss daher jedes Mal bei Wahl

einer solchen Leitung die Probe auf das Vorhandensein derselben

angestellt, beziehentlich bei der Wahl demjenigen Wasser der Vor-

zug gegeben werden, welches keine freie Kohlensäure enthält.

Die Ansicht, dass allmählich die Bleiröhren innen verkalken

oder widerstandsfähig gegenüber einem solchen, freie Kohlensäure

haltenden Wasser werden , bedarf noch sehr der Beweise. Die mir

zur Beobachtung gekommenen Fälle zeigten, selbst bei hartem, kalk-

reichen Wasser, durchaus keinen sichtbaren Ueberzug im Innern

der Bleiröhren, selbst nach jahrelangem Gebrauche, und ein anderer

Fall, den ich schon mehrfach besprochen habe (vergl. d. J. 215, 54),

betraf ein Wasser , verhältnissmässig reich an Alkalibicarbonaten und

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 23. Heft. 68
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enthielten hier nach 300 Jahren Gebrauch die weiten Röhren der

Hauptleitung von Blei einen kaum Vg Millimeter dicken Ueberzug

von Bleioxychloridphosphat. Die Röhren zeigten sich ausserdem

völlig gut erhalten.

Die zweite aufzuwerfende Frage, wo sich Wasser mit freier

Kohlensäure besonders finde, bedarf etwas genauerer Erwägung.

Die gewöhnlichen Quellen der verschiedenen Gebirge enthalten

stets nicht mehr Kohlensäure, als zur Lösung der vorhandenen Mo-

nocarbonate nöthig ist, d. h. oft kaum ausreichend zur Bildung von

Bicarbonaten , oft etwas mehr, namentlich bei kalkreicherem Wasser.

So weit bis jetzt Untersuchungen vorliegen, greifen diese Wässer,

Quellwässer, Bleiröhren nicht an oder nur in geringsten Spuren,

wie sie bei Entnahme grösserer Wassermengen, 10— 20 1, nach-

weisbar werden.

Abgesehen von den seltenen Vorkommen kohlensäurereicher

Quellen, deren Ursprung der Kohlensäure dem tieferen Erdinnern

zuzuschreiben ist, enthalten Grund- wie Flusswasser doch häufiger

freie Kohlensäure , wenn auch in weit geringerer Menge.

Bei dem Flusswasser dürfte dies leicht erklärlich sein, da das-

selbe äusserst wechselnden Einflüssen ausgesetzt bleibt, wenn auch

im Ganzen bei dem weiteren Laufe des Wassers sich unlösliche

Garbonate ausscheiden , so ist doch diese Abscheidung gerade mit

dem Freiwerden von Kohlensäure verknüpft. Jedoch können hier

auch die Verhältnisse der Witterung, der Jahreszeiten ändernd ein-

greifen; bei heissem, trocknem Wetter ist die Verwesung in den

oberen Erdschichten wesentlich begünstigt und gelangt in die ge-

ringeren , ablaufenden Wassermengen weit mehr Kohlensäure , als

wenn die Bedingungen für Verwesung weniger günstig liegen und

diese stets wiederkehrenden Aenderungen üben natürlich noch grösse-

ren Einfluss auf das sogenannte Grundwasser aus.

Das Heben und Sinken des Grundwassers, wie es namentlich

durch Pettenkofer's Untersuchungen allverbreitet festgestellt wurde,

ist selbstverständlich mit den eingreifendsten chemischen Umänderun-

gen verbunden. So lange der Wasserspiegel Erdmassen bedeckt , ist

hier der Zutritt der Luft und also namentlich des oxydirenden Sauer-

stoffs gehemmt und nur bis zu dieser Grenze möglich. Sobald das

Grundwasser sich senkt, werden die freiwerdenden Hohlräume mit

Luft ei'füllt und da hier regelmässig leicht oxydirbare Stoffe sich
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häufen, tritt alsbald, nach Möglichkeit, Oxydation ein, d. h. auch

Bildung von Kolilonsäuro in weit grösserer Menge , als vordem.

Die Gebirgs- oder Erdschichten scheinen aber auch selbst von

wesentlicher Bedeutung zu sein. In zwei Fällen , in welchen freie

Kohlensäure nachgewiesen worden, stammte das Wasser aus Sand-

lagerungen , wo dasselbe als Grrundwasser gehoben und so verwendet

wurde. In einem dritten Falle betraf es Sandsteingebirge, wo ich

allerdings auch schon früher an einigen Stellen Entwickelung von

Kohlensäure in Quellen wahrgenommen hatte.

Die Versuche mit Bleiplatten ergaben in wenigen Tagen den

Angriff derselben, durch Schwefelwasserstoff nachweisbar in der

wässerigen Lösung.

So weit die Versuche jetzt reichen, greift Wasser, welches

Bicarbonate enthält, Blei nicht an und zwar um so weniger, wenn

die Menge der Bicarbonate grösser ist; bei mehr Kalk und Magnesia

sind sogar beziehentlich kleinere Mengen freier Kohlensäure noch

unwirksam. Umgekehrt wird das Blei um so leichter gelöst, je

weniger Mineralbestandtheile das Wasser enthält, oder, wie man

gewöhnlich es ausdrückt, je weicher es ist. Destillirtes , auch koh-

lensäurefreies Wasser löst allmählich Blei auf unter Abscheidung

von Bleioxydhydrat; Kohlensäure haltendes, destillirtes Wasser löst

in weit stärkerem Maasse Blei auf unter Abscheidung von basischem

Bleicarbonat , wobei die Abscheidung, sowohl nach früheren ander-

weitigen Beobachtungen, wie bestätigt durch die zuletzt von mir

ausgeführten Versuche, sogar eine vollständige werden kann.

Unter allen Umständen ist es geboten, bei der Wahl von Wasser

zu Leitungen mit Gebrauch von Bleiröhren auf die Gegenwart von

freier Kohlensäure Eücksicht zu nehmen und dann diese zu bestim-

]nen und Versuche mit Bleiplatten anzustellen.

Das schon in meiner letzten Abhandlung angegebene Verfahren

ist das von Pettenkofer gefundene Verhalten der Rosolsäure

gegen freie Kohlensäure; dieselbe zeigt wohl leicht sichtbare Farben-

veränderung bei Gegenwart von freier Kohlensäure, nicht aber bei

Anwesenheit von einfachen oder Bicarbonaten.

Die von Pettenkofer gegebene Vorschrift besagt, dass 1 Theil

Rosolsäure in 500 Theilen Alkohol gelöst und Barytwasser bis zur

Rothfärbung zugefügt werde. Diese Lösung wird bei Gegenwart

von freier Kohlensäure entfärbt oder gelb, je nach der Menge der

freien Kohlensäure; ist die Kohlensäure gebunden vorhanden, so

68*
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färbt sich die Flüssigkeit rotli bis violett und diese Färbung tritt

auch leicht bemerk- und bestimmbar ein bei Neutralisation der freien

Kohlensäure, sobald man die Bildung der Bicarbonate erreicht.

Nach den von mir ausgeführten Versuchen verliert Wasser mit

Gehalt von freier Kohlensäure alsbald die lösende Wirkung, sobald

die Bindung derselben bis zu Bicarbonat erfolgt ist , selbst bei destil-

lirtem Wasser trat dies ein, nachdem die freie Kohlensäure durch

Natron neutralisirt war, bis zu Bicarbonat. Bei der Prüfung von

Brunnen-, Quell- oder Flusswasser wurde stets 1 Liter verwen-

det und 1 ccm der Lösung der Rosolsäure. Die zur Neutralisa-

tion nöthige Menge Alkali oder Kalk in Kalkwasser ergiebt sofort

auch Anhalt für die praktische Verwerthung, wie viel man Kalk

z. B. zufügt, um die lösende Wirkung auf Blei zu beseitigen. Um
keine weitergehende Zersetzung zu ermöglichen , ist es an anderen

Orten erprobt worden, dass der Zusatz von fein gepulverten kohlen-

sauren Kalkes vollständig genügt. Die freie Kohlensäure löst in

kürzester Zeit den kohlensauren Kalk auf und ein üebermaass des

letzteren bleibt uuangegriffen. Bei der hierbei meistentheils statt-

findenden Hebung des Wassers oder Ansammlung in grossen Be-

hältern ist der Zusatz daselbst wohl am geeignetsten.

Zur Prüfung der Citronensäure.

Von Theodor Pusch in Dessau.

Die zweite Ausgabe der Deutschen Pharmakopoe stellt bekannt-

lich an die Citronensäure auch die Forderung, dass „die wäss-

rige Lösung beim Vermischen mit überschüssigem
Kalkwasser klar bleiben, aber beim Erhitzen einen

weissen Niederschlag fallen lassen soll, welcher beim
Erkalten fast vollständig wieder verschwindet."

Die Pharmakopoe - Kommission des Deutschen Apotheker-Vereins

lässt diese Forderung gelten, hält es aber für gut, ein neues Wort

in den oben citirten Satz einzuschalten und ein anderes durch ein

gleichlautendes zu ersetzen, indem sie sagt: „die wässrige Lö-

sung bleibt beim Vermischen mit über schüssigem Kalk-

wasser klar, lässt aber , alsdann' beim Erhitzen einen

Niederschlag fallen, welcher beim Erkalten fast
,
gänz-

lich' wieder verschwindet."
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Die Oesterreichisclie Pharmakopoe schreibt vor: „die wäss-

rige Lösung scheidet, Avenn sie mit Kalkwasser über-

sättigt und zum Sieden erhitzt wird, einen Nieder-
schlag ab, der während des Erkaltens sich wieder voll-

ständig auflöst."

Dass diese Vorschriften auch bei Verwendung einer tadellos

reinen Citronensäure nicht immer zu dem erwarteten Resultate füh-

ren und dann zu Trugschlüssen Veranlassung geben, habe ich wie-

derholt zu erfahren Glelegenlieit gehabt, indem ich in verschiedenen

Fällen zu Eatlie gezogen wurde , wo die Citronensäure angeblich die

Kalkwasserprüfung nicht aushielt und der entstandene Niederschlag

von citronensaurem Kalk absolut unlöslich geblieben war.

Nachdem ich nun durch eine Eeihe von Versuchen festgestellt

habe, unter welchen Verhältnissen die Kalkwasserprüfung das vor-

geschriebene Resultat ergiebt oder versagt, theile ich diese Versuche

nachstehend mit und knüpfe gleichzeitig den Vorschlag zu einer

bestimmteren Fassung der betr. Forderung der Pharmakopoe daran.

Zu meinen Versuchen verwandte ich ein, genau nach Vor-

schrift der Pharm, germ. II, frisch bereitetes Kalkwasser, von wel-

chem 100 ccm zur Sättigung 4,5 ccm Normal - Salzsäure erfor-

derten, welches daher 0,166 Proc. Ca(OH)^ enthielt und von welchem,

nach Vorschrift der Pharmacopöe, 100 ccm mit 3,5 bis 4,0 ccm

Normal- Salzsäure gemischt, keine saure Flüssigkeit ergaben, — und

eine 10- proc. wässrige Citronensäure - Lösung. 1 ccm dieser Citronen-

säure-Lösung erforderte 32,5 ccm jenes Kalkwassers zur Sättigung.

1 ccm der Citronensäure - Lösung wurde mit 35 ccm des Kalk-

wassers vermischt und gekocht. Nach einer Minute entstand eine

unbedeutende Trübung, die sich erst nach fünf Minuten langem

Kochen zu einem Niederschlage steigerte, der ein krystaUinisches

Ansehen hatte. Das Kölbchen wurde, um den Einfluss der kohlen-

säurehaltigen Luft auszuschliessen , verstopft und durch Einstellen

in kaltes "Wasser abgekühlt. Der entstandene Niederschlag löste sich,

auch bei öfteren Umschütteln, innerhalb 24 Stunden nicht.

1 ccm der Citronensäure - Lösung mit 40 ccm Kalkwasser ver-

setzt und gekocht, schied nach einer Minute einen reichlichen, leich-

ten, flockigen Niedersclüag ab, der sich nach dem Abkühlen inner-

halb 1 bis 1^/2 Stunden vollständig löste.

1 ccm Citronensäure -Lösung mit 50 ccm Kalkwasser versetzt

und gekocht, gab nach einer Minute einen leichten, flockigen,
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nach dem Abkühlen in 1 bis l'/o Stunden vollständig löslichen Nie-

derschlag. — Eine eben solche Mischung fünf Minuten gekocht, gab

einen dichten, flockigen, nach dem Abkühlen in 4 bis 5 Stunden

vollständig löslichen Niederschlag. Eine ebensolche Mischung zehn

Minuten gekocht, ergab einen krj^stallinischen Niederschlag, der

unlöslich blieb; dasselbe Resultat ergab eine in demselben Yerhält-

niss gemachte und fünfzehn Minuten gekochte Mischung.

Aus diesen Versuchen geht hervor, dass sich ein leichter, flocki-

ger, also amorpher Niederschlag von citronensaurem Kalk, welcher

durch eine Minute langes Kochen von 1 ccm einer 1 procentigen

Citronensäurelösung mit 40 bis 50 ccm officinellem Kalkwasser er-

halten wird, nach dem Abkühlen in verschlossenem Gefässe, in

1 bis IV2 Stunden vollständig löst, während bei einem geringeren

Ueberschuss von Kalkwasser und dadurch erforderlichem längeren

Kochen und überhaupt bei längerem Kochen auch bei reichlichem

Ueberschuss von Kalkwasser, sich ein krystallinischer Niederschlag

von Kalkcitrat bildet, der sich nach dem Auskühlen nicht wieder

löst. — Es dürfte sich daher empfehlen, den bezüglichen Passus in

der Pharm, germ. IL in folgender Weise zu ändern: „1 ccm der

wässrigen Lösung (1 = 10) bleibt beim Vermischen mit

40 bis 50 ccm Kalkwasser klar, lässt aber, eine Minute

lang gekocht, einen weissen flockigen Niederschlag

fallen, welcher beim Abkühlen in verschlossenem Ge-

fässe sich innerhalb 1 bis 1^/2 Stunden vollständig wie-

der löst."

Da eine absolut chemisch reine Citronensäure seit Jahren fabrik-

mässig dargestellt und in den Handel gebracht wird; da ferner von

mir in den letzten drei Jahren fortlaufend unternommene Unter-

suchungen von Citronensäure verschiedenen Herkommens (deutscher,

englischer und italienischer) auf einen Kalkgehalt stets ein nega-

tives Resultat ergeben haben, so dürfte die Nachsicht der Pharm,

germ. IL in Bezug auf Spuren von Schwefelsäure und Kalk nicht

mehr am Platze , die Forderung der österreichischen Pharmakopoe aber

ganz gerechtfertigt sein. Und wenn die von der Pharmakopoe-Kom-

mission des deutschen Apotheker - Vereins empfohlenen vortrefflichen

Methoden zum Nachweise der Schwermetalle (speciell des Bleies)

und der Weinstein säure, statt der in der Pharmakopoe enthal-

tenen mangelhaften, die verdiente Aufnahme finden, so würde dem

Artikel „Citronensäure" künftig folgende Fassung zu geben sein

:
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Grosse, farblose, durchseheinende, luftbeständige Krystalle,

welche bei geringer Wärme verwittern, bei ungefähr 165^ schmel-

zen und beim Glühen verkohlen. 1 Theil der Säure bedarf zur

Lösung 0,54 Theile Wasser, 1 Theil Weingeist und etwa 50 Theile

Aether.

1 ccm der wässrigen Lösung (1 = 10) bleibe beim Yennischen

mit 40 bis 50 ccm Kalkwasser klar, lasse aber, eine Minute lang

gekocht, einen flockigen weissen Niederschlag fallen, welcher beim

Abkühlen (in verschlossenem GefässeJ sich innerhalb 1 bis 1 ^/a vStun-

den vollständig wieder löst.

Die wässrige Losung der Säure (1 = 10) werde durch Baryum-

nitrat, sowie durch Ammoniumoxalat nicht getrübt. Mit Ammoniak

bis ziu- schwach sauren Keaction abgestumpft, darf sie durch Schwe-

felwasserstoffwasser nicht verändert werden.

1 Gramm der gepulverten Säure muss sich in 5 ccm kalter

Kaliumacetatlösung klar und ohne Kückstand auflösen.

Neue Einbettungsmasse für anatoniisclie Präparate.

Von E. Eitsert in Heidelberg.

Bisher pflegte man anatomische Präparate entweder in verdünn-

tem Alkohol, dem zweckmässig etwas Glycerin zugesetzt war, auf-

zubewahren oder man bettete die aseptisch gemachten Fleischtheüe

in geschmolzenes Paraffin ein.

Die Aufbewahrung in Alkohol krankt an dem Nachtheile, dass

das Präparat nach längerer Zeit, trotz Zusatzes von Glycerin, zu-

sammenschrumpft und seine ursprünglichen Eigenthümlichkeiten im

Einzelnen nicht mehr erkennbar sind, was in vielen Fällen das

Präparat völlig werthlos macht. Bettet man ein Präparat in Paraffin

ein , so hat man zwar die Scylla glücklich umschifft , das heisst , das

Präparat wird seine ursprüngliche Gestalt beibehalten, man scheitert

aber dafür an der Charybdis, welche in diesem Falle die Undurch-

sichtigkeit des festen Paraffins ist.

Dem Auftrage des hiesigen pathologisch -anatomischen Listitutes

nachkommend , eine Masse ausfindig zu machen , welche neben einer

gewissen Festigkeit auch Durchsichtigkeit besitzt und bei einer Tem-

peratur von etwa 00*^0. schmilzt, versuchte ich das Paraffin. —
dem für diesen Zweck also nur die Durchsichtigkeit mangelt —
durch Zusatz von Xylol zu einer zweckentsprechenden Masse zu ge-
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stalten. Ich nahm an, dass die beim Erstarren des flüssigen

Paraffins eintretende Krystallisation durch Znsatz des andern Kohlen-

wasserstoffs verhindert würde.

Als der Versuch diese Hypothese nicht bestätigte, Hess ich die

Idee fallen und versuchte mit einer Mischung von Glycerin und

Gelatine zum Ziele zu gelangen.

Das beste Resultat der mit den verschiedensten Gewichtsver-

hältnissen und auf die verschiedenste Weise angestellten Yersuche

ergab sich, wenn nach folgender Vorschrift gearbeitet wurde : 100 g

feinste weisse Gelatine I"" werden in kaltem destillirtem Wasser ein-

geweicht und darin 2 Stunden lang dem Quellen überlassen, wobei

die Gelatine etwa das Doppelte ihres Gewichtes an Wasser aufnimmt.

Man lässt das überschüssige Wasser ablaufen und spült noch einmal

mit frischem destillirtem Wasser nach, um etwa noch anhängende

Schmutztheilchen zu entfernen. Nun schmilzt man die gequollene

Gelatine in einer tarirten Porzellanschale mit 300 g Glycerin (Ph. G.)

auf dem Wasserbade und dampft so lange ein, bis das Gewicht der

ganzen Masse auf 550 g gesunken ist. Während des Eindampfens

rührt man nur wenig um, da bei raschem Umrühren Luftbläschen

in die Masse eingearbeitet und die Durchsichtigkeit der Masse sehr

beeinträchtigt würde.

Nach dem Eindampfen lässt man die Masse noch einige Minuten

auf dem Wasserbade ohne umzurühren stehen, damit etwa dennoch

hineingekommene Luftbläschen sich an der Oberfläche sammeln kön-

nen. Die Masse kann nun entweder sofort zum Einbetten von Fleisch-

theilen benutzt, oder aber nach dem Erkalten aus der Schale genom-

men und für späteren Gebrauch aufbewalirt werden.

Das Product entspricht allen Anforderungen, die an eine gute

Einbettungsmasse gestellt werden müssen , denn in Folge ihrer Klar-

heit und Farblosigkeit lässt sie die makroskopischen Verhältnisse

der eingebetteten Präparate noch unter einer 2 cm dicken Schicht

deutlich erkennen und vermöge ihrer Consistenz verhindert sie das

Einschrumpfen der Präparate. Zugleich verbindet sie mit diesen

beiden Vorzügen die Annehmlichkeit, dass sie sich sowohl mit dem

Messer als auch mit der Scheere glatt in dünne Platten schneiden

lässt; daher ist sie wohl geeignet, jederzeit makroskojjische Schnitte

des in ihr eingebetteten Präparates zu liefern.

Zur Herstellung mikroskopischer Schnitte eignet sich die Masse

in diesem Verhältniss deshalb nicht, weil sie zii elastisch ist und
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das Object unter dem Messer ausgleitet. Wenn man anstatt 100 g
200 g Gelatine auf die gleiche Masse nimmt, so erhält man eine

Masse, die so zäh ist, dass man aus dem eingebetteten Präparate

auch Schnitte für das Mikroskop herstellen kann , aber die Masse hat

den grossen Nachtlieil, dass sie wegen ihrer grossen Zähigkeit auch

im geschmolzenen Zustande schwer zu verarbeiten ist. Es ist des-

halb anzurathen, die Masse nach der zuerst gegebenen Vorschrift

anzufertigen und falls man mikroskopische Schnitte zu machen hat,

stellt man sich einen makroskopischen Schnitt des eingebetteten Prä-

parates her und bettet ihn in Paraffin um. — Das Einbetten von Prä-

paraten in die Gelatineglycerinmasse geschieht in der "Weise, dass

man das vorher durch Einlegen in 4 — 5 proc. Carbolglycerin asep-

tisch gemachte Präparat in die auf dem Wasserbade geschmolzene

Masse bringt und dann noch circa 72 Stunde erv\-ärmt, damit dem

Präparate anhängende oder eingeschlossene Luft ausgetrieben wird.

Nach dem Erkalten kann die Masse, welche das Präparat eingeschlos-

sen enthält, herausgenommen werden. Man kann die Präparate in

Glas , Holz oder Metall aufbewahren , denn Gelatineglycerin in die-

sem Mischungsverhältniss ist nicht hygroskopisch. Hat sich nach

längerem Aufbewahren Staub auf das Präparat gesetzt, so hat man

es nur abzuwaschen, wodurch es wieder ein vollständig klares Aus-

sehen erhält.

B. Monatsbericht.

Pharmaceutisclie Chemie.

Zur Prüfung der Exti-acte. — Yon A. Kremel. (Fortsetzung von
Seite 968). Extractum Opii. Identitätsreaction : Setzt man zu einer
wässrigen Lösung des Extracts einen Tropfen Eisenehloridlösung, so nimmt
die Flüssigkeit infolge der Anwesenheit der Meconsäure eine rothe Färbung
an; setzt man andererseits zu einer, mit einem Ti'opfen Eisenchloridlösung
versetzten Kaliumeisencyanidlösung etwas Opiumextract hinzu , so ti'itt ver-
möge der reducirenden Wirkung des Morphins Blaufärbung auf. — Bezüglich
der Bestimmung des Morphingehaltes vergl. die zahlreichen Mittheilungen
über diesen Gegenstand im Archiv. Würde es interessircn , auch die Menge
des im Opiumextracte vorhandenen Narcotins zu bestimmen, so gelingt
dies leicht in der Weise, dass man 1 g Extract in 20 ccm Wasser löst, die
filtrirte Lösung in einem Scheidetrichter mit 10 g gepulvertem Xatriumacetat
versetzt und mit Aether mehrmals ausschüttelt; nach, dem Verdunsten der
gesammelten Aetherlösungen hinterbleibt das Isarcotin, namentlich wenn
man zuletzt einige Tropfen Alkohol hinzugiebt, wohl kiystallisirt. Ein in
dieser Weise untersuchtes Extract gab 9,9 Proc. Narcotin. — Der Aschen-
gehalt des Extracts betrug 5,47 Proc, worin 1,80 Proc. Kaliumcarbonat.

Extractum Punicae Granati (dies Präparat der österr. Pharmak.
ist ein aus der Wurzelrinde mit Tüprocentigem Weingeist bereitetes dickes
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Extract). Zum Zwecke des Identitätsnach-weises werden 1 — 2 g Extract unter
Zusatz einiger Tropfen Kalilauge in "^'asser gelöst \md die Lösung mit Chloro-
form ausgeschüttelt. Nach Verdunstung des Chloroforms hintei'bleibt ein

gelber Rückstand , der mit concentr. Schwefelsäure Übergossen , eine röthliche

Farbe annimmt, welche jedoch sofort in ein lebhaftes und anhaltendes Grün
übergeht. — Zur Bestimmung des Alk aloi'dgeh altes (Yerf. erhielt nur die

sehr geringe Menge von 0.37 Proc.) werden 7,5 g gepulvertes Extract, 15 g
Kalkhydrat und 150 ccm 90procentiger Alkohol in einem Kolben 24 Stunden
bei Seite gestellt. Dann filtrirt man , setzt zu 100 ccm Filtrat ^ 5 g Extract
circa 25 ccm "\\'asser und "^"einsäure bis zur sauren Eeaction hinzu und
erhitzt auf dem Wasserbade zur Yerjagung des Alkohols. Die restirende,

wenn nöthig mit Wasser verdünnte Flüssigkeit wird in einem Scheidetrichter

filtrirt, mit Natronlauge alkalisch gemacht und mit Chloroform ausgeschüttelt.

Beim Verdunsten des Chloroforms hinterbleibeu die Alkaloide als gelbe, ölig-

harzige Masse. — Der Aschengehalt des Extracts betrug nur 1.57 Proc,
worin 46.6 Proc. Kaliumcarbonat.

Extractum Quassiae. Eine einfache Identitätsreaction für dieses

Extract aufzufinden , wollte nicht gelingen. Dagegen giebt die mikroskopische
Prüfung (kleine prismatische Krystalle von Quassiin) einen guten Anhalt
oder auch man isolirt in der bekannten Weise durch Ausschütteln mit Chloro-

form das Quassiin , dessen wässrige Lösung mit Tannin einen weissen Nieder-
schlag giebt. Yerf. fand in einem untersuchten Extracte 5.47 Proc. Quassiin

;

der Aschengehalt betrug 28.80 Proc, worin 7,19 Proc. Kaliumcarbonat.
Extractum Eatanhiae. Zum Nachweise der Identität werden 2 bis

3 g Extract mit Aether im Extraction sapparate behandelt; die ätherische

Lösung wird verdunstet, der Rückstand in heissem Wasser gelöst, erkalten

gelassen, mit 1 — 2 Tropfen Eiseuehloridlösung und ein wenig Natriumbicar-
bonat versetzt, umgeschüttelt und filtrirt. Das Filtrat zeigt in Folge eines

geringen Gehaltes des Eatanhiaextractes an Procatechusäure eine violette

oder amethystartige Färbung. Eine Filtration nach Zusatz der Eeagentien ist

nothwendig, weil neben Procatechusäure noch andere Körper in Lösung
gehen, welche durch Eisenchlorid gefärbt werden und so die violette Fär-

bung verdecken würden. — Der Aschengehalt des Exti-acts betrug 2,30 Proc,
worin 26.30 Proc. Kaliumcarbonat.

Extractum Rhei. Die Identitätsreaction für dieses Extract ist, dass

es sich in Y^asser unter Zusatz von etwas Ammoniak mit blutrother Farbe
löst und dass aus dieser Lösiing nach dem Uebersättigen mit einer Säure ein

gelbbrauner Niederschlag von Chrysophansäure ausgeschieden wird. Will
man letztere quantitativ bestimmen, so braucht man nur den Niederschlag

auf einem Filter sorgfältig zu sammeln, mit Y'asser zu waschen, zu trock-

nen und schliesslich aus Aether oder Benzol auszukrystallisiren. Yerf. erhielt

aus einem Extract 6.20 Proc. Chrysophansäure; der Aschengehalt betrug

5.07 Proc, worin 35,30 Proc. Kaliumcarbonat.
Extractum Scillae. Eine Identitätsreaction konnte nicht aufgefunden

werden; charakteristisch für das Meerzwiebelextract ist der geringe Gehalt an
freier Säure (von allen Extracten der geringste, nämlich 1 g Extract= 3.6 mg
KOH), respective sauer reagirenden Salzen. Eine AVerthbestimmung durch
Feststellung der vorhandenen Menge Scillotoxin lässt sich in folgender Y'eise

vornehmen: 5 g Extract werden in Y'asser gelöst, die Lösung mit Tannin
gefällt, der Niederschlag gesammelt, gewaschen, mit Bleioxyd eingetrocknet

und dieses Gemenge mit absolutem Alkohol erschöpft. Nach dem Verdun-
sten des Alkohols hinterbleibt eine gelbliche Masse, die ihrer Darstellung

gemäss und nach ihrem Verhalten zur Salzsäure gi-össtentheils aus dem
Scillein Jarmerstedt bezw. aus dem damit identischen SciUitoxin Merck be-

steht. — Der Aschengehalt des Extracts betrug 1,67 Proc. worin 6,49 Proc.

Kaliumcarbonat.
Extractum Seealis cornuti. Auch bei diesem Extracte waren die

Versuche , eine einfache Identitätsreaction aufzufinden , vergeblich. Nicht
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minder muss von einer chemischen Wertfabestimmung des Extracts zur Zeit

noch abgesehen werden, da die Frage, welcher von den bis jetzt in grosser

Zahl aus dem Extracte isolirton Körpern der eigentliche Ti-äger der Wirkung

ist. noch nicht endgültig entschieden ist. — Der Aschengehalt und der Ge-

halt an freier Säure differiren im Mutterkomextracte je nach seiner Berei-

tungsweise ausserordentlich.

Extractum Trifolii fibrini. Eine einfache Identitätsreaction konnte

nicht ausfindig gemacht werden: in zweifelhaften Fällen wird man bestrebt

sein müssen, den Bitterstoff, das Menyanthin, zu isoliren und dieses,

durch Kochen seiner wässrigen Lösung mit verdünnter Schwefelsäure, in

Menyanthol überzuführen. Das letztere ist an seinem eigenthümlichen.

jedoch schwer definirbaren Gerüche erkenntlich; hat man einmal diesen Ge-

ruch kennen gelernt, so wird man auch schon beim Kochen einer wässrigen

Bitterklee - Extractlösung mit verdünnter Schwefelsäure das gebildete Me-
nyanthol herausriechen. Die Isolirung des Bitterstoffs gelingt leicht durch

Ausschütteln einer wässrigen Extractlösung mit Chloroform. — Charakteri-

stisch für das Bitterkleeextract ist der auffällig bedeutende Mangangehalt der

Asche. Vom Enzianextract unterscheidet es sich durch seinen weit höheren

Gehalt an freier Säure (1 g Extract = 52,0 mg KOH), namentlich aber durch

seinen fünf- bis sechsmal so grossen Aschengehalt, nämlich 17,10 Proc

,

worin 42.38 Proc. Kaliumcarbonat. {Pharm. Post XX, Xr. 42 u. folg.)

Als Ersatz für Bitterniaiidelwasser schlägt 0. Hermes Chloralcyan-
OH

hydrat CCP — CH < p^ ^°^- I^asselbe stellt, aus "Wasser umkrystallisirt,

ein theils aus farblosen Prismen, theils aus rhombischen Täfelchen bestehen-

des krystallinisches Pulver dar, und ist leicht in Wasser, Alkohol und
Aether löslich. Mit Wassr-rdämpfen verflüchtigt sich die Verbindung in ge-

ringer Menge, wobei sie sich in ihre Componenten Blausäure und Chloral

spaltet. Alkalien zerlegen das Präparat unter Rückbildung von Blausäure.

In Substanz ist das Chloralcyanhydrat sehr beständig und auch wässerige

Auflösungen bleiben selbst bei längerem Aufbewahren unverändert.

Das Chloralcyanhydrat bietet daher den übrigen Blausäurepräparaten
gegenüber nicht unwesentliche Yortheile. Es ist constant in seiner Zusam-
mensetzung und gestattet eine genaue Dosirung. Aus diesen Gründen empfiehlt

Verf. dasselbe an Stelle der Aqua Amygdalarum amararum (vergl. Archiv
Seite 779 ) für die innere Anwendung. Für die Dosirung ist zu bemerken,
dass 6.46 g Chloralcyanhydrat 1,0 g wasserfreier Blausäure entsprechen. Um
also eine der officinellen Aqua Amygdalarum amararum gleich stark wirkende
Lösung zu erhalten, würden zu verschreiben sein 0,06:10,0 Aqua. {TJierap.

Moiuttshefte durch Pharm. Ceittralh.)

Infusnm Sennae compositum. — Nach H. Krüer werden in 100 Th.

kochendes destillirtes Wasser 12,5 Th. zerschnittene Sennesblätter gegeben,

unter öfterem Umrühren 15 Minuten gekocht und in der durch starkes Aus-
drücken erhalteneu Kolatiu- 12.5 Th. Kalium- Natrium -tartrat und 25 Th.
gewöhnliche Manna gelöst. Nach 12 stündigem Stehenlassen giesst man vom
Bodensatze ab , bringt das Ganze auf 100 Th. , kocht auf und füllt es kochend
heiss in eine Flasche, die mit einem in Glycerin getauchten Pfropfen von
gereinigter Watte sofort verstopft wird. Ein auf diese Weise bereitetes Li-

fusum wird nach einiger Zeit völlig klar und hält sich unbegrenzt, so lange

der Wattestopfen nicht gelüftet wird. (Es ist nicht zu zweifeln, dass ein so

dargestelltes Präparat sich gut hält, als „Infusum" kann es aber wohl kaum
gelten. D. Ref.)

Zur Prüfuug des Kalium chloricum auf Salpeter. — Nach der Phanna-
kopöe soU Kaliumchlorat auf Salpeter bekanntlich in der Weise geprüft wer-
den, dass, wenn dasselbe in einem bedeckten Tiegel geglüht wird, ein

weisser, in Wasser löslicher Rückstand hinterbleiben soll, der nicht alkalisch

reagiren darf. Nachdem schon Vulpius (Archiv Band 223, Seite 30) auf die
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Ungenauigkeit resp. Unbrauchbarkeit dieser Prüfungsmethode hingewiesen
hat, hat sich neuerdings L. Scholvien mit der Angelegenheit beschäftigt
imd ist dabei zu folgenden Eesultaten gelangt:

1) Chlorsaures Kalium, auch in reinster Form, zersetzt sich beim Glü-
hen stets unter Hinterlassung eines alkalisch reagirenden Eückstandes, wel-
cher aus Chlorkalium mit geringen Mengen von Kaliumoxyd und (wahrschein-
lich) niederen Chlorsauerstoffverbindungen besteht. Letztere werden, ebenso
wie salpetrigsaures Kalium, durch anhaltendes, heftiges Erhitzen vollständig
zerstört. 2) Chlorkalium erleidet ähnliche Zersetzung, der Glührückstand
reagirt ebenfalls alkalisch. 3) Die Prüfung nach Ph. G. IL auf Salpeter muss
aus diesem Grunde stets zu unrichtigen Schlüssen führen. 4) Zur Prüfung
auf Salpeter werde das chlorsaure Kalium erhitzt, bis das restirende Chlor-
kalium nochmals geschmolzen ist. Die Lösung der Schmelze in Wasser
nach Zusatz von verdünnter Schwefelsäure darf durch Jodzinkstärkelösung
nicht bis zur Undurchsichtigkeit gefärbt werden. Eine leichte Blaufärbung
ist (wegen des sich gleichzeitig bildenden unterchlorigsauren Kaliums) zulässig.

Diese Methode, welche auf der Ueberführung etwa vorhandenen Kalium-
nitrats in Kaliumnitrit beruht, ist, wie C. Schwarz bemerkt, zweifellos
ausserordentlich scharf, allein sie erfordert die Beobachtung gewisser Vorsichts-
maassregeln beim Schmelzen, damit nicht durch zu starkes Erhitzen das gebil-
dete Kaliumnitrit in Aetzkali übergeführt und die Prüfung illusorisch wird.

Sicherer, wenn auch etwas weniger scharf, aber für pharmaceutische
Zwecke mehr als ausreichend, lässt sich die Anwesenheit von Kaliumniti-at
im Kaliumchlorat durch Ueberführen der Salpetersäure in Ammoniak durch
nascirenden Wasserstoff in stark alkalischer Lösung feststellen. Zu diesem
Zwecke bringe man 1 g Kaliumchlorat, etwas (ca. 2 g) Aetzkali in Stangen,
etwas Zink- und Eisenfeile in einen Reagircylinder und übergiesse den In-
halt desselben unter Abspülung der Glaswandungen mit ca. 5 ccm destillirten

Wassers. Hierauf werde das Reagensglas mit angefeuchtetem Curcumapapier
bedeckt und über einer Spiritus- oder Gasflamme vorsichtig erwärmt. Die
Flüssigkeit werde ungefähr 3 Minuten mit der Vorsicht in schwachem Sieden
erhalten, dass der sich bildende Schaum das Curcumapapier nicht berührt.
Tritt nach Ablauf dieser Zeit eine Braunfärbung des Curcumapapiers nicht
ein, dann enthält das Kaliumchlorat weniger als V20 pCt. (1 : 2000) Kalium-
nitrat. Durch einen gleichzeitig auszuführenden Controlversuch kann man
sich leicht von der Reinheit der angewandten Reagentien überzeugen. {Pharm.
Centralh. 28, 533 und Pharm. Zeit. 32, 637.)

Bereitung- von reinem /S-Naplitol. — Das zum medicinischen Gebrauche
dienende ,S-Naphtol wird von den Fabriken in Form hübscher Krystall-
schüppchen geliefert, hat aber einen unverhältnissmässig hohen Preis. Nach
B. Fischer kann man es sich in ebensolchen Krystallen. in völlig reinem
Zustande und viel billiger selbst herstellen , wenn mau gewöhnliches Han-
delsnaphtol aus heissem Petroläther oder Benzin umkrystallisirt. {Pharm.
Zeit. 32, 631.)

Liquor Ferri albuminati. — Zu den früher (vergl. vorletztes Heft des
Archivs) gegebenen Vorschriften zu Liquor Ferri albumin. folgt nachstehend
eine von E. Dieterich ausgearbeitete Vorschrift, welche äussert einfach ist,

dabei aber einen vorzüglichen, dem Drees'schen Präparat völlig gleichkom-
menden Liquor liefert und deshalb bestens empfohlen werden kann

:

3 g trocknes Hühnereiweiss löst man in 30 g Aqua Cinnamomi, ander-
seits verdünnt man 12 g Liquor Ferri oxychlorati mit 40 g Wasser und 12 g
Spiritus; beide Flüssigkeiten mischt man, setzt sofort 1 g Liquor Ammonii
caustici, den man vorher abwog, hinzu und agitirt, bis die Mischung eine

gleichmässige aber trübe Lösung vorstellt. Man decanthirt nun und colirt.

Die so bereitete Eisenalbuminatlösung bildet ein rothbraunes öliges Li-
quidum von alkoholischem zimmtartigem Geruch, süssem Geschmack und
schwach alkalischer Eeactiou. Sie ist mit Wasser in jedem Verhältniss
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mischbar, aus der wässrigen Lösucg wird weder durch Alkohol, noch durch

Erhitzen das Albuminat ausgechieden. Dagegen erfolgt diese Ausscheidung
dui'ch Zusatz einer genügenden Menge conc. Kochsalzlösung. Durch Zusatz

von Säui'e (Salzsäure) erfolgt zunächst Abscheidung des Albuminates, ein

weiterer Zusatz von Säure führt es jedoch wieder in gelösten Zustand über.

Mit Milch, Chylus und anderen albuminhaltigen Flüssigkeiten muss sie sich

mischen lassen , ohne dass Gerinnung oder Fällung eintritt. Auf diesen letz-

teren Umstand ist ein ganz besonderes Gewicht deswegen zu legen, weil

das Präparat sehr häufig, fast immer mit Milch vermischt verabreicht wird.

{Pharm. Zeit. 32, 659.)

Der Nachweis von Jod im Haru gelingt nach C. Schwarz auch ohne

vorhergegangene Concentration des Harns leicht, wenn mau die Reaction

mit Kaliumnitrit und Schwefelsäure in folgender Weise ausführt: 10 ccm
des fraglichen Harns werden mit 2 ccm verdünnter Schwefelsäui'e (1 -j- 5)

vermischt, mit 5 Tropfen einer 1 procentigen , frisch bereiteten Stärkelösung

versetzt und umgeschüttelt; diesem Gemisch wird nun aus einer Bürette

tropfenweise eine 1 procentige Kaiiumnitritlösung unter Umschwenken des

Reagensglases zugelassen; bei Anwesenheit von Jod tritt schon nach dem
ersten Tropfen eine mehr oder weniger intensive Violett- resp. Blaufärbung

der Flüssigkeit ein, welche auf Zusatz eines Tropfens Vi o -Natriumthiosulfat-

lösung sofort verschwindet.

Diese Reaction ist äusserst empfindlich, noch empfindlicher, namentlich

bei sehr geringen Mengen Jod, ist die unter gleichen Bedingungen auszu-

führende Schwefelkohlenstoffprobe, nur muss nach Zulassen eines jeden ein-

zelnen Ti'opfens Kaiiumnitritlösung der mit einigen Tropfen Schwefelkohlen-

stoffs versetzte Harn kräftig geschüttelt werden ; bei Anwesenheit der geringsten

Spuren von Jodverbindungen färbt sich der Harn rosa und die sich abschei-

denden Tropfen Schwefelkohlenstoff röthlich bis violett.

Verf. hat eine grosse Anzahl der verschiedensten Harne untersucht und
stets positive Resultate erhalten, ganz gleichgültig, in welcher Form das

Jod dem Organismus einverleibt worden war, ob innerlich in Form von Jod-

präparaten oder äusserlich angewandt als Jodtinctui-, Jodoformcollodium , Jodo-

formbacillen, Jodoformverbandstoffen, Jodoform-. Jod- und Jodkaliumsalben.

{Pharm. Zeit. 32, 631.)

Das Stossen bei Destillationen. — Im Aschluss an den von E. Reiss-

mann gemachten Vorschlag (vergl. S. 970) behufs Verhinderung des Stossens

bei Destillationen, macht E. Dannenberg darauf aufmerksam, dass für

den genannten Zweck der Asbest sehr brauchbar sei. Derselbe ist schwer
genug, um in allen Flüssigkeiten unterzusinken, ist, wie Sand oder Glas-

pulver, indifferent gegen alle, legt sich nicht, wie diese, schwer an den
Boden (wodui'ch manchmal erst recht Stossen entsteht) , sondern bleibt locker,

befördert durch seine unzähligen feinen Spitzen die Dampfbildung ui.d — ist

biUiger als Platindraht. {Pharm. Centralh. 28, 536.) G. H.

Physiologische Chemie.

lieber das Verhalten des Tyrosins zur HippursäureWldung- von
K. Baas. Durch die Untersuchung der Fäuluissproducte des Eiweisses und
dessen Spaltungsproducte, des Tyrosins und der Phenylamidopropionsäure,

ist festgestellt worden, dass Phenol, Kresol, Oxyphenylessigsäure und Oxy-
phenylpropionsäure , Zersetzungs- und Umwandlungsproducte des TjTOsins

sind. Ausser diesen Phenolderivaten treten bei der Fäulniss von Ei weiss

regelmässig zwei Säui'en auf, welche als Muttersubstanzen der Hippursäure

(und der Phenacetursäure) erkannt worden sind, die Phenylpropionsäure und
Phenylessigsäui'e. Die Hippursäure (und Phenacetursäure) ist beim Fleisch-
fresser ausschliesslich auf die beiden zuletzt genannten Fäuluissproducte

zurückzuführen, bei Pflanzenfressern scheint es jedoch, dass die sehr-
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beträchtlichen Hippursäureausscheidungen auch aus gewissen in der Pflanzen-

nahrung enthaltenen aromatischen Stoffen (z. B. Chinasäure) herrühren.

Die Bildung der Pheuylpropionsäure und Pheuylessigsäuro hei der Fäulniss

der Phenylamidopropionsäure, welche, nach Schnitze und Barbieri, ein

Spaltungsproduct der Eiweisskörper ist, entspricht in jeder Hinsicht derjenigen

der Oxyphenylpropionsäure und der Oxyphenylessigsäure aus dem TjTOsin.

Ausser diesen Analogien der Bildung der Phenolderivate und der Hippur-

säure, bez. der Phenylpropionsäure und der Phenylessigsäure, hat man noch

engere Beziehungen zwischen beiden Prozessen vermuthet. Salkowsky
schloss aus seinen bez. Versuchen , dass Phenylpropionsäure aus dem Tyrosin

durch die Lebensthätigkeit der Spaltpilze gebildet werden könne, d. h. dass

nicht bloss die Pheuylamidopropiousäure , sondern auch das Tyrosin als Quelle

der Hippursäurebildung anzusehen sei. Diese Schlussfolgerung wurde von

Schotten und Bau mann auf Grund ihrer Versuche bestritten, nach denen

es den Anschein gewann, dass das Tyrosin bei der Hippursäurebildung gänz-

lich unbetheiligt sei. Nun hatten zwar B rieger, Bleu der mann und
Schotten die Schicksale des Tyrosins unter dem Gesichtspunkte der Bildung

von Phenolderivateu eingehend studirt und Baumann hat nach Eingabe

von Tyrosin im Harn von Menschen, vom Hunde und von Kaninchen keine

Vermehrung der Hippursäureausscheidung konstatiren können, doch liegen

genaue, quantitative Bestimmungen der Hippursäureausscheidung bei Tyrosin-

Zufuhr bis jetzt nicht vor und aus diesem Grunde hat Verf., um diese Frage

der Entscheidung nälier zu bringen, die noch fehlenden Versuche angestellt.

Das Ergcbniss derselben ist Folgendes: 1) das Tyrosin erleidet nicht immer
im Darm vom Menschen diejenigen Fäulnisszersetzuugen, welche, wie

Brieger und Blendermann gefunden haben, zur Vermehrung der Phenol

-

und Kresol- Ausscheidung, sowie der Oxysäuren führt, sondern dass trotz

reichlicher Gegenwart von Spaltpilzen im Darm die völlige Resorption des

Tyrosins stattfinden kann; 2) die normale Hippursäure-Production, welche

während der ganzen Dauer der Versuche nahezu constant blieb , erfolgt unab-

hängig von dem im Darm vorhandenen Tyrosin. Die Fäulniss der Phenyl-

amidopropionsäure kann daher unter anderen Bedingungen erfolgen, als die

des Tyrosins. {Z. f.
physiol. Chem. XI. 6.)

Zur Keiiutuiss der Petteiikofer'sclien (Tallensäurereaction von F.

Mylius. Die Pettenkofer'sche Gallensäurereaction besteht bekanntlich in

der Blutrothfärbung einer erwärmten Mischung von Cholsäure mit Rohr-

zucker und Schwefelsäure. Doch liefert diese Reaction nicht bloss die Chol-

säure , sondern auch die Choleinsäure, die gepaarten Zuckersäuren und die

Destillati onsproducte der Cholsäure, dagegen färben sich mit diesem Reagens

nicht: die Dehydrocholsäure, die Biliansäure, die Isobiliansäure und ihre

stickstofl'haltigen Derivate. Man kennt die Ursache der Rothfärbung nicht,

doch ist man zu der Vermuthung geneigt, da die sich mit dem Reagens

rothfärbenden Säuren Hydroxyle enthalten, die anderen nicht, dass diejenige

Atomgruppe, auf welche die Reaction zurückgeführt werden muss, entweder

freie Hydroxyle enthält oder derselben zu ihrer Entstehung bedarf. -— Verf.

ist der Meinung , dass die Pettenkofer'sche Gallenreaction auf der Einwirkung

des Furfurols beruht. Man wisse seit Döber einer, dass Furfurol aus

Zucker, verdünnter Schwefelsäure und Braunstein gebildet werde und
Emmel habe gefunden, dass auch ohne Braunstein, nur aus Zucker und

verdünnter Schwefelsäure, Furfurol entstehe. Der Zucker veranlasse nicht

die Farbenreaction, sondern eine flüchtige Substanz, denn die Reaction könne

auch mit dem Destillate ausgeführt werden , welches aus Zucker und massig

verdünnter Schwefelsäure gewonnen werde; Aceton, Mesityloxyd und Phoron,

welche bei diesem Prozesse ebenfalls entständen, seien an der Farbenreaction

nicht betheiligt, das Furfurol aber gebe dieselbe in der ausgezeichnetsten

Weise. Verfasser führt dann noch eine Reihe von Substanzen auf, welche

ausser der Cholsäure die Eigenschaft zeigen, sich mit Furfurol und Schwefel-
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säure roth zu färben: Isopropj-lalkohol, Isobutylalkohol, Allylalkohol, Trimethyl-

carbinol, Dimethyläthylcarbinol, Amylalkohol, Oelsäure, Petroleum. {Z. f.

p/ujsiol. Chem. XI. 6.)

"

P.

Therapeutische Notizen.

Das Methyleuehlorid als Narkotikum von Dr. Eichholz und Prof.

Dr. Geuther. Obgleich das Chloroform (CHCP) ein vortreffliches Narkoti-

kum ist, so sind seine Nebenwirkungen sehr unangenehm, ja gefährlich und
ist man daher, wenn auch bis jetzt ohne günstigen Erfolg , bemüht gewesen,

dasselbe durch ein anderes besseres Mittel zu verdrängen. Die Untersuchun-
gen über die Ursache der gefährlichen Nebenwirkungen des Chloroforms
haben erwiesen, dass sein hoher Chlorgehalt dieselben vcnirsache und dass

überhaupt die Grösse des Chlorgehaltes in directem Verhältniss zur Schäd-
lichkeit der Verbindung stehe, denn es ist der Vierfach- Chlorkohlenstoff

(CCl*) in seinen "Wirkungen viel giftiger, dagegen das Methylenchlorid (CH'^ Cl'^)

viel weniger gefährlich als das Chloroform. Nach Feststellung dieser That-

sache durfte zu erwarten sein, dass das Methylenchlorid das Chloroform aus

der medizinischen Praxis verdrängen würde; — dennoch ist das nicht ge-

schehen. Voran liegt dies? —
Die Verfasser führen zwei Gründe für diese Erscheinung an; einmal

seien die "S\'ii-kungen des Methylenchlorid von Richardson, welcher das-

selbe im Jahre 1867 zuerst als Anästhetikum verwandte, nach ihrer guten
Seite hin ausserordentlich übertrieben worden. Zweitens sei das Präparat,

welches als Methylenchlorid im Handel vorkommt, gar kein Methylen-
chlorid, sondern ein Gemenge von Methylalkohol und Chloroform.

Nach den Untersuchimgen von Prof. Gut zeit ist das von J. Eobbins
& Co. in London unter dem Namen „Methylene" in den Handel ge-

brachte Methylenchlorid ein Gemisch von 1 Theil Methylalkohol und 3,.ö Theilen

Chloroform und das von Kahlbaum-Berlin und Dr. Schuchard-Gör-
litz mit dem Namen ,, käufliches Methylenchlorid'', sowie das von Tromms-
dorff-Erfurt mit „Methylenchlorat. med." bezeichnete Präparat ein alko-

holhaltiges Gemisch von 1 Theil Methylenchlorid (CH^Cl-) und 4 Theilen

Chloroform (CHCP). Es ginge aus diesen Darlegungen hervor, dass reines
Methylenchlorid als Anästhetikum bei Menschen bisher noch
nicht angewendet worden sei. — Im Jahre 1881 sei eine von der

medizinischen Fakultät der Universität Erlangen approbirte Dissertation von
Wilhelm Panhoff „über die physiologischen Wirkungen des
Methylenchlorid" erschienen, welche wohl als die erste Arbeit zu be-

zeichnen ist, bei welcher zu den Versuchen reines Methylenchlorid verwen-
det wurde, was sich in Folge einer diesbezüglichen Anfrage bei Professor

Dr. Filehne habe feststellen lassen. Um nun die Wirkungen des reinen
Methylenchorids auf den thierischen Organismus zu prüfen imd etwaige

Differenzen dieses Mittels mit anderen Chlorkohlenstottverbindungeu , haupt-
sächlich mit Chloroform, festzustellen, wurden sehr umfassende Versuche
mit Meerschweinchen angestellt und zwar:

1) Vergleichende Narkosen zwischen reinem Methylchlorid und Chloroform.

2) Vergleiche zwischen Chloroformalkoholmischungen und reinem Methy-
leuchlorid.

3) Vergleiche zwischen reinem Methylenchlorid , englischem käuflichen

„Methylene"' und Chloroform.
Es hat sich dabei herausgestellt, dass das reine Methylenchlorid das

am wenigsten gefährliche, das Chloroform aber das giftigste ist.

Die Verf. haben in 30 Fällen das reine Methylen chlorid bei Menschen
augewendet und constatirt, dass dasselbe durchaus nicht frei von den unan-
genehmen Nebenwirkungen sei , wie sie auch bei Chloroformnarkose vorkom-
men, aber es habe vor dem Chloroform den Vorzug grösserer Sicherheit, da
die Circulation und Respiration lange nicht in demselben Maasse gefährdet
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werden. Seiner allgemeinen Einführung hinderlich sei der hohe Preis des-

selben , da aber neuerdings die ,, Farbenfabriken von Friedr. Bayer & Co. in

Elberfeld " es zu einem viel billigeren Preise in den Handel bringen , so dürfte

seiner Anwendung als allgemeines Anästhetikum an Stelle des Chloroform
nichts mehr im Wege stehen.

Die Verf. fassen schliesslich die Resultate ihrer Untersuchungen in folgen-

den 4 Sätzen zusammen:
1) Das bisher als Methylenchlorid verkaufte Präparat ist eine Mischung

von Chloroform und Methylalkohol.

2) Diese Chloroformmethylalkoholmischung ist dem reinen Chloroform
zur Erzeugung von Narkosen vorzuziehen.

3) Das reine Methylenchlorid bewirkt die Narkose ebenso schnell und
ebenso tief als beide obengenannte Präparate, ist aber in seiner "Wirkung
nicht ganz so nachhaltig.

4) Die Wirkung des reinen Methylenchlorids auf Cirkulation und Respi-
ration ist bei weitem nicht so gefährlich, wie die der anderen beiden Präparate.
{D. jl. Z. 16S7i67.)

Assiminin , von Prof. J. M. Lloyd als Hypnotikum empfohlen , ist das
aus dem Samen von Asimina trüoba, einer in Nordamerika wachsenden
Pflanze, dargestellte weisse, geruch- und geschmacklose, in Wasser unlös-

liche, dagegen in Alkohol und Aether leicht lösliche Alkaloid, welches mit
Säuren bitterschmeckende lösliche Verbindungen giebt. Die salzsaure Ver-
bindung ist die am schwersten lösliche, lässt aber die ReindarsteUxmg und
Krystallisation am leichtesten gelingen. {D. M. Z. 1887j68.) P.

Vom Auslände.

Einen Normalti'opfeuzähler glaubt Fl eury stets zur Benutzung anstatt

der Waage empfehlen zu sollen , wenn es sich um Dispensation kleiner Men-
gen starkwirkender Flüssigkeiten handelt. Wenn thunlich. sollte vor dem
Abzählen der Tropfen die betreffende Flüssigkeit noch mit einer anderen in-

differenten verdünnt werden. Das Tropfengewicht einer solchen Mischung
muss natürlich ein - für allemal vor dem Gebrauche festgestellt werden.

Dabei ist die Wahl des Verdünnungsmittels dui'chaus nicht immer gleich-

gültig. Angenommen, man wünsche eine zum Tropfenzählen bestimmte
Lösung herzustellen , von welcher 40 Tropfen genau 0,5 g Phenol enthalten,

.so lässt sich eine solche aus Wasser, Weingeist und Carbolsäure in ganz

verschiedenen Verhältnissen herstellen, da eben je nach den letzteren Ge-
wicht und Volumen der einzelnen Ti'opfen verschieden ausfällt. Fleury
empfiehlt eine Mischung von gleichen Gewichtstheüen Phenol und 60pro-
centigem Weingeist, weil eine mit stärkerem Alkohol bereitete zu leicht

durch Verdunsten des letzteren zu phenoh'eich wird und ausserdem die Un-
terschiede im Tropfengewicht bei Sommer- und Wintertemperator für star-

ken Alkohol zu erhebliche sind. (Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XVI,
j). 343.)

Eine unreine Salzsäure besonderer Art ist wiederholt im Handel von
Cynan beobachtet worden. Frei von Schwefelsäui'e und Arsen, enthält sie

neben Eisenchlorid Spui-en von Chlomaüium und Chlorcalcium, ausserdem

aber Theersubstanzen. Die so verunreinigte Salzsäure rühit von der Soda-

fabrikation nach dem Verfahren von Schloesing und Rolland her. Die dabei

liber Kalk destUlirten Laugen verlieren ihr Ammoniak und liefern ein Ge-

misch von Kochsalz und Chlorcalcium. Nachdem durch Einengen das Chlor-

uatrium beseitigt ist , zersetzt man das Chlorcalcium dui'ch Kieselsäure und
überhitzten Wasserdampf. Die dabei freiwerdende Salzsäure wird in Thür-

men aus säurefestem Material in der bekannten Weise condensirt. Nun sind

aber die Innenwände dieser Thürme gewöhnlich getheert, um alle Fugen zu

beseitigen imd vollkommene Dichtung zu erzielen. Diese schützende Theer-
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hülle wird dann von den Salzsäuredämpfen etwas angegriffen und dadurch
eine gewisse Menge Theer in die Sammelbehälter geführt, wo er sich oft

nicht vollständig abscheidet und so in die Handelssalzsäure gelangt. {Repert.

de pharm, p. Joiirn. Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 400.)

Extractum Filicis aethereuni, von Daccomo genau untersucht, lie-

forte in der untenstehenden Art behandelt, die beigesetzten Ergebnisse:

Mit Aetherweingeist ausgezogen resultirte

Löslicher Theil

Unlöslich in Wasser Löslich in H'^Ü

d
p

Löslich in Alkohol von 95"
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aus den frischen Pflanzen bereiten lässt, so kann bei ungewöhnlich starkem
Extractverbraucb der Fall eintreten, dass der Apotheker nach Aufbrauch
seines Yorrathes vor die Alternative gestellt wird, entweder ein Extractum
Belladonnae dem Handel zu entnehmen oder es aus trockenem Kraute zu
machen. Um die Frage, in wie weit letzteres zulässig sei, zu beleuchten,

hat der Genannte von ein und demselben Belladonnakraute 1 Kilo frisch ver-

arbeitet, ein anderes Kilo bei 25" getrocknet, wobei 142 g verblieben, welche
grob gestossen, mit "Wasser auf 1 Kilo ergänzt, mit diesem 48 Stunden
macerirt und dann wie frisches Kraut weiter behandelt wui'den. In ersterem

Falle betrug die Ausbeute 20 g, im zweiten zwischen 20 und 21 g, daneben
zeigte sich, was doch die Hauptsache bleibt, der Atropingehalt keineswegs
in dem aus trockenem Kraute bereiteten Präparate allzugering geworden. Er
beti'ug bei dem pharmakopöischen frischen Extract 1,45 Proc. , bei ein Jahr
alt gewordenem 1,25 Proc, bei aus trockenem Kraut bereitetem frischem

1,27 Proc, bei gekauften endlich 0,5 Proc. Der Verfasser schlägt vor, von
einem weniger als 1,25 Proc. enthaltenden Extract entsprechend mehr zu
nehmen , also mit anderen Worten einen Normalgehalt gesetzlich festzustellen.

{Journ. de Pharm. d'Anvers , 1887, Sept. p 411.)

Xatürliclier Eisenwein darf wohl als etwas Neues gelten und doch
wird man diesen Namen einem im Departement Var in Frankreich gewach-
senen Wein nicht vorenthalten können, da Sambuc, welcher diesen von
amerikanischen Reben gekelterten Wein untersuchte, im Liter desselben

nicht weniger als 0,11 g Eisenoxyd fand. Hiernach übertrifft der Eisengehalt

dieses Weines denjenigen aller anderen bisher untersuchten Rothweine um
das Vier - bis Sechsfache , denn der höchste bisher beobachtete Eisentartrat-

gehalt betrug nicht über 0,1.3 g, was einem Eisenoxydgehalt von etwa 0,03 g
im Liter ungefähr entspricht. Mit dem stärksten, d. h. am meisten Eisen
enthaltenden natürlichen Stahlwasser verglichen, beträgt der Eisengehalt des

letzteren etwa nur sechsmal so Adel als die in dem von Sambuc untersuch-

ten Weine gefundene Menge. Dass sich ein solcher Stahl wein einen grösse-

ren und fröhlicheren Freundeskreis erwerben wird, als das stärkste Stahl-

wasser, steht wohl ebenso ausser Zweifel, als dass die Reclame für diesen

Wundertrank nicht gespart werden wird. {Journ. Pharm. Chim. 1887,

T. XVI, p. 344.)

Für ein Terpin-Elixir giebt Vi gier die folgende Formel an: YaniUin
0,002 g und Terpin 0,5 g werden in einer heissen Mischung von je 7 g Gly-

cerin und Alkohol von 95 " gelöst , hierauf 7 g Mel depuratum zugesetzt und
filtiirt. Dieses Eüxir kann sowohl rein, als auch mit Wasser verdünnt ge-

geben werden. {Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 350.)

Die Cai)acität von Medicinaloblaten für die am häufigsten in letzteren

zu dispensirenden Mittel im Voraus zu kennen, ist entschieden angenehm,
besonders für den Arzt, und deshalb eine Veröffentlichung von Mareau von
Interesse, welcher durch directen Versuch bestimmte, wieviel von den in

nachstehender Zusammenstellung genannten pulverförmigen Stoffen sich in

den drei gebräuchlichen Grössen von Verschlussoblaten unterbringen lasse.

Die jeweils dahinter stehende Zahl bezeichnet das die kleinste Oblatensorte

füllende Gewicht in Grammen, während in die mittlere Sorte die doppelte,

in die grosse die fünffache Menge gebracht werden kann.

Acetanilidum 0,15 Apomorphin (! "?) 0,25

Acid. benzoic 0,10 Bismut. salicyl 0,30

Acid. salicylic 0,10 Bismut. subnitric 0,30

Acid. tannic lev 0,10 Bismut. tannic 0,30

Aloe 0,20 Coffein 0,15

Ammon. benzoic 0,25 Coffein, valerianic 0,20

Ammou. bromat 0,50 Calc. benzoic 0,30

Antipyrinum 0,20 Calc. hypophosphoric. . . . 0,50
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Calc. phosphoric 0,30

Calc. siilfurosum 0,35

Camphor. monobroiu. . . . 0,35

Carbo Ligoi 0,10

Castoreum 0,20

Chinin, bisulfiu-ic 0,30
('hinin. hydrobromic. . . . 0.15

Chinin, hydrochloric. . . . 0,15

Chinin, lactic 0,15

Chinin, salicylic 0,15

Chinin, tannic 0,3'

i

Chinin, valerianic 0,30

Colocynthidis 0.20

Cubebae 0,20

Ferr. albuminat 0,35

Ferr. carbonic 0.10

Ferr. citric. amnioniat. . . . 0.40

Ferr. phosphoric 0,30

Ferr. pvrophosphoric. . . . 0.30

Flores Koso 0,20
Gutti 0,25

Hydrarg. cUorat. mit. . . . 1,10

Kalium bicarbon 0,55

Kai. bromatum 0,65

Kai. chloricum 0..50

Kai. jodatum 0,65

Lithium benzoicum .... 0,30

Lith. salicylicum 0,30

Magnesia usta 0,20

{Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XVI,

Magnesium carbonic.

Magnes. lacticum . . .

Moschus
Natrium benzoicum . .

Xatrium bicarbonic. . .

Natrium chloricum . .

Natrium jodatum , . .

Natr. hypophosphoric. .

Natr. hyposulfuros. . .

Natr. phosphoricum . .

Natr. salicylicum . . .

Natr. sulfurosum . . .

Pancreatinum . . . .

Papainum
Pepsinum . . . .

Podophyllinum . . . .

Pulv. Ipecac. opiat. Ph.

Eadis Ipecacuanh. . .

Radix Rhei
Resina Scammonii . .

Salicinum
Seeale comutum . . .

Stibium oxyd. alb. . .

Stib. sulfurat. rubeum .

Sulfur depuratum . .

Tartarus ferratus . . .

Tubera Jalapae . . .

Zincum lacticum . . .

Zinc. Yalerianic. . . .

p. 351.)

GaU.

0,10

0,15

0,25

0,25

0,45

0,75
0.25

0.35

0.50
0^40

0.20

0,40

0,35

0,10

0,30
0,20

0,35

0.20

0,20

0,20
0,15

0,25

0,35

0,30

0,35

0,30

0,20

0,40
0.10

Carl)Oiiate in den Pflanzen sind unter Benutzung von Chenopodium
quinoa, Rumex acetosa, Oxalis stricta. Tropaeolum majus, Amarantus cau-

datus und Mesembryanthemum crystallinum zu den betreffenden Versuchen
von Berthelot und Andre nachgewiesen worden. Diese fanden in den
genannten Pflanzen neben freier Kohlensäure auch. Carbonate und Bicarbo-

nate, iind zwar die ersteren sowohl in löslicher Form als Kalium- und Na-
triumcarbonat , als auch in unlöslicher als Calciumcarbonat. Das letztere ist

in Chenopodium und Rumex vorherrschend. In diesen nimmt die absolute
Menge der Carbonate während der Vegetationsperiode fortwährend zu, wäh-
rend das relative Gewicht der in der Pflanze überhaupt vorhandenen Koh-
lensäure von 55 auf ^Aoooo sinkt, um sich wieder auf ^*/ioooo zu heben. Der
Kohlensäuregehalt steigt bei der Aufbewahrung feuchter oder in "Wasser

liegender Pflanzen, ein Zuwachs, welcher grossentheils auf Rechnung von
Gährungsprocessen zu setzen ist, während offenbar ausserdem auch Spaltungs-

processe als Folge einfacher Hydratirung eine RoUe dabei spielen. Noch
rascher treten solche Vorgänge durch Einwirkung kochenden Wassers ein.

Verschiedene Reactionen sprechen dafür, dass den Aethylcarbonaten ähnlich

zusammengesetzte Verbindungen es sind, welche bei ihrer Umsetzung jene

Carbonatbiidungen veranlassen. Die Gegenwart der letzteren beschleunigt

aUe in der Pflanze stattfindenden Oxydationsvorgänge \ind beeinflusst das

Verhältniss zwischen der aus der Luft aufgenommenen Kohlensäure und dem
dahin abgegebenen Sauerstoff, während die Bildung wasserstoffreicher Pflan-

zenbestandtheile dadiu-ch begünstigt wird. {Ann. Oiim. Phys. p. Journ.
Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 317.)

Cortex et Semen Holarrhenae ist eine Bezeichnung, welche, wie es

scheint, schon zu manchen Missverständnissen Veranlassung gegeben hat.

Wenigstens sieht sich Blondel zu einer längeren Auseinandersetzung ver-

69*
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anlasst, worin er darauf hinweist, dass Linne s. Z. unter der Bezeichnung
Nerium antidysentericum zwei Pflanzenarten zusammengefasst habe, welche
später als Holarrhena antidyseuterica und Wrightia antidysenterica unter-

schieden wru'den, von denen nur die erstere die in ihrem Gattungsnamen
ausgedrückte Heilwirkung besitzt, während leider diese letztere Bezeichnung
auch für die gänzlich wirkungslose Wrightia beibehalten wurde. Um die

Confusion voll zu machen, hat ein späterer Botaniker beide Bezeichnungen,

also Holarrhena antidysenterica und "V\"rightia dysenterica geradezu als Syno-
nyme erklärt. Neuerdings sucht mau diese äi-gerliche Verwirrung dadurch
zu beseitigen, dass man für- die betreffende T\'rightiaspecies einen anderen
Artnamen aufgestellt hat und dieselbe jetzt kurzweg als Wrightia Zeylauica

bezeichnet. Das Conessin aber, der aus der wirksamen Droge hergestellte

Reinstoff, stammt und kann nur erhalten werden aus Rinde und Samen
der eigentlichen Holarrhena antidysenterica, welche auch als Cordex und
Semen Holarrhenae Africanae im Handel gehen, obgleich dieselben aus Ost-

indien importirt werden. Eine Verwechselung wenigstens der Samen ist

übrigens kaum denkbar, da diejenigen der Holarrhena äusserst bitter, die-

jenigen von Wrightia dagegen angenehm mild wie Haselnüsse schmecken.
Dagegen muss man zur sicheren Unterscheidung der Rinden den miki'oskopi-

schen Querschnitt betrachten, welcher bei echter Rinde aussen weder Epi-

dermis- noch Korkschicht, sondern ein Sklerenchymgewebe zeigt. Irrthümer
beim Sammeln sind so gut wie ausgeschlossen , da die Wrightia fast nur- auf

Zeylon vorkommt. (Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 391.)

Fabiana imbricata ist bekanntlich eine in Chili heimische, den Nico-

tianeen zugehörige Solanee, dort unter dem Namen Pichi bei Leiden der

Harnorgane verwendet, im Gesammthabitus dem Sadebaum ähnelnd, von
kamillenartigem Geruch. Ni viere und Liotard haben das bei 110" ge-

trocknete und dabei allen Aromas beraubte Kraut im gepulverten Zustande

mittelst successiver Extraction auf wesentliche Bestandtheile untersucht.

Die Erschöpfung mit Schwefelkohlenstoff lieferte einen öligharzigen, durch
Chlorophyll grün gefäi'bten Rückstand, welcher an verdünnte Säuren keinerlei

alkaloidai'tigen Körper abgiebt. Nachheriges Ausziehen des Pulvers mit

85 procentigem Weingeist ergiebt eine erst schön blau, und auf Zusatz von
etwas Schwefelsäure violett fluorescirende Flüssigkeit, deren Verdunstungs-
rückstand von kochendem Wasser beinahe vollständig aufgenommen wird
und damit eine Lösung liefert, welche nach Erhitzung mit einigen Tropfen

verdünnter Schwefelsäure Fehling'sche Lösung reducirt. Schliesslich giebt

das auch mit Weingeist erschöpfte Pulver an heisses destillirtes Wasser
Calciumtartrat und gummiartige Stoffe ab. In keinem der Auszüge können
Alkaloide nachgewiesen werden und es scheint nach Obigem , dass die Pflanze

ihren Heilwerth einem dem AescuKn nahestehenden Glvcosid verdankt. {Journ.

de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 389.)

Thapsia villosa ist eine im Süden von Frankreich in unfruchtbaren Ge-
birgsgegenden ziemlich häufig vorkommende Pflanze. Da die artverwandte,

in Algerien heimische Thapsia garganica ein Ingredienz zur Bereitung eines

stark hautreizenden Sparadraps ist, so versuchten Hecke 1 und Schlagden-
hauffen, ob nicht obengenannte Thapsia villosa zu gleichem Zwecke ver-

wendet werden könne. Sowohl die Blätter als auch ganz besonders die

Wurzeln der Pflanze enthalten einen weissen Milchsaft, welcher freiwillig

austritt und an den Wurzeln zu einer gelblichen , sehr scharf und brennend
schmeckenden Harzmasse erhärtet. Reiner erhält man dieses scharfe Harz
durch Ausziehen der getrockneten Wurzelrinde mit Petroläther und Verjagen

des letzteren, während Ausziehen mit Alkohol und mit Chloroform noch zwei

andere, weniger active Harze liefert. Doch steht auch jenes durch Aus-
ziehen mit Petroläther gewonnene Harz in seiner Wirkung noch erheblich

zurück gegen das aus Thapsia garganica dargestellte. Uebrigens meinen die

genannten Autoren, dass gerade diese müdere und nicht wie bei dem aus
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dem Harze von Thapsia garganica bereiteten Sparadrape mit unerträglichem

Jucken begleitete, sich mehr auf eine Hautröthung beschränkende Wirkung
der Thapsia villosa zu therapeutischen Versuchen einladen müsse. {Journ.
Pharm. Chini. 1S87, T. XVI, p. 353, extr. de Nouv. Remid.)

Das luirzartig'e Araucariasecret hat bei einer eingehenden, von Heckel
und Schlagdeuhauffen ausgeführten chemischen Untersuchung vpieder

einmal mehr den Beweis geliefert, dass es keine Eegel ohne Ausnahme
giebt, denn während die ähnlichen Ausscheidungen aller anderen Coniferen-

arten Balsam, also Gemenge von Harz und ätherischem Oele sind und man
daher geneigt war, diese Erfahrung auch auf die Secrete der Araucarien zu
übertragen, so hat sich nun gezeigt, dass diese vielmehr Gummiharze dar-

stellen. Im Wasserbade erwärmt, fliessen sie harzartig zusammen und ver-

rathen durch den dabei auftretenden starken Geruch den Gehalt an ätherischem

Oel, wovon denn auch aus 1150 g die Menge von 22 g durch Destillation

gewonnen werden konnte. Dieses Oel ist linksdrehend, ein Hydrocarbür,
geht bei 258— 265" zu drei Viertheilen über, während der Eest zwischen
265" und 280** destillirt und etwa 5 Proc. als harzig -pechartige Masse
zurückbleiben. Wird das Araucariasecret mit Alkohol bebandelt, so nimmt
dieser daraus ein auch in Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Aceton
und Petroläther lösliches Harz auf, welches sich durch Wasserzusatz aus
seiner alkoholischen Lösung fällen lässt. Der nach der Extraction mit Wein-
geist hiuterbleibende Theil beträgt 25— 40 Proc, wird vollständig von Was-
ser aufgenommen, aus dieser Lösung durch Weingeist wieder abgeschieden
und zeigt alle Eigenthümlichkeiten der Gummiarten, verhält sich jedoch dem
Barreswil'schen Reagens gegenüber reducirend und wird, mit Kalilauge heiss

behandelt, gleich der Glycose braun. {Ac. de sc. p. Journ. Pharm. CJiim. 1887,
T. XVI, p. 413:)

lieber deu Kupfergehalt von WeincH, welche aus Trauben bereitet

wurden, die eine Behandlung mit Kupfersalzen zur Beseitigung von Pilz-

krankheiten erfahren hatten, veröffentlichen Sestini und Tob 1er eine

längere Abhandlung, worin sie jedoch lediglich die von anderen Forschern
gemachte Beobachtung bestätigen , wonach der Kupfergehalt solcher Weine
die Menge von 0,00025 g im Liter niemals übersteigt, also der Gesundheit
nicht nachtheilig sein kann. {L'Orosi, 1887, Settembre, 289.)

Die Weiiililäruug: durch frisches Blut scheint, obgleich kein besonders
appetitliches Verfahren, im schönen Frankreich eine häufig vorkommende
Sache zu sein, wenigstens hat es Galtier für nothweudig gehalten , in einer

Abhandlung die Academie auf die Gefahren aufmerksam zu machen, welche
sich aus der Verwendung eines von tuberkulösen Thieren herrührenden
Blutes zu dem erwähnten Zwecke für die Gesundheit der den betreffenden

Wein geniessenden Menschen ergeben würden. Der Genannte hat nämlich
auf dem Wege des Versuches erfahren , dass man unter Umständen durch
Einimpfen eines Weines oder verdünnten Weingeistes, welcher mit Tuberkel-
substanzen gemischt war, Thiere tuberkulös machen kann. Die Uebertragung
gelang stets, wenn nur wenige Tage seit Hinzufügung der tuberkulösen
Theile zum Weine verflossen waren, während nach einer Woche nur selten

noch die Impfungen sich erfolgreich erwiesen. Ausserdem war es in solchen
Fällen nöthig, den Bodensatz des Weines aufzurütteln, so dass es scheint,

dass sich die Bacillen mit anderen Stoffen bald ablagern. Mischungen von
gleichen Theilen Weingeist und Wasser enthielten auch noch nach drei

Tagen übertragungsfähige Tuberkelbacillen , dagegen tödtete 90 procentiger
Weingeist dieselben in verhältnissmässig kürzerer Zeit. Im Ganzen erscheint
die Gefahr des Tuberkulöswerdens durch mit tuberkulösem Blut geklärten
Wein ziemlich beschränkt. [Ac. de sc. p. Jown. Pharm. Chim. 1887, T. XVI,
p. 310.)

Die rälschunt»- von Ohsthranntwein , vorab solchem, welcher aus
Apfel- oder Birnwein destillirt werden soll, scheint neuerdings in Frankreich,
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wo die Obstbranntweine vielfach als sehr gesundes Getränk gelten und theil-

weise dem eigentlichen, dem Weinbranntwein vorgezogen werden, sehr im
Schwung zu sein. Wenigstens veröffentlicht Lab i che über diesen Gegen-
stand eine längere Auseinandersetzung, woraus man erfährt, dass anstatt

Cider- und Birnbranntwein dort verkauft werden Mischungen von 1 Theil

Apfelbranntwein mit 4 Theilen auf etwa 50" verdünntem Weingeist, ferner

ein verdünnter Spiritus, welchen man in den Fässern von Cider auf dessen
Hefe hat lagern lassen, sodann das Maceratiousproduct der Pressrückstände

vom Apfelwein mit verdünntem Weingeist und endlich letzterer nur mit den
betreffenden Bouquetessenzen aromatisirt. Die ein hohes Alter des Brannt-
weins beweisende gelbliche Färbung wird dui'ch Digeriren mit Eichenholz-
spähnen oder durch Caramelzusatz künstlich erzeugt. Letzteren kann man
nachweisen durch Ausschütteln des verdünnten gelblichen Branntweins mit
Aether und Schütteln des abgehobenen Aethers mit Salmiakgeist, welcher
sich bei Anwesenheit des echten aus dem Eichenholz der Fässer herrühren-

den Farbstoffes gelb färbt, sonst aber farblos bleibt. Im Uebrigen ist die

Geschmacks - und Geruchsbeurtheilung des Getränks und seines Verdunstimgs-
rückstandos maassgebend, eventuell auch der Nachweis von Salzen des zur

Verdünnung des Sprits benutzten Wassers. [Jotiru. Pharm. Chim. 1887,
T. XVI, p. 385.)

Als Bandwurnimittel wird neuerdings von Campi das Thyraol empfoh-
len und zwar in der Gesaramtgabe von 6 g, welche in 12 Dosen, jede zu 0,5 g
in Pausen von einer Viertelstunde gereicht wird. Am Vorabend lässt Campi
20 g Ricinusöl, aber keinerlei Nahrung nehmen, worauf dann am andern
Morgen in der eben angegebenen Weise Thymol und nach dessen letzter

Gabe sofort eine zweite Portion Eicinusöl von 20 g gegeben wird. {Journ.

de med. de Par. p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 402.)

Die üebertrag-lbarkeit von Tuberkelbacilleii ist von Galtier nacli

allen Seiten hin studirt worden, wobei derselbe die ausserordentliche Ee-
sistenz dieses Giftes allentbalben coustatirt hat, ebenso wie seine Verbrei-

tung. Selbst der Muskelsaft kann Träger von Tuberkelbacillen sein und
damit scheint auch der Genuss derartigen nicht genügend durchgekochten
Fleisches entschieden gefährlich. Temperaturen, wie sie im Innern eines

grossen, am Spiess gebratenen Stückes Fleisch erreicht werden, genügen nicht

zur Tödtung der Tuberkelbacillen und es konnten durch Einimpfung solchen aus

der Mitte eines Bratens entnommenen Fleischsaftes M^erscheinchen tuberkulös

gemacht werden. Durch directe Versuche im Glasrohr wurde erwiesen, dass

eine 10 Minuten andauernde Erwärmung auf 70" die Bacillen nicht tödtet.

Gerade so wenig konnte eine Sterilisation durch vollständiges Austrocknen

des Fleisches bei 30°, noch durch Einsalzen mit Zusatz von 40 Proc. Salz

erreicht werden. Ebenso zeigte sich wochenlanges Verweilen der Fleisch-

stücke in stehendem oder lliessendem Wasser von 3— 8" ungenügend zui-

Beseitigung der Bacillen. Sie blieben selbst noch lebensfähig, wenn das sie

beherbergende Fleisch in volle Fäulniss übergegangen war. Endlich blieb die

Inficirungsgfahr auch bestehen bei tagelang andauernden Temperaturen von
— 3 Ms — 8", selbst dann, wenn man diese wechseln Hess mit solchen von
-j- 8 ". Es ist daher vollständigste Desinfection aller von tuberculösen Thieren

herrührenden Stoffe zu verlangen. {Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de

Chim. 1887, T. XVI, p. 308.)

Der ludigobacillus ist gefunden und damit durch Alvarez ein neuer

Baustein dem immer mächtiger emporsteigenden Gebäude der Bacteriologio

hinzugefügt worden. Wird der Auszug der Indigopflanze unter Luftzutritt

sich selbt überlassen, so findet nach wenigen Stunden schon au der Ober-

fläche eine Umwandlung, Oxydation des Chromogens in Indigblau statt,

welches ein Häutchen an der Oberfläche bildet. In diesem Häutchen findet

man mit dem Mikroskop eine Menge verschiedener Mikroben und unter ihnen
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einen bostimmton Bacillus, welcher in seiner Form demjenigen von Rhino-
sclerom und Pneumonie sehr ähnelt, und in sterilisirtc Auszüge der Indigo-

])üauze nach vorheriger Isolirung durch Reinculturon verbracht, dort alsbald

die Bildung von ludigblau hervorruft. Merkwürdig ist, dass auch jene

beiden i)athogcnen Bacillen gleichfalls die Vergiihrung des glycosidischen

Indigchromogous zu Indigblau hervorzurufen vermögen und umgekehrt der

Indigobacillus auch als pathogeucr Pilz erscheint, denn damit geimpfte Meer-
schweinchen gehen spätestens innerhalb 48 Stunden, meist aber viel früher

zu Grunde. Wird dann durcli Einstich dem so zu Grunde gegangenen Thier

lilut oder Lymphe entnommen, so kann damit sofort wieder Eeincultur von
Indigobacillus erzielt worden, womit sich ohne "Weiteres wieder Indigogäh-

rung hervorrufen lässt. Der Indigobacillus zeigt verschiedene Form und
Grösse, bald erscheint er rundlich, bald gestreckt und zwischen 1,5 und
3 Mikromillimetern schwankt sein Durchmesser. [Ac. de sc. p. Journ. de

Pharm, et de Chim. 1SS7, T. XVI, f. 414.)

Dass der Bacillus anthracis sich im Körper des Schweins entwickeln

kann, ist eine heute feststehende Thatsache. Es schien nun Pouch inter-

essant, zu erfahren, inwieweit das übliche Salzen des Fleisches die An-
steckungsmöglichkeit durch solches Fleisch beeinflusse. Er entnahm daher
dem frischen Schinken eines an Anthrax zu Grunde gegangenen Schweines
eine Schnitte und impfte von dem ausgepressten Fleischsafte eine Anzahl von
Meerschweinchen und Kaninchen Mengen von 0,4— 0,8 com ein. Sie alle

gingen in kurzer Zeit zu Grunde. Der ganze Schinken wurde dagegen unter

völliger Bedeckung mit Kochsalz sechs Wochen hindurch eingesalzen und
der nach dieser Zeit aus dem zuvor in destillirtem Wasser ausgesüssten
Fleisch gepresste Saft wieder zu Thierimpfungen benutzt. Jetzt fielen die

Resultate ganz anders aus. Bei keinem der geimpften Thiere trat Anthrax
auf. In einer mit dem Fleischsafte versetzten sterilisirten Nährbouillon ent-

standen zwar innerhalb weniger Stunden bei 30° Massen von sich lebhaft

bewegenden Micrococcen und Bacillen, allein auch die Impfung mit diesen

führte nicht zu Anthrax. Schon unvollständiges, nur 14tägiges Salzen des

Fleisches schwächt die Intensität des Anthraxvirus so erheblich ab , dass von
3 mit dem alsdann ausgepressten Fleischsaft geimpften Kaninchen nur ein

einziges an Anthrax zu Grunde ging ; wohl aber erlagen alle Meerschweinchen.
{Äc. de sc. p. Juurn. de Pharm, de et Chim. 18S7, Tom. XVI, p. 373.)

Die Haiidelspeptoue sind bekanntlich durchaus nicht gleichzusammen-
gesetzte Präparate, sondern wechseln nicht unerheblich bezüglich ihres Ge-
haltes an Wasser, Fett, Gesammtstickstoff, ganz besonders aber auch bezüg-
lich der Art der darin vorhandenen Eiweisskörper ; Letztere sind theils

sog. Propepton oder Hemialbumose, theils eigentliches oder Mesopepton.
Zur Bestimmung dieser Eiweisssubstanzen dienen nun aber verschiedene Me-
thoden , indem das Propepton bald durch phosphorwolfrarasaui'es Natrium,
bald durch Natriumchlorid oder Magnesiumsulfat gefällt wird. Die erhalte-

nen Zahlen fallen dann aber recht ungleich aus und hieraus erklären sich

zum Theil die vielen Streitigkeiten über den relativen Mehr- oder Minder-
werth der einzelnen Handelsmarken. König erklärt daher eine internatio-

nale Verständigung über einheitliche Untersuchungsmethoden der Handels-
peptonpräparate für dringend wünschenswerth. {Bevue internationale des

falsifications des denrees alimentaires
.^ 1887, pag. 12.)

Zwisclieii der Vegetation und der Malaria hat man nicht nui- schon
oft einen Zusammenhang in dem Sinne vermuthet, dass man Auftreten von
Malaria auf einen Mangel an Vegetation im Allgemeinen oder auf ein Fehlen
bestimmter Gewächse schob, sondern man hat auch direct versucht, die

schlechten Gesundheitsverhältnisse gewisser Gegenden durch Anpflanzung
bestimmter Gewächse zu verbessern und glaubte z. B. so in Italien und
Algier mit Eucalyptusbäumen vorzügliche Resultate erzielt zu haben. Nun
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berichtet aber neuerdings Crudeli ganz widersprechende Beobachtungen.
Hiemach sind in dem von den Trappisten beholzten Bezirke Tre Fontane in

der römischen Campagna ^alariaerkrankungen in den letzten fünf Jahren so

massenhaft vorgekommen, dass die römischen Spitäler von dahin verbrachten
Arbeitern überfüllt waren. Ferner ist festgestellt worden , dass inmitten der

australischen Eucalyptuswälder die Sumpffieber so recht eigentlich zu Hause
sind. Dagegen sind letztere in Prima Porta bei Rom verschwunden , nach-
dem man die dortigen Ackerfelder in Dauerwiesen umgewandelt hatte.

Crudeli meint, worauf es vor Allem ankomme, das sei die Beseitigung

der trockenen, nackten, staubgebenden Bodenflächen, da mit dem Staub die

gefährlichen Microben verbreitet würden. Die Eisenbahngesellschaften jener

Malariadistricte schützen ihre Angestellten vor dieser Krankheit durch pro-

phylaktische Behandlung mit massigen Arsenikdosen. (Rev. sc. p. Journ.
de Pharm, et de Chim. 1S87, T. XVI, p. 403.)

Die Gesundheitsgefdhrlichkeit von Nickelgeräthen ziun Küchengebrauch
ist gewissermaassen formell proelamirt worden, indem die oberste Sanitäts-

behörde in Oesterreich deren Benutzung verboten hat. Um festzustellen, in

wie weit ein derartiges Verbot sachlich gerechtfertigt erscheine, hat Van
Hamel Roos eine Reihe von Thierversuchen angestellt, deren Ergebnisse
aber auch nicht den leisesten Anhaltspunkt für eine Rechtfertigung jenes

Verbotes ergeben haben. Bei seinen, sowie bei Versuchen von Schulz
und Zwaardemaker empfingen Hunde von etwa 5— 7 Kilo Körpergewicht
wochenlang täglich 0,5 g Nickelacetat, ohne dass sich auch nur das geringste

Uebelbefinden oder eine Abnahme der Lust zum Genüsse der mit Nickelsalzen

versetzten Speisen gezeigt hätte, die Thiere nahmen vielmehr an Körper-
gewicht namhaft zu, und wäre es daher doppelt wünschenswerth, über die

Gründe, welche jenes Verbot hervorgerufen haben, bald Näheres zu erfahren.

{Revue internationale des falsifications des denrees alimentaires , 1887, p. 31.)

Die Wirkung des Scopoleins, bekanntlich ein aus der Solanacee Sco-

polia japonica hergestelltes Alkaloid. ist von Marfori und Sartori unter-

sucht worden. Sie fanden die Wirkung auf das Auge mit derjenigen des

Atropins übereinstimmend, constatirten Herabsetzung der Temperatur und
Athemfrequenz, sowie Erhöhung der Pulsfrequenz . konnten aber weder durch
grössere, noch kleinere Dosen Somnolenz hervorrufen. Sie schliessen daraus,

dass die von anderer Seite ausgesprochene Ansicht, man habe es in

dem Scopolein nur mit einem Gemische von Hyoscyamin und Hyoscin zu
thun, unrichtig sei, da die schlafbringende Wirkung der beiden letzteren

Alkaloide ja bekannt ist. Die Vergiftungserscheinungen, welche einerseits

mit dem aus Scopolia japonica hergestellten Scopolein, andererseits mit dem
Extract von Scopolia mutica erhalten wurden, waren dagegen in solchem
Grade übereinstimmend, dass die Gegenwart des genannten Alkaloids auch in

letzterer Pflanze als sicher angenommen werden muss. {Annuli di Cliim. e

Farmacolog. 1S87, Agosfo, p. 90.)

Innerlicher Thymolgebrauch zum Zweck einer Desinfection des Intesti-

naltractus ist von Martini versucht worden und zwar in einer Reihe von

mit Diarrhoe verknüpften Darmkrankheiten, um zu sehen, ob sich auf diesem

Wege eine vollständige Desinfection erzielen lasse, wozu das Thymol mit

Rücksicht auf seine äusserst geringe Löslichkeit sich besonders gut zu eignen

scheine. Nach dem Vorgang von Älbertoni richtete er bei diesen Versuchen

sein Hauptaugenmerk auf den Phenolgehalt des Haras als einen Beweis un-

vollständiger Desinfection des Darms. Bei zahlreichen Fällen von chroni-

schem Darmkatarrh, Diarrhoen der Phthisiker und Marastischer waren die

Ergebnisse bei Verwendung von 2 g Thymol im Tag günstige, der Phenol-

gehalt des Harns verschwand nahezu oder vollständig, auch konnte die Dosis

auf die allerdings enorme Höhe von 8 g pro die ohne irgend welche Nach-
theile gesteigert werden. {Ann. Un. di Med. p. Ann. Chim. Farmacol. 1887,

Agosto , p. IM.)
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Uel)er den Mechanismus der CaffeYnwirkuna: bei Herzkrankheiten hat

Coppola eine umfassoude Arbeit veröffentlicht, deren Resultate man am
besten begreift, wenn man das AV'esen der Digitaliswirkiing mit in Betracht

zieht. Die Blutcirculation kann durch zwei verschiedene Momente beschleu-

nigt, die Herzarbeit auf doppelte Weise begünstigt werden, nämlich einer-

seits durch Anregung der Contractionen des Herzmuskels unter Erhöhung
des arteriellen Druckes, andererseits durch Erweiterung der Gefässe, beson-

ders der Capillaren. Während dort eine Verdoppelung des Druckes nöthig

ist zur Verdoppelung des Blutumlaufs, so wird hier schon durch eine Ver-

grösserung des Gefässdurchmessers um ein Fünftel der gleiche Erfolg erzielt.

Die Digitaliswirkung besteht nun eben in jener Erhöhung des arteriellen

Druckes, von dessen erhoffter Wirkung aber ein Theil durch gleichzeitig

verursachte Gefässcontraction wieder verloren geht, während umgekehrt das

Caffein die Capillaren erweitert, daneben aber noch die Thätigkeit des Herz-

muskels massig erregt. AVo also in Folge starker Degeneration des letz-

teren diesem der durch Digitalis erzeugte hohe Druck nicht zugemi;thet

werden darf, greift man zu Caffein, welches dann oft noch geradezu wun-
derbare Erfolge hervorbringt. {Anncdi cU Chim. e Farmacoloy. 1887. Luqlio,

p. 10.)

Die Beziehungen der Muskelarbeit zum Atlimungrschemismus suchten

H anriet und Riebet zu ergründen. Sie fanden, dass für eine Arbeits-

leistung von 100 Kilogrammmetern 11 Liter Luft mehr als im Zustand der

Ruhe inspirirt, dabei 300 ccm Sauerstoff mehr absorbirt und -iOO ccm Kohlen-

säure mehr abgegeben werden. Man nimmt an, dass die letztere das directe

Oxydationsproduct der Glycose sei. Da nun aber weder diese, noch andere

Kohlehydrate sich reichlich genug 'im Organismus vorfinden, um diese Men-
gen von KoLlensäure sofort liefern zu können , so wird die Glycose vielmehr

nur als ein Zwischenproduct zwischen den Fetten und der Kohlensäure be-

trachtet werden dürfen. Jedoch lehrt das Verhältniss zwischen dem Plus von
Sauerstoff und Kohlensäure bei dem Athmungszuwachs , dass die chemische
Gleichung der Muskelcontraction doch ein verwickelterer Process sein muss,

als die einfache Oxydation von Glycose oder Glyceriden. Berechnet man
übrigens das mechanische Aequivalent derjenigen Wärmemenge, welche der

zur Erzeugung des bestimmten Kohlensäurevolums erforderlichen, also oxy-

dirten Glycose entspricht, und vergleicht dasselbe mit der durch den Men-
schen geleisteten Arbeit, so findet man, dass der wirkliche Nutzeffect der

menschlichen Köpermaschine nur V» der theoretischen Leistungsfähigkeit be-

trägt. {Ac. de sc. p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 329.)

Der toxicologrische Nachweis der Oxalsäure begegnet nach Vitali
einer ähnlichen Schwierigkeit, wie derjenige von Salzsäui'e, Phosphorsäure und
Salpetersäure, für welche drei der Genannte schon früher den Beweis erbracht

hat, dass sie unter Umständen theils lösliche . theils unlösliche Verbindungen
mit den Albuminkörpern eingehen, worauf im Gange der Untersuchung Rück-
sicht genommen werden muss, will man sich nicht der Gefahr eines Irrthums
aussetzen. Als 300 g zerhacktes Fleisch mit 2 g Oxalsäure, in Wasser ge-

löst, gut gemengt und 24 Stunden in Berührung gelassen wurde, so konnte

zwar dem Brei durch achtmalige, je drei Stunden dauernde Digestion mit
absolutem Alkohol scheinbar alle Oxalsäure entzogen werden, da der letzte

Auszug keine Oyalsäure mehr enthielt, allein der so behandelte Fleisch brei

gab nahher an Wasser eine Substanz ab, welche aus der durch Einengen
concentrirten Flüssigkeit durch Weingeist gefällt wui'de und sich als eine

Verbindung von Oxalsäure mit einem Proteiukörper zu erkennen gab. Ja
sogar jetzt enthielt die Fleischsubstanz noch eine Oxalsäureverbindung, welche
ihr erst erst durch gelindes Erwärmen mit einer Lösung von Xatriumbicar-

bonat entzogen werden konnte, weshalb man stets in gerichtlichen Fällen

diese drei Extractionswege benutzen soll. {VOrosi, 1887, Agosto
, p. 263.)
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GcsuudheitsscliUdliclie Milchproducte werden nach Galtier sicher

erhalten, wenn zu ihrer Fabrikation die Milch tuberkulöser Kühe verwendet
wird, ganz besonders dann, wenn das Euter selbst tuberkulös geworden ist.

Es hat sich hauptsächlich bei der da und dort üblichen Fütterung von
Schweinen und Geflügel mit Molken gezeigt, dass bei der Labbehandlung
der Milch tuberkulöser Kühe das Tuberkelgift nicht alterirt wird, sondern
in die Molke gelangt und durch deren Genuss andere Geschöpfe inficirt. Ja
sogar für Käse ist Gleiches beobachtet worden und zwar sowohl für frischen

als auch für ti-ockenen gesalzenen. Unter solchen Umständen gebietet es die

Vorsicht, von jeder Verwendung der Milch tuberkulöser Kühe zu Ernäh-
rungszwecken des Menschen gänzlich abzusehen und dieselbe höchstens zur
Fütterung von Thieren und auch da nur im abgekochten Zustande zu ver-
wenden , da die Uebertragung der Tuberkulose durch frische Milch eine längst

feststehende Thatsache ist, wie denn überhaupt die Arbeiten von Galtier
nur die Ausdehnung dieser Uebeitragungsfähigkeit auf die genannten Milch-
producte als neu hinzubringen. [Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de
Chim. 1887, T. XVI, p. 307.)

Scliafsmilch ist ein in manchen Gegenden Italiens regelmässig genosse-
nes Nahrungsmittel. Sartori hat die Mischmilch von 2700 Schafen unter-

sucht und dabei folgende Zahlen erhalten:

Morgen milch Abend milch Durchschnitt
Spec. Gew. bei IT>'> 1.0374 1.0381 1,0377
Wasser 79,04 78,37 78,70
Fett 8.90 8,99 8,92
Albuminstoffe ... 6,16 6,55 6,34
Milchzucker . . . 5,04 5,08 5,01

Asche 0.99 1,04 1,00
{Annali Chim. Farmacol. 1887, Seit. p. 203.)

Als Senimpeptou wird ein Präparat bezeichnet, welches Raynaud in

der Weise darstellt, dass er 5 g reines Blutalbumin mit 75 g "Wasser, 0,75 g
Pepsin und 20 Tropfen Salzsäure bei 46" drei Tage hindurch digerirt, wo
dann eine klare Lösung resultirt, welche durch Ferrocyankalium nicht mehr
verändert wird, und neben 0,125 g Syntonin und 0.96 g durch Dialyse ent-

fernbaren Salzen 3.94 g trockenes Pepton enthält. Man gewinnt das letztere

nach Beseitigung der Salze durch Dialysiren, indem man die Flüssigkeit bei

niederer Temperatur einengt und den syiupösen Rückstand auf Glasplatten

gestrichen im Trockenscbrank von dem Eeste der Feuchtigkeit befreit', in

Form hellblonder, glänzender, hygroskopischer Blättchen, welche beim Zer-
reiben ein völlig weisses Pulver geben. Dieses Präparat ersetzt vortheilhaft

bei subcutanen Injectionen die Fibrinpeptone , da man auf diese Weise dem
Blutstrom einen Albuminkörpev zuführt, dessen Zusammensetzung derjenigen

der Blutflüssigkeit so nahe steht, als irgend möglich, und bei welchem daher
die Vorbedingungen zur Assimilation die denkbar günstigsten sind. {Bull, de
therap. p. Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 354.)

Eiu ueues Isomere des Benzins, verschieden von der zur Fettsäure-

reihe gehörenden, dem Benzin gleichfalls isomeren und unter dem Namen
Dipropargyl eingeführten Verbindung , hat Griner dargestellt, indem er auf

die Kupferverbindung des Allylens ein schwaches Oxydationsmittel, nämlich
Ferricyankalium in Gegenwart von Kaliumhydrat einwirken Hess. Bei der

Destillation geht dann mit dem Wasser ein fester Körper über, welcher auf

einem Filter gesammelt, getrocknet und für sich destillirt wird, wobei er

bei 64" schmilzt und bei 129" überdestillirt. Die Bestimmung seiner Dampf-
dichte führt zu der Formel C''H^ In Schwefelkohlenstoff gelöst, vermag die

Verbindung 4 Atome Brom aufzunehmen und damit einen gut krystallisiren-

den und bei 44" schmelzenden Körper zu liefern. Als Constitutionsformel
wird vo7-läufig CH^ — C=s;C—C= C— CH^ vorgeschlagen. (Ac. de sc. p.
Journ. Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 412.)
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Die Constitution des luosits ist von Maquenne studirt worden, wel-

cher zei<;tc , dass dieser Körper als ein Hexahydrooxybenzin anzusehen sei.

jMan kann ihn in Fol}fO dessen betrachten entweder als ein Additionsproduct

des Hexaphenols oder als einen dem Maunit nahestehenden Alkohol. Seine

Derivate fjostatten, zwischen diesen beiden Möglichkeiten eine Entscheidung
zu tretfen, und zwar kann aus dem Studium des Hexaacetinosits und des

Hexanitroinosits geschlossen werden, dass der Inosit ein vom Hexamethylen
derivirender sechsatomiger Alkohol mit offener Kette und kein Polyphenol

ist. (Ac. de sc. p. Jouin. Pharm, ühim. 1887, T. XVI, p. 325.)

Dr. G. V.

C. B ti c h e r s c h a II.

Real-Encj'clopädie der gesammten Pharmacie. Handwörterbuch für

Apotheker, Aerzte und Medicinalbeamte , herausgegeben von Prof Dr. Geiss-
1er und Prof. Dr. Möller. Verlag von Urban und Schwarzenberg. Wien
und Leipzig. 1887.

Wenige der pharmaceutischen Literatur angehörende Werke haben so

zahlreiche und ausgedehnte Besprechungen erfahren, wie diese Eeal-Ency-
clopädie, deren vierter Band mit den soeben erschienenen Lieferungen 4ü

bis 49 begonnen hat. Wohl jedes Fach, welches auf den Charakter einer

wissenschaftlichen Disciplin Anspruch erheben darf, besitzt heute sein Fach-

lexicon, und so konnte es nicht befremden, dass diesem pharmaceutischen

Handwörterbuch schon vom Anfange seines Erscheinens warme Sympatlüen
von allen Seiten aus Fachkreisen entgegengebracht wurden. Wenn seither die

Kritik sich fortgesetzt und man kann wohl sagen in durchweg wohlwollender

und anerkennender ATcise mit dem jungen Unternehmen beschäftigt hat, so

zeugt dieses mehr als alles andere von dem lebhaften Interesse, welches wis-

senschaftliche und praktische Fachmänner demselben zuwenden, sowie von der

Bedeutung, welche sie ihm beimessen. Es kann heute, nachdem drei statt-

liche Bände des AVerkes vollendet vor uns stehen, keinem Zweifel melir

unterliegen, dass die Werthschätzung dieses Werkes nicht nur während sei-

nes ferneren Erscheinens, sondern noch mehr nach seiner gänzlichen Vollen-

dung und in späteren Zeiten sich steigern und die Erkenutniss sich Bahn
brechen wird, dass man in ihm einen gar nicht zu überschätzenden Kern
und Mittelpunkt einer guten pharmaceutischen Fachbibliothek besitzt.

Man redet und schreibt seit Jahr und Tag damber, wie dem Ansehen
des pharmaceutischen Berufes und des Apothekerstandes nach aussen hin

genützt, wie seine Geltung erhöht werden könne bei den Männern der reinen

Wissenschaft. Hier kommen die Einen, und es sind trotz allen über sie

ergossenen Spottes nicht die Schlechtesten, und drängen auf erhöhte allge-

meine und wissenschaftliche Fachbildung, während die Anderen von einer

Art Staatsbeamtenstellung des Apothekers alles Heil in der bezeichneten

Richtung erwarten. Da thun sich weit ab vom Streite, der noch nicht ge-

endet hat und wohl auch nicht so bald enden wird, in der Stille ihres Ar-

beitszimmers zwei Männer zusammen zu einer That. Geissler und Möller

erkennen, dass, wer in der wissenschaftlichen Welt etwas gelten will, vor

allem auch etwas leisten muss. Sie sehen in der Bibliothek des Arztes als

eine Art von Grundpfeiler das Handwörterbuch der gesammten Medicin, wel-

chem die Pharmacie bislang nichts Aehnliches zur- Seite zu stellen hat.

Etwas Ebenbürtiges in's Leben zu rufen, wird ihr Ehrgeiz. Mit rastlosem

Eifer gehen sie an die Arbeit, zunächst Mitarbeiter suchend und findend zu
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einem Unternehmen, für welches die Schultern "Weniger zu schwach sind.

Eine stattliche Schaar von Fachmännern verschiedener Disciplinen, darunter

zahlreiche Namen von bestem Klange, stellte sich in den Dienst der guten

Sache, und so entstand und entsteht noch täglich die Eeal-Encyclopädie der

Pharmacie, deren blosse Existenz in ihrem stattlichen Gewände und mit
ihrem grossartig und weit angelegten Plane dem Ansehen der Pharmacie
schon heute mehr genützt hat, als alle noch so gut gemeinten und wohl-
hegründeten Erörterungen über die Einführung des obligatorischen Maturi-

tätsexamens für den in die Lehre tretenden jungen Pharmaceuten.
Das Sein geht aber über den Schein, könnte da manch' Einer sagen,

\\m die Meinung auszudrücken, dass der Yortheil und das Verdienst, die

wissenschaftliche Pharmacie nach aussenhin glänzend zu vertreten, an und
für sich nicht genügen, um zur Anschaffung eines solchen immerhin nicht

ganz wohlfeilen Werkes zu bestimmen, sondern dass das letztere auch dem
Besitzer namhafte Vortheile gewähren und Aufschlüsse bieten müsse, nach
welchen er sich in seinen sonstigen Fachwerken vergeblich umsieht. Nun,
auch in dieser Eichtung erträgt die Eeal-Encyclopädie eine genaue Prüfung
sehr gut. War es schon an und für sich wahrscheinlich, dass bei einer so

grossen Auswahl von Vertretern der Specialfächer es nicht schwer fallen

werde, unter den Mitarbeitern für jeden einzelnen Artikel den richtigen Mann
herauszufinden, so sind die berechtigten Erwartungen in dieser Eichtung
nicht nur erfüllt, sondern insofern noch übertroffen worden, als eine Anzahl
von Mitarbeitern sich nicht damit begnügte. Bekanntes in die geeignete Form
zubringen, sondern die neuesten Ergebnisse ihrer eigenen wissenschaftlichen

Forschungen hier zuerst mittheilte, so dass in Einzelnem die Eeal-Eacyclo-
pädie selbst der Tagesfachliteratur voraus ist. Besonders ist zwischen den
Chemikern und Pharmakognosten von Fach eine Art von edlem Wettstreit

entstanden, wer es dem anderen an Gediegenheit der Leistung zuvorthue, und
Avenn auch hierbei der eine oder andere besonders wichtige Gegenstand eine

etwas ausführlichere PJehandlung erfahren hat, als man sie vielleicht sonst

in einem Handwörterbuch erwarten darf, so kommt das der Brauchbarkeit

des ganzen Werkes nur zu statten. Dasselbe hat vor manchen anderen Lie-

ferungswerken auch den nicht zu unterschätzenden Vorzug, das eben in

Folge der rein alphabetischen Anordnung des Stoffes jede neue Lieferung

sofort gebrauchsfertig ist und man nicht wie wohl sonst auf das ja in der

Eegel erst mit dem Schlussheft erscheinende Eegister zu warten hat.

Ueber die Zahl der Einzelartikcl oder, was dasselbe heisst, der einzel-

nen Dinge, über welche man sich in dem Werke Auskunft holen kann, ist

schon vor einiger Zeit im Archiv gelegentlich der Besprechung eines anderen
Werkes die Andeutung gemacht worden, dass dieselbe jene der mit der Eeal-
Encyclopädie vielleicht in einem gewissen Sinne in Concurrenz tretenden

Werke etwa um das Zehnfache übertrifft, was nicht überraschen kann, wenn
man weiss, dass u. A. auch die Mehrzahl der medicinischen Kunstausdrücke
eine Berücksichtigung in Form kurzer Erklärungen gefunden hat und Mineral-

quellen zu vielen Hunderten aufgeführt sind, ebenso Geheimmittel und Spe-

cialitäten.

Die jüngst erschienenen vier Lieferungen gehen von „Emetin" bis

„Extractum Lupuli". Hervorragende Artikel sind diejenigen über „die
Empfindlichkeit der Eeactionen" von Schneider, über „Energie"
von Ganswindt, „Entfettung", „Enzyme" und besonders „Ernäh-
rung" von Löbisch

,
„Explosivstoffe'' von Ehrenberg, und last not

least die meisterhaft durchgeführte und mit zahlreichen Abbildungen von Ex-
tractionsapparaten geschmückte Abhandlung über „Extraeta", deren Ver-
fasser zwar noch nicht zu ersehen ist, da sie in der neuesten Lieferung noch
nicht ganz zu Ende gediehen ist, sondern an der oben bezeichneten Stelle

abbricht, in dem man aber angesichts der geradezu klassischen Behandlung
des allgemeinen Theils wohl ohne Gefahr eines Irrthums Hirsch wird ver-

muthen dürfen.
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Noch möge es gestattet sein, auf eine Frage zu antworten, welche sich

wohl Manchem aufdrangen wird. Muss ein Werk wie das vorliegende nicht

in manciien Thcilen schon nach verhiiltnissmässig karzer Zeit veralten und
dann sehr an Wfrth verlieren, wenn nicht Supplementbände von Zeit zu
Zeit nachfolgen? Üb letzteres beabsichtigt ist, steht dahin, nothwendig dürfte

es nicht werden, denn was heute über alle die zahllosen, in der Keal - Ency-
clopädio aufgenommenen Gegonstiinde bekannt ist, das findet sich darin ver-

zeichnet, während wir für alles, was jedes neue Jahr dem pharmaceutischen
"Wissensschatze im weitesten Sinne hinzufügt, ja längst eine gediegene, aber

noch lange nicht in ihrem vollen Wertho gewürdigte periodische Publication

in dem seit Jahren von Beckurts trefflich redigirten ,, Jahresberichte der

Pharmacie, Pharmakognosie und Toxikologie" besitzen. Es ist geradezu un-
möglich, dass ein Pharmaceut über eine sein Fach direct oder indirect

berührende Frage im Zweifel bleibt, wenn er im Besitze der Real-Ency-
clopädie ist und hieran alljährlich den soeben erwähnten Jahresbericht reiht.

Heute aber ist die Real-EncyclopädLe in der That das, was ihr Name sagt,

eine Zusammenfassung des gesammten pharmaceutischen Wissens der Gegen-
wart in einer für den praktischen Gebrauch äusserst zweckmässigen Form
und in einem Gewände, welches Dank der Leistungsfähigkeit der Verlags-

firma dem Benutzer zur Freude und der Bibliothek zum Schmucke gereicht.

Heidelberg. Dr. Vulpius.

Repetitorhim der Chemie von Dr. Carl Arnold. Zweite Auflage.

Verlag von Leopold Voss, Hamburg und Leipzig. 1887.

Es ist allemal ein besonderes Vergnügen für einen Recensenten und er

empfindet eine Genugthuung, wenn die Meinung, welche er über einen neu
auftauchenden Autor und sein Werk ausgesprochen hat, von dem Fachpubli-

kum getheilt wird. Dieser Fall scheint nun für das vorliegende Werk und
seinen Verfasser zuzutreffen, denn sonst wäre es nicht denkbar, dass in so

kurzer Frist von zwei Jahren eine zweite Auflage nöthig geworden wäre.

Die damalige Aeusserung des Schreibers auch dieser Zeilen, „dieses Repe-
titorium werde voraussichtlich ein dauernd bevorzugtes Taschenbuch der

pharmaceutischen Welt werden", hat sich somit vollkommen bestätigt. Es
kann dieses auch nicht befremden, denn mit der besonderen Berücksichtigung
der Bedürfnisse der Mediciuer und Pharm aceuten hat der Verfasser überall

den Nagel richtig auf den Kopf getroffen. Dass die Pharmaceuten in dem
Buche das erhielten, was sie brauchen und was sonst fehlte, unterlag bei

mir von vornherein keinem Zweifel, inzwischen habe ich aber auch die directe

Wahrnehmung gemacht, dass junge Mediciner sich bei ihrer Vorbereitung

auf das naturwissenschaftliche Vorexamen , das sogenannte Physicum
, gleich-

falls mit Vorliebe und Vortheil des Arnold'schen Repetitoriums bedienen und
dessen Zweckmässigkeit nicht genug rühmen können.

Es liegt in der Natur der Sache, dass von erheblichen Aenderungen
der zweiten Auflage gegenüber der ersten angesichts der kurzen Zwischenzeit
ihres Erscheinens nicht die Rede sein konnte , doch ist den inzwischen erfolg-

ten Fortschritten der Chemie gewissenhaft Rechnung getragen und insbeson-

dere auch für Einreibung neu in arzneilichen Gebrauch gezogener Chemi-
kalien gesorgt worden.

Möge der Verfasser nicht müde werden, regelmässig neue Auflagen sei-

nes Repetitoriums zu veranstalten und so die Vortheile, die ihm als Vorstand
des chemischen Instituts an der thierärztlichen Hochschule in Hannover be-

züglich gleichzeitiger Fühlung mit Theorie und Praxis erwachsen, für die

weitesten Fachkreise fortdauernd nutzbar zu machen.
Heidelberg. Dr. Vulpius.

Compeudium der praktischen Toxikolog'ie zum Gebrauche für prak-

tische Aerzte und Studirende auf Grundlage des „Lehrbuchs der praktischen
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Toxikologie" von A. "Weber als zweite Auflage zeitgemäss umgearbeitet von
Dr. Rudolf Kobert, o. Professor der Pharmakologie zu Dorpat. Stuttgart.

Verlag von Ferdinand Enke. 1887. Preis 4 Mk.
Wenngleich dieses Werk für die Mediciner bestimmt ist, so bietet das

behandelte Gebiet doch manchen Berührungspunkt mit der Pharmacie . dass

eine kurze Besprechung auch an dieser Stelle angezeigt erscheint. Verf. zer-

legt dasselbe in die beiden Abtheilungen: Allgemeine Toxikologie und Spe-

cielle Toxikologie. In der ersteren bespricht er die Wirkungsweise der Gifte,

die Diagnose, Prognose iind Therapie der Vergiftungen, sodann den patho-

logisch-anatomischen und den chemischen Nachweis von Vergiftungen. Im
letzteren Abschnitte werden die verschiedenen Methoden zum Nachweise von
Alkaloiden und Glykosiden von Stas, Uslar-Erdmann, Otto, Dragendorif,

Graham, Sonnenschein-Palm und Brieger kurz skizzirt, darauf die allgemei-

men Alkaloidreagentien behandelt und sodann nach einigen allgemeineren

Betrachtungen über die Auffindung von metallischen Giften die entsprechen-

den Methoden von Verryken, Wöhler- Siebold, üanger - Plaudin , Pouchet,

Fresenius - Babo und Sonnenschein -Jeserieh ebenfalls kurz erwähnt.

Daran schliesst sich als Schluss der ersten Abtheilung eine eingehende
Behandlung des physiologischen Nachweises pharmakologischer Agentien.

In der zweiten Abtheilung des Werkes, in der speciellen Toxikologie,

welche sich über 140 Seiten erstreckt, während die erste Abtheilung nur
35 Seiten umfasst, werden dann über 100 einzelne, sogenannte „giftige"

Substanzen hinsichtlich ihrer Wirkungsweise, ihrer Symptome, ihrer The-
rapie und ihres Nachweises behandelt.

Erwähnt sei hier noch die vom Verfasser gegebene Definition des Wortes
Gift. Es ist bekanntlich keine leichte Aufgabe, eine solche zu geben, jeden-

falls ist es unmöglich, eine zu finden, die völlig correct und alles umfassend
ist. Jedoch scheint uns die Kobert'sche den Anforderungen der Praxis gut

zu entsprechen; sie lautet: „Gifte sind solche, theils unorganische, theils

organische, künstlich darstellbare oder in der Natur vorgebildete , nicht orga-

uisirte Stoffe , welche durch ihre chemische Natur unter gewissen Bedin-
gungen irgend welches Organ lebender Wesen so beeinträchtigen, dass die

Gesundheit oder das relative Wohlbefinden dieser Organismen dadurch vorüber-

gehend oder dauernd schwer beeinträchtigt wird."

Geseke. Dr. Carl lehn.

Anleitung' zur Erkennung- und genauen Prüfung aller in der deut-

schen Pharmakopoe aufgenommenen Stoffe, sowie auch der neueren
Arzneimittel etc. von Dr. Max Biechele. Sechste, vermehrte und ver-

besserte Auflage. Eichstädt bei Anton Stillkraut. 1887.

In relativ kurzer Zeit ist der 5. Auflage dieses trefflichen Büchleins die

0. gefolgt. Man sieht daraus, welcher Beliebtheit sich diese Arbeit des

lleissigen Verfassers erfreut und es giebt wohl kaum ein beredteres Zeugniss

iür die Brauchbarkeit eines Werkes, als dass es in kaum 15 Jahren 6 Auf-

lagen erlebt.

Die neue Auflage erscheint in etwas veränderter Form; sie ist im TJm-
iang ein wenig grösser und breiter, aber kaum dicker geworden, als ihre

Vorgänger; die innere Einrichtung dagegen ist die alte geblieben, indem die

lialbirte Seite, wie bisher, links das Reagens, rechts die Reaction angiebt.

Am Schlüsse eines jeden Präparates aber finden sich in dieser Auflage die

von der Pharmakopoe -Commission des deutschen Apotheker -Vereins vorge-

schlagenen Aenderungen des Textes und der Prüfungsmethoden der Pharma-
kopoe, auch ist hier an Privat- Arbeiten aufgenommen, was für die Prüfung
der officinellen Präparate irgendwie von Bedeutung war. Ausser zahkei-

chen kleineren praktischen Fingerzeigen sind auf diese Weise namentlich die

werthvollen Arbeiten Eugen Dieterich's über die Prüfling des Opiums und



Bücherschau. 1079

seiner Präpar<ato, die Identitiitsreactionen der uavkotischeu Extracto von
C. Leuken und E. Schweissinger , sowie auch Schweissinger's Alkaloid-

bestimmungen und seine Erkennung verfälschter narkotischer Extracte, end-

lich auch die Gehaltsbestimmung der Carbolsäurelösung nach Beckurts hier

vortheilhaft verwandt worden.

Auf die Prüfungen der officiuellen Präparate und Drogen folgen dann ohne
wesentliche Veränderung die in voriger Auflage auch vorhandenen Tabellen,

wie Eeagentien, volumetrische Lösungen nebst Darstellung und Prüfung,
Solutionstabelle, Schwankungen des spec. Gewichts, Tab. B und C der Pharma-
kopoe, Arzneistoffe, die nur ini Dunkeln und die nicht über ein Jahr auf-

bewahrt werden sollen, sodann Arzneimittel, bei denen die Pharmakopoe
einen bestimmten Gehalt an wirksamen Stoffen vorschreibt, und solche, die

einen bestimmten Schmelzpunkt oder Siedepunkt haben sollen, endlich Arz-
neimittel, die zur sofortigen Dispensation jedes Mal frisch bereitet werden
sollen. — Den Schluss des Werkchens bildet — last not least — die Prü-
fung der wichtigeren neueren Arzneimittel, soweit diese zu den chemischen
Präparaten gehören. Dieser kleine Auszug ist dem geschätzten Werke Beruh.
Pischer's entnommen und giebt die von der Pharmakopoe -Commission vor-
geschlagenen in der Originalfassung, die übrigen nach ß. Fischer.

So steht denn in jeder Hinsicht diese 6. Auflage des handlichen Büch-
leins auf der Höhe der Zeit und wird, wie seine Vorgänger, dem deutschen
Pharraaceuten ein lieber Freund im Laboratorium, ein treuer Berather bei

seinen Arbeiten werden und als solcher sei das Werkchea uns freundlich

willkommen.
Greussen. Vogtherr.

Der Photochemiker und die Hausindustrie. Mittheilungen über vor-

zügliche Methoden zum Verzieren von Glas, Porzellan, emaillirte Waaren,
Holz etc. Mit besonderer Kücksicht auf die Wiedererhebung der im 14. bis

17. Jahrhundert im Rheinlande blühenden Steingut -Kunsttöpferei durch die

Anwendung neuer Hülfsmittel der photographischen Optik, Chemie etc. Aus
den Notizen eigner Erfahrung gesammelt von Joseph Lemming, prakt.

Chemiter und Erfinder optisch - chemischer und mechanischer Gravir- und
Druckverfahren. 1. Bändchen. Halle a/S. Verlag von Wilh. Knapp.

In vorliegendem 94 S. umfassenden Bändchen weist Verf. unter viel-

facher Bezugnahme auf seine früheren Schriften — der Photochemiker und
die Hausindustrie, die Photographie im Dienste der Hausindustrie — auf
den Einfluss hin, den die Photochemie auf verschiedene Kunst- und Indu-
striezweige auszuüben und insofern für Künstler und Kunsthandwerker ge-

winnbringend einzuwirken vermag. Dabei wdrd ganz besonders der gegen
früher zurückgegangenen Steingut- und Kunsttöpferei gedacht, werden die

Vorzüge der alten Ornamentik, die Ursachen des Verfalls und die Mittel zur-

Wiederbelebung dieser Kunst besprochen. S. 20 handelt von der Anfertigung
photographischer Schmelzfarbenbilder und der dabei in Betracht kommenden
Arbeiten. Weiter erörtert Verf. die Bedeutung der Photochemie für Muster -

und Originalzeichnungen, die Anwendung der Photographie zu Verzierungen
für Glas etc. , ebenso das Verfahren, aus photographischen Aufnahmen Zeich-
nungen zu erhalten, welche für verschiedene Kunstzwecke werthvoUe Ver-
wendung finden imd ein dergl. zur Herstellung von Originalien für feine

Druckarbeiten mittelst Stein- und Zinkdruck u. s. w.
S. 59 u. s. w. folgen allgemein gehaltene Auslassungen über das Graviren

in Glas und über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Steingut - Kunst-
töpferei und seine darauf bezüglichen zahlreichen Versuche. Allgemeine,
diesen Industriezweig betreffende Mittheilungen bilden den Schluss dieses

Bändchens.
Jena. Bertram.
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Die Riechstoffe und ihre Verwencluug- zur Herstellung von Duftessen-

zen, Haarölen, Pomaden etc., sowie anderer kosmetischer Mittel. Sechste neu
bearbeitete und stark vermehrte Auflage des ,, Parfünieur'' von Dr. St.

Miezinski. Mit 70 Abbildungen. B. F. Voigt, Weimar 1888. Mk. 6,75.

Das über 300 S. fassende Buch ist in neuer Bearbeitung erschienen und
zerfällt in vei'schiedene Kapitel. Nachdem Verf. in der Einleitung sich über

das Wesen und die Bedeutung der Parfümerie ausgesprochen und darauf

hingewiesen, dass ausser theoretischen Kenntnissen und manuellen Fertig-

keiten eigne Erfahrung und Beobachtung wesentliche Erfordernisse bei Her-
stellung der hierher gehörigen Erzeugnisse, bespricht er im ersten Kapitel

S. 4— 27 die zur Fabrikation nothwendigen Vorrichtungen und Apparate —
Zerkleinerungs- und ßührmaschinon, Pressen, Destillir-, Filtrir- und Koch-
apparate etc. für den Klein- und Fabrikbetrieb, unter Beifügung der betref-

fenden Abbildungen. S. 29— 07 handelt von den in der Parfümerie zur Ver-

wendung kommenden Stoffen , die in Gruppen zusammengestellt
,
je nachdem

sie dem Mineralreich — Talk , Baryt -, Blei -, Wismuth - und Zinkweiss, dem
Pflanzenreich — Balsame , Harze , Biüthen und Wurzeln — , oder dem Thier-

reich — Moschus, Zibeth, entstammen, eingehend besprochen werden. Die

künstlich erzeugten, chemischen Riechstoffe Cumarin, Heliotropin, VaniUiu

und Nitrobenzol finden Erwähnung. Im Anschluss hieran werden dann noch

eine ganze Eeihe den verschiedenen Reichen angehörigen Stoffe — Fette,

fette Oele, AVachsarten etc. — soweit sie hierher gehören, aufgeführt.

Ueberall wird über Vorkommen, Abstammung, Eigenschaften etc. Aufschluss

gegeben. Eine besonders eingehende Behandlung erfahren die ätherischen

Oele (S. 90— 164) bezüglich ihrer Gewinnung, Abstammung, Erkennung und
Prüfung. Mit S. 167 beginnt der eigentlich praktische Theü. Zunächst wird
Anweisung gegeben zur Herstellung der wohlriechenden Fette, der Pomaden-
grundlagen. Es werden die Manipulationen und Apparate beschrieben, die

dazu dienen , den mit besonderem Arom behafteten Biüthen — Jasmin , Mai-

blumen, Reseda, Veilchen etc. — dasselbe zu entziehen — Infusions- und
Absorptionsverfahren. — Darauf folgt eine grosse Auswahl von Vorschriften

behufs Anfertigung der verschiedensten Pomaden — Haar-, Haut-, Lippen

-

und Stangenpomaden — Haaröle und Haarwässer. S. 224 u. f. f. wird An-
weisung gegeben zur Herstellung von Puder, wohlriechenden Pulvermischun-
gen — Riechkissen — , Schminken, Riech- und Räuchermittel und was sonst

noch alles in das Fach einschlägt. Den Schluss bilden die Zahnpasten, Pul-

ver und Mundwässer. Der Inhalt ist ein überaus reichhaltiger und hat sich

Verf. bemüht, nur Vorschriften zu geben, die sich in der Praxis als brauch-

bar bewährt haben. Dass das Buch die 6. Auflage erlebt, dient ihm ziu-

Empfehlung und spricht dafür, dass Alle, die sich mit Anfertigung von Par-

fümerien und kosmetischen Mitteln beschäftigen, in demselben die gesuchte

Anweisung und Auskunft finden werden.

Jena. Bertram.

Yierundsechzigster Jahresbericht der Sclilesischeu Gesellschaft für

vaterländische Cultur. Enthält den Generalbericht über die Arbeiten und
Veränderungen der Gesellschaft im Jahre 1886. Breslau, Aderholz' Buch-
handlung, 1887.

Die Jahresberichte der Schlesischen Gesellschaft haben, als höchst be-

achtenswerthe Erscheinungen in der Literatur, schon öfter im Archiv Erwäh-
nung gefunden ; der diesmalige Bericht hat eine sehr interessante Beilage

erhalten: „Zacharias Allerts Tagebuch aus dem Jahre 1627", herausgegeben
von Dr. Julius Krebs. & H.

Halle (Saale), Bachdruckerei des "Waisenhauses.



Neues und üediecenes Weilinachtsöesclienk
für= Pharmaceuten ss

soeben crscliioneii im Verla^o von rerdiiiaiul Eiike in Stuttgart:

Handbuch
der

Praktischen Pharmacie
für

Apotheker, Drogisten, Aerzte und Medicinalbearate
bearbeitet von

Professor Dr. Heinrich Beckiirts und Dr. Bruno Hirsch.
I. Band complet.

Mit 192 Holzschnitten. 46 Bogen, gr. 8. geh. M. 15. —
eleg. in Halbfrz. gebd. M. 17. —

(Der II. (Schluss-) Band, welelwr auf ähnlichen Umfang berechnet ist, befindet sich im Druck.)

Die gesammte pharmaceutische Presse stimmt darin überein, dass von

den Verfassern ein Werk hervorgerufen wird, wie es der in der Praxis
stehende Apotheker braucht : Erschöpfend in Bezug auf den Inhalt,
knapp in der Darstellung, vollständig auf der Höhe m oderner
Wissenschaft stehend, die Bedürfnisse der Praxis aber stets in

erster Linie in's Auge fassend.
Dem schönen Brauch pharmaceutischer Kreise, zu Fest -Geschenken

Bücher aus der Fach -Literatur zu wählen, dürfte das vorstehende Werk in

hervorragender Weise dienen. (43)

Extr. Filieis Ph. G. TL
Frisch bereitet.

Dr. Weppen & Lüders,
Blankenburg a/Harz. (45)

C. Flick, Apotheker, Cauba/Rli.

empfiehlt:

garant. reine Rheinweine (weisse

u. rothe) zu 60 d — 2 Jk p. Lit.

u. 85 ^. — 2.40 Ji p. Fl. Klein-

ster Versandt in Fässern 25 Lit.,

in Kisten 12 Fl. Preisliste kosten-

frei.

Ferner Bluteg'el zu bekannten

Preisen. (35)

Verlag- v. B. F. Voig-t in Weimar.

R

Einwickeli)apiere,
eleg. Farben , kräftig (nicht Celulose)

5 Ko. franco Jk 5. (30)

Oberwesel a. Rh. Fr. Rensch .

I (xichtpapier, (34) |
g transpar. engl. , Menthol - und i
» Ichthyol - Gichtpapier vorzügl. u. ®

I billigst. I
^ Pyrophosphors. Eisenwasser, 'i^

I Kohlensaur. Brom-, Lithion-,
|

i Salicjinatron -, Bitterwasser ;*

i etc. stellt billigst dar u. empfiehlt i

I Berka a/Ilm. C. A. Linckc. |

Die

iechstoffe
und ilire Verwendung zur Her-

stellung von

Bul'tessenzen , Haarölen, Po-
maden, Riechkissen etc.

sowie andererkosmetischer Mittel.

Sechste neu bearbeitete u. stark

vermehrte Auflage d. „Parfümeur"

von Dr. St. Mierzinski,
Verfasser der

,
, Aotherischen Gele

und Eieclistoffe".

Mit 70 Abbildungen.

18SS. grr. 8. 6 31rk. 75 Pfg^e.

Vorrätig- in allen Buchhandl.
(44)

m^:;o:^:^»:^:gg^»;s:^^:si»:^S
i

Sehr schöne Blutegel \
125 Stück jeder Grösse 5,00

250 Stück 9,00 fr. per Cassa.

Grössere Posten billiger.

Groningen, Pr. (1)

Dr. Pasternack's Nachfolger,

W. Henkiug-.

I



Warmbrunn, Quilitz & Co.

40. Kosenthalerstrasse 40.

Berlin, C.

^^^uNN,Qi,/„,
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BERLIN, C. BERL!N, C.

Eigene Grlashüttenwerke und DampfscMeifereien.

Mechanisclie Werkstätten, Emaillir-Anstalt u, Schriftmalerei.

Vollständige Eiurichtungen von Apotheken u, Cheni. Laboratorien.

Sämmtliche Apparate, Gefässe und Geräthe für solche. ('0

Ichthyol,
mit Erfolg angewandt bei:

Bheumatismen aller Art, bei

Hals- U.Nasen -Leiden, bei vielen

Krankheiten der Haut, der Blase,
des Magens und Darmkanals sowie

des Nerven -Systems,
wird empfohlen von den Herren

:

Professor Dr. Baumauu in Freibui-g, Wirkl. Staatsrath Dr. Edel-
berg- in St. Petersburg, Professor Dr. Edlefsen in Kiel, Oberarzt

Dr. Eiiffel- Reimers in Harabm-g, Professor Dr. Eulenbui'g' in

Berlin. Privat-Docent Dr. r. Hebra in TMen, Professor Dr. L. Hirt
in Breslau, Dr. Ackerniann in AYeimar, Dr. Lorenz in Militsch,

Dr. L. G. Kraus in Wien. Professor Dr. E. Scliweniugrer in

Berlin, Stadtarzt Dr. .T. Mudra in Zebrac, Dr. P. G. ''Unna,

dir. Arzt der Privat -Heilanstalt für Hautkranke in Hamburg,
Professor Dr. Zuelzer in Berlin, Geheimrath Professor Dr. t. yuss-
baum inMüDchen u. a. m.

Zur Anwendung kommt Iclithyol in folgenden Formen:

Ichthyol- Ammonium (vulgo: „Ichthyol"), some auch Ichthyol

-

Nah-ium, -Kalium, -Lithium. -Zincum; ferner 10 "/o und 30 "/o

alkohol - ätherische Ichthyol - Lösung, Ichthyol - Pillen, -Kapseln,

-Pflaster, -Watte und -Seife und ist zur. Vermeidung von Falsificaten

genau auf unsere Schutzmarke zu achten.

Wissenschaftliche Abhandlungen über Ichthyol und dessen An-
^yendung versendet gratis und franco die (27)

Ichthyol -Gesellschaft Cordes Hernianni & Co., Hambnrg.

dU,
zum

Archiv der Pharmacie
für complete Jahrgänge.

Den geehrten ]\Iitgliedern und Abonnenten liefere ich feine Calieo-

decken mit vorgedrucktem Titel und Rückentitel in Goldschrift für

den Jahi'g. 1887 gegen Einsendung von 70 ^. in Briefmarken franco.

W . MllllGr, Halle a/S., Buchdruckerei des Waisenhauses.
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ARCHIV DER PHARMACIE.
Zeitsehrift des Dentsehen Apotheker- Vereins.

XIV. Jahrgang, Bd. 225, Hft. 24. (3. Reihe, Bd. 25, Hft. 24.)

Herausgegeben vom Vereins -Vorstande unter Redaction voa E. Reichardt.

Inhalt:

A. Originalmittheilungen.

Seito
Gv Kassner, Das Hirseöl und seine Spaltungsproducte 1081
H. Will, Beiträge zur maassanalytischen Bestimmung der Borsäure '. 1101
H. Werner, „Zur Chloroform -Prüfung von G. Vulpius" 1113

B. Monatsbericht.
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A. Originalmittheilungen.

Mittheiluiij^en aus dem pharmaceutischen Institute der

Universität Breslau.

Von Dr. Georg Kassner, 1. Assistent am pharm. Inst.

Das Hirse -Oel und seine Spaltungsproducte.

l) Die freie Oelsäure.

Das Oel der Hirsefruclit , welclies man am reichlichsten durch

Extraction der bei dem Polirprocess abfallenden Schalentheile , dem
sogenannten Polirmehl, gewinnt, besteht, wie ich bereits früher,

Seite 395 u. f. gezeigt habe, zu circa 95 Procent aus freier Oel-

säure. Zum Zwecke der näheren chemischen Untersuchung derselben

war es nöthig, sie rein darzustellen und verfuhr ich dabei in fol-

gender Weise.

Es wurde eine grössere Menge des durch Extraction mittelst

Aether gewonnenen, durch Filtration vom Panicol getrennten Hirse

-

Öls auf dem Wasserbade mit Bleioxyd verseift. Das erhaltene Pro-

duct wurde diu^ch Schmelzen und Abgiessen des nach dem Auskneten

noch verbliebenen Wassers , welches , wie schon früher gezeigt , kein

Glycerin enthielt
,
getrocknet und mit Aether behandelt. Dieser löste

den grössten Theil des Bleisalzes und hinterliess nur geringe Men-

gen eines weissen Pulvers , welches aus den Bleisalzen verschiedener

Säuren besteht.

Die filtrirte ätherische Lösung wurde im Scheidetrichter mit

verdünnter Schwefelsäure versetzt und lebhaft durchgeschüttelt. Der

dabei entstandene dünne Brei von schwefelsaurem Blei wurde ab-

fliessen gelassen und die ätherische Lösung der freien Säure bei

gelinder Wärme abgedunstet. Die zurückbleibende hellgelbe, ölige

Flüssigkeit wurde diu-ch Erwärmen von etwa noch darin vorhande-

nem Wasser befreit und innerhalb eines geschlossenen Gefässes über

Pyrogallussäure , welche in Kalilauge gelöst war, aufbewahrt.

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 24. Heft. 70
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Es zeigte sich, nämlich, dass die freie Hirseölsäui-e sehr grosse

Neigung besitzt, Sauerstoff aufzunehmen und sich schon nach ver-

liältnissmässig kurzer Zeit an der Luft zu einer dicken fadenziehen-

den Masse umwandelt.

Die so erhaltene freie Säure wurde analysirt. Es gaben:

I. 0,3432 g Substanz 0,9206 CO^ und 0,3350 H^O.

IL 0,3768 g Substanz 1,0282 CO^ und 0,3764 H^O.

Daraus berechnet sich für

I n Im Mittel Berechnet für Ci^H-ioO^!

C = 73,13 73,35 73,24 73,47

H = 10,83 10,82 10,82 10,20

Ziu" Bestimmung der Molekulargrösse der Säure wurden das

Natrium- und das Silbersalz in folgender Weise dargestellt. Es

wurde ein Theil der aus dem Bleisalz abgeschiedenen Säure in ver-

dünnter alkoholischer Natronlauge gelöst und aus der klaren, noch

stark alkalischen Flüssigkeit der Ueberschuss des Natronhydrats durch

Einleiten von Kohlensäure entfernt. Die vom Natriumcarbonat ab-

filtrirte Lösung wurde im "VVasserbade abgedunstet, worauf ich eine

in der Wärme bröcklich weiche, in der Kälte pulverisirbare Masse

vo]i gelblicher Färbung erliielt, das neutrale Natriumsalz der Hirse-

ölsäure. Eine Veraschung desselben ergab aus 0,8296 g bei 110^ C.

getrockneter Substanz 0,1334 g Na^CO^; daraus berechnet sich der

Natriumgehalt des Salzes auf 6,96 Procent.

Aus dem Natriumsalz liess sich leicht die Silberverbindung ge-

winnen. Es wurde die alkoholische Lösung des ersteren in dünnem

Strahle unter gutem Umrühren mit einer alkoholischen Lösung von

Silbernitrat versetzt, wodurch sich ein dichter, gelblichweisser , schlei-

miger Niederschlag bildete , der auf dem Filter gut mit Alkohol aus-

gewaschen wurde.

Der Niederschlag wurde zwischen Fliesspapier abgepresst und

getrocknet und nahm dabei eine bräunliche Farbe infolge theilweiser

Reduction des Silbers an. Eine Silberbestimmung ergab von 0,3203 g

Substanz 0,0959 g metallisches Silber gleich 29,94 Procent des

Salzes.

Beide Zahlen, sowohl die aus dem Natriumsalz, wie die aus

der Silberverbindung gewonnene, lassen erkennen, dass die oben

für die Säure aufgestellte Formel C^^H^oQ^ nicht richtig sein kann.

Für diese hätte der Natriumgehalt 10,55 Procent, der Silbergehalt

35,64 betragen müssen.
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Das Molekül der Säure muss daher grösser sein, namentlich

mnss der Sauerstoifgehalt derselben mehr als 2 Atome betragen.

Nehmen wir in ersterem 3 Atome Sauerstoif an , so stimmt die

durch die Elementar -Analyse gefundene Zusammensetzung ganz gut

mit der Formel C^^HSäQs^ welcher ein Natriumsalz (CiSHsiO^Na)

mit 7,2 Proc. Natrium, ein Sübersalz (C^^H^iO^Ag) mit 26,80 Proc.

Silber entspricht.

Die Säure des von mir untersuchten Hirseöls wäre also eine

einbasische Oxysäure, sie gehörte in die Eeihe der Säuren von der

Formel C"H^'^~'^0^ und wäre der Eicinstearolsäure isomer.

Nichtsdestoweniger kann bis auf "Weiteres angenommen werden,

dass in der Bürsefrucht selbst nicht die Oxysäure, sondern nur die

einwerthige Säure der Propiolsäure- Reihe C^H^^^^O^, nämlich

C^^H^-0-, möglicherweise aber auch C^^H^^O^ vorkommt.

Ungesättigte Oxysäuren kommen nämlich in den natürlichen

Oelen und Fetten kaum vor, dagegen entstehen sie leicht aus den

entsprechenden Propiolsäuren durch blosse Berührung mit der Luft.

Das Hirseöl aber, welches ich gewann, war aus nicht mehr frischen

Eückständen dargestellt worden, hatte also schon längere Zeit mit

der Luft in Berührung gestanden.

Diese Oxyhirseölsäure bildet ein bei gewöhnlicher Temperatur

nicht erstarrendes Oel von hellgelber Farbe und schwachem Geruch.

Bei langem Stehen an der Luft und am Licht bleicht sie aus, wird

fast farblos und bildet eine dicke , zähe Masse von ranzigem Geruch.

In Alkohol, Aether, Chloroform, Petroläther, Benzol löst sie sich

mit grosser Leichtigkeit und giebt mit Alkalien seifenartige Yerbin-

dungen von grosser Weichheit. Die wässerigen Lösungen der letz-

teren schäumen beim Schütteln und geben mit den Salzen der Erd-

alkalien und Schwermetalle flockige Niederschläge. Das Blei- Calcium

-

und Baryumsalz ist in Aether löslich.

Mit salpetriger Säure liefert die Oxyhirseölsäiu:e kein festes

Product.

2) Oxydation des Hirseöls.

Die Oxydation der Hirseölsäure durch Kaliumpermanganat in

alkalischer Lösung wurde in derselben Weise ausgeführt, in welcher

A. Bauer und Hasura Hanfölsäure oxydirten; Chemisches Central-

blatt 1886, p. 668.

70*
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Zu dem Zwecke wurden circa 60 g Hirseöl in überschüssiger

verdünnter Kalilauge gelöst und zu der Flüssigkeit portionsweise eine

concentrirte kalte Lösung von übermangansaurem Kali gegeben. Es

entstand alsbald ein brauner Niederschlag von Manganoxyden, wäh-

rend sich die Flüssigkeit erwärmte.

Das Permanganat wurde so lange zugesetzt, als es noch rasch

entfärbt wurde, und die Flüssigkeit dabei annähernd auf der Tempe-

ratur von 30— 40° C. erhalten. Zuletzt wurde der Inhalt des Kol-

bens bis zum Sieden erhitzt, um die braunen Manganoxyde leicht

abzuscheiden und die Flüssigkeit besser filtriren zu können.

Das klare Filtrat, welches die an Kali gebundenen Oxydations-

producte des Hirseöls enthielt, wurde mit Schwefelsäure übersättigt,

wodurch sich die Flüssigkeit stark trübte und eine ölige Schicht

absonderte.

Um etwaige flüchtige Säuren zu erhalten, leitete ich nun in

die trübe und bis zum Kochen erhitzte Flüssigkeit "Wasserdampf ein,

wobei ich in der That ein trübes, lebhaft sauer reagirendes und

nach Buttersäure riechendes Destillat erhielt, auf welchem auch zahl-

reiche Oeltröpfchen schwammen. Es wurde so lange destillirt, als

noch Säure überging.

Das Destillat wurde nun mit Soda neutralisirt und bis zur

Trockene verdunstet; der grösste Theil des nicht ganz festen

Rückstandes wurde in nicht zu viel Wasser gelöst und mit verdünn-

ter Schwefelsäure im Scheidetrichter zersetzt. Es schied sich alsbald

eine ölige, stark riechende Schicht ab, welche von der wässerigen

Flüssigkeit getrennt und über trocknem Chlorcalcium aufbewahrt

wurde; dieses Oel, etwa 15 g betragend, enthielt die flüchtigen und

in Wasser unlöslichen Säuren des Destillats.

Bei der qualitativen Untersuchung des Destillats verfuhr ich

zunächst so , dass ich einen kleinen Theil des eben erwähnten halb-

festen Eückstandes direct auf Ameisensäure und Essigsäure prüfte.

Ich versetzte die Lösung zunächst mit ammoniakalischer Silberlösung

und erwärmte ; es trat keine Reduction von Silber ein , mithin war

Ameisensäure nicht vorhanden. Einen anderen Theil der wässe-

rigen Lösung prüfte ich mit Alkohol und concentrirter Schwefelsäure.

Ich erhielt keinen Geruch nach Essigäther, wohl aber einen sehr

angenehmen G-eruch nach Buttersäure - Aether , welcher nach mehr-

tägigem Stehen verschwand und dem Geruch des Ananas - Aethers

Platz machte.
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Somit war auch Essigsäure, wenigstens in grösserer Menge als

in Spuren , nicht vorhanden und die Anwesenheit von Buttersäure,

Baldriansäure wahrscheinlich gemacht; diese mussten sich in dem
in Wasser unlöslichen, durch Schwefelsäure abgeschiedenen Oel vor-

finden.

Um die darin enthaltenen Säuren zu trennen, destillirte ich das

über Chlorcalcium vom Wasser befreite Oel in einem kleinen Fractions-

kölbchen bei eingelegtem Thermometer.

Hierbei zeigte es sich, dass das Thermometer von 150 ** C.

bald auf 195 ° C. stieg und zwischen 195 — 200^ C. ein sehr grosser

Theil der Flüssigkeit überging. Die zwischen 150° und 195° C.

gewonnene Menge war sehr gering, mithin waren auch die in der

Mischung enthaltenen Antheile von Buttersäure und Baldriansäure

sehr unbedeutend.

Der über 200 ° C. siedende Theil des Säuregemisches, etwa

'/g des Ganzen, wurde wegen seiner geringen Menge und haupt-

hächlich deswegen, weil er sich stark braun gefärbt hatte, nicht

mehr beachtet.

Es wurde also nur der bei 195 — 200° C. siedende Antheil

der Elementar -Analyse unterworfen.

I. 0,3794 g Substanz gaben 0,8513 CO^ und 0,3479 H^O

IL 0,2604 - - - 0,5870 - - 0,2361 -

Daraus berechnet sich für

I II Im Mittel
Berechnet für CeH-0^

C = 61,17 61,44 61,35 62,06

H = 10,17 10,02 10,09 10,34

= 28,66 28,54 28,56 27,60

Unter den bekannten 6 Isomeren dieser Formel besitzen die

meisten einen geringeren Siedepunkt als die normale Capronsäure,

dagegen einen höheren als den angegebenen , nämlich 205 ° C. , und

nur die Isobutylessigsäure (CH3)2CH • CH^CH^COOH besitzt den

Siedepunkt von 199,70° C. ^ Da auch schon von anderer Seite

(vergl. Beilstein, Handbuch der organischen Chemie 1886, den Ar-

tikel über Isobutylessigsäure) diese Säure bei der Oxydation von

Oelen beobachtet worden ist, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass

unsere Capronsäure die Isobutylessigsäure ist und zwei Methylgrup-

pen enthält. Auch die Gegenwart eines ihrer festen, nicht flüchti-

1) Beilstein, Handbuch der organischen Chemie. 2. Auflage, p. 410.
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gen Oxydationsproducte in dem von der "Wasserdampf -Destillation

verbliebenen Rückstande unterstützt diese Ansicht.

Nachdem die Destillation der flüchtigen Säuren beendet war,

wurde die wässerige Flüssigkeit, in welcher ein gelbes Oel suspen-

dirt war, erkalten gelassen. Hierbei bildeten sich am Boden und

der Wand des Grefasses eine grosse Menge warziger, farbloser Xry-

staUe, während das Oel zu einer fast salbenartigen Masse erstarrte

und die Oberfläche der Flüssigkeit bedeckte.

Die Krystalle, welche somit schwerer waren als "Wasser, wur-

den geti-ennt und die ölige Masse noch mehrmals mit heissem Wasser

ausgekocht.

Die vereinigten Lösungen der Krystalle wurden diu-ch Ein-

dampfen concentrirt, noch heiss durch ein feuchtes Filter gegossen

und erkalten gelassen. Es gestand dabei das Ganze zu einem blätt-

rigen KryStallbrei. Der Schmelzpunkt einer herausgenommenen Probe

betrug 107 — 108 C.

Die Krystallmasse wurde abgepresst und die noch schwach gelb-

lichen Blättchen nochmals aus heissem Wasser umkrystallisirt. Ich

erhielt sie auf diese Weise farblos und perlmutterglänzend und in

einer Menge von etwa 4— 5 g.

Eine Schmelzpunktbestimmung ergab ebenfalls wieder 107 bis

108 ° C. ; die Substanz war mithin hinreichend rein zur Ausführung

der Elementar- Analyse. Es gaben

I. 0,4091 g Substanz
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Es ist indess auch möglich, dass beim Schmelzen bereits eine

geringe Zersetzung eingetreten war, da sich die Substanz dabei

schwach gelb gefärbt hatte.

Fiü- Formel C^H'^O-^ Für CßHioO'' das Anhydrid

berechnet sich von C^H^'^0-"

C = 54,47 C = 68,15

H == 9,09 H = 8,77

= 36,44 = 28,08

Die vorliegende Substanz ist daher wohl als eine Mischung der

Verbindung C^H^^O^ und ihres Anhydrids C^H^'^O- zu betrachten.

Dass die Substanz eine einbasische Säure ist, ging daraus her-

vor, dass zu ihrer Neutralisation auf einen Gramm circa 11 Deci-

gramm krystallisirter Soda erforderlich waren.

Dass sie eine Hydroxylgruppe enthält, zeigt sich darin, dass

es gelang, sie mittelst Essigsäure - Anhydrids in eine Acetyl-Yer-

bindung überzufühi-en.

Dieselbe löste sich nicht in Wasser, schlecht in Aether und

Alkohol, zeigte eine wachsartige Consistenz und schmolz bei 70

bis 71 » C.

0,2 g derselben erforderten zur völligen Verseifung und Neutrali-

sation 7,6 com einer Vs'iiormalen Kalilauge, während auf die Ver-

bindung CöHi0(OC2H3O)COOH 6,87 ccm berechnet wurden. Die

mittelst H^SO* und Aether aus dem Verseifungsproduct wieder ab-

geschiedene Säiu*e zeigte gleichfalls wieder den obigen Schmelzpunkt

107 — 108 C.

Somit würde die Säure in die Eeihe der Oxycapronsäuren ge-

hören. Wegen ihrer Eigenschaft, Krystallblättchen zu bilden, welche

bei 107— 108" C. schmelzen, kann sie aber keine der bereits

bekannten Säuren dieser Reihe sein. Am nächsten kommt sie in

der Höhe des Schmelzpunktes und deswegen, weil ihr Anhydrid

keine Flüssigkeit ist, unter den bereits bekannten Säuren noch der

Propylmilchsäure , deren Anhydrid bei 137^ C. schmilzt.

Im Uebrigen zeigen fast sämmtliche Säuren dieser Eeihe mit

unserer das Gemeinsame, dass sie in Wasser schwer, leichter in Alko-

hol und Aether löslich sind und sämmtlich beim Erwärmen in Wasser

und das Anhydrid zerfallen , welche letzteren indessen bei der Mehr-

zahl fraglicher Säuren hochsiedende Flüssigkeiten sind.

Die von mir dargestellte Oxyhexylsäure ist in Wasser von

19 ° C. nur zu 0,25 Proc. löslich, sehr leicht dagegen in sieden-
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dem Wasser, aus welchem sie in flimmernden Blättchen gewon-

nen wird.

Ihr Natriumsalz bildet mit wenig "Wasser einen dicken Syrup,

welcher beim Stehenlassen schliesslich in die Form warziger Kry-

stalle übergeht, die an den Wänden des Gefässes in die Höhe krie-

chen. Ihre wässrige Lösung giebt mit den Salzen der Erdalkalien und

Schwermetalle flockige Mederschläge ; das Kupfersalz Hess unter dem

Mikroskop nichts KrystaUinisches erkennen. Auch hierin zeigt sich

die Analogie mit den Säuren der genannten Eeihe.

Beim Erhitzen über den Schmelzpunkt verdampft die Säure mit

stechendem Geruch und sublimirt in glänzenden KrystaUen, wobei

sie sich gelb bis dunkelbraun färbt; es scheint hierbei eine Zer-

setzung vor sich zu gehen.

Von der vorliegenden Formel C^H^^O^ sind nicht weniger als

26 Isomerien möglich.

Welcher von diesen Körpern der bei der Oxydation des Hirse-

öls erhaltene neue ist, müssen weitere Versuche ergeben, welche

ich mir hiermit vorbehalte.

Die bei der Gewinnung der Oxyhexylsäure mit Wasser aus-

gekochte ölige Masse musste ein ferneres Oxydationsproduct des

Hirse -Oels enthalten, da sie schon bei gewöhnlicher Temperatur

halbfest wurde, während das Hirse -Oel dabei noch flüssig bleibt.

Ich stellte aus dieser Säure mittelst alkoholischer Natronhydrat-

lösung das Natriumsalz dar, ganz so, wie es bereits oben beschrie-

ben wurde, und fällte, um zu sehen, ob die vorliegende Substanz

ein einheitlicher Körper oder ein Gemisch verschiedener Säuren sei,

die alkoholische Lösimg desselben mit Silbernitrat in 2 Fractionen.

Beide Niederschläge waren hellgelb, bräunten sich aber beim

Trocknen ziemlich stark.

Yon Fraction I gaben 0,3492 g 0,1084 g metallisches Silber

= 31,04 Proc.

Yon Fraction H - 0,2747 - 0,0831 -

= 30,24 Proc.

Die Differenz beider Bestimmungen ist so unerheblich, dass die

in beiden Niederschlägen enthaltenen Sübersalze als identisch zu

betrachten sind und in dem fraglichen gelben Oel nur eine Säiu'e

angenommen werden kann.

Ich unterwarf das Salz der 2. Fraction der Elementar -Analyse,

nachdem es bei 100— 105 ° C. getrocknet worden war.^^Es gaben
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I. 0,3782 g Substanz 0,6551 g CO^ und 0,2327 H^O und

0,1145 g Silber.

II. 0,3465 - - 0,5983 g CO^ und 0,2129 H^O und

0,1055 g metallisches Silber.

Es berechnen
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3) Schmelzen mit Kalihydrat.

Bei ungesättigten Yerbindungen , welche eine oder mehrere

doppelte Bindungen enthalten, führt das Schmelzen mit überschüs-

sigem Kalihydrat immer dazu, dieselben grade an der Stelle der

doppelten Kohlenstoffbindung zu lösen und so in einfachere Körper

überzuführen; Crotonsäure giebt z. B. 2 Moleküle Essigsäure, nach

der Gleichung

CH3 . CH : CH . COOH + 2H20 = CH^COOH + CH=^COOH + H^.

Da die Hirseölsäiu"e nun ebenfalls eine ungesättigte Säure ist,

so konnte ich erwarten, aus derselben durch Schmelzen mit Aetz-

kali mehrere Producte zu erhalten, welche mir ebenfalls, wie der

Weg der Oxydation mittelst Kaliumpermanganat, einen Schluss auf

die Constitution der Hirseölsäure zuliessen.

Ich schmolz also in einer Silberschale circa 20 g Oel mit einer

hinreichenden Menge Aetzkali und wenig Wasser zusammen , bis das

Ganze ruhig floss und sich bereits anfingen, brennbare Dämpfe zu

entwickeln.

Die erkaltete Schmelze wurde in Wasser gelöst, mit Schwefel-

säure übersättigt und der Destillation mit Wasserdämpfen unter-

worfen. Ich erhielt ein lebhaft sauer reagirendes Destillat, aber,

zum Unterschiede von der nach der Oxydation mit KMnO* ausge-

führten Destillation , darin keine öligen Tropfen. Dies war auffallend

nnd Hess schon von vornherein erkennen, dass Capronsäure in diesem

Destillat vermuthlich nicht enthalten war, obwohl ich diese bei der

Oxydation mit Kaliumpermanganat erhalten hatte.

Das Destillat, welches bis zum Verschwinden der sauren Eeaction

für sich gesammelt wurde , zeigte dagegen einige unlösliche Flocken

;

es wurde daher filtrirt, mit Soda gesättigt und durch Eindampfen

concentrirt. Bei der Prüfung desselben mit ammoniakalischer Silber-

lösung erfolgte keine Eeduction, es war somit auch hier Ameisen-

säure nicht vorhanden. (A. Bauer und K. Hasura erhielten beim

Schmelzen der Hanfölsäure mit Kaliumhydrat neben anderen Pro-

ducten auch Ameisensäure; vergl. Chemisches Centralblatt 1886.

668.) Dagegen ergab die Eeaction mit Alkohol und concentrirter

Schwefelsäure grosse Mengen von Essigäther ; ebenso trat auch beim

Erhitzen mit arseniger Säure der intensive Kakodylgeruch auf. Aus

beiden Versuchen ei'gab sich daher die Anwesenheit und zwar be-
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deutender Mengen von Essigsäure, welche als Spaltungsproduct bei

der Einwirkung von KMnO^ nicht beobachtet wurde.

Als icli behufs Abscheidung der in dem Salzgemisch etwa vor-

handenenen höheren Fettsäuren dessen concentrirte Lösung mit

Schwefelsäure übersättigte, trat hier kaum eine Trübung und gar

nicht die Abscheidung öliger Tropfen ein, ein deutlicher Beweis,

dass Capronsäure in dem Destillat der sauer gemachten Kalischmelze

in der That nicht vorhanden war.

Beim Ausschütteln der sauren Flüssigkeit mit Aether und dem

Verdunsten desselben in einem hohen Becherglase hinterblieb ein

schwach öliger, scharf riechender Rückstand, der zwischen 100 bis

120" C. siedete und zum grössten Theil aus Essigsäure bestand,

während ein nur geringer Theil desselben Buttersäure bildete. Es

ergab sich dies aus dem Auftreten öliger Tropfen, als der Ver-

dimstungs- Rückstand mit wenig "Wasser vermischt wurde und aus

der Bildung von angenehm riechendem Aethyl- Ester, nachdem die

durch Fütriren durch ein nasses Filter von der Essigsäure getrenn-

ten Oeltropfen mit Alkohol und concentrirter Schwefelsäure erwännt

worden waren.

"Wir hätten demnach in dem Destillat nur die Anwesenheit von

Essigsäure und geringer Mengen Buttersäure constatirt.

Da ich vermuthete, dass die oben erwähnten unlöslichen Flocken

geringe Antheile einer höheren Fettsäure seien , so wurden sie durch

Filtration getrennt und ihr Schmelzpunkt bestimmt. Dieser lag bei

43 — 44 Grad, der Wiedererstarrungspunkt bei 41,5 '^ C.

Diese Zahl schien mir auf die Anwesenheit von Laurinsäure

hinzudeuten, deren Schmelzpunkt bekanntlich bei 43,6 ^ C. liegt.

Da ich nun bei der inzwischen weiter fortgesetzten Destülation

mit "Wasserdampf beständig neue Flocken und Gerinnsel erhielt,

die von Zeit zu Zeit geprüft, immer wieder den Schmelzpunkt

43— 44 *^ C. ergaben , so mussten diese einem einheitlichen Kör-

per angehören. Ich isolirte auf diesem Wege durch mehrtägige

Dampfdestillation circa 5 Decigramm.

Die so gewonnene Verbindung wurde durch Erhitzen geschmol-

zen, vom "Wasser befreit und direct der Elementar - Analyse unter-

worfen.

I. Es gaben 0,1148 g Substanz 0,3109 g CO^ und 0,1196 g H^O,

II. ferner 0,0972 g Substanz 0,2599 CO^ und 0,1032 g H^O.
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Es berechnet sich aus Berechnet für

I II Im Mittel C'^H^ä^O^ (Laurinsäm-e)

C = 72,99 72,94 72,96 72,00

H = 11,58 11,72 11,65 12,00

== 15,43 15,34 15,39 16,00

Man sieht aus diesen Kesultaten, dass der fragliche Körper,

dem die Eigenschaft zukommt, in geringem Grrade mit "Wasser-

dämpfen flüchtig zu sein, also auf der Grenze zwischen flüchtigen

und nicht flüchtigen Fettsäuren zu stehen, kaum etwas anderes

als Laurinsäure sein konnte.

Um aber jeden Zweifel zu beseitigen, suchte ich dieselbe auch

aus der in dem Destillationskolben zurückgebliebenen Hauptmenge

des salbenartigen Schmelzproductes zu isoliren.

Dasselbe wurde in Alkohol gelöst, durch frisch ausgeglühte

Thierkohle entfärbt und nach der Filtration mit wenig "Wasser ver-

mischt, bis eine schwache Trübung entstand. Diese wurde durch

Erwärmen wieder zum "Verschwinden gebracht; darauf liess ich die

Flüssigkeit erkalten. Es zeigte sich sodann ein flockig krystallini-

scher Niederschlag, welcher abflltrirt wurde, während die Haupt-

menge der Subtanz noch im Filtrat gelöst war.

Eine Schmelzpunktbestimmung des Niederschlags ergab etwas

über 50 '^ C. Wir hatten somit in diesem Körper jedenfalls eine

derjenigen Säuren des Hirseöls, welche laut einer früheren Angabe

(S. 397) bis zu 5 Proc. desselben ausmachen und deren Bleisalz

in Aether unlöslich war.

Das Filtrat wurde ebenfalls wieder mit wenig "Wasser , d. h. bis

zur bleibenden Trübung versetzt und ganz wie vorhin verfahren. Der

hier entstandene Niederschlag schmolz bei 45" C. Es wurde daher

noch eine weitere fractionirte Fällung mit "Wasser ausgeführt, worauf

ich in der That eine in weissen "Warzen imd farblosen Nadeln krystalli-

sirende Säure erhielt, welche bei 44— 43*^ C. schmolz.

Diese wurde gesammelt, mit alkoholischer Natronlauge neutrali-

sirt, durch Einleiten von Kohlensäure vom etwa überschüssigen Na-

triumhydrat befreit und in dieser Lösung ganz mit alkoholischer

Silbernitratlösung ausgefällt. Ich erhielt einen flockigen , rein weissen

Niederschlag, der reichlich mit Alkohol ausgewaschen und getrocknet

wurde. Es färbte sich dabei etwas braun. Dieser Niederschlag

musste laiirinsaures Silber sein.
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0,2498 g desselben gaben 0,0882 g metallisclies Silber, gleich

35,30 Proc. Eine 2. Bestimmung ergab aus 0,2130 g Salz 0,0760 g

Süber gleich 35,77 Proc. Da das laurinsaure Silber (C^2H2302Ag)

35,17 Proc. Siber enthält, so war in der That der betr. Niederschlag

vom Schmelzpunkt 43 — 44 "^ C. und damit auch der Hauptantheil

des Schmelzproductes Laurinsaure (C'-H^*0-).

Es war mir daher gelungen, auf zwei Wegen diesen Körper

aus der Schmelze zu isoliren, ohne dass ich nöthig hatte, den be-

kanntlich sehr umständliclien Weg der fractionirten Fällung mittelst

essigsauren Magnesiums behufs Trennung verschiedener Fettsäuren

einzuschlagen. —
Wir kehren nun nochmals zu der Kalischmelze zurück. Nach

den vorläufigen qualitativen Ermittelungen suchte ich auch die

Quantität der gebildeten flüchtigen Säuren zu bestimmen. Zu die-

sem Zwecke wurden 18 g Hirseölsäure mit Kalihydrat geschmolzen,

bis die Entwicklung von Wasserstoff nachgelassen hatte.

Die wässerige Lösung der Schmelze versetzte ich jetzt mit

Phosphorsäure, statt wie zuerst mit Schwefelsäure, und destillirte

bis zum Aufhören der saueren Reaction im Destillat. Das letztere

wurde mit reinem geglühten Natriumcarbonat gesättigt, ich verbrauchte

dazu genau 3,40 g. Die Salzlösung wurde bis zur Trockne ver-

dampft, der Rückstand mit heissem Alkohol ausgezogen, filtrirt und

wieder bis zur Trockne verdampft.

Das so erhaltene ziemlich weisse Salzgemisch wurde erst im

Wasserbade, dann bei 170*^ C. getrocknet und gewogen. Ich erhielt

5,219 g. Schon hieraus ergiebt sich, dass dieses Salzgemisch zum

grössten Theil aus essigsaurem Natron bestehen musste, denn aus

3,4 g Na^CO^ entstehen beim Sättigen mit Essigsäure 5,26 g, beim

Sättigen mit Buttersäiure 7,05 g. Zur grösseren Sicherheit wurde aber

auch noch der Natriumgehalt des trockenen Salzes durch Veraschen

bestimmt. Ich erhielt aus 0,6256 g des trockenen Salzgemisches

0,3710 g Natriumcarbonat = 59,3 Procent. Der Procentgehalt des

trocknen essigsaiu-en Natrons beträgt 64,63, der des buttersauren

48,18. Wir haben daher in der That grösstentheils Essigsäure

erhalten. Man sieht aber , dass die Menge der erhaltenen Essigsäure

nicht hinreicht, um auch die Zerlegung der Capronsäure erklären

zu können; sie war allerdings etwas grösser als sie dem Zerfall

der Verbindimg C^^B.^'^iOE.yO'^ entspricht.
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Es konnte also noch möglicherweise in dem saueren wässrigen

Destillationsrückstande eine nicht flüchtige Säure gelöst sein, deren

Bildung sich um so melir erklären würde, als ich ja in der ange-

wandten Hirseölsäure notorisch eine Oxysäure zur Xalischmelze

benutzte.

Ich zog daher die von der erstarrten Laurinsäure abgegossene

und mit Wasser nachgespülte Flüssigkeit in einem Scheidetrichter

wiederholt mit Aether aus. Dieser Auszug hinterliess beim Yer-

dunsten kaum wägbare Mengen Rückstand; es konnten daher Bern-

steinsäure und die höheren Homologen dieser Reihe nicht in der

Kalischmelze enthalten sein. Dagegen war Oxalsäure nicht aus-

geschlossen.

Ich versetzte deshalb die diu-ch Erwärmen vom Aether befreite

saure Flüssigkeit bis zur alkalischen Reaction mit Kalilauge, gab dann

einen Ueberschuss Essigsäure hinzu und hinreichend Chlorcalcium.

Auf diese "Weise konnte sich kein phosphorsaurer Kalk abscheiden,

der entstandene Niederschlag musste oxalsaurer Kalk sein. Ich

erhielt in der That nach mehrstündigem Stehen einen reichlichen

Bodensatz, derselbe wurde gut ausgewaschen und mit verdünnter

Schwefelsäure auf 200 com aufgefüllt. 20 com davon verbrauchten

mir zur Titrirung mit Kaliumpermanganat 13,5 ccm einer Chamäleon-

lösung, deren Titer ;= 0,00481 Fe war.

Folglich entsprachen die angewandten 20 ccm 0,0731 g Oxal-

säure; mithin waren in der gesammten Kaüschmelze 0,73 g Oxal-

säure enthalten.

Die in dem übrig gebliebenen Theile der 200 ccm Flüssigkeit

enthaltene Säure wurde durch Eindampfen der vom Gyps abfilti'irten

Lösung auch in Krystallen gewonnen, so dass kein Zweifel über

deren Auftreten waltet.

Allerdings ist auch deren Menge viel zu gering, als dass sie

die Zerlegung der fraglichen Capronsäure bez. Oxycapronsäure erklä-

ren könnte. Man muss daher vermuthen, dass der Hauptantheil

desjenigen Radicals, welcher bei der Oxydation mit KMnO^ und

darauf folgender Destillation Capronsäure bildete, in irgend einer

Form, möglicherweise als Hexylalkohol den nicht flüchtigen Säuren

bez. der Laurinsäure beigemischt ist. Ich stellte aus diesem Grunde

das Gewicht der gesammten festen , beim Schmelzen erhaltenen Fett-

säuren fest und fand von 18 g in Arbeit genommener Hirseölsäure

nach sorgfältigem Waschen und Trocknen bei 120^ 14,39 g eines
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Gemisches der Laurinsäure mit einem oder mehreren imbekannten

Körpern.

"Würde beim Schmelzen der Hirseölsäure mit Kalihydrat von

nicht flüchtigen Sänren nur Laurinsäure gebildet worden sein, dann

hätten nach folgender Gleichung nur 11,1 g fester Rückstand erhal-

ten werden können.

324 200

Es ergiebt sich also daraus ganz unzweifelhaft, dass der Theil

der Formel der Hirseölsäure , welcher bei der Oxydation mit

KMnO* Capronsäure Lieferte, nach der Abdestillation der flüchtigen

Essigsäure und der geringen ilenge Buttersäure noch im Rückstande

enthalten, also der Laurinsäure beigemischt war.

Was aber dies für ein Körper ist, konnte bis jetzt noch nicht

constatirt werden.

Die Resultate der Kalischmelze sind also folgende

:

C^H^O-, Essigsäure.

C 1222402^ Laurinsäure,

ein noch unbekannter Körper, vermuthlich mit 6 Atomen

Kohlenstoff,

Buttersäure | . . ,^

Oxalsäure )
"" «'""^'" ^''^'-

4) Trockene Destillation des Hirseöls.

Wenn man Hirseöl in einer Retorte im Sandbade oder besser

Bleibade stark erhitzt, so tritt zunächst bei einer gewissen Tem-

peratur lebhafte Schaumbildung ein. Es entwickeln sich dabei zu-

nächst grössere Mengen von Wasserdampf. Ist diese Reaction

vorüber, so siedet das Oel ruhig bei einer 300" C. übersteigenden

Temperatur und zerfällt in eine Anzahl kleinerer Moleküle.

Ich fand unter den Producten ein mit leuchtender Flamme

brennbares Gas , welches ich für Methan halte , ferner einen leicht

flüchtigen Körper von äusserst stechendem Geruch, dessen Siede-

punkt zwischen 40— 50 ** C. Kegt, und ausserdem eine Reihe höher

siedender Verbindungen; daneben wurde noch fortwährend die Bil-

dung von Wasser beobachtet.

Bei der Fractionirung des Rohdestillats ging die grössere Menge

des Gemisches bei 200 — 22u" C. über. Da ich vermnthete, dass
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hier eine einheitliche Verbindung vorlag, verwandte ich die zwischen

216 — 220^ C liegende Fraction zur Elementar -Analyse. Ich fand

darin im Mittel zwei gut stimmender Analysen 75,01 Proc Kohlenstoff

und 11,8G Proc. Wasserstoff; es waren also darin noch 13,13 Proc.

Sauerstoff vorhanden, während die Hirseölsäure davon 15,94 Proc.

enthält.

Die vorliegende Flüssigkeit zeigte ein ölartiges, gelbliches Aus-

sehen, mischte sich nicht mit Wasser und besass einen brenzlichen

Geruch. Blaues Lackmuspapier röthete sie nicht sofort , sondern erst,

als dasselbe mit wässerigem Alkohol benetzt wurde.

Als ich behufs Ueberführung dieser Säure in ein Salz sie mit

verdünnter Natronlauge erwärmte , zeigte es sich , dass nur ein'Theil

der Substanz verseifbar war , während der übrige Theil auf der Lauge

in Form öliger Tropfen herumschwamm. Die bei 216— 220*^ C.

übergegangene Flüssigkeit bestand demnach aus mindestens 2 Körpern.

Der nicht verseifbare Bestandtheil wurde aus der Lauge mit Aether

ausgeschüttelt und letztere bis zur Trockne verdampft, darauf mit

Alkohol aufgenommen. Durch Einleiten von Kohlensäure entfernte

ich jetzt den noch im Alkohol gelösten Ueberschuss von Natrium-

hydrat und verwandte einen Tlieil des Filtrats direct zur Darstellung

des Silbersalzes, indem ich ihn mit alkoholischer Höllensteinlösung

versetzte. Um zu sehen, ob das so erhaltene Natriumsalz etwa noch

ein Gemisch mehrerer Salze sei, fällte ich ebenfalls wieder in meh-

reren Fractionen:

Fraction I. 0,2616 g trocknes Silbersalz gab nach der Ver-

brennung 0,1072 metallisches Silber := 40,97 Proc.

Fraction IL

a) 0,3371 g Substanz lieferten 0,1341 g Ag = 39,78 Proc.

b) 0,3U18 g - - 0,1202 g Ag = 39,82 Proc.

Fraction III. 0,4361 g Substanz lieferten 0,1704 g metallisches

Süber = 39,07 Proc.

Die Differenzen der Silbermengen unter den einzelnen Frac-

tionen erscheinen demnach so gering, tiass wenigstens in jeder

Fraction ein einheitlicher Körper angenommen werden kann. Ich

untersuchte das Silbersalz der Fraction II, welches ebenso wie das

der Fraction III frischgefällt rein weiss war und selbst nach dem

Trocknen sein Aussehen nur sehr wenig verändert hatte, während

das der Fraction I schwach gelb erschien. Beim Erhitzen über
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100*^0. nahmen sie alle drei eine bräunliche Farbe an, wobei ein

eigenthümlich süsslicher Geruch bemerkbar wurde.

I. 0,3943 g Substanz gaben 0,5903 g CO^ und 0,2173 g H^O.

IL 0,4015 g
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Offenbar ist diese Erscheinung durch eine zwischen mehreren

Molekülen eintretende Condensation hervorgerufen. Der so erhaltene

ziemlich feste Köi'per zeigte einige Unterschiede von der ihn bil-

denden Säure. Er war zum Beispiel in Alkohol völlig unlöslich

geworden.

Da ich die Eigenschaft, sich mit wässeriger AI '^Cl*"- Lösung zu

verdicken, nachträglich auch bei dem unverändert gebliebenen Hirseöl,

resp. der reinen Hirseölsäure constatirte, so ist durch den Yersuch

der trockenen Destillation des Oeles der Beweis geliefert, dass der

Atomcomplex, welcher die beschriebenen Erscheinungen in dem

Eohöl zeigt, sich auch nach der starken Erhitzung bis über 300",

also nach der Destillation, noch unverändert erhält.

Der Zerfall des Moleküls tritt bei diesem Process demnach an

anderer Stelle ein, als bei der Oxydation mit wässerigem Kalium-

permanganat und beim Schmelzen mit Kalihydrat.

5) Schlüsse aus den bisherigen Untersuchungen.

Wenn ich es jetzt versuchen soll, die bisher erlangten Eesul-

tate zu verwerthen, indem ich aus ihnen die für die Molekulargrösse

und die Constitution der Hirseölsäure möglichen Schlüsse ziehe, so

können für diesen Zweck nur die Producte der Oxydation mit

KMnO* und der Kalischmelze in Betracht kommen. Diejenigen

der trockenen Destillation sind dagegen zu mannigfaltig und ent-

stehen bekanntlich auch meist nicht durch glatte Keactionen.

Unter den Producten der Oxydation treten wegen ihrer Menge

besonders zwei hervor , die Capronsäure (vorläufig noch nicht bekann-

ter Structur) C^R'^-O'- und eine Oxysäure Ci^H26(OH2)Ol Da

wir annehmen können , dass die Spaltung des Moleküls bei der Oxy-

dation nur an der Stelle der doppelten Bindung eintritt, so würde

das Auftreten der genannten beiden Producte am besten durch eine

Zweitheilung des Moleküls der Hirseölsäure zu erklären sein.

Freilich müsste dann die Formel der Hirseölsäure statt C^'^H^^O^

wie wir oben Seite 1083 fanden, C^'^H^'^0^ sein; die Spaltung

würde dann nach folgender Gleichung verlaufen:

C^HiiCH : CHCi3H25024-204-2H20= C5HiiCOOH+ Ci*H280^.

Der Einfachheit wegen lege ich den folgenden Betrachtungen

immer die Formel C^^H^'^0^ zu Grunde, obgleich das von mir ver-

wendete Hirseöl, wie wir oben sahen, C-^H^^O^ ergeben hatte, also

eine Oxysäure war.
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Die Resultate der Elementar -Analyse hindern uns auch nicht,

die Formol C-'^li^''0^ ^ (abstrahirt von C^"H^^O^) anzunehmen, da

der gefundene Kohlenstoif- und Wasserstoffgehalt gleich gut für beide

Formeln stimmt, nämlich sowohl für CiSH^äQS, als C^OH^COS.

Gefunden Berechnet für Berechnet für

im Mittel C»«H3-03 C^uH^ßO»

C = 73,24 72,97 74,07

H= 10,82 10,81 11,11

= 15,94 16,22 14,82

Der Körper C^H^^(OH)0^ (Oxycapronsäure) , welcher als dritter

unter den Oxydationsproducten auftritt, kann in diesem Falle nur

als durch secundäre Oxydationswirkung auf C*^H^2Q2 entstanden ge-

dacht werden.

Welcher Natur die Säure C'^H^'^(OH)^0^ ist, ergiebt sich ganz

deutlich aus den Producten der Kalischmelze. Als wichtigsten Kör-

per finden wir hier Laurinsäure und Essigsäure. Durch das schmel-

zende Kali ist also auch die zweite doppelte Bindung, welche bei

der Oxydation mit Kaliumpermanganat durch zwei Hydroxylgruppen

unter Bildung von C^^H^^(OH)^0^ aufgelöst wurde, gesprengt wor-

den; das Resultat des Zerfalles waren Laurinsäure C^^H^^O^ und

Essigsäure C-'H-^Ol

Die Säure C^*H2^(0H)^0'^ ist demnach nichts anderes als

Dioxymyristinsäure , also eine Säure normaler Structur, deren beide

Hydroxyl- Gruppen am Anfange der Kohlenstoffkette, d.h. an 2. und

3. Stelle gelagert sein müssen.

Ihre Structur ist also unzweifelhaft folgendermaassen auszudrücken:

I II m
CH3CH(0H) • CH(OH) • (CH^)!« • COOH.

Der Theil des Moleküls der Hirseölsäure , welcher bei der Oxy-

dation mit KÄlnO*^ die Dioxymyristinsäure lieferte, kann dem-

nach nur die von der Myristinsäure abgeleitete ungesättigte Säure

Q14Q2 6Q2 gewesen sein, welche in freiem Zustande bisher noch

nicht dargestellt worden ist.

Wir finden somit, was die Laurinsäure und die Essigsäure an-

betrifft, in den Resultaten der Kalischmelze eine Bestätigung der

Resultate der Oxydation mittelst KMnO'^.

Schwieriger gestaltet sich die Sache bezüglich des 2. Spaltungs-

productes, der Capronsäure C*^H^-0^. Man hätte nämlich auch beim

1) Vergl. das am Ende dieser Arbeit im Nachtrag Gesagte.

71*
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Schmelzen mit Kali das Auftreten dieser Säure erwarten sollen; statt

dessen wurden aber nur Essigsäure und nur wenig Buttersäure

constatirt.

Die Menge der Essigsäure war ziemlich eben so gross, als sie

nach der Spaltungsweise der Theüformel C^-^H^co-' in C^H-^O^ und

C^-H-*0^ erwartet werden konnte.

Da wir aber aus der quantitativen Bestimmung der Reactions-

producte der Kalischmelze sahen, dass ausser Laurinsäure noch ein

erheblicher Theü der Hirseölsäure als nicht flüchtig zurückblieb,

nämHch statt der berechneten 11,1 14,39 Gramm, so muss in

diesem Ueberschuss dasjenige organische Eadical liegen, welches

bei der Oxydation mit KilnO'^ die Capronsäure und Oxycapronsäure

lieferte. Dieser Theil, welcher vermuthlich auch die Bildung der

oben gefundenen 0,7 g Oxalsäure veranlasste, enthält ganz sicher

das überschüssige Atom Sauerstoff, welches die angewandte Oelsäure

der Formel C^^H^^O^ besitzen muss.

Da ich nun bei der Oxydation Capronsäure bez. Isocapronsäure

erhielt, die beim Schmelzen mit KOH nicht auftrat, so ist es nicht

unwahrscheinlich, dass jenes noch unbekannte Eadical mit einem

isomeren Hexylalkohol in naher Beziehung steht.

Dieser Punkt bedarf freüich noch weiterer Untersuchung, bevor

die rationelle Structur der Gesammtformel festgestellt werden kann.

Mit Ausschluss dieses fraglichen Theüs ist aber die Structur

der Oxy- Hirseölsäure durch vorliegende Untersuchungen festgestellt;

ich gebe ihr demnach folgende, z. Th. rationelle Formel:

{C^Hi^O} :CH-CH:CH-(CH2jio.coOH

Constitution noch unbekannt.

Die davon abgeleitete Formel der nicht sauerstoffhaltigen, ver-

muthlich in der Hirsefrucht vorhandenen und in dieser Arbeit be-

ständig erwähnten Hirseölsäure ist demnach

{C6Hi2j.cH.CH:CH-(CH^)ioCOOH

Constitution noch unbekannt.

Nachtrag.

Eben im Begriff, diese Arbeit zu veröffentlichen, erhalte ich den

letzten Bericht der deutschen chemischen Gesellschaft (Nr. 14, 20. Jahr-
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gang), in welchem auf Seite 2735 eine Notiz von L. M. Norton und

H. A. Richardson „lieber Leinölsäure" enthalten ist.

Da über die Leinölsäure in neuester Zeit von verscliiedenen

Forschern, deren Resultate nicht durchweg übereinstimmten, gearbei-

tet wurde und bald die Formel Ci^H^sqs^ bald Ci^'H^'^O^ aufgesteUt

wurde, so ist es interessant zu erwähnen, dass neuerdings von

obigen Forschern die Leinölsäure im Vacuum destillirt wurde, wor-

auf man deren Dampfdichte gleich 153, entsprechend der Formel
Q-2o-£^3GQ2 fand. Bereits in Band 25, Jahrg. 1887 dieses Archivs sprach

ich die Yermuthung der Aehnlichkeit der Hirseölsäure mit der Lein-

ölsäure aus.

Beiträge zur maassanalytisclieii Bestimmung der
Borsäure.

Yon Dr. Hans Will in Elberfeld.

Bekanntlich wird die Borsäure weder in wässeriger noch in

weingeistiger Lösung direct durch Abdampfen bestimmt, weil sich

Theile derselben mit den "Wasser- oder "Weingeistdämpfen verflüch-

tigen. Man neutralisirt vielmehr mit überschüssigem kohlensauren

Natron, dampft ab und ermittelt nach dem Glühen einerseits den

Gewichtsverlust, andererseits die noch vorhandene Kohlensäure und

berechnet daraus die vorhanden gewesene Borsäure (Methoden von

Schaffgotsch und H. Rose.) ^ Ebenso genau, doch reitraubender sind

die Methoden von C. Marignac und die Bestimmung als Borfluorkalium. ^

Da es mir aber gerade darauf ankam, möglichst schnell

eine Bestimmung freier Borsäure auszuführen,^ versuchte ich zuerst,

dieselbe in eine unlösliche Verbindung mittelst Baryt oder Kalk über-

zuführen und den überschüssigen Rest der letzteren zurückzutitriren,

erhielt auch mit Barytwasser annähernde Resultate, gab jedoch die

Versuche in dieser Form auf, nachdem ich gefunden hatte, dass

eine wässerige Borsäurelösung mit Barytwasser behandelt, anfangs

klar bleibt, dann einen starken Niederschlag giebt, welcher nach

Erreichung eines Maximums , bei weiterem Zusätze von Barytwasser,

1) Siehe auch Fresenius, quant. Analyse, 6. Auflage, Bd. I, S. 422 u. f.

2) Stromeyer, Ann. d. Chem. u. Ph. 100, 82.

3) Auch für die Bestimmung freier Borsäure in Verbandstoffen müssen

sich die weiter unten beschriebenen Methoden eignen.
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allmählich wieder an Intensität abnimmt, bis schliesslich die Flüssig-

keit klar wird. Da man diesen Punkt des Yerschwindens der Trü-

bung sehr gut treffen kann, so versuchte ich sogleich, ob es

nicht gelingen könnte , unter Anwendung von Lösungen von bekann-

tem Borsäuregehalte wenigstens einen empirischen Verbrauch von

Baryt auf bestimmte Mengen von Borsäure zu constatiren, wie ja

auch beispielsweise bei der Reaction von Traubenzucker auf alkalische

Kupferlösung in der Siedhitze kein proportionales, sondern ein (von

Märker ermitteltes) empirisches Yerhältniss zwischen der angewand-

ten Traubenzuckermenge und derjenigen des reducirten Kupferoxy-

duls besteht.

1) Es wurde eine zweiprocentige Borsäurelösung angewandt und

10 com davon = 0,2 g H^BO^ zur Titration mit Barytwasser (38,5 ccm

= 10 ccm Normalsäure) verwendet. Die zuerst klar bleibende Lö-

sung trübte sich bei weiterem Zusätze von Barj^twasser stark , die

Trübung nahm ab und verschwand völlig, nachdem 13 ccm B&rjt-

wasser verbraucht worden waren.

2) Zu dieser klar gewordenen Mischimg wurden nun noch 10 ccm

zweiprocentiger Borsäurelösung hinzugefügt und wie vorher mit Ba-

rytwasser behandelt. Nach dem Zusätze von 1,9 ccm des letzteren

trat deutliche Trübung auf, welche nach dem Zufliessenlassen von

insgesammt 25;5 ccm Barytwasser in völlige Klärung überging.

3) Bei Anwendung einer Borsäurelösung von 0,6 : 30 trat nach

dem Yerbrauche von 5,4 ccm Barytwasser Trübung und nach dem

Gesammtverbrauche von 38 ccm völlige Klärung auf.

Bei der Berechnung der Resultate ging ich von der Ansicht

aus, dass die Einwirkung des Barytes auf Borsäure in wässeriger

Lösung sich genau in analoger Weise vollziehen dürfte, wie sie bei

der Bildung des Borax durch Neutralisation von Borsäurelösung mit

kohlensaurem Natron thatsächlich stattfindet, nämlich:

1) 4H3B03 -I-
Na^CQs = Na^B^O^ + CO^ + GH^O,

2) 4H3B03 + Ba(OH)2 = BaB^07 + 7H20.

248 171

Berechnet man nach der letzten Gleichung, wie viel Baryt

(Ba(OH)^) erforderlich sein müsste zur Sättigung von 0,6 g Bor-

säure, so ergiebt sich nach der Gleichung:

248: 171 = 0,6 :x = 0,414 g.

Vergleicht man hiermit die Barytmenge, welche zur völligen

Klärung des zuerst erhaltenen Niederschlages in 30 g der zwei-
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procentigen Borsäurelösung verbraucht wurde, so erhalten wir nach

dem Ansätze:

38,5 : 0,855 = 38 : x = 0,844 g.

Diese beiden Zahlen stehen gewiss nicht in einem zufälligen

Verhältnisse zu einander, denn obgleich auch die gefundene Zahl

0,844 nicht genau das Doppelte von 0,414 ist, so bin ich doch

geneigt, die unerhebliche Abweichung Yersuchsfehlern zuzuschreiben

und werde ich durch weitere, unten mitgetheilte analytische Resul-

tate, welche genauer ausfielen, in dieser Ansicht bestärkt.

Hiernach hätte man bei Gegenwart von freier Borsäure die ver-

brauchte Menge Baryt, welche bis zur Klärung nothwendig ist, zu

halbiren und nach folgendem Ansätze auf Borsäure zu berechnen:

Ba(OH)^: 411^60^ wie die gefundene und halbirte Menge Baryt

zu der gesuchten Borsäure; in diesem Falle also:

171 : 248 = 0,422 : x = 0,612 statt 0,6 g Borsäure.

Die Versuche 1) und 2) ergeben nach dieser Rechnung je 0,21

und 0,41 g Borsäure, statt 0,2 und 0,4 g, welche genommen waren.

Auf meine Bitte löste mir hierauf Herr Pharmaceut Matthei
hierselbst in einem 300 ccm-Kolben eine mir unbekannte Bor-

säuremenge auf, worauf ich nach dem Erkalten bis zur Marke auf-

füllte , um nach meiner Methode in einem aliquoten Theile der Lösung

die Borsäure zu bestimmen.

4) 25 ccm dieser Lösung verbrauchten bis zur Wiederauflösung

des gebildeten Niederschlages 11,3 ccm Barytwasser. Die Hälfte

davon entpricht nach dem Ansätze

38,5 : 0,855 = 5,65 ccm : x = 0,12535 g Ba(OH)^

171 : 248 = 0,1253 : x = 0,1818 g Borsäure in 25 ccm; multi-

plicirt man 0,1818 mit 12, so erhält man 2,181 g Borsäure auf

300 ccm , während 2,2 g genommen worden waren. In diesem Falle

liess die Grenauigkeit der Methode nichts zu wünschen übrig.

Ob die überschüssige Hälfte des zugesetzten Barytes mit dem

gebildeten pyroborsauren Baryum eine vielleicht basische Verbindimg

eingeht, ist durch meine Versuche noch nicht entschieden, mir aber

ziemlich wahrscheinlich geworden.

Versuche mit bekannten Boraxlösungen.

Die im Vorhergehenden beschriebene Methode versuchte ich auch

zur Bestimmung gebundener Borsäure anzuwenden, nachdem die

letztere mit Salzsäure aus ihrer Verbindung abgeschieden worden
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war. Bekanntlich hat C Seh warz-Elberfeld kürzlich in der Phar-

maceutischen Zeitung ein Yerfahi'en zur Bestimmung gebundener

Borsäure veröffentlicht, welches sich darauf gründet, dass die durch

Salpetersäure aus dem Borax etc. frei gemachte Borsäure Congoroth

nicht verändert, so dass man also aus der Menge der verbrauchten

Säui'e von bekanntem Gehalte, von welcher der letzte überschüssige

Tropfen das Congoroth blauviolett färbt, die ausgeschiedene Borsäure

berechnen kann. Ich konnte daher unter Anwendung dieser Methode

controliren, ob ihre Kesultate mit denjenigen meiner Methode überein-

stimmen. Statt des Congorothes kann man sich nach meinen Erfahrun-

gen mit demselben Erfolge des Aethyl- oder Methyloranges bedienen.

5) 15 ccm einer zweiprocentigen Boraxlösung = 0,3 g wurden

mit Methylorange versetzt und erforderten bis zur Röthung 1,65 ccm

Normalsalzsäure. Dasselbe Resultat wurde mit der von Schwarz

empfohlenen wässerigen Congolösung erhalten.

382
Da das Aequivalent von Na^B^O^ lOH^O = -— = 191 ist, so

enthielt hiernach die Lösung 1,65x0,191=0,313 g Borax.

Die so neutralisirte Lösung wurde nun mit Barytwasser versetzt

12,2
und erforderte von demselben bis zur Klärung 12,2 ccm; —-— ccm

= 0,1355 g Ba(OH/. Da nun 4H3B03 (248) äquivalent sind

Na^B^O^ 10H^O(=382) so ergiebt sich die Proportion:

171: 382 = 0,1355 :x und hiernach enthält die Lösung 0,302

statt 0,3 g Borax, welche genommen waren.

Bei reinem Borax kann man die soeben von mir beschriebene

Methode noch bedeutend vereinfachen. Lässt man nämlich direct

Barytwasser auf Boraxlösung wirken , so kann man von vornherein

erwarten, dass nur halb so viel Baryt zur Klärung des Gemisches

nöthig sein wii-d, als zur Klärung der Lösung einer der Menge des

angewandten Boraxes aequivalenten Borsäuremengen, da ja durch

den Baryt eine aequivalente Menge Natriumhydi'oxyd frei gemacht

wird, welche nun in ähnlicher Weise wirkt, wie die zweite Hälfte

des zur Borsäurebestimmung nothwendigen Barytes.

6) 0,3 g Borax wurden in 15 ccm Wasser gelöst, mit Baryt-

wasser versetzt und hiervon zur Klärung des trüben Gemisches

6,3 ccm Barytwasser = 0,139923 g Ba(0H)2 verbraucht:

171 : 382 = 0,139923 :x.

Hiernach wurden 0,312 statt 0,3 g Borax gefunden.
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7) Bei Anwendung einer Lösung von 0,2 g Borax in 10 com

Wasser wurden fast genau 0,202 g gefunden.

8) 0,6 g Borax in 30 ccm "Wasser gelöst, erforderten bis zum

völligen Wiederauflösen des gebildeten Niederschlages 12,5 ccm

Barytwasser = 0,277635 g Ba(OH)^ diese x 2,234 = 0,62 statt

0,6 g Borax.

Hat man, wie in meinem Falle, ein Gemenge von Borax und

freier Borsäure zu analj^siren und will man dabei möglichst schnell

zum Ziele gelangen, so combinirt man am besten die Methode von

C. Schwarz mit dem von mir zu Anfang für freie Borsäure beschrie-

benen Yerfahren, d. h. man titrirt zuerst die Lösung mit einer

Salzsäure von bekanntem Gehalte unter Anwendung von Methyl-

orange oder Congoroth als Lidicator und berechnet nach dem so

erhaltenen Resultate die Basis, beziehungsweise die gebundene Bor-

säure. Die neutralisirte Lösung wird darauf mit Barytwasser bis

zur Klärung versetzt, wodurch man die Gesammtmenge an gebun-

dener und freier Borsäure erfährt. Zieht man von der Summe die

vorhin berechnete gebundene Borsäure ab, so erhält man die freie

Borsäure.

9) Es wurde eine Lösung von Borax (0,3): 15,0 mit einer

Lösung von freier Borsäure (0,2) : 10 zusammengegossen und mit

Normalsalzsäure titrirt unter Anwendung von Methylorange als Indi-

cator. Es wurden verbraucht 1,65 ccm Normalsalzsäure = 0,31 g

Borax.

Diese neutrale Flüssigkeit wurde mit Barytwasser bis zur Klä-

rung versetzt und erforderte hiervon 25 ccm. Zieht man hierv^on

die in dem Versuche 6) für 0,3 g Borax ermittelten ccm Baryt-

lauge (6,1x2 = 12,2 ccm) ab, so erhält man 12,8 ccm, welche

der freien Borsäure entsprechen

:

128 X 0,0222 = 0,28416 g Ba(OH)l 171 : 248 = ^^l^^li?
; x

= 0,206 g Borsäure statt 0,2 g.

10) Hierauf liess ich mir wiederum in einem 300 ccm -Kolben

unbekannte Mengen Borsäure und Borax auflösen und füllte nach

dem Erkalten bis zur Marke auf. 25 ccm der gut umgeschüttelten

Flüssigkeit wurden mit Methylorange versetzt und erforderten bis

zur deutlichen Eöthung 2,2 ccm Normalsalzsäure, Dieselben ent-

sprechen 0,088 g NaOH oder 0,042 g Borax in 25 ccm = 5,04 g
in 300 ccm. Die neutrale Flüssigkeit wurde mit Barytlauge ver-
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setzt und erforderte bis zur Klärung 43,5 com des letzteren, welche

nun der Summe der freien und der gebundenen Borsäure entspre-

chen, 5,04 g Borax entsprechen 3,27 g Borsäure. 43,5 ccm Barj't-

wasser enthalten 0,9657 g Ba(0H)2.

9657
171:248 = —-^— :x = 0,7 g Gesammtborsäure in 25 ccm.

0,7 >< 12 = 8,4 g gebundener und freier Borsäure.

8,4 — 3,27 = 5,13 g Borsäure in 300 ccm.

11) 10 ccm derselben Lösung erforderten nach der Neutrali-

17 5
sation 17,5 ccm Barytlauge. -^- ccm = 0,19325 g Ba(OH)^

171 : 248 =- 0,19325 : x = 0,2814 g Gesammtborsäure. Diese mal

30 = 8,44 g und von diesen 3,27 g gebundener Borsäure abgezogen,

bleiben 5,17 g freier Borsäure in 300 ccm.

Ich sagte 5 g Borax und 5,1 g Borsäure an, während von jedem

5 g genommen worden waren.

Bestimmung von Chloriden neben Borsäure und Boraten.

Da die Anwesenheit von Chlornatrium bei der Borsäurebestim-

mung nicht stört, so versuchte ich umgekehrt, ob man nicht Chloride

nach der Methode von Mohr neben Boraten und freier Borsäure und

zwar in einer Operation titriren könnte.

Während man in Lösungen von reinem Borax unter Anwen-

dung von chromsaurem Kalium als Indicator Chloride ohne Wei-
teres sehr genau titriren kann, ist dieses in Lösungen, welche

neben Chloriden Borsäure oder neben dieser noch Borax enthalten,

nicht möglich. Hat man Chloride neben freier Borsäure allein zu

bestimmen, so ermittelt man zuerst durch Zusatz von Barytwasser

bis zur Klärung die freie Borsäure. Wollte man nun mittelst ver-

dünnter Schwefelsäure neutralisiren , so gelingt dies nicht, ohne dass

dabei Borsäure frei gemacht wird , welche hernach auf das zugesetzte

Silbernitrat einwii'kt. Setzt man dagegen vor der Neutralisation mit

Schwefelsäure mindestens soviel Normal -Natronlauge hinzu, als der

Hälfte des verbrauchten Barytwassers entspricht, und neutralisirt

dann mit verdünnter Schwefelsäure, so kann man nach Zusatz von

2— 3 Tropfen Kaliumchromatlösung die Chloride bestimmen.

12) 10 ccm ^/lo- Normal -Kochsalzlösung mit einer Lösung von

0,6 g Borsäure in 15 ccm Wasser verbrauchten bis zum Klarwerden

37,1 ccm Barytwasser = 0,599 g Borsäure; hiernach waren 4,8 ccm
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Normalnatroiüange zur Sättigung der nach dem Zusätze von Schwe-

felsäure aus der Barytverbindung wieder frei werdenden Borsäure

erforderlich. Es wurden nach der Neutralisation und nach dem

Zusätze von Kaliumchromat 10,15 ccm Silberlösung statt 10 ccm

verbraucht.

13) u. 14) Ein zweiter und dritter Yersuch, bei welchen so

genau als möglich mittelst empfindlichen Lackmuspapiers neutralisirt

wurde, ergaben 10,1 ccm ^/k,- Silberlösung, obgleich die beiden Lö-

sungen von Kochsalz und Silbernitrat genau richtig waren.

Hat man in einem Gemenge von viel Borax mit wenig Bor-

säure Chloride zu bestimmen, so kann der Zusatz von Natronlauge

vor dem Neutralisiren mit Schw^efelsäure , ebenso wie in reiner

Boraxlösung, unterbleiben, denn beim Barytzusatze wird Natron frei,

welches die freie Borsäure binden und dadurch von der Einwirkung

auf das Silbernitrat verhindern kann.

15) 0,5 g des chlornatriumhaltigen Borax- und Borsäurege-

misches mit Barytlauge bis zur Klärung versetzt und mit verdünnter

Schwefelsäure neutralisirt, erforderten bis zur schwach bleibenden

Röthung mit Kaliumchromat 2,9 ccm ^/^q -Silberlösung = 0,10682 g
Chlornatrium =3,36 Procent.

16) Die gewichtsanalytische Chlorbestimmung hatte 3,2 Procent

Kochsalz ergeben.

Man bekommt stets ein wenig zu viel, was ich mir daraus

erkläre, dass das Baryumborat in Wasser nicht gänzlich unlöslich

ist. Soll bei \äel Borsäure neben wenig Borax Chlor bestimmt wer-

den, so hat man sich zu vergewissern, dass man einen genügenden

üeberschuss von Natronlauge hinzufügt, ehe man mit Schwefelsäure

neutralisirt.

Schliesslich bedarf es erst keiner Erwähnung, dass mau die

Chlortitrationen in Borsäurelösungen auch in besonderer Portion,

ohne Barytzusatz, nach blosser Neutralisation mit Natronlauge vor-

nehmen kann. Die angeführten Yersuche beziehen sich daher nur

auf diejenigen Fälle, in denen man direct nach der Bestimmung der

Borsäure , nach meiner Methode , dieselbe Lösung noch zur Titration

des Chlors benutzen will.

Was nun die Neutralisation baryumborathaltiger Flüssigkeiten

mit Phenolphtalem als Indicator betrifft, welches ich zuerst anwen-

dete, so habe ich, um über gewisse Unregelmässigkeiten, die dabei

auftreten, Klarheit zu erlangen, einige Yersuche angestellt.
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Versetzt man nämlich eine Borsäurelösung mit einem Tropfen

Phenolphtalei'n und setzt nun (am besten in einem Reagensglase)

Barytwasser zu, so bleibt die Flüssigkeit anfangs klar und farb-

los; bei steigendem Barytzusatze tritt deutliehe Trübung ein; end-

lich nimmt man einen kaum merklichen Rosaschimmer wahr, der

nach vermehrtem tropfenweisen Zusätze von Barytwasser durch die

ganze Masse hindurch deutlich rosenroth wird. Ich notirte mir bei

Anwendung von vier- und zweiprocentiger Borsäurelösung diese

Punkte

:

17) 5 ccm der vierprocentigen Lösung = 0,2 g Borsäure wur-

den deutlich roth bei Zusatz von 4,5 ccm Barytwasser; hieraus be-

rechnen sich fast genau 0,1 g Ba(OH)''^, also die Hälfte von dem

Gewichte der Borsäure. Mit je einem Tropfen Phenolphtaleinlösung

verbrauchten ferner bis zur deutlichen Rosafärbung:

18) 20 ccm (0,4 g Borsäure) ... 9,1 ccm Barytwasser = (0,2 g

Ba(0H)2.

19) 30 ccm (0,6 g Borsäure) ... 13,7 ccm Barytwasser (0,303 g

Ba(0H)2.

20) 10 ccm (0,2 g Borsäure) ... 4,5 ccm Barytwasser (0,1 g

Ba(OH)^ Bei Verwendung einer Lösung von

21) 0,2 g Borsäure : 10 ccm "Wasser trat bleibende Trübung

ein nach dem Zusätze von 1,8 ccm Barytwasser.

22) 0,6 g Borsäure in 30 ccm "Wasser gelöst, zeigten die erste

Trübung nach dem Zusätze von 5,4 ccm Barytlauge.

Bei den zuerst erwähnten Reactionen sind die Concentration der

Borsäurelösungen , sowie ein grösserer oder geringerer Zusatz von

Phenolphtalei'n nicht ohne Eiufluss auf den Barytverbrauch , weshalb

ich ihnen auch behufs Ermittelung von Borsäure in Lösungen keine

grössere Bedeutung beilege. Aus demselben Grunde habe ich auch

behufs Neutralisation der Baryt enthaltenden Borsäurelösungen zum

Zwecke der Chlortitration zu empfindlichem Lackmuspapier meine

Zuflucht genommen. Behufs Erlangung vorläufiger Resultate kann

die Beobachtung der zuerst auftretenden Trübung mitunter von

Nutzen sein, obgleich ich auch hier, je nach der Concentration, nie

ganz übereinstimmende Resulate erhielt.

30 ccm zweiprocentige Borsäurelösung (0,6 g) erforderten bis

zur ersten Trübung 5,4 und bis zur Klärung 38 ccm Barytwasser.

Das Verhältniss ist also annähernd 1 : 7.
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10 ccin zweiprocentige Borsäurelösnng (0,2 g) verbrauchten bis

7A\r ersten Trübung 1,8 und bis zur Kläi-ung 12,7 ccm Barytwasser

(= 0,2 g gefundener Borsäure).

Das Verhältniss im Yerbrauclie von Barytwasser bis zum Auf-

treten der ersten Trübung und zu dem Gesammtverbrauche bis zur

Klärung ist also auch hier annähernd 1:7.

Maassanalytische Bestimmung der Borsäure neben
Sulfaten.

Da die Bestimmung der Borsäure nach dem bisher von mir be-

schriebenen Verfahren wesentlich darauf beruht, dass der Baryum-

pyroboratniederschlag durch weiteren Zusatz von Barytwasser ge-

klärt wird, so liegt es auf der Hand, dass dieses Yerfahren bei

Gregenwart von Sulfaten nicht anwendbar ist und musste ich, wenn

ich trotzdem die Titration von Borsäure neben Sulfaten nicht auf-

geben wollte, mich nach einem anderen Verfahren umsehen.

Ehe ich dasselbe beschreibe , muss ich zuvor Einiges aus mei-

ner demnächst zu veröffentlichenden Arbeit vorausschicken, welche

die Aufstellung und Beschreibung einer neuen maassanalytischen Be-

stimmung der Magnesia vor ihrer Trennung von den Alkalien im

Gange der quantitativen Analyse zum Inhalte hat. —• Bekanntlich

kann man mittelst des Indicators Phenacetolin kohlensaure Alkalien

von Aetzalkalien und alkalischen Erden trennen, indem letztere die-

sen Farbstoff gelb , die Carbonate aber roth , beziehungsweise rosa

färben , während Phenacetolin von freien Säuren deutlich gelb gefärbt

wird. Da nun kohlensaure Alkalien im Gegensatze zu freien Alka-

lien als schwächer alkalisch aufgefasst werden können, so ver-

suchte ich, ob nicht auch andere schwach alkalische Substanzen mit

Phenacetolin ßosafärbungen geben würden und fand meine Ver-

muthung bestätigt für die Hydroxyde von Magnesium, Aluminium,

Zink, Blei, sowie auch für Borate.

Während ich mir nun vorbehalte, die Bestimmung der zuerst

genannten Körper mit Hülfe von Phenacetolin in einer späteren Ar-

beit zu veröffentlichen , will ich die Bestimmung von Borsäure neben

Sulfaten gleich hier abhandeln. Sie beruht auch hier wieder auf

einem Barytwasserzusatze im Ueberschusse zu der borsäure- und

sulfathaltigen Lösung. Man hat dann in derselben pyroborsaures

Baryum, schwefelsaures Baryum und überschüssiges Baryumhydroxyd.

In Folge des Gehaltes an letzterem färben zwei Tropfen einer alko-
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holischen Phenacetolinlösung die Mischung nach einigem Umschwen-

ken schwach gelblich. Das Phenacetolin setzt man am besten der

zu untersuchenden Lösung direct zu und lässt mindestens soviel

Barytwasser hinzufliessen, bis die Mischung schwach gelblich ge-

worden ist. Man setzt nun tropfenweise so lange Normalsalzsäure

zu, bis die Mischung, nachdem sie zuerst einen kaum merklichen

Rosaschimmer gezeigt hat, deutlich rosa geworden ist. Die bis

zu diesem Punkte verbrauchte Normalsalzsäure wird auf Baxytwasser

verrechnet und die so ermittelten Cubikcentimeter von der ursprüng-

lich zugesetzten Menge der Barytlauge abgezogen. Der Rest wird

in der bekannten Weise auf Borsäure verrechnet. — Hat man sich

den Punkt notirt, bis zu welchem der letzte Tropfen Normalsalz-

säure eine deutliche Rosafärbung veranlasst hat, so kann man

durch weiteren Zusatz von derselben Säure , so lange bis der letzte

Ti'opfen den sehr leicht wahrnehmbaren Farbenumschlag von Rosa

zu Gelb verursacht, sofort eine Controlbestimmung vornehmen, denn

der Säureverbrauch bis zu diesem Punkte entspricht direct dem in

der Flüssigkeit an Borsäure gebundenen Baryte Ba(OH)^. Halbirt

man die Menge des letzteren und berechnet daraus die Borsäure,

so muss das Resultat, wenn man richtig operirt hat, mit demjeni-

gen übereinstimmen, welches man durch Zurücktitriren des über-

schüssig zugesetzten Barytes erhalten hat. Selbstverständlich ist es

in diesem Falle allein richtig, von überschüssiger Alkalität

auf Baryumhydroxyd berechnet, zusprechen, nicht von Baryt-

wasser schlechthin, da ja ein Theil des letzteren ziu* Baryumsulfat-

bildung verwendet wird. Da hierbei aber aus den gelösten Sul-

faten äquivalente Mengen von Hydroxyd in Freiheit gesetzt und somit

wirksam gemacht werden, so bleibt die Alkalität als solche dieselbe,

gerade als wenn keine Sulfate vorhanden gewesen wären. Aus die-

sen und den vorhin angeführten Grründen, bezüglich der Färbungen

durch Phenacetolin, dürfen, wenn man diese Methode in Anwen-

dung bringen will, nur die Sulfate der Alkalien und alkalischen

Erden, mit Ausschluss des Magnesiumsulfates, zugegen sein.

Wesentlich zur Erlangung guter Resultate ist es, dass man sich

daran gewöhnt, den Punkt zu treffen, bis zu welchem deutliche

Rosafärbung eintritt, wobei, wie schon erwähnt, der erste rosafar-

bene Schimmer zu vernachlässigen ist. Dies hängt mit der That-

sache zusammen, dass, noch bevor die letzten Spuren Baryt ver-

schwunden sind, doch bereits schon Rosafärbung, auftritt. Diese
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Unsicherheit kann man dadurch corapensiren, dass man ebensoviel

Barjrtwasser , als man beim Ziirücktitriren ermittelt hat , mit Normal-

salzäure behandelt und zwar bis kurz vor Vollendung der Sätti-

gung die Rosafärbung auftritt, worauf man die so ermittelte Cor-

rectur anbringt. Doch kann man auch, wie bereits erwähnt, mit

einiger Uebung und mit Vernachlässigung des ersten Rosa sehim-

mers den Punkt ganz gut treffen, bei welchem man deutliche

Rosafärbung wahrnimmt. Wegen des so allmählichen Auftretens

der Rosafärbung fand ich es gerathener, mit Normalsalzsäure, statt

mit einer schwächeren Säure zu operiren.

23) 15 ccm einer Lösung mit 0,3 g Glaubersalz und 0,3 g
Borsäure wurden mit 2 Tropfen Phenacetolinlösung und 38,5 ccm

Barytwasser versetzt, wodurch die Mischung kaum

a) gelblich erschien. Bis zur deutlichen Rosafärbung wurden

verbraucht 4,7 ccm Nonnalsalzsäui-e = 18,1 ccm Barytwasser.

20 4
38,5 — 18,1 = 20,4 ccm. ^= 0,22644 g Ba^OHjl 171 : 248

= 0,22644 : x = 0,32 g Borsäure statt 0,30 g.

b) Um die Mischung von Rosa auf Gelb zu bringen, waren

5,2 ccm Kormalsalzsäure erforderlich = 20,u2 ccm Barytwasser

= 0,31 g Borsäure.

24) Eine Lösung von 0,15 g Borsäure und 0,15 g Glauber-

salz wurde mit 4 Tropfen Phenacetolin und 20 ccm

a) Barytwasser versetzt. Es wurden bis Rosa zurücktitrirt

2,55 ccm Normalsalzsäure = 9,82 Barytwasser. 20— 9,82 = 10,18.

^^^= 0,112998 Ba(0H)2. 171 : 248 = 0,112998 : x = 0,16 g

Borsäure statt 0,15 g.

b) Von Rosa bis Gelb wurden verbraucht 2,7 ccm Normalsalz-

säui-e = 10,38 Barytlauge. —^— ccm = 0,115218 g Ba (OHj^.

171 : 248 - 0,115218 : x = 0,16 g Borsäure statt 0,15 g.

25) Eine Lösung von 0,4 g Borsäure und 0,2 g Glaubersalz in

20 ccm Wasser wurden mit 4 Tropfen Phenacetolin und 38,5 ccm

Barytwasser versetzt.

a) Bis zur deutlichen Rosafärbung wurden verbraucht 3,5 ccm

Normalsalzsäure. 3,5 x 3,85 = 13,475 ccm überschüssiges Baryt-

25 025
Wasser. 38,5 — 13,475 = 25,025. -^— ccm = 0,2777 g Ba(0H)2.

171 : 248 = 0,2777 : x = 0,402 statt 0,40 g Borsäure.
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b) Von Eosa bis Gelb -wurden verbraucht 6,5 com Normalsalz-

säure = 25,04 ccm Barytlauge , woraus sich ebenfalls 0,402 statt

0,40 g Borsäure berechnen.

26) Eine Lösung von 0,16 g Borsäure und 0,2 g Glaubersalz

in 10 ccm Wasser wurden mit 4 Tropfen Phenacetolin und 20 ccm

Barytlauge versetzt.

a) Bis zur deutlichen Eosafärbung wurden zurücktitrirt 2,8 ccm

Normalsalzsäure == 10,7 ccm Barytlauge. 20 — 10,7 = 9,3 = 0,145 g
Borsäure.

b) Von Eosa bis Gelb wurden verbraucht 2,7 ccm Normalsalz-

säure = 10,39 ccm Barytlauge = 0,166 g Borsäure. Als Mittel aus

a) und b) ergiebt sich 0,155 statt 0,16 g Borsäure.

27) 0,12 g Borsäure und 0,1 g Glaubersalz in 3 ccm "Wasser

gelöst und mit 2 Tropfen Phenacetolinlösung versetzt, verbrauchten

bis zur deutlichen Eosafärbung 1,9 ccm

a) Normalsalzsäure = 7,2 ccm Barytlauge. 15 — 7,2 = 7,8 ccm

Barytlauge = 0,125 g statt 0,12 g Borsäure.

b) Von Eosa bis Gelb wurden verbraucht 2 ccm Normalsalz-

säure = 7,7 ccm Barytlauge = 0,123 statt 0,12 g Borsäure.

Bei der Einwirkung von Baryumhydroxyd auf schwefelsaures

Natrium entsteht zwar eine äquivalente Menge Natriumhydroxyd,

welche sich beim Zurücktitriren mit Salzsäure wie Barytwasser

gegen Phenacetolin verhält, so dass man die Borsäure richtig fin-

den kann.

Auf diese "Weise erhält man aber ein Gemenge von Aetznatron

und überschüssigem Baryumhydroxyd, welches man mittelst Phen-

acetolin nicht von einander unterscheiden kann. Um aber die Schwe-

felsäure beziehungsweise das Natriumsulfat berechnen zu können,

muss man das gebildete Natriumhydroxyd kennen und hieraus folgt,

dass die ganze Methode nur geeignet ist, Borsäure neben Sulfaten,

aber nicht zugleich die letzteren mit zu bestimmen.

Wie die mitgetheilten Versuche zeigen, wird nach dem Zurück-

titriren des überschüssig zugesetzten Barytwassers ^ mittelst Salzsäure

das gebildete pyroborsaure Baryum mit dem überschüssigen Aequi-

valente Baryt durch Phenacetolin rosa gefärbt. Auch diese That-

1) man vergleiche a. a. 0.
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Sache spricht für die Annahme, dass die genannten Körper in che-

mischer Verbindung vorlianden sind, denn wäre der überschüssige

Baryt ungebunden, so müsste er das Phenacetolin gelb färben.

Hat man Borax neben Sulfaten zu bestimmen , so kann man

direct die Methode von C. Schwarz anwenden; sonst aber auch unter

Verwendung von Barytwasser und Phenacetolin genau so verfahren,

als wenn man freie Borsäure zu bestimmen hätte.

„Zur Chloroform -Prüfung von G. Vulpius"
im zweiten Novemberheft d. J. dieser Zeitschrift.

Bemerkung von Hermann Werner, Apotheker in Breslau.

Herr Gr. Vulpius beweist durch seine Mittheilungen über Chloro-

form - Prüfung von Neuem , dass es für den Arzt von grösster Wich-

tigkeit ist, die Narkosen bei Operationen durch ein absolut reines

Chloroform liervorzurufen , um das vielfach schon während der Opera-

tion sehr störend eintretende Erbrechen des Patienten zu verhindern.

Leider genügt hierzu bis zur Stunde unser deutsches Chloroform,

auch wenn es den Ansprüchen der Pharm. German. II vollkom-

men nachkommt, in seltenen FäUen. Deshalb greift der Arzt viel-

fach zu dem sogenannten Chloral - Chloroform , oder dem englischen

Chloroform.

Doch ist es ein Leichtes, unser deutsches Chloroform so weit

zu reinigen , dass es allen Ansprüchen genügt , und den beiden oben

genannten, sehr theuren Sorten, für viel weniger Geld jedenfalls

gleich kommt.

Um mich nicht zu wiederholen, verweise ich auf die Bd. 212

S. 481 u. f. des Archivs der Pharmacie (1878) veröffentlichte Notiz, und

kann heute nach zehnjähriger Erfahrung die Ueberzeugung ausspre-

chen, dass sich diese Methode der Keinigung des Chloroform voll-

kommen bewährt hat. Eingang scheint sich diese Eeinigungsmethode

weder bei Apothekern, noch das Präparat bei Aerzten verschafft zu

haben. Aber mir befreundete Aerzte, denen ich mein gereinigtes

Chloroform zur Verfügung gestellt habe , haben mir wiederholt ver-

sichert, dass die Folgen der Anwendung desselben stets, mit Aus-

nahme bei Potatoren, gleich gute gewesen sind; gleichviel, ob aus

der etwa 250 g haltenden weissen Flasche die ersten Antheile, oder,

Arch. d. Pharm. XXV. Bds. 24. Heft. 72
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naclidein dieselbe im zerstreuten Tageslicht fast zwei Jahre gestan-

den, der letzte Antheil entnommen worden. Erst vor wenigen

Wochen habe ich den Beweis der Yorzüglichkeit dieses gereinigten

Chloroform von Neuem erlangt, indem ich es zu einer Operation

einer 70 jährigen Dame gegeben hatte. Patientin hat anderthalb

Stunden in der Narkose gelegen, und hat während derselben nicht

nur nicht gebrochen, sondern ist aus der Narkose ohne jede unan-

genehme Nebenwirkung erwacht.

Nach meinen Erfahrungen bleibe ich auf meiner bereits 1878

ausgesprochenen Behau]3tung stehen, dass die Ursache der unange-

nehmen Nebenwirkung während und nach der Chloroform -Narkose

in dem geringen Gehalt von Amylalkohol zu suchen ist, welcher bei

der Bereitung des Chloroform aus rohem Spiritus mechanisch mit über-

gerissen, und durch die in den Fabriken angewendete Eeinigung und

Rectifikation nicht vollständig entfernt wird.

Dieses gereinigte Chloroform hält die von Yulpius angegebene

Phenolphtalein - Probe sehr gut aus. Hierbei möchte ich aber nicht

unerwähnt lassen, dass es bei Anstellung dieser Probe nicht gleich-

gültig ist, ob ich aus dem Standgefäss die ersten oder letzten 10 ccm

zur Probe verwende. In zwei, 500 g haltenden Flaschen befanden

sich noch einige Reste von Chloroform, Diese entfärbten das Phe-

nolphtalein bei einem Tropfen ^/^ q - Normalkaliiauge , haben aber nach

Zusatz eines zweiten Tropfens Vi o
" Normalkalilauge heute , nach vier

Tagen, die rothe Farbe der obenaufschwimmenden wässrigen Schicht

noch nicht verloren. Ich entnahm 10 ccm Chloroform aus einer

gefüllten Flasche; bei diesen blieb die rothe Farbe nach Zusatz des

ersten Tropfen ^/^q -Normalkalilauge sofort stehen, und war ebenfalls

heute, nach vier Tagen, noch nicht verschwunden. Hierbei möchte

ich auch noch das Augenmerk auf die Grösse der Tropfen richten.-

Bekanntlich fallen dieselben nicht gleich gross aus jeder Flasche.

Aus meinem ca. 180 g haltenden Standgefäss des Reagenzkasten

kamen die Tropfen sehr klein.

Die Silberprobe wurde von diesem im Juli 1886 rectificirten

Clüoroform nicht ausgehalten; ich bekam eine ganz geringe Opali-

sirung. Bei früheren Rectificationen hielt das Rectificat auch die

Silberprobe, wie ich seiner Zeit, wenn ich nicht irre, in der phar-

maceutischen Zeitung mitgetheilt habe. Es ist bei hinreichend gutem

Auswaschen ein Leichtes das Rectificat vollkommen chlorfrei zu

bekommen.
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Mit Jodzinkstärkelüsung geschüttelt, blieb zwar das Chloroform

wasserhell, die Stärkelösung wurde jedoch gebläut. Sollte bei dieser

ßeaction nicht auch das Reagenz eine Rolle spielen? Das von mir

benutzte ist schon Jahr und Tag alt, hat wiederholt sedimentirt,

und ist eben so oft klar filtrirt worden. Beim Titriren von Jod

gegen Natriumthiosulfat thut es wohl noch seine Schuldigkeit als

Indicator; ob aber zu der in Rede stehenden Chloroform -Probe die

Jodzinkstärkelösung nicht frisch bereitet werden muss, werden spä-

tere Versuche lehren.

Ich glaube bezweifeln zu müssen, dass das genaue Halten so-

wohl der Silbernitrat -Probe, als der Jodzinkstärke - Probe absolut

nothwendig für ein vorzügliches Chloroform ist. Ich habe die schön-

sten Beweise an der Hand, dass ein nach meiner in dem Archiv

der Pharmacie (1878) angegebenen "Weise rectificirtes Chloroform

beim Narkotisiren von einer Wirkung ist, die Nichts zu wünschen

übrig lässt, auch wenn es die eben angegebenen Proben nicht

haarscharf hält. Die Phenolphtale'in- Probe hingegen halte ich für

unerlässlich.

B. Monatsbericht.

Allgemeine Chemie.
;*P^ Ein Condeusationsproduet der Zimmtsäure und (xallussäiire erhielten

Emil Jakobsen und P. Julius durch. Erhitzen von 10 Th. Zimmtsäure
und 17 Th. Gallussäure mit 150 Th. conc. Schwefelsäure 2— 3 Stunden lang
im Wasserbade von 45 — 55 ". Die Schmelze wurde nach dem Erkalten in

viel Wasser gegossen, das ausgeschiedene, aus mikroskopisch kleinen Nädel-
chen bestehende Pulver abfiltrirt, ausgewaschen und aus kochendem Alkohol
umki-ystallisirt. Es bildet dann hellgelbe mikroskopische Nädelchen, die in

fast allen neutralen Lösungsmitteln so gut wie unlöslich sind. Das so erhal-

tene Styrogallol C^*'Hi"0^ bildet sich nach der Gleichung:

C8H7 . COOH + C6H-^ (0H)3 COOH = CJeHioO^ + 2m ;

es schmilzt noch nicht bei 350" und suhlimirt fast unzersetzt in schönen,

grossen, gelben, glänzenden Nadeln. Bei der Behandlung mit Essigsäure-

anhydrid liefert das Styrogallol ein Acetylderivat, welches aus Essigsäure in

blassgeiben Nädelchen krystallisirt, das Triacetylstyrogallol Ci«H''(C'^H3 0)3 05.

{Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 2588.)

Oxydation durch Wasserstoffsuperoxyd. — Wie C. Wurster vor
km-zem im Centralblatt für Physiologie berichtete, werden die organischen
Säuren durch H'^O- rasch zu Kohlensäure oxydirt. Verf. studierte nunmehr
die Einwirkung von H'^0'^ auf Hydroxylamin.

Lässt man schwefelsaures oder salzsaures Hydroxylamin bei 40" auf

Wasserstoffsuperoxyd einwirken, so wird die Flüssigkeit unter geringer

72*
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Sauerstoffentwicklung rasch intensiv sauer. Schwefelsaures Hydroxylamin
wird hierbei quantitativ zu Schwefelsäure und Salpetersäure oxvdirt:

(H-^NOH)- • H^SO* + 6H-2 0-^ = H'^ SO* + 2HN0s + SH^O.
Verdunstet mau das überschüssige Wasser auf dem "Wasserbade und destillirt

den Rückstand, so steigt das Thermometer rasch auf 120" und es destillirt

in quantitativer Menge die Salpetersäure (als öSproceutige) über; dann steigt

das Thermometer plötzlich auf 330" und es destillirt die Schwefelsäure über.

Salzsaui'es Hydroxylamin wü'd diu'ch H-0- unter denselben Umständen
quantitativ zu Salzsäui'e und Salpetersäure oxvdii-t: H-NOH- HCl + oH-0"-
=HCl + HNO^ + 4H-^0. (Ber. d. ä. ehem. Ges. 20, 2631.)

Zum Nachweise selir kleiuer Meusren Kohlensäure und anderer gas-

förmiger Körper giebt Oskar Eössler folgende Methode an. Man zieht

einen kleinen Eeagircylinder unten zu einem Capillarfaden aus,

biegt diesen nach oben und schneidet ihn in etwa 1 cm Ent-
fernung von der Biegung ab. Aus einem anderen, in den
ersteren passenden Eeagircylinder zieht man einen Capillai'-

trichter, dessen Spitze etwa 2 cm vom Boden der Schnabel-
röhre absteht.

In das geschnäbelte Rohr giebt mau die zu untersuchende
Substanz und setzt den Capillartrichter ein, welcher soweit

mit Barytwasser gefüllt ist, dass ein Ausfliessen nicht erfolgt,

während am unteren Ende ein kleiner Tropfen der Flüssigkeit

ohne grössere Neigung zum Abfallen hängt. Nun taucht man
den unteren Theil des Apparates in Salzsäure; die Säure fliesst

dui'ch den Capillarschnabel , die Kohlensäure entwickelt sich

und trübt den am CapiUartrichter hängenden Tropfen Baiyt-
lösung.

Man kann die Eeaction mit der gleichen Menge Substanz
mehrmals wiederholen. Wenn man durch einen kurzen Schlag
auf die Oeffnung des CapiUartrichters den Tropfen zum Abfallen

V^_y'y bringt, so tritt ein neuer Tropfen an seine Stelle und kommt
wieder mit dem Gase in Berührung. Zugleich wird die Kohlen-
säui'e des abfallenden Tropfen stets wieder vollständig regenerirt.

Nach dieser Methode kann man auch alle übrigen Gase qualitativ nach-
weisen, die scharfe und charakteristische Eeactionen geben; so verwendet
man für den Nachweis von schwefliger Säure Jodstärke, die man in den
Capillartrichter füllt, für den Nachweis von Salpetersäure füllt man den
Trichter mit conc. Eiseuvitriollösung und zersetzt das mit einem üeberschuss
von Kochsalz gemischte salpetersaure Salz mit conc. Schwefelsäure. Die hierbei

entweichenden Gase (chlorsalpetrige Säure und Chlorsalpetersäure) bewirken
eine intensiv braunschwarze Färbung des Ferrosulfattropfens. Schwefelwasser-
stoff lässt sich durch Bleiacetat, Ammoniak durch Kupfersulfat erkennen etc.

{Ber. d. d. ehem. Ges. 20, 2629.)

lieber die Sulfide des Goldes. — Aus den Untersuchungen von
L. Ho ffmann und Gerh. Krüss ergiebt sich, was bisher noch zweifelhaft

war, dass es ein Auroaurisulfid der Formel Au'-S"^ giebt. Zur Darstellung
desselben wird neutrale Aurichloridlösung in der Kälte dm-ch Schwefel-
wasserstoff gefällt, das Sulfid abfiltrirt, mit Wasser bis zum Verschwinden
der Schwefelsäiirereaction mit Wasser gewaschen und dann mit absolutem
Alkohol, wasserfreiem Aether, sowie mit Schwefelkohlenstoff behandelt und
letzterer wiederum durch Aether verdrängt. Das so erhaltene Auroaurisulfid
Au^ S^ ist im ti-ocknen Zustande vollkommen schwarz ; fein vertheilte Flocken
lassen das Licht mit rothbrauner Farbe durch. Auf Porzellan giebt es einen
schwarzen Strich; es löst sich, mit Ausnahme von Königswasser, in keiner
Säure. Behandelt man Au-S- mit Bromwasser, so bildet sich aUmähüch,
besonders beim Erwärmen, Auiibromid und Schwefelsäure. In Einfach

-

Schwefelalkalien löst es sich in der Kälte wenig, leicht jedoch beim Er-
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wärmen mit brauner Farbe, die beim ferneren Erhitzen grängelb -svird. In
Cyankalium löst sich Au-S- sofort, wobei zuerst Brauufäi-bung eintritt; die

Flüssigkeit entfärbt sich jedoch schnell. Beim gelinden Erwärmen im Sauer-
stofifstrom entzündet es sich und zerfällt momentan in Gold und schweflige
Säure.

Die verschiedensten Versuche, welche die Verf. anstellten, um zu einem
Aiirisulfid der Formol Au'-S'' zu gelangen, das Berzelius angeblich durch
Schmelzen von Gold mit fünffach Schwefelkalium, Auflösen der Schmelze
in Wasser und Zersetzen durch eine Säure erhalten hat, fülirten zu keinem
Resultate. Die erhaltenen Körper waren stets Gemenge von Am-oaurisulfid
mit Schwefel. Ein Auxisulfid Au-S^ ist demnach bis jetzt nicht bekannt.
{Ba: d. d. ehem. Ges. 20, 2704.)

Chemisch - physiologische Studien über Algen veröffentlichen 0. Loew
und Th. Bokorny. Der Wassergehalt der obei-flächlich mit Fliesspapier ab-
getrockneten Algen schwankt zwischen 85— 90 Proc. Bei 100" getrocknet,

enthalten sie durchschnittlich 6— 9 Proc. Fett, 28— 32 Proc. Eiweissstoff

und 60— 66 Proc. Cellulose und Stärkemehl. Der Stärkemehlgehalt schwankt
zwischen weiten Grenzen. Eine Abnahme des Stärkemehlgehaltes — Verf.

stellten ihre Versuche mit Spirogyren an — lässt sich während des Copu-
lationsaktes beobachten, wobei vorübergehend Glykose gebildet wird. Ferner
liess sich Bernsteinsäure nachweisen.

Bezüglich der Ernährung der Algen mit anorganischen Stoffen erwies sich

Salpetersäure bei den Zygnemaceen (Gattungen Spirogj'ra und Zygnema) als

günstigere Stickstoffquelle als das Ammoniak. Speziell für die Spirogyren
sind Ammoniaksalze selbst bei grosser Verdünnung dii'ect schädlich. Versetzt

man das Cultui-wasser der Algen bei Zutritt von Licht mit 0,1 Proc. Aspara-
ginsäure, so ist die Vermehrung derselben eine ganz beträchtliche, und dabei
sind die Algen in ausserordentlich kräftigem Zustande und von schönem Aus-
sehen. Sehr verdünnte Blausäure wird von Algen längere Zeit ohne Schaden
ertragen; in einer 2procentigen Blausäui-e jedoch sterben sie allmählich ab.

{Journ. f. pract. CJiemie 36, 272.)

Ueber die Ursachen des zerstörenden Ang-riffs verschiedener Wässer
auf Bleiröhren berichtet Max Müller. Aus der umfangreichen Mittheilung
sei Nachstehendes erwähnt, jedoch gleichzeitig hingewiesen auf die Arbeit

von E. Reichardt (Ai-chiv 225, 858).

Beines, kohlensäurefreies, aber sauerstoffhaltiges destillirtes Wasser ver-
hält sich zwar nicht ganz indifferent gegen Blei, greift aber doch nur sehr
langsam und schwach an ; treten jedoch geringe Mengen Kohlensäure hinzu,
so erfolgt eine schnelle und weitgehende Korrosion. Destilliiies Wasser,
welches 0,14 Volumprocent CO- und 0,35 Volumprocent Sauerstoff enthielt,

griff damit in Berührung kommende Bleiplatten schon nach ganz kurzer Zeit

sehr wahrnehmbar an. Als der Gehalt an CO- auf 0,6 Volumprocent erhöht
wurde, war der Angriff auffallend energischer, schon nach wenigen Stunden
hatte sich ein starker voluminöser Niederschlag gebildet. Bei einem Gehalte
von 1 Volumprocent wurde die Einwirkung bedeutend schwächer uzid bei

IVo Volumprocent war ein sichtbarer Angi'iff vollkommen verhindert. Aus-
gekochtes, also luftfi-eies destiUirtes Wasser mit 0,6 Volumprocent CO- wirkte
ebenfalls nicht sichtbar auf Bleiplatten ein. Luft- und kohlensäui'efreies

destillii-tes Wasser wirkte gleichfalls nicht auf Blei ein; Bleiplatten mit der
nöthigen Vorsicht, ujn Luftzutritt zu verhindern, wähi-end des Siedens in

dest. Wasser hineingebracht , waren noch nach 8 Tagen völlig blank.

Die Zusammensetzung des Productes, das bei der Berührung von Blei
mit kohlensaure- und lufthaltigem dest. Wasser sich bildet, ist nicht von
constanter Zusammensetzung. Das dui'ch den gelösten Sauerstoff des Wassers
oberflächlich entstehende Bleioxyd geht langsam durch die Kohlensäui-e in
Lösung. Da diese Lösung um so träger erfolgt, je weniger CO^ ein Wasser
enthält und je kürzere Zeit es mit dem Blei in Berilhi-uug ist, so wird das
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"Wasser, welches längere Zeit im Eohre gestanden hat, gi'össere Mengen Blei

enthalten, als heim flotten Hindurchlaufen. Im letzteren Falle werden nur
selten Spuren von Blei nachzuweisen sein. —

Es ist eine bekannte Thatsaohe, dass Blei in Berührung mit Gypswasser
sich nur mit einem Ueberzuge bedeckt, aber kein Blei in Lösung geht. Blei-

sulfat ist aber in "Wasser nicht ganz unlöslich, auch nicht, wie der Yeii.

feststellte, in einer verdünnteren Gypslösung. während es in einer gesättigten

allerdings unlöslich ist. Yerf. schliesst hieraus , dass der erwähnte Ueberzug
nicht PbSO* ist, sondern dass wahrscheinlich ein basisches Bleisulfat -vor-

liegt. Kohlensäurehaltiges dest. Wasser nahm sofort Blei auf aus sol-

chen mit dem event. basischen Bleisulfat bedeckten Platten. Enthielt aber
das "Wasser nur geringe Mengen Calciumbicarbonat, so löste sich, trotz grosser
Mengen freier Kohlensäure, keine Spui- von Blei. Es geht aus diesen Ver-
suchen hervor, dass ein "Wasser, welches ausser Gyps auch noch
Calciumbicarbonat enthält, Bleiröhren nicht angreifen kann.
Sind hingegen nur Gyps und ausserdem freie Kohlensäure vorhanden, so

wird das "Wasser unbedingt bald Blei aufnehmen. Durch diese Resultate der
Versuche des Verf. werden die verschiedenen Angaben über die zerstörende

resp. schützende Wirkung schwefelsaurer Salze, besonders des Calciumsulfates,

auf Bleiröhren erklärlich. Die Vertreter der Behauptung, dass die Gegen-
wart des Gypses Blei vor Angriffen unbedingt schützt, haben zweifelsohne
die Versuche mit einem "Wasser angestellt, welches neben Gyps auch Calcium-
bicarbonat enthielt, während diejenigen, welche einen schützenden Einfluss

leugnen , mit einem nur Gyps und freie Kohlensäui-e haltenden "Wasser
esperimentii-t haben. {Journ. f. pract. CJiem. 36, 317.)

Ueber die Oxydationsproducte der Palmitinsäare mit Kaliumperman-
ganat in alkalischer Lösung berichtet Max Gröger. Er fand, dass bei

Anwendung von conc. Permanganatlösung Säui'en von niedrigerem, bei An-
wendung verdünnter Permanganatlösungen dagegen Säuren von höherem
Kohlenstoffgehalte erhalten werden. Im allgemeinen entstehen bei der Oxy-
dation von Palmitinsäure mit Kaliumpermanganat in alkalischer Lösung:

1. Säuren der Oxalsäurereihe (Oxalsäui'e, Bernsteinsäure, Adipinsäure);
2. Flüchtige Fettsäui-en (Essigsäure, Buttersäure, Capronsäure)

;

3. Oxyfettsäuren (Oxwaleriansäure und DioxypaLmitinsäure).
[Monatsh. f. Otem. 8, 484.)

Das Inulin studirten M. Honig und Ch. Schubert. "Während von der
Stärke bereits seit längerer Zeit verschiedene Zwischenstufen auf dem Ueber-
gange zum Zucker, die Dextrine, bekannt sind, war das Inulin, welches mit
der Stärke so viele Aehnlichkeit besitzt, in dieser Hinsicht noch so gut wie
unerforscht. Aus der eingehenden Arbeit der Verf. sei erwähnt: Das Inulin

liefert beim Erhitzen in Glycerin , oder für sich , oder mit verdünnten Säuren,

analog der Stäi'ke, dextrinai'tige "tjmwandlungsproducte, welche untereinander
isomer (nCH^^O^) sind und sich in chemischer Beziehung nur durch ihre

Molekulargrösse unterscheiden dürften. In physikalischer Hinsicht unter-

scheiden sie sich sowohl durch ihr Drehungsvermögen, als auch hinsichtlich

ihrer Löslichkeit in "Wasser und Alkohol.
Die Verzuckerung wässeriger Inulinlösungen durch verdünnte Säuren

geht sehr rasch von statten und erreicht, je nach der Concentration, bereits

nach 15 — 30 Minuten beinahe das Maximiim. Beim Verzuckeningsprocesse
entstehen neben dem Fruchtzucker dextrinartige Umwandelungsproducte,
identisch mit denen dui'ch Erhitzen des Inulius erhaltenen.

Verf. bemerken ferner gegenüber der Angabe von Herzfeld, der Frucht-
zucker sei ausserordentiich hygroskopisch, dass die Laevulose aus alkoholi-

scher Lösung in harten, wenig hygroskopischen, wohl ausgebildeten Kry-
staUen des rhombischen Systems krystallisirt. Das Molekül der aus Alkohol
krvstallisirten Laevulose entspricht der Formel C"H'-0 . {Jlonatsli. f. Cheui.

6', Ö2U.) C. J.
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Vom Auslände.

Das Coca'm-Mercuriclilorid hat seit der versuchton Combination von
Sublimat und Cocainhydrochlorat zur Erzielung aseptischer und antiseptischer

Lösungen des letzteren Salzes ein actuelles Interesse gewonnen, denn Bal-
biauo und Tartuferi haben nachgewiesen, dass sich das erstgenannte

Doppelsalz stets bildet, wenn die beiden Componenten in Lösungen zusam-
mentreifeu. Bringt mau Lösungen von 3,81 g salzsaurem Cocain und 3,04 g
Mercurichlorid in je 200 ccni Wasser zusammen, so entsteht ein flockiger

weisser Niederschlag, welcher sich beim Erwärmen der Wischung auflöst,

um sich beim Erkalten in Form sehr feiner Krystalle wieder auszuscheiden,

welche gleiche Aequivalente der beiden salzsauren Salze enthalten und bei

123 ° schmelzen , um beim Erkalten eine glasartige Masse zu bilden. Zur
Lösung bedarf dieses Doppelsalz etwa 200 Theile Wasser, von einer fünf-

procentigen Cocainsalzlösung dagegen 700 Theile.

Die genannten Forscher haben nun untersucht, inwieweit jenem Doppel-

salz antiseptische Wirkungen zukommen, und gelangten zu dem Eesultate,

dass zwar seine wässerige Lösung von 0,04 Proc. bei lange dauernder Ein-

wirkung die Entwickelung pyogener Keime verzögert, dass aber in der

üblichen Lösung von 5 g Cocainhydrochlorat und 0,02 g Sublimat in 100 g
Wasser, wie sie in der Augenheilkunde verwendet wird, absolut nicht mehr
von einer dauernden antiseptischen Wirkung die Rede sein kann, da aus dem
Sublimat nun 0,04 g des Cocaindoppelsalzes geworden sind, welches in der

jetzigen Verdünnung von 1 : 2500 keine anhaltende antiseptische Wirkung
mehr besitzt. {Annali Chitn. Farmacol. 1887, Settembre, p. 157.)

Ein phosphatlialtig-cs Mineralwasser von ziemlich starkem Gehalt ist

in Viry in Frankreich aufgefunden worden. Nach Bourgoin und Chastaing
enthält dasselbe im Liter

freie Kohlensäure 0,17096 g = 86 com.

Tricalciumphosphat 0,17901 „
Calciumbicarbonat 0,21740 „
Magnesiumbicarbonat 0,03640 „
Calciumnitrat 0,04100 „
Calciumsulfat 0,05364 „
Chlornatrium 0,04130 „
Chlorkalium Spui'en.

Lithion Merkliche Spuren.

Kieselsäui-e 0,01980 g
Organische Substanz 0,00200 „

Bei mehrtägigem Stehen an. der Luft setzt dieses Wasser glänzende
Kiystallblättchen von Tricalciumphosphat ab. In der Umgebung seiner aus
langer Pelsengallerie hervorbrechenden Quelle finden sich auf dem Gestein

weisse krystallinische Ueberzüge und förmliche Stalactiten, welche gleichfalls

reich sind an Tricalciumphosphat. {Journ. Pharm. Chim, 1887, T. XVI,
p. 337)

Die Mtriflcation, wie sie in der Ackererde vor sich geht, ist schon
vielseitig, neuerdings auch wieder von Celli und Marino-Zuco studirt

worden , welche bei der Untersuchung von Grundwasser der Stadt Rom solche

Massen von Nitraten fanden, dass sie dieses Object für sehr geeignet hielten

zur Isolirung jener Organismen, welche nach neueren Untersuchungen über-

haupt die Ursache der Nitrification sein sollen. Sie fanden dann, dass

besonders eine sehr reichlich in jenem Wasser vorhandene Bacterie, der

Mikrococcus vereus, es ist, welcher, in Nährflüssigkeiten gebracht, innerhalb

5— 8 Tagen kleine , aber deutlich nachweisbare Mengen von salpetriger und
Salpetersäure erzeugt. Allein auch die anderen in jenem Wasser vorhandenen
Mikroorganismen besitzen die gleiche Fähigkeit, wenn auch in verschiedenem
Grade. Controlversuche mit gleichen, aber nicht besäeten Nährflüssigkeiteu
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ergaben durchaus keine Spur von Salpeterbildung. Immerhin waren die mit
jenen Culturen gewonnenen Xitratmengen äusserst gerirgfügig. während die

gleichen Bacterien in sterilisirtem Sande reichliche Salpeterbildung hervor-

mfen, welche im gleichen Medium ohne Aussaat kaum spurweise stattfindet.

Andererseits vermag bekanntlich Platinschwamm Chlorammonium ohne irgend

welche Dazwischenkunft von Bacterien zu nitrificiren. Aus alledem ergiebt

sich, dass für die Xitrification die Anwesenheit von Bacterien zwai' ein sehr

begünstigender Umstand, aber keine unerlässHche Bedingung ist. {Ann.
agron. p. Jonrn. Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 319.)

Die Legiruugen der Platinmetalle hinterlassen nach den Beobachtungen
von Debray bei der Behandlimg mit Säuren je nach den Umständen ver-

schiedene Eückstände. Lässt man Salzsäure auf die Legirungen von Zink
mit Platinmetallen oder Salpetersäui-e auf diejenigen von Blei oder Kupfer
mit diesen Edelmetallen wirken, so beobachtet man in gewissem Sinne gleiche

Vorgänge. Ist das Edelmetall einfach in dem zugesetzten Metalle aufgelöst,

wie z. B. das Osmium im Zink, das Iridium und Ruthenium im Blei, so

löst dort die Salzsäm-e, hier die Salpetersäure das unedle Metall auf und
hinterlässt als Eückstand das Platinmetall im krystaUisirten Zustand. War
dagegen eine wirkliche Verbindung eines der Platinmetalle mit dem unedlen
Metalle vorhanden, deren Bildung stets von beträchtlicher Wärmeentwicklung
begleitet und besonders ausgesprochen zwischen Rhodium imd Blei beobachtet

ist, so entstehen beim Angriff der Säure eine Menge von galvanischen Einzel-

strömen und unter deren Einfluss in der Flüssigkeit selbst complexe Vei-
bindungen, welche Sauerstoff und Stickstoff neben Wasser und dem betref-

fenden Platinmetalle enthalten. Ob in solchen Fällen das Platinmetall allein

oder eine bestimmte Verbindung, Legirung desselben mit .dem unedlen Metalle,

nach Lösung des Ueberschusses von letzterem zurückbleibt, hängt von der

Concentration der Säui-e und von der Temperatur ab. Jene compHcirt zusam-
mengesetzten Rückstände haben offenbar eine gewisse Aehnlichkeit mit deni

von Wöhler zuerst beobachteten explosiven Körper, welcher in einer Süber-

nitratlösung unter dem Einflüsse des Stromes zwischen zwei Süberelectroden

entsteht. [Äc. de sc. p. Joiirn. Pharm. Chim. 1887, T. XVI, p. 320.)
V

Die positive Kohlenelectrode erfährt bei der Zersetzung von Säuren
durch den galvanischen Strom nach Debray und Pechard eine eigen-

thümliche Veränderung, indem sie theilweise und mehr oder minder schnell

in ein sehr feines schwarzes Pulver übergeht, welches bis zu 10 Procent

Sauerstoff und ebensoviel Wasser, daneben auch Stickstoff enthält, falls die

zerlegte Säure Salpetersäure war. Gewaschen imd im leeren Räume geti-ock-

net, verpufft es beim Erhitzen in einer Glasröhre nahe bei Rothgluth unter

Entwickelung von Kohlensäure und Kohlenoxyd, bezw. auch Stickstoff, wäh-
rend nachher erhöhtere Temperatur neue Mengen dieser Gase austreibt.

Wähi-end der Electrolyse der verdünnten Säuren beobachtet man, dass das

am positiven Pole aufti-eteude Sauerstoffgas, weit davon entfernt, das halbe

Volum des am andern Pole freiwerdenden Wasserstoffgases auszumachen,
oft nur ein Zwanzigstel des letzteren beträgt. Bei der Electrolyse der ver-

dünnten Salzsäure entwickelt sich an der positiven Electrode ein Gemisch von
Chlor, Kohlensäure und Sauerstoff, während bei der Zersetzung verdünnter

Schwefelsäure durch den Strom nur die beiden letzteren Gase auftreten und
die Salpetersäure unter gleichen Umständen ein Gemenge von Salpetrigsäure-

dämpfen und Kohlensäure liefert. Ist die Salpetersäure ziemlich concentrirt,

so ist eine solche positive Kohlenelectrode in wenigen Stunden zerfallen und
zwar ist es die der negativen Electrode zugekehi-te Fläche, welche den An-
griff erleidet und von wo aus die Zerstörung fortschreitet. [Ac. de sc. p.

Journ. de Pharm, et de Chim. 1887, T. XVI, p. 323.)

Die directe Darstelluug' iuactiver Borneole bewerkstelligt Hall er in

der Weise, dass er lOU g Camphor in 250 g Toluen löst und 5 g, d. h. ein
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Drittel der theoretisch nothwendigen Menge, Natrium zusetzt. Die Mischung

wird erwärmt und im Augenblick des Beginnens der Eeaction vom Feuer

entfernt, um die Einwirkung ohne weitere Nachhülfe zu Ende laufen zu

lassen. Man lässt dann einen Kohlensäuiestrom bis zur Sättigung durch-

streichen, schüttelt den entstandenen Brei mit seinem gleichen Volum Was-

ser und trennt die wasserige Lösung sobald als möglich von der obenauf

schwimmenden Flüssigkeit. Dieselbe wird filtrirt und acht Tage der Ruhe

überlassen, worauf man das ausgeschiedene Borneol in der gewöhnlichen

Weise reinigt. Diese Aibeiteu wurden sowohl mit rechtsdrehendem , als auch

mit linksdrehendem Camphor ausgeführt, wobei es sich zeigte, dass die aus

beiden im Gange der Operation entstandenen Camphole optisch inactiv waren

und ebenso wie die weiterhin erhaltenen Camphocarbonsäuren unter sich ge-

nau gleiche Schmelpunkte besassen, dass dagegen der aus ihnen durch Was-

serstoffeinführung regenerirte Camphor jeweils sein ursprüngliches Drehungs-

vermögen wieder angenommen hatte. [Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de

Chim. 1SS7, T. XVI. p- 326.)

Die GasT)estimmuns' im Wasser ist eine

zur Beurtheilung hygienischer Fragen immer
häufiger nothwendi? werdendes Geschäft und
daher die von Lalieu gegebene Beschreibung

eines hierzu dienenden und für die Erforder-

nisse der Praxis hinreichend genaue Resultate

gebenden kleinen Apparates durchaus zeitge-

mäss. Man füllt ein 100 ccm-Kölbchen A.

welches einen etwa 13 ccm langen und 13 mm
weiten Hals hat, genau mit dem zu unter-

suchenden Wasser, nachdem man vorher, wenn
die Kohlensäure beseitigt werden soll . 1 ccm
Salmiakgeist hineingehracht hatte, wirft dann

zur Begünstigung eines regelmässigen ruhigen

Siedens eine Anzahl Ringchen aus feinem Sil-

berdraht herein, füllt die unten erweiterte

Messröhre JB mit gasfreiem destillirtem Was-
ser in umgekehrter Stellung inclusive der bei-

den Ansatzröhren . vereinigt beide Theile unter

Vermeidung des Ausfliessens von Wasser und
Eintritt von Luft und stellt den Apparat so

auf. dass das äussere Ende der Röhre C in

B unter Wasser sich befindet. Durch halb-

stündiges Sieden werden alle Gase ausgetrie-

ben, sammeln sich in der Messröhre und können
dann nach Herstellung richtiger Temperatur

-

und Niveauverhältnisse weiterhin gemessen und
untersucht werden.

{Journ. de Pharm. d'Anvers, 1887, p.368.)

Die Darstellung: der Baldriansäure er-

folgt in der Regel durch Oxydation von Amyl-
alkohol , deren Verlauf bei Benutzung der ver-

schiedenen Oxydationsmittel zwar ungefähr der

nämliche, aber bei Vei-wendung von Kalium-
permanganat besonders leicht zu verfolgen ist.

Wenn man z. B. eine concentrirte wässerige

Löstmg von 100 Theilen Permanganat auf weniger als 10 Theile Amyl-

alkohol einwirken lässt. so erhält man nur Spuren von Essigsäui-e und

gar keine Valeriansäure , während bei Anwendung von 20, bezw. 40 Thei-

len Aravlalkohol auf je 1 Thpil Essigsäure 3. bezw. 10 Theile Baldrian-

säure erhalten werden. Erhöht man den Zusatz von Amylalkohol noch
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mehr, so verbleibt ein Ueberschuss desselben am Ende der Operation,

welche dann eine Baldriansäure mit höchstens 'An Essigsäuregehalt liefert.

Die Erwärmung muss während der Einwirkungsdauer möglichst vermieden
werden , da dieselbe die Haltepunkte auf der Oxydationsleiter zu verwischen
strebt und nur bei der Essigsäurestufe still stehen lässt. Jene trotz aller

Vorsicht entstehenden kleinen Essigsäuremengen sind aber unschwer zu tren-

nen, da dieselben bei einer Destillation der stark verdünnton wässerigen

Lösung der so verunreinigten Valeriansäure sich noch in der Retorte befin-

den, nachdem letztere längst mit dem ersten Viertel des Destillats über-

gegangen ist. (Ac. de sc. p. Journ. de Pharm, et de Cliim, 1887, T. XVI,
p. 326.)

Der Ueberg-ang- zwischen aroiaatisclier und Fettsäure -Reihe ist eines

der interessantesten Probleme der heutigen Chemie. Auf sjmthetischem "Wege
ist dieser Uebergang zu Stande gebracht und genau verfolgt bei der Poly-

merisation von Acetylen in Benzin und bei verwandten pyrogenen Reactio-

nen. Dunkler war bis jetzt noch die Frage, wie diese Uebergänge im Orga-
nismus lebender "Wesen ermöglicht werden. Nach Berthelot und Recoura
wird in dieselbe einiges Licht gebracht durch die Untersuchungen über Quercit

und Inosit, Zuckerarten, welche unter "Wasseraustritt Chinouderivato liefern

können. Andererseits kann die Chinasäure betrachtet werden als ein Car-

boxylderivat des vielatomigen Alkohols Qiiercit, gerade so wie man die Ben-
zoesäure als ein Carboxylderivat des Phenols ansehen kann. Hierauf gründet
sich die Erwartung einer Synthese der Chinasäure mittelst des Cyanwasser-
stoffäthers des Quercits. Eine Berechnung der Verbindungswärme , abgeleitet

aus der Verbrennungswärme von Quercit, Inosit und Chinasäure ergab, dass

imter allen Umständen der Uebergang eines Körpers der Fettsäurereihe in

einen solchen der ai'omatischen Reihe unter "Wasseraustritt von einer erheb-

lichen "Wärmeentwickeluug begleitet ist, entsprechend dem Euergieverlust,

welcher seinerseits wieder in einem bestimmten Verhältniss zu der erreichten

grösseren Stabilität des neuen Kohlenwasserstoffkernes steht. {Ac. de sc. p.
Journ. de Pharm, et de Ohm. 1887, T. XVI., p. 324,.)

Das Quecksilhercyanid ist bei raus ein officinelles Mittel, womit auch
die von Marenco bei seinen toxicologischen Untersuchungen erhaltenen

Resultate für uns nicht ohne "Wichtigkeit sind. Hiernach wird das Queck-
silberchlorid im Organismus sowohl durch die Chloralkalimetalle als auch
durch schwache Säuren zersetzt, so dass aus den der Giftwirkung aus-

gesetzt gewesenen Theilen auch ohne vorherige Ansäuerung ein blausäure-

haltiges Destillat gewonnen wird. Eine gleiche Zersetzung erfährt das

Quecksilhercyanid in Berührung mit Eiereiweiss, Blut oder Harn. Der
Nachweis einer Vergiftung mit Quecksilhercyanid erfolgt in ganz ähn-
licher "Weise, wie beim Cyaukalium, indem mau die Eingeweide u. s. w.
entweder für sich , oder nach vorherigem Zusätze von Chlornatrium und
"^'"einsäure oder Oxalsäure auf dem Dampfbad der Destillation unterwirft und
im Destillat die Blausäure bestimmt. Selbstredend muss dann noch, \im die

erfolgte mögliche Vergiftung mit freier Blausäure oder Cyaukalium auszu-

schliessen, im Rückstaude mittelst einer der gewöhnlichen Methoden das

Quecksilber aufgesucht werden. Bei einem mit Quecksilhercyanid vergifte-

ten Kaninchen gelang es noch nach sechswöchentlicher Fäulniss die Art der

Vergiftung auf dem bezeichneten Wege in der unzweifelhaftesten "Weise fest-

zustellen, wie es ja auch bekannt ist, dass 2procentige wässerige Lösungen
von Quecksilhercyanid sich lange Zeit hindurch unzersetzt erhalten. {Annali
di Chim. e Farmacolog. 1887, Seit. pag. 172.)

Chlorphenole bilden sich bekanntlich bei Einwirkung von Chlor auf

Phenol und man war bisher der Meinung, dass hierbei nur das Ortho- und
das Paramonochlorphenol entstehe. Man hatte sich nämlich bislang damit
begnügt, wie die Reactionsproducte von Brom und Phenol, so auch diejeni-

gen von Chlor und Phenol durch einfache fractionirte Destillation zu trennen.
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Da jedoch Mos so fand, dass die Siedepunkte von Meta- und Paramonochlor-
phenol nur wenige Grade auseinander, nämlich dort bei 214" und hier bei

217° liegen, so ging er einen Schritt -weiter und stelUe aus den etwas unter

217° übergehenden Antheilen den Benzoesäure- und Phtalsäureester her.

Damit aber gewann er Derivate, deren Schmelzpunkte, je nachdem sie

von dem Para- oder Metachlorphenol herrühren, um etwa 20" auseinan-

der Herren. Auf diesem Wege gelanpr es ihm, definitiv nachzuweisen, dass

sich neben Ortho- und Para- auch Metamonochlorphenol bildet, wenn man
durch eine gewogene Men^e reinen, bei 179°— 180° schmelzenden Phenols

so lange einen Strom Chlorgas leitet, bis die Gewichtszunahme des ersteren

einem Atom Chlor entspricht. {Annali di Chim. e FarmacoL 1887, Seit.

p. 184.) Dr. G. V.

Paris quadrifolia. — Aus den Blättern dieser in schattigen "Wäldern

Europas gemeinen Liliacee extrahirte "Walz ein Glycosid. Die Blätter werden
zu dem Zwecke zweimal mit 2procentiger Essigsäurelösung ausgezoc^en und
der Rückstand mit starkem Alkohol behandelt. Diese Flüssigkeit wird dann
durch Thierkohle entfärbt und verdampft. Nach dem Abkühlen restirt eine

gelatinöse Masse, welche, auf dem "Wasserbade erhitzt. Krystalle von Paridin

ausscheidet von der Formel C^-H^^O**. Dieses Glycosid wird durch con-

centrirte Phosphorsäure und Schwefelsäure roth gefärbt und in der Hitze

durch Salpetersäure zersetzt. Mit verdünntem AJkohol erhitzt und mit Salz-

säure versetzt, zerfällt es in Glvcose und eine harzige Substanz (Paridol).

C32H560li + H20 = C26H*603 + C6H1206

Paridin. Paridol. Glvcose.

Neben Paridin schied "Walz aus den Blättern der Einbeere durch Fällen

des Auszuges mit Tannin und Zersetzen des Xiederschlags mit Bleioxyd ein

anderes Glycosid aus, das Paristyphin. eine amorphe Substanz, welche durch

schwache Mineralsäuren in Paridin und Glvcose zersetzt wird.

C38H6iOi«-f2H20 = C32H"560i^-fC6Hi2 0s

Paristyphin. Paridin. Glycose.

(Brugg. Bulletin, 8. Oct. 1887, pag. 205.)

Amidog'eii, CSIB-^-, eine bisher hypothetisch angenommene Gruppe, wurde
von Dr. Theodor Curtis isolirt. Das Amidogen bildet ein Gas, dessen

Volumen selbst bei sehr hoher Temperatur nicht verändert wird, von eigen-

thümlichem Geruch, leicht löslich in "Wasser, von basischem Charakter. Als

Material zur Darstellung diente eine Diazofottsäui'e. Mit Schwefelsäure be-

handelt, bildet dieses Amidogensulfat, nsm^j^H^SO*, welches beim Erwärmen
mit Alkalicarbonat reines Amidogengas in Freiheit setzt. Letzteres besitzt

stark reducirende Eigenschaften; Fehling'sche Lösung und ammoniakaüsche
Silberlösung werden durch dasselbe schon in der Kälte reducirt. Mit Alde-

hyden und Ketonen der aromatischen Verbindungen bildet es ki-ystallinische

Körper. [Cliem. avä Brurjrj., S. Oct. 1887, pag. 460.)

Die Zersetzuiigstemperatar einisrer Sulfate bildete den Gegenstand

einer Arbeit Bailey's. Bei der häufigen Anwendung unlöslicher Sulfate

zu analytischen Gewiohtsbestimmungen war die Frage wohl berechtigt, bis

zu welcher Temperatur dieselben zum Zweck ihrer Entwässerung und Be-

freiung von anhaftender Säure erhitzt werden könnten , ohne Zersetzung zu
erleiden. Bailey erhitzte die Sulfate in einem eigens zu dem Versuch con-

struirten Apparate bis zur Gewichtsconstanz und steigerte dann die Temperatur

so lange, bis sich wieder ein Gewichtsverlust ergab als Zeichen beginnender

Zersetzung. Er' constatirte die Zersetzung des Zinksulfats bei 410°, des Bis-

muthsulfats bei 405°; Blei-, Magnesium- und Xatriumsulfat bleiben bis über
500° unzersetzt. Die Temperaturgi-enze konnte bei Didymsulfat, welches in

seinem ganzen Verhalten von den genannten erheblich abwich, nicht fest-

gestellt werden. {Cliemibt und Drugg., 8. Oct. 1SS7, jJ- 460.)
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Laiitanin als Ersatz für Chinin. — Das aus Lantana brasiliensis

gewonnene, intensiv bitter schmeckende Alkaloid besitzt nach M. Buisa
(Lima) nicht nur die Eigenschaften des Chinins, sondern ist auch bei Inter-

mittens in Gaben von 2 g (?) mit Erfolg anwendbar. Als Antipyreticura

sollen 1 — 2 g binnen vierundzwanzig Stunden prompt wirken. Es werden
jedoch bei diesem, wie bei den meisten „neuentdeckten'' Alkaloiden bestä-

tigende Versuche abzuwarten sein. (Nouveaux Bemedes , 24. Aiig. 1887.

Americ. Journal of Pharmacy, Oct. 1887, pag. 490.)

Pyridin g:eg'en Asthma. — Germain See empfiehlt die Anwendung
des Pyridins gegen Asthma und lässt zu dem Zweck aus einer erwärmten
Untertasse, in welche ein Theelöffel voll Pyridin gegeben wurde, 20 Minuten
inhaliren; alsdann wird Jodkalium in Tolubalsam gelöst innerlich gegeben.

(Nouveaux Bemedes, 24. Äug. Americ. Jonrn. of Pharm. , Oct. 1887, p. 490.)

Jodkerzen. — Verleibt man Jod mit Salicylsäure einem Beleuchtungs-

fettkön^er (Wachs, Paraffin etc.) ein, so werden bei der Verbrennung Jod

lind Phenol vertiüchtigt. Letzteres rührt von der Zersetzung der Salicyl-

säure her und kann durch Leiten der Verbrennungsproducte in Salpetersäure,

wobei Pikrinsäure (Trinitrophenol) entsteht, nachgewiesen werden. Diese Me-
thode zur Verflüchtigung des Jods und der Carbolsäure in Krankenzimmern
zu Desinfectionszwecken , sowie als Mittel gegen Asthma, hat sich als sehr

brauchbar erwiesen. {Pharm. Journ. and Trans. Oct. 29. 1887. pag. 358)

Directe Zuckerbildung' aus Stärke. — Ein Verfahren, welches die

TJeberführung der Stärke in Zucker auch dann gestattet, wenn jene in den

Zellen noch eingeschlossen ist, wiirde von Bondonneau und Foret (Compt.

rend cv. 617) ermittelt. Wird nämlich stärkehaltiges Getreide, z.B. Mais,

ohne vorheriges Zerstossen bei 90— 100" C mit Wasser macej-irt, welches

2 Procent einer Säure enthält, so dringt letztere durch die Zellmembran,
verwandelt die in der Zelle vorhandene Stärke in Zucker, welcher gelöst

durch die Zellwandung wieder austritt. An der Membran selbst geht hierbei

keine Veränderung vor sich. Nach Beendigung der Operation ist alle Stärke

in Zucker übergeführt: die Rückstände lassen sich als Viehfutter verwenden.

In der Grossindustrie findet dieses Verfahren in Frankreich jetzt Anwendung,
nachdem es gelungen ist einen Apparat zu construiren , welcher die Ver-

arbeitung stärkehaltigen Materials in Mengen bis zu je 5000 Kilogramm
ermöglicht. {Pharm. Journ. and Transact. Oct. 29. 1887. pag. 360— 61.)

Sauerstoffdarstellunsr im Orossen aus Luft. — Baryummonoxyd nimmt
bekanntlich bei gelinder Rothgluth Sauerstoff aus der Luft auf, um in Ba-
ryumdioxyd überzugehen; bei weiterem Erhitzen wird dieses unter Abgabe
von Sauerstoff wieder zu Monoxyd reducirt. Der practischen Anwendimg
dieses Vorgangs zur Darstellung des Sauerstoffs stand bisher der Umstand
im Wege, dass das Absorptionsvermögen des Baryts sich scheinbar sehr

schnell verringerte. Brin wies experimentell nach, dass die Ursache dieser

Erscheinung in physikalischen und molekularen Veränderungen des Baryts

durch Verunreinigungen der Luft und in der zu hohen Zersetzungstemperatur

des Dioxyds zu suchen sei. Wird die Luft durch Alkalilauge und Kalk-

wasser von Feuchtigkeit und Kohlensäure zuvor gereinigt und findet die Ee-
duction des Baryumdioxyds im luftverdünnten Räume bei ca. 800^ C. statt,

so genügt dieselbe Menge Baryummonoxyd zur Herstellung eines beliebigen

Quantiuns Sauerstoff. (Pharm. Jonrn. and Trans. Oct. 29. 1887, p. 361— 62.)

B.
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C. B ü c li e r s c h a u.

Pliarinaceutische Chemie von F. A. Flückiger. 2te neubearbeitete

Auflage. II Theile. 8». ü82 u. G(37 S. Berlin 1888, R. Gaertner's Verlag

(H. Heyfelder).

Es war ein freudiges Ereigniss der pharmaceutischen Literatur, als vor
ungefähr 4 Jahren aus den Händen eines Autors , dessen hohe Verdienste um
die wissenschaftliche Förderung der Pharmacia weit über das deutsche Sprach-
gebiet hinaus allgemein anerkannt sind, die erste Auflage dieses Vt'erkes

hervorging, ein Versuch, die arzneilich verwendeten chemischen Präparate
der Pharmakopoen sowie anderweitige in engster Beziehung zur Pharmacie
stehende Stoffe in pbarmaceutisch- chemischer, monographischer Behandlung
darzulegen. Diese „ pharmaceutische Chemie" im eigentlichen und engen
Sinne des Wortes fusst, wie schon dem Vorworte beider Auflagen zu ent-

nehmen ist, auf der Ansicht, dass der Pharmaceut zunächst durch einen

gründlichen theoretischen Unterricht in die allgemeine Chemie einzuführen,

überdies aber in speciellerer Weise mit dem chemischen Theile der materia
medica vertraut zu machen sei. In der That, welcher Meinung man auch
über die eventuelle Einbeziehung der pharmaceutischen Chemie in den Eah-
men der allgemeinen Chemie huldigen möge, so wird immer wieder die

Nothwendigkeit zugestanden werden müssen, sowohl bei der praktischen wie
bei der theoretischen Ausbildung des Apothekers eine möglichst tiefgehende

und allseitige Kenntniss derjenigen chemischen Stoffe anzustreben , deren
Verarbeitung, Prüfung und z. Th. auch Darstellung einen erheblichen Theil

der pharmaceutischen Berufsthätigkeit darstellt. Bedenkt man dabei, dass

sowohl Vorlesungen als auch Lehrbücher über allgemeine Chemie in Folge
der immer grösseren AnhäufuDg des Materials und der allgemein -wissen-

schaftlichen Behandlung desselben die chemischen Arzneistofl'e weder in der

Vollständigkeit, noch nach den speciüschen Richtungen erörtern können,
welche das pharmaceutische Fachstudium erheischt, so wird man nicht um-
hin können, der pharmaceutischen Chemie eine gewisse Selbstständigkeit zu
vindiciren, welche sich naturgemäss in viel höherem Grade bei der Pharma-
kognosie eingestellt hat, die während längerer Zeit theils von der pharma-
ceutischen Botanik, theils von der pharmaceutischen Chemie absorbirt wurde.
Weit besser aber , als durch weitere kritische Erörterungen , wird der Werth
einer monographischen Specialbehandlung der Objecto der pharmaceutischen
Chemie durch einen Einblick in diese 2. Auflage des Werkes von Flückiger klar-

gelegt. In noch höherem Orade, als bei dem ersten Erscheinen des Buches
macht sich bei genauerer Durchsicht beliebiger Kapitel die üeberzeugung gel-

tend, dass dasselbe voll und ganz vom Standpunkte des erfahrenen Lehrers
der Pharmacie für die wissenschaftlichen Bedürfnisse des Apothekers ge-

schrieben ist und letzterem gerade dasjenige bietet, was in den Lehrbüchern
der Chemie als zu speciell fachlich weggelassen oder nur kurz berührt wer-
den muss.

Wie schon in der ersten Auflage wird bei den einzelnen Artikeln in

gedrängt -übersichtlicher Form zunächst Vorkommen und Bildung der Sub-
stanz besprochen, im Anschlüsse daran in eingehender Weise, wenn auch
in durchaus compendiöser Form, die Darstellung erörtert und hierauf eine

eben so gründliche als instructive Beschreibung der für den Pharmaceuten
besonders wissenswerthen Eigenschaften gegeben ; daran reiht sich eine sehr

sorgfältige Zusammenstellung der für jeden Stoff vorzusehenden Prüfungen
auf chemische Reinheit oder Gehalt an wirksamer Substanz und den Schluss
bildet eine je nach dem Gegenstande mehr oder weniger ausführliche, meist

jedoch nur kurzgcfasste Uebersicht der historischen Momente, deren höchst
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zuverlässige, weil auf eigenem Quellenstudium beruhende Darlegung eine

-wohlbekannte, classische Special!tat sowohl der „pharmaceutischen Chemie",
wie namentlich der „Pharmakognosie"' des Verfassers bildet und schon für

sich allein dem Buche besonderen , originalen "Werth verleiht. In eben so

hohem Maasse gilt dies übrigens auch von dem Abschnitte „Eigenschaften",

in welchem, an der Hand eigener Untersuchungen und Beobachtungen neben
bereits Bekanntem eine Fülle interessanter Thatsachen niedergelegt ist , welche

in der übrigen Literatur' für Chemie und Pharmacie, so vortreffliche Werke
dieselbe auch aufweist, vergebens gesucht würden. Manche der so mitge-

theUten Erfahrungen besitzen auch vom Gesichtspunkte der allgemeinen

Chemie aus ein nicht geringes Interesse und zeigen zudem für Jeden, der

sehen will , in augenfälligster Weise , wie sehr auch jetzt noch die Pharma-
cie, vermöge ihrer intensiven Beschäftigung mit zahlreichen einzelnen che-

mischen Substanzen, dazu berufen ist, ihre längst mündig gewordene Toch-
ter, die Chemie, dui'ch die Ergebnisse gewissenhafter Beobachtung und
Prüfung zu fördern, wenn nur der wissenschaftlich gebildete Pharmaceut
sich der Traditionen und Bestrebungen des Faches bewusst bleibt!

Wie bei einer Neubearbeitung des Buches durch dessen rastlos thätigen

Autor zu erwarten stand, bietet dieselbe gegenüber der ersten, vergriffenen

Auflage mehrfache Vorzüge dar. Abgesehen von dem übersichtlicheren Cha-
rakter der neuen Eintbeilung, welche die Elemente und die anorganischen
Verbindungen in einem ersten Theile (Band I) vereinigt, die sämmtlichen
Kohlenstoff- Verbindungen dagegen dem zweiten Theile (Band II), mit den
zwei Hauptabschnitten der nichtaromatischen Verbindungen und der aroma-
tischen Substanzen, zugewiesen hat, ist insbesondere der erheblichen Text-

vermehruug zu gedenken, welche die erste Auflage mit ca. 900 Seiten auf

ca. 1300 Seiten erweitert hat. Dieser Zuwachs , welcher übrigens dem hand-
lichen Charakter des Buches keinen Eintrag thut, erklärt sich einerseits

durch Einschaltung einer grössern Anzahl neuer Materien , zumal der anti-

pyretischen Präparate, sowie mancher Stoffe aus der Gruppe der ALkaloide,

der Anaesthetica u. s. w. , andrerseits durch Beibringung zahlreicher geschicht-

licher Andeutungen und durch Vermehrung der schon oben signalisirten

neuen Beobachtungen über einzelne Stoffe , unter denen wir hier beispiels-

weise die theoretisch bedeutsamen Versuche über Jod, Chlorammonium,
Quecksilbersalze und Eisensalze etc. anführen zu soUen glaubten. Ausserdem
erhöhen vielfache Beiziehungen der technischen Darstellungsmethoden wich-

tiger Stoffe des chemischen Grossbetriebes den Werth dieser 2. Auflage und
dürften um so dankbarer anerkannt werden, als es bekanntlich dem Apo-
theker unserer Tage nicht selten an näherer Einsicht in wichtige Kapitel der

technischen Chemie gebricht. Dass auch jetzt einige Kapitel über Stoffe,

welche nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge ihj'e Stelle richtiger in

einem chemischen, als pharmakognostischen Lehi'buche finden müssen, wie
z. B. die ätherischen Oele, Fette und Wachsarten, Kohlenhydrate u. A. m.
wieder aufgenommen und zugleich ergänzt worden sind, wird zweifellos all-

gemeine Billigung finden : so auch die Beibehaltung der als Anhang beige-

fügten kurzen biographischen Notizen über die in den historischen Beigaben
angemerkten Pharmaceuten , Mediciner und Chemiker und endlich die Zugabe
einer revidirten Atomgewichts -Tabelle, welche bei stöchiometrischen Berech-
nungen , wie sie sich bei Benutzung des Buches einstellen müssen , willkom-

men sein wird.

Die Ausstattung des Werkes, dessen zwei stattliche Bändchen ein etwas
grösseres und damit auch gefälligeres Format angenommen haben, ist eine

tadellose und der Satz von höchst sauberer, übersichtlicher Beschaffenheit.

Wenn vielleicht in den Titeln der einzelnen Artikel, welche jeweüen die

deutsche und lateinische Hauptbezeichnung enthalten, etwelche Berücksichti-

gung älterer Synonyme, welche übrigens vielfach in den geschichtlichen

Andeutungen vorkommen , wünschenswerth gewesen wäre , so ist dafür die

grosse Vollständigkeit des Sachregisters lobend zu erwähnen , und ausser-
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dem zu constatiren, dass verschiedene ehvas störende Errata der 1. Auflage

vollkommen verschwunden sind.

So darf denn dieser pharmaceutischen Chemie als einem _pharmaceu-
tischen Schatzkästlein " die beste Aufnahme in unseren Fachkreisen ge-

wünscht und wohl auch zugesichert werden. Das Buch wird Jedem reichen

Lohn bringen , der die Mühe auf sich nimmt . sich, dessen Inhalt anzueignen

!

December 1887. Ed. Schür.

Ta.scheu- Kalender für den Deutschen Pharmaceuteu auf das Jahr
1888, von Dr. Otto Linde, Apotheker. IIL Jahrgang. Neudamm, Verlag

von J. Xeumann.

Kalendarium und anschliessendes Tagebach, nehmen die ersten 123 S. in

Anspruch, sodass zwischen den einzelnen Tagen hinreichend Raum für aller-

hand Notizen, hinter jedem Tage ist in Klammern die Zahl der im laufen-

den Jahre bereits zurückgelegten und der noch ausstehenden Tage angegeben,

eine Neuemug, die bei Zins- und anderen Berechnungen nicht unwesentlich.

S. 128— 160 sind bestimmt für Eintragung von irgend bemerkenswerthen
Tagen, Terminen etc., von Einnahmen und Ausgaben, Adressen u. s. w. Die
folgenden 40 S. enthalten Alles . was zur schnellen Orientirung in der Praxis

für den Pharmaceuteu wissenswerth, Auskunft auf Fragen, die zum öfteren

an ihn herantreten, als da sind: ., Gifte und Gegengifte, Maximaldosen, bei

denen auch z. Th. die neu eingefühlten Heilmittel berücksichtigt sind , Tropfen-

tabelle, Kälteraischungen, Saturationstabellen der Alkaücarbonate und der Säu-

ren, Löslichkeitstabelle, Atomgewichte der wichtigeren Elemente. Berech-

nungen des specif. Gewichts etc." Für die Eeceptur finden sich S. 184— 195

Angaben bezüglich der Pflastermengen und des Flächeninhalts, der auf Re-

cepten vorkommenden Abkürzungen, der Ergänzungen beim Taxiren dersel-

ben , dergl. über Maasse , Gewichte rmd Münzen der verschiedenen Länder
und eine Hinweisung auf verschiedene gefährliche Arzneimischungen. S. 198

bis 200 enthalten den Gebiihrentarif für Telegramme und die Portotaxe für

Briefe und Sendungen. Hieran schliessen sich die Eeichsverordnungen , be-

treffend die Priifang der Apothekergehilfen und der Apotheker, Verzeich-

nisse der Dispensiranstalten , der Vorlesungen für Pharmaceaten auf den

deutschen "Lniversitäten und Hochschulen, ferner die Statuten und das Mit-

gliederverzeichniss des deutschen Pharmaceuteu - Vereins. Den Schluss bil-

det das Reglement des Stellenvermittlungs- Bureaus. Format. Druck und
Papier des Kalenders befriedigen vollständig und somit kann er den condi-

tionirenden Pharmaceuteu, für- die er ja vorzugsweise bestimmt, angelegent-

lich empfohlen werden.

Jena. Bertram.

Tabellen zum Gebraueli bei mikroskopischen Arbeiten, zusammen-
gestellt von W. Behrens. Braunschweig, H. Bruhn. Preis Mk. 2,40.

Die kleine Brochüre enthält Tabellen über die meisten für den Mitro-

skopiker wichtigen Berthe, Eeagentien etc. und wird vielen unserer Fach-

genossen, welche nicht im Besitz der neuesten Fachzeitschriften sind, ebenso

willkommen als uothwendig sein.

Der Verfasser hat sich durch sein Hilfsbuch zur Ausführung mikrosko-

pischer Untersuchungen in Botaniker - Reihen einen gnten Ruf erworben, so

dass sein Name etwas Gutes verbürgt.

Für eine zweite Auflage bemerke, dass Seite 31 ein Druckfehler durch

Umsetzung der beiden letzten Colonnen entstanden ist. und dass die Tinctions-

mittel vielleicht in etwas erweiterter Form zu behandeln wären.

Grossneuhausen. Marpviann.
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Handbuch der praktischen Pharmacie A^on Beckurts und Hirsch.
Siebente Lieferung. Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart, 1887.

Mit der vorliegenden Lieferung dieses schon -wiederholt im Ai'chiv be-

sprochenen Werkes ist zugleich der gegen 800 Seiten umfassende erste seiner

beiden Bände abgeschlossen, so dass sich jetzt auch eimgermaassen über den
Umfang des Ganzen urtheilen lässt. vorausgesetzt dass es bei zwei Bänden
bleibt. Bei der ausserordentlichen Geschicklichkeit der Verfasser , mit vrenig

Worten viel zu sagen, scheint dieses wohl möglich. Der Zahl der einzelnen

aufgenommenen Artikel nach wird das Buch etwa halb so viele Stoffe berück-

sichtigen, wie die halbfertige Universalpharmakopöe von Hirsch, denn
während letztere mit Extractum Zingiberis fluidura bei Kummer 1136 ange-

kommen ist, trägt das letzte Estract des Handbuchs die Nummer 680, und
man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man eine Gesammtzahl von gegen

2000 Einzelnummern voraussieht, womit dem praktischen Bedürfniss vor-

läufig um so eher genügt sein dürfte, als bei der Auswahl auf das in der

pharmaceutischen Praxis wirklich Vorkommende sachverständige Rücksicht

genommen ist, so besonders auch auf die neu in Gebrauch gekommenen
Mittel.

Die Umsicht bei Aufnahme des Materials einerseits, bei Einflechtung

praktischer Winke andererseits ist nicht genug zu loben. Da fehlt z. B. in

der vorliegenden, von ,,Collodium" bis „Extractum Valeriauae" reichenden

Lieferung weder die das Extractum Cascai'ae Sagradae liefernde Rinde Cortex

Rhamni Purshiani, noch das Collodium corrosivum der griechischen Pharma-
kopoe , noch die Confectio Sulfuris der englischen , weder das noch in keine

Pharmakopoe aufgenommene Cuprum sulfocarbolicum . noch das oft verlangte

Depilatorium , noch das zwai" nur der spanischen und französischen Pharma-
kopoe heute noch bekannte, aber auch bei uns noch nicht völlig vergessene

Decoctum album Sydenhami.
Bei „ Digitalinum " haben neben diesem auch noch die anderen Digitalis-

glycoside Berücksichtigung gefunden, bei „Coniinum" ist der Ladenburg
gelungenen Synthese dieses Allcaloids nicht zu erwähnen vergessen , bei

„Cortex Condurango" wird, obgleich der ganze Artikel kaum 20 Zeilen be-

ansprucht, die rationelle Bereitung der Abkochung genau beschrieben.

Daneben ist wieder mit dem Räume nicht gegeizt , wo es sich um wich-

tige allgemeine oder auch specielle Gegenstände handelt. So sehen wir hier

den heutigen Stand der Pharmakognosie der Chinarinden prächtig entwickelt,

dort die Einleitung zu den Exb-acten , deren 115 einzelne aufgenommen sind,

meisterhaft gestaltet. Selbst der von Dieterich eingeführten, den Abstracten

der nordamerikanischen Pharmakopoe nachgebildeten Form der Extraeta

solida ist gebührende Erwähnung geschehen. Galt es, bei galenischen Mit-

teln die Vorschriften vieler Pharmakopoen zu bringen, so ist zur Tabellen-

form gegriffen, um Raum zu ersparen. Ob Electuarium Theriaca diese ihm
gleichfalls zu Theil gewordene Aufmerksamkeit heute noch verdiente, mag
dahin gestellt bleiben. Immerhin ist damit der Wunsch der Verfasser, keine

Lücken zu lassen, einmal mehr- bewiesen. Die Genauigkeit geht so weit,

dass selbst die Angaben der seit einigen Jahren thätigen privaten Pharma-
kopoe -Commission des deutschen Apothekervereins unter der Bezeichnung
„D. Ph. -C. " Erwähnung gefunden haben.

Der charakteristische Vorzug des Werkes ist und bleibt die Kürze des

Ausdrucks bei überraschender Vollständigkeit des Materials und Enge des

Raums, Dinge die schwer vereinbar scheinend hier dui'cli ängstliches Ver-

meiden eines jeden entbehi'lichen Wortes und strengen Ausschluss aller

Wiederhohingen verbunden wurden.
Heidelberg. Vulpius.

n a 1 1 e (Saale) , Bachdrackerei des Waisenhauses.
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Jahrgang 1887.

I. Sachyerzeiclmiss.

A.

Abfall Stoffe. Ableitung, Reinigung
u. Verwerthung ; von E. Reichardt

569.

Absorptionsspectra seltener Ele-

mente: von G. Krüss u. L. F. Nil-
son S2dt.

Acetanilid', Darstellung; von Yvon
273.

Acetanilidreact'ionen; von D.

Cella
'

695.

Aceton, Ein-^virkung von X^O^; von

T. Sandmeyer 451.

Acetophenon, Wirkung: von V.

Laborde 545.

Acid. hvdrochloricum, Prüfung
auf HBir: von H. Hager 308.

— nitricnm,\,Fassung der Pbarma-
copöe - Commission 93.

fumans, Fassung der Pharma-
copöe - Commission 94.

— phosphoricum, Fassung der

Pharmacopöe- Commission 95.

— pyrogallicum, Fassung derPhar-

macopöe - Commission 97.

— salicylicum, Fassung der Phar-

macopöe - Commission 277.

— sulfuricum. Fassung der Pharma-
copöe - Commission 278.

crudum, Fassung der Pharma-
copöe -Commission 279.

— — dil., Fassung der Pharmacopöe

-

Commission 279.

— tannicum, Fassung der Pharma-
copöe - Commission 279.

— tartaricum, Fassimg der Phar-

macopöe - Commission 653.

A.rch. d. Phann.f^XT. Bis. 24. Heft.

Ackererde, Abgabe von Ammoniak;
von Berthelot u. Andre 747.

Aconitsäure, Bereitung; von W.
Hentschel 357.

Adeps Lanae, Fassung der Pharma-
copöe -Commission 1042.

— suillus, Fassung der Pharmacopöe -

Commission 654.

Gehalt an Säure ; von E. Die-
terich 494.

Adonis aestivalis, Wirkung: von
Albertoni 640.

Aegypter, Pharmacie bei denselben;

von Berendes 937.

Aepfelwein, Gehalt an Asche; von

Lechartier 590.

Aether, Fassung der Pharmacopöe

-

Commission 656.
— aceticus, Fassung der Pharma-

copöe - Commission 658.

— — Prüfung; von Werner 308.

Aetherdampf, Wirkung auf Pflan-

zen: von G. Brenstein 918.

Aetherexplosionen. besondere; v.

:
E. Schär 623.

A etherische Oele, antiseptische

Wirkung; v. Chamberland 930.

Aethoxycaff ein, Eigenschaften u.

Anwendung 588.

Agaricinsäure, Berichtigung: von

E. Jahns 997.

Alantsäure und Alantol, Anwen-
dung, von ilarpmann 547, 826.

Alantol und Alantsäure, Anwen-
dung; von ilarpmann 547, 826.

Alaun, Rubidium haltender; von

Th. Salzer 217.

Albuminkörper, Nachweis in Punc-

tionstlüssigkeiten ; v. Garnier 696.
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Aldehyde, Wirkung; von Coppola
694.

Algen, Bestandtheile und Emälirung:

von 0. Loew und Th. Bocorny
1117.

Alkohole, mehratomige, Wirkung
auf Borsäure und Natriumbicarbonat

;

von C. Jehn
_
250.

Alkoholgährung von Dextrin u.

Stärke; von Gayon u. Debourv
271.

Allium ursinum, ätherisches Oel

dess. ; von R W. Sem ml er 927.

Alkalibicarbonate, Prüfung auf

Mono-; von E. Kuhlmann 72.

Alkalien, Verbindungen mit Alkohol

;

von Ch. Goettig 823.

— "Verhalten bei Electrolyse; von

Duter 551.

— und Erdalkalien, Wirkung: von

Cruci 931.

Alkalihydrate aus alkohol. Lösung:
von Ch. Goettig 740.

Alkalimetalle, Darstellung: von

H. Y. C astner 320, 835.

Alkaloide, Bestimmung in Extracten

:

von E. Dieterich 218.

— Eeagens; von 0. de Coninck 643.

— volumetrische Bestimmung: von

P. C. Plugge 45, 49.

— Vorkommen im Paraffinöl; von A.

Weller 824.

— Vorkommen im Roherdöle: von

F. X. Brandowski 739.

Alkaloidlösungeu haltbar zu ma-
chen; von Stuart 363.

Alkalo'idreactionen. Beeinflussung

durch Ptomaine: v. K. Tamba 408
Alkvlpolysulfurete, aromatische

Sj-nthese; von R. Otto 823.

Aloin; von "W. Stöder 454.

Aluminiumsaccharat: von E.

Schmidt
^

244.

Ameisensäure, Bestimmung der

Menge; von J. Klein 522.

Ameisensaure Salze, Ausscheidung
durch Harn; von Grehant und
Quinquaud 594.

Amidogen, Darstellung von Th.
Curtis 1123.

Amidoverbinduugen, halogensub-

stituirte; von E. Koch 738.

Ammoniak, Abgabe durch Acker-

erde; von Berthelot und Andre
797.

Ammon. picronitricum, Anwen-
dung; von Clark 589.

Amylenhydrat; v. B. Fischer 777.

Amyrin; von A. Vesterberg 635.

Anacardsäure; von S. Ruhemann
u. S. Skinner 828.

Anatomische Präparate, Ein-
bettungsmasse; V. E. Ritsert 1055.

Anemone Pulsatilla, Anwendung;
von Vegier 884.

Anemonin: von Hanriot 746.

Anethol, Wirkung; von P. Giacosa
785.

Anilinfarbstoffe, Löslichkeit; von
A. Brunn er 782.

Anilinum camphoricum, Berei-

timg; von G. Vulpius 583.

Antidot, allgemeines 1024.

Antifebrin, Darstellung: von Yvon
273.

— Nachweis; von G. Vulpius 585.
— Prüfung u. Nachweis im Harn; von
M. Yvon 504.

— Wirkung; von Cesari u. Burani
930.

Antifebrinum, Fassung der Phar-
macopöe - Commission 1041

.

Antimon, Verflüchtigung; von V.

Meyer 450.
— Arsen u. Phosphor, Verhalten

bei Weissgluth ; von J. Mensching
u. V. Meyer 822, 928.

Antimonoxyd, Wismuthoxyd,
Arsensäuren. Farbenreactionen: v.

Levy 590.

Antimonp entachlorid; v. R. An-
schütz u. N. P. Evans 740.

Antimontartrat; von Guntz 641.

Antipyrin gegen Keuchhusten; von
Windelband 589.

— Injection u. Wirkung; v. See 1020.
— Wirkung; von Weil 595.

Antiseptische Wirkung d. ätheri-

schen Oele; v. Chambe rl and 930.

Apfelwein, Aschengehalt; von Le-
chartier 413

Aqua amygdal. , über die zur Prü-
fung verwendete Magnesia: von C.

Schacht 494.
— — amar. , Bereitung; von 0.

Linde 779.

— , Ersatz; v. 0. Hermes 965.

— destillata, Aufbewahrung; von
E. Mylius 128.

Arabinose; von H. Kiliani 182.

— u. -carbonsäure, Formel; von H.
Kiliani 539.

Arabit; von H. Kiliani 635.

Araucaria, harzartiges Secret; von
Heckel und Schlagdenhauffen
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Arbutin, Darstellnng und Formel:'
von Stöder 740. ,

— n. Hydrochinon, Reactionen u. ,

Wirkung; von H. Laurontz 269.

Arenaria rubra, Anwendung 829.1

Ar ginin; von E. Schulze und E. i

Steiger 501.

Aromatische Reihe, Uebergang zu i

den Fettsäuren: von Berthelot u.

Recoura 1122.
|

Arsen, Abscheidung aus Abfallwas-

ser; von E. Reichardt 252.

— , Antimon u. Phosphor, Ver-

;

halten bei "Weissglath: von J. Men- i

sching u. V. Meyer 822, 928.
|

Arseniate, Xatrium-, Wasserge-
halt; von Lescoeur 746. i

Arsenjodosulfuret : v. R. Schnei-
der 183.

Arsensäuren, Vanadinsäure usw.,

Farbenreactionen ; von Levy 590.
j

Arsenwa'sserstoff, Entwickelung I

durch Electrolyse; von C. H. Wolff
!

32.

Arsenige Säure. Verbindungen mit

S03; von R. Weber 257.

Arsenik, Verhalten; v. A. Geuther
826.

Aseptinsäure; von H. Thoms 311.

Asiminin; von J. JNI. Llovd 503,

1064.

Asparaginmodificationen; von

Piutti 363.

Asthma, Pyridin dageg.; v. See 1124.

Athmung, Aus-, der Kohlensäure,

Menge; v. Hanriot n. Riebet 885.

Athmung u. Muskelarbeit: von

Hanriot u Riebet 1073.

B.

Bacillus anthracis, Verbreitung;

von Pouch 1071.

Bacterien d. Blattern; v. P. Gutt-
mann 267.

— in der Luft; von Emmerich 267.

— Wirkung des Pasteimsirens ; von
J. Forster 267.

Baldriansäure, Darstellung 1121.

Bandwurm, Thymol dagegen: von

Campi 1070.

Barytwasser zur Säurebestimmung;
von Villi er s 746.

Barvumsaccharat : v. E. Schmidt
231.

Beleuchtung", elektrische, Gefah-
ren ;"von1'Sambuc 274.

Benzin, geruchloses 36.

Benzin, Isomere: von Griner 1074.

Benzol, Constitution; von J. Thora-
sen 181.

— Einwirkung von SO-; von Ch.

Colby u. C. M. Loughlin 355.

Benzolderivate, hochmoleculare

;

von F. Krafft 181.

Berberideen-Alkaloide; von 0.

Hesse 258.

Berberin; von E. Schmidt 142.

— haltende Pflanzen; von C. Schil-
bach 156.

— Verhalten gegen Kaliumpermanga-
nat; von E. Schmidt u. C. Schil-
bach 164.

— Verbreitung; v. F. A. F lückiger
841.

Berberinchloroform; von E.

Schmidt 144.

Berberinsalze; v. C. Schilbach
155.

B erbe rin Wasserstoffhexachlo-
rid; von E. Schmidt 148.

Berberis - Alkalo'ide : von E.

Schmidt 141.

Betelblätter, Anwendung; von
Kleinstück 273.

Bier, Condensed Bear; v. R. Sendt-
ner 974.

— Darstellung mit verschied. Hefe;

von E. Borgmann 973.

— Prüfung desselben; von E. Rei-
chardt 1012.

— Wirkung der Salicylsäui'e darin;

von K. B. Lehmann 973.

Bismuthum oxyjodatum, Berei-

tung; von B. Fischer 877.

— — Bereitung: v. G. Greuel 437.

Bereitung von C. Mayo, A. S.

Reynolds u. J. W.England 416.

ßittermandelwasser, Bereitung;

von 0. Linde 779.

— Bestimmung der Blausäure; von 0.

Linde 690.

— Ersatz; v. 0. Hermes 965. 1059.

— Prüfung; von H. Beckurts 403.

Blätter, Wirkung der Quecksilber-

dämpfe; von Jodin 552.

Blattern, Nachweis von Bacterien

in d. Pusteln; v. P. Guttmann 267.

Blei, Lösung in den Röhren der

Wasserleitungen; v. E. Reichardt
858.

Bleiröhren, Angriff durch Wasser;
von M. Müller 1117.

Bleisaccharat; v. E. Schmidt 240.

Bleiverbindungen, aromatische;

von A. Poli.? 451.
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Blut zu stillen, Mittel: von Neu-
dörfer 588.

Bockshornsamen, Alkaloide darin:

von E. Jahns 985.

Boden, Luftbewegung ; von A. S u -

dakoff
_

261.

Bonbons, Gummi-, Paraffin darin

980.

Borneole, inactive, Darstellung; von

Haller 1120.

Borsäure, maassanalytische Bestim-
mung; von H. Will 1101.

— u. Natriumbicarbouat, Wir-
kung mehratomiger Alkohole ; von

C. Jehn 250.

Botanik u. Pharmacic, italieni-

sche Beiträge zur Geschichte; von F.

A. Plückiger 672.

Branntwein, Obst-, Fälschung:
von Labich

e

1069.

Brassidiu- u. Erucasäure, Dar-

stellung u. Verhalten: von W. Will
u. C. L. Reimer 258.

B r d , Wirkung des blauen : v. K. B.

Lehmann 78.

Bromäthyl, Eigenschaften und Prü-

fung; von C. Traube 582.

Bromide, Prüfung auf Chloride; von

G. Vulpius 404.
— u. Jodide, Zerlegung im Magen;

von E. Külz 786.

Bromoforra u. Jodoform, Bildung:

von F. Günther 373.

B r m w a s s e r s 1 ff s ä u r e , Darstel-

lung 404.

Brucin u. Strychnin, Bestimmung,
auch in Gemengen; v. H. Beckurts
und Holst 314.

Ferro- u. Ferricyanate; von

H. Beckurts und Holst 313.

Buchner, J. Andr. ; von L. A.

Buchner 889.

Butter, Prüfung auf Möhrenfarbstoif

:

von R. W. Moore 83.

— zur Analyse; von F. W. A. Woll
975.

Butterfälschuug; v. Collin 1022.

Butterfett, scheinbare Dichte; von

J. Skalweit 974.

C.

Cacao. Eichel-, Untersuchung; von

A. Tschirch 81.

— entölter, Darstellung; von F. Fil-
singer 81.

— Prüfung auf Stärke; von P. Solt-
sien 79.

Cacao s amen, anatomischer Bau: v.

A. Tschirch 605.
— Pigmentzellen; v. C. Hart wich 958.

Cadaverin = Pentamethylen-
diamin, von A. Ladenburg 824.

C äff ein, Art der Wirkung; v. Cop-
pola 1073.

Calciumphosphat , lösliche Verbin-
dung mit Gummi; v. Sambuc 647.

Calciumsaccharate;v. E.Schmidt
235.

Calcium sulfid, Ursache der Phos-
phorescenz; von Verneull 741.

Camphole : von Haller 365.

Camphoröl, ätherisches; von Yo-
shida 978.

Canabinonvergiftung; v. Pusi-
nelli 410.

Cannabis indica, Nicotingehalt?;

von G. W. Kennedy 417.

Canth ariden, chinesische neue 415.

Carbolgaze, Bereitung; von Doux
982.

Carbolsäu're, Ursache der Färbung;
von E. Mylius 308.

— zu entfärben; von S. Demant 405.

Carminlösung, Bereitung zur Fär-

bung 980.

Carotin, Vorkommen u. Darstellung;

von Arnaud 882.

Carraghcn, Bildung von Galactose;

von W. Bauer u. B. Tollens 542.

Carvol; von H. Goldschraidt u.

E. Kisser 449.

Caseinemulsionen, v. Leger 929.

Cayeponin: von Peckolt 274.

Cetaceum, Prüfung 582.

Chimaphila umbellata, Bestand-

theile; von Beshore 594.

Chinarinde, quantitative Bestim-

mung d. Alkaloide; v. P. C. Plugge
58.

Chinin, Bestimmung des Gehaltes

an Cinchonidin; v. L. Schäfer 64.

— Ersatzmittel: v. M. Buisa 1124.
— käufliches schwefelsaures, Prüfung;

von G. Eerner imd A. Weller
712, 749.

Chinin, bisulfur. , Fassung der

Pharmacopöe - Commission 97.

— ferro-citricum, Fassung der

Pharmacopöe -Commission 98.

— sulfur., Prüfung des käuflichen;

V. G. Kerner u. A. AVeller 112.

Chininchromat; v. Gallois 359.

Chininchromatprobe; V. G. Vul-
pius 33.
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Chinin raiscliun g^ für besseren Ge-
schmack; von H. Engel 411.

Chininpillen, Darstellung; von

Waage 132.

— Verhalten der mit Gelatine über-

zogenen; von Stockard 82.5.

— Zusatz; v. Holmes 320.

Chinin salze, Gehalt u. Lüslichkeit;

von B ym n d 643.

— Prüfung neutraler auf Nebenalka-

loide; von L. Schäfer 1041.

— zur Löslichkeit ders. ; v. Regnault
u. Villejean 359.

Chininsulfat, Bestimmung kleiner

Mengen Cinchonidin darin ; von L.

Schäfer 10.34.

— Gehalt an Cinchonidin; v. 0. Hesse
502.

— Prüfung 360.

— Prüfung auf Ncbcnalkaloide ; von

0. Schlickum 128.

— Prüfung; von Marty 642.

— Prüfung; von de "Vrij 643.

— Prüfung; von G. Vulpius 780.

Chinioidinum, Fassung der Phar-
macopöe-Comraission 280.

Chloralcamphor, Eigenschaften

;

von V. d. Horst 740.

Chloralum hydratum, Passung der

Pharmacopöe - Commission 281.

C hl orent Wickelung; V. Gl. Wink

-

1er 312.

Chloroform, arsenhaltiges; von L.

Scholvien 129.

— Prüfung; von A. Jolles 690.

— Prüfung dess. ; v. G. Vulpius 998.

— Prüfung dess. ; V. H. Werner 1113.

C h 1 or of r m in m , Fassung der Phar-

macopöe - Commission 282.

Chlor osis, Ferr. citricum dagegen;
von Desnos 411.

— Schwefel dagegen; von H. Schulz
u. P. Strübing 411.

Chlorphenole; von Mosso 1122.

Chlor silber, Einwirkung von far-

bigem Licht; V. G. Staats 924.

Chlorwasserstoffsäure, Prüfung
auf HBr; von H. Hager 308.

— Verunreinigung; v. Cynan 1064.

Chlorzinkpaste, Bereitung; von

A. Brunner 405.

Chocolade, Mehlzusatz, Nachweis;
von Pennetier 412.

Cholera, Wirkung von Tinct. Opii

crocata; von Capparelli 697.

Cholerabacillen, Wirkung; von

A. Cantani 268.

Cholin im Bockshornsamen; von E.

Jahns 989.

— im indischen Hanf; von E. Jahns
479.

ChromheptasulfidV; v. G. Ben-
der 452.

Chroraoj odate ; von Berg 1020.

Chromsaccharat; von E.Schmidt
244,

Ch rysarobin um , Fassung der Phar-
macopöe -Commission 284.

Cinchonidin, Bestimmung im Chi-

nin; von L. Schäfer 64.

— Bestimmung kleiner Mengen im
Chininsulfate; v. L. Schäfer 1034.

Cin chonin säure; von A. Klaus u.

M. Kickelhayn 739.

Citronensäure, Prüfung; von Th.
Pusch 1052.

Cocain, Prüfung auf amorphes Alka-

loid; von H. Maclagan 551.
— -Mercurichlorid, Bildung und
Wirkung; von Balbino u. Tartu-
feri 1119.

Cocawein 549.

Codeinum, Fassung der Pharma-
copöe -Commission 658.

Coffeinum, Fassung der Pharma-
cojjöe- Commission 659.

Cognac, höhere Alkohole darin; von
Claudon u. Morin 833.

Colchicin; von S. Zeisel 184.

— Wirkung u. Giftigkeit; v. Mairet
u. Combemale 595.

Colchicinähn 1 iclies Ptomai'n; v.

G. Baumert 911.

Coli od. antarthritic. 932.

Collodium, Bereitung; v. Chevreau
645.

— cantharidum, Fassung der Phar-
macopöe -Commission 661.

— elasticum, Fassung der Pharma-
copöe - Commission 662.

— Fassung der Pharmacopöe- Com-
mission 660.

Coniferin, Eeagenz auf dass.; von
H. Molisch 309.

Corozo; von Mehu 884.

Cort. u. Semen Holarhenae; von
Blondel 1067.

Crotonöl, Bestandtheile ; von Ro-
bert 406.

Cryptocarya australis; v. Bau-
er oft 1023.

Cubeben, falsche; v. J. R. Hill 415.

Cubebin; von C. Pomeranz 929.

— alkaloidähnliche Reactionen; von

E. Schär 531.
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Culturen auf Gelatine, Erhaltnu^:

von Garre u. Plaut 268.

Curarealkaloide; v. E.Böhm 502.

Curcuma. Nachweis in Pulvern 1024

Cystenflüssigkeit. Bestimmung
der Eiweisskörper: v. Dcmouthiers

37.

D.

Dammarharz, Verfälschung ; von

0. Schweissinger 966.

Daphnaudra repandula; von

Bancroft 1023.

D esinfectionsmittel, Anwendung;
von M. Wo lim er 261.

j

Destillation, Paraffin als Schaum-

j

brecher; von H. Kuoz 632.

— Verhinderung des Stossens; von

E. Dannenberg 1061.;

von A. Eeissmann 970.
j

Dextrin und Stärke, alkoholische

Gährung; von Gavon u. Duboury
271.

1

Diabetes, Mittel dagegen 828.
|— Mittel dagegen; von Martineau!

648
'

— Mittel dagegen ; v. Vi 11 e min 640.

Diabetiker, Diät derselben; von

Duj ardin-Beaumetz 226
Diastase, Wirkung derselben; von
Bourquelot 744.

Dibenzyläther; von C. W. Lowe
1017.

Digitalin, Wirkung; v. Lafon 365.

Dioxynaph thalin, Darstellung u.

Verwendung; von Lepine 981.

Drosera Whittakeri, B estandtheile

der Knollen; v. E. H. Kennie 980.

Drumin; von Tenner 1024.

Dünger, über den organischen Stick-

stotf darin; von Gassaud 982.

Duboisin: von F. Petersen 739.

E.

Eau de Eabel; von Gautheraud
365.

Eichelcacao, Untersuchung; von
A. Tschirch 81.

Eis, Sumpfgas darin; von Schelenz
127.

Eisen, Ausscheidung aus dem Or-

ganismus: von P. Giacosa 785.

— Einfluss von Silicium; v. Gautier
742.

— jodometrische Bestimmung in Arz-

neimitteln; von C. Schacht 889.

Eisenchlorid, salzsaures; von Sa-
batier 1026.

Eisenchlorürp illen; von Simon
272.

Eisenpräparate, nachtheilige Wir-

kung; von Strahon 548.

Eiseusalicylat, Anwendung; von

Braithwaite 548.

— Darstellung und Anwendung; von

Braitwaite 139.

Eisensaures Kali, Darstellung; von
Mermet 743.

Eisen wein, natürlicher; von Sam-
buc 1066.

Eiweiss, Bestimmung in Cystenflüs-

sigkeiten; von Dumouthier 37.

Eiweissreagentien, von Simon
273.

Elaidinprobe; von Finkener 408.

977.

Electrische Beleuchtung, Ge-

fahren; von Sambuc 274.

Electrolytische Zersetzung; von

Bartoli u. Papasogli 226.

Elfenbein, vegetabilisches; v. Mehu
884.

Emetin; von H. Kunz 461.

Emetinbestimmung; v. Lignon
642.

Empl. Hydrarg. sine Terebin-
thina; von E. Dieterich 781.

— Lithargyri, Prüfung; von A.

Kremel 405.

Erden, seltene. Spectra ders.: von

G. Krüss u. L. F. Nilson 824.

Erdalkalien und Alkalien, Wir-
kung; von Cruci 931.

Erdöl, rohes, Basen darin; von F. X.
Brandowski 739.

Erinose der Eeben ; von Planchen
88.

Eruca- u. Brassidinsäure, Dar-

stellung u. Verhalten; von W. AVill

und C. L. Eeimer ' 258.

Eucalyptuspflanzuugen; v. Ber-
theraud 88.

Eugen ol, Anwendung u. Wirkung,
von Morra 90.

— Wirkung; von P. Giacosa 785.

Explosive Mischung; v. Cavazzi
647.

Extracte, Bestimmung der Alkaloide

darin; von E. Dieterich 218.

— Entkupferung ; v. Coudures 595.

— Prüfung ders.; v. E. Dieterich 60.

— Prüfung ders.; v. A. Kremel 877,

966, 1057.
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Extracte, Untersuchung deis. ; v. 0.

Schweissinger 34.

Extrac tf ormen; v. 0. Schweis-
singer 130.

Extractionsapparat; v. L. Lewin
74.

Extr. Belladonnae, Darstellung u.

Gehalt: von Bilteryst 1065.
— Calami. Prüfung; v. Kreinel

878.
— Cannabis indic ae, Prüfung; von

A. Kremel 878.
— Colocyntbidis. Prüfung; von A.

Kremel 966.
— Colombo, Prüfung; v. A. Kremel

878.
— Conii, Prüfung; v. A. Kremel

879.
— cubebar., Prüfung, von A. Kre-
mel 879.

— filicis, Prüfung; v. A. Kremel
880.

— — aeth., Zusammensetzung; von
Daccomo 1065.

— ferri pomatum, Fassung der

Pharmacopöe-Commission 662.
— — — Bestimmung des Eisens; v.

0. Schweissinger 691.
— Gentianae, Prüfung; v. A. Kre-

!

mel 967.
1— Gramini s, Prüfung; v. A. Kre-

mel 967.
j— Liquiritiae, Prüfung; von A.

'

Kremel 967.!
— narcotic. , Prüfung: v. A. Kre-
mel 967.

i— Opii, Bestimmung d, Morphiums;!
von H. Beckurts 467.!

Prüfung: von A. Kremel 1057.
j— Punicae Granat., Prüfung; von:

A. Kremel 1057.

— Quassiae, Fassung der Pharma-
copöe-Commission 100.

Prüfung V. A. Kremel 1058.
— Eatan hae, Prüfung von A. Kre-
mel 1058.1
— Rh ei, Fassung der Pharmacopöe-
Commission 100.

— — Prüfung von A. Kremel 1058.
— — compos. , Fassung der Phar-
macopöe-Commission 101.

— Sabinae, Fassung der Pharma-
copöe-Commission 101.

— Scillae, Fassung der Pharma-
copöe - Commission 284.

Prüfung von A. Kremel 1058.
— Seealis cornuti, Fassung der

. Pharmacopöe-Commission .284..

Extr. Seealis cornuti, Prüfung; v.

A. Kremel lü59.
— Strj'chni, Bestimmung der Alka-

loide; von E. Dieter ich . 220.

Fassung der Pharmacopöe - Com-
mission 285.

— — Prüfung; v. A. Kremel 967.
— — Werthbestimmung; von Holst
und Beckurts 584.

— Taraxaei, Fassung der Pharma-
copöe - Commission 286.

— Trifolii fibrini, Fassung der

Pharmacopöe - Commission 286.

Prüfung; v. A. Kremel 1059.

F.

Fabiana imbricata, Bestandtheile
u. Verwendung; von Xi viere und
Liotard 1068.

Fäulniss, Freiwerden von Stickstoff;

von A. Ehrenberg 501, 789.

Farbstoffe, Abscheidung aus Abfall-

wasser; von E. Eeichardt 254.

Ferro- und Ferricyanüre , neue;
von J. A. Müller 884.

Ferrum carbon. saccharat., Fas-
sung der Pharmacopöe-Commission

664.
— jodatum, Fassung der Pharma-

copöe - Commission 666.
— lacticum, Fassung der Pharma-
copöe-Commission 666.

Fettsäuren, Oxydation; v. Carette
361.

Fettsäurereihe, Uebergang z. aro-

matischen; von Berthelot u. Ee-
coura 1122.

Feuchtigkeitsgehalt verschiede-

ner vegetabilischer Pulver; von G.
Yulpius 1044.

Filter aus Speckstein 309.

Filtrirpapier, gypshaltiges ; von
Pade 647.

Fischfutter; v. E. Eeichardt 1014.
Fleisch, Verdauung im Magen; von

A. Cahn 786.

Fluor, Atomgewicht; v. 0. T. Chri-
stensen 740.

Fluorverbindnngen als Antisep-
tica; von W. Thompson 981.

Fluoride von Mangan und Chrom;
von 0. T. Christensen 357.

Fruchtsäfte, Bestimmung künstli-

cher Farbstoffe; v. Curtmann 132.

Fruchtweine, Gäbrung ders.; von
Eommier 412.
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Furfurol, Bildung; vou H. Schiff
450.

Fuselöl, zur Bestimmung: von J.

Traube 137.

G.

Gährung, alkoholische, von Dextrin

und Stärke, von Gayon und Du-
boury 271.

— Producte mit elliptischer Hefe ; von

Claudon u. Morin 844.

— Nebengährungen ; von Gayon u.

Dupetit '
271.

Galactose aus Carraghen: von W.
Bauer u. B. Tollens 542.

Galle, Säuren der menschlichen : von

C. Schotten 502.

Gallensäure, Ursache der Keaction

nach Pettenkofer; von F. Mvlius
1062.

Gaultheriaöl, künstliches: von G.

M. Berringer 320.

Gaze, Carbol- u. Jodoform-, Dar-

stellung; von Doux 982.

Gelatineculturen, Erhaltung; von

Garre u. Plaut 268.

Gelsemiumalkalo'ide ; von F. A.

Thompson 455.

Gerbsäure des Eichenholzes, von C
Böttinger 542.

— Eeagens darauf; von J. E. Saul
550.

Gerbstoff, animalischer; v. M. Vil-
len 979.

— der Eichenrinde; von C. Böttin-
ger 928.

Germanium, Darstellung u. Verbin-

dungen; von A. Winkler 926.

— Verflüchtigung; v. V. Meyer 450.

Geruch sinn, Empfindlichkeit; von

E. Fischer u. F. Penzoldt 638.

Gewichte, specifische, officineller

Flüssigkeiten nebst Tabelle, von

Th. Fels 216.

Glucose, Einwirkung von Kalium-
permanganat 357.

G

1

V c e r i n , neue Bestimmung ; von

K. Dietz 788.

Glycerinaldehyd; v. Grimaux 833.

Glyconin 549.

Glykuronsäure; von H. Thier-
felder 787.

Gold, Atomgewicht; vou G. Krüss
355, 542.

— Darstellung von reinem ; von G.

Krüss 452.

Gold, Verhalten u. Darstellung der

Sulfide; von L. Hoffmann und G.

Krüss 925.

Goldchlorid, sublimirtes; von G.

Krüss 355.

Goldextraction mit Quecksilber-

Wasserstoff; von M. Molly 1023.

Goldoxyde; von G. Krüss 260.

Goldsulfide; von L. Hoffmann u.

G. Krüss 1116.

Grubenexplosion, Ursache der

Tödtung; von Riembault 1025.

G u a r a n a , Werthbestimmung ; von

H. W. Snow 138.

Gymnema säure, Anwendung; vou

Ho per 828.

Gymnocladus canadensis; von E.

Bartholow 829.

Gyps, Löslichkeit in Ammoniaksalzen;
von C. John i^59.

H.

Haare, Wirkung von Kreosot 932.

Haar, zur Pflege dess.; v. S. L Folev
827.

Haematin, Verbindung mit Stick-

oxyd; von G. Lenossier 784.

Haemoglobinurie, Harn bei ders.

;

von Dumouthiers 411.

Hafer, Nährwerth verschiedener; von

Perron 412.

Hanf, indischer, Alkaloid darin ; von

E. Jahns 479.

Hanfölsäure. Oxydation: von K.

Hazura 541.

Harn, Abscheidung von Xanthin-

körpern; von G. Salomon 787.

- Auftreten des Zuckers bei Milch-

nahrung; von Mehu 1021.

- bei Haemoglobinurie; v. Dumou-
thiers 411.

- Bestimmung des Zuckers ; von H.

Will 812.

- der Fleischfresser , Gehalt an Harn-

säure; von Sanarelli 832.

- flüchtige Säuren dess.; von R. v.

Jak seh 500.

- Gehalt an freier Säure?; von E.

Brücke 541.

- Gehalt an Kreatinin 784.

- giftige Wirkung; von C harr in

832, 1027.

- Kreatiningehalt; von Grocco 37.

- Nachweis von Acetanilid; von D.

Cella 695.

- Nachweis von Antifebrin darin; vou

M. Yvou 504.
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Harn, Nachweis von Jod darin; von

C. Schwarz 1061.

— Nachweis von Quecksilber; von K.

Alt 969.
— Nachweis des Zuckers; v. Marson

1028.
— neuer Farbstoff; von Leube 784.

— neuer Farbstoff und Ausscheiduuf^
des Eisens; von P. Giacoso 785.

— neue krystallinische Säure darin;

von J. Marshall 593.

— Keaction dess.; v. Aducco 931.

— Reaction auf Eiweiss ; von G. M y a

5Ö0.
— Schwefelwasserstoffgehalt; von F.

Müller 787.

— Stickstoffbestimnnmg; v. Garnier
694.

— Verhältniss von Harnstoff, Phos-
phorsäure u. Zucker; v. Bretet 412.

— zuckerhaltiger, Haltbarkeit; von

Mehu 412.
— Zuckerreaction ; v. Shervin 500.

Harnsäure, Bestimmung mit Kalium-
permanganat; v. Blarez u. üeni-
ges 695.

— Gehalt dos Harns der Fleischfresser

:

von Sanarelli 832.

Harnstoff, Ausscheidung dess.: von
Chibret 1028.

— Bestimmung; von Gazen euve u.

Hugounenq 1028.

Harnstoffbestimmung; v. Mehu
830.

Harnstoff, p]inWirkung von Brom:
von A. Smolka 453.

— volumetr. Bestimmung; von Cam-
pari 694, 830.

Harze, Mengenbestimmung; von M.
V. Schmidt u. F. Erbau 260.

Hefe, elliptische, Producte der Gäh-
rung; von Claudon u. Morin 834.

Hemialbuminose, Nachweis; von

Axenfeld 696.

Hemipinsäure, Darstellung aus

Berberin; von C. Schilbach und
E. Schmidt 168.

Heulandit, Strontiangehalt; von P.

Jannosch 539.

Hip pursäure, Verhalten des Tyro-

sins bei der Bildung; von K. Baas
1061.

Hirse, Zusammensetzung des fetten

Oeles; von G. Kassner 395.

H i r s e ö 1 und Spaltungsproducte ; vor

G. Kassner 1081.

Helens Sorgho. Anbau in Frank-
• reich; von Bordas 589.

Hopfen, Untersuchung dess.; von

C. G. Zctterland 13.3.

Hydrangeaarborescens, Bestand-

thoile; von 0. S. Bonduraut 593.

Hydrargyrum, Fassung der Phar-
macopöe-Comn)ission 101.

Hydrarg. bichlorat, Fassung der

Pharmacopoe-Commission 102.

— bijodat. , Fassung der Pharma-
copoe-Commission 103.

— carbolicum oxydatum, Berei-

tung; von K Schadeck 405.
— chloratum, Fassung der Pharma-
copoe-Commission 104.

— — vapore paratum, Fassung
der Pharmacopoe-Commission 104.

— cyanatum, Fassung der Pharma-
copoe-Commission 287.

— jodatum, Fassung der Pharma-
copoe-Commission 287.

— oxydatum, Fassung der Pharma-
copoe-Commission 288.

— oxydat. flav., Reinheit; von

Hawkins 592.

via huraida par. , Fassung
der Pharmacopoe-Commission 289.

— präcipitat. album , Fassung der

Pharmacopoe-Commission 290.

Hydroberberin: v. E. Schmidt 151.

Hydrochinin, Vorkommen und Ab-
scheidung; von 0. Hesse 1017.

Hydrochinon u. Arbutin, Reac-
tionen u. Wirkung; von H. Lau-
rentz 269.

Hydrochlorcarvol; von H. Gold-
schmidt u, E. Kisser 449.

Hydroxylamin, Oxydation durch

H-O-; von C. Wurster 1115.

Hyoscin, Wirkung; von A. Sohrt
u. R. Kobert 546.

Hyoscinhydrochlorat, AVirkung;

von Gley u. Rondeau 694.

Hypoxanthin, Nachweis im Harn;
von G. Salomou 787.

I.

Jaborandiblättcr, Alkaloide; von

E. Harnack 453.

Jatropha multifida; vonPeckolt
415.

Java, Zusammensetzung eines Mine-
ralwassers ; von M e u n i e r 698.

Immunitätsverliältnisse; von

Strauss 366.

Indigobacillus; v. Alvarez 1070.

Infusa, Fassung der Pliarmacopöe-

Commission 668.
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Infus. Senuae compos., Bereitung:

von H. Krüer 1059.
— Fassung der Pharmacopöe-

Commission 668.

Inosit, Constitution: v. Maquennc
1075.

— Gewinnung u. Eigenschaften; von
Maquenne 589.

Inulin, Verhalten; von M. Honig
u. Ch. Schubert lll.s.

Jod, Gewinnung ausKelp: v. Yitali
89.

— Nachweis in Laminaria; von F. A.

Flückiger 519.
— Verbindung mit Ammoniak; von

F. Raschig 1016.

Jodcholsäure: v. F. Mylius 502.

Jodide u. Bromide, Zerlegung im
Mas^en: von E. Külz 786.

Jodkerzen 1124.

Jodlösung, Titerstellung; von W.
Kalraanu 450.

Jodölwachs zum Ausfüllen der Zähne

:

von L. Williams 548
Jodsäure, Verbindung mit SO^; von

E. Weber 259.

Jod stärke, Zusammensetzung u. Ver-

halten; von F Mylius 502.

Jodoform, Geruchscorrigens : von H
Helbing ' 980

— Haltbarkeit der Lösungen in Aether:

von B. Fischer 494.

— kein Antisepticum : von Heyn u.

Eoosing 550.

— u. Br'jmoform, Bildung; von F.

Günther 37.3.

Jodoformium, Fassung der Phar-

macopöe-Commission 670.

Jodöformgaze, Darstellung; von

Doux 982.

Jodofo vmsalbe gegen Scabies; von

Gregor je w 549.

Jodum. Fassung der Pharmacopöe-
Commission 671.

Ipecacuanha, Bestimmung des Eme-
tins; von Lignon 642.

Isodulcit, Oxvdation; v. H. J. Her-
zig

'

740.

Juglans nigra, Bestandtheüe der

Blätter; von S. J. Martin 90
— regia, Studien über die Frucht-

schale; von C. Hartwich 325.

Juglon, synthetische Darstellung:
V. A.Bernthsenu. A.Semper 540.

K.

Kaffee. Gehalt an Coffein; v. Paul
und Cownley 550.

Kaffee, Kentuckis' Bohne; v. Ber-
tholow 829.

— Sudan- 745.

Kalium, Nachweis durch Natrium

-

Wi.'^mut-thiosulfat 586.

— chloricum, Prüfung; v. L. Schol-
vien u. C Schwarz 1059.

— jodatum, Prüfung; v. Kobligk
309.

Kaliumchlorat, Nachweis von Ni-

trat: von Jorissen 882.

Kaliumf errat, Darstellung; von

Mermet 743.

Kaliumhydrosyd, neue Hvdrate;
von Ch. Gott ig 540, 740.

Kaliummangan at, Darstellung u.

Verwendung 970.

Kaliummanganidoxalat ; von F.

Kehrmann 738.

Kamala, von A. G. und W. H. Per-
kin 354.

Kartoffeln, Bestimmung des Stärke-

mehls; von Girard 982.

Katalytische Wirkung, von 0.

Low 355.

Kautschuk, vulkanisirtes , Verände-

derungen: v. Ball and 644.

Kermes. Bereitung als Thierarznei;

von Roussel 271.

Keuchhusten, Amylnitrit dagegen;

von M. Levis 411.

— Antipvrin dagegen; von Windel-
band

"

589.

Kirschlorbeerwasser, künstliches;

von Lalieu 364.

Kirschwasser, Prüfung; v. Roc-
ques 646.

Klystiere mit Gas; v. Petit 367.

Knochenkohle, Bestimmung der

Entfärbung; von G. Laube 133.

Kobaltosydsalze; von Fr. Kehr-
mann 354.

Kohlenelectrode, Verhalten der

positiven; von Debray u. Pechard
1120.

Kohlensäure, Ausathmung; v. Han-
riot u. Eichet 8ö5.

— Bestimmung in Athmungsgasen

;

von Hanriot u. Eichet 645.

— Nachweis kleiner Mengen ; von 0.

Eössler 1116.

— Verwendung arsenhaltiger Salzsäure

zur Entwickelung 498.

Kohlenoxy Sulfid, Darstellung u.

Eigenschaften: v. P Klason 825.

Kolanuss, Anwendung u. Wirkung
138.
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Kopfhaut, Mittel gegen schuppigep

Ekzem; von Michele 549.

Kornwürmer, Gehalt an Gerbsäure:

von M. Villen 979.

Kreatininreaction; v. Guareschi
697.

Kreatinin, Keaction , neue; von M.
Jaffe 498.

— Vorkommen im Harn; von P. Gia-
cosa 785.

Kürbiskernöl: v. Merckling 273.

Kupfersalze, Wirkung; v. Carles
639.

Kupfer- u. Silbernitrat, Einwir-

kung von Metalloiden ; von Sende-
rens 362.

L.

Lac-Dye; von R. E.Schmidt 636
Lac ferri, Darstellung 880,

Lactucarium, unäcbtes; von Ha-
nausek 829.

Lanolinemulsionen;v. W. Grimm
968.

Lanthan in für Chinin ; v. M. Buisa
1124.

Leinölsäure und Ricinölsäure,
Oxydation; v. W. Dieff u. A. Re-
formatzky 541.

Leuchtgas, Gehalt an CO; von H.
Sudakoff 264.

— Verhalten im Boden ; von A. S u -

dakoff 262.

Lichenin, Zusammensetzung; v. M.
Honig u. St. Schubert 929.

Licht, chemische Wirkung; von Du

-

claux 270.
— u. Wärme, chemische Wirkungen;

von Duclaux 552.

Liqueur de Laville, Bestandtheile

968.

Liq. ferri albuminati, von R.

Buwa 35.

— Bereitung; von E. Diete-
rich 1060.

— — — Darstellung; von W. Grü-
ning 968.

sesquichlor. , arsenhaltiger;

von G. Buchner 405.
— Hydrarg. nitric. oxydati, Be-

reitung; von T. Moerk 417.
— Kalii arsenicosi, Klärung 220.
— Magnesiae bromatae; v. J. W.
England 139.

Lithion u. Natron, Scheidung der

Carbonate; von E. Holder mann
305

Lithiumcarbonat, Verhalten und
Prüfung; v. F. A. F lückiger 509.

Lobelia nicotianaefolia, Bestand-

theile; von H. V. Rosen 91.

Lolium temulentum, Anwendung
der Samen; v. Bargellini 552.

Luft, Apparat zur Prüfung; von E.

Seh äffer 222.

— Bestimmung der Feuchtigkeit; von
Th. Denecke 223.

— — d. Kohlensäure; v. W Fossek
825.

des Ozons; v. E. Rudeck 222.
— Kohlensäuregehalt; von R. Bloch-
mann 182.

— Sauerstoffgehalt; von W. Hempel
823.

— — von A. Kreussler 540.

— See-, Gehalt an Ozon und Chlor-

natrium; von P. Knuth 1018.

— Verhalten des Staubes; v. Renk
221.

— Wald- u. Feld-; von E. Eber-
mayer 224.

— Wirkung von Verunreinigungen; v.

K. B. Lehmann 221.

Lupinen, Alkaloid in den Keimen;
von E. Schulze und E. Steiger

501.

M.

Magen, Verdauung des Fleisches;

von A. Cahn 786.
— Zerlegung von Bromiden u. Jodiden

;

von E. Külz 786.

Magensaft, Säuren dess. , auch nacli

Pliosphorvergiftnng ; von A. Cahn
499.

Magensäure, Bestimmung d. freien;

von A. Brunn er 408.

Magnesium, Löslichkeit in Kohlen-
säurewasser; von Kappel 448.

— Schmelzpunkt; v. V. Meyer 449.
— citricum, Darstellung; von H.

Unger 691.

Malaria, Einfluss der Vegetation;

von Crudeli 1071.

Mallotoxin, Darstellung; von A. G.

und W. H. Perkin 829.

Manganite, Bildung; v. Rousseau
743.

Mangan, sulfur. , Darstellung; von
E. Ciaassen 310.

Mangansuperoxyd, Verhalten ge-

gen Chlor- u. Fluorwasserstoffsäure;

von 0. T. Christensen 259.

Mangantetroxyd; v. B. Franke
925.
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Mehlproducte, Prüfung auf Pikrin-

säure; von H. Fleck 79.

Mel depurat. , Darstellung; von 0.

Kaspar 131.

Mentholeat; v. Eeraington 416.

Methylal; v. Malaguti 272, 588.

— von Nicot 90.

— Wirkung; v.A. Mairet u. Combe-
male 544, 591, 837.

Methylenchlorid als Xarkoticum;
von Eichholz u. Geuther 1063.

Methylsalicylsäure, Wirkung; v.

P. Giacosa 785.

Micrococcus prodigiosus, Auf-
treten; von Grimbert 225.

Milch, Analysen von Stallproben; v.

A. Klinger 82
— Anforderung; von Lajoux 366.
— Apparat zur Fettbestimmung; von

C. G. P. de Laval 83.

— Bestimmung des Fettgehaltes; von
E. Sendtner

_

974.
— Fehler der Fettbestimmung; von

P. Vieth 83.

— Frauen-, von E. Pfeifer 319.
— — Eigenschaften; v. Lajoux 693.

— — Zusammensetzung und Ersatz;

von Fr. Easpe 315.— gesundheitsschädliche; von Galtier
1074.

— Kuh- u. Menschen-, Verschie-
denheit der Eiweisskörper; v. Bie-
dert u. E. Pfeifer 82.

— Prüfung auf Salpetersäure ; von M.
Schrodt 83.— vom Schafe, Zusammensetzung;
V. Sartori 1074

Mollin; von A. Kirsten 545
Monochlorsalicylsäure, Synthese

;

von L. Yarnholt S25
Morphin, Bestimmung in d. Opium-

tmktur; V. Cli. Bullock 592.

Morphium, Bestimmung im Opium
u. s. w., V. ü. Schlick um 13, 483.

— Bestimmung in Opiumpräparaten

;

von H. Beckurts 406.
— phtalicum, Bereitung u. Ver-
wendung; von Bombeion 880.

Morphiumreaction; von G. Vul-
pius 257.

Morrhuol; von Chapoteau 548.

Moschus, Gehalt an Feuchtigkeit:
von G. Vulpius 781.

Mucilago Gummi arabici, Fassung
der Pharmacopöe-Gommission 105.

— Salep, Fassung der Pharmacopöe-
Gommission 105.

Muskelarbeit u. "Athmung; von
Hanriot u. Eichet 1073.

Mutterkorn, entöltes, Prüfung; von
Holdermann 131.

— Quelle des Trimethylamins ; von
L. Brieger 502.

Myrrha, Fassung der Pharmacopöe-
Gommission 105.

üyrtol als Autisepticum 589.

Naphthalin bewirkt Staar; von
Bouchard u. Charrin 367.

/3-Naphtol, Bereitung; v. B. Fischer
1060.

Narceinwir kung; V. Laborde 591.

Narceinreaction; v. P. C. Plugge
425.

Narcoticum, neues; von Eichholz
u. Geuther 1063.

Natrium aceticum, Fassung der

Pharmacopöe - Coramission 290.

— benzoicum, Fassung der Pharma-
copöe-Gommission 291.

— bicarbon. , Fassung der Pharma-
copöe-Cummission 293.

— — Verunreinigung der Handels-
waare; von Lehmann 220.

— carbonicum, Fassung der Phar-
macopöe - Cummission 703.

Natr. carbou. crud., Fassung der

Pharmacopöe -Güuimission 704.

sicc. , Fassung der Pharma-
copöe-Gommission 705.

Natriumbicarbonat, Darstellung;

von Mondesir 835.
— u. Borsäure, Einfluss mehrato-
miger Alkohole; von C. Jehn 250.

Xatriumbromid, Fassung der Phar-
macopöe-Gommission 701.

— verunreinigtes; v. Ghiappe 551.

Natriumcarb onat */s, künstliche

Bereitung; von Mondesir 1021.

Natriumdithionat, Einwirkung von
KMnO* 260.

Natrium nit rat, Ausscheidung durch
Salpetersäure; von Engel 645.

Natron, neues Hydrat; v. Ch. Göt-
tig 450, 740.

— u. Lithion, Scheidung der Gar-

bonate; von E. Hol dermann 305.

Natronsalpeter, Ursprung ; von
Muntz u. Marcano 1026.

Nephritis, Mittel dagegen 588.

Nickelbromür, Anwendung u. Be-
reitung; von A. Drew 417.
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Nickelgeräthe unschädlich; vor.

H. van Roos 1072.

Niob-, Tantal-, Titan- u. Zinn-
säure, Erkennung; von Levy 362.

Nitrate, Bildung ders. ; von Frank
u. Landolt 266.

— Entstehung; v. Celli u. Marino-
Zuco 1119.

Nitrobenzaldehyd, Verbalten im
Thierkörper; von N. Sieber und
A. ömirnow 454.

Nitrobenzol, Reduction; von Cia-
mician u. Silber 641.

0.

Oblaten, Medicinal-, Inhalt an Arz-

neistoffen; von Mareau 1066.

Oele, fette, Anhalt bei Untersuchun-
gen; V. F. Benedict u. F. Ulzer

976.

— — Polarisation; v. Bishop 1027.
— Jodverbinduugen; v. J. Herz 185.

— Prüfung fetter; von C. Schädler
185.

Oelsäuren, trocknende, Verhalten:

V. K. Hazura u. A. Friedreicb
541.

Ol. cacao, Haltbarkeit; v. E. Diete-
rich 495.

— crotonis, Bestandtheile; v. Ko-
bert 406.

— Hyosciami, Darstellung; von E.

Dieterich 495.

Darstellung; von Labiche u.

Suin 836.

— nucistae, Verhalten u. Prüfung;
von E. Dieter ich 495.

Olivenöl, Fälschnng mit Vaselinöl

u. Erkennung; von J. Birl 310.

— Probe mit Silbernitrat; von Bechi
590.

— Prüfung; von Levallois 590.

Omeire, von E. Marloth 774.

Opium, Bestimmung des Morphiun;
darin; von 0. Sohl ick um 13, 27.

483.
— Trennung der Alkaloide; von

P. C. Plugge 343.
— Werthbestimmung ; von Adrian

u. Gallois 364.

Opiumalkaloide, Verhalten; von

P. C. Plugge 793.

Opiumpräparate, Prüfung auf
Morphium; von H. Beckurts 406.

Organische Substanz, Bestim-
mung im Wasser; v. J. Klein 522.

Organische Substanz, Bestim-

mung im Wasser; v. A. Köbrich
971.

Orthosiphon stamineus; v. Peri-
nclle 415.

Ovarienflüssigkoiten, Bestand-
theile; von Prion 411.

Ox al säure, Nachweis bei Vergiftung

;

von Vitali 1073.

Oxyde, Einwirkung von Chlorkohlen-
stoff; von L. Meyer 451.

Oxystearinsäure; v. A. Saytzeff
638.

Ozon, Siedepunkt; v. K. Olszewski
454.

Ozongehalt der Luft, Bestimmung;
von E. Rudeck 222.

P.

Palmitinsäure, Oxydation; von

M. Grog er 1118.

Pal 0- Mab i oder Redroot 885.

Papaverin, Zusammensetzung; von

P. C. Plugge 421.

Paraffinöl, basische Korper darin;

von A. Weller 824.

Paris quadrifolia, Bestandtheile;

von Walz 1123.

Parkia biglobosa, Sudankaffee 745.

Pentamethylbenzol;v. 0. Jacob-
sen 539.

Pepperette 593.

Pepsin u. Wismuthpräparate,
Verträglichkeit; v. H. K. Kroh 320.

Peptone, Analyse ders.; v. G.B Öd-
länder 84.

— des Handels; von König 1071.

Pepton, Serum-; v. Raynaud 1074.

Perenospora, Kupfersulfat dagegen;
von Polacci 885.

Petroleum, Bestandtheile des russi-

schen; von Le Bei 363.

Pfeffer, .«schwarzer, ätherisches Oel;

von L. A. Ebcrhardt und P. A.
Flückiger 515.

Pflanzen, Carbonate darin; von

Berthelot u. Andre 1067.

— Einwirkung von Aetherdampf; von

G. Brenstein 918.

— Mikroorganismen darin; von Ga-
lippe 1024.

— Verhalten von Stickstoffverbin-

dungen; von H. Molisch 824.

Pharmacie der Aegypter, von Ba-
ren des 937, 1001.
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Ph a r m ac i e , italienisclie Beiträge zur

Geschichte; von F. A. Flückiger
672.

Phenole, Wirkung von Aethylalde-

hyd; von Gauss

e

641.

Phenylpiperidin; von E. Seil-
mann 451.

Phlegma, Mittel zur Beseitigung;

von Roussan u. Godefroy 835.

Phlox Carolina, BestandtheUe ; von

H. Trimble 91.

Phosphate, zweibasische; von Joly
361.

Phosphor, Arsen und Antimon,
Verhalten bei Weissgluth; von J.

Mensching U.V.Meyer 823, 928.

— Hinderung des Leuchtens; von

Mankiewicz 32.

— Maximaldose 217.

Phosphorsäurc, Bestimmung mit

Urannitrat; von Malot 747.

— Verbindung mit SO^; v. Pi.. Weber
259.

Phosphorvergiftung, Einwirkung
auf den Magensaft; von A. Cahn

499.

Photochromatische Bilder: von

G. Staats 924.

Phtalophenylhydrazin; von Pel-
lizzari 931.

Phylloxera, Wirkung der Magnesia;

von Duj ardin 833.

Phytelephas macrocarpa, Be-

standtheile der Früchte; von Mehu
884.

Phytolacca decandra, giftige Wir-
kung; von Nicomede 552.

Picrotoxin, Nachweis dess. ; von

R. Palm 587.

Pikramin saure Salze: von A.

Smolka 929.

Pikrinsäure, Nachweis in Mchlpro-
dueten; von H. Fleck 79.

Piliganin 549.

Pillenmasse 132.

Pilocarpin, künstliches; von E.

Hardy u. G. Calmels 981, 1021.

Pilze, Nährwerth essbarer; v. C. Th.

Morner 499.

— Nährwerth; v. F. Strohmer 1019.

Piperidinderivate;v. 0. Wallach
u. F. Lehmann 259.

Pipitzahoinsäure, von R. An-
schütz u. J. W. Leather 183.

Platin; Verhalten der Legirungen;
von Debray 1120.

Pleuritische Flüssigkeit, Unter-

suchung: von Barthe 696.

'Poivrette 593.

Polygonum h ydropiperoides,
Anwendung; von Eberle u. Por-
ter 829.

Präparate, anatomische, Einbettungs-

massc, von E. Ritsert 1055.

Pranjos pabularia; von H. Lo-
j and er 427.

Preisarbeiten der Hagen - Bucholz
Stiftung 1885/86 443.

Propeptone, Reagenz; vonAxen-
feld 696.

Protocatechusäure, Wirkung; v.

P. Giacosa 785.

Pterocarpin u. Homopterocar

-

pin: von Cazeneuve u. Hugou-
nenq 1022.

P 1 m a i n , colchicinähnliches ; von

G. Baumert 911.

Ptomaine, Entstehung u. Verhalten:

von 0. Bocklisch 543.
— Reactionen u. Einfluss auf Alka-

loidreactionen ; v. K. Tamba 408.

Pulver, Vegetabilische, Feuchtigkeits-

gehalt; von G. Vulpius 1044.

Pulvis aerophorus, Passung der

Pharmacop.-Commission 106.

— — anglicus, Fassung der Phar-
macop.-Commission 106.

— — laxans, Fassung der Pharma-
cop.-Commission 106.

— gummosus, Fassung d. Pharma-
cop.-Commission 106-

— Ipecacuanhae opiat., Fassung
der Pharmacop. - Commission 297.

— Liquiritiae compos. , Fassung
der Pharmacop.-Commission 297.

— MagnesiaecumRheo, Fassung
der Pharmacop.-Commission 297.

— Talci salicylatus, Fassung d.

Pharmacop. - Commission 298.

Punctionsf 1 üssigkeit: von Mac-
queire 1026.

Pyrethrin; von Thompson 549.

.Pyridin gegen Asthma; von G.See
! 1124.

'Pyrrol, Synthese: von G. Ciami-
cian und P. Silber 181, 640.

Q.

Quecksilber, Nachweis in Flüssig-

keiten; von K. Alt 969.

Quecksilberchlorid, Haltbarkeit

der Lösungen; v. V. Meyer 881.

— Vergiftung bei Verband; v. Butte
594.
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Quecksilberchlorid, Verhalten ge- Saccharin, Fassung der Pharmacop.-
gen Aminoncarbonat; von K. Thiim- Commission 1043.

mel 245. — Nachweis im Wein ; v.C, Schmitt:
Qnecksilbercyan id, leichte Zer- 783.

setzbarkeit: von Marenco 1122. — Verlialten im Organismus; von E.
Quecksilber dämpfe, Wirkung auf Salkowski 785.

die Blätter; von Jodin 552. | — -Pastillen, von B. Fischer 881.
Quecksilberreinigung; vou V.

Meyer 449.

Quercin; von Delachanal u. Vin-
cent 1023.

R.

Ead. Altheae, Fassung d. Pharma-
cop.- Commission

— Angelicae, Fassung d. Phanna-
cop.- Commission 298.

— Colorabo, Fassung der Pharma-
cop. - Commission 299.

— Gentianae, Fassung der Pharma-
cop. -Commission 299.

— Ipecacuanhae, Fassung d. Phar-
macop.- Commission 705.

— Liquiritiae, Fassung d. Pharma-
cop.- Commission 7u6.

mundat. , Fassung d. Pharma-
cop.- Commission 706.

— Levistici, Fassung der Pharma-
cop.- Commission 706.

Eealgar; von A. Geuther 826.
— Verhalten zu Jod; von R. Schnei-
der 183.

Säure, Bestimmung durch Baryt-
wasser; von Villiers 746.

Safran, Verfälschungen; v. Nieder-
stadt 73.

Salicylsäure, Nachweis; v. Frehsc
89.

— — in Getränken; von Taffe 414.

298. I

— Wirkung im Bier; von K. B. Leh-
mann 973.

Salol, Eigenschaften u. Anwendung;
von Sahli 544.

— Fassung der Pharmacop. -Commis-
sion 1043.

Salpetersäure, Bestimmungim Was-
ser; von L. Spiegel 971.

— Bildung: von Celli u. Mariuo-
Zuco 1119.

in Pflanzen; v. ü. K reüssier
540.

Salpetrigsäureester, Darstellung;
von Bertoni 89.

Salzsäure, Nachweis der Vergiftung;
von Vitali 225.

— Verunreinigung: v. Cynan 1064.
Santelholz. Pterocarpin darin; von

Reben, Mittel bei Pilzkrankheiten; i Cazeneuve u. Hugounenq 1022.
von Millardet u. Guyon 590.

i Santonin, Anwendungsform; von
Rebenkraukheit, Erinose; von Küchenmeister 828.
Planchon 88. _ Oxvdation; von H. Wagner 739.— Kupfersulfat dagegen: v. Polacci q „„.'-„ r.„i ., ,• . t, x.^ & & bantoniniabrikation; V. A, Busch

Red-Root oder Palo-Mabi 885. L, ^^ „,,„„• „ -n^ , „ ^^^•
Tju.j „ 4. ee -c- -1 Sapoungumosus, Darstellung: v.Rhodanwasserstoff, Emwirkung i t -n ;„?„„• „i, a^o

c," T» Ti on- J^- Dieterich 496.
von feauren; von r. Kiason 82o. o«,./-«.. -li. -n-rr

üv, j 4. et Ibauerstoir, Aequivalent; von E. H.Rh odanwass er sto II saure, Wasser-
I TTa^^ar- aoA

inae; von P. Kiason 638. t» j. n j t üi. t> •

T>- -I .. j T • -i • r\ — Darstellung aus der Luft: v. BrinRicinolsaure und Lemolsaure, üxy-
I

°
1194.

dation; von W. Dieff u. A. Refor- I -m ^i,^^- n • at %'
, , -AI — Nachweis kleiner Mengen; von C.

p.^^.^tzky o4L Wurster 258.Ricmusol, Unterscheidung, vFin-js^^^i^ Jodoformsalbe dagegen; v.kener 36. 979. n 'ac
-D • -1 -D 4. J4.1, -1 -n Gregor] ew o49.Rosraariuol, Bestandtheile ; von E. c;„i,- v ™ ..n \r u -^^

x\T ^1 ^-^ I
öchiessbaumwolle , Verarbeitung

der Säuren; von Allarv 362.
Weber 453.

Rüböl, Verfälschung mit Mineralöl;
von C. Pocke 583.

S.

Schnupfenmittel: von Fritzsche
829.

Schwefel, Nachweis; von 0. Röss-
1er 881.

Saccharate; von E. Schmidt 229. — Säuregehalt; v. 0. Eössler 845.

S aecharin, Entdeckung; V. J. Rem- Schwefelcalcium , Ursache der
sen 924. Phosphorescenz: von Verneuil 741
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Schwefelquellen , Mikroorganismen
darin; von Olivier 38.

Schwefelsäure, arsenhaltige, Nach-
weis von Stickstoffverbindungen; von

G. Lange 823.

Schwefelsäureauhydrid, Verbin-

dungen mit SeO"^ u. As-O^; von

E. Weber 257.

mit J-^O^ u. P^O^: Y. R. Weber
259.

Schweflige Säure, Darstellung; v.

G. Neumann 692.

Schwefelwasserstoff, Entwicke-
lung; von R. Fresenius 782.

— innerlicher Gebrauch; von Bat-
testi 1026.

— Reinigung von Arsen; von 0. Ja-
cobson 823.

Schweine, Vorkommen von Bacillus

Anthracis; von Peuch 1071.

Scopoleiu, Wirkung; von Marfori
u. Sartori 1072.

Sebum, Sauregehalt; von E. Diete-
rich 496.

Seeale cornutum sine oleo, Pi1i-

fung: von Holdermann 131.

Seekrankheit, Mittel dagegen; von
H. Hager 588.

Seifen, Han de Is-, Untersuchung 837.

Selenige Säure, Titriren ders.; von

Blarez 37.

— — Verbindungen mit SO^; von R.

Weber 257.

Semen u. Gort. Holarrhenae; v.

Blondel 1067.

Senega, falsche 415.

Senegawurzel, Bau ders.; von A.

Meyer 557.

Senföl, Bestimmung; von E. Die-
terich 496

Senfpapier, Bestimmung des Senf-

öls; V. E. Dietericli 496.

Serum, peptonisirtes: zu Injec-

tionen; von A. Raynaud 981.

Serumpepton; v. Raynaud 1074.

Silberammoniaknitrat: von H. N.

Drap er 320.

Silbernitrat, Reduction durch Me-
talle; von Senderens 741.

Silberoxydul; von E. Drechsel
636

— u. -sulfür; V. 0. V. d. Pfordtei;
637.

Silber- u. Kupfernitrat: Einwir-
kung von Metalloiden ; von Sen-
derens 362

Silicium, Einfluss auf Eisen: voi

Gautier 742

Siliciumwasserstoff, einfache Be-
reitung; von Mermet 742.

Skatol, Bildung aus Strychnin; von
C. Stöhr 541.

Sodafabrikation, Nebenproducte

;

von Rammeisberg 356.

Sojabohnen, Zuckergehalt; von Th.
Morawski u. J. Stingl 454.

Solaniu, Vorkommen; von G. Kass-
ner 402.

— Wirkung und Anwendung, von
Geneuil 37.

Sophora speciosa, v. J. Maisch
185.

Spargel, neue Art 981.

Spart ein; von F. Ähren s 824.

Spinell, künsthcher; von Meurier
830.

Spiritus, Reinigung; v. Godefroy
1025.

Spirit. saponatus, Bereitung; von
Unna li. Mielck 692.

— Sinapis, Abscheidung: v. E. My-
lius 218.

St aar durch Naphtalin; von Bou-
chard u. C harr in 367.

Stärke, Bestimmung ders.; von As-
both 1018.

— — von Zipperer 1018.

— Zuckerbüdung ; von Bondonneau
u. Foret 1124.

— u. Dextrin, alkoholische Gäh-
rung; von Gayon u. Duboury

271.

Stärkemehl, Bildung in den Chloro-

phyUkörnern; von Bellucci 693.
— Verhalten zu Salpetersäure; v. Cam-
pari 363.

— Zuckerbildung durch Speichel; von
Bourquelot 363.

Stärkemehlkörner, Zusammen-
setzung; von Bourquelot 363.

Stahl, Fintluss v. Mangan u. Wolfram

;

von s m n d 836.

Staub der Luft, Verhalten; v. Renk
221.

Stib. sulfurat. aurant., Fassung d.

Pharmacop. -Commission 107.

nigr. , Fassung d. Pharmacop.-

Commission 108.

Stickstoff, Bindung durch d. Acker-

erde; von Berthelot 551.

— Bindung durch die Pflanzen ; von

Berthelot 697.

— Freiwerden bei Fäulniss; von A.

Ehrenberg 501, 789.

Stickoxyd, Dichte dess. , v. G. Dea-
como u. V. Mever 928.
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Stickoxydgas, Dichte; v. G. Dac-
coino u. V. Meyor 777.

Strontian, Vorkonimon im Heulau-
dit; vüu P. Ja 11 na seh 539.

S t r n t i n 111 n a t r i u 111 p h s }p li a t und
-arseniat; von Joly (544.

Strophantus liispidus und Be-
standtheilc; von So üb ei ran 744.

Strychuin, Bildung von Skatol dar-

aus; von C. Stöhr 541.
— p]inwirkung von Zink; von W. F.

Löbisch u. P. Schroop 268.

— Fälle von Vergiftung; v. C. Wolff
357.

— u. Brucin, Bestimmung auch in

Gemischen; von H. Beckurts und
Holst 314.

— — Ferro- u. Ferricyanate : von H.
Beckurts u. Holst 313.

Strychnin. nitric. , Fassung der

Pharmacop.-Commissiou 109.

Strychuos Igaatii; von F. A.

Flückiger u. E. Schär 765.

Styrax liquid us, Fassung d. Phar-
macop.-Commission 110.

Styrogallol, Darstellung; von E.

Jacohsen u. P. Julius 1115.

Styrolen, synthetisches; v. Varet
u. Vienne 981.

Sublimatlösungen, Haltbarkeit; v.

V. Meyer 881.

Sublimatvergiftung; von Dole-
ris u. Butte 226.

— bei Verband; von Butte 594.

Succus Juniperi inspissat., Fas-

sung d. Pharmacop. -Commission 299.

— Liquiritiae, Fasssung d. Pharma-
cop. -Commission 300.

— — depurat. , Fassung d. Pharma-
cop. - Commission 300.

Sudankaffee 745.

Sulfate, Löslichkeit in Schwefelsäure

742.

— Zersetzungswärme; v. Bailey 1123.

Sulfite, Nachweis derselb.: v. Vil-
liers 747.

Sulfur depuratum, Fassung der

Pharmacop. - Commission 300.
— pr aecipitat. . Prüfung; von A.

Bernick 310.
— — Fassung d. Pharmacop. -Com-

mission 301.

— sublimatum, Fassung d. Phar-
macop. - Commission 302.

Summitates Sabinae, Fassung d.

Pharmacop. - Commission 302.

Superphosphate, Verhalten zu Ni-

traten ; von A n d u a r d 698.

Arch. d. Piiarm. XXIV. Bd. 2i. Heft.

Syrupi, Fassung d. Pharmacop. - Com-
mission 707.

— Altheae, Fassung d. Pharmacop.-
Commission 707.

— Amygdalarum, Fassung d. Phar-
macop. -Commission 708.

— Aurantii Corticis, Fassung d.

Pharmacop. - Commission 709.
— — — Bereitung; von Simon 272.
— — florum; Fassung der Pharma-

cop. - Commission 709.
— Cerasi cort. , Einwirkung v. Spir.

nitr. aeth.; v. Th. S. Wigand 319.
— Scillae compos. , Bereitung; von

G. H. Ochse 319.

T.

Talcumfilter 309.

Tantal-, Titan-, Niob- u. Zinn-
säure, Erkennung; v. Levy 362.

Taraxacuni, Rad., Mark darin; von
J. Schrenk 415.

Tart. boraxat., Prüfung; v. G. Vul-
pius 311.

Tellur Chloride; von A. Michae-
lis 925.

Terebenthenderivate; von Tan-
ret 693.

Terpene; v. 0. Wallach 453, 638.

Terpin-Elixir; von Vigier 1066.

T e r p i n 1 , Zusammensetzung ; v. B o u -

chardat u. Voiry 978.

Tetraamidobenzol; v. E. Nietzky
u. E. Hagenbach 449.

Tetrachlorbenzoesäure; von P.

Tust 925.

Thapsia villosa, Bestandtheile ; v.

Heckel und Schlagdenhauff en
1068.

Theerfarben, Wirkung; von Ar-
loing u. Cazeneuve 832.

The'in, Bestimmung im Thee; von
A. Lösch 497.

Thone, Hainstädter, Darstellung der

seltneren Erden; von J. R. Stro-
hecker 775.

Thonerdekrystallisation bei Ein-

wirkung von Fluoriden; v. Fremy
u. Verneuil 644.

Thymol. innerlicher Gebrauch; von
Martini 1072.

Thymolreaction; von R. Störmer
36.

Tinctur. Capsici composita; von
Faulet 227.

— Colocynthidis. Passung der

Pharmacop.- Commission 111.

74
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Tinctur. Croci, Fassung der Phar-

macopöe - Commission 111

.

— digitalis, Fassung der Pharma-
cop.-Cönimission 111.

— ferri acet. aetherea, Fassung

der Pharmacop.-Commission 302.

— — chlorati aetherea, Fassung
der Pharmacop.-Commission 303.

— — pomata, Fassung der Pharma-
cop.-Commission 304.

— Gallarum, Fassung der Pharma-
cop.-Commission 304.

— Gentianae, Fassung der Phar-
macop.-Commission 304.

— Jodi, Fassung der Pharmacopöe-
Commission 710.

— Ipecacuanhae, Fassung der

Pharmacop.-Commission 710.

— Lobeliae, Fassung der Pharma-
cop.-Commission 711.

— Moschi, Fassung der Pliarmacop.-

Commis.sion 711.

— Myrrhae, Fassung der Pharma-
cop.-Commission 711.

— Opii, Bestimmung des Morphins,

von Ch. Bullock 593.

Bestimmung des Morphiums:
von H. Beckurts 407.

•— — simplex, Morphingehalt; von

Th. Schlosser 497.

— Strophanti, ßereituni>-; von

Frazer
"^

319.

Tincturen, Prüfung; v. C. TrauL
311.

Titansäure, Bestimmung; v. Lev^
836.

Titan-, Tautal-, Niob- u. Zinn-
säure, Erkennung: v. Levj- 362.'

Titantetrachlorid, Dampfdichte .
!

von A. Michaelis 739

Toxicologisches; v. G. Baumert
430.

Tribromallyl, Darstellung u. Anwen-
dung 588.

Trigonella foenum graecum:
Alkaloide darin; von E. Jahns

985.'

Tropfenzähler, normaler; von I

Fleury 1064. i

Tuberkelbacillen, Cultur; v. No-I
cart u. Rux 225.

j— TJebertragbarkeit ; von Galtier'
1070 i

Tvphusbacillen , Entwickelung; v.
'

Pouchet 639.

Tyrosin, Verhalten bei der Bildung
der Hippursäure; v. K. Baas 1061.

ü.

Unterschwefligsaures Natron,
Einwirkung von KMnO*; von M.
Gläser 260.

Urethane, zwei Isopropyl-; von
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proben der Milch 82.

Knuth, P., Ozon- u. Kochsalzgehalt
der Seeluft 1018.

Kobert, Bestandtheile v. Ol- crotonis

406.
— u. A. Sohrt, Wirkung des Hyos-

cins 546.

Kobligk, Prüfung v. Jodkalium 309.

Koch, E., Amidoverbindungen.halogen-
substituirte 738.

Kö brich, A. , Bestimmung der orga-

nischen Substanz im Wasser 971.

König, Handelspeptone 1071.

Kr äfft, F., hochmolekulare Benzol-

derivate 181.

Kremel, A. , Prüfung der Extracte

877, 966, 1057.

Kretschmar, M. , Bestimmung des

Fettes in der Milch 974.

K reüssier, U. , Bildung von Sal-

petersäure in Pflanzen 540.

— Sauerstoffgehalt der Luft 540.

Kroh, H. K. , Wirkung von Pepsin
u. Wismuthpräparaten 320.

Krüer, H. , Bereitung von Infus.

Sennae compos. 1059.

Krüss, G. , Atomgewicht des Goldes

355, 542.
— Goldoxyde 260.— Reinigung des Goldes 452.
— sublimirtes Goldchlorid 355.

Krüss, G. u. L. Hoffmann , Sulfide

des Goldes 925, 1116.
— u. L. F. Nilson, Spectren der*sel-

tenen Erden 824.

Küchenmeister, Anwendungsform
von Santonin 828.

Külz, E., Zerlegung der Bromide u.

Jodide im Magen 786.

Kühl mann, E., Prüfung der Alkali-

bicarbonate auf Mono - 72.

Kunz, H. , Einetin 461.
— Schaumbrecher bei Destillationen

632.

L.

Labiche, Fälschung von Obstbrannt-
wein 1068.

— u. Suin, Bereitung von Ol. Hyos-
ciami 836.

Labor de, V., Wirkung des Aceto-
phenons 544.

— Wirkung von Narcein 591.

Laden bürg, A., Identität des Cada-
verins 824.

Lafon, Wirkung des Digitalins 365.

Lajoux, Anforderung au Milch 366.
— Eigenschaften der Frauenmilch 693.

Lalieu, Bestimmung der Gase im
Wasser 1121.

— künstliches Aq. Laurocerasi 364.

Landolt, Bildung von Nitraten 266.

Laube, G. , Bestimmung des Entfär-

bungsvermögen v. Knochenkohle 133.

Laurentz, H. , Wirkung und Reac-
tionen von Arbutin u. Hydrochinon

269.

Laval, de, G. C. P., Apparat zur

Fettbestimmung der Milch 83.

Leather, J. W. und R. Anschütz,
Pipitzahoinsäure 183.

Lechartier, Asche v. Aepfelwein 590.

— Aschengehalt vom Apfelwein 413.

Leger, Caseinemulsionen 929.

Legier, J., Bestimmung d. Glycerms
im Wein 87.

Lehmann, Verunreinigung des Natr.

bicarbon. 220.

— F. u. 0. Wallach, Piperidinderi-

vate 259.
— K. B. , Wirkung des blauen Brodes

78.

Wirkung der Salicylsäure im
Bier 973.

— — Wirkung von Verunreinigungen
der Luft 221.

Lcnossier, G. , Verbindung des Hae-
matins mit Stickoxyd 784.



Schriftsteller - Verzeichniss. 1159

Lepiu, Darstellung u. Anwendung von
Dioxynaphtaün 981.

Lescoeur, Wassergehalt v. Natriuin-

arseniat 746.

Leube, neuer Farbstoff im Harn 784.

Levaliois, Oliveuölprüfung 590.

Levis, M. , Amylnitrit gegen Keuch-
husten 411.

Levy, Bestimmung d. Titansäure b36.
— Erkennung der Säuren von Tantal.

Titan, Xiob und Zinn 363.
— Farbenreactionen mit Arsensäuren,
Vanadinsäure, Antimon u. Wismuth-
oxyd 590.

Lewin, L. , Extractionsapparat 74.

Liebreich, Yinum Chinae 218. 692.

Lignon, Bestimmung des Emetins
in der Ipecacuanha 642.

Linde, 0., Bereitung von Bitter-

mandelwasser 779.

— Bestimmung der Blausäui-e im
Bittermaudelwasser 690.

Liotardu. Xi viere, Fabiana imbri-

cata 1068.

Lloyd, J. M. , Asiminin 503, 1064.

Löbisch, W. F. und P. Schoop,
Wirkung v. Zink auf Strychnin 268.

Lösch, A., Bestimmung des Theins
im Thee 497.

Lowe, C W., Dibenzyläther 1017.

Low, 0., katalytische Wirkung 355.
— u. Th. Bokorny, Studien über

Algen 1117.

Lojander. H., Prangos pabularia 427.

Loughlin, C M. u. Ch. E. Kolby.
Einwirkung von SO- auf Benzol 355.

Lunge, Gr., Nachweis v. Stickstoffver-

bindungen in arsenhaltender Schwe-
felsäure 823.

M.

Macgregor, antiseptisches Zahnpulver I

549.
jMaclagau, H. , Prüfung des Cocains ,

auf amorphes Alkaloid 551.
j

Macquaire, Punctionsflüssigkeit 1026.
j

Majo, C, Bereitung von Wismuth-

j

oxyjodid 416. I

Mairet, A. u. Com bemale, Wirkung
|

u. Giftigkeit von Colchicin 595. i

Wirkung d. Methylais 544, 591,

837.

Maisch, M. , Sophora speciosa 185.

Malaguti, Methylal 272, 588.

Malot, Bestimmung der Phosphor-
säure durch Urannitrat 747.

Mankiewicz, Hinderung des Leuch-
tens vom Phosphor 32.

Maquenne, Constitution des Inosit

1075.
— Gewinnung von Inosit 589.

Marcano und Muntz, Bildung des
Natronsalpeters 1026.

Mar e au, Gehalt der Medicinaloblaten
au Arzneimittel 1066.

Marenco, leichte Zersetzung von
Quecksilbercyanid 1122

Marfori u. Sartori, Wirkung des

Scopoleins 1072.

Marino-Zuco u. Celli, Bildung v.

Nitraten 1119.

Marloth, R., Omeire 774.

Marpmann, Alantsäure und Alantol

826.
— Anwendung von Alantol u. Alant-

säure 547.
— G., Dermatologische Studien, von

G. Unna 505.
— Der Naturwissenschaftler 933.
— Jahresbericht über die Fortschritte

der Lehre von den Mikroorganismen,
von P. Baumgarten 839.

— Mechanisch- mikroskopische Ana-
lyse, von Th. v. Weinzierl 934,

— Tabellen für mikroskopische Ar-
beiten; von W. Behrens 1127.

Marquardt, A. , Wismutalkyle 637.

Marshall, J. , neue ki-ystallisirende

Säure im Harn 598.
Marson, Nachweis des Zuckers im
Harn 1028.

Martin, S. J., Bestandtheüe von.

Juglans nigra 90.

Martineau, Mittel gegen Diabetes

648.

Martini. Thymol als Arzneimittel 1072.

M a r t y , Prüfung d. Chininsulfates 642.
— Schädlichkeit der gegypsten Weine

834.

Mehu, Auftreten des Zuckers im Harn
bei Milchkost 1021.

— Bestandtheüe der Eli'enbeinmasse

884.
— Bestimmung des Harnstoffs 830.
— Haltbarkeit zuckerhaltigen Harns

312.

Mensching, J. u. Y. Meyer, Dampf-
dichte des Zinks 258.

Verhalten von Phosphor, Anti-

mon und Arsen in der Weissgluth

822, 928.

Merckling, Kürbiskernöl 278.

Mermet, Darstellung von Silicium-

wasserstoff 742.
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Meriuot, Kaliumferrat 743.

Meunier, Künstlicher Spinell 830.
— Mineralwasser auf Java 098.

Meyer, A., Bau d. Senegawurzel 557.

— L., Einwirkung von Chlorkohlen-
wasserstofi' auf Oxyde 451.

— V. , Haltbarkeit der Sublimatlösuu-
gen 881.

— Notizen über Metalle 449.
— u. G. Dacconio, Dichte des Stick-

oxydes 777, 928.

— u. J. Mensching, Dampfdichte
des Ziuks 258.

Verhalten von Phosphor, Anti-

mon und Arsen in der Weissgluth
822, 928.

Michaelis, A. , Chloride von Tellur

925.

— Dampfdichte d. Titantetrachlorides

739.

Michel e, Mittel gegen Ekzem der

Kopfliaut 549.

Mielck u. Unna, Bereitung v. Spir.

sapoiiatus 692.

Millardet u. Gayon, Kupfergehalt
der Weine 313.

— — Mittel bei Pilzerkrankung der

Eeben 590.

Mörk, F., WismuthoxyJodid 592.
— Bereitung von Liq. Hydrarg. nitric.

oxydati 417.

Mörner, C. Th. , Nährwerth essbarer

Pilze 499.

Molisch, H. , Reagens auf Coniferin

309
— Verhalten d. Stickatoffverbindungeu

zu Pflanzen 824.

Mondesir, BUdung des Natrium-
bicarbonates 835.

Moore, A. W. , Prüfung der Butter
auf Möhrenfarbstoff 83.

Morawski, Th. und J. Stingl,
Zuckergehalt der Sojabohne 454.

Morin u. Claudon, Gährungspro-
dacte mit elliptischer Hefe 834.

Höhere Alkohole im Cognac 833.

Moritz, J., Analysen alter Weine 84.

Morra, Anwendung u. Wirkung von
Eugenol 90.

Mosso, Verschied. Chlorphenole 1122.

Müller, F., Schwefelwasserstoff im
Harn 787.

— J. A., Neue Ferro- u. Ferrieyanüre

884.
— M., Angriff des Wassers auf Blei-

rühren 1117.

Muntz u. Marcano, Bildung des

Natronsalpeters 1026.

Mya, G., Eeagens auf Eiweiss 500.
Mylius, E., Abscheiduug aus Spirit.

Sinapis 218.
— Aufbewahrung von Aq. destillata

128.
— Eotlifärbung d. Carbolsäure 308.
— F., Ursache der Pettenkofer'schen

Gallonreaction 1062.
— Zusammensetzung u. Verhalten von
Jodstärke u. Jodcholsäure 502.

N.

N^eudörfer, Blutstillendes Mittel 588.

Neumann, G. , Darstellung v. schwef-

liger Säure 692.

NTeuwerck, Vergiftung mit Würsten
84.

Nicomedo, Giftige .^Wirkung v. Phy-
tolacca decandra 552.

Nicot, Methylal 90.

Nieder Stadt, SafranVerfälschung 73.

Nietzki, R. und E. Hagenbach,
Tetraamidobenzol 449.

Nilson, L. F. u. G. Krüss, Spec-

tren der seltenen Erden 824.

Niviere u. Liotard, Fabiana imbri-

cata 1068.

Nocart u. Roux, Cultur der Tuber-
kelbacillen 225.

0.

Ochse, G. H. , Bereitung von Syr.

Scillae compos. 319.

Olivier, Mikroorganismen der Schwe-
felquellen 38.

Olszewski, K. , Siedepunkt d. Ozons
454.

Osmond, Wirkung von Mangan und
Wolfram im Stahl 836.

Otto, R. , Synthese aromatischer Al-

kylpolysulfurete 823.

Ottow, Wistarin 455.

P.

Pade, Gypshaltiges Filtrirpapier 647.

Palm, R., Nachweis des Picrotoxins

587.

Papasogli, Veränderungen bei Wä-
gungen 647.

— u. Bartoli, Elektrolytische Zer-

setzung 226.

Pasteur, Impfen der Tollwuth 37.

Paul u. Cownley, Coffeingehalt v.

Kaffeesorteu 550.
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Paul et, Tinct. Capsiei conipos. 227.

Pauly, C. , Nachweis des Kaliums
durch Natriuni-Wismutthiosulfat 586.

Pechard u. Debray, Verhalten der

positiven Kohleuelectroden 1120.

Peckolt, Cayaponiu 274.

— JatropLa multitida 415.

Pellizzari, Phtalophenylhydrazin
931.

Pennetier, Nachweis von Mehl in

Chocolade 412.

Penzoldt, F. u. E. Fischer, Em-
pfindlichkeit des Geruchsinncs 638

Per ine 11c, Orthosiphon staiuineus

415.

Perkin, A. G. u. W. H., Darstellung
von Mallotoxin 829.

Kamala 354.

Perron, Nährwerth von Hafer 412.

Petersen, F., Duboisin 739.

Petit, Gasklystiere 367.

Peuch, Verbreitung von Bacillus An-
thracis 1071.

Pfeifer, E. , Frauenmilch 319.
— u. Biedert, Verschiedenheit der

Eiweisskörper in Kuh- u, Menschen-
milch 82.

Pfordten, 0. v. d., Silberoxydul u.

-sulfür 637.

Pharmacopöe - Commission , Mittheilun-

gen 93, 277, 653, 701, 1081.

Piutti, Asparaginmodificationen 363.

Plagge, Wirkung der Filtration des

Wassers 78.

Planchen, Erinose der Reben 88.

Plaut u. Garre, Erhaltung der Ge-
latineculturen 268.

PI ugge, P. C. , Narceinreaction 425.
— Quantitative Bestimmung der Al-

kaloide der Chinarinde 58.
— Trennung der Opiumalkaloide 343.
— Vorhalten der wichtigsten Opium -

Alkaloide 793.
— Voluraetrische Bestimmung der Al-

kaloide 45, 49.
— Zusammensetzung d. Papaverins421.
Polacci, Kupfersulfat gegen Pere-

nospora 885.

Pol eck, Th., Später Nachweis einer

Phospliurvergiftuug 189.

P 1 i s , A. , Aromatische Bleiverbin-

dungen 451.

Pomeranz, C, Cubebin 929.

Porter u. Eberle, AnAvendung von
Polygonum hydropiperoides 829.

Pouchet, Entwickelung der Typhus-
bacillen 639.

Prion, Harn bei Hämoglobinurie 411.

Arch. d. Pharm. XXIV. Bds. 24. Heft.

Pusch, Th., Dormatologischo Studien,

von G. Unna 370.
— Prüfung der Citronensäure 1052.
— Therapcutisclie Monatshefte 370.
— Zeitschrift f. Nahrungsniitteluntor-

suchung u. Hygicine, von H. Heger
371, 599.

Pusinclli, Vergiftung mit Canna-
binon 410.

Q.

Quantin, Kupfergehalt im Wein 226.

Quinquaud u. Grehant, Abschei-
dung der Formiate durch Harn 594

R.

Rammeisberg, Producte bei der
Sodafabrikation 356.

Rasch ig, F., Verbindung von Jod
Ammoniak 1016.

Raspe, Fr., Bestaudtheile d, Frauen-
milch u. Ersatz 315.

Raulin u. Crolas, Kupfergehalt d.

Weine 414.

Raynaud, M. , Anwendung von pep-
tonisirten Serum 981, 1074.

Recknagelj Geruchlose Wohnungen
260.

Recoura u. Berthelot, Uebergang
der aromatischen in die Fettsäure-

reihe 1122.

Reformatzky, A. und W. Dieff,
Oxydation der Leinöl- und Ricinöl-

säure 541,

Regnault u. Villej e an, Löslichkeit

der Chiuinsalze 359.

Reichardt, E. , Ableitung, Reini-

gung und Verwerthung der Abfall-

stoffe 569.
— Bestimmung der freien Kohlensäure
im Wasser 1049.

— Der Mensch, von J. Ranke 597.
— Fischfutter 1014.
— Lösung von Blei in den Bleiröhren

.
858.

— Ostfriesland und die ostfriesischen

Inseln, von F. Schräge 553.
— Reinigung von Abfallwasser 252.
— Untersuchung der Biere 1012.

Reimer, C. L. u. W. Will, Brassi-

din- u. Erucasäure 258.

Reissmanu, A. , Mittel gegen das

Stossen bei Destillation 970.

Remington, Mentholeat 416.

R e m s e n , J. , Entdeckung des Saccha-

rins 924.

75
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Renk, "Verhalten d. Luftstaubes 221.'Sambuc, Gefahren der electrischen

Rennio, E. H. , Bestaudtheile der Zimmerbeleuchtuug 274.

Knollen von Drosera Whittakeri 980. - Löslichkeit von Calciumphosphat

Reynolds, Ä. S., Bereitung v. Wis-
j

mit Gummi 647.

muthoxyjodid 416. !
— Natürlicher Eisenwein 1066.

Riatti, Reinigung V.Trinkwasser 883. Isartori, Nachweis von Fuchsin im
Riebe, Zusatz von Alkohol zu "Wein Wein 90.

413. — Zusammensetzung der Scliafsmilch
Riebet u. Hanriot, Kohlensäurege- 1074.

halt der Athmungsgase 645, 885. I_ u. Mar fori, Wirkung des Scopo-— — Muskelarbeit u. Athmung 1073.
]

leins 1072.
Riembault, "Wirkung der Gruben-

i g^ul, J. E., Neues Reagens auf Gerb-
explosionen 1025.

; säure 550.
Ritsert, E., Einbettungsmasse f. ana- Sa,ytzeff, A. u. C, Oxystearinsäurcn

tomische Präparate 1055.

Rössler, 0., Nachweis kleiner Men-
gen Kohlensäure 1116.

— Nachweis von Schwefel 881.

— Säuregehalt des Schwefels 845.

Rommier, Gährung der Fruchtweine
412.

638.

Schacht, C. , Jodometrische Bestim-

nuiug des Eisens iu Arzneimitteln

906.

— Ueber die zur Prüfung von Aq.
amygdal. verwendete Magnesia 494.

— Vinuni Chinae 497.
Rondeau und Gley, "Wirkung des Sebadek, Bereitung von Hydrarg.

Hyoscinhydrochlorates 694. carbol. oxydatum 405.

^1v'i' ? ^.r-
Unschädlichkeit der

S(.hädler, G., Prüfung fetter Oele
Nickelgerathe 1072. °

jgg
Roosinger u. Heyn, Jodoform kein

|
g^j^^^ ^^.^ -^ Bestimmung des Cin-

Antiscpticum 550. ^honidin im Chinin 64.
Roques, Prutung von Kirschwasser

1 Bestimmung kleiner Cinchonidin-

„ ^ T> i. jii -1 T I
mengen im Chininsulfate 1033.

^*?'f.°'.?-7-'
Bestandtheile von Lo- _ p,^ff^,„g neutraler Chininsalze auf

belia inflata 91. Nebenalkaloide 1041.
Rousseau, Bildung der Manganite

_' °
Y43 Schar, E., Alkaloidische Reactiouen

Roussan u. Godefroy, Beseitigung

des Phlegma 834.

Roux u. Nocart, Cultur der Tuber-

kelbacillen 225.

Rudeck, E. , Ozonbestimmung Inder
Luft 222.

Ruhemann, S. und S. Skinner,
Anacardsäure 823.

Rüssel, Kermes für Thierarznei 271.

S.

Sabatier, Salzsaures Eisenchlorid

1026.

Sahli, Recepte für Salol 544.

Salkowski, E. , Verhalten des Sac-

charins im Organismus 785.

Salomon, G., Xanthinkörper im Harn,

Abscheidung 786.

Salz er, Tb., Alaun mit Rubidiuui-

gebalt 217.

Sanarelli, Harnsäure im Harn der

Fleischfresser 832.

Sandmeyer, T., Einwirkung v. N^ 0^

auf Aceton 451.

des Cubebins 531.

— Pharmaceutische Chemie, von F. A.

Flückiger 1125.

— Ungewöhnliche Aetherexplosionen
623.

— u. F. A. Flückiger, Strychnos

Ignatii 765.

Scbaffer, F., Apparat zur Luftprü-

fung 222.

Schall, C. , Nachweis der specifischen

"Wärme 540.

Schelenz, Luftblasen im Eis 127.

— Tillseget til Pharmacopoea Danica

1868 140.

Schiff, H.,' Entstehung von Furfurol

450.

Schilbach, C, Berberin haltende

Pflanzen 156.

— Salze des Berberius 155.

— u. E. Schmidt, Verhalten d. Ber-

berins gegen Kaliumiiermanganat
164.

Schlagdenhauffen und Heckel,
Secret der Araucaria 1069.

Thapsia villosa 1068
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Schlickum, 0., Bestimmung des

Mt>rphins 13, 483.

— i'rüfmig des Chiniiisultates auf

Nebennlkaloülo 128.

Schlosser, Th., Tinct. opii simplcx

497.

Sclimidt, E, , Berberis- Alkaloide

141.

— Jahresbericht d. Pharmacie u. s. w.,

von Beckurts 188.

— Lac-dye 636.

— Saceharate 229.

— Technologie der Fette u. Mineral-

öle, von C. Schädler 932.

— M. V. u. F. Erb an, Ausraittelung

der Harze 260.

Schmitt, C. , Nachweis v. Saccharin

im Wein 783.

Schneider, E. , Verhalten v. Kealgar

zu Jod 183.

Scbolvien, L. , Arsenhaltendes Chlo-

roform 129.
— u. C. Schwarz, Prüfung v. Kai.

chloricum 1059.

Schoop, P. u. W. F. Löbisch, Fin-

wirkung v. Zink auf Strychnin 268.

Schotten, C. , Säuren der mensch-
lichen Galle 502.

Schrenk, J. , Ead. taraxaci 415.

— Ehizoma Veratri virid. 415.

Schroth, M., Nachweis d. Salpeter-

säure in der Milch 83.

Schubert, Ch. u. M. Honig, Inulin

1118.
— St. u. M. Honig, Liclienin 929.

Schulz, H. u. P. Strübing, Schwe-
fel gegen Chlorosis 411.

Schulze, E. u. E. Steiger, Arginin

501.

Schwarz, C , Nachweis von Jod im
Harn 1061.

— u. L. Scholvien, Prüfung des

Kai. chloric. 1059.

Schweissinger , 0., Arsenhaltige
Zxickercouleur 312.

— Bestimmung des Eisens in Extr.

ferri pomat. 691.
— Form der Extracte 130.
— Untersuchung der Extracte 34.

— Verfälschtes Damraarharz 966.

See, Antipyriuinjectionen 1020.
— G. , Pyridin gegen Asthma 1124.

Seil mann, E., Phenylpiperidin 451.

Semmler, F. W., Oel von Allium
ursinum 927

Semper, A. u. A. Bernthsen, Syn-
thetische Darstellung d. Juglon 540.

Sonderens, Einwirkung von Metal-

loiden auf Kupfer- und Silbernitrat

362.
— Eeduction des Silbcruitrates durch

Metalle 741.

Sendtner, E., Contensed Bear 974.

Sestini u. Tobler, Kupfergehalt d.

Weine 1069.

Seubert, K. , Zinnchlor- u. Brom-
wasserstoffsäure 452.

S h e r V i n , Zuckerreaction im Harn
500.

Sieber, N. u. A. Smirnow, Verhalten

des Nitrobenzaldehyde im Thierkör-

per 454.

Silber u. Ciamician, Eeduction v.

Nitrobenzol 641

.

— — Synthese des Pyrrols 181, 640.

Silva, F. da. Neue Weinfarb.stoffe 414.

Simon, Eiweissreagentien 273.
— Pillen mit Eisenchlorür 272.
— Syr. Aurant. cort. 272.

Skalweit, J. , Scheinbare Dichte d.

Butterfettes 974.

Skinner, S. u. S. Euhemann, Ana-
cardsäure 823.

Smirnow, A. u. N. Sieber, Ver-
halten der Nitrobenzaldehyde im
Thierkörper 454.

S molka , A., Pikraminsaure Salze 929.
— Wirkung von Brom auf Harnstoff

453.
— Wirkung von Kaliumpermanganat

auf Glucose 357.

Suow, H. W. , Werthbestimmnng der

Guaraua 138.

Sohrt, A. u. E. Kobert, Wirkung
des Hyosciüs 546.

Soltsien, P. , Nachweis der Stärke

im Cacao 79.

Soubeiran, Strophantus hispidus u.

Bestandtheile 744.

Soyka, Schwankungen des Grund-
Avassers in Berlin u. München 265.

Spica, Zwei Isopropylurethane 977.

Spiegel, L. , Bestimmung der Sal-

petersäure im Wasser 971.

Staats, G. , Photochromatische Wir-
kung auf Chlorsilber 924.

Steiger, E. u. E. Schulze, Arginin

501.

Stingl, J. und Th. Morawski,
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